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Gerste s. a. Braugerste. 
Gerste, bessere Keimfähigkeit der abgelagerten. 623. 
Gerste, Bodenkorrektion bei Kultur der. 651. 
Gerste, Einflüsse auf die Beschaffenheit des geernteten Kornes. 464. 
*Gerste, Einfluß von Mangansalzen sowie Jodiden und Oxyden auf. 715. 
Gerste, Eiweißgehalt der Brau-, in Wirkung‘ auf das Bier. 5856. 
*(:erste, verschiedene Bonitierungssysteme. 211. 
Geste, Versuche zur Qualitätsverbesserung in Österreich. 611. 
®Gerste, Züchtung der Eckendorfer-Mammuth-Winter- 571. 
* Gerste, zur Stickstofflüngung der Braugerste. 206. 
*(jerstenanbauversuche. 644. | 
Gerstenhalm, Gliederung des, in Beziehung zu den Fruchtständen. 665, 576. 
Gerstenmalz, Säurebildung durch Bakterien uud Funktion der Peptase 
während des Keimens. 198. 
Gerstenmalz, Zusammensetzung und Eigenschaften des Bieres aus eiweiß- 
armen und reichen. 196. 
Getreideanbauversuche 1903. 36. 
*(7etreide, Anbauversuche verschiedener Sorten. 643. 
Getreide, Feuchtwerden des. 688. 
*Getreide, Schutz gegen das Auswintern des. 797. 
*Getreide, Ursache des Schwarzwerdens des. 787. 
*Getreide, Vorteile des Hackens auf schwerem Boden. 142. j 
Getreidehalm, Gliederung des, in Beziehung zu den Fruchtständen. 665. 
*Getreidehalme, Messung der Bruchfestigkeit. 642. 
*Getreidepflanzen, Einfluß des Standraumes der, auf den Ertrag. 784. 
*Getreidezüchtung, künstliche. 715. 
Gips, schädliche Wirkung des, bei Vegetationsversuchen in Zinkgefäßen. 734. 
Gliederung des Gersten- und Haferhalmes und "deren Beziehungen zu den 
Fruchtständen (Lit.). 576. 
- Glycerin, Entstehung des, bei der alkoholischen Gärung. 637. 
Glykogen, Bildung und Verarbeitung durch niedere Organismen. 192, 661. 
Glykoside, Wanderung der, in der Pflanze. 523. 
Gründünger, Bewertung des. 306. 
zung, Ergebnisse der, in Pommern. 221. 
Grundzüge der chemischen Pflanzenuntersuchung (Lit.). .360. 


*Hacken des Getreides, Vorteile des, auf schwerem Boden. 142. 
*Hafer, das Inschwadenlegen des. 357. 
*Hafer, Verhältnis von Korn und Schale bei verschiedenen Sorten. 716. 
Hafer, Wirkung verschiedener Stickstoffdüngung. 158. 
Hafer, Zusammensetzung und Nährwert. 685. 
Haferbalm, Gliederung des, in Beziehung zu den Fruchtständen. 665, 576. 
Haferstroh, Gehalt an stikstoffhaltigen Substanzen in bezug zur Boden- 
feuchtigkeit. 295. 
*Haferzüchtung auf Lagerfestigkeit. 570. 
Halm,Gliederung des, in Beziehung zu den Fruchtständen desGetreides. 665, 576. 
Handbuch der Tabakkunde, des Tabakbaues und der Tabakfabrikation(Lit.). 863. 
*Harngärung, hemmender Einfluß des Kalkes. 144. 
Harnstickstoff, Konservierung und Wirkung. 300. 
Hederichbekämpfungsversuche in Bayern 1904. 396. 
*Hefe, Atmung und Gärung abgetöteter. 719. 
‘ Hefe, Einfluß des Bauerschen Extraktes auf die Gärkraft der. 131. 
Hefe, Keimung der Sporen bei einigen. 774. 
*Hefe, Lebensdauer der Kultur-. 575. 
Hefe, Schwefelwasserstoffbildung durch. 553. 
Hefe, Verderben der Büchsen. 548. 
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Hefe, Verhalten der Zellen. 548. 
*Hefekatalase. 719, 845. 
Hefen, ruhende Kultur, im feuchten und abgepreßten Zustand. 548. 
Hegelundsche Melkmethode. 490. 
Heidekraut, Futterwert des. 332. 
“ Heu, Selbsterhitzung des. 123. 
*Heuernte, Einfluß des Niederschlages und der Temperatur auf die. 755. 
Hopfen, Nährstoffentzug durch den Schnitt. 461. 
*Hopfen, Stalldünger und Kunstdünger zu. 138. 
*Hopfenbau, Salpeterdüngung. 138. nn: 
*Hopfendüngungsversuche. 283. 
*Hühner, junge, Knochenmehlfütterung. 429. 
Humusdünger, vollständiger. 164. 
*Humussäuren des Bleisandes und Ortsteines. 358. 


Imprägnierung des Pfahlmaterials in Beziehung zur Dauerhaftigkeit. 694° 

*Indigopflanze, die Gärung der. 286. 

Intramolekulare Atmung. 365. 

*Invertase, Vorkommen in den Pflanzen. 718. 

Isländische Futterpflanzen. 754. 

*Isomaltose. 216. 

Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiet der Agrikultu:- 
chemie. III. Folg. VI. 1903. (Lit.). 287. 

Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiet der Agrikultur- 
chemie. III. 3 VD. 1904. (Lit.). 862. 

J re über die Fortschritte in der Lehre von den Gärungsorganismen. 

it.). 863. 
*Jodide, Eiattnß auf Gerste und Weizen. 715. 
Johannsensches Atherverfahren zu Treibversuchen. 244. 


Käse, Edamer, Einfluß verschiedener Zusatzmittel zur Milch auf den. 564 
Käse, Fettbestimmung im. 692. 

Käse, flüchtige Säuren und Fermente des. 492. 

Käse, Reifen des. 280, 634, 696. 

Käse, Reifen des Cheddar. 566. . 

Kainit, über die Düngung mit. 583. 

Kali, Verteilung des, in der Ackererde. 5. 

Kalidüngung bei Kulturpflanzen. 435. 

Kalidüngung zu Samenrüben. 570. 

Kalireinsalz, Wirkung bei verschiedenen Kalkformen. 12. 

Kalirohsalz, Wirkung bei verschiedenen Kalkformen. 12. 

Kalirohsalze, Schädigung der Kartoffel durch. 446. 

Kalisalze, Wirkung auf Kartoffel und Futterrüben. 161. 

„Kalk, Assimilation des, aus verschiedenen Kalkphosphaten durch Tiere. 402. 
Kalk, Einfluß auf die Phosphatdüngung. 109. 

Kalk, harngärungshemmende Wirkung des. 144. 

Kalk, kohlensaurer, Wirkung auf die Ausnutzung der Futterbestandteile. 39. 
„Kalkbedürfnis der Pflanzen. 651. 

Kalkformen, Wirkung verschiedener. 12, 18. 

*Kulkfrage, Notiz von O. Loew. 431. 

Kalkphosphat, fluorhaltiger. 428. 

*Kalkphosphate, verschiedene Ausnutzung durch Tiere. 402. 

Kalkstickstoff, Düngung zu Runkeln. 355. 

Kalkstickstoff, Verwendung zur Düngung. 814. 

«Kalkstickstoff, Wirkung des. 217. 

Kalkstickstoff, Wirkung auf gärtnerische Kulturpflanzen. 206. 

Kalkung, Schädlichkeit zu starker. 588. 

*Kamelmilch, Zusammensetzung der. 646. 

*Kartoffel, Anbauwert verschiedener Sorten. 644. 
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*Kartoffel, Anbauwert verschiedener Sorten Hadmersleben 1904. 855. 

Kartoffel, Blattbräune der. 251. 

Kartoffel, der Abbau der. 235. 
*Kartoffel, Einfluß guter Bodenbearbeitung auf den Ertrag (Demonstrations- 

versuch). 642. 
*Kartoffel, Futterwert der Trocken-. 572. 
*Kartoffel, Konservierung der. 71. 
*Kartoffel, Konservierung nach dem Holtzschen Verfahren. 572. 

Kartoffel, Schädigung der, durch Kalisalze. 446, 

Kartoffel, Stärkeausbeute bei verschiedenen Sorten. 528. 

Kartoffel, Vererbung der. 571. 

Kartoffel, Verluste der, beim Aufbewahren. 744. 

Kartofiel, Verluste durch Einmieten. 820. 

Kartoffel, Wirkung verschiedener Kalisalze. 161. 

Kartoffel, Wirkung verschiedener Stickstoffdüngung. 158. 

Kartoffel, Zerstörung der, durch Milben. 752. 

*Kartoffelkonserven, erfahren zur Herstellung. 573. 

Kartoffelstärke, siehe Stärke. 

Kasein, Fütterungsversuche mit hydrolysiertem. 401. . 

Kasein, Verwertung der Abbauprodukte des, im Tierorganismus. 765. 

Kastanien, frische, Nährwert und Düngung. 47. 

Katalase der Hefe. 845. 

Keimkraftprüfung, fehlerhafte. 253. 

Keimkraftprüfungen, Schwankungen der. 454. 

Keimlingskrankheiten bei Rüben. 325. 

Keimpflanzen, Zusammensetzung und Stoffwechsel. 449. 

*Keimung der Samen, Einfluß der Temperatur auf die. 784. 

Kleber, siehe auch Weizenkleber. 

Kleber, Bestimmung des, im Weizenmehl. 832. 

Knöllchen der Leguminosen, Einfluß der Ernährung aufdie Entwicklungder. 738° 
“Kochsalz, Gehalt an, in der Butter in Beziehung zur Haltbarkeit. 718. 

Kochsalz im Abwasser, schädliche Wirkung auf Pflanzen. 30. 

Kochsalzdüngung, Wirkung auf Feldfrüchte. 656. 

Körnergröße des Roggens, Wert für den Mahlprozeß. 347. 
*Kohlehydrate, Zersetzung der in der Pflanzen- und Tierzelle. 425. 

Kohlensäure, Bestimmung der, von Pflanzenwurzeln ausgeschiedenen. 367. 

Kohlensäure, Tension der, im Meere und Beziehungen zur atmosphärischen. 793. 

Kohlensäure, Ursprung der, im keimenden Samen. 518. 
*Kohlenstoffassimilation durch Pflanzen. 355. 

Kohlrübe, Verteilung der für diese Züchtung wichtigsten Stoffe. 169. 
*Kohlrüben, Sortenanbauversuche. 645. | 
*Kolloidsubstanzen des Bodens. 423. 

*Kornfarbe, als Züchtungsmoment für Roggen. 716. 7 

Kot, Wirkung der Phosphorsäure des. 361. 

Kreuzungsstudien an Erbsen, Levkojen und Bohnen. 669. 

Kühn, Julius, sein Leben und Wirken. Festschrift. (Lit.) 864. 

*Kuh, fievre vitulaire der. 214. 
*Kunstdünger, Giftigkeit für Rehwild. 502. 

Kupfer, Wirkung es unlöslichen basischen, auf die Pflanzen. 468. 

Kupferkalkbrühe, Einfluß eisenhaltiger, und freier auf den Stoffwechsel der 
Pflanze. 536. 

Kupfersalze, Absorption verdünnter Lösungen im Boden. 103. 
Kupfersulfat, Nachweis ganz BET Mengen. 120. 
Kupfervitriolkalkbrühe, pbysiologische Wirkung der. 320. 


Laktase, tierische. 188. 

*Laktose, Ursprung der. 213, 214. 

Landwirtschaft und Wissenschaft. (Lit.) 860. 
Landwirtschaftliches Versuchswesen in Deutschland. (Lit.) 360. 
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Lateritböden, Verwitterungsprodukte in. 1:95. 

Leguminosenknöllchen, Entwicklung der, unter dem Einfluß der Ernährung. 738. 
Leguminosensamen, Umwandlung der stickstoff haltigen Stoffe im reifenden. 28. 
an en chemischen Technologie der landwirtschaftlichen Gewerbe. 

it.) 863. 

*Lein, Feldversuche der D. L. G. 6343. 

Leitfaden der Chemie. (Lit.) 360. 

Leitfaden für das chemische Praktikum. (Lit.) 360. 

®Leucitgestein, Verwendung zur Düngung. 714. 

Levkojen, Kreuzungsstudien an. 669. 

*Licht, Anpaßung der Pflanze an die Intensität des. 207. 

Licht, Chlorophylibildung bei partiärem Abschluß. 451. 
*Licht, Einfluß auf die Keimung bei Phacelia. 3856. 

Licht, wechselseitiger Einfluß des, und der Kupferkalkbrühen auf den Stoff- 

wechsel. 5386. 

Lichtfarbe und Pflanzenwachstum. 229. 
*Lupeol. 140. 


*Magermilch, siehe auch Milch.- 790. 
Magnesiadüngung, Wirkung starker. 651. 
nn Wirkung verschiedener. 18. 
Mahlversuche mit Roggen verschiedener Körnergröße. 347. 
Mahlversuche mit verschiedenen Weizensorten. 334. 
Maiblumendüngungsversuche. 244. 
*Mais, Züchtung des. 785. 
*Maische, Herkunft der Säuerung. 720. 
Maischen, Säurebildung durch Bakterien und Verhalten der Bertäne während 
as. 198. 
Maltase, Einwirkung auf die Konstanz des Fermentes. 132. 
*Malz, Gehalt an löslicheın und koagulierbaren Stickstoff. 358. 
*Malz, proteolytisches Enzym des. 503. 
*Malz, Wirkung des Formaldehyds auf die diastatische Kraft des. 503. 
*\fangansalze, Einfluß auf Gerste und Weizen. 715. 
Meer, Kohlensäure des, in Beziehung zur atmosphärischen. 793. 
Mehl, Konservierung durch Kälte. 128, 
Melasse verschiedener Herkunft. 834. 
Melasseschlempe, Düngewert der. 514. 
* \felkarbeit, gute und schlechte. 857. 
Melken, Einfluß auf die Zusammensetzung der Milch. 487. 
Melken, Euterbakterien in den verschiedenen Partieen des. 851. 
Melken, gebrochenes. 490. 
Melken, gebrochenes, und gebrochenes Saugen. 837. 
Meteorologische Faktoren, Beziehung zu der Zusammensetzung der Nieder- 
schläge. 289. 
Milben Zerstörung der Kartoffel durch. 752. 
Milch, Azidität der Milch. 202. 
* Milch, Beschaffenheit und Men nr der, von den Kärntner Hauptrassen. 648. 
Milch, Einfluß des Melkens auf die Zusammensetzung. 487. 
Milch, Einfluß des Nahrungsfettes und anderer Futterbestandteile auf (ie, 
-produktion. 42. 
Milch, Einfluß von Reizstoffen auf die Sekretion. 632. 
*Milch, Entrahmung der, bei verschiedener Teınperatur. 792. 
*Milch, Ernährung der Schweine mit Mager-. 790. 
Milch, Fadenziehend und Schleimigwerden der. 558. 
Milch, Fettgehalt schlesischer. 829. 
*Milch, fleischextraktähnliches Genußmittel aus der. 858. 
*/ilch, gärungserregende Enzyme aus Kuh- und Frauenmilch. 144. 
Milch, Gerinnung schwachsauer beim Kochen. 781. 
Milch, Isolierung gärungsfähriger Enzyme aus. 418. 
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Milch, Kenntnis der spontanen Gerinnung. 779. 
Milch, Schwankungen in Menge und usammensötzung von Sammelmilch 
einer Herde bei Weidegang. 275. 
*Milch, Übergang des Nahrungafettes in die. 646. 
Milch, Übergang von Riech- und Farbstoffen in die. 40. 
®Milch, verschiedene Methoden der Fettbestimmung. 791. 
*Milchkoagulierende ns verschiedener 'Verdauungssäfte. 501. 
*Milchkühe, Einfluß regelmäßigen Putzens anf den Ertrag. 647. 
Milchktihe, Eiweißfrage im Futter. 273. 
*Milchkühe, Fütterung der, mit Zuckerrübenblättern: 215. 
Milchkühe, Fütterungsversuche in Dänemark. 258. . 
Milchkühe, Rentabilitätsfütterungsversuche. 827. 
Milchpulver, neue. 126. 
*Milchreiniger von Ulander. 791. 
Milchsäuregärung. 701. 
*Milchsäuregärung, Enzyme bei. 573. 
*Milchserum, Refraktion des. 648, 
Mineralische Nahrung, Aufnahme der, durch die Pflanze. 378. 
Möhre, Verteilung der für die Züchtung wichtigsten Stoffe. 169. 
*Mohrrüben, Sortenanbauversuche. 645. 
Moorkultur, Bericht der Arbeiten der k. bayr., Anstalt 1903. 9. 
Moorkultur, Bericht der Station Bremen 1903. 112 
Moorkultur, neues auf dem Gebiet der. 801. 
*Moorkultur, Protokoll der 51. Sitzung der Zentralmoorkommission. 67. 
Most, Säurerückgang bei der Gärung. 413. 


Nachtschatten. Auftreten des, auf Rübenfeldern. 314. 

*Nadelhölzer, pathologische Wirkung elektrischer Ströme auf. 142. 
Nährsalze, Wechselwirkung der, hei Pflanzen. 378. 

Nährstoffe, verschiedene Aufnahmefähigkeit der, durch die Pflanzen. 591. 
Nahrnngsfett, Einfluß auf die Milchproduktion. 42. 
*Natrium, Wirkung des, im Natronsalpeter. 505. 

N-Dünger, Versuche aus 1904. 713. 

Nematodenhaltige Rübenfelder, Auftreten des Nachtschattens auf. 314. 
Niederschläge, chemische Zusamınensetzung in Abhängigkeit von den meteorolo- 

gischen Faktoren. 289, 

Nitrate, Bildung und Verbreitung im Boden. 723. 

Nitrifikation im Kulturboden. 7. 

Nitrifikation und Denitrifikation in der Ackererde. 807. 

Nutztiere, landwirtschaftliche, Stoffwechselphysiologie. 671. 


Obstbaumdüngung. 219. 

Ochsen, Fütterungsversuche. 50. 
*Olfrüchte, Sortenversuche mit Winter-. 855. 

Oidium, Bekämpfung des. 285. ” 

*Oidinm des Weinstocks, Überwinterung des. 70. 

*Ortstein, Humussäuren des. 353. 

*Oxyde von Mangan, Kalium, Natrium und Lithium, Wirkung der, auf Gerste 

und Weizen. 715. 


Pankreatin zur Hydrolysierung des Kaseins. 401. 

Pasteurisieren von Traubenmost. 200. 

Pentosen in den Rübenzuckerfabrikprodukten. 56. 

Peptase, Funktion der, während des Keimens und Maischens, 198. 

Pepton in Pfianzensamen. 226, 425. 

Peronospora, Bekämpfung der. 186, 285. 

*Peronospora, Fortpflanzung durch ein überwinterndes Mycel. 212. 
*Poruguano. Vergleichsversuche mit Ammoniaksuperphosphat. 354. 
Pfablmaterial, Dauerhaftigkeit des, nach verschied. Methoden imprägn 644. 
Pferdefütterungsversuche. 825. 


Nu 


Pfianzenanalyse, Beziehung zu Bodennährstoffen. 73. 
Pflanzenkrankheiten, Handbuch der. (Lit.). 360. 
- Pflanzenschädigung durch Kochsälzhaltiges Abwasser, 30. 
Pilanzensubstanz, suckzessive Zustände der. 452. 
Pflanzenzüchtung. 169. 
Pfropfen, Einfluß des, auf die Zusammensetzung der Weintraube 172. 
Pfropfhybride. . 315. 
*Phacelia tanacetifolia, Bedeutung der, für die Landwirtschaft 69. 
*Phacelia tanacetifolia, Einfluß des Lichtes auf die Keimung. 356. 
Phosphatdüngung, Einftuß des Kalkes auf die. 109. 
Phosphorsäure, Assimitation der, aus verschiedenen Phosphaten durch Tiere. 402. 
Phosphorsäure, Assimilirbarbeit der, verschiedener Phosphate. 375. 
Phosphorsäunre, Ausnutzung der nach dem Bodenbrennen bei der Reiskultur. 590. 
Phosphorsäure, Düngung von, -armen Boden mit Stallmist. 729. 
Phosphorsänre, Einfluß der Ammoniumsalze auf die Assimilation. 511. 
Phosphorsäure in organischer Verbindung im Boden. 3, 
Phosphorsäure, lösliche und ihre Wanderung im Boden. 817. 
*Phosphorsaurer Kalk als Beigabe zu Rübenblättern. 856. 
' *Phosphorsaurer Kalk, fluorhaltiger. 428. 
*Phosphorstoffwechsel, zur Kenntnis des, 428. 
*Phosphorverbindung in Weizenkleie 140. 
Phosphorverbindungen, organische, Einfluß auf Ernährung und Entwicklung 
der Tiere. 538. 
Phthiriose des Weinstocks. 121. 
*Pilze, Bildung und Verwertung: des Fettes bei. 788. = 
Pilze Widerstand einiger, gegen Austrocknung. 457. 
ilztötende Substanzen gegen Schmarotzerpilze. 69. 
olygamm sacchalinense Wanderung des Stickstoffs ‚und der Aschenbestanid- 
teile in Blatt und Stengel. 141. 
- Praxis des Agrikulturchemikers. (Lit.) 861. 
Preßfutter, Ursachen der Gärung des. 776. 
Prozenttabellen für die Elementaranalyse. (Lit.) 360. 
*Proteolyse verschiedener Verdauungssäfte. 501. 
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*Radium, Einfluß des, auf Mikroorganismen. 208. 

*Rahm, Lüftung des. 790. 

Rauchbeschädigungen. 248. 

Rebe s. a. Wein. 

*Rebkrankheiten, Bekämpfung der. 285. 

Regenwasser, Gehalt an Chlor und Stickstoff. 1. 

*Reh, Vergiftungen durch Kunstdünger. 502. 

Reis, Wirkung des Bodenbrennens aur die Ausnutzung der Phosphorsäure 

bei der -Kultur. 590. 

*Reis, Zusammensetzung des. 856. 

Reispflanze, Verhalten der, zu Nitraten und Ammoniumsalzen. 148. 
Reizstofte, Wirkung der, auf Futteraufnahme und Milchsekretion. 632. 
*Rheingau, Bodenverhältnisse. 713. 

Rhodanammonium, Schädlichbeit des. 24. 

Ricerche ed Esperienze. (Lit.) 430. 
*Ricinin in jungen Ricinuspflanzen. 642. 
*Ricinussamen, hydrolysierende Eigenschaften des. 209. 

Riechstoffe, Übergang der, in die Milch. 40. 
*Riegersche Erntemethode zur Erhöhung des Zuckergehaltes. 644, 645. 
Roggen, Entwicklung der Pflanzen. 602. 
*Roggen, grün- und gelbkörniger und seine Erträge, 717. 
*Roggen, künstliche Auslösung des Blühens. 570. 

Roggen, Wert der Körnergröße für den Mahl- und Backprozeß. 347. 
*Roggen, Züchtung des, nach der Kornfarbe. 716. 

Rosenthal, Versuchsfeld, I. Bericht. 175. 
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Rost, Einfluß des, auf die Qualität der Butter. 782. 

*Rotwein s Wein. 

Rübe s. a. Futterrübe, Kohlrübe, Mohrrübe, Runkelrübe, Zuckerrübe. 
*Rübe, Aufbewahrung der. 215. _ 
*Rübe, Gelbsucht der. 212. 
*Rübe, Kaliumdüngung zu Samen. 570. 

Rübe, Keimlingskrankheiten der Zucker- und Runkelrübe. 325. 
*Rüben, Anbauversuche mit früh- und spätreifen. 645. 
*Rüben, Konservierung nach dem Holtzschen Verfahren. 572. 
*Rübenblätter, Vergiftung durch. 717. 
*Rübenblätter, Wirkung einer Zugabe phosphorsauren Kalkes zu. 856. 
Rübenfelder, nematodenhaltige, Auftreten von Nachtschatten auf. 314. 
*Rübenköpfe, Einsäuren der. 792. 

Rübenmelassen verschiedener Herkunft. 834. 
*Rübensäfte, stickstoffhaltige Substanz in den. 357. 

Rübensamenzucht mittels Stecklingen. 533. 

Rübentrockensubstanz, Bestimmung des Futterwertes der. 258 
Rübenzuckerfabrikprodukte, Bewegung der stickstoffhaltigen Verbindungen 

und Pentosen in den. 56. 

*Runkelrübe, Düngung mit Kalkstickstoff. 355. 
*Runkelrüben, Anbauversuche mit verschiedenen Sorten 1904. 786. 
Runkelrüben, Sortenanbauversuche 1904. 391. 


*Saatdichte, Einfluß auf Ertrag und Ahrenausbildung. 641. 
Saatgut, neue Behandlung des. 389. 
*Säverfahren, neues, zum Schutz gegen das Auswintern. 787. 
Salpeter, Verhalten der Reispflanze zu. 148. 

Salpeter, Wirkung auf Kartoffel und Hafer. 158. 

Salpeter, Wirkung der Bodenmikroorganismen auf. 433. 
*Salpeterdüngung zu Hopfen. 138. 

Salpeterwirtschatt. und Salpeterpolitik, (Lit.) 359. 

Salpetrige Säure, Bildung der, im Kulturboden. 7. 
*Samen, Einfluß der Temperatur anf die Keimung einiger. 784. 
Samen, Entwicklung der organischen Substanz während der Reifung. 52%. 
Samen, keimender, Dar der Kohlensäure im. 518. 

Samen, Umwandlung der stickstoffhaltigen Stoffe im reifenden. 2°. 
*Samen, Vorkommen von Pepton im. 226, 425. 

Samenschale, Durchlässigkeit für die Gase der Atniosphäre. 26 
Salze, physiologisch-saure. 375. _ 

Salze, wasserlösliche innı Boden. 723. 

Saugen, gebrochenes, und gebrochenes Melken. 83”. 
Schachtelhalm, Giftigkeit der deutschen Arten. 478. 
*Schädlinge, landwirtschaftliche, Mittel gegen. 788. 
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Atmosph äre und Wasser. 


Über den Gehalt des in Rothamstedt gesammelten Regenwassers 
an Chlor und Stickstoff (in Form von Ammoniak und Salpetersäure). 


Von N. H. J. Miller.') 


In Rothamstedt sind seit zehn Jahren die im Laufe der einzelnen 
Monate im Regen niedergegangenen Stickstoffmengen, sei es in Form 
von Ammoniak oder Salpetersäure, bestimmt worden, und haben diese 
Untersuchungen gezeigt, daß die Gesamtmenge des in diesen beiden 
Verbindungen enthaltenen Stickstoffes zwischen 3.7 und 5.0 kg pro 
Jahr und Hektar schwankt. Die durchschnittlichen Ergebnisse sowohl 
für die Winter- und Sommermonate, als auch für das ganze Jahr sind 
folgende: 


Regentall Stickstoff p. 1 Million Stickstoff pro kAaing Gesamt- 
nn . als als als als Menge 
Ammoniak Salpetersäure Ammoniak Salpetersäure Pe) 
Winter. . 358 0.381 04% 1388 640 2028 
Sommer . 342 0.506 0.191 1665 630 2295 
Jahr. . . 641 0.440 0.183 3051 1270 4321 


Vom Gesamtstickstoff entfallen also 70% auf Ammoniakstickstoff’ 
und 30% sind in Form von Salpetersäure vorhanden. Während der 
Sommermonate ist eine Zunahme von Ammoniakstickstoff zu kon- 
statieren, während die Menge der Salpetersäure im Winter wie im Sommer 
annähernd die gleiche bleibt. , 

Der Chlorgehalt ist während 24 Jahre ebenfalls monatlich bestimmt 


worden, und haben sich hierbei folgende Durchschnittszahlen ergeben: 
BRegenfall Ohlor 


DO = ne 
ie 1877 bis August 1901 mm Pro ı Millon pro ka in kg 
Wintermonate. . . . . 364 3.05 11.4 
Sommermonate . . . . 354 1.49 2.85 
im Jahr . . . 2 22.719 2.28 16.5 


Die jährliche Chlormenge im Regen variierte sehr beträchtlich und 
schwankte zwischen 12.9 und 24 kg pro Hektar. Diese Unterschiede 
hängen weniger von der jährlichen Gesamtregenmenge ab, sonilern 


1) Proceedings of the Chemical Society, Vol. 15, Vol. 250, No. SS u. 80, 
Centralbiatt. Jannar 1905. | 
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werden hauptsächlich von der Menge des während der Wintermonate 
gefallenen Regens beeinflußt. Im allgemeinen genügt jedoch der Gehalt 
des Rothamstedter Regenwassers an Chlor, als auch an Schwefelsäure 
vollkommen für das Gedeihen der meisten landwirtschaftlichen Kultur- 
pflanzen. [30] Honcamp. 


Doden. 


—— u 


Die mechanische Analyse des Bodens und die sich 
hierbei für dessen Zusammensetzung ergebenden Schlussfolgerungen. 
Von Alfred Daniel Hall.?) 

Für die verschiedenen Bodentypen sind zwar die vorkommenden 
Mengenverhältnisse der einzelnen Korngrößen charakteristisch, doch sind 
hierbei auch eine Reihe äußerer Faktoren, wie der jeweilige Kultur- 
zustand und der Humusgehalt des Bodens, sowie die Anwendung von 
Kalk und anderen Düngemitteln nicht ohne Einfluß. Mittels der bisher 
üblichen mechanischen Bodenanalyse ließ sich wohl die Struktur des 
Bodens feststellen, jedoch konute dieselbe nur weniger genaue Auskunft 
über die physikalischen Bodenverhältnisse geben. Verf. bat daher die 
mechanische Bodenanalyse noch in der Weise zu vervollkommnen gesucht, 
daß er die betreffende Bodenprobe erst vorher mit verdünnter Säure be- 
handelte, auswusch und dann noch einer Nachbehandlung mit Ammoniak 
unterwarf, ein Verfahren, welches übrigens auch schon von Schloesing?) 
angegeben worden ist. Die Behanc.lung mit Säure bezweckt einmal, das 
Calciumkarbonat zu lösen und zweitens die Humusverbindungen zu 
zerstören, da leicht durch beide ein Zusammenpappen der feinen Boden- 
partikelchen verursacht und dann eine Trennung derselben ‚beim 
Schlämmen unmöglich, zum mindesten aber sehr erschwert wird. Die 
mechanische Trennung wurde, nachdem der Boden entsprechend gesiebt 
worden war, im Schlämmzylinder vorgenommen. Die zur Untersuchung 
gelangten Bodenarten stammten von Feldern, die seit Jahren entweder 
überbaupt nicht oder immer nur in stets gleich bleibender Weise gedüngt 
worden waren. 


1) Separatabdruck from the Transactions of the Chemical Society 1904, 
Vol. 85, S. 950 bis 963. 


2) Comptes reudus 1874, 78, S. 1276 
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Vergleicht man nun die vorliegenden Untersuchungen, bei denen 
die mechanische Bodenanalyse teils. mit vorheriger Behandlung des 
Bodens in oben erwähnter Weise, teils ohne dieselbe ausgeführt wurde, 
so ergibt sich folgendes: Ein roher Boden gibt nach beiden Verfahren 
eine gleich große Menge abschlämmbarer Teilchen, dagegen machen 
. sich größere Unterschiede bei mit Stallmist gedüngten, wie überhaupt 
bei humusreichen Böden geltend. Diese Unterschiede verschwinden 
jedoch wieder, wenn man die Böden vorher ihres Gehaltes an Humus 
beraubt. Da nun nicht anzunehmen ist, daß durch eine vorhergehende 
Behandlung des Bodens mit Säure eine Zerkleinerung desselben statt- 
findet. so läßt sich bei einem humusreichen Boden und bei dem bis- 
herigen Verfahren die geringere Ausbeute an abschlämmbaren Teilchen 
nur darauf zurückführen, daß der Humus als ein, wenn auch immerhin 
nur schwaches Bindemittel wirkt und so eine feine Verteilung der ein- 
zelnen Bodenpartikelchen verhindert. Wie schon oben erwähnt, gilt ein 
gleiches in gewisser Beziehung auch für die Calciumkarbonate. Verf. 
ist der Ansicht, daß sich auf Grund einer mechanischen Bodenanalyse 
nach dem von ibm- angegebenen Verfahren nicht nur genauere Schluß- 
folgerungen auf die mechanischen, sondern besonders auch auf die 
pbysikalischen Bodenverhältnisse ergeben, welche Resultate z. B. bei 
dem bisher üblichen einfachen Zerkleinern und Aufkochen vor dem 
Schlämmen nicht zu erreichen wären. [78] Honcamp. 


Über das Vorkommen 
von Phosphorsäure in organischen Verbindungen im Boden. 
Von K. Aso.)) 

Es ist eine bereits seit längerer Zeit bekannte Tatsache, daß sich 
im salzsauren Auszug humusreicher Böden, wie z. B. stark ınit Stall- 
ınist gedüngten oder Torfböden, nach dem Glühen derselben eine 
größere Menge Phosphorsäure nachweisen läßt als vor dem Glüben. 
Auch ist schon vor Jahren von Kellner gezeigt worden, daß humus- 
reiche Böden: beim Behandeln mit heißer, konzentrierter Salzsäure einen 
fast doppelt so großen Gehalt an Schwefelsäure und Phosphorsäure 
aufweisen als bei Anwendung einer kalten Lösung. Es lag «daher die 
Vermutung nahe, daß in genannten Böden vielfach Phosphorsäure auch 
ın Form von organischen Verbindungen vorhanden sein dürfte. 


1) The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo Imperial PRIFErSIEH 
Vol. VI. No. 3, S. 277 bis 284. 


ie 
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Die vom Verf. untersuchten Bodenproben stammten zwar vom 
gleichen Feld, waren jedoch einer verschiedenen Vorbehandlung unter- 
worfen; es kamen zur Untersuchung: 

1. roher Boden, wie er direkt vom Felde eingebracht worden war; 

2. geglühter Boden ; 

3. Boden, welcher drei Stunden lang im BOcechen Dampftopf - 


erhitzt worden war; 
4. Boden, welcher drei Stunden lang im Aukaklkcen unter einem 


Druck von drei Atmosphären erhitzt worden war. 
Die einzelnen Versuche ergaben nun folgende Resultate: 








\ Roden im 
Boher Geglübter ' Kochschen a 
Boden | Boden = er orhitst 
Proz. Gehalt : an u Pliosphorskurs . : 1% 0. 145 eT 0.80 Su 0.147 Os 
Proz. Gehalt an Schwefelsäure . | 0.20 ı 0.385 | 0.26 0.25 





Es geht hieraus hervor, daß sich nur durch Glühen und durch 
Erhitzen unter Druck im Autoklaven ein Mehr an Phosphorsäure im 
Boden nachweisen läßt, was auch im Einklang mit den schon früher 
von Schmöger?!) gemachten Beobachtungen steht. Des weiteren konnte 
Verf. die ebenfalls schon von Schmöger ausgesprochene Vermutung 
bestätigen, nämlich daß die im Boden in organischer Form vorkommende 
Phosphorsäure kaum oder doch wenigstens nur in sehr geringer Menge 
als Lecithin auftreten dürfte. 

Die Ergebnisse vorliegender Arbeit sind kurz folgende: 

1. Phosphorsäure kommt im Boden in Form von organischen als 
auch anorganischen Verbindungen vor. 

2. Die Hauptmenge der im Boden enthaltenen organischen Phosphor- 
säure komnit als Nuklein vor und nur ein geringer Bruchteil als Lecithin. 
Die Entstehung beider Formen läßt sich zum Teil auf die Bakterien- 
flora des Bodens, zum Teil auf absterbende Pflanzenwurzeln und Über- 
reste zurückführen. 

3. Die organische Phospharsäure humusreicher Böden kann durch 
Brennen derselben in löslichere Form übergeführt werden. 


150: Honcamp. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. XXV, 1896. 
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Über die Verteilung des Kalis in der Ackererde. 
Von J. Dumont. !) 


Die mineralischen mechanischen Elemente des Pflanzenbodens, be- 
sonders Sande und Ton, haben keine bestimmte chemische Zusammen- 
setzung. Neben ’Kieselsäure und Tonerde, den Hauptbestandteilen, 
enthalten dieselben mehr oder weniger große Mengen von Kalk, Magnesia, 
Kali und Phosphorsäure. Da ihre Menge und ihr Gehalt an Nähr- 
stoffen in den verschiedenen Erden sehr verschieden sind, je nach der 
Natur der ursprünglichen Gesteine, so erschien es interessant, Unter- 
suchungen darüber anzustellen, wie sich die Nährstoffe auf die ver- 
schiedenen pbysikalischen Bestandteile verteilen und welchen Grad von 
Assimilierbarkeit sie in den einzelnen Fällen besitzen. Die Uhnter- 
suchungen erstreckten sich. auf eine größere Anzahl ihrer Bildung oder 
ihrem Ursprung nach sehr verschiedener Böden. Die physikalischen 
Elemente wurden nach der Methode von Schloesing voneinander ge- 
schieden und darin die Gesamtmenge der obigen Stoffe bestimmt. 
In der vorstehenden Mitteilung wird zunächst über die Verteilung des 
Kali berichtet. 

‚Mit Bezug auf diesen Nährstoff ergaben zwei der Erden besonders 
bemerkenswerte Resultate, nämlich der Versuchsfeldboden von Grignon, 
ın welchem die feinen Elemente vorherrschen, und eine granitische voll- 
kommen kalkfreie Erde von la Creuse. Wiewohl beide Erden den- 
selben Gesamtkaligehalt aufwiesen (8.53 und 8.94°/,,), zeigte ihre physi- 
kalische Zusammensetzung beträchtliche Verschiedenheiten. Es fanden 


sich darin 
pro 100 g trockener Feinerde 
EIER SITE EEE ZT Er EEE 
Erde von Grignon Erde von la Oreuse 


Grober Sand . . 2 2 2.2.2..172 44.0 
Kalk: 5 2.50% 00 ee: 4 _ 
Feiner Sand . . 2 2 2020202...593 38.8 
Ton ee ae ar 108 0045 
Humus . . . 2 2 2 2 22 .20..416 12.7 


Die Prüfung der einzelnen mineralischen Elemente auf ihren Ge- 
halt an Kali ergab die folgenden Resultate: 


Kali in % 
Erde von Grignon Erde von In Uronse 
Grober Sand. . : 2 2 202020. 0.864 1.33 
Feiner Sand. . . 2. 22.202. 0.992 0.55 
ODE 202 8 a ar. 00 0.51 


!, Comptes rendus de l’Acad. des sciences, 1804, T. 138, p. 215. 
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Während also in der Erde von Grignon das Kali des Feinsandes 
und des Tones dasjenige des groben Sandes bedeutend überwiegt, ist 
bei der Erde von la Creuse das Gegenteil der Fall; hier ist es der 
grobe Sand, der das meiste Kali einschließt. Bemerkenswert ist übrigens, 
daß, während der Kaligehalt der einzelnen Gruppen bei beiden Erden 
die größten Verschiedenheiten aufweist, Feinsand und Ton bei der- 
selben Erde in ihrem Gehalt nicht wesentlich voneinander abweichen. 
Die obigen Zahlen beziehen sich auf die trockene Mineralsubstanz nach 
Abzug der von den feinen Elementen unvermeidlich mit niedergerissenen 
Mengen an Humussubstanz. Daß eine solche Korrektur unbedingt 
erforderlich war, zeigt sich aus der Tatsache, daß z. B. 100 Teile 
Feinsand und Ton der granitischen Erde von la Creuse noch 16.8 bzw. 
44.2 9 Humussubstanz enthielten. — Die Unterschiede in der Verteilung 
des Kalis gestalten sich noch augenfälliger, wenn man die Gesamtmenge 
der einzelnen Schlämmprodukte in Rücksicht zieht und das in denselben 
gefundene Kali statt auf 100 Teile Sand oder Ton auf 1 kg Feinerde 


berechnet. 
Kalimenge pro 10009 Erde 
Erde von Grignon Erde von la Creuse 


Im groben Sand . . . 2... 148 6.05 
„ Feinsand. . . 2. 222000. 5.88 2.3 
BON ne re 0.23 


Wenn man ferner zur Vervollständigung des Obigen berechnet, 
wie sich 100 kg Kali unter die verschiedenen in der Erde enthaltenen 
physikalischen Elemente verteilen, so ergeben sich die folgenden besonders 


instruktiven Daten: 
Verteilung von 100 kg Kali 
Erde von Grignon °‘ Erde von la Crense 


Auf Grobsand . . 2. 2.202...16.55 70.93 
„ Feinsand . . 2 22202..265.7 26.37 
+. ON: ur 8 Se u an 1 2.70 


Die Zahlen zeigen in prägnanter Weise, welche großen Unterschiede 
in der Verteilung des Kalis selbst bei Böden mit gleichem Kaligehalt 
bestehen können. Bei der Erde von Grignon finden sich mehr als °/, 
des Gesamtkalis in den feinen Bestandteilen, und zwar enthält der 
Ton allein !/, der Gesamtmenge. Dagegen hat in der Erde von la 
Creuse der grobe Sand die Führung mit °/;o vom Gesamtkaligehalt des 
Bodens. Die restierenden ®;,, gehören fast ganz dem Feinsand an, in- 
dem auf den Ton nur ein verschwindend kleiner Bruchteil (2.7% des 
Ganzen) entfällt. 
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Diese Ergebnisse sind nicht ohne praktisches Interesse. Wenn 
man zugıbt, daß die chemische Aktivität des Bodens mit größerer In- 
tensität in den feinen Partikeln zum Ausdruck gelangt, so wird ver- 
ständlich, warum eine Kalidüngung bei den Erden von Grignon im all- 
gemeinen unwirksam blieb, während eine solche in granitischen Böden, 
welche reich an passivem Kali, aber zu arm an feinen Elementen sind, 
günstige Resultate ergibt. Dadurch, daß die unter den gewöhnlichen 
Verhältnissen während derselben Zeit assimilierbar werdenden Kali- 
mengen in beiden Fällen sehr verschieden sind, werden die Vegetations- 
bedingungen ungleichartige, und dürfte deshalb die künstliche Zu- 
fübrung von Kalidünger sich überall da als notwendig erweisen, wo die 


Menge von Feinsand und Ton weniger als 25% beträgt. 
[63] Richter, 


n 


Bildung von salpetriger Säure und Nitrifikation als chemischer 
Prozess im Kulturboden. 


Von Prof. Fausto Sestini-Pisa.') 


Bonnema (Chemiker-Zeitung 27, S. 148) glaubte durch Versuche 
nachgewiesen zu haben, daß die Fixation des Luftstickstoffes durch den 
Boden kein eigentlich biologischer Vorgang sei, sondern auf rein 
chemischem Wege vonstatten gehe und zwar durch Vermittelung des 
Eisenoxydbydrats, welches angeblich imstande sei, den elementaren 
Stickstoff zu oxydieren und in salpetrige Säure umzuwandeln. Verf. 
hat eingehende Untersuchungen über diese Frage angestellt und ist da- 
bei zu dem Resultat gelangt, daß wohl eine Bildung von Nitritstick- 
stoff durch die V.ermittelung des Eisenoxydhydrats stattfindet, daß aber 
nicht der freie Luftstickstoff, sondern das in der Luft enthaltene 
Ammoniak zu Nitrit oxydiert wird. 

Aus reinem Eisenchlorid und Natronhydrat hergestelltes mit destil- 
liertem Wasser sorgfältig gewaschenes Eisenoxydhydrat wurde auf einem 
kleinen Papierfilter mehrere Male nacheinander mit derselben geringen 
Menge Wasser erschöpft. Die abgelaufene Flüssigkeit zeigte keine 
Spur von Nitrifikation. Am folgenden Tage wurde das auf dem Filter 
belassene feuchte Eisenhydrat abermals mit Wasser begossen, und nun 
ließ das Filtrat deutlich die Gegenwart von Nitrit erkennen. Der 


ı, Landwirtschaftl. Versuchsstationen, 1904, Bd. 60, S. 103. 
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mehrere Male und unter veränderten Bedingungen an der Luft und in 
geschlossenen Gefäßen wiederholte Versuch lieferte stets dasselbe Re- 
sultat. Die Bonnema’sche Behauptung von der Bildung von Nitrit 
unter dem Einfluß des Eisenoxydhydrats fand sich also hierdurch be- 
stätig. Um nun über die Herkunft des Nitrits Aufschluß zu erhalten, 
wurden weiterhin die folgenden Versuche angestell. Zunächst wurde 
geprüft, ob etwa in der Luft vorbandene geringe Mengen von salpetriger 
Säure zu der Reaktion Veranlassung gegeben bätten. Zu diesem Zweck 
brachte man das Filter mit dem feuchten Eisenoxydhydrat so schnell 
als möglich unter eine Glasglocke, in der schon seit längerer Zeit eine 
mit ungelöschtem Kalk gefüllte Schale aufgestellt war. Als nach einigen 
Tagen das Eisenhydrat in der gewohnten Weise ausgewaschen wurde, 
konnte in der Flüssigkeit deutlich Nitrit nachgewiesen werden. Ein 
etwaiger Nitritstickstoffgehalt der Luft konnte also die Reaktion nicht 
hervorgerufen haben. 

Es blieb nun noch die Möglichkeit, daß das in der Luft enthaltene 
Ammoniak zu salpetriger Säure oxydiert worden war. Um hierüber 
Gewißheit zu erhalten, wurde wie folgt verfahren: Größere Glasflaschen, 
an deren Innenwänden gallertiges Eisenhydroxyd haftete, wurden mit 
destilliertem Wasser gefüllt, dem etwas Tymol zugesetzt war. Alsdann 
wurde das Wasser mittels eines Hebers abgesaugt wobei die hinzutretende 
Luft einen Apparat von Waschflaschen, die nacheinander Schwefel- 
säure, Natronkalk, wiederum Schwefelsäure und endlich Kalkmilch 
enthielten, zu passieren hatte. Mit der auf diese Weise von Ammoniak 
und salpetriger Säure befreiten Luft wurde die geringe in der Flasche 
verbliebene Flüssigkeitsmenge alle 3 bis 4 Stunden durchgeschüttelt und 
von Zeit zu Zeit Proben zur Prüfung auf die Gegenwart von Nitrit 
davon entnommen. Die nach 2 Tagen entnommene Probe zeigte sich 
vollkommen frei von Nitrit, ebenso eine nach 5 Tagen entnommene; 
erst nach 10 Tagen ließ sich eine äußerst schwache Reakt.on erkennen, 
die aber wohl auf bei dem öfteren Öffnen der Flaschen mit der Luft 
eingedrungenes Ammoniak zurückgeführt werden mußte. In einer von 
Ammoniak und salpetriger Säure freien Luft, in welcher der Stickstoft 
nur in freier Form enthalten war, war also keine Nitritbildung zu kon- 
statieren. Eine solche trat dagegen schon nach kurzer Zeit auf, wenn 
Verf. kleine Mengen Ammoniak oder minimale Quantitäten Ammonium 
karbonat (2 mg pro Liter Luft) in die Flaschen eintreten ließ, sodaß 
sich die Überzeugung nicht von der Hand weisen läßt, daß tatsächlich 
las Ammoniak derjenige Bestandteil der Luft ist, der von dem Eisen- 
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hvdroxyd aufgenommen, katalytisch oxydiert und in salpetrige Säure 
übergeführt wird. 

Weitere Versuche zeigten, daß die salpetrige Säure, falls dieselbe 
nicht in Salzform übergeführt oder sonst aufgebraucht wird, keine er- 
hebliche Zunahme erfährt; es bildet sich anscheinend eine Art Gleichge- 
wichtszustand zwischen Ammoniak, Eisenoxydhydrat und salpetriger 
Säure, welcher aufrecht erhalten bleibt, solange nicht durch Sättigung 
oder durch Entziehung des einen oder anderen Bestandteiles dieses 
Gleichgewicht gestört wird. 

Dieselben Prozesse, die sich in vitro zwischen Luft und Wasser 
bei Gegenwart von Eisenhydrat oder sonstigen Eisensalzen (Karbonat, 
Sılıkat usw.) beobachten lassen, müssen nun auch im Boden vor sich 
gehen. Verf. hat in zahlreichen Erdproben, die auf Getreide- oder 
Leguminosenfeldern, sowie auf Wiesen aus 25 und 50 em Tiefe ent- 
nommen waren, stets das Vorhandensein von Nitrit nachweisen können. 
Dieser von den Nitrobakterien zur Ernährung benutzte Nitritstickstoff . 
dürfte also nicht ausschließlich auf biologischem Wege durch die Ver- 
mittelung der Nitrosomonaden gebildet sein, wie bisher angenommen 
wird, sondern zum Teil und vielleicht zum größten Teil seine Ent- 
stehung einem rein chemischen Vorgange verdanken. 87] Richter. 


Bericht über die Arbeiten der k. bayr. Moorkulturanstalt im Jahre 1903. 
| Von Dr. A. Baumann.') 

Die k. bayr. Moorkulturanstalt erfuhr im vergangenen Jahre eine 
Erweiterung durch Errichtung einer vierten Moorkulturstation in Weihen- 
stephan. Der Moorkulturstation in Bernau wurden weitere 15 ha Hoch- 
moor zu Versuchszwecken überwiesen, so daß der Gesamtumfang des 
Versuchsfeldes für Hoch- und Übergangsmoor jetzt 375 ha beträgt. 
Für Private wurden zahlreiche Moore untersucht. 

Entwässerungsversuche bei der Moorkulturstation Bernau a. Ch,, 
wodurch die für die dortigen Hochmoore geeignetste Beetbreite ermittelt 
werden sollte, ergaben, daß die stärksten Niederschläge ‚sehr rasch den 
gut zersetzten Untergrund (Specktorf) durchdringen und aus den Drain- 
röhren ablaufen. Hiermit im Einklang befindet sich die dortseits früher 
gemachte Beobachtung, daß das Wachstum auf den 20 m breiten 


1, Vjerteljahrsschrift des Bayrischen Landwirtschaftsrates, 9. Jahrg., 1903, 
$. 153. | 
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Beeten ebenso günstig ist als auf 8 m breiten, trotz der hohen Nieder- 
schlagsmengen von 1100 bis 1400 mm. 

Die Versuche mit intensiver Bodenbearbeitung in der Brache und 
erstmaligem Anbau des Hochmoores nach mehrjähriger Wirkung der 
Entwässerung lieferten ein sehr günstiges Ergebnis. Während früher 
im ersten Kulturjahr bei sofortigem Anbau des Moores 16000 bis 
18000 kg Kartoffeln auf 1 Aa geerntet wurden, trugen die in der 
Brache zweimal bearbeiteten 3 Jahre lang entwässerten Versuchsfelder 
im ersten Anbaujahr im Mittel über 30000 kg Kartoffeln pro ha. Bei 
dieser Brachbearbeitung sind Teller- und Flügelegge anzuwenden, die 
zwar keine erheblich höhern Erträge, aber eine viel billigere Arbeit 
lieferten als die Handhacke. Zum Umbruch einer stark kaupigen 
Wiesenmoorfläche erwies sich der Wermkesche Wiesenpflug als sehr 
geeignet; der Pflug zeichnet sich durch leichten Gang, vollkommenes 
Umlegen der Furchen und besonders auch durch die praktische Zug- 
vorrichtung aus, die es ermöglicht, daß beide Zugtiere neben der Furche 
auf dem noch nicht umgerissenen Lande gehen können. Ein ebenfalls 
sehr wertvolles Kulturgerät für die Moorkultur ist der Federzahn- 
kultivator, sowie der Großsche Wiesenskarıfikator. 

Neben dem schwarzen Moorhafer haben noch verschiedene neuere 
Haferzüchtungen auf bayrischen Hochmooren ganz befriedigende Er- 
träge geliefert, z. B. Bestehorns Überflußhafer. Die Versuche über 
Kartoffelanbau können im allgemeinen als abgeschlossen erklärt werden. 
Von über 50 verschiedenen Kartoffelsorten haben sich für Hochmoor- 
boden eine ziemliche Anzahl als sehr geeignet erwiesen. Anbauversuche 
mit Möhren verliefen ungünstig auf Hochmoorboden, dagegen sehr 
erfolgreich auf dem lockern, kalkreichen Boden des Donaumooses. 
Vergleichende Düngungsversuche mit verschiedenen Phosphaten ergaben, 
daß die Rohphosphate, Agrikulturphosphat, Algierphosphat und belgisches 
Kreidephosphat in ihrer Wirkung nicht sehr verschieden sind; belgisches 
Phosphat brachte übrigens den höchsten Ertrag, Superphosphat war auf 
Hochmoor völlig unbrauchbar. Außerordentlich günstig wirkte das 
Woltersphosphat. Vergleichende Stickstoffdüngungsversuche mit Chili- 
salpeter und schwefelsaurem Ammoniak zu Kartoffeln und Roggen auf 
Hochmoor fielen abermals zugunsten des Salpeters aus. Nach den vor- 
liegenden Versuchen wäre das Ammonsulfat unbrauchbar auf bayrischen 
Hochmooren. (Es mag erwähnt sein, daß die Moorversuchsstation Bremen 
im Maibuscher Hochmoor mit Ammopiumsulfat recht günstige Ergebnisse 
erzielte) Die Versuche werden fortgesetzt. 
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Auf der Moorkulturstation Karlshuld macht der Sommerroggenbau 
erfreuliche Fortschritte. Von verschiedenen Sorten gedeiht am besten 
der einheimische, dessen weitere Vervollkommnung durch beginnende 
Veredelungszucht angestrebt wird. Eine frühzeitige Ansaat erwies sich 
bei Sommerroggen wie Hafer als sehr vorteilhaft. Petkuser und 
schwedischer Winterroggen haben reichliche Erträge geliefert; ersterer 
scheint sich gut zu akklimatisieren. Bei Kartoffeln waren zur Gewinnung 
voller Ernten Kaligaben von mindestens 100 kg pro ha nötig; das 
Kali wird hier am besten in Form von 40%igem Kalisalz im Herbst 
verabreicht. Bei Verwendung von Kainit sind im Vergleich zum 40 % igen 
Kalisalz keine Erntedifferenzen vorhanden, aber der Stärkegehalt ist 
stets um 1 bis 2% geringer. Von den angebauten Sorten war die 
»Industrie« mit einem Ertrag von 33200 kg pro ha an erster Stelle 
Ein Anbau mit Zuckerrüben war erfolgreich und brachte pro ha 
45500 kg mit einem Zuckergehalt von 14.78%. Von Möhren erwies 
sich die gelbe grünköpfige Futtermöhre am geeignetsten, ein sorgfältiges 
Jäten ist für den Erfolg durchaus notwendig. Die Düngungsversuche 
auf Wiesen wurden fortgesetzt und gelangten teilweise zum Abschluß. 
Von Futterpflanzen erwies sich die Sandwicke (vicia villosa) als brauch- 
bar, zum einjährigen Grünfutterbau eignete sich ganz besonders der. 
Hopfenklee (medicago lupulina) im Gemisch mit italienischem Raygras 
für Donaumoos. Gegen Unkräuter erwies sich 15% ige Eisenvitriol- 
lösung am erfolgreichsten, viel wichtiger als Chemikalien sind jedoch 
nach Verf. beim Kampf mit dem Unkraut Vorbeugungsmaßregeln gegen 
die Verunkrautung. 

Im Laboratorium wurden zahlreicbe Böden untersucht. Unter 
23 Torfproben wurde der niedrigste Brennwert mit 4679, der höchste 
mit 5817 Wärmeeinheiten pro 1 kg wasserfreien Torfes festgestellt. 
Von dem Botaniker Dr. Paul wurden verschiedene Moore botanisch 
untersucht. Die Moorkulturstation Erdinger Moos stellte mit zahlreichen 
Kartoffelsorten orientierende Anbauversuche an. Nur eine einzige Sorte 
befriedigte sowohl in bezug auf Knollenmenge, Stärkeprozente und 
Stärkegehalt, nämlich die Dolkowskische Züchtung Zawisza. Betreffs 
aller übrigen im Erdinger Moos und auf der Moorkulturstation Weihen- 


stephan angestellten Versuche muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. 
[199] H. Minßen. 
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Die Wirkung der Kalirohsalze 
und der reinen Kalisalze bei verschiedenen Kalkformen.!) 


Von W. Schneidewind und O. Ringleben. 


Wie Baumann festgestellt hat, kann die Wirkung der Kaliroh- 
salze, welche auf Hochmorböden oft nicht günstig ist, durch größere 
Mengen von kohlensaurem Kalk wesentlich gesteigert werden — wohl 
infolge der Neutralisation der freiwerdenden schädlichen Säuren. Verf. 
hatten sich die Aufgabe gestellt, durch Vegetationsversuche zu prüfen, 
ob auch die Wirkung von Kalirohsalzen in Sandböden eine besonders 
schlechte ist, wenn nicht genügende Mengen von kohlensaurem Kalk 
vorhanden sind, und ob die Wirkung von Kalirohsalzen durch größere 
Mengen von kohlensaurem Kalk auch in Sandböden gesteigert werden 
kann: es wurden geprüft Kainit, Chlorkalium, schwefelsaures Kalium 
in verschiedenen Mengen neben größeren und kleineren Mengen von 
kohlensaurem Kalk, Gips und ohne Kalkdüngung. 

Die Versuche wurden gemacht mit Kleegrasgemisch und mit 
Hafer in kleinen Vegetationsgefäßen mit 6000 9 Bodentrockensubstanz 
(Sand + 2.5% Torf) — mit Kartoffeln einerseits in Gefäßen mit 
9000 9 Bodentrockensubstanz (Sand + 2.5% Torf), anderseits in großen 
eisernen Kästen mit ?’/, qm Oberfläche und 75 kg Bodentrockensubstanz 
(90% Sand + 10% humoser- Lehm) — und mit Zuckerrüben in 
Kästen (90% Sand + 10% humoser Lehm). 

Es war anzunehmen, daß die Kartoffeln in den Kästen, wo ihnen 
eine viel größere Bodenmenge mit viel mehr Nährstoffen zur Verfügung 
stand, nicht in der Weise auf eine Kalidüngung reagieren würden, wie 
in der geringen Menge des nährstoffarmen Sandes der kleinen Vegetations- 
gefäße — mit den Kastenversuchen näherte man sich schon mehr den 
Verhältnissen der Praxis. 

1. Kleegrasgemisch. 

(seprüft wurden Chlorkalium, Kaliumsulfat und Kainit, und zwar 
wurden pro 3 Gefäße 1.182 bezw. 3.546 9 Kali (K, OÖ), entsprechend 
1 bezw. 3 Ztr. Chlorkalium pro Morgen angewandt; diese verschiedenen 
Kalidüngungen wurden gegeben. 1. ohne Kalk, 2. neben 2 9 CaO in 
Form von kohlensaurem Kalk, 3. neben 10 g CaO in Form von 


!) Landwirtschaftl. Jahrbücher, 33. Band, 1904, Heft 3, S. 353 ff. 
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koblensaurem Kalk und 4. neben 2 g CaO in Form von Gips. Die 
Grunddüngung siehe im Original, wo das Ergebnis in Tabellen mit- 
geteilt wird, aus denen hervorgeht, daß trotz des kalkarmen Sand- 
bodens eine besonders hohe Wirkung des kohlensauren Kalkes 
auf den Ertrag nicht zu verzeichnen war. Der Gips hatte die 
Entwickelung der Pflanzen sehr gehemmt, so daß durch diesen beim 
ersten Schnitt eine erhebliche Ernteverminderung hervorgerufen wurde. 
Es wurde im Durchschnitt der Kalidüngungen geerntet: 
I. Schnitt II. Schnitt 1IE. Schnitt Gesamt- 


g Y g gernte 

Ohne CaO (Kalk) . . . . ...552 48.3 43.4 146.9 
2 y CaO (als kohlensaurer Kalk) 68.0 - 45.3 43.7 157.0 

109 Ca0 ( R „) 7065 471,5 42.8 160.8 
29Ca0 („ Gip)) . . 2.2... 27.6 532 515 132.3 


Durch die Düngung mit kohlensaurem Kalk findet hiernach eine 


regelmäßige Erntesteigerung statt, während beim zweiten und dritten 
Schnitte die mit‘ kohlensaurem Kalk gedüngten und die ungedüngten 
Gefäße etwa gleich hohe Erträge gaben; die Gesamternte wurde durch 
kohlensauren Kalk (wenn auch nicht übermäßig) gesteigert. 

Die Gipsdüngung hatte beim ersten Schnitt einen bedeutenden 
Minderertrag sogar gegenüber ungekalkt gegeben; während sie beim 
zweiten und dritten Schnitt alles andere übertraf; trotzdem blieb die 
Gesamternte nach Gips bedeutend hinter den übrigen zurück. 

Das Kleegrasgemisch ist also sehr empfindlich gegen Gipsdüngung, 
wahrscheinlich infolge einer Abspaltung von Schwefelsäure. Darum ist 
wohl auch das gipshaltige Superphosphat kein geeigneter Dünger für 
kalkarmen Moor- und Sandboden, wohl aber das kalkreiche Thomas- 
mehl trotz der geringeren Wirksamkeit seiner Phosphorsäure. 

“Die Wärkung der verschiedenen Kalisalze war verschieden; am 
schlechtesten hatte der Kainit in der ersten Vegetationszeit gewirkt, da, 
wo keine Kalkdüngung, und da, wo Gipsdüngung stattgefunden hatte. 
Wo aber größere Kalkmengen in Form von koblensaurem Kalk ver- 
abreicht waren, hatte der Kainit am besten gewirkt. 

Wenn auch die Rolle des kohlensauren Kalkes auf Sandboden 
keine so wichtige ist, wie auf Moorboden, so müssen doch auch auf 
Sandboden gerade bei Anwendung von Kainit größere Mengen von 
kohlensaurem Kalk vorhanden sein, wenn der Kainit voll wirken soll. 

Die Pflanzen nehmen aus gleichen Kaligaben, einerlei in welcher 
Form, ungefähr gleiche Kalimengen auf. Die verschiedenen Kalkgaben 
hatten keinen Einfluß auf die Kalientnahme gehabt. 


14 Düngung. 


Die durch die höhern Kaligaben -bewirkten Ernteerhöbungen waren 
lange nicht so hoch, daß sie den aufgenommenen Kalimengen ent- 
sprachen — also auch hier eine Luxuskonsumtion, ähnlich wie sie 
bereits beim Stickstoff und der Phosphorsäure festgestellt wurde. 

Die Folge der durch die Gipsdüngung bewirkten Ernteerniedrigung 
beim ersten Schnitt war eine außerordentlich starke Kalianhäufung, wie 


folgende Prozentzahlen zeigen: 
Gipsdüngung Hohe CaCO, düngung 
KO % K.O 


KCl kleine Gabe . . 2 .2.2.2....207 1.00 
„ große „ Bd Kara a en 2.79 
H,SO, kleine Gabe . . .....2.2% 1.22 
5 gruße „2: 2 2 nn en. 2.58 
Kainit kleine „ .: 2 2 22002022 1.08 
„. grobe nenn 40 2.76 


Die höchsten Chlormengen wurden aus dem Kainit und dem- 
nächst aus dem Chlorkalium aufgenommen. 


2. Hafer. 


Eine besonders hohe Wirkung des kohlensauren Kalkes hatte auch 
hier nicht stattgefunden. Der Gips hatte, wenn auch nicht in dem 
Maße, wie beim Kleegras, ungünstig gewirkt. 

Es wurden im Durchschnitt der verschiedenen Kalidüngungen ge- 
erntet: 


Körner Stroh 

9 g 

ohne Ca0" 2. 3: a ar tr ce 7 129.4 
29 „ als kohlensaurer Kalk . ... 95 135.9 
109 ö a ren. 987 135.6 
DU: 0 Be Bee er AO 108.0 


Auch hier hatte der Gips, besonders in der ersten Vegetationiszeit 
schädlich gewirkt. Die Strohernten liegen hier (teilweise erheblich) 
niedriger als bei Ungekalkt. Und, wie beim Kleegrasgemisch, wurde 
das Wachstum der mit Chlorkalium gedüngten Pflanzen am wenigsten 
durch die Gipsdüngung beeinträchtigt. Neben der kleineren Chlor- 
kaliumgabe hatte «der Gips sogar die Körnerernte von 71.38 auf 82,43 g 
gesteigert. 

Die Kainitpflanzen standen infolge Kalkmangels nur zuerst schlechter 
als die, welche reine Kalisalze erhalten hatten, und holten später das 
Versäumte wieder nach. 

Wie beim Kleegras hatte auch hier der Kainit neben kohlensaurem 
Kalk von den 3 Kalidüngern am besten gewirkt. 
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Bei frühern Versuchen hatten Verfl. außerordentlich günstige 
Erfolge nach Beidüngungen von Chlornatrium und Chlormagnesium zu 
reinen Kalisalzen — besonders bei unzureichender Kalidüngung — bei 
Getreide beobachtet. Dementsprechend hatte jetzt besonders günstig 
die kleine Kainitgabe in Vergleichung mit den kleinen Gaben von 
Chlorkalium und Kaliumsulfat gewirkt. 

Diese Unterschiede zugunsten des Kainits treten beim Fehlen von 
Kalk, oder wenn dieser als Gips gegeben wird, nicht hervor. 

Die günstige Wirkung der Neben-(Natrium-)salze. des Kainits 
ınuß wohl darauf zurückzuführen sein, daß sie schneller wirken als die 
Kalisalze, sei es, daß das Natrium teilweise zum Ersatz des Kaliums 
dient, sei es, daß es die wichtigen Säuren (Salpeter- und Phosphorsäure) 
infolge der größeren Löslichkeit und Diffusibilität der Natriumsalze den 
Pflanzen schneller zuführe als das Kalium. 

Das Chlor lagert sich, wie auch sonst bekannt, nur in geringem 
Maße in den Körnern, dagegen in Mengen im Stroh ab. 


3. Kartoffeln. 
Versuch im Vegetationsgefäß (s. o.). 


Aus den Tabellen ergibt sich, daß, im Gegensatze zu 1. und 2, 
durch den Gips keine Erniedrigung der Kartoffelernte, sondern fast die- 
selbe günstige Wirkung, wie durch kohlensauren Kalk hervorgerufen 
wurde. 

Es wurden im Durchschnitt der verschiedenen Kalidüngungen bei 
den verschiedenen Kalkgaben folgende Ernten erzielt: 


Knollentrocken- Krauttrocken- 


substanz 9 substanz y 
ohne CaO ... 2 2 2 en nn. 220.7 139.6 
39 „ als koblensanrer Kalk. . . . 285.5 130.6 
15:9 5... 2 Were ne 286.1 120.2 
3:9: 5° 5 GE ee 7208 154.9 


Nur in der ersten Entwickelung der Pflanzen schien das Wachs- 
tum derselben durch die Gipsdüngung etwas verzögert zu werden, wes- 
halb auch das Kraut der Gipskartoffeln beim Ernten weniger abgestorben 
war als das der übrigen; die Gipsdüngung brachte auch eine größere 
Krautmenge, während die mit kohlensaurem Kalk gedüngten Kartoffeln 
weniger Kraut lieferten als die ungekalkten. 

Die Stärkeprozente waren bei den Gipskartoffeln weit höher als 
bei allen übrigen; sie betrugen im Mittel sämtlicher Kalidüngungen: 
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6%, Stärke 
ohne CaO . . 2 2 2 2 2 2 nn nn. 147 
394 „ als kohlensaurer Kalk. . . . . 149 
59 4 a at ne ar 15.5 
3:0 5: 5: OWE. te e-e 102 


Kartoffeln können also auch im Sandboden Gips gut vertragen, 
welcher sogar vorteilhaft auf Ertrag und Stärkegehalt wirkt. 

Von den Kalisalzen hatte der Kainit neben kohlensaurem Kalk 
auch hier die bei weitem günstigste Wirkung gezeigt; dagegen hatte 
neben Gips Kainit etwas schlechter gewirkt als die reinen Kalisalze 
(besonders Kaliumsulfat). 

Die Stärkeprozente wurden durch die Kalidüngungen wesentlich 
gesteigert und betrugen im Mittel der verschiedenen Kalkdüngungen: 

a große en 


RU: +2... 5 2 8 5 m m 454 15.3 
K,SO,»: . ...% rar 10 16.0 
Kainit. . . 2. 2 2 20202. 0.3152 16.7 
Ohne Kali . . . . rc 2 12.9 


Mit der höchsten Kainitgabe (10 Ztr. pro Morgen) wurde der höchste 
Stärkegehalt erzielt, was in der Praxis ausgeschlossen wäre, besonders 
neben der üblichen Stallmistdüngung. Im vorliegenden Falle gibt der 
geringe Mineralstoffgehalt des Bodengemisches eine Erklärung; unter 
derartigen Verhältnissen wirken auch die Nebensalze günstig, und die 
rohen Kalisalze zeigen eine bessere Wirkung als die reinen, mit denen 
man dem Boden geringere Salzmengen zuführt. Die Frage nach 
der Wirkung roher und reiner Kalisalze läßt sich für die 
Praxis nicht durch den üblichen Vegetationsversuch lösen. 

Eine wesentliche Verschiedenheit in der Kalientnahme war bei 
den 3 Salzen nicht vorhanden, ebensowenig ein bemerkenswerter Ein- 
flul) der verschiedenen Kalkdüngungen darauf. 

Die absolut größten Kalimengen wurden in den Knollen abgelagert 
(übereinstimmend mit früheren Versuchen), doch steigerte sich infolge 
der höheren Kaligaben der Prozentgehalt der Blätter an Kali mehr 
als der der Knollen. Auf eine gleiche Menge erzeugter Trockensubstanz 
kam bei den niedrigen Kalidüngungen mehr Kali auf die Knollen als 
auf die Blätter, bei hohen, wo Luxusaufnahme stattfindet, mehr auf die 
Blätter als auf die Knollen. 

Das Chlor wurde zum größten Teile im Kraut aufgespeichert (wie 
auch sonst bekannt). "Trotzdem wiesen die Kainitkartoffeln den höchsten 
Stärkegehalt auf. Daneben »teigert sich aber auch der Salzgehalt der 
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Knollen infolge von Düngungen weit mehr, als der unserer jetzigen 
hochgezüchteten Zuckerrüben, bei denen fast alle überschüssigen Pflanzen- 
nährstoffe in den Blättern zur Ablagerung gelangen. 


Kartoffelversuche in Kästen. 

Mit solchen Versuchen nähert man sich mehr den Verhältnissen 
der Praxis, und die Resultate stimmen auch mehr mit den in der Praxis 
erzielten überein. 

So hatten im Gegensatze zu den in den kleinen Vegetationsgefäßen 
erzielten Ergebnissen die Kalidüngungen eine Erniedrigung der Stärke- 
prozente hervorgerufen — ohne Kali 17.1%, mit Kainit 14.2%. Die 
absolute Stärkemenge war auch beim Kainit am kleinsten, bei Chlor- 
kalum und Kaliumsulfat etwa gleich und am höchsten; dazwischen 
lagen die Knollen ohne Kali. 

Daß in der großen Bodenmenge in den Kästen den Kartoffeln bei 
weitem mehr Kali zur Verfügung stand — ein Kartoffelbusch hatte im 
Kasten 75 kg Boden zur Verfügung, im Topfe nur 9 kg eines viel 
kaliärmeren Bodens — geht aus dem prozentischen Kaligehalt der 
Kartoffeln hervor, welcher trotz der höhern Erntemasse erheblich höher 
liegt, als der in den Vegetationsgefäßen geernteten Kartoffeln. 

Die aus den 3 Salzen aufgenommenen Kalimengen waren auch 
hier ziemlich gleich. 

4. Zuckerrüben (in Kästen). 
Es wurden geerntet: 


er Zucker Zucker Fe 

g % 9 g 
ohne Kali. . 2 2 2 2 2 nn ne 2337.8 15.2 353.3 448.0 
KCI (3 Ztr. pro Morgen) . . . . . 2933.38 15.9 466.4 476.0 
K,SO, entspr. 3 Ztr. KCl pro Morgen 3020.0 15.7 474.2 513.1 
Kant „ 3. 0 0 » +. 2905.7 15.9 462.0 515.1 


Also eine deutliche Erhöhung des Zuckergehaltes durch das Kali, 
im Gegensatze zu den Kartoffeln, wie schon oben gesagt, ein Zeichen 
für die große Empfindlichkeit der Kartoffel gegenüber der Rübe;_ (lies 
stimmt mit den. bei Feldversuchen gemachten Erfahrungen überein. 

Die Kalientnahmen waren bei den verschiedenen Salzen ziemlich 
dieselben. Der Chlorgehalt der Wurzeln stieg auch nach starken 
Düngungen nur unerheblich, während fast alles Chlor sich in den 


Blättern aufspeicherte. 
Rückblick. 


Kohlensaurer Kalk, in ausreichender Menge vorhanden, be- 
wirkte, daß der Kainit sich den hochprozentigen Kalidüngern überlegen 
Centralblatt. Januar 1095. 2 
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zeigte, während das Fehlen des BOLENAUEN Kalkes das Entgegen- 
gesetzte veranlaßte. 

Gipsdüngung wirkte — Be: neben Kainit — schädlich 
auf Kleegrasgemisch, weniger ungünstig auf Hafer, sehr gut auf Ertrag 
und Stärkegehalt der Kartoffeln. 

In Gefäßen mit kaliarmem Boden wirkte Kainit günstig auf 
Kartoffeln, teilweise günstiger als hochprozentige Kalisalze. Bei Feld- 
versuchen aber und in Kästen mit etwas kalireicherem Boden 
sind die Verhältnisse umgekehrt; es tritt hier durch die Kalisalze, 
besonders durch Kainit eine Erniedrigung des Stärkegehaltes ein. 

Getreide und Rüben, besonders letztere, sind sehr dankbar 
für die Nebensalze, insbesondere Chlornatrium. Wenn man keine 
Verkrustung befürchtet, nimmt man also am besten Kainit für diese 
Früchte, während für die Kartoffel stets das 40 %ige Kalisalz vor- 
zuziehen ist. 

Das Natron ersetzt unter Umständen teilweise ne Kali; 
außerdem aber findet vielleicht eine Bildung von phosphorsaurem 
und salpetersaurem Natron im Boden statt, wodurch den Pflanzen 
die beiden Säuren leichter zugänglich gemacht werden. 

Die Kaliaufnahme war bei der Anwendung von Chlorkalium, 
Kaliumsulfat und Kainit gleich. 

Das Chlor geht beim Getreide ins Stroh, bei den Wurzelfrüchten 
ins Kraut. (73) v. Wissell. 


Untersuchungen über die Wirkung verschiedener Kalk- und Magnesia- 
formen.) 


Von D. Meyer. 


Die Ansichten über die Unschädlichkeit resp. Nützlichkeit der 
Düngung mit Magnesia enthaltenden Kalkdüngemitteln sind geteilt; neuer- 
dings?) macht sich ein ziemlich entschiedener Umschwung zu Gunsten 
der Verwendung der dolomitischen Kalke neben den reinen Kalken 
geltend; auch schon in früheren Jahren wurden vereinzelte Stimmen in 


1) Landwirtschaftl. Jahrbüch. 33. Band. 1904. Heft 3. 8. 371. 


%) Dem Verf. scheint es nicht bekannt zu sein, daß der Verband landwirt- 
schaftlicher Versuchsstationen im Deutschen Reiche schon im Jahre 1895, auf 
einen ausführlich motivierten Antrag O. Kellners hin, beschlossen hat, den 
Magnesiumgehalt dolomitischer Kalke bei der Wertschätzung derselben zu 
berücksichtigen. (Landw. Versuchsstationen 47. Bd., S. 207.) 
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diesem Sinne laut (v. Thünen, Stöckhardt, Völcker, Schlösing und 
Müntz, Kellner, Ulbricht, Zersch). 

Man hat neuerdings ein Magnesiabedürfnis bei den Pflanzen als 
Grund der günstigen Wirkung der dolomitischen Kalke angenommen, 
die Magnesiawirkung also als Nährstoffwirkung auffassen wollen. Da 
nun durch umfangreiche Anwendung der Kalirohsalze in der Jetztzeit 
das Magnesiabedürfnis der Pflanzen wobl schon hinreichend gedeckt 
werde, so würde eine besondere Magnesiazufuhr in den meisten Fällen 
nicht mehr nötig sein. 

In solchem Sinne äußern sich Wohltmann, Braungart und Orth. 

Zur Beantwortung dieser wichtigen Frage, zumal da dolomitische 
Kalke und Mergel in Deutschland vielfach verbreitet sind, wurden vom 
Verf. die im nachfolgenden zu beschreibenden Versuche ausgeführt. 

Wir beschränken uns darauf, unter möglichster Vermeidung von 
Zablenwiedergaben das Wichtigste mitzuteilen: 


1. Die Wirkung verschiedener Magnesiaverbindungen im 


Vergleich zum Kalk. 


Versuchspflanze Senf. Boden sandiger Lehm, kalkbedürftig. Ver- 
glicben wurden: Ohne Kalk und Magnesia — Chlormagnesia — schwefel- 
saure Magnesia — zitronensaure Magnesia — kohlensaure Magnesia — 
kohlensaurer Kalk. 

Die Chlormagnesia zeigle sich nicht, die schwefelsaure nur uner- 
heblich ertragsteigernd, während zitronensaure und kohlensaure Magnesia 
den Ertrag außerordentlich steigerten und sogar den durch Kalk be- 
wirkten Mehrertrag überholten. 

Im Verhältnis zur Produktion ist bei den mit kohlensaurer Magnesia 
gedüngten Gefäßen fast dieselbe Kalkmenge dem Boden entnommen 
worden, wie bei den mit kohlensaurem Kalk gedüngten. Umgekehrt 
erfolgte durch die Ertragsteigerung infolge der Kalkdüngung auch eine 
höhere Magnesiaentnahme, so daß sowohl aus dem kohlensauren Kalk, 
wie aus der kohlensauren und zitronensauren Magnesia nur verhältnis- 
mäßig geringe Mengen an Kalk und Magnesia aufgenommen wurden. 
Auch aus der schwefelsauren und der Chlormagnesia sind nur außer- 
ordentlich geringe Mengen Magnesia entnommen worden, 

Jedenfalls geht aus den Versuchen hervor, daß in einem kaikbe- 
dürftigen Boden die kohlen- und die zitronensaure Magnesia 
dem Kalk in seiner ertragsteigernden Wirkung völlig gleich- 


kam, ihn also hierin zu ersetzen vermochte. 
9% 
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2. Die Wirkung des reinen kohblensauren Kalkes und der reinen 


kohlensauren Magnesia auf verschiedene Kulturpflanzen. 
a. Pferdebohnen und Wicken. 


Über Versuchsboden, Grunddüngung usw. s. hier, sowie bei b bis e die 
Originalarbeit. | 


Entsprechend den steigenden Kalkgaben wurde auch der Ertrag an 
Stroh und Körnern erhöht. Bei den nicht mit Kalk und Magnesia 
‚gedüngten Gefäßen waren die Wicken nicht zur Entwicklung gelangt 
und starben bald ab, während die Pferdebohnen ohne Kalk und Mag- 
nesia zwar eine ansehnliche Strohmenge, aber nur wenig Körner pro- 
duziert hatten. Ersatz der Hälfte des kohlensauren Kalkes durch 
kohlensaure Magnesia bewirkte eine weitere Ertragsteigerung, und zwar 
kam diese an den Bohnen bei Stroh und Körnern, an den Wicken fast 
nur bei den Körnern zum Ausdruck. Wahrscheinlich hatten die Pflanzen 
die zur Erzielung von Höchsterträgen nötige Menge Magnesia in dem 
magnesiaarmen Lande nicht mehr vorgefunden, so daß durch Anwendung 
von Kalk und Magnesia zusammen auch der Magnesiabedarf gedeckt 
werden konnte. 

Auch kohlensaure Magnesia allein bewirkte Ertragsteigerung, wenn 
auch höhere Gaben hinter dem Kalk zurückblieben. Kalk-+Magnesia 
gab durchschnittlich höhere Erträge als eines allein. 

Der Kalkgehalt der Körner (Bohnen) wurde durch Kalkdüngung 
überhaupt gesteigert, zeigte aber mit Erhöhung der Kalkgabe keine 
weitere Zunahme mehr. Der Magnesiagehalt der Körner wurde weder 
durch Kalk- noch durch Magnesiadüngung wesentlich beeinflußt, doch 
wurde der Kalkgehalt des Bohnenstrohes durch Kalkdüngung wesent- 
lich erhöht. Wurde die Hälfte des Kalkes durch Magnesia ersetzt, so 
trat eine Erniedrigung des Kalk- und eine Erhöhung des Magnesia- 
gehaltes ein, noch deutlicher beim Wicken- als beim Bohnenstroh. 

Wahrscheinlich ist das Magnesiabedürfnis bei Wicken wesentlich 
höher als das der Bohnen, weshalb auch durch koblensaure Magnesia 
hier eine erhebliche Ertragsteigerung hervorgerufen wurde. 

Da die Körner verhältnismäßig kalkarm sind, so gelangte auch 
der größte Teil der aufgenommenen Kalkmenge im Stroh zur Ablagerung. 
Aber auch bei der Magnesia speicherte sich fast die gesamte aus der 
Düngung aufgenommene Menge im Stroh auf. 

Auch durch die Anwendung von Magnesia allein wurde die Kalk- 
aufnahme gesteigert, ebenso wie die Magnesiaufnahme durch bloße 
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Kalkdüngung erhöht wurde. Es fand also eine stärkere in Anspruch- 
nahme der Bodenvorräte an Kalk resp. an Magnesia statt. 


b. Erbsen. 


Sowohl Caleiumkarbonat, wie auch Magnesiumkarbonat bewirkten 
Steigerung der Erträge an Körnern, während nach Magnesiadüngung 
der Strohertrag zurückging. Bei geteilten Gaben (1-+3) war der Körner- 
ertrag ähnlich dem nach Magnesia, der Strohertrag ähnlich dem nach 
Kalk. Höhere Magnesiagaben bewirkten wesentliche Ertragsverminderung. 


c. Lupinen. 
Sowohl durch Kalk-, wie auch durch Magnesiadüngung wurde der 
Ertrag wesentlich vermindert; Magnesia Kalk wirkt weniger nachteilig 


als Magnesia allein. 
d. Möhren. 


Gegen Magnesia erheblich empfindlicher als gegen Kalk, der in 
höheren Gaben auch eine Erntedepression bewirkte. 

Durch Kalkzufuhr wird der Kalkgehalt von Wurzeln und Kraut 
gesteigert, durch Magnesia verringert, hierdurch aber der Magnesiage- 
halt erhöht. 

e. Rotklee. 
Versuchsboden wie bei 1, Grunddüngung usw. s. Orig. 

Kalk, Magnesia und Kalk + Magnesia bewirkien ungefähr die 
gleiche Ertragsteigerung.'!) 


3. Die Wirkung von Marmor und Magnesit und die Abhän- 
gigkeit des Maximalbetrages von einem bestimmten Ver- 
hältnis von Kalk und Magnesia im Boden. | 


Verglichen wurden an Senf als Versuchspflanze: Reiner kohlen- 
saurer Kalk, ‘Marmor, Marmor gebrannt, reine kohlensaure Magnesia, 
Magnesit, Magnesit gebrannt (überall gleiche Gewichtsmengen), und 
Marmor —+ Magnesit in wechselnden Mengenverhältnissen mit — ohne 
Kalk und Magnesia. Der Boden war der obenbenutzte kalkbedürftige 
sandige Lehmboden. Die Kalk- und Magnesiadüngemittel wurden im 
feinst gepulverten Zustande angewendet. 

Der Marmor zeigte eine recht gute Wirkung, wurde aber vom 
kohlensauren Kalk und noch mehr vom gebrannten Marmor 
übertroffen. Noch höher kam die reine, kohlensaure Magnesia, darüber 


1) Bei Roggen, Hafer, Raigras und Serradella wurden durch Kalk und 
Magmesia verhältnismäßig geringe Mehrerträge erzielt. 
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noch der gebrannte Magnesit, während Magnesit weit hinter allen 
zurückblieb, im Widerstreit mit Loews Anschauung, der den Magnesit 
empfoblen hat. 

Waren Marmor und Magnesit gemengt, so fiel mit steigender Mag- 
nesitmenge der Ertrag. 

Verf. wendet sich besonders gegen die Loewsche Ansicht, 
daß nur bei einem bestimmten Verhältnis von Kalk und 
Magnesia im Boden ein Maximalbertrag zu erreichen sei, und 
kritisiert Loews diesbezügliche Arbeiten. Die längere Ausführung möge 
im Original nachgelesen werden. 

Es sei in Kürze einiges herausgegriffen: Verf. tadelt, daß Loew 
u. a. mit zu großen — direkt schädlichen — Mengen Magnesia resp. 
Kalk gearbeitet und auf diese Weise die Erträge vermindert, aus solcher 
Ertragsverminderung aber falsche Schlüsse gezogen habe. Ferner fehlten 
bei Loew Versuche resp. Angaben über die Erträge ohne Kalk- und 
Magnesiadüngung, die doch als Ausgangspunkt nötig wären. Endlich 
geht Loew von einer Höhe der Assimilierbarkeit des Magnesits aus, 
die nach des Verf. Versuchen, wie soeben gesagt wurde, nicht vor- 
handen ist. 

Verf. hält es für sebr empfehlenswert, zur Bestimmung der Lös- 
lichkeit von Kalk und Magnesia im Boden neben der stärkeren und 
schwächeren Salzsäure nach seinem Beispiel das Chloramnıon zu ver- 
wenden, welches eher als die Säure imstande ist, nur die assimilier- 
baren Kalk- und Magnesiaverbindungen (Karbonate) des Bodens an- 
zuzeigen. " 


4. Die schädliche Wirkung höherer Magnesiagaben. 


Lupinen zeigten sich sehr, Möhren verhältnismäßig empfindlich bei 
den verhältnismäßig niedrigen Magnesiagaben der Versuche des Verf.: 
durchschnittlich 2.5 9 pro Gefäß, entsprechend einer Düngung von 
8 D.-Ztr. pro ha. Bei allen übrigen Versuchen zeigte sich eine außer- 
ordentlich günstige Wirkung nach dieser Düngung. 

Da das Verhältnis CaO : MgO in gebrannten dolomitischen Kalken 
im Maximum etwa wie 60:40 ist, so würden in 20 D.-Ztr. Dolomit 
(mit 100% CaO-+MgO) ca. 8 D.-Ztr. MgO pro ha zugeführt werden, 
also dieselbe Menge wie bei obigen Gefäßversuchen. Gaben von 5 g 
MgO pro Gefäß und darüber in Form reiner, kohlensaurer Magnesia 
ließen schon vielfach nachteilige Wirkungen auf das Pflanzenwachstum 
erkennen. 
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Bei Versuchen des Verf. über die Empfindlichkeit verschiedener 
Kulturpflanzen der Magnesia gegenüber zeigte sich, daß bei Hafer durch 
5 9 MgO pro Gefäß sowohl Korn-, wie auch Strohertrag erheblich ver- 
ringert wurden, während sich beim Roggen noch keinerlei Ertragsver- 
minderung zeigte. Die Empfindlichkeit der Lupinen und Möhren wurde 
bereits erwähnt; eine geringe Ertragsverminderung trat auch beim eng- 
lischen Raigras ein. Bei 10 9 MgO pro Gefäß gelangte bloß noch 
Roggen zur Entwicklung. 

Auch Ulbricht hat nachteilige Wirkungen sehr hoher Magnesia- 
gaben konstatieren können (bei 300 kg Ätzkalk neben 200 kg MgO 
pro Morgen trat bei verschiedenen Feldfrüchten Ertragsverminderung ein). 

Die Tatsache übrigens, daß bei Topfversuchen eine nachteilige 
Wirkung eines Düngemittels viel eher als bei Freilandversuchen sich 
geltend macht, ist dadurch zu erklären, daß im Topfe die Wurzeln 
viel mehr mit dem betreffenden Düngemittel in Berührung kommen (vor- 
ausgesetzt, daß es sich nicht um wasserlösliche Formen handelt). 


5. Die Wirkung von Kalk und Magnesia auf den Boden. 


Nach Schlösing übt Magnesia fast die gleiche günstige Wirkung 
auf die mechanische Beschaffenheit bindiger Böden aus, wie gebrannter 
Kalk (Krümelstruktur). 

Nach Fittbogen wirkt die Magnesia wenigstens Ba intensiv 
aufschließend auf die Bodenbestandteile (wasserhaltige Doppelsilikate) 
wie der Kalk. Braungardt ist der Ansicht, daß der Dolomit weniger 
energisch, als vielmehr nachhaltig in diesem Sinne wirke. 

Nach Kellner ist in kohlensäurefreiem Wasser die Magnesia 
viel schwerer löslich als der Kalk; dagegen ist die Löslichkeit in kohlen- 
säurehaltigem Wasser bei beiden etwa gleich. 

Bezüglich der zersetzenden Wirkung auf die organischen Stofte 
des Bodens und hinsichtlich der Salpeterbildung ähnelt die Magnesia 
dem Kalk nach Fittbogen. 

Nach Schneidewind ist der Magnesiasalpeter eine ausgezeichnete 
Stickstoffnahrung für die Pflanzen und übt die günstigste Wirkung auf 
den Körnerertrag aus. 

Nach Gerlach vermittelt die Magnesia analog dem Kalk die Ab- 
sorption der wasserlöslichen Phosphorsäure und verhindert so wie jener 
die Bildung von schwer löslichen Eisenphosphaten im Boden, 

Im Rückblick wiederholt Verf. die wichtigeren Punkte seiner 
Abhandlung. 


„ 
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Er kommt zu dem Schlusse, daß dolomitische Kalke nach 
ihrem Kalk- und Magnesiagehalt zu bewerten sind. 

Es wurde bei unzureichendem Kalkgehalt im Boden sowohl durch 
Kalk, wie auch durch Magnesia eine Ertragsteigerung bewirkt. Bei 
Böden mit genügendem Kalk-, aber verschiedenem Magnesiagebalt wurde 
-weder durch eine Kalk-, noch durch eine Magnesiadüngung eine Er- 
tragserhöbung oder -verminderung hervorgerufen, vorausgesetzt, daß die 
Gaben nicht zu hoch bemessen wurden. 

Die Beurteilung der Kalkbedürftigkeit eines Bodens 
dürfte daher lediglich nach dessen Kalkgehalt zu erfolgen 
haben — außer in den höchst seltenen Fällen, wo der Boden einen 
hohen Gehalt an Magnesiumkarbonat besitzt. 

In einem Anhang teilt Verf. dann noch Zusammensetzung, Her- 
kunft und Gewinnungsort von dolomitischen Kalken und Mergeln mit, 
welche auf den Wanderausstellungen der D. L. G. ausgestellt waren 


(vor 1904): 37 gebrannte dolomitische Kalke und 12 dolomitische Mergel. 
[74] v. Wissel). 


. Versuche über die Schädlichkeit von Rhodanammonium. 
Von Dr. E. Haselhoff.!) 

Bei der Reinigung des Leuchtgases mit Superphosphat wird ein 
stickstoffhaltiges Gasphospbat erhalten, welches größere Mengen Rhodan- 
ammonium enthält. Dieses Rhodanammonium kann nach einem neuer- 
dings erteilten Patente aus dem Gasphosphate durch Waschen desselben 
mit einer konzentrierten Lösung von Ammonsulfat zum größten Teil 
entfernt werden. Immerhin bleiben auch in dem gereinigten Gasphosphat 
noch größere Mengen Rhodanammonium zurück, wie nachfolgende Unter- 
suchung eines derartigen Gasphosphates zeig. Nach dem erteilten 
Patente soll das erhaltene stickstoffhaltige Gasphosphat ein wertvolles 
Düngemittel sein, weil es Ammoniak und zitronensäurelösliche Phosphor- 
säure in innigster Mischung enthalten soll. Die Untersuchung hat 
ergeben: 


Gasphosphat 
ungereinigt gereinigt 

% % 

(esamt-Stickstof -. . . 22... 1111 10.43 
davon wasserlösliich . . 2 2 2... 78 9.9 
Gesamt-Phosphorsäure . . . . 2.2.1205 7.96 
davon wasserlölich -. . . :2....10 0.37 

„  zitronensäurelölich . . . . . 116 7.81 

„  zitratlöslich nach Petermann. 1.9 0.72 
Rhodanammonium -. . . 2 2 2.2.2.2 14.68 0.76 


!) Jahresbericht der landw. Versuchsstation Marburg 1903/04, S. 3. 
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Aus dieser Untersuchung folgt zunächst, daß der Stickstoff zum 
größten Teil wasserlöslich ist, dagegen ist die Löslichkeit der Phospbor- 
säure eine sehr geringe, denn maßgebend für die Wertbeurteilung kann 
in diesem Falle nicht, wie in der Patentschrift irrtümlich angenommen 
wird, die Löslichkeit der Phosphorsäure in 2%iger Zitronensäure sein, 
sondern nur die Zitratlöslichkeit nach Petermann. 

Zur Prüfung der Wirkung des Rbodanammoniums wurden teils 
Bodenkulturversuche, teils Untersuchungen über die Einwirkung des 
Rhodanammoniums auf die Keimung der Samen ausgeführt. Zu den 
Bodenkulturversuchen wurde ein schwach lehmiger Sandboden ver- 
wendet; jeder Topf faßte 8.5 kg Boden. Neben den notwendigen Nähr- 
stoffen wurden wechselnde Mengen Rhodanammonium gegeben, und 
zwar von 8.15 9 (entsprechend 3 9 Stickstoff) absteigend bis zu 0.1 9 
oder auf die Bodenmenge umgerechnet von 0.09 bis zu 0.001 %. Ver- 
suchspflanzen waren Hafer, Weizen, Senf. In allen Fällen trat eine 
große Schädlichkeit des Rhodanammoniums hervor; bei mehr als 0.2 g 
Rhodanammonium pro 8.5 kg Boden war der Ertrag nahezu gleich Null; 
bei 0.1 g Rhodanammonium betrug der Ertrag, wenn derselbe in dem 
obne Rhodanammonium gelassenen Boden = 100 gesetzt wird, nur 14.8 
oder bei gleichzeitiger Düngung mit kohlensaurem Kalk 33. Wird 
das Rhodanammonium lange Zeit vor der Aussaat dem Boden zugesetzt, 
so können geringe Mengen desselben derartig zersetzt werden, daß die- 
selben nicht mehr nachteilig wirken; bei den vorliegenden Versuchen 
war aber eine Menge von 0.2 9 Rhodanammonium in 8.5 kg Boden 
noch schädlich, wenn dieselbe 12 Wochen vor der Aussaat dem Boden 
zugesetzt wurde. 

Bei den Keimungsversuchen dienten Körner von Rotklee und 
Senf als Versuchsobjekte Hierbei zeigen selbst so geringe Mengen 
wie 0.0025% Rhodanammonium eine erhebliche Keimverzögerung, bei 
01% Rbodanammonium ist die Keimfähigkeit der Samen fast Null. 

Aus diesen Versuchen folgt, daß das gereinigte Gasphosphat die 


Bezeichnung eines Düngemittels überhaupt nicht verdient. 
[565] Red, 
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Über die Durchdringbarkeit der Schale gewisser getrockneter Samen 
für die Gase der Atmosphäre. 


Von Paul Becquerel.!) 


Die Tatsache, daß bei gewissen getrockneten Samen, welche während 
sehr langer Zeit in Glasbirnen eingeschlossen waren, die eine bekannte 
Atmosphäre oder zum Leben untaugliche Gase, wie Stickstoff, Kohlen- 
oxyd oder Kohlensäure enthielten, keine Spur von Gasaustausch durch 
die Analyse nachzuweisen war, veranlaßte die betreffenden Versuchs- 
ansteller, wie Giglioli, Romanes, Victor Jodin und Ewart, den 
Schluß zu ziehen, daß unter solchen Verhältnissen die verlangsamte 
Atmung der Sumen ganz und gar eingestellt sei, wiewohl die letzteren 
ihre Keimkraft behalten hatten. Eine solche Annahme mußte mit Recht. 
Befremden erregen, da sie aller unserer Kenntnis von der Kontinuität 
der physikalischen und chemischen Prozesse des lebenden Protoplasma 
zuwiderlief. Verf. hat nun diese Frage zu klären versucht, indem er 
über die Durchlässigkeit der Schale der getrockneten Samen für die 
Gase der Atmosphäre Untersuchungen anstellte. 

Der hierzu dienende Apparat bestand aus einer Glasröhre von 
ungefähr 1 m Länge und 0.5 cm Durchmesser. An dem einen Ende 
derselben wurde mittels eines aus geschmolzenem weißem Wachs und 
Kolophonium bestehenden, mit Paraffin überzogenen undurchdringlichen 
Kittes die betreffende auf ihre Durchdringlichkeit zu prüfende Samen- 
hülle befestigt. Alsdann wurde die sorgfältig getrocknete Röhre mit 
trockenem Quecksilber angefüllt und dieselbe darnach mit dem von der 
pflanzlichen Membran bedeckten Ende in einen kleinen das zu prüfende 
Gas enthaltenden Kolben eingestellt, welch letzterer hierauf hermetisch 
verschlossen wurde. Die an ihrem offenen Ende zur Verhütung des 
Ausfließens von Quecksilber mit dem Finger verschlossene Röhre wurde 
nun umgekehrt über Quecksilber gestellt. Auf diese Weise resultierte 
ein Barometer, das durch eine pflanzliche Membran abgeschlossen war, 
welch letztere in das zur Prüfung bestimmte Gas eintauchte. Bei einem 
Vergleiche der Niveauveränderung der Quecksilbersäule in der Röhre mit 
der Niveauveränderung der Quecksilbersäule in einer analogen oben 
zugeschmolzenen Vergleichsröhre, die als Barometer diente, mußte sich 


1!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904. T. 138. p. 1347. 
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nun zeigen, ob diese Niveauverschiebung auf eine Veränderung des 
atmosphärischen Druckes oder auf den Durchgang des Gases im Ballon 
durch die Membran zurückzuführen war. 

Als Versuchsobjekte dienten Samenschalen der Erbse, der Lupine 
und der Gileditschia. Die geprüften Gase waren Luft und Koblen- 
säure, die einerseits getrocknet, anderseits mit Wasserdampf gesättigt 
verwendet wurden. Die Versuche wurden bei der gewöhnlichen Tem- 
peratur des Laboratoriums ausgeführt. Die Trocknung der Samen, von 
welchen die zu prüfenden Hüllen stammten, war auf verschiedene Weise 
erreicht worden und zwar entweder durch absoluten Alkohol oder durch 
Hitze oder durch Schwefelsäure im Vakuum. 

Das anfängliche Niveau der Quecksilbersäule jedes Apparates 
schwankte zwischen 750 und 755 mm. Die Höhe der Quecksilbersäule 
des Barometers konnte nicht vollkommen erreicht werden; denn, um 
die beim Füllen der Röhre eingetretene Luft zu vertreiben, hätte man 
das Quecksilber kochen müssen, wodurch die Membranen beschädigt 
worden wären. Das nach 14 Tagen konstatierte Resultat war folgendes: 

Alle Samenschalen der Erbse, Lupine und Gleditschia, gleichgiltig 
auf welche Art sie getrocknet waren, zeigten sich vollkommen undurch- 
dringbar für trockene Luft uud trockene Kohlensäure; das anfängliche 
Niveau der Quecksilbersäule der Apparate erfuhr nur Schwankungen 
analog denjenigen der als Barometer dienenden Vergleichsröhre. Da- 
gegen zeigten sich die Hüllen «durchlässig gegenüber denselben mit 
Wasserdampf versetzten Gasen. Das Niveau der Quecksilbersäule fast 
aller Apparate war hier um 150 bis 160 mm gefallen. Nach 2!/, bis 
3 Monaten wurde dasselbe bei gleichbleibendem Gasdurchgang bis auf 
das Niveau des äußeren Quecksilberbehälters gesunken sein. 

Nachdem auf diese Weise experimentell nachgewiesen war, daß 
die getrocknete Hülle ein undurchdringliches Hindernis für trockene 
Gase darstellt, läßt sich verstehen, daß bei gewissen vollkommen 
trockenen Samen, wenn dieselben in eine absolut wasserfreie Atmo- 
sphäre gebracht werden, jeder respiratorische Gasaustausch zwischen 
Hülle und Außenmedium unterdrückt wird. Unter diesen Verhältnissen 
kann es nicht mehr wunder nehmen, wenn Giglioli, Jodin, Romanes 
und Ewart bei ihren Versuchen nicht die geringste Veränderung der 
umgebenden Atmosphäre durch die trockenen Samen und nicht die 
geringste Einwirkung der zum Leben untauglichen und giftigen trockenen 
Gase auf dieselben konstatieren konnten. Aus dieser Tatsache aber, 
daß jeder Gasaustausch zwischen der Hülle der trockenen Samen und 
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dem Außenmedium eingestellt ist, werden wir nicht: mehr, wie die ge- 
nannten Forscher es getan haben, den Schluß ableiten können, daß 
eine vollkommene Suspension der Atmung der Samen eingetreten sei. 
Die in ihrer getrockneten Hülle wie in einem geschlossenen Gefäße 
steckende Keimpflanze kann sehr wohl in unmerkbarer Weise auf Kosten 
des in ihren Zellen aufgespeicherten Sauerstoffes fortatmen. Ist der 
Sauerstoff einmal verbraucht oder eine genügend große Menge Kohlen- 
säure gebildet, so stirbt dieselbe ab. Hiermit stebt im Einklang, daß 
bei den über 7 bis 16 Jahre sich erstreckenden Versuchen von Gigliol 
und von Jodin stets eine erhebliche Abnahme des Keimvermögens der 
Samen konstatiert wurde. [686] Richter. 


Die Umwandlung 
der stickstoffhaltigen Stoffe im reifenden Leguminosensamen. 
Aus dem agronomischen Laboratorium des Polytechnikums zu Kiew. 
Von N. J. Wasilew.?) 

Durch Emmerling,?) Hornberger?) und Nedokoutschaew*) 
ist in unreifen Samen auf makrochemischem Wege die Anwesenheit, 
einer bedeutenden Menge von Nichtproteinstickstoff konstatiert worden. 
Hierbei sinkt die Menge dieses Stickstoffes in dem Maße, wie die Samen 
reifen, während entsprechend die Menge des Stickstoffes der Protein- 
stoffe steigt. Emmerling und Nedokoutschaew haben außerdem 
auch die Verminderung des Stickstoffes einzelner Gruppen von stick- 
stoffhaltigen kristallinischen Stoffen festgestellt, wie z.B. der die Amido- 
säuren einschließenden Gruppe, des Stickstoffes der Amide, die beim 
Kochen mit Säure die Amidogruppe abspalten, und des Stickstoffes von 
basischem Charakter. 

Die Frage über die Umwandlung des Nichtprotein-Stickstoffes beim 
Reifen der Samen mußte Jdarnach in eine neue Basis des Studiums 
treten. Es mußte untersucht werden, welche stickstoffhaltigen Stoffe, 
und nicht nur welche einzelne Gruppen derselben sich in den unreifen 
Samen vorfinden und zur Bildung von Reserveeiweiß der Samen ver- 


1) Journal für experimentelle Landwirtschaft 1904, Bd. V, p. 19—55. 

°, Landwirtsch. Versuchsstationen, Bd. XXIV, p. 113—160; Bd. XXXIV, 
1887, p. 1—91: Bd. LIV, p. 215—283. 

®) Landwirtsch. Jahrbücher, Bd. IX, 1882, p. 559—523 und Versuchs- 
stationen, Bd. XXXI, 1885, p. 415—477. 

*) Versuchsstationen, Bd. LXI, 1902, p. 303 — 310; Bd. LVIII, 1903, 
p. 275—289. 
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braucht werden. Die Lösung dieser Frage bildet die Hauptaufgabe 
der vorliegenden Arbeit. 

Folgende unreife Samen sind qualitativ auf die Anwesenheit von 
kristallinischen stickstoffhaltigen Stoffen untersucht worden: die Samen 
von Lupinus angustifolius und Robinia Pseudo-Acacia (Untersuchungen 
von 1900 bis 1901) und dann die Samen von Lupinus albus und 
Lupinus luteus (Untersuchungen von 1902). In unreifen Samen dieser 
Pflanzen sind Amidosäuren, Asparagin und Hexonbasen in kristallini- 
scher Form nachgewiesen worden. Unter den ausgeschiedenen Amido- 
sauren ist in allen Fällen die Abwesenheit von Tyrosin festgestellt 
worden. Aus unreifen Samen von L. albus und L. luteus wurde 
Pbenylalanin ausgeschieden, welches nach den Reaktionen zu urteilen, 
von Amidovaleriansäure begleitet wird. Diese Amidosäuren fanden sich 
dann auch in den Samen von L. angustifolius und Robinia Pseudo- 
Acacia. Es gelang ferner, aus den letzten Objekten auch Hystidin und 
Arginin in kristallinischer Form abzuscheiden; diese Stoffe wurden später- 
hin auch in den Samen von L. albus und L. luteus konstatiert. Beim 
Reifen der Samen geht die Ansammlung von Proteinstoffen auf Kosten 
des Verbrauches von Amidosäuren, Asparagin und Hexonbasen vor sich. 
Als Beispiel des Verbrauches von Asparagin und der Ansammlung von 
Proteinstoffen in dem Maße, als die Samen reifen, können folgende 
Daten dienen. 

(In % me) Lupinus albus. 

















Stadien der Reife: Ja re 2 I 3 ia | 5 6 

Gewicht von 100 Samen g . I 3el|l ns '283 283 |aı 51.46 
% Trockensubstanz A 1 15 De 55 '80 100 
Proteinstofte % (Protein = Stick- | | 

stoffe x< 6). . . nn 14.0 | 18.06 | 28.92 | 30.08 | 32.52 | 33.24 
Asparagin nach Sachse. el A, — 1.51 | 0.28 — 
Die Hülsen derselben Früchte ent- | | | 

hielten Protein % s | 6 u 6 3 — 
Asparagin . . 2 2 2 2 20. 5.38 — | 420 | 0. | — 


Der Reifeprozeß der Samen scheint seiner Natur nach einen um- 
gekehrten Vorgang darzustellen wie der Keimungsprozeß. Bei der 
Keimung der Samen werden ihre Reserve-Proteinstoffe in stickstoffbaltige 
kristallinische Verbindungen umgewandelt, wie Amidosäuren, Amide, 
organische Basen, die dann in den Keimling gelangen. Beim Reifen 
der Samen werden dann diese Amidoverbindungen aus der Pflanze in 
ihre Sarıen befördert, wo sie zu Reserve - Proteinstoffen umgewandelt 
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werden. Man kann annehmen, daß das in den Blättern produzierte 
Eiweiß gerade in Form von Amidoverbindungen transportiert wird; und. 
zwar bei den Leguminosen zuerst in die Hülsen und dann in die Samen, 
wo es wiederum in Eiweiß umgewandelt wird, 

Die nach dieser Richtung unternommenen Untersuchungen sind 


durchaus noch nicht zu Ende geführt und werden vom Verf. fortgesetzt. 
[PA. 610] Volhard. 


Über durch kochsalzhaltiges Abwasser verursachte 
Pflanzenschädigungen. 
Von Dr. Richard Otto.?) 


(Mitteilung der Versuchsstation Proskau.) 


Es handelt sich hierbei um folgende Sachlage: 

1800 m oberhalb eines Rittergutes liegt an einem Flüßchen eine 
Kobhlengrube. Dieselbe leitet ihr Abwasser in den Fluß. Bei dem 
Wirtschaftshof des Rittergutes bildet nun das Flüßchen einen größeren 
Teich, aus welchem das Wasser für die Schloßgärtnerei entnommen wird. 
Seit 1!/; Jahren hat nun die Grube eine stark kochsalzhaltige Quelle 
angeschlagen, die ebenfalls in das Flüßchen geleitet wird. Seit dieser 
Zeit sind in der Gärtnerei alle empfindlicheren Pflanzen mehr oder 
weniger erkrankt. Es sollte nun festgestellt werden: 

1. Ob das Schloßteichwasser, welches zum Begießen der Pflanzen 
benutzt wird, an den beobachteten Krankheitserscheinungen und an dem 
Eingehen der Pflanzen schuld ist; | 

2. Ob dieses Schloßteichwasser, ohne zu schaden, zum Rieseln be- 
nutzt werden kann, da eine Wiese von ca. 50 Morgen mit demselben 
bis jetzt berieselt worden ist. 

In der Tat waren nun die beobachteten Pflanzenschädigungen von 
dem sehr hohen Kochsalzgehalt des zum Begießen der Kulturen ver- 
wendeten Schloßteichwassers verursacht. Dies zeigte einmal das ganz 
charakteristische Bild der kranken Pflanzen (das Rotspitzigwerden und 
spätere Absterben der Blätter), eine Erscheinung, die auch andere 
Forscher als eine Wirkung ‘des Kochsalzes erkannt haben. Diese 
Krankheitserscheinungen treten schon auf, wenn das zum Begießen ver- 


!) Sonderabdruck aus der „Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten“, XIV. Bd., 
3. Heft. 
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wendete Wasser 0.4 9 Kochsalz im Liter beträgt, während hier Jie 
Kochsalzmenge des Teichwassers im Liter sogar 1.3% betrug. 

Diese Tatsache wurde aber weiter bestätigt durch die Analyse der 
erkrankten und gesunden Pflanzen, sowie des betreffenden Erdbodens, 
Es wurde in dem Boden der erkrankten Pflanze ein erheblich höherer 
Kochsalzgehalt gefunden als in dem der gesunden. Das prozentische 
Verhältnis an Kochsalz im Boden der kranken Pflanze zu dem der 
gesunden ist 100 zu 85.8. Auch der Aschengehalt der kranken Pflanzen 
übersteigt in beiden Fällen den der gesunden um mehrere Prozente 
Ein Kochsalzgehalt im Boden von 0.06% wirkt nun aber bereits schädlich; 
dieser Maximalgehalt wurde hier ebenfalls überschritten. Man kann 
also mit positiver Sicherheit auf den Salzgehalt des Teiches alle die 
beobachteten Schädigungen zurückführen. | 

Aber auch zum Berieseln von Wiesen ist das fragliche Wasser 
wegen des Salzgehaltes absolut ungeeignet; der Grasteppich wird in 
solchem Falle durch Algenbildung wie mit Filz überzogen, und solches 
Gras ist zum Füttern unbrauchbar. Auch laugt kochsalzbaltiges Wasser 
die wichtigsten Pflanzennährstoffe aus dem Boden aus; es geschieht dies 
schon bei einem Gehalt von 0.5% im Liter. Die Chloride wirken ferner 
noch in der Weise schädlich, daß sie den Boden physikalisch ver- 
schlechtern, dicht schlemmen, welche Eigenschaft bis zur gänzlichen 
Unfruchtbarkeit führen kann. | 

Für das Berieseln von Wiesen erwies sich das Wasser infolgedessen 
unbrauchbar. | 

Für gewerbliche und Haushaltungszwecke konnte ebenfalls das 
Wasser ob seines Gehaltes an Kochsalz und andern Chloriden keinerlei 
Verwendung finden. [PA. 598] Volhard. 


Versuche über die Einwirkung 
schwelliger Säure, Zinkoxyd und Zinksulfat auf Boden und Pflanzen. 


Von Prof. Dr. E. Haselhoff.') 


Diese Versuche sollten zur Klärung der Frage dienen, welchem 
Bestandteile der Abgase bezw. des Flugstaubes von Zinkhütten die 
Beschädigung bezw. Unfruchtbarkeit der Felder in der Nähe solcher 
industriellen Anlagen zuzuschreiben ist. Im wesentlichen entweicht in 


1) Jahresbericht der landw. Versuchsstation Marburg, 1903/04, S. 4. 
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diesen Abgasen schwefelige Säure, Zinkverbindungen finden sich heute 
wohl "weniger in dem Flugstaub. Die Versuche wurden in der Weise 
ausgeführt, daß der Verguchsboden teils mit kohlensaurem Kalk ver- 
mischt, teils ohne denselben gelassen wurde; ferner wurde in den Boden 
entweder schwefelige Säure längere Zeit eingeleitet oder demselben Zink- 
oxyd oder Zinksulfat in einer Menge zugemischt, welche 0.2% Zinkoxyd 
entsprach. Die Mischung des Bodens mit schwefeliger Säure, Zinkoxyd 
und Zinksulfat erfolgte teils im Herbst 1902, teils im Frühjahr 1903, 
um festzustellen, ob durch die längere Lagerung der zugesetzten Ver- 
bindungen ibre eventuelle Schädlichkeit vermindert werde. 

Die schwefelige Säure wurde in dem Boden sofort zu Schwefel- 
säure oxydiert; der Schwefelsäuregehalt des Bodens stieg von 0.076 % 
im ursprünglichen Boden auf 0.139 bis 0.153% in dem mit schwefeliger 
Säure behandelten Boden. Diese schnelle Umwandlung der schwefeligen 
Säure in Schwefelsäure war nach den vorliegenden Beobachtungen voraus- 
zusehen, ebenso konnte angenommen werden, daß, sofern genügende 
Mengen Basen im Boden vorhanden waren, um die gebildete Schwefel- 
säure zu binden, durch diese Schwefelsäure der Boden nicht unfruchtbar 
werden würde. Die mit Weizen ausgeführten Vegetationsversuche be- 
stätigen diese Annahme, wie in folgenden relativen Erntezahlen zeigen. 


Gesamt- Körner- Stroh- 
Ertrag Ertrag Ertrag 


I. Boden: Herbst 1902. 


a) Ohne Kalkdüngung: 1. Ursprünglicher Boden . 100 100 100 
2. Nach dem Einleiten von 

schwefeliger Säure. . 101 110 99 

b) Mit Kalkdüngung: 1. Ursprünglicher Boden . 100 100 100 
2. Nach dem Einleiten von 

schwefeliger Säure. . 103 92 107 


II. Boden: Frühjahr 1903. 


a) Ohne Kalkdüngung: 1. Ursprünglicher Boden . 100 100 100 
2. Nach dem Einleiten von 


schwefeliger Säure. . 103 147 91 

b) Mit Kalkdüngung: 1. Ursprünglicher Boden . 100 100 100 
2. Nach dem Einleiten von 

schwefeliger Säure. . 107 91 113 


Hiernach dürfte hervorgehen, daß die Einwirkung der schwefeligen 
Säure als nicht nachteilig für den Boden als Kulturmedium anzusehen ist. 
In den mit Zinkoxyd versetzten Böden war die Entwickelung 
der Pflanzen eine normale. Bei der Ernte stellte sich aber heraus, daß 
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der Ertrag doch durch den Zinkgehalt des Bodens in geringem Grade 


beeinflußt worden ist. Die relativen Erntezahlen sind folgende: 


Gesamt- Körner- Stroh- 
Ertrag Ertrag Ertrag 
I. Boden: Herbst 1902. 


a) Ohne Kalkdüngung: 1. ohne Zinkoxyd-Zusatz . 100 100 100 


2. mit s "0.0.9 106 91 
b) Mit Kalkdüngung: 1. ohne i R ... 100 100 100 
2. mit - R : 86 96 83 
II. Boden: Frühjahr 1903. 
a) Ohne Kalkdüngung: 1. ohne m m . 100 100 100 
2. nit N S j 90 93 89 
b) Mit Kalkdüngung: 1. ohne br x . 100 100 100 
2. mit „ : 85 61 94 


Dabei muß allerdings bemerkt werden, daß die angewendete Zink- 
oxydmenge verhältnismäßig groß gewesen ist. 

Die Versuche mit Zinksulfat lassen die überaus große Schädlich- 
keit desselben erkennen. Die Weizenkörner keimten nur ganz ver- 
einzelt; die jungen Pflänzchen kränkelten von Anfang an und gingen 
sehr bald ein. Es wurde versucht, die nachteilige Wirkung des Zink- 
aulfates durch Beigabe von kohlensaurem Kalk aufzuheben und zwar 
wurden pro Topf 30 9 Kalkkarbonat zugesetzt. Als Versuchspflanze 
diente diesmal Senf. Aber auch jetzt kam es zu keiner Vegetation. 
Hiernach kann die Schädlichkeit von Zinkzulfat im Boden nicht zweifel- 
haft sein. [203] Red. 


Frühtreibversuche mit Sträuchern nach erfolgter Ätherisierung 
oder Chloroformierung. 


Von Dr. O. Drude, Dr. A. Neumann, Franz fiedien.') 


Über ähnliche Versuche im Jahre 1901 ist auch in dieser Zeit- 
schrift schon berichtet worden. Die früheren Versuche der Verff. be- 
handelten zunächst den Einfluß des Äthers auf verschiedene Sorten. 
Ferner wurde speziell an Syringa über die Größe des verwendeten 
Ätherquantums und die Höhe der Ätherisierungstemperaturen experi- 
mentiert. Diesmal wurde nur gearbeitet mit Flieder (Syringa), Sorten: 
Marie Legray und Charles X, und Schneeball (Viburnum Opulus). 


1) Sonderabdruck aus Jahresbericht VII der Flora zu Dresden, 1902/03, 
und Sonderabdruck aus der „Zeitschrift für Obst- und Gartenbau für das 
Königreich Sachsen, 1904. 
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Bei Charles X. waren diesmal 2 verschiedene Vorkulturen zu unter- 
scheiden: die langtriebige Mai-Einpflanzung (M. E.) und die kurzgliedrige 
Juli-Einpflanzung (J. E.). 


Die Versuche sollten nun folgende Fragen beantworten: 


I. Frühester Äthervisierungstermin. 


Während im Jahre 1901 die Verff. den Beginn des Treibens mit 
schönem Resultate auf den 18. Oktober verrückten, wurde diesmal ein 
Ätherisierungsversuch bereits am 5. September mit Charles X. vor- 
genommen. Derselbe mißlang; die Belaubung war zwar schon nach 
15 Tagen vollendet, und es zeigten sich bereits Blüten in den halb ge- 
öffneten Knospen, allein Blüten und Blätter vertrockneten bald, wahr- 
scheinlich infolge einer durch diesen Zwang hervorgerufenen Krankheit 
der Wurzeln. 


Il.. Wirkung von künstlichem und natürlichem Frost. 


Zu diesem Zweck wurden die Pflanzen 3 Tage lang in die auf 
— 4° gehaltenen Kühlräume der städtischen Markthalle gebracht und 
dann teils mit, teils ohne Äther zum Treiben gebracht. Diese Versuche 
wurden mit den beiden Fliedersorten angestellt. Bei beiden Arten zeigte 
sich durch diesen dreitägigen Frost keinerlei Beschleunigung der Äther- 
wirkung. 

Frostwirkung allein zeigte gar keinen merkbaren Einfluß auf die 
Beschleunigung der Blüte. 


IU. Dauer des Ätherrausches. 


Die von Johannsen gemachte Angabe, daß der Ätherrausch bald 
nach dem Ätherisieren wieder verschwinde, die Pflanze also wieder 
nüchtern werde, hat sich nach diesen Versuchen durchaus nicht be- 
stätigt. Pflanzen, welche nach 5 Tagen erst zum Treiben gebracht 
wurden, ergaben die gleichen Resultate wie die, welche sofort zum Treiben. 
gestellt wurden. 


IV. Die Wirkung der Doppelätherisierung. 


Johannsen macht die Angabe: Sehr gute Resultate bekommt 
man häufig durch zweimaliges Ätherisieren: zunächst 48 Stunden, dann 
Auslüftung des Kastens, welcher nun 48 Stunden leicht verschlossen 
gehalten wird und schließlich wieder 48 Stunden Ätherwirkung in dicht 
geschlossenem Kasten. Diese Angaben konnten die Verf. nicht be- 
stätigen; die Doppelätherisierung zeigte sich für Flieder schädlich, 
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V. Ebenso erwies sich die Mitteilung von Johannsen als irr- 
tümlich: „Jedenfalls ist nach dem Ätherisieren so hohe Wärme wie olıne 
Ätherisieren nicht nötig, einer der Vorzüge meiner Methode.“ Eine 
genügend hohe Treibtemperatur muß man anwenden, wenn nicht Zeit 
verloren gehen soll. 


VL Ätherisierungsdauer bei höheren Äthergaben bezw. bei 
höheren Temperaturen. 


Im Vorjahr erbielten die Verff. das Resultat: Für niedere Ätheri- 
sierungstemperaturen ist höheres Ätherquantum von Vorteil. Dieses 
Jahr zeigte sich nun, daß man bei erhöhter Temperatur jedenfalls an 
Ätherisierungszeit spart, wahrscheinlich auch mit einem geringeren Äther- 


quantum bei gleichem Erfolge auskommt, 
VII. Der günstige Einfluß des Äthers hört auf, sobald die Jahres- 


zeit vorgerückt ist; Ende November ist die Ätherbehandlung überflüssig, 
zuweilen sogar schädlich. 

VIII. Merkwürdig ist das Verhalten der im Vorjahr ätherisierten 
Pflanzen, welche im Kalthaus gewissermaßen immergrün weiter kultiviert 
wurden. Dieselben entwickelten teils gar keine, teils nur 'spärliche 
Blüten. Da die Pflanzen durch diese Behandlung der normalen Ruhe- 
pause beraubt wurden, fehlten jedenfalls die zur Blütenentwickelung 
nötigen Reservestoffe. 

IX. Chloroform statt Äther anzuwenden, scheint nicht zweckmäßig 
zu sein; man erzielt zwar bei sehr vorsichtiger Anwendung ebenfalls 
gute Resultate, doch ist die Wirkung bei weitem nicht so sicher wie 
mit Äther: 

X. Was nun das Maximum anlangt, bis zu welchem der Äther 
verwandt werden kann, so zeigen die Versuche der Verff., daß das 
Optimum erreicht wird, wenn man 50 9 Äther pro Hektoliter Luftraum 
anwendet; 75 g wirken schon schädlich und 100 g tödlich. 

Die Wirkung des Äthers, wie aus diesen Versuchen hervorgeht, 
ist nun darin zu suchen, daß er eine Reizwirkung darstellt, welche durch 
Einfluß auf die Stoffwechselprozesse den auf dem Wachstum liegenden 
Sperriegel zu einer Zeit lockern und entfernen kann, wo er sonst noch 
in voller Intensität besteht. [607) Volbard. 


3* 
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Bericht über die Getreide-Anbauvorsuche des Jahres 1903. 
Von Prof. Dr. W. Edler.') 


An den Haferanbauversuchen beteiligten sich 54 Versuchs- 
ansteller, von denen 44 die Versuche zum Abschluß bringen und Be- 
richte einliefern konnten. Von diesen 44 Versuchen müssen .24 als 
nicht beweiskräftig ausgeschieden werden, da Parallelteilstücke trotz der 
Vorschriften der Anweisung nicht eingerichtet waren, so daß die Ver- 
suche selbst die Beurteilung ihrer Beweiskraft nicht gestatten. Es bleiben 
somit nur 20 Versuche übrig, die zu Schlußfolgerungen dienen können. 

Die durchschnittlichen Ergebnisse dieser Versuche sind folgende: 

Korn vom Hektar im Mittel 3274 kg 





Zahl 
kg der Versuche 

1. Strube . . 2: 2 2 nn nenn. + 228 12 

(2. Selchower Fahnen. . . . ...-+179 2 

3. Selchower Rispen . . . 2. .2..+ 65 5 

4. Beseler II. . . . . 2 2220.24 52 10 

5. Beseler Il . . . 2.2. 2 220.000 .9 Ni 

6. Duppauer . . . a er el 5 

7. Heines erträßreichster u u 12 

(8. Fichtelgebirgs . . . 2.2.2... 24) 4 

9. Trauben . . 2 2 2 2m nn 42 8 

10. Leutewitzer Gelb . . . 2.2... 41 13 

11. Anderbecker . . . 2. 222.0 83 8 

(12. Probsteier . -. - » 2222.20. —110) 4 

13. Beseler I. . . .. . — 232 7 

Stroh vom Hektar im Mittel 115 1 
kg kg 
1. Beseler 1. . . . .. #710 8. Leutewitzer Gelb . . . — 65 
2. Selchower Fahnen . . . + J6l 9. Beseler II. . . . 2.164 
3. Strube . . . . 44149 110. Selchower Rispen . . . — 196 
4. Heines errarreicher . 148 ! 11. Probsteier. -. . ......— 229 
5. Duppauer . . . . 2. + 94 |12. Beseler Il . . . 2... — 236 
6. Anderbecker . . .. + 37 113. Fichtelgebirgs . . . . —210 
71. Trauben . . 2.2.2.4 34 





Die Zahl der gelungenen Versuche, in denen Selchower Fahnen-, 
Fichtelgebirgs- und Probsteier Hafer angebaut wurden, ist zu klein, als 
daß man ihre Durchschnittserträge mit denen der andern Sorten un- 
mittelbar vergleichen könnte; diese Sorten sind daher in vorstehender 
Übersicht eingeklammert. Läßt man diese Sorten zunächst außer Be- 
tracht, so steht im Kornertrage wiederum weit über allen andern 


1) Mitteilungen der deutschen Landw.-Gesellschaft 1904. Stück 25, 8. 169. 
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Sorten Strubes Hafer, dann folgen, allerdings in nicht geringem Ab- 
stande, Selchower Rispen Hafer und Beseler II, von denen der erstere 
auch nur in 5 Versuchen, die zur Berechnung benutzt werden konnten, 
gebaut ist. In einer dritten Gruppe sind Beseler III, Duppauer, Heines 
ertragreichster zu vereinigen, dann folgen im Kornertrage Trauben, 
Leutewitzer Gelb und Anderbecker, und den geringsten Kornertrag lieferte 
Beseler I, der im Strohertrage alle andern Sorten weit überragte. Hohe 
durebschnittliche Stroherträge weisen ferner auf Selchower Fahnen, Strube 
und Heines ertragreichster; auch Duppauer, Anderbecker und Trauben 
stehen im Strohertrage über dem Durchschnitt, während die übrigen 
Sorten hinter dem Mittel zurückbleiben, am meisten Probsteier, Beseler III 
und Fichtelgebirgs Hafer. 

im wesentlichen stimmen diese Ergebnisse mit denen des Vorjahres 
überein. Läßt man die in obiger Zusammenstellung eingeklammerten 
Sorten außter Betracht, so stellte sich die Kornertragsfäbigkeit i in beiden 
Jahren folgendermaßen: 


1902. Mittel 3375 Ay s 1903. Mittel 3274 kg 

g g 

1. Strube . . . 22.2.2. + 242 1. Strube . . 2. #228 
2. Beseler II. . 2. #152 2. Selchower Rispen ne 65 
3. Leutewitzer Gelb . . . + 55 | 3 Besderll: - - . . . 52 
4. Beseler II . . ..:.. +8 4. Beseler IIT ee 
5. Seichower Rispen . . . + 42 | 5. Duppauer . . nn el 
6. Dappauer . . . . 2... + 04| 6. Leutewitzer Gelb . 2. 047 
“ Anderbecker . . . ..— 59 7. Anderbecker . . . . 2.8 
Ss. Beseler I... ..0.—407 |, 8 BeelerlI. . ....— 2362 


Heines ertragreichster und Trauben sind 1902 nicht geprüft und 
deshalb in dieser Zusammenstellung unberücksichtigt gelassen. 

Auf Einzelheiten der Versuchsergebnisse kann erst bei Erstattung 
des Gesamtberichts näher eingegangen werden; da Heines ertragreichster 
und Trauben 1902 nicht angebaut werden konnten, sind die Versuche 1904 
nochmals wiederholt, um von allen Sorten dreijährige Ergebnisse zu haben. 

Auch die Ernteproben des letzten Versuchsjahres sind wieder auf 
ihren Spelzengebalt untersucht worden. Die Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen waren folgende: 

Die untersuchten 186 Proben hatten im Mittel einen Spelzen- 
gehalt von 26.58% 


Le % 

1. Beseler III . .. —1lar | 8 Beseler I. . . 2.2.2 —-0u 
z Leutewitzer Gelb . . . — 0. 9. Anderbeckerr . ... +0.ıs 
. Selchower Rispen . . . —0.7 10. Duppuer . . ... ro 
Y Heines ertragreichster . — 0.30 11. Beseler I . . . .. +04 
5. Selchower Fahnen . . . — 0.3 12. Strube. . . 2.2.2.2. #054 
6. Trauben . . . . 2... -—0.0s 1 13. Fichtelgebirge. . . . +4 


7 Probsteier. . 2. 2... 008 | 
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Wie in den vorhergehenden Jahren sind demnach auch 1903 
Beseler III und Leutewitzer Gelb H. die feinschaligsten. Sorten, Strube 
und Fichtelgebirgs H. dagegen die dickschaligsten. Auch die übrigen 
Sorten zeigen annähernd die gleichen Unterschiede im Spelzenanteil wie 
in den frühern Versuchsjahren. 

Um einen genauern Einblick in die Verschiedenheiten zu bekommen, 
die im Nährwert der Körner und des Strohes der Sorten vorhanden 
sind, werden Untersuchungen vorgenommen, über deren Ergebnisse 
später zu berichten sein wird. 

Die Erbsenversuche sind mit den gleichen Sorten wie im Vor- 
jahre fortgeführt und in 16 Wirtschaften angestellt. Von diesen 16 Ver- 
suchen lieferten 9 brauchbare Ergebnisse, über 4 Versuche sind Berichte 
nicht eingegangen, und 3 der abgeschlossenen Versuche sind nicht ein- 
wandfrei. | | 

Die mittlern Erträge der’ Sorten waren folgende: 


Korn vom Hektar im Mittel 2679 kg: 


kg kg 
1. Kleine grüne englische . +230 | 4. Grünbleibende Folger . — 8 
2. Weender Viktoria. . . + 219 5. Lew. gelbe Felderbsee . — 142 
3. Strubes gelbe Viktoria . — 2 | 6. Strubes grüne Viktoria . — 252 

Stroh vom Hektar im Mittel 3687 kg: 

kg kg 
1. Kleine grüne englische . + 413 4. Strubes gelbe Viktoria . — 183 
2. Weender Viktoria. . . + 48 5. Strubes grüne Viktoria . — 260 
3. Grünbleibende Folgerr . — 53 ! 6. Gew. gelbe Felderbsee . — 762 


Im Korn- sowohl wie im Strohertrage steht in diesem Jahre die 
Kleine grüne englische Erbse an erster Stelle; im Jahre 1902 gehörte 
sio auch zu den kornertragreichsten Sorten, stand allerdings erst in 
dritter Reihe, im Strohertrage stand sie auch 1902 an erster Stelle. 
Ihr im Kornertrage am nächsten steht die Weender Viktoria, die 1902 
den höchsten Kornertrag lieferte. Die übrigen Sorten bleiben im Korn- 
und Strohertrage hinter dem Mittel zurück, am meisten Strubes grüne 
Viktoria und die als gewöhnliche kleine Felderbse gelieferte Erbse, die 
der Bezeichnung nicht entsprach. 1678; Red. 
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Wie wirkt ein Überschuss von kohlensaurem Kalk im Futter auf die 
Ausnutzung der Futterbestandteile. 
Von Dr. J. Volhard.') 


Schlempen, Reisfuttermehle und andere Futtermittel mit abnorm 
hohem Kalkgehalt werden des öfteren angetroffen. Teilweise rührt dieser 
Kalk von der Fabrikationsweise her (die Säuren der Schlempen werden 
durch Kalkzusatz abgestumpft); zum Teil wird auch den fertigen Futter- 
mitteln, meist in betrügerischer Absicht, Kalk zugesetzt. Abgesehen 
von der pekuniären Schädigung könnten nun dem Abnehmer solcher 
Ware auch dadurch Nachteile erwachsen, daß die Tiere durch Ver- 
fütterung solch kalkreicher Futtermittel gesundheitlich geschädigt werden. 
Man könnte wohl eine solche Wirkung, und zwar aus folgenden Gründen 
annehmen: 

Erstens wird durch kohlensauren Kalk der saure Magensaft ab- 
gestumpft, die dadurch bewirkte Verminderung der Magensäure kann 
doch die Verdauung wesentlich beeinträchtigen. Zweitens aber wird 
die gesteigerte Alkaleszenz die Bakterienentwickelung im Verdauungs- 
kanal stark beeinflussen; auch hierdurch kann die Verdauung ab- 
geschwächt werden. | 

Um einige Klarheit über diese Frage zu gewinnen, hat Ref. mit 
zwei Hammeln Versuche in dieser Richtung angestellt. Der Versuchs- 
plan war folgender: 

Zwei Hammel bekamen zunächst ein Grundfutter, bestehend aus 
700 9 Wiesenheu, 200 g Baumwollsaatmehl, 10 g Kochsalaz. 

Von diesem Grundfutter wurde die Ausnutzung durch einen Ver- 
such festgestellt. 

In einer zweiten Periode wurde den Tieren zum Grundfutter täglich 
50 9 koblensaurer Kalk zugelegt und durch einen Ausnutzungsversuch 
wiederum der Umfang der Verdauung festgestellt; ein Vergleich der 
gefundenen Zahlen sollte dann die oben gestellte Frage beantworten. 

Diese Fütterungsversuche verliefen glatt ohne die geringste Störung; 
aus den während des Versuches gewonnenen analytischen Daten (vergl. 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 61, 1904 und „Landwirt- 
schaftliche Presse“ 1904, No. 77. 
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Originalarbeit) berechneten sich folgende Durchschnittszahlen für (ie 
verdauten Futterbestandteile: 











Organ. | Roh- | Stickstofffreie Fett Roh- 
Verdaut bei Substanz |Protein| Extraktstoffe | (Ätherextrakt) faser 

% % % % % 
Grundfutter . 12 16.6 711.8 79.5 63.0 
Nach Kalkzulage. . . . 70.0 | 74.9 70.6 82.1 61.3 
Differenz. . . ....|-12 |—17 —12 +26 —1.7 


Aus diesen Zahlen ergibt sich folgendes: 

Die verfütterte Menge von kohlensaurem Kalk war so groß, daß 
der ausgeschiedene Kot noch reichlich koblensauren Kalk enthielt. Die 
im Kot gefundene Menge Kohlensäure entsprach einem Gehalt von 
41 bis 43 g kohlensaurem Kalk pro Tag. Überall also ım ganzen 
Verdauungskanal war ein großer Überschuß von kohlensaurem Kalk; 
alle Verdauungssäfte von saurer Beschaffenheit waren neutralisiert. 
Trotzdem zeigte die Verfütterung von Calciumkarbonat keinen merk- 
baren Einfluß auf die Ausnutzung des Futters; die Verdauungskoef- 
fizienten sind in beiden Perioden nahezu gleich. Die abnorme Alkale- 
szenz des Futters hat also den Tieren nicht geschadet. Diese Beob- 
achtung steht in guter Übereinstimmung zu einer Mitteilung von Weiske, 
Dieser besprengte Wiesenheu mit Schwefelsäure und verfütterte dieses 
saure Heu an Schafe mit dem Ergebnis, daß die Verdauung des Futters 
unverändert blieb. Also, hat weder eine künstlich gesteigerte Alkaleszenz, 
noch eine vermehrte Azidität des Futters die Verdauung merklich zu 
beeinflussen vermocht. 

Selbstverständlich soll nun durch diese Beobachtung nicht win 
Grund gegeben werden, größere Kalkmengen im Futter unbeanstandet 
zu lassen. Denn die Unschädlichkeit des Kalkzusatzes ist erstens nur 
für ganz kurze Zeit (16 Tage) bewiesen; zweitens aber muß man auch 
energisch der pekuniären Schädigung der Landwirte durch Futtermittel 
lie mit Kalk versetzt sind, entgegentreten. [309] Volhard. 

Einige Versuche 
über den Übergang von Riech- und Farbstoffen in die Milch. 
Von Dr. Dombrowsky.?) 

Daß verschiedene medikamentöse, stark wirkende Stoffe in die 
Milch übergehen können, wenn sie von dem Tiere mit dem Futter auf- 
genommen werden, ist eine bekannte Tatsache. Dagegen liegen noch 


!) Archiv für Hygiene, Bd. 50, p. 183, 
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wenig Versuche und Beobachtungen vor, über den Übergang von Riech- 
und Farbstoffen der Futterpflanzen in die Milch. So erwähnt besonders 
Glage,'!) daß die Milch eine gelbe bis rote Farbe erhält, wenn die 
Kühe Karotten, Krokus, Labkraut, Rhabarbar, Waid verzehren, und 
daß sie bläulich wird nach dem Genuß von Schachtelhalm, Vogel- 
knöterich und \Wachtelweizen. 


Zur Nachprüfung dieser Angaben fütterte Verfasser eine Ziege mit 
verschiedenen frischen Pflanzen in größerer Menge: Isatis tinctoria, 
Galium Mollugo, Echium vulgare, Melampyrum, gelben Rüben. 


Weiter erhielt das Tier, zeitweise unvermischt: Semina anisi, Semina 
foeniculi, Knovlauch, und — in Mischung mit Futter (Kleie, Hafer) — 
einigemal Alizarin. In allen Fällen wurde das dargereichte Futter gern 
gefressen. 


Bei der Fütterung mit gelben Rüben und mit Alizarın versuchte 
Verfasser, den in die Milch übergegangenen Farbstoff direkt nachzu- 
weisen, und zwar extrabierte er im ersten Falle die Trockensubstanz der 
Milch mit Äther und prüfte das extrahierte Fett mit konzentrierter 
Schwefelsäure auf Carotin; statt der erwarteten Blaugrünfärbung trat 
jedoch nur eine gelbrote bis violette Farbe auf. Iın zweiten Falle trat 
ın der Milch nach Zusatz von Alkali eine schwach rote Färbung, welche 
auf Alizarin deutet, auf. Bei der Fütterung von Chrysophansäure be- 
wirkte der Zusatz von 40 %iger Natronlauge eine bräunliche Verfärbung 
der Milch. (Sollte diese Verfärbung nicht auf der Einwirkung der 
starken Lauge auf das Milcheiweiß beruhen ? Ref.) 

Die Resultate sind die folgenden: 

Keine Färbung wurde beobachtet bei Fütterung von 3 bis 8 kg 
Isatis tinctoria, 4 bis 8 kg Galium Mollugo, 3.5 bis 4.5 kg Echium vulgare; 
0.5 bis 2 g Alizarin, 1 kg Melampyrum arvense, 2 kg gelben Rüben. 

Eine gelbliche Färbung trat ein bei Fütterung von 4.5 bis 5 kg 
gelben Rüben, 7 g Alizarin und 0.5 bis 1.5 g Cbrysophansäure; in den 
beiden letzten Fällen erst nach Zusatz von Alkali zur Milch. 

Durch die Fütterung von Semina anisi und foeniculi war der 
Geruch der Samen in die Milch übergegangen, er verschwand aber beim 
Kochen. Bei Fütterung von Knoblauch nahm die Milch einen ekel- 
haften Geruch und Geschmack an, welcher an PH, erinnerte und selbst 
beim Kochen nicht verschwand. 


ı) Glage: Die schädlich Wirkung der Krankheiten der Milchkühe, 8. 85. 
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In einer zweiten Versuchsreihe hat Verfasser zu ergründen ver- 
sucht, wie schnell die Milch den Geruch des umgebenden Raumes an- 
nimmt und 'wie fest sie denselben hält. Die Versuchsanordnung war 
folgende: 

Zweimal je 100 ccm Milch wurden in Bechergläden unter eine 
Giasglocke gestellt, unter welcher sich gleichzeitig ein Gefäß mit einer 
stark riechenden Substanz befand. Herangezogen wurde dazu rohe 
Karbolsäure (15.0), Formalin (15.0), Terpentinöl (15.0), Chlorkalk (15.0). 
Anisöl (8.0) und Jodoform (4.0). 

Die erste Milchprobe wurde nach einigen: die zweite nach 
10-stündigem Stehen in diesem stark riechenden Raum untersucht, ge- 
kocht und nach einer halben Stunde wieder untersucht. 

Auf diese Weise fand Verfasser: 

1. daß die Milch den Geruch von Jodoform und Anisöl rasch 
aufnimmt. und auch lange festhält; 

2. daß die Milch den Geruch von Karbolsäure schnell aufnimmt, 
aber auch schnell wieder verliert; 

3. daß sie den Geruch von Terpentinöl und Formalin schrell auf- 
nimmt, aber sebr schnell wieder verliert; 

4. der Geruch von Chlorkalk war ganz besonders schwach an- 
angenommen. [Th. 301) Popp. 


Untersuchungen über den Einfluss des Nahrungstettes 
und einiger anderer Futterbestandteile auf die Milchproduktion, 
ausgeführt in den Jahren 1900 bis 1903 
an der Kgl. Württ. landw. Versuchsstation Hohenheim.!) 


Von A. Morgen (Referent), ©. Beger und &. Fingerling, 

unter Mitwirkung von P. Doll, E. Hancke, H. Sieglin und W. Zielstorff. 
Die ersten Studien über den Einfluß des Nahrungsfettes auf die 
Milchproduktion sind vor ‚etwa 40 Jahren von Stohmann und von 
Gustav Kühn veröffentlicht worden. Inzwischen haben, besonders 
angeregt durch Soxhlets Beobachtungen, eine ganze Reihe Forscher 
‚dieses Gebiet bearbeitet, ohne in den Widerstreit der Meinungen Klar- 
heit gebracht zu haben. Von den neuesten Arbeiten sei besonders auf 
die von Einecke hingewiesen, der auch eine Literaturübersicht bringt. 

Die Versuchsansteller leitete im Gegensatz zu anderen, die meist 
die Wirkung eines Normalfutters mit der eines an Fett angereicherten 


1) Landwirtschaitl. Versuchsstationen 1904, Band 61, S. I bis 284. 
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Futters verglichen haben, der Gedanke, daß eın Einfluß des Nahrungs- 
fettes auf die Bildung des Milchfettes,. wenn ein solcher überhaupt 
existiert, am sichersten dann zum Ausdruck kommen müsse, wenn man 
ein ziemlich reiches und auch nicht zu fettarmes Normalfutter einem 
womöglich ganz fettfreien oder doch extrem fettarmen Futter gegen- 
überstellte. In mannigfaltigster Variation wurde die Wirkung eines 
Normalfutters mit derjenigen eines extrem fettarmen Futters (Misch- 
futter), ferner mit dem gleichen Mischfutter unter Beigabe von Fett 
(Öl oder Talg), sowie das fettarme und fettreiche Mischfutter miteinander 
verglichen ; diese verschiedenen Versuche wurden bei mittlerem wie bei 
verengertem und erweitertem Nährstoffverhältnis ausgeführt; weiter wurde 
die Beigabe von sogenannten Reizstoffen zu dem fettarmen und fett- 
reichen Mischfutter geprüft. Als Versuchstiere dienten Milchschafe der 
ostfriesischen Rasse. Ziegen, die bekanntlich im Futter wählerischer 
sind, erwiesen sich als weniger geeignet, doch wurden auch einige Ver- 
suchsreihen mit diesen ausgeführt. 


Als Normalfutter :diente bestes Wiesenheu. Demselben wurden 
zur Ergänzung der Nährstoffe zum Teil Kraftfuttermittel, meist jedoch 
annähernd reine Nährstoffe, wie Kleber, 'Troponabfall, Stärke, Zucker, 
Öl oder Talg und Kochsalz beigefügt. Das Fett wurde nicht als 
Emulsion, sondern in gewöhnlicher Form gegeben und dafür eine dem 
Fett thermisch äquivalente Menge Kohlehydrate in Abzug gebracht. 


Das fettarme Futter, kurz Mischfutter genannt, setzte sich zu- 
sammen aus: Stroh, extrahiertem Strohstoff, Kartoffelstärke, Zucker, 
Troponabfall (im ersten Jahr Kleber), Futterkalk, neutralisierter Heu- 
asche und Kochsalz. Diese Futtermittel wurden analysiert, der ver- 
dauliche Anteil (ausgenommen im ersten Jahr) meist durch Ausnützungs- 
versuche mit Böcken ermittelt. So weit es bei der Fülle des Materials 
möglich war, sind die umfangreichen Belegetabellen darüber, sowie über 
Futterverzehr, Wasserverzehr, tägliches Lebendgewicht, Milchproduktion, 
Zusammensetzung der Milch usw. der Arbeit als Anhang beigefügt. 


Für die Anordnung dieser Versuche erschien diesen Forschern das 
Periodensystem als das zweckmäßigste und allein mögliche. Dauer der 
Perioden 9 bis 14 Tage, mitunter auch länger; zwischen je zwei Perioden 
fand im Anschluß an die Übergangsfütterung eine genügend lange, 
mindestens 9 Tage, mitunter länger dauernde Zwischenfütterung statt, 
um Nachwirkungen der Fütterung der vorhergegangenen Periode nach 
Möglichkeit auszuschalten. 
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Die Milch jedes Tages wurde zu Anfang auf alle ihre Bestand- 
teile: Trockensubstanz, Fett, Milchzucker, Stickstoff und Asche unter- 
sucht, später, bei Verwendung von acht Versuchstieren, mußte man sich 
mit der Analyse der Gesamtmilch einer ganzen Periode begnügen; es 
wurde täglich‘ nur noch der Fett- bezw. Trockensubstanzgebalt der Milch 
festgestellt, nachdem im Formaldehyd ein vorzügliches Mittel gefunden 
war, die Milch der ganzen Periode wochenlang für die Analyse brauch- 
bar zu erhalten und so die anderen Bestandteile in dieser Mischmilch 
bestimmen zu können. - 

Im Verlauf der Versuche erwies es sich ferner notwendig, auch 
die Wirkung gewisser Reizstoffe auf die Milchsekretion zu studieren. 
Dem fett- und reizstoffarmen Mischfutter wurde Heuextrakt, Fenchel, 
Palmkernschrot usw. zugelegt, und diese Fütterung mit der einer 
anderen Periode verglichen, in welcher das Tier fett- und reizstoffarmes 
oder ölhaltiges reizstoffarmes Mischfutter, Normalfutter mit und ohne 
Öl usw. erhalten hatte. 

Unabhängig von .diesen Versuchen hat einer der Verfasser, 
G. Fingerling, die Wirkung gewisser Reizstoffe geprüft und in seiner 
Arbeit auch eine Übersicht über die einschlägige Literatur gegeben 
(siehe diese Zeitschrift 1904, S. 479). 

Die Gesamtresultate dieser Versuche mit Schafen und Ziegen sind 
folgendermaßen zusammengefaßt: 

1. Ein extrem fettarmes, nahezu fettfreies Futter, welches zur Er- 
haltung der Tiere sich als sehr geeignet erwies, da die Tiere nicht nur 
dabei sich wohl befanden, sondern auch an Lebendgewicht zunahmen, 
ist für die Milchproduktion wenig geeignet. 

2. Der Ersatz eines Teiles der Kohlehydrate in einem solchen 
Futter durch die tbermisch äquivalente Menge Fett hat zur Folge, daß 
das Futter sehr viel günstiger auf. die Milchproduktion wirkt, indem 
sowohl mehr Milch- und Milchbestandteile, besonders auch Fett, erzeugt 
werden, wie auch der Fettgehalt der Milch und der Milchtrocken- 
substanz erhöht wird. 

3. Eine Verengerung des Nährstoffverhältnisses, also eine Zulage 
von verdaulichem Protein unter Fortfall der gleichen Menge Kohle- 
hydrate, wirkt auch günstig auf die Produktion von Milch und Milch- 
bestandteilen, war aber ohne Einfluß auf den Fettgehalt der Milch- 
trockensubstanz, vermochte also in dieser Wirkung das Nahrungsfett 
nicht zu ersetzen. 

Aus dem unter 2 und 3 Angeführten folgt: 
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4. Das Nahrungsfett übt in Mengen von 1.5 bis 1 g pro Kilo- 
gramm Körpergewicht auf die Bildung von Milchfett eine einseitig 
günstige Wirkung aus, welche bei Mangel an Fett die thermisch äqui- 
valente Menge Kohlehydrate nicht auszuüben vermag, und in welcher 
Wirkung das Fett auch nicht durch Protein ersetzt werden kann. 


5. Eine Erhöhung des Nahrungsfettes auf 1.5 bis 2 9 pro Kilo- 
gramm Körpergewicht bewirkte, wie dies auch andere Forscher schon 
fanden, nur in einzelnen Fällen noch eine weitere Steigerung der Pro- 
duktion an Milchfett, in anderen Fällen war sie ohne Wirkung oder 
wirkte sogar weniger gut als die kleinere Fettmenge. 

Eine Fettmenge im Futter von 0.5 bis 1 9 pro Kilogramm Körper- 
gewicht scheint also für diejenigen Funktionen, welche das Nahrungs- 
fett bei der Milchbildung ausübt, im allgemeinen auszureichen. 


6. Es braucht wohl nicht besonders hervorgehoben zu werden, dal 
die Verfasser nicht etwa der Ansicht sind, daß das Nahrungsfett das 
alleinige Material für die Bildung des Milchfettes ist; die Versuche mit 
den extrem fettarmen Rationen liefern vielmehr von neuem den Beweis 
für die bekannte Tatsache, daß das Milchfett auch aus anderen Stoffen 
der Nahrung sich muß bilden können, denn die in den fettarmen 
Rationen dem Tier zugeführte Fettmenge beträgt nur etwa ein Siebentel 
der produzierten Menge Milchfett. 


7. Auf die Beschaffenheit des Milchfettes hat das Nahrungsfett in 
der Weise gewirkt, daß die Ölbeigabe zum Mischfutter eine Steigerung 
der Jodzahl und Refraktometerzahl ım Milchfett bervorrief, und zwar 
bis zu der Höhe, welche diese Werte in dem bei Normalfutter pro- 
duzierten Milchfett besaßen, mitunter sogar noch darüber hinaus. 


Dagegen ist ein sonstiger Einfluß des Nahrungsfettes auf die Be- 
schaffenheit Jes Milchfettes insofern nicht hervorgetreten, als die beiden 
sehr verschiedenen Futterfette — Erdnußöl und Hammeltalg — in 
ihrer Wirkung auf das Milchfett sich ganz gleich verhalten baben. 


8. Das fetthaltige Mischfutter erreichte in seiner Wirkung auf die 
Milchproduktion noch nicht das Normalfutter mit gleichem Gehalt an 
verdaulichen Nährstoffen, wie man dies eigentlich hätte erwarten können. 


9. Das fetthaltige Normalfutter lieferte vielmehr sowohl einen höheren 
Ertrag an Milch und Milchbestandteilen, besonders Fett, wie auch einen 
höheren Fettgehalt der Milch und der Milchtrockensubstanz, übte also 
eine noch günstigere Wirkung besonders auf die Produktion von Milch- 
fett aus als das fetthaltige Mischfutter. 
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10. Diese geringere Wirkung des fetthaltigen Mischfutter im Ver- 
gleich zu Normalfutter scheint durch den Mangel an gewissen Reiz- 
stoffen bedingt zu sein, denn 

11. eine Beigabe von Reizstoffen zu dem fetthaltigen Mischfutter 
steigerte bei den Schafen den Ertrag an Milch und Milchbestandteilen, 
wie besonders auch den Fettgehalt der Milch und der Milchtrocken- 
substanz so weit, daß das reizstoffhaltige Ölfutter in seiner Wirkung 
dem Normalfutter sehr nahe kam. Bei den Ziegen trat nur eine Er- 
tragssteigerung, dagegen keine Wirkung auf den Fettgehalt ein. 

12. Die Wirkung der Reizstoffe bei fettarmem Futter war eine 
geringere und wenig sichere: bei den Schafen waren die Reizstoffe obne 
Wirkung auf den Ertrag an Milch und Milchbestandteilen, steigerten 
aber den Fettgehalt der Milchtrockensubstanz, Jagegen trat bei den 
Ziegen diese günstige Wirkung auf den Fettgehalt der Milchtrocken- 
substanz nur in zwei Fällen hervor, jedoch wurde hier auch bei zwe; 
Tieren eine Steigerung des Ertrages an Milch und Milchbestandteilen 
beobachtet. 

13. Aus dem unter 11 und 12 angeführten folgt, daß die Beigabe 
von Reizstoffen zu einem daran armen oder fast ganz freien Futter, 
wie ein solches übrigens in der Praxis kaum jemals vorkommen wird, 
von günstiger Wirkung ist, und zwar tritt diese Wirkung besonders da 
hervor, wo das für die Milchbildung und speziell für die Milchfett- 
bildung ganz besonders geeignete Material — das Nahrungsfett — in 
genügender Menge vorhanden ist. 

— 14. Auf die Beschaffenheit des Milchfettes in der Richtuug, in 
welcher diese geprüft wurde, haben die Reizstoffe keine Wirkung aus- 
geübt. 

15. In bezug auf das Lebendgewicht der Tiere haben die ver- 
schiedenen Futterrationen nur eine geringe und dazu noch wechselnde 
Wirkung hervorgebracht, doch geht aus den Resultaten aller Versuchs- 
jahre deutlich hervor, daß das fettarme Futter keine ungünstige, sondern 
eher eine günstige Wirkung gezeigt und sich damit als ein durchaus 
zuträgliches Futter erwiesen hat, wofür auch der stets gute Gesundbeits- 
zustand der Tiere spricht. 

Als Hauptresultat dieser Versuche läßt sich. folgender Satz auf- 
stellen: 

Das Nahrungsfett übt bis zu einer gewissen Grenze 
eine einseitige günstige Wirkung auf die Produktion von 
Milchfett aus; in dieser Wirkung konnte das Fett weder 
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durch Koblehydrate, noch durch Proteinstoffe ersetzt 
werden, vielmehr scheint das Fett ein ganz besonders ge- 
eignetes Material zur Bildung von Milchfett zu sein. Es 
darf daher das Fett in dem Futter der Milchtiere nicht 
fehlen, während es für die Erhaltung der Tiere ein mehr 
nebensächlicher Nährstoff sein dürfte. 

Endlich legen die Verfasser noch ihre Ansichten über die Art der 
Wirkung des Nahrungsfettes und der Reizstoffe dar. Sie kommen zu 
dem Schluß, daß das Nahrungsfett nicht direkt als solches in die Milch 
relangt, sondern nur, wie auch die anderen Nährstoffe, als Material für 
die Bildung des Milchfettes dient und zwar als ein besonders geeignetes 
Material, und daß die Reizstoffe eine spezifische Wirkung auf die Milch- 
‚lrüsenzellen ausüben müssen, da eine Wirkung durch Erhöhung der 
Verdaulichkeit und damit Vermehrung der resorbierbaren Nährstoff- 
menge nach Untersuchungen von Fingerling!) nicht angenommen 
werden kann. 

Nachdrücklichst warnen die Verfasser vor Verwendung der be- 
kannten Geheimmittel als Reizstoffe, bei denen der Preis den Wert 
um das Vielfache übersteigt und die unter Umständen sogar schäd- 
liche Wirkungen äußern können; sie machen darauf aufmerksam, dab 
in den Fällen, in denen die Beigabe von Reizstoffen zu empfehlen ist, 
der beabsichtigte Zweck durch Verfütterung kleiner Mengen der be- 
kannten Samen, wie Fenchel, Bockshorn, Wachholder usw. oder durch 
an Reizstoffen besonders reiche Kraftfuttermittel sehr viel billiger und 
vollständiger zu erreichen ist. Im allgemeinen wird aber eine Beigabe 
von Reizstoffen nur in seltenen Fällen, wenn es sich um besonders 
reizstoffarmes Futter handelt (beregnetes Heu usw.), am Platze sein, da 
bei normalem Futter eine Wirkung der Reizstoffe überhaupt nicht zu 


erwarten ist, wie auch die Versuche von Fingerling ergeben haben. 
[312] Zielstorf. 


Analysen der frischen Kastanien, ihr Nährwert und ihre Düngung. 
Von B. Tomei.?) 

Verfs. Arbeit zerfällt in drei Teile: 1. Feststellung der Zusammen- 
setzung der Kastanienfrüchte und 2. des aus der Kenntnis derselben 
sich ergebenden Nährwertes; 3 Betrachtungen über die Vegetations- 
bedingungen und den Düngerbedarf der Pflanze. 


1) Diese Zeitschrift 1904, S. 479. 
?) Staz. speriment agrar. ital. 1904, Bd. 37, p. 185 u. f. 
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Verf. untersuchte zunächst den in Wasser löslichen Teil der ge- 
schälten, frischen Früchte und ermittelte bei zwei Proben verschiedener 


Herkunft: 


I II. 
[4 
Extrakt des in Wasser löslichen Teils . . . 9.280 11.800 
darin Zucker: 
a) Glukose . . . 2 2 2.220202. 0505 1.204 
b) Saccharose . . . 2 2 2 2 2.0) 4.756 
Tamnin. . . 2 2 2 2 2 220202020 .0.900 _ 
Stickstoff: » | 
a) Rohprotein (0.181 x 6.8). . x... — 1.131 
b) Reinprotein (0.0165 x 6.25) . . . . — 0.103 


Die Summe der bestimmten Substanzen ergibt zwar nicht die Ge- 
samtmenge des ermittelten Wasserextraktes; es sind daher noch andere 
Substanzen, wie Dextrin usw. vorhanden, die Verf. jedoch auch qualitativ 
nicht ermittelt hat. Der in Wasser unlösliche Teil wurde auf dem 
Filter gesammelt, bei 100° getrocknet und enthielt auf 100 Teile der 
getrockneten Substanz: 


L. 11. 
Stärke . . 2. 2 2 2 202 202020. .173%0 18.981 
Ätherextrakt (Fett) . 2 2 2 2020200 3,957 4.310 
Stickstoff: 

a) Rohprotein . . 2 2. 2 200. 1.240 11.375 

b) Reinprotein . Ba es 5.250 8.437 

c) Protein verdaulich . . . . . — 3.625 

d) Protein unverdaulich . . . . — 4.812 


Da der Wassergehalt der ersten Probe 53.75 %, der zweiten Probe 
53.96% betrug, so würden diese Werte, auf die frischen, geschälten 
Früchte umgerechnet, ergeben: 


I. II. 

Go % 

Stärke. . 2. 2 2 2 2 ne ne. 8.00 8.739 

Ätherextrakt (Fett). . . 2 2.2.2..1.89 1.984 
Stickstoff: 

a) Protein roh. . 2. 2 220 e 3.343 9.231 

b) Protein rein . 2 2 nenn 2.428 3.351 

c) Protein verdaulich . . . . ... -- 1.669 

d) Protein unverdaulich . . . . . -- 2.212 


Der Nährwert der Kastanien ist daher gering, auch wenn sie ge- 
trocknet und zu Mehl gemahlen sind, was ja eine bessere Ausnützung 
zur Folge hat. 


1) Bedeutet nicht ermittelt. 
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In Italien sind sie während der Wintermonate für die arme Be- 
völkerung ein wichtiges Nahrungsmittel, dessen Zubereitung die größte 
Vielseitigkeit erfährt. 

Einleitend zur Besprechung des dritten Punktes, der Düngung der 
Pflanze hat Verf. eine genaue RE der Früchte voraus- 
geschickt. 

Er fand in 100 Teilen frischer Kastanien: (Probe m Rohasche 
1.722, Reinasche 1.200 Teile. Die Zusammensetzung der Rohasche wurde 
in Prozenten ausgedrückt wie folgt ermittelt: 


I. II. 
Unlöslich in Salzsäure . . . . 2.6.50 — 
Löslich in kochender, konz. Salzsäure . 93.50 ° _— 
darin. 
Phosphorsäureanhydrid . . . . . . — 12.73 
Kieselsäureanhydrid . . . 2 2220 — 0.85 
se u Ge 5.86 
Kali . ... Be erh Ei Te 15.95 
NATION: a. ra a ie ee Se 23.60 
Kohlensäure . . . 0 23.60 
Nicht näher beatinimgte Substanzen. 
(Fe, Al, Mn, Mg, Ca usw). . . — . 11.32 


Daraus berechnet sich (1.722: 100 = 100 : x) für die frischen 


Kastanienfrüchte folgender Prozentgehalt: 
geschält mit Schalen !) 


an: _ Phosphorsäure (Anhydrid) . . . . . 0.29 0.181 
Kieselsäure (Anhydrid) . . . . . . 0.04 0.012 
Schwefelsäure ua): > 20.20.0410 0.083 
Kali... . . > ae ee 097 - 0.2% 
Natron . . 2 2 2 2 2 2.2.2. 2.20.39 0.330 
Kohlensäure . . . 202020. 0.406 0.336 
die anderen Substanzen. ER 0.194 0.161 


Bei einem Ertrag von 2000 kg frischer Kastanien auf 1ha Wald- 
boden würde das eine jährliche Entnahme von 


Stickstoff . . > 2 2 2 22 202020..17.996 ig 
Phosphorsäure . . 2. 2 2 2 222023020 „ 
Kali . . nt 20.0.4540 „ bedeuten. 


Welche Schlüsse esaäben sich daraus für die Düngung? Natürlich 
kann die rationelle Düngung nicht in dem Ersatz der oben angeführten 
Mengen der entnommenen Pflanzennährstoffe etwa zur Schaffung des 
Gleichgewichts von Einnahme und Ausgabe bestehen, da, worauf Verf. 


ı) Verf. fand, daß 100 2 Kastanien mit Schale 82.523 2 geschälten ent- 
sprechen. 
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hinweist, zahlreiche andere Momente, als Verschiedenartigkeit des Bodens, 
Klimas usw. mitsprechen; wohl aber läßt sich aus dem Analysenmaterial 
ersehen, daß die Kastanien ein ausgesprochenes Bedürfnis haben für 
Kali und Stickstoff und daß ein durch Verwitterung von Granit und 
Trachyt gebildeter Boden mit guter Pflanzenerde am geeignetsten er- 
scheint. Dazu würde jedes dritte Jahr eine Düngung mit 1 bis 2 Ctr. 
Thomasmehl und 20 bis 30 kg Kali, als Sulfat oder Chlorid, sowie 
eine Lupinendüngung mit 1 bis 3 Ztr. pro Hektar genügen, um günstige 
Kulturbedingungen zu schaffen, deren es in manchen Gegenden sehr 
bedarf. | 
Verf. schließt seine Arbeit mit dem Hinweis darauf, daß zuver- 
lässige Kriterien über die Bedingungen der Vegetation und Düngung 
erst geschaffen werden können durch Feststellung der Beziehungen, 
welche zwischen den verschiedenen Wachstumsperioden und dem Ge- 
halt an organischen und mineralischen Bestandteilen, die die Bildung 
‘der Substanzen in Früchten und Holz bedingen oder befördern, be- 
stehen; was nach Verf. Meinung weniger in das Gebiet der Agrikultur- 


chemie als in das der Pflanzenphysiologie gehört. 
[669] Neumann. 


Fütterungsversuche mit Ochsen und Schweinen. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind, 
Dr. D. Meyer und Administrator W. Gröbler.!) 
1. Versuche mit getrocknetem Rübenkraut. 


Das Rübenkraut mit seinen Köpfen wird bekanntlich entweder 
verfüttert oder untergepflüg. Daß die Köpfe vom Standpunkte der 
Pflanzen- und Tierernährung nicht in den Acker gehören, sondern 
quantitativ in die Viehställe wandern müßten, darüber besteht wohl 
kein Zweifel. Wenn dies in der Praxis nicht geschieht, so liegt dies 
daran, daß die Trennung der Köpfe von den Blättern wirtschaftlich 
schwer durchzuführen ist. 

Das einer hohen Rübenernte entstammende Kraut (ca. 300 bis 
400 D.-Ztr. auf 1 ha) enthält ungefähr dieselben Mengen an ver- 
daulichen stickstofffreien Stoffen und die Hälfte an verdaulichen stick- 
stoffhaltigen Stoffen, als eine Luzernenernte von 80 D.-Ztr. auf 1 ha. 
Auch der Düngerwert des Rübenkrautes ist, hauptsächlich infolge der 


ı) V, Bericht über die Versuchswirtsch. Lauchstädt 1904, S. 148. 
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in ihm enthaltenen hohen Stickstoffmenge, ein verhältnismäßig hoher. 
In Lauchstädt wurden im Mittel von 3 Versuchsjahren geerntet: 


frisobe Blätter Stickstoff Phosphor- Kali 


auf ı ka säure 

D.-Ztr. kg kg kg 
auf Mineralparzellen + Salpeter. . . 275.4 81.6 22.8 100.88 
auf Gründüngungsparzellen -+- Salpeter 327.9 106.24 26.76 118.36 
auf Stalldüngerparzellen 4 Salpeter . 389.6 116.10 32.82 132.40 


im Mittel 331. 101.37 27.24 117.38 


Hieraus ergibt sich, daß das Rübenkraut außerordentlich große 
Mengen von Pflanzennährstoffen enthält. Die Stickstoffmengen, welche 
ım Rübenkraut niedergelegt sind, sind ganz gewaltige, sie entsprechen 
etwa 6!/, D.-Ztr. Chilisalpeter auf 1 ha, noch größer sind die Kali- 
mengen, welche im Rübenkraut niedergelegt sind, während die Phosphor- 
säure zurücktritt. 

Am meisten interessiert die Stickstoffwirkung des Rübenkrautes, 
über welche in Lauchstädt Versuche mit Hafer ausgeführt wurden; 
man erntete durch das Rübenkraut auf 1 ha 7.55 D.-Ztr. Körner und 
9.59 D.-Ztr. Stroh mehr. Diese Mehrernte repräsentiert einen Wert von 
132.43 .4 pro ha oder rund 33 „#4 pro Morgen, dazu würde noch die 
Nachwirkung des Rübenkrautes kommen, welche noch festgestellt werden 
soll Jedenfalls ist schon im ersten Jahre die Düngewirkung des Rüben- 
krautes eine derartige, daß eine Veräußerung des Krautes für 10 bis 
15 4 pro Morgen, wie sie noch häufig in der Praxis vorkommt, nicht 
gerechtfertigt is. Die in Lauchstädt im Mittel pro Hektar geernteten 
331.1 D.-Ztr. frisches Kraut entsprechen 50 79 D.-Ztr. Trockensubstanz; 
der prozentische Trockensubstanzgehalt des Krautes steht im umgekehrten 
Verhältnis zu den Erntemengen und ist demnach am niedrigsten auf 
den Salpeterparzellen. 

Über den Futterwert des trockenen Krautes geben uns zahlreiche 
Analysen Aufschluß, welche an der Versuchsstation Halle ausgeführt 
worden sind. Die untersuchten Krautproben waren verschiedener Her- 
kunft und enthielten im Mittel auf säurefreie absolute Trockensubstanz 
berechnet: 

13.2% Rohprotein (davon 9.14% Eiweiß, 3.53% Amide, 
1.1, Rohfett, 


16.1 „ Rohfaser, 
50.5 „ stickstofffreie Extraktstoffe (davon 21.7% Rohrzucker). 


Bei einem Trockensubstanzgehalt von 86% (d. i. der mittlere 


Trockensubstanzgehalt der trocknen Blätter) und unter Berücksichtigung 
4* 
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des Sandgehaltes, der im Mittel 11.8% betrug, berechnet sich der Ge- 
halt an verdaulichen Nährstoffen folgendermaßen: 


457% wirkliches Eiweiß, 

0.10. Fett, 

7.64 „ verdauliche Rohfaser, 

26.585 „ Stickstofffreie Extraktstoffe, 
1,72, Amide. 


In Nährstoffeinheiten ausgedrückt enthält somit das getrocknete 
Rübenkraut an verdaulichen Bestandteilen: 


Bei einem mittleren Unter Berücksichtigung 
Gehalt von 14% Wasser des Sandgehaltes (19.8% ) 


Ile. a. oe ee ea 4.57 
NIr. 2 vu we ee 35.41 


während der mittlere Gehalt des Wiesenheues nach J. Kühn 
Ä 4.52% Nh. und 43.”90% Nfr. 

beträgt. Der mittlere Gehalt des trockenen Rübenkrautes an ver- 
daulichen Nährstoffen entspricht daher ungefähr dem des Wiesenheues. 

Um den Futterwert des getrockneten Rübenkrautes festzustellen, 
wurde einerseits dasselbe im Vergleich zum Wiesenheu, anderseits im 
Vergleich zum gesäuerten Rübenkraut geprüft, wobei jedesmal die Kohlen- 
hydrate zugrunde gelegt und die Differenz in den Eiweißmengen durch 
Kraftfuttermittel ausgeglichen wurde. 

Es wurden zu diesem Versuche aufgestellt: 


1. 14 ostpreußische Ochsen im gewöhnlichen Stall in 2 Abteilungen 
mit durchschnittlichem Gewicht von 430 kg; 

2. 20 Simmentaler Ochsen im Tiefstall in 4 Abteilungen mit durch- 
schnittlichem Gewicht von 457 kg. 

Die Fütterungsnormen wurden verhältnismäßig niedrig bemessen 
(2.00 kg verdauliche stickstoffhaltige und 12.50 kg verdauliche stickstoff- 
freie Stoffe, einschließlich Fett), da bei höhern Normen Unterschiede 
zugunsten oder ungunsten des einen oder andern Futtermittels nicht 
oder weniger scharf hervortreten. Die Versuche ergaben, daß gleiche 
Mengen von verdaulichen Nährstoffen des getrockneten Rübenkrautes 
dieselbe Lebendgewichtszunahme hervorriefen als gleiche Mengen von 
verdaulichen Nährstoffen des Wiesenheues. Da aber in Anbetracht des 
Schmutzgehaltes des getrockneten Rübenkrautes zur Beschaffung gleicher 
Nährstoffmengen mehr getrocknetes Rübenkraut als gutes Wiesenheu 
erforderlich war, so hatte das getrocknete Rübenkraut, so wie es den 
Verff. zur Verfügung stand, nieht ganz den Futterwert wie gutes Wiesen- 
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heu. Ein höherer Wert als mittlerem Wiesenheu dürfte dem gettockneten 
Rübenkraut keinesfalls zukommen. 

2. Vergleichende Versuche mit Mais und Reismehl, 

Wegen Mangel an getrockneten Kartoffeln, über deren Ausnutzung 
bereits berichtet worden ist, konnten die Verff. die Versuche mit diesen 
nicht mit allen dazu in Aussicht genommenen Ochsen bis zu Ende der 
Mast fortführen. Sie benutzten daher diese Gelegenheit, um einmal 
das Reismehl im Vergleich zu Mais zu prüfen, da das erstere in letzter 
Zeit immer als außerordentlich preiswertes Kraftfuttermittel hervor- 
gehoben wird. 

Auch bei diesen Versuchen wurden die Kohlehydrate einschließlich 
Fett 2.5 zugrunde gelegt und als Norm ebenfalls 2.5 kg verdauliche 
stickstoffhaltige und 13.0 kg verdauliche stickstofffreie Stoffe gewählt. 

Diese Versuche sind zugunsten des Reismehles verlaufen, mit 
welch letzterem den Tieren infolge seines höheren Fettgehaltes mehr 
stickstofffreie Stoffe in Form von Fett zugeführt wurden, als in dem 
fettärmeren, stärkemehlreicheren Mais. 

Das Reismehl hatte, was die Zunahme der Tiere betraf, den Mais 
um eine Kleinigkeit übertroffen. Dazu kommt der außerordentlich 
billige Preis des Reismehles gegenüber dem Mais, so daß sich die Pro- 
duktionskosten bei der Reismehlfütterung (79.38 .4 für 100 kg Lebend- 
gewicht) bei weitem niedriger stellten wie bei der Maisfütterung (93.83 „4 
für 100 %g Lebendgewicht). Es kann also gutes Reismehl als ein 
außerordentlich preiswertes Futtermittel mit Recht empfohlen werden. 
Bei der Milchviehfütterung darf es in größeren Mengen nicht verfüttert 
werden, da es ebenso wie der Mais ein weiches Butterfett erzeugt. 
Mäßige Gaben können aber auch ohne Bedenken an Milchvieh ver- 
füttert werden, besonders dann, wenn gleichzeitig Futtermittel verabreicht 
werden, welche ein hartes Butterfett erzeugen, wie z. B. Palmkernmehl 
und Kokoskuchen. 

3. Vergleichende Versuche mit Fleischmehl und Erdnußmehl. 

Diese Versuche wurden im Anschluß an die mit getrockneten 
Kartoffeln mit Schweinen ausgeführt, um die außerordentlich wichtige 
Eiweißfrage nebenbei studieren zu können. Die durch das Erdnußmehl 
hervorgerufene Lebendgewichtzunahme war erheblich geringer als die- 
jenige, welche bei der Fleischmehlfütterung erreicht wurde. Ein so 
wertvolles Futtermittel das Erdnußmehl für andere Zwecke der Tier- 
haltung auch ist, so ist es, wie obige Versuche lehren, doch kein Schweine- 
futter. Die Schweine nehmen es nur schr ungern oder überhaupt nicht 
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auf. Maf ist daher bei der Schweinefütterung in dem Fall, wo Mager- 
milch nicht zur Verfügung steht, zur Ergänzung der fehlenden Eiweiß- 
mengen in den Rationen hauptsächlich auf Fleischmehl angewiesen, nur 
hat man dafür zu sorgen, daß das Fleischmehl auch stets in frischem, 
verwendbarem Zustande verabreicht wird. Das amerikanische Fleisch- 
mehl verdient im allgemeinen in dieser Beziehung den deutschen Fabrikaten 
vorgezogen zu werden. [293] Böttcher. 
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Über die Verluste des Fleisches beim Kochen. 
Von H. J. Grindiey und Timothy Mojonnier.') 

Verf. beschäftigten sich bereits seit einer Reihe von Jahren mit 
dem Einfluß des Kocbens auf das Fleisch (unter Kochen ist hier nicht 
allein dieses an und für sich, sondern die ganze Zubereitung des 
Fleisches überhaupt zu verstehen) und haben sich die Lösung folgender 
Fragen zur Äufgabe gestellt: 1. Inwieweit wird die Verdaulichkeit des 
Fleisches durch das Kochen beeinflußt? 2. Wie groß sind die Ver- 
luste, welche das Fleisch durch das Kochen erleidet, und welcher Art 
sind diese Verluste? 3. Welchen Nährwert besitzt gekochtes Fleisch? 
4. Welche Veränderungen erleidet das Fleisch durch die verschiedenen 
Arten der Zubereitung? 5. Welchen Einfluß hat das Kochen auf die 
Schmackhaftigkeit des Fleisches? 

Vorliegende Arbeit behandelt nun die Größe und Art der Ver- 
luste, welche das Fleisch beim mehr oder weniger langen Kochen so- 
wie bei verschieden hohen Temperaturgraden, als auch beim Braten und 
Rösten erleidet. Durch die Zubereitung des Fleisches wird nicht nur 
ein appetitlicheres Aussehen und ein größerer Wohlgeschmack desselben 
erreicht, sondern es werden auch alle demselben etwa anhaftenden 
Bakterien sowie deren teilweise giftige Stoffwechselprodukte zerstört 
bezw. unschädlich gemacht. Auf die Größe und Art der Verluste wie 
überhaupt auf die ganzen Veränderungen, welche das Fleisch beim 
Kochen erleidet, ist die Art des Kochens selbst nicht ohne Einfluß, 
Verf. unterscheiden nun bei ihren Versuchen zuerst das einfache Kochen 
in heißem Wasser. Zwei weitere Zubereitungsarten bestanden im Sieden 


1) U. S. Departement of Agriculture. Office of Experiment Stations, 
Bulletin No. 141, 95 S. 
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des Fleisches unter häufigem Wenden und zwar das eine Mal ohne 
jeglichen Zusatz, während bei der andern Art soviel Fett zugesetzt 
wurde, daß der Boden der Pfanne gerade damit bedeckt war. Viertens - 
endlich wurde das Fleisch in gewöhnlicher Weise im Bratofen, jedoch 
verschieden lange und bei verschiedenen Temperaturen, gebraten. 

Was nun die Versuche selbst anbetrifft, so muß bezüglich der 
einzelnen Methoden und Untersuchungen, sowie in bezug auf die über- 
aus zahlreichen analytischen Belege auf die Originalarbeit verwiesen 
werden und kann Ref. hier nur die hauptsächlichsten Ergebnisse an- 
führen. Freilich können auch vorliegende Untersuchungen keineswegs 
als abgeschlossen betrachtet werden, immerhin haben dieselben jedoch 
zu folgenden feststehenden Schlußfolgerungen geführt: 


1. Die Gewichtsabnahme, welche das Fleisch durch Kochen und 
ähnliche Zubereitungsverfahren erfährt, ist auf einen Verlust an Wasser 
zurückzuführen; bei dem eigentlichen Braten kommt dann noch ein 
solcher an Fett hinzu. 


2. Bei den einzelnen hier angewandten Zuberditangsverfalren er- 
leidet das Fleisch den geringsten Verlust an Nährstoffen beim Sieden 
ohne Fettzusatz. 


3. Beim einfachen Kochen in heißem Wasser belief sich der Ver- 
lust an stickstoffhaltiger Substanz auf 3.25—12.7%, an Fett auf 
0.80—37.40% und an mineralischer Substanz aus 20.04—67.39% und 
zwar immer bezogen auf das ursprüngliche, ungekochte Fleisch. Doch 
sind obige Verluste ohne Belang, sofern das zum Kochen benutzte 
Wasser als Suppe, Fleischbrühe etc. Verwendung findet. 


4. Bei dem nach dem dritten Verfahren zubereiteten Fleisch be- 
trug der Verlust 2.15% stickstoffhaltige Substanz und 3.07% an Salzen, 
während der Fettgehalt des garen Fleisches zwei- bis dreimal größer 
war als der des ungekochten Fleisches. 


5. Beim Braten des Fleisches gingen 0.25—4.55% der stickstoff- 
haltigen Substanz, 4.53—57.49% des Fettes und 2.47—27.18% der 
Salze in das Bratenfett über (je nach Dauer und Höhe der Temperatur). 

6. Fleisch, welches zur Herstellung von Kraftbrühe dient, verliert 
zwar weniger an Nährstoffen, büßt jedoch bedeutend von seiner 
Schmackhaftigkeit ein. 
| 7. Beim Kochen verlieren die fettreichen Fleischarten und -Stücke 
gegenüber den mageren mehr an Wasser, stickstoffhaltiger Substanz 
und Salzen. 


0 
oz 
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8. Bei allen angewandten Zubereitungsarten steht der Verlust an 
Nährstoffen im direkten Verhältnis zum Grad des Kochens, d. h. je 
länger die Kochdauer und je höher die Temperatur, desto größer sind 
auch die Verluste an Nährstoffen. | 

9. Verschiedene Stücke der gleichen Fleischart (von verschiedenen 
Teilen stammend) ergeben beim Kochen in heißem Wasser Differenzen 
in bezug auf Art und Größe der Verluste. 

10. Wenn Fleisch in Wasser von 80—85° C gekocht wird, so 
macht es bezüglich der Verluste wenig aus, ob es direkt in kaltem 
Wasser oder in bereits warmem Wasser zum Kochen angesetzt wird. 

11. Es ist den Verf. bisher noch nicht gelungen, über die Natur 
und Zusammensetzung der sowohl im Fleisch als auch in der Brühe 
vorkommenden stickstoffhaltigen Substanzen genauere Aufschlüsse zu 
erhalten. " [148] Honcamp. 
Die Bewegung der stickstoffhaltigen Verbindungen und der Pentosen 

in den Rübenzuckerfabrikprodukten während der Verarbeitung. 
Von O. Kopetzki.') 

Über die Bewegung der stickstoffhaltigen Verbindungen und der 
Pentosen in den Rübenzuckerfabrikprodukten während der Verarbeitung 
stellte O. Kopetzki eingehende Versuche an. In den sorgfältig ent- 
nommenen Durchschnittsproben wurden bestimmt: 

1. Die Trockensubstanz durch Austrocknen der zu unter- 
suchenden Substanz bei 105°C unter Anwendung von Quarzsand oder 
Methylalkohol. 

2. Der Zuckergehalt mittelst Inversion nach Herzfeldscher Vor- 
schrift mit Anwendung von Blutkoble. 

3. Der Gesamtstickstoff durch Verbrennung von ungefähr 30 
Gramm Saft nach Kjeldahl-Wilfarthscher Methode mit Schwefelsäure 
und Quecksilber. 

4. Der Proteinstickstoff nach der Methode von Stutzer mittels 
des nach Faßbenderscher Vorschrift bereiteten Kupferoxydhydrates 
und auch nach Rümpler mittels Alkohol mit der Bestimmung des Al- 
bumins, der Propeptone und Peptone. 

5. Der Ammoniakstickstoff und auch der ganze Stickstoff 
dlerjenigen Verbindungen, die durch phospborwolframsaures Natrium 
gefällt werden, in zwei Proben gleichzeitig nach Schulze Bußhardt. 


1) Deutsche Zuckerindustrie XXIX 1904 Nr. 40—43 und Westnik Sacch. 
Prom. 1903 Nr. 44—47. 
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6. Der Betainstickstoff aus der Differenz der beiden letzten 
Bestimmungen. 

7. Der Salpeterstickstoff nach Warrington durch Verdrängung 
mittels Eisenoxydulsalz und nachheriges Verbrennen nach Kjeldahl. 

8. Der Amidstickstoff durch zweistündiges Kochen mit ver- 
Jünnter Schwefelsäure und Destillation mit Magnesia. Zieht man von 
der erhaltenen Stickstoffmenge das Ammoniak ab, so bekommt man 
den Amidstickstoff. 

9. Der Stickstoff der Amidosäuren und der Reststick- 
stoff als Differenz zwischen der Gesamtmenge an Stickstoff und der 
Summe der einzelnen Stickstoffverbindungen. 

Für alle Berechnungen dienten diejenigen Zahlenangaben, welche 
nach der Stutzerschen Methode bestimmt wurden. 

10. Die Pentosen durch Destillation mit 12% Salzsäure nach 
der von Councler verbesserten Methode. 

Verf. teilt sodaun seine Arbeit in zwei Teile: 

I. Die Untersuchung einzelner Proben unter Berück- 
sichtigung der Fabrikarbeit. | 

O. Die Arbeit einzelner Stationen. 

I. 1. Der Saft aus frischen Rübenschnitzeln. Die Rüben 
waren in frischem und gesundem Zustande und ergaben glatte, lange 
und feste dachförmige Schnitzel von 5 mm Dicke, vermischt mit einer 
gewissen Menge Schnitzelstücke mit offenen Zellen von verhältnismäßig 
großer Fläche. Die Füllung eines jeden Diffuseurs betrug durch- 
schnittlich 1600 kg bei einem Inhalt von 3000 Liter. 

2, Der Diffusionssaft, Die Auslaugung der frischen Schnitzel 
wurde in einer Batterie von 14 Diffuseuren unter 10 kg Druck vor- 
genommen und der Saft bis 750C erwärnt. Die Auslaugung in jedem 
Diffuseur dauerte ca. 1,1 Stunde. Der Saft wurde bei 36°C gemessen, 
bis 75°C vorgewärmt, mit 3%iger Kalkmilch (20° B£&) versetzt, und 
gelangte dann in die Saturationspfannen der I. Saturation. Sobald der 
Saft des ersten Diffuseurs, woraus die erste Schnitzelprobe genommen 
wurde, nach dem Messgefäß abging, nahm man aus letzterem sofort 
ein bestimmtes, abgemessenes Quantum Diffusionssaft, goß es in eine 
große Sammelflasche über und dampfte bei niedriger Temperatur ein. 
Die Probenahme dauerte so lange, bis der letzte Diffuseur abzxedrückt 
war, somit erhielt man eine große Durchschnittsprobe. 

3. Saft der ausgelaugten Schnitzel. Nach Auslaugung des 
Diffuseurs, dem man die erste Probe entnahm, begann die Probenahme 
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ausgelaugter Schnitzel; nach Entfernung des überschüssigen Wassers 
warden diese Proben ebenso wie die der frischen Schnitzel behandelt. 

4. Saft der I. Saturation. Der geschiedene Saft gelangte in 
offene Saturationspfannen, wo er, ohne weiter erwärmt zu werden, bei 
75°C mit Kohlensäure bearbeitet und der sich dabei bildende Schaum 
durch Fettzusatz und mittels Besen beseitigt wurde. Der Saft wurde 
bis zur Alkalität saturiert, bis 94° C erwärmt und unter !12—16 kg 
Druck filtriert. Die Temperatur des filtrierten Saftes war 91°C Die 
Saftproben wurden direkt aus den Preßhähnen in einen unter den- 
selben in gleichmäßiger Bewegung befindlichen, besonderen Behälter, 
von da in eine Sammelflasche gegossen. Die Saftproben wurden allen 
in Arbeit gewesenen Filterpressen entnommen. Die Proben des satu- 
rierten Saftes wie auch die der Waschwässer sind vor dem Eindampfen 
neutralisiert worden. Ä 

5. und 6. Waschwasser und Schlamm der I. Saturation. 
Der Saft wurde durch acht Filterpressen geschickt; das Waschen dauerte 
ca. 15-—20 Minuten, die Temperatur des Waschwassers war 619 C. 
Mit den Waschwässern verfuhr man wie bei 4. beschrieben ist, und 
‘die Schlammproben wurden in nußgroßen Stücken aus jeder Kammer 
oben links, aus der Mitte und unten rechts entnommen. 

7. Klärsirup. Dieser Sirup wurde aus einem Gemisch von 
mittlerem Sirup (Schmelzsirup) mit gelbem Zucker ‘unter Kalkzusatz 
bereitet, dessen Alkalität betrug 0,051. Der gelbe Zucker wird in 
Klärpfannen mit Saft der II. Saturation bis 250 BE gelöst. In jede 
Saturationspfanne setzte man ca. 10% dieses Klärsirups, auf Volumen 
der Pfanne berechnet hinzu. 

8. Saft der II. Saturation. In der zweiten Saturation wurde 
zu dem Safte !',% Kalk und eine bestimmte Menge des Klärsirups 
zugesetzt und dann der Inhalt der Saturationspfanne mit Kohlensäure 
bei 78°C bearbeitet. Nach der Saturation bis zur Alkalität 0,065 
und Anwärmung bis 94°C gelangte der Saft unter 6—8 kg Druck 
auf Dehnesche Filterpressen, woraus er mit einer Temperatur von 
85° C nach der III. Saturation abfloß. Die Proben wurden wie bei 
dem Saft der I. Saturation genommen. — Der Preßschlaum wurde 
mit dem Waschwasser der I. Saturation vermischt und in die erste 
Saturation zurückgeführt. 

9. Saft der III. Saturation. In der III. Saturation wird der 
Saft in geschlossenen Pfannen mittels schwefliger Säure bei einer 
Temperatur von 80° € bearbeitet und die Alkalität bis auf 0,025 bis 
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0,030 gebracht; danach wird er in einem stehenden Vorwärmer bis zur 
Temperatur von 94°C erwärmt und durch mechanische Filter gelassen, 
wo er ungefähr auf 87°C erkaltet und hierauf in die Verdampf- 
station gelangt. Die Saftproben wurden den Filtern wie bei den andern 
Saturationen entnommen. 


10. Sirup der Verdampfstation. In der Verdampfstation 
wurde der Saft in einem Vierkörperapparat eingedickt, und die Dick- 
saftproben dem vierten Körper vor dem Ablassen des Sirups in die 
Filter entnommen. 


11. Filtrierter Sirup. Aus dem letzten Körper der Verdampf- 
station wurde der eingedickte Saft in zwei Wärmer gelassen, wo er bis 
94°C erwärmt und durch mechanische Filter filtriert wurde. Die 
Proben dieses Sirups wurden aus den Filtern entnommen, 


12. Füllmasse. Die Proben werden direkt den Apparaten ent- 
nommen und zwar so, daß beim Ausfüllen mehrmals und aus ver- 
schiedenen Stellen Proben genommen wurden, wovon dann eine Durch- 
schnittsprobe hergestellt wurde. In nachfolgenden Tabellen hat nun 
Verf. das Ergebnis seiner Analysen der 12 beschriebenen Proben auf- 
gezeichnet. Zunächst war folgende Zusammensetzung gefunden: 























a a 3 | 3. ! . |: |e 
Truckensobstanz . . . .... 18. 51.32.13. 18 12.00 | 9.211 544 45 
Zuckergehalt (nach der Inversion) 15.716, 11.1651 — [10.8 — rn 
Nichtzuckerstoffe . . . ... 2.50 | 2.07 | 0655| 1.152: 0,56 | — 
Wasser. . . 2220. 181.40 | 86.221 | 68.72 | 88.00 ‚90.750 | 45.55 
Wirkliche Reinheit 22022. 84.00 | 80.64 | 51.17 | 90.10 | 93.90 | _- 
Direkte Polarisation . .*. . . : 16.05 | 11.700) 0.625 | 10.5 : 8.650 ) 1.15 

1. 9..: 10. | u. | m. 
Ürockenanbetang Den | 61.16 . 20.155 | 20.622 | 61.128 | 61.48 | 92.531 
Zuckergehalt (nach der Inversion) 55.513 18.656 | 18.557 ' 56.015 | 56.234 ' 85.020 











Nichtzuckerstoffe . . . 2... 5.617: 2.009| 1.735. 5.11 | 5.25 as 
Wasser . a ı 79. 25 | 19.378 39.87 | 38.51 | 7.469 
Wirkliche Reinheit er WE 1895| 191.58 : 91.62 | 91.19 91.89 


Direkte Polarisatin . . . . . 57» 19.50 | 1940 56.0 | 57.30. 1 85.00 


ı) Die Polarisation wurde nach Neutralisation des Normalgewichtes mittels 


Essigsäure in einem Kolben von 200 ccm und in einem 400 nm laugen Rohr 
bestimmt. 
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Von den Stickstoffhaltigen organischen Verbindungen fand Verf.: 


Auf 100 T. Trockensubstanz: 





























Stickstoff: Rr 1. 0:02. 4 a u 9 . 5. = 6. 
Gesamtstickntoff A A 0 5161 N 0. 2390 | 2.0038 | 0.4017 a7 | 0. 3025 N 0.202 
Proteinstickstoff (nach Stutzer) . . 0.2688 : 0.0326 | 0.8593 — m 
Proteinstickstoff 0.27 10088 | 1.0| 2 | — | — 
Eiweißstickstoff nach 0.2074 (Konnte 81-1 — 

: nicht N0.Ha8l © | 
Propeptonstickstoff Rümpler ‚0.0207 gen. bo- BE ee u Bo 
Peptonstickstoff \ 0.0005 ee )| 0.0156 ı—- | _ 
Ammoniakstickstoff . . . . . : 0.0000 | 0.0000 | 0.0000) — | = 1 
Amidstickstof . . 2 22... 100001 l0.00| — | — 17 
Salpeterstickstoff . . . . - 0.0010 | 0.0036 |Bpuren.; — - | —- 
Durch phosphorwolframs. Na | Be | | 

fällter Stickstoff . 2020210118 | 0.0275 | 0.8515 _ —_ 
Betainstickstof . . . . .. . \ 0.1128 | 0.0275 | 0.015 Pen) _ = 
Amidosäuren und Reststickstoff 0.1231 | 0.2316 | 0.2890 | 0.0017 | — — 
Schädlicher Stickstoff.!) . . . . 0.2483 | 0.2666 1.1006 | — u 
BE BEE ESTER IR. 
Gesamtatickstoff Be 0 4643 | 0.4235 | 0.1622 | 0.4557 | 0.5057 | 0.4623 
Proteinstickstoff(nach Stutzer) , 0.014 E. a — | 0.0087 | 0.0192 
Proteinstickstoff = | —_ _ — _ 
Eiweißstickstoff nach - a8 70— | — — _ 
Propeptonstickstoff fRümpfer — 2535 EEE u 
Peptonstickstoff i—- 1: BB _ Io |, — — 
Ammoniakstickstoff . . . . 0.0025 — 0.0355 "0.0178 | 0.0135 | 0.0258 
Amidstickstoff . - . 2 2.0000: — 0.0000 0.0000 ! 0.0000 | 0.0006 
Salpeterstickstof . . . . ee ee — 
Durch phosphorwolframs. Na 5 ! | | | 
gefällter Stickstoff . . . : 00908 jSpuren.; 0.0830 , 0.0768 ; 0.0814 | 0.0982 
Betainstickstoff . . .....0025. — : 0.0531 | 0.0589 | 0 0678 | O 0704 
Amidosäuren u. Reststickstoff 0.3506 0.1235 0.3731 0.3518 | 0.4156 | 0.8444 
Schädlicher Stiekstoff.; . . 0.12 = 0.1266 0.1907 | 0.1884 | 0.4149 


1, Der schädliche Stickstoff wurde nach Herzfeld durch Abzug des Am- 
moniak- und Pektinstickstoffs vom Gesamtstickstoff festgestellt. Seiner Mei- 
nung nach sind alle anderen stickstoffartigen Substanzen schädlich, da sie zu 
den Substanzen gehören, welche am meisten die Melassebildung befördern. 
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Die Menge der Pektinstoffe war folgende: 
Auf 100 T. Trockensubstanz : 























Substanz : ee a | 3. | 4. | 5 6. 
Furfurol . © 2222.20 5345: 0.5874 | 0.1912 | 0.2517 | 0.2558 R 
Pentosane 9.944 0.018 | 0.163 | 0.352 | 0.2072 =. 
Pentosen . . 2.2... || 11.287 | 1oser | 0.5120 | 0.0708 | 0.3028 = 
Araban . . ..........1.10.950 | 1.0598 | 0.7891 | 0.3690 | 0.2948 = 
Arabinee . . 2.2... || 12.482 | 1.2016 | 0.5068 | 0.1100 | 0.301 | Mi 

Substanz: 7. | . 0. mim | 19. 
er m uno Ulmen) deinen... 
Furfurol Re j 0.3521 | 0.8604 0.1284 | 0.5098 , 0.5701 | 0.5472 
Pentosane . . . . .... 1: 0.0282 | 0.5833 0.2408 | 1.4908 . 1.0809 | 1.0075 
Pentosen | 0.7135 | 0.6600 0.2726 | 1.0885 ' 1.1782 | 1.1415 
Araban 2. ons | 0.0022 | 0.200 | 1.0410 ' 1.1460 | 1.1093 
Arabinse . 2... . 0.2872 | 0.7201 : 0.3008 ! 1.8624 | 1.2008 | 1.2583 


Verf. schließt den ersten Teil seiner Arbeit mit dem Hinweis 
darauf, daß sich einige Abweichungen in der Bewegung genannter Stoffe 
zeigen; nicht zu vergessen ist, daß die meisten Fabriken mit der Kri- 
stallisation in Bewegung arbeiten, was die Rückführung der Zwischen- 
produkte in dem Betrieb bedingt. Dies ändert selbstverständlich das 
Gesamtbild der Bewegung stickstoffhaltiger Verbindungen, deshalb kann 
bei solchen Fabriken nicht der ‚Maßstab angewendet werden, der für 
die ohne Kristallisation in Bewegung arbeitenden zutreffend ist. Im 
letzen Falle verarbeitet man auf verschiedenen Stationen stets nur 
reine Säfte, die durch Vermischen mit den an Nichtzuckerstoffen reichen 
Nachprodukten nicht verunreinigt werden. Diese Zusätze bringen als 
natürliche Folge das Anhäufen solcher Nichtzuckerstoffe mit sich, wes- 
halb Verf. auch alle Manipulationen, von denen die Resultate abhängen, 
genau beschrieben hat. — 

Der zweite Teil Verf.’s Arbeit behandelt die Arbeit einzelner 
Stationen. Es wurden bier untersucht: 

1. Die Diffusion. Die der Diflussion unterworfenen Rüben- 
schnitzel (oder der Saft davon) waren an stickstoffhaltigen Substanzen sehr 
arm, was mit der sparsamen Düngung mit Stickstoffstoffen oder mit 
vollständigem Mangel derselben in Verbindung steht. Die meisten 
stickstoffhaltigen Bestandteile enthielten Proteinstoffe, hauptsächlich Ei- 
weiß, das gerade die Hälfte der ganzen Stickstoffsubstanz ausmacht; 
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Propepton und Pepton kamen erst in zweiter Linie; die Amidosäuren 
wie auch die stickstoffhaltigen Substanzen, die durch phosphorwolfram- 
saures Natrium gefällt werden, waren ebenfalls sehr reichhaltig. Das 
geringe Vorbandensein an Amidstickstoff ist wahrscheinlich aus der 
vollständigen Reife der verarbeiteten Rüben zu erklären. Ammoniak und 
besonders Salpeterstickstoff wurden nur spurweise gefunden. Im Dif- 
fusionssafte ist dieses Verhältnis gerade umgekehrt. Was den Saft 
ausgelaugter Schnitzel anbetrifft, so enthielt er ebensoviele Proteinstöffe 
wie durch phosphorwolframsaures Salz fällbare Verbindungen. Von den 
40% Stickstoffsubstanz, die durch die Diffusion zurückgehalten wurden, 
waren 87% Proteinstofle, die also nicht durch die Zellmembran diffun- 
dieren. In ähnlich hohem Grade wurden die Amide zurückgehalten. 
Die Pektionstoffe verhielten sich im Diffusionsprozeß wie folgt: 


, | Auf 100 T. Zucker: 
Name des Saftes: | 
} 











Furfurol Pentosen überhaupt 
Rübensaft . 2 22 oo rn 6.296 13.275 
Diffusionssaft . . . ... a 0.728 1.352 
Abnahme... = # = su.’ 2 u — 5.568 — 11.928 
In % der ursprüngl. Substanz . . . . | 88 43 89.81 
Es verblieben noch im Diffusionssafte % 11.57 | 10.19 


Somit bestätigt sich auch in diesem Falle die Behauptung Komers 
und Stifte, daß die Hauptmenge der Pektinstoffe in den ausgelaugten 
Schnitzeln zurückbleibt, da nur 10% in den Diffusionssaft übergingen. 


2. Die Saturation. Infolge der Rückführung der Zwischen- 
produkte in den Betrieb ist die Saturation eine der schwierigsten 
Stationen. Den Verlauf der Wanderung der Stickstoffsubstanz in den 
drei Saturationen ergibt folgende 'labelle. 


Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, daß beim Saturationsprozeß die 
Menge stickstoffhaltiger Substanzen ununterbrochen steigt; die Zunahme 
entspricht den eingeführten Produkten, so daß endlich die Gesamt- 
stickstoffmenge im Safte der III. Saturation fast dieselbe Höhe wie 
im Rübensaft erreicht. Protein- und Amidstoffe wurden durch die 
Saturation vollständig zersetzt, das ausgeschiedene Ammoniak verflüchtigt; 
nur im Safte der III. Saturation wurde es in gebundenem Zustande 
gefunden. Eine Verbesserung in «den stickstoffhaltigen Verbindungen 
im Vergleich mit der im Diffusionssafte vorhandenen Stickstoffinenge 
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Name des Saftes: 


Diffusionssaft © oo oo 2 2 2 2. 
Saft d. I. Saturation . . . . 

Ab- oder Zunahme. . . . Fe EN 
In % der ursprüng). N-Substanz ehe 
Klärsirup Eee ER ES CHE 
Saft der II. Baier RE Eu BR 
Ab- oder Zunahme. . . . ., ef 
In % der N-Substanz im Safte der 1 Sa- 

turation 2 20 en 
Saft der III. Saturation . . . . er 


Ab- oder Zunahme im Vergleiche mit Een 
Saft der II. Saturatin . . . 





Auf 100 T. Zucker 


























3 ;ı Durch 

| Ip Phosphor- Rest- und 

i Gesamt- Protein- Amoniak- . Amid- | oe Betain- Amido- Schädlicher 

| säure- 

! | | a . 

Stickstoff 

r = en ee Do tErien eier Bi er j = = 
0.3710 0 0405 | 0.000 0.0045 P- 0 0342 00312 ;, 0.2873 0.3306 

0.444 0.0000 | 0.444 0.1444 

a a en Ct ben 
| + 0.0784 | — 0.0106 ! 0.000 | — 0.0045 | — 0.042 | — 0.0342 + 15.70 | #+0.135 
eg 19.21 |— 100.00 0.000 |— 100.00 |—100.00 |—100.00 454.69 |-+-34.12 

| 0.5115 0.0163 0.009 0.0000 0.1000 0.0909 0.8951 0.4561 

04715 | 0.4715 0.4715 

! 

‚+0. | + 0.0271 | +0. 

; = | 0.000 

| 

"+6. 46.09 + 6.09 

| 0.5046 0.0000 0 0888 0.000 0.0972 | 0.0584 | 0.4074 0.4658 

| 

\ + 0.0381 0.0000 ; + 0.0388 —- 0.0047 


0.000 | —- 0.0972 | 40.0584 | — 0.0641 


| 
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hat beim Saturationsprozeß nicht statt. Besser ist das Resultat in Be- 
treff der Bewegung der Pektionstoffe, wie folgender Verlauf zeigt: 














| Furfurol | Pentosen überhaupt 

Diffusionssaft . -. . ... Be | 0.7288 1.3521 
Saft der I. Saturatiin . . . 2.2.2.0 0.2910 0.4201 
Ab- oder Zunahme . . . us — 0.4878 — 0.98% 
In % des Furfurols im Diffusionssafte 0 — 60.07 068.9 

Eingeführt durch den Klärsirup . . . 0.3879 0.7881 
Saft der II. Saturation . i | 0.4009 0.7352 
Zunahme gegenüber der I. Safaradlon | + 0.1008 + 0.3151 
In % gegenüber der I. Saturation | + 37.76 + 75.05 

Saft der III. Saturation | 0.1948 0.2977 
Abnahme im Vergleich der II. Seturation — 0.2061 — 0.4375 
In % im Vergleich der II. Saturation 0 —51.8 | — 59,50 





Aus der Tabelle ist ersichtlich, daß sich in keiner Station dJie 
Pektinstoffe vollständig entfernen ließen und sich im Schlamm der 
I. Saturation nicht abgelagert haben, vielmehr in den letzten Produkten 
sich anhäufen. Jedoch ist bemerkbar, daß die Saturationen zerstörend 
auf sie einwirken. Die Pektinstoffe stehen im Gegensatze zu den 
stickstoffhaltigen, da letztere sich während des Saturationsprozesses 
immer mehr und mehr anhäufen. 

3. Die Verdampfung und Verkochung. Während der Ver- 
dampfung und Verkochung erreichte die Gesamtmenge an Stickstoff 
nur 1%, so Jdaß beide Prozesse nur sehr wenig zu dessen Entfernung 
beitragen. Die Pektinstoffe ergaben dabei folgende Veränderungen: 

Auf 100 T. Zucker wurde gefunden: 





—m nn m mn mm 


Furfurol | Pentosen 
Saft ie: IT. Sataration ee 0.1948 | 0.2077 
Filtrierter Sirup . 2: 22 onen 0.0234 | 1.2582 
Zunahme . . . +0, + 0.9905 
In % des Saftes der IM. Stürstion.: la a + 220.02 ° +332.72 
Füllmase 2: oo ne. 0.5955 | 1.2422 
Abnahme . . . u a ee — 0.079 5; — 0.0460 
In % .des filtrierten Sirmps a RE RER ER u —41 |. —3.7 


Durch Rückführung der Nachprodukte während der Verarbeitung 
in den Saft wird derselbe im höchsten Grade verunreinigt. Selbst 
bei gut ausgeführter Arbeit einzelner Stationen sind sie doch nicht im- 
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stande, die Menge stickstoffhaltiger Substanzen zu vermindern ; im Ge- 
genteil zeigt sich ein allmäblicher Zuwachs, der immer mit der Zunahme 
der Stickstoffmenge während der Fabrikation steigt. Deswegen müßten 
Maßregeln getroffen werden, um den Stickstoff aus der Fabrik zu 
entfernen. Von Nutzen wäre folgendes: 

1. Die Nachprodukte in die Fabrikation nur in reinem Zustande 
(saturiert, filtriert usw.) und in kleinen Mengen zurückzuführen. 

2. Den sich anhäufenden stickstoffhaltigen Substanzen einen un- 
unterbrochenen Abzug aus der Fabrik zu gewähren. 

3. Eine öftere Reinigung der Fabrik (in Betreff’ beider erster 
Produkte) vorzunehmen. — 

Was die Pentosen anbetrifft, so kann folgendes mitgeteilt werden: 

Auf 100 T. Zucker wurde gefunden: 


Pentosen 
Im Rübensafte . . . en, 13275 
„ Saft der ausgelsirien Schnitzel Br ee Se ar RE6OR 
„ Diffusionssaft . . . ... ee a we sa 
„ Saft der I. Saturation -. . 2 2 2 2.2. 2.2.0490 
n„ Waschwasser . . 2 2 2 2 2 22202020. 089 
„ Klärsirup. . . Bee ar 0 
„ Saft der II. Siturstion- ee ee ee. 6 ORTEB 
„ Saft der III. Saturation . . ..02...0.297 
„ eingedickten Saft der Verdampfstation 20.0.1885 
„ eingedickten und filtrierten Saft . . . ..... 1.288 
„ der Füllmase . . . 2 2 2 2 2 2 202.192 


Die Hauptmenge der Pentosen bleibt in den ausgelaugten Schnitzeln 
zurück ; ihre Abnahme ist bis zur letzten Saturation bemerkbar, um 
dann wahrscheinlich in die Restprodukte überzugehen, wobei die Menge 
in engen Grenzen schwankt. Tatsache ist jedoch, daß die Pentosen 


alle Stationen passieren, ohne vollständig beseitigt zu werden. 
[148] ö Neumann. 





Kleine Notizen. 





Über die Im Drainagewasser von unbebauten und ungedüngten Feldern 
enthaltene Menge an Chlor und Stickstoff (in Form von Salpetersäure). Von 
N. H. J. Miller.!) Das Drainangewasser der auf dem Bernfeld in einer Tiete 
von ?/,, 1 und 1?), m angebrachten Drainageröhren ließ während der letzten 


2) Proceedings of tho Chemical Society Vol. 18, No. 250, S. 89 u, 90, 
Centralbistt, Januar 1905. 5 
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vierundzwanzig Erntejahre eine Höhe von 360, bezw. 383 und 36 mm erkennen, 
welche Mengen ungefähr 50.0, bezw. 53.2 und 50.1% der während der gleichen 
Periode gefallenen Regenmasse ausmachen würden. Die größte bezw. geringste 
Menge entfallen auf die Monate November bezw. Juni. Der durchschnittliche 
Stickstoftverlust (in Form von Salpetersäure) durch das Drainagewasser belief 
sich auf mehr als 33.75 kg pro Jahr und Hektar und ging der weitaus größte 
Teil dieser Menge während der Monate Oktober, November und Dezember ver- 
loren. Der jährliche Stickstoffverlust dagegen unterliegt sehr großen Schwan- 
kungen entsprechend der Verteilung und Menge des gefallenen Regens und 
damit auch entsprechend der Menge des Drainagewassers. Es läßt sich daher 
auch kaum sagen, ob in dem einen oder andern Jahre eine stärkere Nitri- 
fikation stattgefunden hat. Dasjenige Feldstück, dessen Drainageröhre in 
einer Tiefe von !/, m lag, soll im Jahre 1870 ca. 6750 kg Stickstoff pro Hektar 
euthalten haben, von welcher Menge sich jedoch nur ungefähr 15% in Drainage- 
wasser wieder vorfand, im dritten Falle dagegen, bei welchem sich die Den 
röhre in einer Tiefe von 1?/, m befand, belief sich der Verlust durch das 
Drainagewasser nur auf 6,5% des Gesamtstickstoffgehaltes des Bodens. Zu 
diesen Verlusten kommt freilich außerdem auch noch ein solcher an Kalk 
hinzu, welcher sich auf über 1276 Ay pro Hektar und für 40 nm Drainage- 
wasser belief. Immerhin ein Verlust, der sicherlich auch nicht ohne Einfluß 
auf die Umsetzung der organischen Substanz im Boden ist. Der durchschnitt- 
liche Chlorgehalt des Drainagewassers entsprach ungefähr dem gleichen Chlor- 
ehalt des Regenwassers, ist jedoch in den einzelnen Jahren immerhin gewissen 
chwankungen unterworfen. Während der vierundzwanzig Versuchsjahre hatten 
die Böden, je nachdem die Drainageröhren in einer Tiefe von !/,, 1 oder 1!/, m 
lagen, von den ihnen durch den Regen zugeführten Chlormengen 7.88 bezw. 
19.67 und 16.20 kg pro ha absorbiert. (31) Honcamp. 


Der Einfluß einer häufigen Düngung mit Chilisalpeter auf die Strukturver- 
hältnisse des Bodens. Von Alfred Daniel Hall.!) Verf. hat bei frühern 
Untersuchungen in bezug aut die verschiedenen Arten der mechanischen Boden- 
analyse und die Schlußfolgerungen, die sich aus den Ergebnissen der einzelnen 
Methoden ziehen lassen, beobachtet, daß hierbei solche Böden, die häufig mit 
Chilisalpeter gedüngt wurden, oft ganz abnorme Resultate ergaben und zwar 
wiesen dieselben in der Regel eine außerordentlich geringe Menge an ab- 
schlämmbaren Teilchen auf. Vorliegende Untersuchungen erstrecken sich nun 
auf solche Böden, welche als Stickstoffdüngung Chilisalpeter, ferner auf solche, 
die eine gleiche Menge Stickstoff aber in Form von Chlorammonium oder 
Ammon-Superphosphat erhielten, und endlich auf überhaupt nicht gedüngte 
Böden. Zwei Erklärungen lassen sich nun für die beobachtete Tatsache geben, 
entweder wirkt nämlich die im Boden gebildete Natriumnitratlösung auf die 
feinern Bodenpartikelchen selhst lösend ein oder aber sie begünstigt ein Aus- 
waschen der feinern Partikelchen in den Untergrund. Wenn nun anch eine 
lösende Wirkung des Chilisalpeters nicht geleugnet werden kann (so wird z.B. 
Kali häufig in eine leichter assimilierbare Form übergeführt), so dürfte die- 
selbe doch immerhin so gering sein, daß sie allein jedenfalls nicht den gerin- 
geren Gehalt der Ackerkrume an abschlämmbaren Teilchen verursachen kann. 
Zugunsten der andern Theorie, die übrigens auch durch die chemische 
Analyse eine weitere Bestätigung fand, spricht der Umstand, daß z.B. in der 
Ackerkrume von Rübenfeldern der geringere Gehaltan abschlämmbaren Teilen 
viel stärker hervortrat als bei solchen Feldern, die mit Gräsern bezw. Halm- 
früchten bebaut waren, bei den letztern verhinderte aber der dichte Pflanzen- 
bestand eine intensive Einwirkung des Regens auf den Boden. Bezüglich 
der einzelnen Ergebnisse der chemischen und mechanischen Analysen der ver- 


schiedenen Böden ist auf die Originalarbeit zu verweisen. 
[78 Honcamp. 


I) Separatabdruck from the Transactions of tlıeChemical Society 1904, Vol.85, S. 96% bis 971. 
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Das Protokoll der 51. Sitzung der Zentrai-Moor-Kommission (20. bis 
25. Juni 1903)?) enthält eine durch die Zentral-Moorkommission vorgenommene 
Besichtigung der Versuchsfelder der Moor- Versuchsstation im Maibuscher 
Moor bei Hude und auf dem königlichen Klostergut in Burgsittensen, der 
alten Moorkolonie Hellweger Moor im Kreis Achim, der neuen in der Ent- 
stehung begriffenen Hochnoorkoionien Hochmoor im Kehdinger Moor bei Stade, 
Bargstedter Moor bei Nortorf und Reitmoor bei Rendsburg (am Kaiser Wil- 
helm-Kanal), sowie des schleswig-holsteinischen Provinzialgutes Bokelholm. 
Zur Orientierung sind eine Reihe von Plänen und Anlagen beigefügt. Als 
Anhang liegt ferner bei „Die Heideböden Westfalens“, Heft V, von Dr. E. 
Haselhoff und H. Breme, umfassend deu nördlichen Teil des Kreises 
Wiedenbrück. [198] H. Minßen. 


Schwefeisaures Ammoniak oder Chilisalpeter? Von Dr. Lilienthal- 
trenthin.?) Verf. richtete anf leichtem Sandboden im Jahre 1902 einen ver- 
gleichenden Düngungsversuch mit Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammon 
ein. Vorfrucht war Winterroggen in schwacher Stallmistdüngung. Der 
Kulturzustand des Feldes war ein mäßiger. Es wurden 10 Doppelparzellen 
von je 5 ar Größe eingerichtet. Die Versuchsdüngung für die Fläche eines 
Hektars berechnet gestaltete sich wie folgt: 


Parzelle I (a und b) 233 kg schwefelsaures Ammoniak, 4000 kg Kalk 
00 


" II B 300 „ Chilisalpeter, 4000 kg Kalk 

= LI = 233 „ schwefelsaures Ammoniak, 4000 kg Kalk 
RR: 2% 5 300 , len 4000 kg Kalk 

» „ 4000 „ 

R VI R 233 ‚ schwefelsaures Aınmoniak 

" vıI a. 300 , Chilisalpeter 

ri VII n 233 , schwefelsaures Ammoniak 

5 IX 3; : 300 ,, Chilisalpeter 

= x . ohne Stickstoff und Kalk. 


Auf Parzelle IV und 1X wurden die vorgesehenen 300 ky Chilisalpeter 
auf beide Versuchsjahre gleichmäßig verteilt. Sämtliche Parzellen erhielten 
eine starke Grunddüngung von 1000 ;g Superphosphat und 500 kg 40°], Kali- 
salz pro ha. Die 233 ;g schwefelsaures Ammoniak enthielten genau so viel 
Stickstoff wie die 300 kg Chilisalpeter. Um die Wirkung des Chilisalpeters 
der mehr gleichmäßigen des Ammoniaks möglichst nahe kommen zu lassen, 
wurde derselbe in 3 Teilgaben mit je 3 Wochen Abstand ausgestreut. Ver- 
suchsfrucht war die Kartoflelsorte Prof. Märcker, die sich durch eine lange 
Wachstumszeit auszeichnet. Die erste Salpetergabe wurde beim Aufgehen 
der Kartoffeln gegeben, das Ammoniak 10 Tage früher. Als Kalkdünger 
diente Lüneburger präparierter Kalkdünger III mit 80% kohlensaurem Kalk 
und 20% gebranntem Kalk. Das schwefelsaure Ammoniak hatte im ersten 
Jahre durchweg besser gewirkt als der Chilisalpeter, was Verf. sich dadurch 
erklärte, daß, trotzdem der Salpeter in 3 Teilgaben ausgestreut wurde, jeden- 
falls da der Sommer sehr naß war, ein Teil durch Sickerwasser in den Unter- 
vrund geführt] wurde und somit für das Pflanzenwachstum verloren ging. 
Die Nachwirkung im Versuchsjahre 1903 wurde mit der Sorte Pommerania 
geprüft. Aus den Ergebnissen des zweiten Versuchsjahres ist zu ersehen, 
daß von den 300 Ag im ersten Versuchsjahre gegebenen Chilisalpeter für das 
zweite Versuchsjahr nicht viel im Boden erhalten blieb, sondern während des 
Winters ausgewaschen wurde, während das schwefelsaure Ammoniak eine 
recht gute Nachwirkung zeigte. \Wurde der Salpeter dagegen auf beide Jahre 
verteilt, so kam natürlich obiger Nachteil in Fortfall. Der Kalk hatte die 
Salpeterbildung auf den Ammoniakparzellen etwas gefördert. Im zweiten 


1) Buchdruckerei „Die Post‘'. Berlin 1904. 
%) Fühlings Landw. Ztg., 4. Heft 1904, S. 129. 
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Jahr war der Mehrertrag gegen „ohne Stickstoff. und ohne Kalk‘ besonders 
groß, was sich ohne weiteres aus der jetzt völligen Verarmung dieser Par- 
zelle an Stickstoff erklärt, da gerade die Kartoffel sehr große Ansprüche an 
Stickstoff stellt. 

Vergleichen wir die Wirkung des Salpeterstickstofs mit derjenigen des 
Ammoniaks in beiden ER ER so-erhalten wir folgendes Resultat: 





u - 5 Bun Ertrag an || Mehrertragan 
Düngung in % Knollen! Stärke |Knullen| Stärke 
kg ke | kg u ke 














233 Ammoniak; 4000 Kalk im Jahre 1902 . . |iasuo! 5123 | 5170 | 1a2ı 


300 Salpeter, 4000 „ „ „ 1902 . . 123620 | 4002 | — 
233 Ammoniak, un „ „ 1902 . . 31190) 5483 || 100 | 356 
150 Salpeter 4000 „ ‚1902 BR 
und 150 Salpeter h n er 91090 | 5127 u 
233 Ammoniak ” „ 1902 . . 125810 4460 || 3410 | 625 
300 Salpeter : „  3Ww2 . . 1122100 | 3835 | — _ 
233 Ammoniak 1 „1902 . . 127580 | 4812 || — 252 
150 Salpeter j „1902 en 
und 150 Salpeter ö 19037 ° ia aa | Tu 


Will man sich ein Bild von: dem Wirkungsverhältnis bei vorliegendem 
Versuch zwischen Ammoniak- und Salpeterstickstoff machen, so muß der Er- 
trag der gekalkten und nicht mit Stickstoff gedüngten einerseits und der un- 
gedüngten und ungekalkten Parzelle andererseits von den Erträgen der ent- 
sprechenden Stickstoffparzellen abgezogen werden. 

Verf. zieht dann den Schluß, daß das schwefelsaure Ammoniak in vor- 
liegendem Falle in seiner Wirkung dem Chilisalpeter nicht nur völlig eben- 
bürtig war, sondern sich sogar noch als überlegen erwiesen hat. 

[D. 190] H. Minßen. 


Vegetationsversuche mit Düngergemischen aus Torf und Nährsalzen. Von 

„ E. Haselhotf.!) Durch das Vermischen der Nährsalze mit Torf soll 
eine gleichmäßigere Verteilung der betreffenden Nährstoffe beim Ausstrenen 
ermöglicht und infolgedessen eine bessere Ausnutzung des Düngers durch 
die Pflanzen herbeigeführt werden. Die Versuche waren Bodenkulturversuche. 
Der Versuchsboden war lehmiger Sandboden Als Versuchsdünger wurden 
Chilisalpeter, Superphosphat und Chlorkalium verwendet und zwar Chili- 
salpeter als Kopfdünger gegeben, die andern Dünger wurden vor der Aus- 
saat mit dem Boden gemischt. Versuchspflanze war Weizen. Die Gesamt- 


ernte betrug: 
Gesamtertrag pro Topf Ertrag 
im Mitt-l von 2 Töpfen rel. 


I. a) Chilisalpeter . a Bi aan war ne 08T 100 
b) Gemisch von Torf und Chilisalpeter ee 70 
Il. a) Chilisalpeter und Superphosphat . . 44.1. 100 
Bf Gemisch von Tort und Chilisalpeter und Super- 
phosphat . 35.8 „, 81 
III. a) Chilisalpeter und Superphosphat und Chlorkalium 53.6 & 100 
b) Gemisch von Torf und Chilisalpeter und Super- 
phosphat und Chlorkalium . 46.1 ,. 88 
IV. a) Chilisalpeter und Superphosphat und Chlorkalium 
und kohlensaurer Kalk . 51.5. 100 
b) Gemisch von Torf und Chilisalpeter und Super- 
phosphat und Chlorkaliurn und kohlens. Kalk . 45.2. 9 


Hieraus folgt, daß die Torfgemische durchweg ungünstiger gewirkt haben; 
zum Teil mag die Überlegenheit der Anwendung der reinen Düngersalze 


I) Jahresber.cht der \Versuchsstation Marburg, 1903/04, S. 5. 
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gerenüber den Torfgemischen darauf zurückzuführen sein, daß im erstern Falle 
der Chilisalpeter als Kopfdünger, in den Gemischen aber vor der Saat gegeben 
ist: immerhin glaubt Verf. aus diesen Versuchen schließen zu sollen, daß durch 
das Vermischen der Düngersalze mit Torf die Wirkung der Nährstoffe nicht 
on wird. Berücksichtigt man, daß durch das Veriischen mit Torf die 
\ährstoffe außerdem noch verteuert. werden, so kann man in diesem Ver- 
fahren keinen Vorteil für die Landwirtschaft erblicken. [204) Bed. 


Über die chemische eye des ungarischen Weizens berichten 
W. Hankö und Dr. J. Gäspär.'!) — Da die Ergebnisse in umfangreichen 
Tabellen a sind, welche eine auszügliche Bearbeitung nicht gestatten, 


so muß hier auf das Original verwiesen werden. 
[634] Red. 


Bedeutung der Phacelia tanacetifolla für die Landwirtschaft. Kostlan?) 
faßt die bisher in der Praxis gemachten Beobachtungen über die uns aus 
Amerika überkommene Asperifiliacee dahin zusammen, daß selbe als Haupt- 
frucht wegen ihrer sowohl quantitativ wie qualitativ ar befriedigenden 
Erträge kaum in Frage für Viehfuttergewinnung kommen kann, zumal da 
das Vieh auch kein besonderes Verlangen darnach habe. Dagegen lohne ev. 
ein Versuch als Stoppelfrucht zur Gründüngung — als N-Sammler kann die 
Pflanze aber nicht angs: an werden — bezw. auch zur Futtergewinnung. 
Als Bienenfutter ist die Phacelia aber fraglos zu empfehlen. 

In Stück 3 der Mittlg. d. D. L.-G. 1904 wird sodann noch eine aus- 
führliche Analyse der genannten Pflanze angeNlhrs; die wir hier wiedergeben 


möchten. 
Wasser. :.% #:% 0 3 We ee en AL % 
Gesamtprotein . a a a Er a ne ie A 
Fett (einschl. Chlorophyli) . u SE Er a : 905 
N-freie Extraktstoffe . 2 2 2 2 22220. 22.82 „ 
Rohfaser . . . a A a ee en an Due ae DB; 
Rohasche . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2020. 171 5, 
(Reinasche 12.9 „,) 
Reineiweiß . : . . 2 2 2 2 2 0 2200. 144 „ 
Gesamtstickstf . >. 200 nenn nn 2.788, 
Amidstickstoff . . . Be en en ee AS 
Verdaulicher Gesamtstickstoft - > 2 .2.2..2..2..249 n 
e Eiweißstickstoft . . 2 2.202..2..2.021,. 
Reineiweiß . . 12.63 „ 
Auf Trockensubstanz berechnet: 
Gesamtprotein . . ee ne ae ie een ar EU > 
Fett (und Chlorophyll) . Ba I etc ie: 2260 
N-freie Extraktstoffe. . > 2 2 nn nn 23.88 „, 
Rohfaser . . . Be a, ee ei ie ie 20 
Rohasche . . N ee ee er GEAR, 
(Reinasche 14.16 „,) 
Reineiweiß . . » 2 2 2 2 2 2 2 22 0e.16.38 „ 
Gesamtsticksto ff . » > 2 2 22 nee nn 93.162, 
Amidstickstof . . ee rn OB, 
Verdanlicher Gesamtstickstoft Di 
e Eiweißsticksttoff . . 2 2 20.20.0.2.202,, 
a Reineiweiß . . . 2 2 2.2.2...1432 „ 
|Pfl. 442 u. 465] Hoffmann. 


Immunisierung der Pflanzen gegen Schmarotzerpilze durch Absorption von 
pilztötenden Substanzen. Von E. Marchal.’, Die Idee, die Pflanzen - Zu- 
sanımensetzung derartig zu modifizieren, daß sie ungeeignet wird, das Leben 


ı) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung. 53. Jahrg., 1904, 8. 699 und 724. 
?) Miteilungen der D. L.-G. 1903, Stück 49. 
2) L'inogenieur agricole de Gembloux. Jahrg. XIII (1903), p. 524. 
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der Schmarotzer zu unterhalten, ist ganz neu. 1899 versuchte Berlese dies 
durch Einspritzen von antiseptischen Substanzen zu erreichen. Zu gleicher 
Zeit versuchte J. Ray die Pflanzen durch Impfung mit verdünnten Kulturen 
ihrer kryptogamischen Feinde zu immunisieren. Etwas später versuchte 
Beauverie diese Theorie auf die sterile Form Botrytis cinerea (toile) anzu- 
wenden. Jüngst zeigte E. Laurent, daß die Kartoffeln durch Behandlung 
des Bodens mit Kupfersulfat eine große Widerstandskraft gegen die künstliche 
Infektion durch die Plıytophtora erlangte. Zur selben Zeit. veröffentlichte der 
Verf. seine Versuche über den Lattich (Lactuca). Es gelang ihm, Salatpflänzchen, 
welche er in der Sachsschen Nährflüssigkeit gezüchtet hatte, durch Zu- 
fügung von 6 bis 8 zehntausendstel Kupfersulfat immun zu machen gegen 
die künstliche Einimpfung von Bremia Lactucae Reg. 

Verf. hat darauf ähnliche Versuche mit dem Rost und dem Mehltau 
ausgeführt. 

Er hat Samen von Weizen, Roggen und Gerste in der Nährflüssigkeit 
von Sachs (Wasser 1000, Natriumnitrat 2, Kaliumsulfat 0.5, Calziumsulfat 0.5 
Magnesiumsulfat 0.5, Tricalzinumphosphat 0.s, Ferrisulfat 0.65) gezüchtet und 
der Flüssigkeit wachsende Mengen der pilztötenden Substanzen, und zwar 
Kupfersulfat und Ferrisulfat zugesetzt. 

Es zeigte sich jedoch, daß in dem Augenblicke, wo der Zusatz, nament- 
lich des Kupfersulfats, tödlich für die Pilze wurde, auch die Versuchspflanzen 
geschädigt wurden, und wenn durch Erniedrigung der Gaben ein gesundes 
Wachsen der Pflänzchen erzielt wurde, dann war auch von einem Schutze 
gegen die Parasiten nichts mehr zu verspüren. Ein Universalmittel gegen 
pflanzliche Parasiten ist also das Kupfersulfat nicht, und die Phytophatologie 
darf nicht darauf rechnen, in dieser Richtung ein solches zu finden, zur kr- 
reichung dieses Zieles muß sie andere Wege einschlagen. 

[Pfl. 402] Wrampelmeyer. 

Über die Überwinterung des Oidiums des Weinstocks. Von Gy de Ist- 
vanfti.!) Der Ort der Überwinterung des Oidiummycels wird von verschiedenen 
Forschern verschieden angegeben. Nach den einen sind es die Knospen, nach 
anderen die Winkel der Verzweigungen oder auch die Blätter, nach denen sıch 
das Mycel im Herbste zurückzieht. Verf. hat hierüber genaue Untersuchungen bei 
ungarischen Weinstöcken angestellt. In Ungarn wurden die Perithecien des 
Pilzes bisher noch nicht beobachtet und mußte dieser daher über andere Mittel 
verfügen um den Wiuter zu überdauern. Verf. konstatierte zunächst das Auf- 
treten von Mycel und von Conidien bei einigen Knospen später Triebe, die er 
am 11. Oktober 1903 untersuchte. Das Mycel befand sich unter den äußeren 
noch nicht verkorkten Schuppen. Bei den am 23 Dezember, 25. Januar und 
9. Februar von den Reben im Freien gesammelten Knospen zeigten zwar 
viele der Schuppen die charakteristischen Schädigungen, indessen war das 
Vorhandensein von Mycel nicht nachzuweisen; wahrscheinlich waren hier die 
Saugröhren allein am Leben geblieben. Es war also hierdurch erwiesen, daß 
das Oidium in die späten Knospen eindringt und dort fruktifiziert. — Weitere 
Untersuchungen wurden an Reben angestellt, die im Herbst von Oidium be- 
fallen waren. Dieselben zeigten reichliche Mengen Mycel während des ganzen 
Winters. Stellenweise, besonders an Teilen, welche dem bloßen Auge ver- 
hältnismäßie intakt erschienen, bemerkte man, daß die verwelkten und zu- 
sammengeschrumpften Fäden zahlreiche äußerst entwickelte Saugröhren trugen, 
und daß die den Saugröhren benachbarten Partien der Fäden auf eine Länge 
von 100 bis 200 »2, ebenso wie die Saugröhren selbst dichtes Protoplasma ent- 
hielten. Diese Tatsachen stehen im Einklang mit den im November 1903 von 
Appel veröffentlichten, diesbezüglichen Beobachtungen. Das Mycel der Rebe 
ist also ausdauernd und imstande, die Krankheit fortzupflanzen. Endlich 
wurde das Mycel äußerst verbreitet und bereits in voller Fruktifikation be- 
eriffen auf Traubenrudimenten gefunden, die am 25. Januar und 9. Februar 
von den Reben gesammelt waren. 


!) Comptes rendus de l’Acad, des sciences 1904, T. 188, p. 596. 
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Nach dem Obigen dürfte sich zur Bekämpfung der Krankheit als un- 
bedingt notwendig erweisen, 1. alsbald nach der Ernte die befallenen Träubchen 
und Reben zu entfernen und die Stöcke einer energischen Behandlung zu 
unterwerfen (z. B. mit Bisulfit zu 5 bis 8%); 2. eine zweite Behandlung kurz 
vor Erschließung der Knospen vorzunehmen, um das Wintermycel zu zerstören. 
Die Kulturen am Spalier und in Treibereien bedürfen einer noch sorgfältigeren 
Behandlung. _ 

In voller Übereinstimmung mit den vorstehenden "Tatsachen befinden sich 
die Beobachtungen des Verf. über die Art der Vegetation des Oidiums. Die 
Krankheit stellt sich sehr frühzeitig auf den Weinstöcken ein. Der Pilz be- 
fällt zuerst die grünen Triebe und zieht sich mit Vorliebe unter die Ligaturen 
zurück, wo man ihn gewöhnlich zuerst antrifft. Von hier aus steigt er zu 
den Früchten herab. Seine Entwickelung während der Hauptvegetationsperiode 
der Weinstocks ist somit basipetal; im Herbste wird dieselbe a@ropetal, indem 
die verspäteten Triebe und die Träubchen befallen werden. Während seiner 
Wanderung hinterläßt der Pilz überall Mycelium für den Winter, um sein 
Wiedererscheinen im nächsten Frühjahr sicher zu stellen. Diese Entwickelungs- 
weise erklärt die oft beobachtete Autoinfektion der Weinstöcke und schafft 
zugleich Herde neuer Infektion für die folgende Periode. 

[pfl. 612] Biohter., 


Zur Konservierung von Kartoffeln lieferte E. Scheibaux!) einen Beitrag, 
indem er darauf hinweist, daß die Kartoffel wie alle Jebenden Pflanzenteile 
durch irrationelle Behandlung beim Einmieten ieicht Schaden erleiden und 
hierdurch den Landwirten mitunter große Verluste erwachsen können. Er 
empfiehlt, die Verbrauchskartoffeln in trockener Erde derart aufzubewahren, 
daß selbe einerseits nicht zu tiet (20 bis 25 cm) zu liegen kommen, damit es 
ihnen nicht an Sauerstoff mangelt, wodurch sie leicht zur intramolekularen 
Atmung gezwungen werden, die schließlich zu einem Zerfall führen muß. 
Anderseits ist es aber auch verkehrt, die Knollen nur oberflächlich mit Erde 
zu bedecken, denn hierdurch wird begreiflicherweise der Keimprozeß zu sehr 
befördert. (Pf. 4992] Hoffmann. 


Flachsprüfungen. Prof. Herzberg?) suchte auf Veranlassung der D. L.-G. 
die Eigenschaften der mit Handelsdüuger gedüngten und ungedüngten Lein- 
pflanzen an 33 verschiedenen Proben nach wissenschaftlich begründetem Ver- 
suchsverfahren festzustellen. Als Gesamtmittel aus allen angeführten Messungen 
ergab sich für die gedüngten Proben 25.7 mm Faserlänge (rd. 16500 
Messungen), für die ungedüngten Proben 29.1 mm Faserlänge (3000 Messungen), 
der kleinste Wert betrug 4 mm; die häufigsten Werte 5 bis 15 »ım= und die 

üßten Werte 70 bis 75 mm. Für die Breite der Fasern berechnete Herz- 
erg als kleinsten Wert 15 bis 18 .4, als häufigsten Wert 19 bis 28 .4, als 
größten Wert 33 bis 36 .4, als Gesamtmittel für die gedüngten Proben 23.3 A 
und für die ungedüngten 25 .#. Sämtliche Zahlen weichen von den bisher in 
der Literatur verzeichneten wesentlich ab. Der Aschengehalt betrug „ge- 
düngt“ und „ungedüngt“ im Mittel von 12 Flachsproben 1.83%, Feuchtigkeits- 
gehalt 8.4% bezw. 82%. Die zum Zerreißen der Bündel erforderliche Kraft 
schwankte zwischen 100 bis 1000 y, das Gesamtmittel aus allen Versuchen 
belief sicn auf 472 g, die für die mittlere Reislänge berechneten Werte 
schwankten von 30 bis 45 km und zwar ergab sich als Mittel für „gedüngt“ 
374 km, „ungedüngt“ 35.7 km. Die höchsten Zahlen finden wir bei den- 
jenigen Parzellen, welche künstliche Diingung mit je einem Düngemittel er- 
alten hatten; die niedrigsten Zahlen bei solchen, denen Volldünzung in ver- 
schiedenen Kombinationen zuteil geworden war. Die Dehnungswerte weisen 
bei allen Flächsen so gut wie keine Unterschiede auf (11% :1.0%). Weiter- 


1) Journal d’agriculture pratigne 1904, Nr. 7. p. 204. 
%) Sonder-Abdruck aus den Mittig. aus den Kgl. preußischen technischen Versuchs- 
anstalten 1903, 
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hin war der Flachs von Topfpflanzen zu Garn mit der Hand versponnen 
worden. Die bezüglichen Untersuchungen des Dralls und der Bruchlast 
lehrten, daß die Garme außerordentlich ungleich waren; der Prall schwankte 
auflücm „gedüngt‘‘ von 18 bis 94, „ungedüngt‘‘ von 21 bis 26. Die Werte 
der Bruchlast schwankten von 1.0 bis 4.94 kg bezw. 0.59 bis 4.10 kg. Die aus 
dem Mittel von je 10 Einzelversuchen abgeleiteten Reißlängen schwankten 
für „gedüngt‘‘ von 22650 m bis 38750 m; für „ungedüngt“ von 22100 mAıbis 
29650 »n. Dagegen wurde gleichfalls der höchste Festigkeitswert bei dem 
Garn aus gedüngtem Flachs konstatiert. Auf das umfangreiche zahlenmäßige 
Beweismaterial seien Interessenten lingewiesen! Die D. L.-G. beabsichtigt 
_ diese Prüfungen hinsichtlich .des Einflusses der Düngung auf die Festigkeit 
der Flachsfaser fortzusetzen und zwar mit einem in sich gleichartigerm 
Material, welches nicht mit der Hand, sondern auf Spinnmaschinen zu Garn 
verarbeitet wurde. 'Te. 117] Hoffmann. 


Düngungsversuche In Quednau. Prof. Backhaus!) berichtet, daß trotz 
der ungünstigen Witterung im Jahre 1903 bereits Anfang April eine Bestellung 
möglich war nicht zum wenigsten deshalb, weil im Vorjahre der Acker rationell 
bearbeitet worden war. Der Kunstdünger wurde stets gemischt und gleich- 
zeitig mit der ganzen Chiligabe mittels Westfaliastreumaschine aufs Feld ge- 
bracht, so daß nur beim Kalken ein zweites Befahren des Ackers nofwendig 
war. Die Hülsenfrüchte standen besonders gut, dagegen hatten Wurzelfrüchte 
sehr gelitten. Dem Düngeraufwand von 11 754 05.4 stehen gegenüber 73549 21.4 
Wert der erzeugten Ernte. Es wurde beobachtet, daß die früheren starken 
Kunstdüngergaben eine gute Nachwirkung zeigten. Unter den einzelnen 
Düngern zeichnete sich besonders schwefelsaures Ammoniak gegenüber Chili 
zu Winterweizen aus und hatte es allgemein den Anschein, als ob schwefel- 
saures Ammoniak im feuchten Seeklima auf leichten und mittleren Böden in 
Ostpreußen ganz am Platze sei, sowohl wegen der beobachteten Nachwirkun 
wie auch wegen der geringeren Gefahr von Lagerfrucht. Chili bewährte sic 
sehr gut bei Erbsen und Futterpflanzen; bei letzteren wurden z. B. mit Kainit 
und Superphosphat 573 kg, dagegen bei Zugabe von Chili 938 Ag geerntet, 
ohne daß hierdurch eine Verschlechterung der Qualität konstatiert werden 
konnte. Weiterhin trugen ganz wesentlich zu der gewaltigen Futterver- 
mehrung, die teilweise einen Zukauf teurer Kraftfuttermittel entbehrlich 
machte, die Anwendung der Kalisalze bei und wurden auf leichten Böden 
und Wiesen Kainit auf schweren Böden sowie zu Getreide und Wurzel- 
früchten das 40°/,ige Salz verwendet. Mit Agrikulturphosphat erzielte Back- 
haus zu Gerste und Sommerweizen gute Erfolge; er bewertet dasselbe nicht 
unter 1/, des Effektes des Superphosphates und sei die Anwendung dieses 
Rohphosphats gegenüber Superphosphat nur eine Preisfrage. Atzkask wirkte 
in hervorragender Weise zu Leguminosen. [D. 180) Hoffmann. 


I) Deutsche Landw. Presse 1904, Nr. 16 u. 18. 
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Kann die Pflanzenanalyse uns Aufschluss über den Gehalt an asssi- 
milierbaren Nährstoffen im Boden geben?!) 


Von Prof. Dr. M. Stahl-Schröder. 


Die im nachfolgenden zu besprechende Arbeit beschäftigt sich 
zunächst hauptsächlich mit einer Kritik der von R. Heinrich vorge- 
schlagenen Methode der Wurzelanalyse zur Bestimmung des Dünger- 
bedürfnisses der Ackererden. Nach Heinrich können die Pflanzen- 
analysen sehr wohl dazu verwendet werden, um über den relativen 
Reichtum des Bodens an assimilierbaren Pflanzennährstoffen Aufschluß 
zu geben. Er zieht die Untersuchung der Wurzeln, und zwar von 
reifen, nicht perennierenden Pflanzen, der der oberirdischen Pflanzenteile 
vor, „weil sich die Differenz des Nährstoffgehaltes am beträchtlichsten 
in den ältesten und tiefer gelegenen Pflanzenteilen, am deutlichsten in 
den Wurzeln ausspricht“. Die Wurzeln der perennierenden Pflanzen 
«ind zur Zeit der Reife um so mehr erschöpft, je ärmer die Bodenarten 
sind; alle verfügbaren Nährstoffe sind in die obern Pflanzenteile ge- 
wandert, um dort zur Assimilation und zum Aufbau der Organe ver- 
wandt zu werden. | 

Für den zur Untersuchung gelangenden Pflanzenteil ist das für 
die einzelnen Nährstoffe nötige Minimum festzustellen, um dann durch 
Vergleichung prüfen zu können, ob in den einzelnen Fällen der Gehalt 
des betreffenden Nährstoffes im Boden sich dem Minimum nähert. 

Nach Heinrich ist es für das Resultat der Analyse von geringer 
Bedeutung, ob die jüngsten, zarten Wurzelspitzen beim Ausziehen aus 
dem Boden mit zur Untersuchung gelangen oder nicht. Als Versuchs- 
pflanze wählt Heinrich den Hafer, weil er auf den verschiedensten 
Böden gebaut werden kann; | 

Heinrich fand als Nährstoffminima in der Trockensubstanz der 
reifen Haferwurzeln: 0.5 bis 0,6% Stickstoff (= N)?), 0.08 bis 0.1% 

2) Journal für Landw. 1904, Hefte I, II, III, 135 Seiten. Mitt. aus der 
Versuchsfarm Peterhof des polytechn. Institutes zu Riga. 


2) Die Zeichen in den Klammern werden später gelegentlich als Ab- 
kürzungen benutzt. 


Oentralblatt. Februar 1906. 6 


74 Boden. [Februar 1905. 





-- m 111170722 2 nn zn =. 22.22. 2 





Kali (=K), 0.08 bis 0.1% Phosphorsäure (= P); ferner (0.37% Kalk), 
0.01% Magnesia, 0.03% Schwefelsäure. Diesen Zahlen gegenüber kann 
der Stickstoffgehalt der Haferwurzeltrockensubstanz auf 2.09, der Kali- 
gehalt auf 1.727, der Phosphorsäuregehalt auf 0.79%, ja noch höher 
steigen. 

Heinrich will nun die Wurzelanalyse folgendermaßen praktisch 
verwerten: Wenn sich bei einer Haferwurzelanalyse zeigt, daß. der Gebalt 
an einem oder dem anderen Nährstoffe mit dem Minimalgehalt über- 
einstimmt oder sich ihm nähert, so ist eine Düngung mit diesem Stoffe 
zu empfehlen, während eine Düngung um so wahrscheinlicher nutzlos 
wird und zur „Luxuskonsumtion“ führt, je weiter sich die Gehalte der 
Wurzeln vom Minimum entfernen. \ 

Mit diesen Arbeiten und Folgerungen Heinrichs beschäftigt sich 
nun also Verf.; ferner hat er die Untersuchungen Dikows einer 
Kontrolle unterzogen: Dikow, der die Heinrichschen Angaben von 
der Existenz eines Minimums bestätigt, vermutet, daß es auch ein Maximum 
gäbe, einen Maximalgehalt an Nährstoffen, welcher zum Ausdruck bringe, 
daß die Pflanze sich aufs reichlichste mit den Nährstoffen oder mit 
einem derselben versehen habe, und über welchen hinaus sie nicht 
imstande wäre, fernere Mengen aufzunehmen. Dikow stellt als Minima 
und Maxima in den Wurzeln der ungarischen Gerste fest: 0.13 bis 0.31% 
Phosphorsäure, .0.63 bis 1,03% Stickstoff, bei Kali das Maximum 1.20%. 
Der Zweck der Düngung zur Produktion der größtmöglichen Menge 
organischer Substanz sei erst erreicht, wenn der Nährstoffgehalt der 
Wurzeln das Maximum erreiche. 

Auch Helmkampf glaubt die Heinrichschen und die Dikowschen 
Theorien teilweise bestätigen zu können, doch meint er, im Gegensatze 
zu Heinrich, daß „Körner und Spreu in Stickstoff- und Phosphor- 
säuregehalt ganz den Wurzeln analog zusammengesetzt sind.“ Die von 
Heinrich gemachte Behauptung, daß die Körner als jüngste Bildungen 
die nötigen Nährstoffe immer mehr oder weniger in der Nähe des 
Minimums enthielten, widerlegt Helmkampf durch den Hinweis auf 
die von Liebscher bei den Getreideanbauversuchen der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft gefundenen Resultate. Es ergaben sich dort 
bei den Haferversuchen des Jahres 1890 Unterschiede im Stickstoff- 
gehalt der Körner von 1.25 bis 2.29%. 

Schließlich bezweifelt Helmkampf, daß die Wurzeln ein geeignetes 
Untersuchungsobjekt darbieten, da die Beschaffung derselben in reinem, 
unverletztem Zustande schwierig ist. 
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Wir sehen also, daß die Methode der Wurzeluntersuchung noch 
der Prüfung bedarf. Ist ein Maximal- und Minimalgehalt an Nähr- 
stoffen für die Wurzeln feststellbar? Kann ein solcher Aufschluß geben 
über den relativen Nährstoffvorrat des Bodens? Sind die Wurzeln das 
geeignete Untersuchungsobjekt? Zu welcher Zeit ist das Einsammeln 
derselben vorzunehmen und welches ist die geeignetste Versuchspflanze? 

Die Untersuchungen haben sich auf mehrere Jahre mit verschiedenster 
Witterung zu erstrecken und sind an verschiedenen Orten und auf ver- 
schiedenen Böden, sowie unter verschiedenen klimatischen Verhältnissen 
anzustellen. 

Um diese Fragen zu beantworten, hat Verf. die nachstehenden 
Versuche ausgeführt. 

Versuch A. 1893. 

Humoser Sandboden ohne gröbere Bestandteile; Größe jeder Parzelle 
7x 5 Quadratfuß; einfache Düngung pro Parzelle: 40 g Kali, 20 9 
Phosphorsäure, 10 9 Stickstoff; Düngemittel: Superphosphat, Kainit, Chili. 

Während beim Stickstoff zur Vermeidung des Lagerns, bei der 
Phosphorsäure zur Vermeidung etwaigen verfrühten und abnormen Reifens 
die Düngung nur bis zu einem gewissen Grade gesteigert wurde, ging 
Verf. bezüglich der Kalidüngung weiter, da die Angaben in der Literatur 
über sehr große Kaliaufnahme durch Pflanzen vermuten ließen, daß 
man, um einen Maximalgehalt feststellen zu können, zu einer verhält- 
nismäßig sehr starken Düngung greifen müsse. 

Anfangs verhinderte Regenmangel das Auflaufen, während bald 
starker Regen ein allgemeines Lagern der stickstoffgedüngten Hafer- 
pflanzen verursachte. Auch die Ernte wurde durch Regengüsse ver- 
zögert. Daneben wurde, in Übereinstimmung mit bekannten Tatsachen 
beobachtet, daß Phosphorsäure das Reifen beschleunigte, Stickstoff und 
Kali es verzögerten. 

Aus den Erntegewichten, die in einer Tabelle mitgeteilt werden, 
geht zunächst hervor, daß die Kalidüngung, besonders die doppelte, 
im allgemeinen keine Erhöhung, ja teilweise eine Verminderung der 
Ernte hervorgerufen hat; am besten wirkte sie mit Stickstoff’ und Phos- 
phorsäure zusammen, so daß der Schluß zu ziehen ist, daß der Boden 
auf alleinige Kalidüngung nicht reagierte. Da die einfache und 
die doppelte Phosphorsäuredüngung gegenüber ungedüngt bedeutende 
Steigerungen hervorgebracht hatten, so war auf Phosphorsäurebedürftig- 
keit zu schließen. Die doppelte Stickstoffdüngung hatte einen Mehr- 
ertrag, die einfache aber einen noch größeren hervorgerufen; jedenfalls 
war der Boden auch als stickstoffarm anzusprechen. 6* 
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Gleich nach der Ernte wurden die Wurzeln ausgegraben, getrocknet 
und durch Abklopfen und — zur Verhütung des Auslaugens — 
schnelles Waschen soweit wie möglich gereinigt; nach erneutem Ar nen 
wurden sie zerkleinert und analysiert. 

Nun ergab sich, daß bezüglich des Kalis eine Luxuskonsumtion 
stattgefunden hatte. Denn bei bloßer Kalidüngung hatte keine Ernte- 
erhöhung, keine Mehrproduktion an organischer Substanz, wohl aber 
eine vermehrte Kaliaufnahme stattgefunden. Und da die doppelte Kali- 
düngung eine noch größere Kaliaufnahme (0.536%), als die einfache 
(0.342%) gegenüber ungedüngt (bis 0.180%) bewirkt hatte, .so konnte 
nicht behauptet werden, daß mit 0.536% ein Maximalgebalt erreicht wäre. 
Das Kaliminimum wurde nirgends erreicht, auch nicht bei doppelter 
NP-Düngung (s. S. 1. Anm.) ohne K, wo sogar trotz erhöhter Ernte 
ein größerer Kaligehalt (0.,443%) als bei einfacher (0.137 %) gefunden 
wurde. 

Bezüglich der Phosphorsäure ließ sich weder ein Minimum noch 
ein Maximum irgendwo konstatieren; denn einerseits enthielten die Wurzelu 
der K, N,-Parzellen (0.170 %), die doch am ersten ein P-Minimum hätten 
anzeigen müssen, mehr Phosphorsäure als die ungedüngten (0.148), ander- 
seits stieg bei P-Düngung der Phosphorsäuregehalt der Wurzeln beständig, 
ohne eine Grenze zu erreichen (ungedüngt = 0.148, P = 0.212, P, = 
0.260%). Wahrscheinlich hatte die durch die K-Düngung bewirkte 
Reifeverzögerung zur Folge gehabt, daß Wurzeln von noch unreifen 
Haferpflanzen mit zur Analysierung gelangt sind; und solche haben 
einen höheren Nährstoffgebalt als die reifen, da, wie Liebscher nach- 
gewiesen hat, die Hauptnährstoffaufnahme durch die Wurzeln zur Zeit 
der beginnenden Blüte, späterhin aber eine fortschreitende Nährstoff- 
wanderung aus den Wurzeln in die oberirdischen Organe stattfindet; 
so konnte in K-gedüngten Wurzeln ein überraschend hoher Phosphor- 
säuregehalt nachgewiesen werden. 

Auch die N-Düngung hatte, wenn auch weniger als die K-Düngung, 
die Reife verzögert. Daher ließ sich ein Minimalgehalt Biene feststellen, 
eben so wenig aber auch ein Maximalgehalt. 

Bemerkenswert ist, daß verstärkte P-Düngung vermehrte K- und 
N-Aufnahme hervorrief, während verstärkte N-Düngung den Kaligehalt 
der Wurzeln herabdrückte, sie aber zu erhöhter P-Aufnahme anregte. 
Dies widerspricht teilweise den Behauptungen von Atterberg und 
Joulie, daß, wenn ein Stoff in der Düngung abnimmt, die anderen 
in steigendem Maße aufgenommen werden. 
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Als Beispiel, daß die Heinrichsche Methode der Wurzelunter- 
suchung gelegentlich zu falschen Schlüssen führen kann, werden folgende 
Ergebnisse angeführt: | 


Düngung % Phosch, 4 Blicke. a = 
) Er Er a. 0 0.939 977 
PN. 32.4 8.28 2.02 018 0.750 1082 


Ohne Berücksichtigung der Ernte, bloß nach dem Resultat der Wurzel- 
untersuchungen müßte man bei P, N, auf stärkeres N-Bedürfnis schließen 
als bei P, und bei bloßer Betrachtung der Zahlen bei P, wäre weder 
N-noch P-Düngung für erforderlich zu halten (Heinrichsches Minimum 
für N = 0.5 bis 0,6%, für P = 0.08 bis 0.1%). Doch ist es möglich, 
daß durch die ungünstige Witterung abnorme Verhältnisse hervorgerufen 
worden sind. | 


Im großen und ganzen lassen sich aber folgende Schlüsse ziehen: 


1. Durch verstärkte P-Düngung fand im allgemeinen Erhöhung 
des P-Gehaltes der Wurzeln statt. Bei verstärkter K-Düngung findet 
Erhöhung des Gebhaltes der Wurzeln an K, bei N-Düngung eine solche 
an N statt. 

2. Hiernach ist, in Übereinstimmung mit Heinrich, der umge- 
kehrte Schluß berechtigt, daß, wenn eine Wurzel höheren Nährstoff- 
gehalt zeigt als eine andere, die erstere auch auf einem Boden gewachsen 
ist, der reicher an dem betreffenden Stoffe war als der andere. 

3. Es konnte kein Maximalgehalt an K, wohl aber eine „Luxus- 
konsumtion“ konstatiert werden. 


Versuch B. 1894. 


Um die bei dem vorigen Versuche nicht deutlich erkennbaren 
Maximal- und Minimalgehalte an Pflanzennährstoffen feststellen zu können 
wurde nochmals ein Düngeversuch gemacht, bei dem bis zur dreifachen 
Verwendung der Düngemittel gegangen wurde. Da Beeinflussung des 
Ergebnisses durch die Nebensalze der gewöhnlichen Düngemittel möglich 
war, so wurde statt Superphosphat phosphorsaures Natron, statt Kainit 
schwefelsaures Kali genommen, Chilisalpeter aber beibehalten. Der Boden 
war als geringer anzusprechen, er war mehrere Jahre nicht gedüngt 
worden, und nach der Analyse in Beziehung auf Phosphorsäure und 
Kali als arm zu bezeichnen. Die einfache Düngung wurde ebenso wie 
im Vorjahre, bemessen; Kali wurde am 16., die übrigen Düngemittel 
am 25. April und die Saat am 25. Mai in den Boden gebracht. 
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Die Ernteresultate stellt folgende Tabelle dar: 


Ernte 
Düngung Korn Stroh u. Spreu Summa 
9 g 9 

Ungedüngt . . . 2 22.2.2..248 318 566 
ED ee en 'ä — —_ —_ 
P, 355 515 850 
P, 423 624 1047 
P, 482 679 1161 
N, 306 - 35 681 
N, 302 355 657 
N, 384 459 843 | 
K, 241 208 509 
K, 260 319 579 
K, 362 447 809 
N,K, 282 361 643 
NK, . 338 402 740 
N,K, . 337 472 809 
P, K, . 340 534 874 
PK, . 403 678 1081 
P, K, ö 556 859 | 1415 
N,P, 510 734 1244 
NP, 570 938 1508 
N, r 612 1075 1687 
N,P,K, 625 816 1341 
N, P, K, 547 962 1509 
N,P,K, 585 1066 1651 


auf, und zeigen sich Unregelmäßigkeiten, die Verf. aufzuklären sucht: 

Nach Atterberg, Märcker und Wagner kann unter Umständen 
das Kali ın den Pflanzen durch Natron vertreten werden; man könnte 
daraufhin annehmen, das hier z. B. auf der mit dreifacher P-N-Düngung 
(phosphorsaures Natron und Natronsalpeter) versehenen, ohne K-Düngung 
gelassenen Parzelle dieser Fall eingetreten und dadurch eine so hohe 
Ernte erzielt worden wäre. Nach früheren Arbeiten des Verf. aber 
kann der Teil des Kalis, den die Pflanze zum Aufbau der Zellen und 
zur Protoplasmabildung gebraucht, nicht durch Natron oder andere Basen 
vertreten werden. 

Ferner ist ersichtlich, daß die dreifache K-Düngung gegenüber 0 
eine erhebliche Erntesteigerung zur Folge hatte, was den Einwurf zuläßt, 
daß vielleicht doch eine geringe Kalibedürftigkeit vorliege. Allein Verf. 
glaubt, daß hier entweder eine Unregelmäßigkeit des Versuchsstückes 
zugrunde liege, oder daß die große Salzmenge, die mit der starken 
K-Düngung dem Boden einverleibt ist, aufschließend auf die schwer- 
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löslichen Phosphatverbindungen des Bodens gewirkt habe. Tatsächlich 
hat auch auf der K,-Parzelle eine größere Phosphorsäureassimilation 
als auf der O-Parzelle stattgefunden, wie aus der chemischen Zusammen- 
setzung der Körner und des Strohes hervorgeht: O produzierte 248 g 
Korn mit 0.16% P und 318 g Stroh mit 0.107% P, K, dagegen 
362 9 Korn mit 0.57% P und 447 g Stroh mit 0.096% P. 

Es liegt noch die Möglichkeit vor, daß der Mehrertrag und die 
stärkere P-Aufnahme auf der K,-Parzelle dadurch hervorgerufen sei, 
daß die starke Salzmenge den Boden feuchter gehalten habe. Endlich 
aber kann, wie es bei Kalidüngung schon mehrfach beobachtet ist, ein 
Teil des Bodenstickstoffes durch die Salze in assimilierbare Form über- 
geführt worden sein. | 

Wie dem aber auch sei, jedenfalls geht aus dem Versuch hervor, 
daß der Boden sehr arm an assimilierbarer P und weniger 
arm an N, und daß wahrscheinlich kein K-Bedürfnis vorhanden war. 


Bezüglich der chemischen Zusammensetzung der Haferwurzeln 
ergibt sich aus den in einer Tabelle mitgeteilten Zahlen, daß der Ver- 
suchsboden in erster Linie für P-Düngung sich dankbar zeigte, in Über- 
einsimmung mit der Heinrichschen Theorie; auf der O-Parzelle ent- 
hielten die Wurzeln 0.283% Kali, 0.110% Phosphorsäure, 0.882 % Stick- 
stoff; die Heinrichschen Minima lauten 0.08 bis 0.10% Kali, 0.08 bis 
0.10% Phosphorsäure, 0.5 bis 0.6 Stickstoff. 

Die P-Zahl nähert sich also der Heinrichschen sehr. 

Wie ändert sich nun die Zusammensetzung der Wurzeln durch die 
verschiedenen Düngungen ? 

Wir bemerken bei der K-Düngung eine ganz regelmäßige Steigerung 
des Kaligehaltes der Wurzeln, eine ebenso regelmäßige ‚auch auf den 
Parzellen, die Kali mit einem oder beiden anderen Nährstoffen erhalten 
hatten. 


Daß die K-Düngung ungenügend gewesen, kann nicht angenommen 
werden, da der Boden reich an assimilierbarem Kali war, da die Düngungen 
sehr reichlich bemessen waren, und da die Ernte durch die K-Düngung 
nicht gesteigert wurde. 

Es läßt sich Dikow gegenüber auch hier behaupten, daß ein 
Maximalgehalt an Kali in den Haferwurzeln nicht feststellbar ist; 
dagegen geht aus allem deutlich hervor, daß bezüglich des Kalis, wo 
solches so reichlich zu Gebote stand, Luxuskonsumtion getrieben wurde. 

Der Natrongehalt blieb sich bei Kalidüngung ziemlich gleich, der 
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Phosphorsäuregehalt stieg im allgemeinen, der Stickstoffgehalt ebenfalls 
und zwar mit aller Deutlichkeit, | 

Bei vermehrter P-Düngung steigt auch der P-Gehalt der Wurzeln, 
ohne daß irgendwo ein Maximum mit Sicherheit erreicht würde; viel- 
mehr scheint auch hier stellenweise Luxuskonsumtion getrieben zu sein. 

Aber auch ein Minimum findet sich nicht da, wo es am ersten 
zu vermuten wäre, auf der K, N,-Parzelle; es geht also auch hieraus 
die Möglichkeit hervor, daß die starke Kalidüngung aufschließend auf 
die Bodenphosphorsäure gewirkt oder durch Feuchterhalten des Bodens 
den Ernteertrag und dabei den Phosphorsäuregehalt der Wurzeln er- 
höht habe, 

Da die Phosphorsäure als Natronsalz gegeben worden ist, über- 
rascht es nicht, daß mit steigender P-Düngung auch der Natrongehalt 
in den Wurzeln steigt. 
| Eine regelmäßige Abnahme des K- und N-Gebhaltes infolge steigender 
P-Düngung zeigt sich nicht. / 

Die wachsende N-Düngung steigert den N-Gehalt der Wurzeln, 
sowie auch deren Natrongehalt, also scheint (Natron-) Salpeter direkt 
aufgenommen zu sein. Eine Luxuskonsumtion findet auch hier statt, 
denn die N,-Parzelle zeigt trotz gleicher Erntemasse einen größeren 
N-Gehalt der Wurzeln als N.. 

BeiP,K, stellte sich das zu vermutende Stickstoffminimum nicht ein. 

Es scheint, daß verstärkte N-Düngung eine eher verstärkte, als 
verminderte Aufnahme von Phosphorsäure in die Wurzeln zur Folge hatte. 

Beide Versuche, sowohl der von 1893 (A), wie auch der von 
1394 (B), lassen erkennen, daß bei steigender Düngung mit einem Stoffe 
auch der prozentische Gehalt daran in den Wurzeln eine Steigerung 
erfährt. Bei A bewegten sich die P Zahlen in den Wurzeln zwischen 
0.14 bis 0.26%, bei B zwischen 0.11 und 0.19%; 1894 wurden bei 
P,-Düngung Wurzeln mit 0.17 bis 0.19%, 1893 aber schon bei doppelter 
solche mit 0.26% Phosphorsäure erzeugt. 

Bei B wurden Wurzeln mit 0.74 bis 1.44% Stickstoff, bei A solche 
mit 0.77 bis 1.01% produziert. 

Durch K-Düngung, die in beiden Jahren‘ wenig Erfolg hatte, 
wurden bei A Wurzeln mit 0.137 bis 0.489, bei B solche mit 0.159 
bis 0.572% Kali erzeugt. 

Verf. macht auf einige nicht erklärbare Unregelmäßigkeiten auf- 
merksam und deutet an, daß wohl durch die Salze im Boden Verhältnisse 
geschaffen werden, die sich unserer Beurteilung noch entziehen; es 
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konnten die Feuchtigkeitsverhältnisse modifiziert, es konnte indirekte 
Wirkung der starken Salzlösungen zur Geltung gekommen sein. 

Bei der Betrachtung der ungedüngten Parzelle zeigt sich, daß 
der relativ nicht sehr phosphorsäurearme Boden bei A Wurzeln mit 
0.148% P produziert hatte, der sehr P-arme bei B solche mit 0.110%; 
Heinrichs Minimum liegt bei 0.08 bis 0.10. 

In beiden Jahren lagen Böden ohne sehr großes Stickstoff- 
bedürfnis vor; die A-Wurzeln hatten 0.771%, die B-Wurzeln 0.882 % 
Stickstoff; Minimum nach Heinrich: 0.5 bis 0.6%. 

Kali fehlte auf keinem der beiden Böden; Wurzeln: 0.177 resp. 
0.2833%. Minimum: 0.08 bis 0.1%. 

Diese Beispiele bezüglich der Wurzelanalyse von den O-Parzellen 
stimmen mit Heinrichs Theorie recht gut überein. 


Versuch C. 


Es sollte der Einfluß der Bodenfeuchtigkeit oder der Witterung 
auf die Zusammensetzung der Wurzeln festgestellt werden. Zu diesem 
Zwecke wurde mehrere Jahre derselbe Boden mit derselben Düngung 
verwandt. Ganz leichter Sandboden obne gröbere Bestandteile. 1882 letzte 
Stalldüngung. 1886 bis 1887 Kleeweide. 1888 wurde Hafer angebaut, 
zu dem mit Thomasmehl und Kainit gedüngt war. 1889 wurden im 
Frübjahr Bodenproben genommen und dann das Feld in zwei Teile 
‘geteilt, von denen das eine etwa die doppelte Düngung des andern 
erhielt, und zwar in Thomasmehl und Kainit. Diese Düngung wurde 
jährlich während des ganzen Versuches wiederholt; Versuchsfrucht: 
Hafer. Die starke P-K-Düngung sollte den Boden möglichst N-arm 
machen, um ihn zu späteren Versuchen mit Leguminosen vorzubereiten. 

Während der Versuchsjahre 1889 bis 1896 wurden viermal Boden- 
analysen vorgenommen: 1889, 1892, 1894, 1896. Man konnte nun 
erwarten, daß der N-Gehalt des Bodens von Jahr zu Jahr abnähme, 
besonders auf der stärker gedüngten Parzelle. Wir finden aber den 
höchsten N Gehalt 1896 und zwar in der Krume der Parzelle A (einfache 
P-K-Düngung), während die B-Krume im selben Jahre den niedrigsten 
N-Gehalt aufweist. (Die Zahlen bewegen sich bei B zwischen den 
engen Grenzen 0.091 (1896) und 0.096.) 

Auch bezüglich der Phosphorsäure finden sich vielfach Unregel- 
mäßigkeiten, wenngleich im allgemeinen eine geringe Bereicherung des 
Bodens mit P stattfindet, 

Wie an Phosphorsäure, so nimmt der Boden auch an Eisen, Kalk 
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und Kali zu, was vorauszusetzen war; alle diese Stoffe wurden durch 
die Düngung in stärkerem Maße zugeführt, als durch die Ernte aus- 
geführt. 

Nach den Bodenanalysen wäre der Boden von vornherein als 
wenig fruchtbar anzusprechen, was auch zngegeben werden kann. Die 
Parzelle mit einfacher Düngung hatte im Obergrunde in den Versuchs- 
jabren zwischen 0.096 und 0.102% N, 0.052 bis 0.078% P, 0.039 bis 
0.041% K, 0.068 bis 0.094% Kalk, die mit doppelter Düngung etwa 
ähnliche Gebalte. Aus diesen Zahlen würde nun der Schluß zu ziehen 
sein, daß in erster Linie K- und P-Düngung zu empfehlen wäre, was 
aber, wenigstens bezüglich der Phosphorsäure, unrichtig ist, da schon 
vor Beginn der vorliegenden Versuche reichlich damit gedüngt worden 
war und ein vollständiges Unlöslichwerden derselben im Boden unwahr- 
scheinlich ist. Bezüglich des Kalıs läßt die frühere Düngung ebenfalls 
voraussetzen, daß genug vorhanden sei, doch war der zeolitharme Boden 
vielleicht nicht imstande, größere Kalimengen zu absorbieren. Leicht 
aufnehmbarer N war jedenfalls im Boden im Minimum vorhanden, was 
aber die Bodenanalyse nicht erkennen laßt. 

Nach Heinrich müßte sich nun bei der Wurzelanalyse ein 
von Jahr zu Jahr steigender P- und K-Gehalt und ein mehr und mehr 
sinkender N-Gehalt zeigen; ja es müßte das Heinrichsche Minimum 
im N bereits erreicht sein, da die Ernten trotz reichlicher P-K-Düngung 
geringe sind; beides findet aber nicht statt; am ersten kann man noch - 
bezüglich des N sagen, daß sich hier der Gehalt der Wurzeln dem 
Heinrichschen Minimum meistens ziemlich nahe befindet, 

Über die hier konstatierten Unregelmäßigkeiten gibt nun Verf. 
später einige Aufklärung, indem er die Beziehungen des Nährstoff- 
gehaltes der Pflanze zur Niederschlagsmenge feststellt. 

Heinrich gibt an, daß bei einem Gehalt der Haferwurzeln von 
0.2 bis 0.4% Kali, 0.2 bis 0.3% Phosphorsäure, 0.7 bis 0.9% Stickstoff 
mittlere, darüber hohe, darunter geringe Ernten zu erwarten sind, wobei, 
wie erwähnt, der im Minimum vorhandene Näbrstoff die Erträge regelt, 
während bezüglich der übrigen Luxuskonsumtion stattfinden kann. 

Wendet man diese Zahlen auf den vorliegenden Versuch an, so 
wäre zunächst aus dem N-Gebalt der Wurzeln — stets über 0.6, in 
den letzten Versuchsjahren sogar über 0.7, einmal über 0.9% — zu schließen, 
daß überall wenigstens mittlere Ernten erzielt worden wären, was aber 
nirgends der Fall gewesen ist. 

1895 war außer dem N-Gehalt (0.901 bis 0.936 %) auch der K Gehalt 
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(0.418 bis 0.464) ein so hoher, daß nach den oben angeführten Heinrich- 
schen Zahlen auch hiernach auf hohe Ernte zu schließen wäre. 

Demnach müßte die Phosphorsäure — 0.212 bis 0.232% in den 
Wurzeln — nach Heinrich nur für mittlere Ernten genügend, das 
Ausschlaggebende sein; aber die reichliche P-Düngung der letzten Jahre 
läßt den Schluß auf Phosphorsäuremangel nicht zu. 

Verf. sieht sich zu dem Ergebnis gedrängt, daß die Heinrichschen 
Regeln nicht als allgemein giltig anzusehen sind, daß der Nährstoffgebalt 
der Wurzeln nicht nur durch den des Bodens beeinflußt wird, sondern, 
wie schon oben gesagt, auch durch die Witterung. 

Aber auch die Dikowsche Maximaltheorie läßt sich nicht aufrecht 
erhalten; die von Dikow und Helmkampf in Abrede gestellte Luxus- 
konsumtion hat, wie bei früheren, so auch bei den letzten Versuchen 
(bei der doppelten Düngung bez. K und P) stattgefunden. 

In extremen Fällen, besonders wenn Böden, die sich unter gleichen 
Feuchtigkeitsverhältnissen befinden, verglichen werden sollen, ist auch 
die Heinrichsche Methode brauchbar. 

Die Erscheinung, daß der N-Gehalt der Wurzeln der letztgeschilderten 
Versuche bei den doppelt mit K P gedüngten Parzellen nicht geringer 
ist als bei den einfach gedüngten, ja in den letzten Jahren sogar immer 
etwas höher, ist vielleicht darauf zurückzuführen, daß der durch die 
starke Thomasmehldüngung erhöhte Kalkgehalt des Bodens eine ver- 
stärkte Salpeterbildung bewirkt hat. Anderseits ist auch möglich, daß 
die reicher mit Phosphorsäure versehenen Pflanzen imstande waren, dem 
Boden mehr N zu entziehen, um Eiweißstoffe zu bilden. 

An die auf 8. 3 unter Punkt 1 bis 3 angegebenen Schluß- 
folgerungen reihen sich nun noch diese an: 

1. Die Heinrichsche Methode der Wurzeluntersuchung zur Prüfung 
des Düngerbedürfnisses der Ackererden kann zu irrigen Schlüssen führen, 
doch wird dieselbe uns in extremen Fällen so manchen Fingerzeig geben, 
wie wir unsere Felder zu düngen haben. 

2. Ein von Dikow als wahrscheinlich angesehenes Gesetz des 
Maximums läßt sich nicht nachweisen. Die Pflanzen können mit allen 
Nährstoffen Luxuskonsumtion treiben. 

Was die Wurzelanalyse dem Verf. noch unzuverlässiger erscheinen 
läßt, ist der Umstand, daß es kaum möglich ist, eine richtige Wurzel- 
entnahme aus dem Boden zu bewerkstelligen. Nach Heinrich ist 
zur Zeit der Pflanzenreife das Wurzelsystem nährstoffarmer Pflanzen 
förmlich ausgesogen, so daß es belanglos sei, ob die Wurzelspitzen mit 
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zur Untersuchung gelangten oder nicht. Verf. hat aber gefunden, daß 
die feineren Wurzelteile bedeutend mehr Stickstoff, Phosphorsäure und 
Schwefelsäure enthalten (bezüglich des Kalis ist der Unterschied weniger 
groß) als die gröberen, so daß es das Untersuchungsergebnis beeinflussen 
muß, ob mehr oder weniger von den feinen Teilen, die bekanntlich sehr 
schwer aus dem Boden zu entfernen sind, mit.in das Untersuchungs- 
material gelangen. 

Andere Fehlerquellen weist Verf. beim Waschen der Wurzeln nach: 
Werden sie zu frisch gewaschen, so findet Auslaugung statt; außerdem 
können die anhängenden Bodenteilchen zu schwer entfernt werden und 
beeinträchtigen dann die Richtigkeit der Analyse. Schließlich können 
fremde Wurzelteile leicht zwischen die Haferwurzeln gelangen. 

Verf. bat sich daher der Analyse der oberirdischen Teile des 
Hafers, zunächst der Körner, zugewandt. 


Analyse der Haferkörner. 


Verf. geht von folgenden Sätzen Atterbergs aus: 

Wenn die für die Pflanze bestimmte Menge Nährstoff 
abnimmt, so wird derselbe auch in abnehmender Menge auf- 
genommen und assimiliert, und der Gehalt daran in der 
Pflanze sinkt gleichfalls. 

Ist damit eine schwächere Entwickelung der Pflanze, 
also ein niedrigeres Erntegewicht verbunden, so befinden 
sich die anderen Nährstoffe gegenüber dem im Minimum vor- 
handenen Nährstoffe in einem relativen Überschuß und 
werden sonach von der Pflanze in steigender Menge aufge- 
nommen und assimiliert. 

Atterberg hatte festgestellt, daß Haferkörner im Minimum 1.3 %, 
im Maximum 3.87%, Haferstroh im Minimum 0.25, im Maximum 0.44 % 
Stickstoff enthalten. 

Für Phosphorsäure sind diese Zahlen beim Korn 0.44 und 1.1, im - 
Stroh 0.028 und 0.8%. 

Ätterberg erkannte, daß die einfache prozentische Angabe des 
Gehaltes an N und P in den Körnern nicht genüge, um sichere Auf- 
schlüsse darüber zu erhalten, welcher von diesen Stoffen im Verhältnis 
zum anderen in ungenügender Menge vorhanden sei, und suchte daher 
das Düngerbedürfnis der in Frage kommenden Böden zu bestimmen, 
indem er das Verhältnis von Stickstoff zu Phosphorsäure (Abkürzung 
N:P) in den auf letzteren gewachsenen Haferkörnern bestimmte. 
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Nach Atterberg schwankte bei seinen Versuchen das Verhältnis 
N:P wie 100: 15 bis 83; für das dem Wachstum günstigste Ver- 
hältnis hält er 100 :50 bis 55; d. h.: wenn eine Haferkornprobe diese 
Zahlen zeigt, dann befinden sich beide Nährstoffe im richtigen Verhältnis 
im Boden; ist außerdem die Erntemenge sehr groß, so ist weder eine 
Stickstoff-, noch eine Phosphorsäuredüngung erforderlich; ist die Ernte- 
menge gering, so muß mit beiden Stoffen gedüngt werden; wird das 
Verhältnis weiter oder enger als N: P== 100: 50 bis 55, so befindet 
sich zu wenig vom einen oder anderen Nährstoffe im Boden. 

Verf. hat nun Atterbergs Methode und dessen Theorie, daß es 
in Zukunft leicht sein würde, mit Hilfe der chemischen Analyse der 
Ernteprodukte festzustellen, an welchem Pflanzennährstoffe der Boden 
besonders Zufuhr bedürfe, näher geprüft. 

Er benutzt hierzu die Ergebnisse der Versuche A 1893 unter 
Hinweglassung der mit Kali gedüngten Parzellen; der Boden war von 
Haus aus an assimilierbarem Stickstoff und Phosphorsäure arm, aber 
rich genug an Kali. | 

Zunächst stellte sich bei der Analyse der Körner heraus, daß der 
Phosphorsäuregehalt durch die P-Düngung und der Stickstoffgehalt durch 
die N-Düngung gesteigert wurden. Heinrich hatte festgestellt, daß die 
Körner eine sehr gleichbleibende Zusammensetzung hätten. 

Aber auch durch die N-Düngung wurde der P-Gehalt, und umgekehrt, 


gesteigert: 
ae Phosphorsäure en Verbältnisszahl 
N,. - 2.2.0882 2.148 100 : 40.6 
N,- 2.202.083 1.921 100 : 45.4 
0... .. 0.088 1.896 100 : 45.0 
PR.» 2.0. 0.985 1.906 100 : 49.1 
Dun 1.008 1.925 100 : 52,0 


Aus vorstehender Tabelle sind außer den absoluten P- und N-Zahlen 
auch die Verbältniszahlen ersichtlich, und hier macht sich ein ziemlich 
regelmäßiges Steigen der P im Verhältnis zum N bemerklich. Der 
Atterbergschen Verhältniszahl würde aber nur die Ernte der P;- 
Parzelle entsprechen; also nur hier befänden sich Phosphorsäure und 
Stickstoff im Boden im richtigen Verhältnis, ‘was aber der Tatsache 
widerspricht, daß sowohl durch N-Düngung, wie auch durch P-Düngung 
die Ernten erhöht worden sind. 

Um der Sache näher auf den Grund zu gehen, wurden vom Verf. 
auch die Versuche B 1894, die unter besonders günstigen Witterungs- 
verhältnissen angestellt waren, herangezogen. Der Versuchsboden war 
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an assimilierbarer P arm, für N lag ein viel geringeres, für Kali kein 
Düngebedürfnis vor. 

Auch hier findet sich die Atterbergsche Theorie, daß bei steigender 
Düngung mit irgend einem Stoffe auch der Gehalt der Körner an 
denselben steigt, bestätigt. Nirgends aber wird die Verhältniszahl 
N:P = 100:50 bis 55 erreicht. Als engstes Verhältnis finden wir 
bei P, 100: 45. 

Verf. nimmt nun an, daß die klimatischen Verhältnisse 
modifizierend auf diese Zahl einwirken, daß also das Klima in Schweden, 
wo Atterberg experimentierte, ein engeres N : P-Verhältnis ‚bedinge, 
als das liv- und kurländische Klima. 

Zunächst sucht Verf. die für seinen Bezirk giltige Verhältniszahl 
festzustellen: 1894 waren bei phosphorsäurearmem Boden auf der 
O-Parzelle Körner erwachsen mit dem N : P-Verhältnis 100 : 34. Und 
der Versuchsboden von 1893 hatte sich dankbar sowohl für N- wie 
auch für P-Düngung erwiesen, am dankbarsten aber für die erstere, es 
befand sich also hier im Boden die P dem N gegenüber im Über- 
schuß. Die O-Parzelle hatte Körner hervorgebracht, in denen sich 
N: P wie 100 :: 45 verhielt. 

Sonach nimmt Verf. an, daß das maßgebende Verhältnis zwischen 
100 : 34 und 100 : 45 liegen muß. 

Auch anderweitig findet Verf. dies bestätigt; und da in verschiedenen 
Fällen bei starker P-Düngung sich 100 : 40 bis 50 gezeigt hatte, so 
glaubt Verf. für Böden vom Klima der liv- und kurländischen die 
Verhältniszahl aufstellen zu dürfen: Stickstoff zu Phosphorsäure wie 
100 : 35 bis 40; d. h. also, daß, wenn die Körner einer befriedigenden 
Haferernte diesem Verhältnis entsprechen, der Nährstoffgehalt des Bodens 
in Beziehung auf Stickstoff und Phosphorsäure qualitativ und quantitativ 
der richtige ist. | 

Auf Untersuchungen von Liebscher gestützt, stellt Verf. fest, 
daß N- und P-Gehalt in den verschiedenen Hafervarietäten dieselben 
sind. Auch verschiedene Aussaatzeit wirkt nach einem Versuche des 
Verf. nur wenig verschiebend auf die N : P-Zahl ein. 

Die Frage, wie die Jahreswitterung auf die Zusammensetzung der 
Haferkörner einwirkt, wird vom Verf. eingehender geprüft. Nach Ver- 
suchen von Liebscher scheint allerdings Trockenheit auf leichteren 
Böden und Nässe auf schwereren Böden den Stickstoffgehalt von 
Haferkörnern nicht unerheblich herunterzudrücken, während der 
Phosphorsäuregehalt durch die Witterung weniger beeinflußt 
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wird. Verf. stellt fest, daß die Schwankungen im P-Gehalt doch 
nicht so gar geringe sind — bis 0,3%; außerdem beobachtet er, 
daß zwischen N- und P-Aufnahme ein gewisser Zusammenhang 
besteht, indem hoher N- und hoher P-Gehalt Hand in Hand zu gehen 
scheinen. Daß die Witterung zu den beobachteten Schwankungen Ver- 
anlassung gibt, geht aus den Versuchen des Verf. hervor. 


Für die Nährstoffaufnahme sind die Monate vor der beginnenden 
Blüte am bedeutungsvollsten. Sinkt in diesen Monaten infolge von 
Trockenheit der Wassergehalt des Bodens, so wird das Pflanzenwachstum 
zurückgehalten und die Bildung von organischer Substanz verhindert. 
Aber die leicht durch die Zellwände dringende Salpetersäure kann doch 
ihren Weg in die Pflanzen finden und zur Phosphorsäureaufnahme an- 
regen, um die Bildung von Proteinstoffen zu bewirken. So sind also 
nach trocknen Jahren geringe Ernten mit hohem NP-Gehalt zu er- 
warten, was durch die Beobachtung des Verf. bestätigt wird. Auf 
jeden Fall scheint, unbeeinflußt durch wechselnde Witterung, das vom 
Verf. aufgestellte Verhältnis N: P = 100 : 35 bis 40 einigermaßen zu 
Recht zu bestehen. 

Daß nun zu der Verschiedenheit der Atterbergschen von der 
Zahl des Verf. nur das Klima die Ursache ist, gewinnt durch die 
Untersuchungen des Verf. sehr an Wahrscheinlichkeit. 

Schon Schübler hatte in einem anderen Falle das Klima zur 
Erklärung herangezogen; er meint, daß das hohe absolute Gewicht 
norwegischer Kornproben auf die langen Tage zurückzuführen sei, 
während derer die Pflanze einer längeren Lichtwirkung ausgesetzt ist, 
als in südlichen Breiten, und mehr Stärke im Korn anhäufen kann, 
wodurch sich der N-Gehalt relativ erniedrigt. 

Nach Hebert erfolgt zuerst die Stick- und Mineralstoffaufnahme 
der Pflanze, während die durch die Blätter gebildeten Kohlenhydrate 
fast ausschließlich zur Skelettbildung verwandt werden. Nach der 
Befruchtung vollzieht sich die Stärkebildung, die unter ungünstigen 
Witterungsverhältnissen (zu große Trockenheit) auf ein Minimum reduziert 
werden kann, wodurch der N-Gehalt relativ erhöht wird. 

Nach Schindler wächst der N-Gehalt von Körnern, je kontinen- 
taler das Klima, bezw. je trockner die Witterung vornehmlich zur Zeit 
der Stärkeablagerung ist, und je eher die Periode von der Blüte bis 
zur Fruchtreife zum Abschlusse gelangt. 


Verf. bat bei der Untersuchung von Haferproben aus verschiedenen 
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Gouvernements Rußlands gefunden, daß die Verhältniszahlen (= Vh.)!) 
bedeutenden Schwankungen unterliegen: Je näher dem Südosten, um 
so weiter wird das N : P-Vh. in den Körnern, um so mehr steigt der 
N-Gebalt, während der P-Gehalt nicht oder nur wenig steigt. Derselbe 
Schluß läßt sich auch aus Arbeiten anderer Autoren ziehen. Um aber 
volle Sicherheit über diesen wichtigen Punkt zu gewinnen, stellte Verf. 
folgende Versuche an: 

Er schickte an 8 Landwirte resp. Versuchsstationen in Kisten Erde 
von der Peterhofer Versuchsfarm und ließ sich von allen achten je 
eine Kiste dortiger Erde nach Peterhof schicken. Jeder mußte nun 
von demselben Schatilowschen Hafer, den ebenfalls Verf. verteilte, 
sowohl die Peterhofer Kiste, wie auch eine mit eigner Erde gefüllte 
besäen, während in Peterhof eine Kiste mit heimischem Boden und die 
8 eingeschickten besät wurden. Die Ernteprodukte wurden dann dem 
Verf. eingeschickt und dort untersucht. 

Diese Versuchsanordnung gestattete zweierlei Schlüsse zu ziehen: 
Eine Vergleichung der Analysen von in Peterhof auf den im ganzen 
9 Böden gewachsenen Körnern ließ den Einfluß des Bodens auf 
die Zusammensetzung der Körner bei gleichem Klima erkennen, ebenso 
die Vergleichung der von jedem der 8 auswärtigen Versuchsansteller 
auf dortigem und auf Peterhofer Boden erzielten Körner. Dagegen 
mußte sich die Einwirkung des Klimas zu erkennen geben, wenn 
man die auf der gleichen Erde in Peterhof oder an irgend einem der 
8 anderen Orte erzielten Körner verglich. 

Leider wurde dieser’ganze Versuch von allerlei Mißgeschick ver- 
folgt. Nach Ausschaltung der zweifelhaften Ergebnisse stellte sich 
dann aber bei einer Vergleichung der N : P-Zahlen der verschiedenen 
Haferkornproben doch heraus, daß sich auf der Peterhofer Erde sowohl 
ein regelmäßiges Steigen des Stickstoffgehaltes, wie auch ein Steigen 
des Phosphorsäuregehaltes zeigte, wenn man die verschiedenen Beob- 
achtungspunkte von NW nach SO verfolgte. Da das Steigen des 
P-Gehaltes aber nicht in dem hohen Maße stattfand, wie das des 
N-Gehaltes, so wird das N : P-Vh. nach SO zu immer weiter. 

Dasselbe Resultat ergeben die Haferkörner von den fremden Boden- 
proben, wenn man die auf derselben Erde in der Heimat und in Peterhof 
erwachsenen Körner vergleicht. 

Mit steigender Kontinentalität des Klimas zeigt sich bei 
gleichem Boden ein Weiterwerden des N : P-Vh. 


1) Dieser Abkürzung werde ich mich im späteren gelegentlich bedienen. 
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Es muß also für jede „klimatische Provinz“ eine be- 
sondere Vh-Zahl ermittelt werden, auf Grund derer man dann 
die Düngebedürftigkeit eines Bodens bestimmen kann. 

Der Einfluß des Bodens, der sich bei der Vergleichung von 
auf verschiedenen Böden an demselben Orte gewachsenen Körnern zeigt, 
läßt sich gleichfalls unschwer erkennen. 


In einem weiteren Abschnitt behandelt Verf. die Einwirkung von 
Mangel oder Überschuß an Wasser auf die Zusammensetzung des Hafers. 
Die diesbezüglichen Versuche wurden in folgender Weise im Vegetations- 
hause angestellt: 

Wagnersche Zinkgefäße, 20 cm breit: 25 em. tief, Boden mit 
Kiesschicht bedeckt. Darauf 6900 g sterilen Dünensandes, mit 10 9 
CaCO, innig gemengt. Düngung 59 NaH, PO, 59 NH,NO,, 
19 K,SO, 19 KCl, 19 MgSO,. Wasserkapazität des Sandes 
28 Gewichtsprozent. 

Tabelle des Wasserzusatzes. 


Gefäße 32 a und b erhielten 35% der vollen Wasserkapazität= 6769 H,O 
„32a „ b n 1 Ze n n = %6g „ 
„ 34a „ b * On s ; =1354y „ 
„ 35a „ b 5 90, ,„ P ss =17140g9 „ 
n„ 36& „ b > 9 ,„ . = 18379 


Es wurde während des Versuches Bee dafür getragen, daß der Wasser- 
gehalt sich nicht änderte. 

Die Ernten der Kontrollgefäße a und h zeigten sehr gute Über- 
einstimmung. 

An Erntetrockensubstanz berechnete sich in Summa: 


Tabelle der Ernte. 


Kom Körner- 1000 Korn- Stroh, u. Mittlere Länge der 
g zahl gewicht Spreu g Pflanzen cm 
32 aundb 1.3 84 15.5 (berechn) 6.2 49 
3a „ b 373 17123 21.6 13.9 102 
4a „ b 385 2074 18.5 101.8 140 
5a „ b 28 1827 16.3 115.0 157 
6a „ b 52 469 11.1 (berechn.) 90.8 162 


Nur die Gefäße mit mittlerem Wassergehalt (50 bis 70%) gaben 
gute Kornernten. Mit steigendem H,O-Gehalt sinkt die Körnerernte, 
während der Strohertrag weiter steigt. Auf Parzelle 32 und 36 zeigten 
die Pflanzen ein unnormales Wachstum, auch kamen die Körner gar 
nicht zur Reife. 
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Die Zusammensetzung der Körner war nun die folgende: 


Phosphor- Stickstoff‘ Kieselsäure Asche Vh-Zahl nach 
säure % % % % Atterberg 
32 o 3.0... = 3 752 — — — 
3 .. . Lis 2.915 0.169 2.033 100 : 39.2 
34 . .. 1.090 2.501 0.101 2.712 100 : 43.6 
35 .. ...1.20 2.407 0.094 3.007 100 : 50.1 
36 ... 0. 189 3.444 0.293 5.892 .. 100 : 53.6 


Bei der Vergleichung schaltete Verf. die unnormalen Körner von 
32 und 36 aus. 


Der prozentische P-Gehalt nimmt bei Vergrößerung des Weasser- 
gehaltes im Boden zunächst ab, wie ja auch der P-Gehalt in trocknen 
Jahren ein etwas höherer ist als in nassen. Bei weiter gesteigerter 
Bodennässe steigt der P-Gehalt wieder. Ähnlich ist es mit dem N-Ge- 
halt. Offenbar ist dies Steigen von P- und N-Gehalt nur ein relatives, 
da die Pflanzen bei steigender Wasserzufuhr die Kohlenhydrate wohl 
mehr zum Aufbau neuer Blätter und Stengel verwenden, wodurch die 
Stärkeablagerung in den Körnern beeinträchtigt wird. 


Der Kieselsäuregehalt sinkt mit steigender Wasserzufubr, viel- 
leicht im Zusammenhange damit, daß die Kieselsäure die Pflanzen zunı 
Teil vor allzu großer Verdunstung zu schützen vermag. 


Endlich zeigt sich bei steigendem Wassergehalt des Bodens ein 
Engerwerden des N : P-Vh., ganz in Übereinstimmung mit der früheren 
Feststellung, daß, je trockner der Boden (und je kontinentaler das Klima) 
ist, um so weiter das N : P-Vh. wird. 

Die Resultate der vorliegenden Versuche weisen darauf hin, daß 
wir kaum jemals in der Lage sein werden, ein ganz sicher feststehendes 
Zahlenverhältnis zu ermitteln, in welchem sich N und P in der Pflanze 
befinden sollen, um daraus Schlüsse auf den Gehalt des Bodens zu ziehen. 


Bei der Bodenbeurteilung nach der Pflanzenanalyse werden wir 
stets zu achten haben auf die Beschaffenheit des Bodens, auf seine 
Feuchtigkeit, auf Niederschlagsmenge, Lufttemperatur, Bewölkung des 
Himmels usw. und zwar während der ganzen Vegetationszeit, um ein 
richtigeres Bild über das Düngerbedürfnis des Bodens zu gewinnen. 

Auf jeden Fall muß für jede klimatische Provinz deren eigentümliche 
Vh-Zahl besonders ermittelt werden, und zwar durch mehrjährige Ver- 
suchsreihen. 

Natürlich ist zur Beurteilung auch die Berücksichtigung der Gesamt- 
ernteerträge und der absoluten Prozentzahlen nötig. 
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Verf. gibt eine Zusammenstellung von Analysen von Haferkörnern 
verschiedener Provenienz, die von ihm, von Liebscher und von Atter- 
berg herrühren. Danach hatten von deutschen Haferproben (Liebscher) 
die meisten, nämlich 27.1% einen P-Gehalt von 0.900 bis 0.949; von 
lv- und kurländischen (Verf.) hatten die meisten, 17.1%, 0.850 bis 
0.89%; und 22.0% der schwedischen batten 0.700 bis 0.799% Phos- 
phorsäure. 

Diese Zahlen bestätigen, daßg der P-Gehalt der Körner mit zu- 
nehmender Kontinentalität des Klimas sowohl nach Süden, wie auch 
nach Osten etwas steigt. 

Nach Beobachtungen des Verf. schwankt ,der N-Gehalt der kur- 
ländischen Körner von 1.5 bis 2.5(3)%. Der Kaligehalt schwankt 
zwischen 0.4 und 0.56%. Noch geringer sind die Schwankungen bei 
den übrigen Basen (Kalk 0.072 bis 0.165% ; Magnesia. 0.124 bis 0.228 % ; 
Natron 0.0 bis 0.071 %). 

Die wichtigsten Beobachtungen, die Verf. bei den Haferkornanalysen 
gemacht hat, faßt er nun noch einmal folgendermaßen zusammen: 

1. Durch P- oder N-Düngung werden Getreidekörner an diesen 
Stoffen reicher. 

2. In Jahren mit geringen Niederschlägen steigen N- und P-Gehalt 
in den Körnern, der letztere aber in geringerem Maße als der erste. 
Der feuchtere Boden erzeugt Körner mit geringerem P- und N-Gehalt, 
wobei auch die P-Schwankungen geringer sind als die des N-Gehaltes. 


3. Für jede klimatische Provinz ist eine eigene Vh-Zahl (nach 
Atterberg) durch mehrjährige Versuche zu ermitteln, die in großen 
Zügen, besonders in extremen Fällen Auskunft über das Dünger- 
bedürfnis des in Frage kommenden Bodens geben kann. Für Kurland 
gilt etwa die Vh-Zahl N: P= 100: 35 bis 40. 


4. Da die Vh-Zahlen uns nur Anhaltspunkte über den relativen 
Nährstoffgehalt des Bodens geben, so sind auch die prozentischen Zahlen 
für Stickstoff und Phosphorsäure in den Körnern und die Höhe der 
Ernte, sowie die Witterungsverhältnisse in Betracht zu ziehen, um An- 
haltspunkte über den Fruchtbarkeitszustand eines Bodens zu gewinnen. 

5. Je kontinentaler das Klima, um so mehr nehmen N und P- 
Gehalt zu, N aber in stärkerem Maße, so daß sich mit zunehmender 
Kontinentalität des Klimas das N : P-Vh. mehr und mehr erweitert. 


6. Die in den Haferkörnern vorkommenden Basen geben uns sehr 


wenig Anhaltspunkte über den Düngungszustand der Felder. 
7*+ 
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Bei den 
Strohuntersuchungen 


ist zu bemerken, daß bei Düngungen mit Phosphorsäure, Kali oder 
Stickstoff der Gehalt des Strohes an dem betreffenden Stoffe mit voller 
Regelmäßigkeit steigt, sowie auch bei Düngung mit Natronsalz der 
Salpeter- oder Phosphorsäure der Natrongehalt des Strohes steigt. Doch 
ist, entgegen den Behauptungen von Joulie und Atterberg, keine 
Abnahme aller übrigen Nährstoffe ei der Düngung zu konstatieren; 
sondern es hat sich z. B, bei P-Düngung das Haferstroh nicht allein 
an P, sondern auch an K, Na und N angereichert, während im SiO,- 
Gehalt eine deutliche Abnahme festzustellen war. Ebenso, auch bezüg- 
lich der SiO,, war es bei N-Düngung. | 

Aber bei Kalidüngung stieg der Gehalt an N sehr wenig, der 
Na-Gehalt nahm bedeutend ab, und auch der P-Gehalt sank. Auch 
der SiO,-Gehalt nahm bei stärkerer Kalidüngung ab. 

Es scheint also, daß die infolge irgendwelcher Düngung stärker 
entwickelten Pflanzen auch für die im Boden enthaltenen Nährstoffe 
ein stärkeres Aufschließvermögen erlangen und daß der Gehalt der 
Pflanzen an Nährstoffen auf einem Boden um so höher ist, je kräftiger 
dieselben sich entwickelt haben. Überhaupt erhält die Pflanze, wenn 
der im Minimum vorhandene Vegetationsfaktor (Witterung, Bodenfeuchtig- 
keit, Nährstoffe usw.) verbessert wird, auch die Fähigkeit, alle auderen 
Faktoren besser auszunutzen. 

Um das Düngerbedürfnis eines Bodens bezüglich des Kalis fest- 
zustellen, vergleicht Atterberg den N-Gehalt des Kornes mit dem Kali- 
gehalt des Strobes und meint, daß, wenn beide Nährstoffe im Boden 
im richtigen Verhältnis vorhanden sind, auf 100 Teile Stickstoff im 
Korn ungefähr 100 Teile Kali im Stroh entfallen. Daß beim Ein- 
treten heißen, trocknen Wetters zwischen Blüte und Reife der N-Gehalt 
der Körner infolge verkürzter Reifezeit und mangelhafter Stärkebildung 
relativ gesteigert wird, darf nach Atterberg vernachlässigt werden. 


Daß das Verhältnis 100: 100 nur für Atterbergs Versuchs- 
boden und diesem ähnliche Böden Gültigkeit hat, und in Kurland und 
ähnlichen Klimaten sich ändert, ist nach dem früher bezüglich des 
N-Gehaltes Festgestellten anzunehmen, und zwar wird das Verhältnis ein 
weiteres sein. Es wird gelegentlich auch noch durch einen anderen 
Umstand verschoben: Atterberg hatte nämlich gefunden, daß das 
Kali in den Halmen teilweise durch Natron ersetzt werden kann. 
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Immerhin vermag Verf. festzustellen, daß das Verhältnis N im Korn zu 
K im Stroh für Kurland unter normalen Boden-, Witterungs- und 
Feuchtigkeitsverhältnissen ganz ungefähr etwa 100:75 ist anstatt 
100:100 bei Atterberg. 


Indessen verlangt hier ein besonders wichtiger Umstand Berück- 
sichtigung, nämlich der, daß der Faktor Feuchtigkeit des Bodens die 
Kaliaufnahme begünstigt, während er doch erniedrigend auf den N- 
gehalt der Körner wirkt. Somit wird die Allgemeingültigkeit des Vh. 
100: 75 bedeutend abgeschwächt, und es ist kaum möglich, nach dem 
Vorgange Atterbergs den N-Gehalt des Kornes und den K-Gehalt des 
Strohes in ein Verhältnis zu bringen, um den Düngungszustand eines 
Feldes danach zu beurteilen, da ein und derselbe Boden in einem 
trocknen Jahre N-reich und K-arm, in einem nassen aber N-arm und 
K-reich erscheinen könnte. Und die Sache wird noch dadurch modifi- 
ziert, daß verschiedene Feuchtigkeitsmengen verschieden große Ernten 
bedingen. 

Nur, wo die Veränderungen in der Jahreswitterung, den Nieder- 
schlagsmengen usw. sich Jahr für Jahr zu denselben Zeiten mit großer 
Gleichmäßigkeit wiederholen, wäre die Bodenbeurteilung nach einer 
solchen Verhältniszahl statthaft. 

Verf. beobachtete auch bei seinen Untersuchungen über den Nähr- 
stoffgehalt des Strohes, daß die Pflanzen unter Umständen Luxuskon- 
sumion treiben, und zwar können gerade im Stroh große Mengen von 
Nährstoffen, die von den Pflanzen über Bedarf aufgenommen wurden, 
angehäuft werden. 


Verf. fand folgende Schwankungen im Nährstoffgehalt des Strohes: 


Für Phosphorsäure 0.071—0.508%, für Kali 0.805 —2.903%, für 
Natron 0.069—1.678, für Kalk 0.070—0.202, für Magnesia 0.111—0.193, 
für Stickstoff 0.30%— 1.374 %. 

Bezüglich der Berechtigung, aus der Zusammensetzung des Strohes 
Schlüsse auf das Düngerbedürfnis eines Bodens zu ziehen, sagt Verf.: 


Finden wir das Stroh einer Pflanze sehr reich an einem Pflanzen- 
nährstoff, so werden wir mit ziemlicher Sicherheit schließen dürfen, daß 
auch der betreffende Boden reich an demselben (in assimilierbarer 
Form) war. Weit weniger sicher ist jedoch der Schluß, daß bei ge- 
ringem Gehalt des Strohes an einem oder dem anderen Nährstoff auch 
der betreffende Boden arm daran war, denn es können immerhin 
Witterungseinflüsse, geringer Feuchtigkeitsgehalt des Bodens usw. darauf 
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gewirkt haben, daß der betreffende Nährstoff nicht in größerer Menge 
aufgenommen wurde. 

Verf. macht nun auf ;eine andere Möglichkeit aufmerksam, das 
Kalibedürfnis festzustellen, und zwar auf Grund folgender Beobach- 
tungen. Ä 

6 Gefäßversuche mit Hafer wurden in einem sehr kaliarmen 
Moorboden angestellt; alle Gefäße erhielten sämtliche Nährstoffe in veicher 
Menge außer Kali und Natron, außerdem wurden 2 auch mit KCI, zwei 
mit Na Cl gedüngt : Die Gefäße ohne K und Na ergaben ca. 10—11 9, 
die mit Na ein wenig mehr und die mit K ca. 66 9 Erntetrocken- 
substanz. 

Die chemische Analyse des Gesamterntematerials fiel folgen- 
dermaßen aus. 


Asche % K,0% Na,0% Ca0% MgO% F6,0;% !P.0,% Bi0,% 80,% N% 
ohne KCl ohne NaCl 11,880 0.278 0.109 3.457 0.939 0,162 0.676 0.515 0.674 2.378 


mit KCl 14.217 3.248 0.396 1.869 1.039 0,172 0.862 0.675 0.809 1.848 
mit Na Cl 16.811 0.310 3.578 1.553 0.928 0.144 0.564 0.944 0.688 2.060 


Trotz reichlich vorhandenen und aufgenommenen Natrons war die 
Ernte auf den Na-Gefäßen nur gering; es scheint also, daß das Na 
die physiologische Rolle des K in den Pflanzen nicht übernehmen 
könne, daß aber die Pflanzen ihren allgemeinen Bedarf an irgend 
einer Base auf den Na-Gefäßen durch Na, auf denen ohne K und Na 
durch Kalk oder Magnesia gedeckt haben: 

Ähnliche Resultate lieferten Versuche mit Erbsen, Möhren und 
Buchweizen, wobei in einigen Fällen auch ein besonders hoher Gehalt 
an MgO beobachtet werden konnte. 

Schon Mitte der 70er Jahre hatten auch Champion und Pellet 
derartige Beobachtungen gemacht. 

Hiernach wird ein hoher Gehalt an CaO, MgO oder Na, O in einer 
Pflanze neben geringem Kaligehalt uns zu dem Schlusse berechtigen, daß 
von letzterer Base im Boden nur geringe Mengen vorhanden gewesen sind, 
wenn auch bis jetzt noch keine durch Ziffern oder Formeln feststell- 
bare Gesetzmäßigkeiten genannt werden können, die das Verhältnis 
regeln, nach welchem die Basen in der Pflanze und hauptsächlich im 
Stroh der Getreidearten vorhanden sein müssen, denn, wie schon mehr- 
fach "angedeutet, sind Pflanzenwachstum und Zusammensetzung der 
Pflanzen von einer ganzen Reihe verschiedener Faktoren abhängig. 


Verf. stellt nun aus den Resultaten der letzten Untersuchung 
folgende Schlüsse zusammen: 
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1. Wird ein Pflanzennährstoff in der Düngung gegeben, so be- 
merken wir eine deutliche Erhöhung des Gehaltes an demselben im 
Haferstrob. 


2. Bei Steigerung eines Stoffes in der Düngung konnte ein Sinken 
des Gehaltes an den übrigen Nährstoffen in Stroh der Haferpflanze 
in der Mehrzahl der Fälle nicht beobachtet werden. 


3. Die Atterbergsche Verhältniszahl Korn N: Stroh K=100:100 
kann zu falschen Schlußfolgerungen führen und ist zur Bestimmung 
des Düngerbedürfnisses wenigstens für Kurland nicht direkt brauchbar. 


4. Hoher K-Gehalt im Haferstroh berechtigt uns dazu, auf hohen 
Gehalt an assimilierbarem K im Boden zu schließen, niedriger läßt den 
Schluß, daß der Boden K-arm sei, nicht ohne weiteres zu, da andere 
Faktoren hindernd auf die K-Aufnahme gewirkt haben können, 

5. Die Pflanzen treiben unter Umständen Luxuskonsumtion mit 
Nährstoffen, und es können besonders im Stroh große Mengen von 
Nährstoffen, die über Bedarf aufgenommen wurden, angehäuft werden. 


6. Die Untersuchung von Strohproben kann zuweilen wichtige 
Aufschlüsse über das Düngerbedürfnis eines Bodens geben. 

7. Geringe Mengen Kali neben verhältnismäßig großen Mengen von 
Natron, Kalk, Magnesia deuten darauf hin, daß die betreffenden Stoffe 
in leicht aufnehmbarer Form im Boden in größerer Menge vorhanden 
waren, oder aber, daß es dem Boden an assimilierbarem Kali ge- 
fehlt hat. 

Stellt sich ein großes Düngerbedürfnis für Hafer auf einem Boden 
heraus, so ist man zu dem Schlusse berechtigt, daß es auch für die 
anderen Getreidearten vorliegt. Indessen kommen noch kleine Unter- 
schiede in Betracht. Verf. führt einige Sätze Liebschers hinsichtlich 
der Düngerbedürftigkeit verschiedener Getreidearten und auch anderer 
Feldfrüchte an, die hier wiedergegecen werden mögen. 

Nach Liebscher haben Hafer, (serste, Sommerweizen, Rüben ein 
großes Stickstoffbedürfnis, ersterer namentlich bei gleichzeitiger 
Kdüngung ; auch Kartoffeln verweren N gut, wenn K nicht fehlt. 

Gerste hat ein geringeres Kali bedürfnis, als Hafer, ebenso Winter- 
roggen, während Sommerweizen ein starkeres K Bedürfnis hat, Erbsen 
verlangen viel K, Rüben auch. 

Sommerweizen ist dankbar für Phosphorsäure, noch mehr 
Winterroggen. Erbsen zeigen hohe Wirkung nach P Düngung, Kar- 
toffeln geringe, Rüben wieder stärkere. 
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Praktische Anwendung der besprochenen Methoden zur 
Bestimmung des Düngerbedürfnisses. 


Von verschiedenen kur- und livländischen Böden wurden 1893 
geerntete Haferproben untersucht. Es würde zu weit führen, wenn wir 
hier und im folgenden die Tabellen und Erörterungen alle anführen 
wollten; wir beschränken uns darauf, das Wichtigste herauszugreifen. 

Von den 9 Böden zeigte sich besonders einer durch bedeutende 
Erträge aus, woraus auf großen Reichtum des Bodens zu schließen war; 
dieser Schluß wurde durch die Analyse bestätigt. 

Die Witterungsverhältnisse waren überall ziemlich gleich: der 
Sommer 1893 zeichnete sich anfangs durch große Trockenheit aus, 
während später zuviel Regen fiel. 

Bei der Betrachtung des Phosphorsäuregehaltes der Pflanzen- 
teile nach der Ernte zeigten die Wurzeln, die Körner, das Stroh von 
Boden 3 so niedrige Gehalte, daß auf große P-Armut des Bodens ge- 
schlossen werden mußte, worauf auch die Vh.-Zahl 100 : 20,1 (anstatt 
35—40) hindeutete. Allein die Bodenanalyse hatte ergeben, daß der 
Boden verhältnismäßig viel P enthielt. Es war also zu folgern, daß 
der Gehalt an assimilierbarer P niedrig wäre, daß sich der größte 
Teil als schwerlösliche Verbindung, etwa als Tonerdephosphat vorfände. 
Bei den übrigen Böden stimmen die aus den Ernten und deren P-Ge- 
halten gezogenen Schlüsse mit der Bodenanalyse überein. 

Bei der Betrachtung des Stickstoffgehaltes teilt Verf. einen 
Fall mit, der wiedergegeben zu werden verdient: Auf Boden 9 war 
trotz P-Düngung niemals eine gute Haferernte erzielt worden, wohl aber 
hohe Roggen- und Gerstenernten. Die Haferanalyse wies sehr niedrigen 
N-, aber hohen P-Gehalt auf. Der Boden mußte also arm an N, reich 
an P sein. Die Erklärung für die hohen Roggen- und Gerstenernten 
findet Verf. nun darin, daß der Roggen den N aus der Düngung ent- 
nimmt; die in 2ter Tracht oder nach Klee gebaute Gerste findet auch 
N genug im Boden vor, während für den im abtragenden Schlage ge- 
bauten Hafer nur sehr wenig davon im Boden zurückgeblieben ist. 

Die Betrachtung der Kalibestimmungen zeigt, daß der K-Gehalt 
der Pflanzen überall mindestens ziemlich hoch ist; nur in einem Falle 
scheint K-Düngung angebracht, und es waren auch die betreffenden 
Pflanzen einem leichten, trocknen Sande entsprossen, während die Mehr- 
zahl der Böden TLehm- oder Tonböden sind und dementsprechend auch 
einen hohen K-Gehalt aufweisen. Auch ist die Vh.-Zahl N im Korn: 
K im Stroh meistens 100 : mehr als 100. 
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Kalk und Magnesia sind in ausreichender, teilweise reichlicher 
Menge vorhanden, demgemäß auch in den Pflanzenteilen nachzuweisen. 

Die Witterung des Jahres 1894 scheint auf den verschiedenen 
Gütern i. A. günstig gewesen zu sein. Die in diesem und im folgen- 
den Jahre untersuchten Proben stammen aus Kurland, Livland und 
Peterhof. Die Mehrzahl der Böden gehört zu der Gruppe der lehmigen 
Sand- oder der sandigen Lehmböden, es war also zu erwarten, daß die 
chemischen Analysen dieser Böden und der darauf gewachsenen Pflanzen 
einen befriedigenden Kaligehalt aufwiesen. Und in Jder Tat trifft beides 
zu. Die Vh.-Zahl ist meistens 100 : über 75. Ein Boden hatte, 
trotzdem er als Sandboden anzusprechen war, das K- reichste Stroh 
produziert; es stellte sich heraus, daß hier infolge eines Brandes eine 
sehr starke Ascbendüngung stattgefunden hatte, wodurch sich die 
überraschende Erscheinung erklärte. 

Von einem anderen, inmitten von Torfmooren gelegenen Gute 
stammte ein Hafer von gutem Wachstum, aber mit auffallend leichten 
Körnern. Die Körner zeigten fast gar keinen Mehlkörper, das 1000 
Korngewicht betrug nur 10,25 9, während die kurländischen Haferproben 
ein solches von 22,26—32,74 g aufwiesen. Der K-Gehalt im Stroh war 
denn auch sehr niedrig, 0,557 g, fast ebenso hoch der Natrongehalt, 
woraus auf große K-Armut des Bodens zu schließen war; das Vh. 
Korn- N: Stroh- K war 100: 41. Verf. riet demgemäß zu einem Ver- 
such mit K-Düngung, und die Folge war, daß der Ertrag von Kar- 
toffeln sich verzehnfachte! 

Wie schon Hellriegel festgestellt hatte, bleiben die Pflanzen bei 
geringer N-Zufuhr kleiner, bilden sich aber vollständig aus, während sie 
bei schwacher K-Düngung besonders die grünen Teile auf Kosten der 
Körner entwickeln. „Der N wird in erster Linie zur Entwicklung des 
Protoplasmas sowie der übrigen Lebenserscheinungen der Zelle gebraucht, 
indessen kann er keine Stärke produzieren, wenn ihm das K fehlt.“ 

Auf einem Acker mit K-Mangel wird daher das Getreidekorn und 
die Kartoffel stärkearm, die Zuckerrübe zuckerarm. Die Zellen sind 
dann nur mit Wasser gefüllt, die Blätter aber üppig entwickelt. Bei 
weiterer Untersuchung findet man in solchen Pflanzen wenig K, was 
darauf hinweist, nicht durch die Bodenanalyse, sondern durch die Pflanzen- 
analyse die Größe der Düngung zu bestimmen. 

Bei der Betrachtung der Phosphorsäurezahlen zeigt sich, daß bei 
mehreren Böden da, wo die P-Zablen der Wurzeln niedrig, resp. dem 
Heinrichschen Minimum angenähert sind, auch die Atterbergsche 
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Vh.-Zabl einen relativen P-Mangel des Bodens ausdrückt. Weniger 
deutlich ist diese Übereinstimmung in einigen Fällen, wo zwar die Vh.- 
Zahl der Körner auf P-Reichtum im Boden schließen läßt, die Wurzel- 
zahlen aber nicht. 

Im allgemeinen geht mit sinkendem P-Gehalt der Körner ein Weiter- 
werden der Vh.-Zahl Hand in Hand. 

Mit den obigen Schlüssen aus der Zusammensetzung der Pflanzen- 
teile stimmen auch die Bodenanalysen befriedigend überein, wenigstens 
bei den Böden, in denen die Analyse einen niedrigen P-Gehalt ergeben 
hatte. 

Verf. hat die Erfahrung gemacht, daß die in Peterhof gebauten 
Haferpflanzen bei P-armem Boden in der Regel unter 0,7% P im Korn 
und unter 0,1% im’ Stroh aufweisen, während P-reiche Böden im allge- 
meinen im Korn über 0,8%, im Stroh über 0,2% Phosphorsäure haben. 


Bei einigen der in Rede stehenden Böden, die einen hohen P-Gehalt 
aufwiesen, aber daran arme Pflanzen erzeugt hatten, mußte angenommen 
werden, daß die P zum Teil in schwer assimilierbarem Zustande vor- 
handen wäre. 

Im allgemeinen gehen Reichtum des Bodens an GesamtP. und an 
assimilierbarer P parallel. 

Die Vh-Zahl N im Korn : P im Korn läßt, wie angedeutet, 
verschiedentlich auf relativen N-Reichtum des Bodens schließen, während 
der absolute N-Gehalt in den Pflanzen nirgends besonders hoch ist. 


Im großen und ganzen stimmen auch hier die Schlüsse aus dem 
Pflanzengehalt, wenn auch manchmal die weiter oben geschilderten 
Witterungsverhältnisse, die auf den Stärkegehalt der Körner einwirken, 
das Bild verschieben. 

Besonders interessant ist wieder das beim Kali besprochene, im 
Torfmoor gelegene Gut. Hier lag N- und P-Reichtum des Bodens vor; 
auch das Stroh war reich an N und P, während die Kornanalyse auf 
Armut an diesen beiden Stoffen schließen ließ. Wie oben schon mit- 
geteilt, fehlt dem Boden das Kali, und so war die Zusammensetzung 
der Körner eine unnormale geworden. 


Wir ersehen aus diesem Beispiel, daß eine einseitige Untersuchung 
eines Pflanzenteiles leicht zu irrigen Schlüssen führen kann; so würde 
man hier aus der P- und N-Armut der Körner auf Mangel an P und N 
im Boden geschlossen haben, während in Wahrheit hieran kein Mangel 
herrschte, wohl aber an K. 
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Magnesiamangel im Boden scheint nach den Ergebnissen der 
Kornanalysen i. A. nirgends vorzuliegen. Die Haferkörner wiesen Ge- 
halte von 0.163—0.228% auf, das Stroh 0.049—0.308. Der Kalkgebalt 
des Strohes betrug im Mittel ca. 0.4%, doch haben einige Felder sehr 
bedeutende Erträge gebracht mit sehr kalkarmem Stroh; von ihnen 
hatte eines einen Gehalt im Boden von ca. 0.04% Kalk. Trotz guter 
Haferernten erzielte man hier und an anderen Stellen durch Kalk- 
düngungen gute Erfolge. Es darf nicht außer acht gelassen werden, 
daß die Mehrzahl der Leguminosen besondere Ansprüche an den 
Kalkgebalt des Bodens stellt; auch ist die Wirkung des Kalkes als 
indirektes Düngemittel zu berücksichtigen. 

Im allgemeinen sind die Böden Mittelkurlands kalkärmer als die 
Unterkurlands; dasselbe ist aber auch bei dem Haferstroh von diesen 
Böden der Fall. 

Nach den Untersuchungen der Ernteprodukte in Verbindung mit 
den Bodenanalysen stellt nun Verf. folgende Sätze auf: 

1. Absoluter Nährstoffgehalt des Bodens ist hoch; Pflan- 
zen sind nährstoffreich; Ernten sind hoch: Der Landwirt kann 
die weitere Zersetzung des Bodens den Einflüssen der Witterung über- 
lassen, ohne ängstlich auf Ersatz der durch die Ernte ausgeführten 
Nährstoffe bedacht sein zu müssen. 

2. Absoluter Nährstoffgehalt des Bodens ist hoch, der 
der Pflanzen aber niedrig, Ernten auch niedrig: Hier sind die 
schwerlöslichen Bodenbestandteile in leichter lösliche überzuführen. Un- 
lösliches Kali wird manchmal durch Gips- oder Kalkdüngung löslich 
gemacht, unlösliche Phosphorsäure durch Kalisalze (schwefelsaures 
Kali), Chili, koblensäurehaltiges Wasser, Humussäuren. Man dünge 
also mit Torf, Moorerde. Unlöslicher Stickstoff kann durch Kalken 
verfügbar gemacht werden. 

Auf derartigen Böden kann ferner Verbesserung der anderen 
Wachstumsfaktoren nützlich sein, daher sorgfältige Bodenbearbeitung, 
tieferes Pflügen im Herbst, Bewässerung oder Entwässerung angebracht 
and. Denn durch Verbesserung eines oder einiger Wachstumsfaktoren 
wird die Pflanze imstand gesetzt, auch die anderen Faktoren in höherem 
Maße auszunutzen. 

3. Ist der Gehalt des Bodens und der Pflanzen an Nähr- 
stoffen niedrig, so ist ohne weiteres starke Düngung angebracht. 

4. Ist der Gehalt der Pflanzen hoch, der des Bodens nie- 
drig, so liegt ein an sich armer, aber durch Düngemittel vorübergehend 
fruchtbar gemachter Boden vor. 


10° Boden. [Februar 1905. 


u 


Verf. führt noch einiges gegen die Heinrichsche Bevorzugung 
der Wurzelanalyse an. Bezüglich des N kann die Stroh- und Kom- 
analyse ebensogut herangezogen werden, um sie zur Beurteilung der 
Düngebedürftigkeit des Bodens zu benutzen. Bezüglich der P sind an- 
scheinend die Differenzen in den Wurzeln größer als in den anderen 
Pflanzenteilen, aber Körner und Stroh sind an und für sich P-reicher 
und unterliegen nicht so leicht Verunreinigungen durch Bodenteilchen. 
Beim K erweist sich die Strohanalyse als mindestens ebenso brauchbar 
wie die Wurzelanalyse. Verf. hält es also durchaus nicht für erforder- 
lich, gerade die Wurzeln zur Bestimmung des Düngerbedürfnisses eines 
Bodens zu benutzen. | 

Im weiteren faßt Verf. nochmals alles über die Luxuskonsumtion 
Gesagte zusammen, fügt noch einige fernerliegende Beispiele aus der 
Literatur hinzu, und kommt zu dem Ergebnis, daß Luxuskonsumtion 
mit allen wichtigsten Nährstoffen getrieben werden kann, mit Kali, 
Phosphorsäure, Stickstoff, Kalk und auch mit Kieselsäure. 

Dementsprechend kann also von einem „Gesetze des Maximums® 
(Dikow) nicht wohl die Rede sein. Selbstverständlich gibt es eine 
Grenze, über die hinaus eine weitere Aufnahme eines Nährstoffes un- 
möglich ist, aber ein Gesetz, „daß der Zweck einer gegebenen Düngung 
nur dann als erreicht anzusehen sei, wenn die Pflanzen den Maximal- 
gehalt an Nährstoffen aufwiesen“, hat keine Berechtigung. 


Zum Schlusse bespricht Verf. die von Joulie, von Helmkampf, 
von Ville und von Wilfarth vorgeschlagenen Methoden zur Bestim- 
mung des Düngerbedürfnisses eines Bodens. 

Der französische Agrikulturchemiker Joulie suchte sich mit Hilfe 
der Bodenanalyse im allgemeinen über das Düngerbedürfnis eines Bodens 
zu orientieren, die genauere Beantwortung dieser Frage aber durch die 
Analyse der Ernteprodukte zu gewinnen. Aus einer großen Zahl von 
Bodenanalysen hatte er sich ein annäherndes Bild von der notwendigen 
Zusammensetzung einer fruchtbaren Ackererde verschafft, einen Typus 
aufgestellt, mit dem er dann andere Böden verglich, deren Fruchtbar- 
keit ihm noch unbekannt war, um nach dem Ergebnisse dieser Ver- 
gleichung Mangel oder Reichtum an Nährstoffen festzustellen. Darauf 
wurde die Pflanzenanalyse herangezogen. Auch bier hatte Joulie nach 
massenhaften Untersuchungen einen Typus aufgestellt, und zwar den 
einer „normalen Weizenpflanze.“ Eine Vergleichung der Analysen der 
typischen Weizenpflanze mit der auf dem zu untersuchenden Boden 
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gewachsenen sollte dann angeben, was dem Boden zu vermehrter Frucht- 
barkeit fehle. Die zur Untersuchung gelangenden Pflanzen wurden 
den Feldern zur Zeit der Blüte entnommen, und es kamen nur die am 
besten und vollkommensten gewachsenen Individuen zur Untersuchung. 

Verf. bemerkt hierzu, daß der Begriff einer normalen Pflanze kein 
feststehender, sondern ein durch Boden-, Feuchtigkeits-, Witterungs und 
klimatische Verhältnisse bedingter sei; von typischen oder. normal 
gebauten Pflanzen könne man nur bei solchen sprechen, die innerhalb 
derselben „klimatischen Provinzen“ gewachsen sind. 

Joulie scheint zu seiner Feststellung die am üppigsten entwickelten 
Pflanzen herangezogen zu haben, während Verf. unter Normalpflanze 
eine solche verstanden wissen will, die unter normalen Witterungsver- 
hältnissen hohe Ernten gibt, ohne überfüttert zu sein, da ja bei üppig 
entwickelten Pflanzen Luxuskonsumtion stattgefunden haben kann. 

Jouli untersucht die Pflanzen zur Blütezeit, während Verf. die 
Reifezeit für die bessere hält, da dann eine richtigere Probenahme 
möglich sei, um so .mehr, als die Pflanzen nach eingetretener Reife 
keiner Veränderung mehr unterliegen. 

Abgesehen von diesen Bemängelungen steht Verf. dem o oulie- 
schen Verfahren nicht ablehnend gegenüber. 

Nach Helmkampfs Methode, die auf der oben öfters erwähnten 
Maximaltheorie beruht, wird der Nährstoffzustand eines Ackers in folgen- 
der Weise geprüft: 

Zunächst wird ein EN mit Halmfrucht (Helmkampf 
hält den Sommerweizen für besonders geeignet) angestell. Dann wird 
einer jeden Parzelle zur Blütezeit ein Durchschnittsmuster der Pflanzen- 
mas3e entnommen und analysiert. Zeigt sich, daß der Gehalt der Pflanze 
infolge der Düngung mit einem Nährstoffe an diesem eine Steigerung 
erfährt, so folgt daraus die Düngungsbedürftigkeit für diesen Stoff. 
Bleibt aber trotz Düngung der Gehalt überall der gleiche, so ist auf 
genügenden Vorrat im Acker zu schließen. ! 

Verf. verwirft diese Methode, weil die Maximaltheorie nach seinen 
Untersuchungen falsch ist und mit jedem Nährstoff Luxuskonsumtion 
getrieben werden kann. 

Die Methode von Ville wird nur erwähnt, Ville extrahiert be- 
stimmte Volumina trockner Pflanzenblätter mit Alkohol, Benzin usw. 
und vergleicht die so gewonnenen Farbstofflösungen mit einer für diesen 
Zweck hergestellten Farbenskala. Die Methode ist zu wenig wissen- 
schaftlich, auch sind die Unterschiede in den einzelnen Farbentönen zu 
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gering. Nur bezüglich des Stickstoffes sind die Schattierungen von 
hell- bis dunkelgrün recht deutlich zu unterscheiden; doch kann jeder 
Landwirt N-Reichtum im Boden auch ohnedies am dunklen Grün der 
Blätter, der Üppigkeit des Pflanzenwuchses und der Neigung zum Lagern 
erkennen. 

Näher geht Verf. auf Wilfarths Methode ein, die den Zweck 
hat, die absolute Menge der den Pflanzen in einer bestimmten Feld- 
fläche bis zu einer bestimmten Tiefe zur Verfügung stehenden Nähr- 
stoffe festzustellen. 

Zu diesem Zwecke werden mit Hilfe eines Stahlblechrohres von 
bekanntem Rauminhalt Bodenzylinder bis zur Pflugtiefe ausgestochen; 
die so gewonnenen Bodenglieder werden in mehrere Vegetationsgefäße 
gebracht, und jeder Nährstoff in je einem Gefäß durch starke Bei- 
düngung der anderen ins Minimum gebracht; wenn ein Nährstoff vor- 
aussichtlich oder erfahrungsgemäß in zu reichlicher Menge vorhanden 
ist, wird durch entsprechenden Zusatz von Quarzpulver oder dergleichen 
verdünnt, um ibn ins Minimum bringen zu können. Der Nährstoffgehalt 
solchen Verdünnungsmateriales wird in einem besonderen Gefäße fest- 
gestellt und vom Endresultat abgezogen. 

Alle Gefäße werden mit beispielsweise Hafer besät, mit dem nötigen 
Wasser versehen, und am Schlusse werden Erntemaße und Nährstoff- 
gehalt der geernteten Pflanzen festgestellt. Dann wird aus dem Ergebnis 
der Gehalt der zur Berechnung gewählten Bodenfläche an assimilier- 
baren Pflanzennährstoffen bestimmt, 

Wegen der verschiedenen Aufnahmefähigkeit der verschiedenen 
Gewächse ist natürlich der so gefundene Nährstoffgehalt nur auf die 
betreffende Versuchspflanze anwendbar. Man kann also, streng ge- 
nommen, nur von haferlöslichen, erbsenlöslichen usw. Nährstoffen sprechen. 
Doch kann man, wenn man die Zahlen für eine Pflanzenart kennt, 
daraus schon Schlüsse für die übrigen ziehen. 

Verf. hat mit diesem Verfahren eine Probe gemacht. 

Ein sehr stickstoffarmer, aber durch Düngung an Phosphorsäure 
und Kali reicher Boden (derselbe, der zu dem oben milgeteilten Ver- 
suche © diente) wurde mit Dünensand verdünnt, in verschiedene Gefäße 
von bekanntem Rauminhalt gefüllt, und in eben beschriebener Weise 
die Nährstoffe N, P, K und Kalk ins Minimum gebracht. Jedes Gefäß 
wurde mit 15 Haferkörnern besät. 

Aus der Trockensubstanz der in reifem Zustande dicht über der 
Bodenoberfläche abgeschnittenen Pflanzen ließ sich die Menge der jedem 
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Gefäße entzogenen Nährstoffe berechnen, durch Abziehung der Nähr- 
stoffmenge des Sandes erhielt man die der zu prüfenden Erde, und 
hieraus wieder ergab sich der Gehalt an haferlöslichen Nährstoffen pro 
ha x 20 cm (Tiefe). 

Phosphorsäure und Kali waren nun durch die Analyse der Ernte- 
produkte nicht in den Mengen nachweisbar, die durch die reichen 
Düngungen vorher hineingebracht waren, offenbar, weil die Thomas- 
mehlphosphorsäure zum großen Teil unlöslich geworden und weil das 
Kali in dem leichten sandigen Boden der Krume verloren gegangen 
war. Stickstoff wurde in überraschender Menge gefunden; Verf. meint, 
daß hier ein Mangel der Methode zugrunde liege, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß bei reichlicher Beidüngung mit verschiedenen Mineral- 
salzen der Stickstoff‘ (besonders in moorigen Böden) teilweise aufge- 
schlossen wird, sei es daß chemische, sei es daß bakteriologische 
Wirkungen vorliegen, ein Fehler der besonders bei an assimilierbarem 
N armen Böden ins Gewicht fallen wird. 

Verf. hält im großen und ganzen die Methode für brauchbar zur 
annähernden Feststellung der Nährstoffmengen eines Bodens, wenn auch 
die Ausführung von Vegetationsversuchen nicht überall durchführbar 
ist, und schließt folgendermaßen: 

Alle Methoden leiden an dem Mangel, daß es unmöglich ist, vorher 
zu bestimmen, wieviel assimilierbare Nährstoffe im Boden im Verlaufe 
der Vegetationszeit für die Pflanzen disponibel werden. Außerdem ist 
die Bildung von organischer Substanz nicht nur vom Nährstoffgehalt 
des Bodens, sondern auch noch von anderen Faktoren abhängig. 

„Dennoch ist das Streben danach, uns wenigstens ein annäherndes 
Bild über den Nährstoffzustand eines Bodens verschaffen zu wollen, 
ein durchaus nicht zu verwerfendes, wenngleich wir kaum jemals dazu 
kommen werden, mit ziffernmäßiger Genauigkeit vorherzusagen, wie 


groß die Ernte einer bestimmten Ackerfläche sein wird.“ 
[Bo. 66] v. Wissell. 


Über die Absorption verdünnter Kupferlösungen im Erdboden. 
Von Dr. Ch. Yokote!). 
Anknüpfend an die eigentümliche Verunreinigung eines japanischen 


Flusses durch starke kupferhaltige Abwässer eines großen Kupferberg- 
werkes suchte Verfasser folgende Fragen zu beantworten: 


3) Archiv für Hygiene, Bd. 50, 8. 8. 193. 
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1. In welchem Umfang hat der Erdboden die Eigenschaft, gelöste 
Kupfersalze aufzunehmen und festzuhalten ? 


2. Kann kupferhaltiges Fluß- oder Abwasser so tief in den Boden 
eindringen, daß das Grundwasser einer Gegend durch Kupfer verun- 
reinigt wird. | 

3. Ist zu erwarten, daß der künstliche Kupfergehalt eines Bodens 
nach Aufhören der verunreinigenden Ursache rasch wieder verschwindet 
und der Boden in den vollen Reinheitszustand übergeht ? 


Zunächst zeigte sich, daß die Absorption der Kupfersalze ab- 
hängig ist von der chemischen Beschaffenheit des Bodens. Während 
nämlich 1 kg Boden, bestehend aus Diluvialsand des Leipziger Unter- 
grundes, 2,350 9 Kupfer festhielt, vermochte 1 kg reiner, feinkörniger 
Marmorsand 55,80 9 Kupfer aus der Kupfersalzlösung auszuscheiden. 
Durch den kohlensauren Kalk wird das Kupfer an der Oberfläche 
der Sandkörnchen als Kupferoxydhydrat niedergeschlagen und demge- 
mäß wird diese chemische Umsetzung um so vollständiger sich voll- 
ziehen, je längere Zeit die Kupferlösung mit dem Boden in Berührung 
bleibt. Bei der Filtration von Kupferlösung durch reinen Quarzsand 
nimmt dagegen das Absorptionsvermögen allmählich ab, wie man aus 
folgender Tabelle ersieht: 


Menge der 


























AAN ee one Vom Sande absorbierte Ou-Menge 

ERBE: ER. DOCH BEE REN. EEE 
1—20 | 20 2.000 | 1.985 99.25 
41—40 20 2.000 1.983 97.65 
41—60 31 3.100 3.078 99.30 
61— 80 | 71 7.100 6.923 97.51 
81-100 71 7.100 6.752 95.09 
101—120 64 6.400 6.166 96.39 
121—140 ;: 11 7.100 6.421 90.43 
141—160 | 66 6.600 5.406 81.90 
161—180 | 60 6.000 4.386 73.10 
181—200 | 60 6.008 3.294 54.90 
201—204 | 12 1.200 0.621 51.70 

546 | 54.600 46.000 


Obgleich also am 204. Versuchstage die Absorptionskraft des 
Sandes etwa auf die Hälfte gesunken war, war sie doch noch keines- 
wegs erschöpft. 
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Die Ergebnisse dieser noch vielfach variierten Versuche faßt Ver- 
fasser in folgenden Schlußfolgerungen zusammen: 

1. Bei der Filtration einer Kupferlösung durch Erdboden findet 
eine erhebliche bis vollständige. Zerlegung der Kupfersalze statt, wobei 
sich Kupferoxydhydrat unlöslich im Erdboden ausscheidet. 


Diese Zerlegung und Absorption der Kupfersalze findet jedoch 
nicht oder nur in geringem Maße statt in Lösungen, welche sauer 


reagieren. 

3. Auch in ganz reinem ausgewaschenen Quarzsande findet diese Zer- 
legung und Absorption statt, wobei dieselbe in der ersten Zeit ge- 
ringer ist und in der späteren Zeit, sobald die Oberfläche der Sand- 
körnchen mit ausgeschiedenem Kupferoxyd mehr oder weniger über- 
zogen ist, erheblich ansteigt. 

4. Die Kupfermenge, welche in reinem Quarzboden während langer 
Filtrationsdauer aufgenommen wurde, stieg, auf den Kubikmeter Erde 
berechnet, bis 39.8 kg Kupfer, ohne daß das Absorptionsrermögen 
völlig erschöpft gewesen wäre. 

5. Sandboden und Erde, welche geringe Beimengungen von kohlen- 
sauren Erden enthalten, zeigen von Anfang an eine sehr vollständige 
und zugleich sehr lange Zeit andauernde Ausscheidung des Kupfers. 
In einem während 149 Tagen fortgesetzten Versuche wurden pro cbm 
Sand 65.2 kg Kupfer festgebunden, und war noch am letzten Tage die 
Absorption so wenig abgeschwächt, daß noch an diesem Tage ca. 85% 
des aufgegebenen Kupfers absorbiert wurde. 

6. Hieraus folgt, daß die Befürchtung, es könnte aus dem kupfer- 
haltigen Wasser eines verunreinigten Flusses durch seitliches Ausströmen 
in den Boden eine Verderbnis der benachbarten Brunnen herbeigeführt 
werden, nicht begründet ist, da die zwischen Fluß und Brunnen be- 
findlicben Erdschichten hinlänglich groß sein dürften, um auch in sehr 
langen Zeitfristen das vom Flußwasser zugeführte Kupfer zurückzubalten. 

7. Dagegen ist die wiederholte Bewässerung der Gärten und Felder 
mit dem kupferhaltigen Wasser insofern ungünstig und bedenklich, 
als die an sich im Flußwasser vorhandenen geringen Mengen Kupfer 
bereits in den obersten Bodenschichten der Felder ausgeschieden und 
gebunden werden. Es werden hierdurch abhängig von der aufge- 
gebenen Wassermenge und der Filtrationsgeschwindigkeit des Bodens 
die obersten Lagen in hohem Grade kupferhaltig werden, so daß die 
Entwicklung und Reifung der Pflanzen in solchem kupferhaltigen Boden 
beeinflußt und geschädigt werden kann, abgesehen davon, daß die unter 
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solchen Umständen gewonnenen Nahrungsmittel einen hohen Kupfer- 
gehalt aufweisen werden. 


8. Die Filtration eines kupferhaltigen Wassers durch Quarzsand 
und noch zweckmäßiger durch eine Mischung von Quarzsand und 
kohlensauren Erden ermöglicht eine weitgehende bis völlige Besei- 
tigung des gelösten Kupfers. Voraussetzung hierbei ist, daß die kupfer- 


haltigen Abwässer neutral sind. (Bo, 76.] Popp. 


DÜNGUNG. 


Beiträge zum Studium der Thomasschlacke. 
Von Ach. Grögoire.?!) 


Obgleich in dem kleinen Belgien allein jährlich 70000000 Ag 
Thomasschlacke in der Landwirtschaft Verwendung finden, so ist man 
doch über die Zusammensetzung derselben noch völlig im unklaren, 
und in bezug auf die Bewertung derselben herrschen die wider- 
sprechendsten Ansichten. 


Inbezug auf die Zusammensetzung fand Hilgenstock in der 
Thomasschlacke Kristalle des Caliumtetraphosphates, während Jensch, 
Wagner und E. Lecocq die Anwesenheit von Silikophosphaten fest- 
stellten. Das ist alles, 


Tatsache ist nun, daß die Pflanzen die Phosphorsäure des Thomas- 
mehles 'assimilieren können, aber wie dies vor sich geht, weiß man 
zur Zeit nicht. 


In bezug auf die Bewertung hat man namentlich in Deutschland 
sich den Wagnerschen Vorschlägen angeschlossen, denen rein empirisch 
eine Übereinstimmung der Vegetationsversuche von Märker und Wagner 
nit der Löslichkeit der Schlacke in 2% Zitronensäure zu Grunde liegen. 
Daß W. anfänglich eine saure Lösung von zitronensaurem Ammoniak 
vorschlug, und erst, als stark basische Schlacken mit dieser Lösung 
behandelt, die widerstreitensten Resultate lieferten, endlich zu der oben 


%) Nr. 74 (1904) Juin. Bulletin de !’ Institut Chimique et Bakteriologique 
de !‘ Etat & Gembloux p. 50 etc. 
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erwähnten Flüssigkeit überging, mag hier nur kurz erwähnt werden; 
wichtiger ist jedenfalls der Umstand, daß sich Belgien, Frankreich und 
Österreich dem W.schen Vorschlage nicht angeschlossen haben und 
noch immer die Thomasschlacke nach dem Gesamtphosphorsäuregehalte 
und der Feinheit, wie dies auch früher in Deutschland üblich war, 
bewerten. 


Nun sind aber die Thomasschlacken einmal leicht durch minder- 
wertige Phosporite zu fälschen und anderseits auch echte Thomasschlacke 
bei gleicher Feinheit, gleichem Gehalt an Gesamt- und zitronensäure- 
löslicher Phosphorsäure keineswegs in ihrem Düngewerte immer gleich- 
wertig, mit anderen Worten keine der beiden gebräuchlichen Bewer- 
tungsmethoden erfüllt die zustellenden Anforderungen, und deshalb sucht 
Verf. nach weiteren Bewertungsmethoden; er teilt dieselben mit, ob- 
gleich er nicht zu positiven Resultaten gekommen ist, um anderen 
Forschern solche aussichtslogse Wege zu ersparen. 


Vorweg sei noch bemerkt, daß der Verf. sehr geneigt ist, auch 
die von Petermann vorgeschlagene Methode zu berücksichtigen, nämlich 
auch die Phosphorsäure zu bestimmen, die in einer Ammoniak im 
Überschuß enthaltenden Lösung von zitronensaurem Ammoniak löslich ist. 


Da nun Hoyermann die Tatsache feststellte, daß die Zitronen- 
säure-Löslichkeit einer Thomasschlacke durch Zusatz von Sand zu der 
noch geschmolzenen Schlacke erheblich erhöht werden konnte, so glaubte 
Verf., im Fluor vielleicht eine geeignete Substanz zur guten Bewertung 
der Schlacke gefunden zu haben. Ein Vorversuch lehrte ihn, daß die 
Anwesenheit von Fluorammonium die Resultate der Phosphorsäurebe- 
stimmung nach der Molybdänmethode nicht beeinträchtigie. 


Der Verf. fand dann bei seinen ersten Versuchen, die er mit einer 
alkalischen, zitronensaures Ammoniak und Fluorammonium enthaltenden 
Lösung vornahm, daß gerade dieses freie Ammoniak ein Hindernis für 
die Reaktion bilde, und deshalb ging er, da eine neutrale Lösung weder 
leicht herzustellen, noch haltbar ist, zu der folgenden über: Er nahm 
210 g Zitronensäure, 43 g Ammoniak-Stickstoff und 30 g Fluoram- 
monium, löste dies zu 1 Liter und verwandte 100 ce dieser Lösung zu 
1 g Schlacke. 


Diese Lösung war sehr trübe und filtrierte schlecht; diese letzte 
Unannehnmlichkeit beseitigte Verf. dadurch, daß er der ebenbeschriebenen 
Lösungsflüssigkeit noch 20 9 Calciumnitrat hinzufügte, welche keinen 
Einfluß auf die Löslichkeit der Phosphorsäure ausübte. 
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Verf. fand die Löslichkeit verschiedener Produkte wie folgt: 


‚ Zösliche P, O, in 
Fluorcitrat-Lösung 2% Zitronensäure 


1. 1.23% 14.3 % 
2. 1.33 „ 14.67 „ 
3. ! : 8.75 „ 15.08 „ 
A. Verschiedene Sorten Thomasschlacke 1.5 5 1128 „ 
5. 9.07 „ 16.09 „ 
6. 15.30 „ 17.20 „ 
7. Martinschlacke . . . . . 2... 1.26 „ 3.07 „ 
8. Floridaphosphorit . . . 2... 1.93 „ 

9. Monspbosphorit . . . . 2 2... 2.55 „ 

10. Craie rise 2. 2. 2: 2 0 rn. Spuren 


Verf. hat nun Kulturen angesetzt mit einem Gemisch von Thomas- 
schlacke 1, 2, 3, 4, 5 (Schlacke I), 6 (Schlacke II) und Martinschlacke, 
Er hat dann sowohl die gesamte Schlacke, als auch den unlöslichen 
Teil derselben zur Düngung von Chevalier-Gerste in Topfkulturen be- 
nutzt, und folgende Resultate erhalten: 



































Lösl. P, O, | Ernte Zu- 
RER Ba te Fe ee eh DET 
Schlacke Fluor- | 3% Zi- "Mineral | Körner | Stroh | Gesamt P.0 
_ zitrat |tronens. | säure | g g g . 
Thomas I... .| 802 | 15.58 17.55 | 2.68 | 19.58 | 22.26 | 0.090 
„ I... ..| 1530 | 17.20 ; 18.06 3.63 | 24.20 | 27.53 | 009 
Martin... .. 1.26 | 3.07 | 3.39 2.20 | 27.90 | 30.10 | 0.10 
Im Mitt .... - 1 - | — 2.1 | 23.59 | 26.73 | 0.096 
Das in 2 % Zitronensäure Unlösliche von: 

"Thomas | GE FE  — Sur — 9.9 | 1.0 | 15.5 17.35 | 0.062 
a, lan 5 22: ne 5.09 1.95 | 14.85 | 16.50 | 0.060 

| 

| 


Im Mittel. . 2... — — | — I 19 | 1515 1708 | 0.00 


Das in Fluorzitrat Unlösliche von: 








Thomas IT. . .. | —_ | — 15.59 | 4.13 21.65 28.78 0.101 

Pe) | —_- 4.94 2.35 | 18.55 | 20.00 | 0.077 
Martin . ß | _ | _ 3.07 | 2.68 22.45 25.13 0.887 
Im Mittel lei Bo. 2.8 | 24.98 | 0.088 


Vergleich (ohne | | | 
P,0,) — = 1.098 | 1288 139 0.00 
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Es geht aus diesen Versuchen hervor, daß die angewandten 
Flüssigkeiten kein Scheidungsmittel der assimilierbaren (oder 
doch leicht assimilierbaren) Phosphorsäure von der unwirksamen 
Phosphorsäure sind, [209] Wrampelmeyer. 


Der Einfluss des Kalkes auf die Wirkung der Phosphatdüngung. 
Von M. Nagaoka.!) 


Die widerstreitenden Resultate, welche Wagner, Märcker und 
Kellnerund Böttcher einerseits und Dafert anderseits über die Wirkung 
des Kalkes auf die Ausbeutung der Knochenmehlphosphorsäure durch 
die Pflanze veröffentlichten, und die darauf binaus liefen, daß die ersteren 
eine wesentliche Verringerung der Ausnutzung der Phosphorsäure fest- 
stellten, während Dafert keine festen Beziehungen zwischen dem Kalk- 
gehalte des Bodens und der Aufnahme der Phosphorsäure durch die 
Pfianze aufzufinden vermochte, veranlaßte den Verf., solche Versuche 
speziell für die japanische Landwirtschaft auszuführen, und zwar für 
den Reis, der seiner eigenartigen Kultur wegen an und für sich schon 
eine besondere Untersuchung erforderte. 

Die Versuche wurden in 57 Holzkästen vorgenommen, die eine 
Oberfläche von 0.82645 qm hatten; sie wurden in einem gegenseitigen 
Abstande von 1 m über 60 em in das gelockerte Reisfeld gesenkt und 
ragten 10 em über das Riveau des Feldes hervor. 

Der Boden war ziemlich erschöpft, da er mehrere Jahre ohne 
Düngung zur Reisbestellung gedient hatte; er war feiner, sandiger Lehm, 
enthielt 10 bis 11% Humus und 0,9% Kalk. Er wurde gesiebt, um 
die Wurzelreste früherer Kulturen zu entfernen, mit Wasser zu einem 
Brei gemengt und mit 333 g staubfreiem kaustischen Kalk pro Kasten 
versetzt (entsprechend 400 kg aufs Hektar) und dann gut gemengt. 

Die Einpflanzung der jungen Pflanzen, welche am 20. Juni statt- 
fand, geschah mit der größten Sorgfalt, jeder Kasten erhielt 192 Pflanzen, 
die z. Z. 40 Tage alt waren. Das Wetter war während des Versuches 
sehr günstig, und es trat auch keine anderweitige Schädigung auf. 

Am 8. November wurde geerntet. Die verschiedenartigen Düngungen, 
sowie die Ernteergebnisse, welch letztere im Originale durch instruktive 
Photogramme veranschaulicht sind, finden wir in der folgenden Tabelle: 


1) Bulletin of the College of Agriculture Tokyo Imperial University, 
Vol. VI (1904), p. 195 ff. 
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u | Düngung Ernte in Grammen 
s | | Gehalt an | pro ha en 
ä Art des Düngers | Fre ST | Körmer |! 
z | % = | Stroh |_ -- -.| Total 
0, f 0) | ! 
Koi ig | | voll | leer | 
ten ee a ES et ae a Vs en 

















re Se, | Ba 
1 Doprelmnerenenint 44.62 | 5 — | 570.0 | 500. | 6.2 1076.9 
21 5 | — ! 566.0 | 508.0 | 77 | 1081. 
3 jf Yischguano (Sardinen) I 5 4001 2820| 1943| 41 | 4804 
4 N { 5. — | 528.3 | 438.3 | 6.8 | 973.4 
; Eichguano (Hering) 5. AM 5 1400| 264.7 | 182.3 | 3.9 | 450.0 
6 } Fischgräten-Dünger (Ara- 05 { 5 | — | 588.0 | 520.3 | 8.2 | 1116.5 
[ casu) . . | ; ‚5400| 387.0 | 313.0 | 4.0, 704.1 
8 N Gedämpftes Knochenmehl ' 20.185 | 5 | — | 5630 | 489.3 | 6.5 | 1058.8 
9 (besond. fein, aus Indien) j ‚5 i400| 268.3 | 196.0 43| 4686 
u DER | Fr — | 365.0 | 309.0 | 4.0 | 678.0 
1 Nee eh, EM 5. 1400| 2785 | 200.7 | 46 | 483.6 
N j 5|— | 348.3 | 235.7] 4.2 | 588.2 
a ne ae gen 213.0 | 139.0 | 3.6 355.6 
14 nz .. 5 |— | 325.3| 255.3 | 4.7 585.3 
15 I = 5 ion 254.0 | 176.0 | 3.6! 433.6 
16 “ ae 338.0 | 236.0 | 4.5 | 578.5 
a Eu ee 400| 242.0] 131.7 | 43. 378.0 
In Bine 4 u ji — | 185.3 | 155.4 | 46 | 345.3 
19) a — 400) 179.0! 132.0 | 3.6.| 3140 

i | 








Aus diesen Zahlen barechnet nun der Verf. noch eine . große Reihe 
von prozentuellen Wirkungs- resp. Verlangsamungsweisen der verschiedenen 
Düngersorten; wir wollen von diesen noch folgende hervorheben. Wenn 
man den Wirkungswert des Doppelsuperphosphates ohne Kalkung 100 


setzt, so ist derselbe für 
Ohne Kalk Mit Kalk 


1. Fischguano (Sardinen) . . . 2. 2.2.2....687 28.7 
2. Pr (Hering) . . . 2 2 20020... 778 16.3 
3. Fischgrätendünger . . er a dee. BBE 48.0 
4. Gedämpftes Knochenmehl . en tar u 14.7 
5. Reiskleie . 2 2 2 2 on one 384 19.9 
6. Rapskuchen . . . „2. 2 2 nenn n..26.9 5.2 
7. Sesamkuchen . . 2 2 2 2 22000200 423 14.3 
8. Sojabohnenkuchen. . . 2 2 22 020...25.5 5.2 


Verf. stellt dann eine große Übereinstimmung seiner Resultate mit 
denjenigen von Kellner und Böttcher fest, obgleich die klimatischen 
Verhältnisse sehr verschieden waren, und auch die Form, in welcher 
der Kalk gegeben wurde, eine andere war (K. u. B. nahmen kohlen- 
sauren Kalk, während der Verf. Ätzkalk benutzte), so stimmen die 
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Verlangsamungsfaktoren sehr gut überein; Kellner und Böttcher 
fanden für Roggen 47 und mit weißem Senf 50, während der Verf. 
die Zahl 54.8 erhält als Faktor u die Wirkung des Knochenmehles 
durch Kalk. 

Weitere Versuche des Verf. erstrecken sich auf die Nachwirkung. 
Die Behandlung der Pflanzen war hierbei dieselbe wie im Vorjahre, 
nur die Witterung erwies sich diesmal als sehr ungünstig. 

Als Düngung erhielten die Pflanzen 100 kg Stickstoff und Kali 
pro ha, sie wurden am 7. Juli, 55 Tage alt, gesetzt. 

Die Ernteergebnisse waren folgende: | 














u! ' Ernte per Kasten in Gramm 
El Art des Düngers im Vorjahre 1 Körner | 
zZ | ı Stroh ———- en Total 
| 
oe ea an: en 
1 Doppelsuperphosphat . . . . .. 250.2 \ 182.6 4.7 4375 
2| Fischguano (Sardinen).. . . . ., 2145 156.7 4.1 | 375.3 
3 ü „.#+Ca0 ..| 305.0 2233 | 64 | 534.7 
4 - (Hering) . . . . . | 248.5 188.6 45 | 441.6 
5 R n„n +00 ..; 2977 216.8 12, 521. 
6| Fischgrätendünger . . . 2... .....237.8 | 202.3 48 , 444.9 
7 +00 .... 2653 | 1893 | 47 | 4593 
8 Gedämpftes Knochenmehl . . . ." 240.0 | 1544 5.7 399.8 
9 R +Ca0., 3060 | 2274 5.5 538.6 
10| Reiskleie. 2 222... am 1345 | 33 | 349. 
11 „» +00 ....2202.2 2421 | 166.9 4.5 413.8 
12| Rapskuchen. . . een. 228.8 161.3 3.7 393.3 
13 „ +00. 2 22.20.2308 | 215.6 | 51 | 523. 
14 | Sesamkuchen . ..........2627 | 163.6 3.9 430.2 
15 5 #020 .. ...2.2720 | 188.1 5.7 465.8 
16 | Sojabohnenkuchen . . . . . . 218.0 155.1 3.8 | 376.6 
17 R +Ca0 . 2... 263 | W088 | 55 ° 490.6 
18| Nichte . 2 2222020020202, 1800 | 125.3 238 , 308.1 
19 = u: ah ij 242.3 161.5 43 | 408.7 


| 
Aus diesen Resultaten geht deutlich die ungünstige Wirkung des 


Kalkes auf phosphorhaltige Dünger hervor, die sich auch auf das zweite 
Jahr erstreckt und einigermaßen von der Art des angewandten Düngers 
abhängig ist. 

Das Endresultat seiner Versuche faßt der Verf. in folgenden Sätzen 
zusammen: 

1. Kalk übt einen verlangsamenden und ungünstigen 
Einfluß auf die Ausnutzung der Phosphorsäure verschiedener 
organischer Dünger. 
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2. Diese ungünstige Wirkung ist zweifellos stärker bei Düngern 
von tierischen Abfällen, als bei solchen von pflanzlichem Ursprunge. 

3. Die Tätigkeit der organischen Stoffe und des Humus vermindert 
im Dünger bis zu einem gewissen Grade die ungünstige Wirkung des 
Kalkes. 

4. Die Verlangsamung war bei den Düngern aus tierischen Abfällen 
für gedämpftes Knochenmehl am stärksten, wie dies in gleicher Weise 
von Kellner und Böttcher gefunden wurde. 

5. Die ungünstige Wirkung des Kalkes erstreckte sich auch in- 
sofern auf das zweite Jahr, als der Überschuß der zweiten Ernte die 
Verluste des ersten nicht deckte. | 

6. Der relative Düngerwert der Phosphorsäure in animalischem 
Dünger erwies sich im ersten Jahre stets doppelt so groß als derjenige 
in pflanzlichem. 

7. Im zweiten Jahre wächst zwar die Wirkung des vegetabilen 
Düngers in gewisser Weise, bleibt jedoch hinter derjenigen des animalen 
Düngers zurück. [210] Wrampelmeyer. 


Pflanzenproduktion. 


Die Tätigkeit der Moor-Versuchstation in Bremen im Jahre 1903. 
Von Prof. Dr. Tacke,!) Ökonomierat Dr. Salfeld®) und Dr. H. Minssen.®) 


1. Die Arbeiten im Laboratorium und Gewächshaus der 
Moor-Versuchstation. 


Die Untersuchungen über die Vervollkommnung der Methoden zur 
Bestimmung der freien Humussäuren in humosen Böden wurden fort- 
gesetzt, konnten aber noch nicht zu Ende gebracht werden. Die vor- 
liegenden Ergebnisse machen es wahrscheinlich, daß die im Moorboden 
vorhandenen, saure Eigenschaften äußernden Humussubstanzen freie 
Humussäuren oder saure humussaure Salze nicht einheitlicher Art sind, 
daß wahrscheinlich, wenn nicht in allen, so doch in vielen sauren Moor- 
böden sich neben sauren Körpern, die sofort kräftige Reaktionen äußern, 


1) Protokoll der 52. Sitzung der Zentralkommission S. 7—32. Buch- 
druckerei „die Post“ 1904. 


2) Ebendaselbst, S. 33—40. 
®) Ebendaselbst, S. 40—52. 
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solche von geringerer Reaktionsfähigkeit finden und daß vielleicht unter 
dem Einfluß der verwendeten Reagenzien aus nicht sauren Substanzen 
saure entstehen. Fragen, die mit der Kultur der Heideböden und der 
Entstehung bestimmter Moorbildungen zusammenhängen, führten zu 
chemischen und botanischen Untersuchungen der Ortsteinbildungen, die 
aber ebenfalls noch nicht zum Abschluß gelangt sind. 

Von den Ergebnissen der Versuche im Gewächshause der Moor- 
Versuchstation, die zum Teil die Fortsetzung älterer bilden, sei folgen- 
des erwähnt. Versuche über die Wirkung des künstlich durch Schmelzen 
von Phosphaten mit Kieselsäure und Natron — oder Kalisalz nach dem 
Verfahren von Wolters hergestellten Phosphats, die allerdings erst bei 
ziemlich vorgeschrittener Vegetationszeit und in kleinem Umfange an- 
gestellt werden konnten, zeigten, daß das Woltersphosphat auf Niede- 
rungsmoorboden wenig hinter Thomasmehl zurücksteht. Über den Preis, 
zu dem dieses künstliche Phosphat auf den Markt gebracht werden 
kann, ist noch nichts bekannt geworden. Bei einem Feldversuch auf 
Hochmoorboden im Maibuschermoor hat es sich sogar dem Thomas- 
mehl überlegen gezeigt. 

Versuche über die düngende Wirkung von Kuhlerde oder Marsch- 
boden auf Hochmoorboden. Zweijährige, mit Marscherde verschiedener 
Herkunft angestellte Gefäßversuche, bei denen entsprechende Mengen 
wie bei Verwendung von Kuhlerde in Hochmoor (Kehdingermoor 
300 cbm pro ha) dem Moorboden auf Krumentiefe zugeführt wurden, 
haben gezeigt, daB die Wirkung der in der Marscherde zugeführten 
Pflanzennährstoffe, insbesondere der Phosphorsäure und des Kalis unter 
diesen Verhältnissen auch noch im zweiten Jahr eine recht deutliche 
ist, jedoch gegenüber dem ersten Jahr schon bemerkbar nachläßt. Be- 
sonders bemerkenswert ist es, daß die einzelnen Nährstoffe, z. B. die 
Phosphorsäure in den verschiedenen Marschböden bei Vermischung mit 
dem Hochmoorboden eine verhältnismäßig starke Wirksamkeit äußern, 
und daß diese mit dem Phosphorsäurebedürfnis der betreffenden Marsch- 
böden und auch mit der Löslichkeit der Phosphorsäure aus diesen 
Böden in chemischen Lösungsmitteln in gewisser wenn auch nicht zahlen- 
mäßiger Übereinstimmung steht. Es wurden in der Kuhlerde pro ha 
annähernd zugeführt 340 %kg Stickstoff, 880 Ag Phosphorsäure und 
1300 kg Kali. Es ist wichtig, durch Versuche dieser Art (die Feld- 
versuche gleicher Richtung, die in Hochmoor angestellt werden, zu er- 
gänzen, um sicheren Aufschluß darüber zu gewinnen, wie weit günstigsten 
Falls die Kublerde auf den gekuhlten Flächen die Düngemittel ersetzen 
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kann. Versuche mit Kalkstickstoff auf Hochmoorboden in Vegetations- 
gefüßen ergaben wesentlich ungünstigere Ergebnisse als nach den vor- 
liegenden allerdings nur vorläufigen Mitteilungen anderer Autoren auf 
mineralischen Bodenarten. Zunächst ist die Empfindlichkeit der Ge- 
wächse gegen den Kalkstickstoff auf Hochmoorboden offenbar sehr viel 
größer als auf mineralischen Böden in Übereinstimmung mit anderen 
Beobachtungen z. B. der größeren Empfindlichkeit bestimmter Pflanzen 
auf Hochmoor gegen das im Salpeter bisweilen vorkommende Perchlorat 
und ferner scheint die Umwandlung des Kalkstickstoffs auf Hochmoor 
in für die Pflanzen aufnehmbare Stickstoffnahrung recht langsam zu 
verlaufen. Wenn es vielleicht durch Abänderung der Bedingungen, 
unter denen die Anwendung des Kalkstickstoffs auf Hochmoor erfolgt, 
gelingen mag, eine bessere Wirkung zu erzielen, so erscheint seine An- 
wendung hier doch weniger aussichtsvoll als auf anderen Bodenarten. 
Versuche über die Ausnutzung der im Niederungsmoorboden vorhandenen 
Pflanzennährstoffe lassen erkennen, wie verschieden stark die Fähigkeit 
der verschiedenen Früchte ist, die Bodennährstoffe desselben und ver- 
schiedener äußerlich ähnlich beschaffener Böden auszunutzen, ein Um- 
stand, der die Ermittlung einer Methode von allgemeinerer Anwendbarkeit 
für die Bestimmung der aus dem Boden aufnehmbaren Pflanzennähr- 
stoffe auf analytischem Wege außerordentlich erschwert. 


2. Die Feldversuche der Station im Jahre 1903. 
Die Versuche auf dem Versuchsfeld im Maibuschermoor. 


Die Erträge der verschiedenen Früchte litten oft stark unter der 
Ungunst der Witterung. Bei Kartoffeln trat, wenn auch bei den ver- 
schiedenen Sorten in verschiedenem Grade, Fäulnis auf, und zwar auf- 
fallend stark auf den stark gekalkten oder gemergelten Versuchsflächen. 
Hafer litt vielfach vom Drahtwurm, und auch hier kannte man in 
Übereinstimmung mit Erfahrungen in den Vorjahren beobachten, daß 
die Schädigung auf stark gekalkten und in ihrer Oberfläche völlig ver- 
erdeten Flächen größer war als auf schwächer gekalkten Flächen mit 
weniger gut zersetzter Oberfläche. Dieser Schädling scheint die Böden 
mit höherem Gehalt an freien Humussäuren zu meiden. Die in den 
"letzten Jahren durchgeführten Versuche, die Benarbung und den Ertrag 
auf nicht abgetorftem Hochmoor durch ‚Walzen zu verbessern, haben 
so günstige Resultate geliefert, daß die Bearbeitung der Hochmoorwiesen 
und Weiden mit schweren Walzen als eine der wichtigsten Maßnahmen 
bei der Pflege des Grünlandes auf Hochmoor bezeichnet werden muß. 
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Erfreulicherweise haben ja auch die Versuche der Emsabteilung diese 
Erfahrung bestätigt. Auf Grund dieser Beobachtung gehen wir an die 
Anlage von Dauerwiesen und Weiden auf Hochmoor auch auf etwas 
trockner gelegenem Boden mit viel mehr Zuversicht als früher. Verf. 
hält es nicht für ausgeschlossen, daß bei regelmäßiger Anwendung 
schwerer Walzen Grünland auf Hochmoor ohne Schaden stärker als 
bisher entwässert werden darf.r An sich ist solches für Weideland er- 
wünscht, um das Durchtreten möglichst zu verhüten und weiter wird 
wahrscheinlich bei einer etwas stärkeren Wassersenkung die Ausnutzung 
der Bodennährstoffe, inbesondere des Bodenstickstoffs, besser sein als 
bei einer höberen, den Zutritt der Luft hemmenden Haltung des Grund- 
wasserspiegels. Für die wirksame Bearbeitung der Hochmoorwiesen 
wurde eine für Wasserfüllung eingerichtete Walze gebaut, deren Gewicht 
auf 1500 kg gebracht werden kann. Versuche, durch Anwendung von 
Kupfervitriol oder Eisenvitriol die Erträge bei Bohnen auf Grund der 
ın Cunrau gemachten Erfahrungen zu heben, gaben kein völlig klares 
Ergebnis und sollen daher wiederholt werden. Bei den Versuchen mit 
verschieden starker Entwässerung tritt ein stärkerer Rückschlag in diesem 
Jahre nur bei der Entwässerung mit Faschinen bei allerdings sehr flacher 
Lagerung derselben von 50 cm unter Oberfläche bei Winterfrucht her- 
vor; bei großen Niederschlagsmengen werden sich naturgemäß die 
Wirkungen einer stärkeren über das normale Maß hinausgehenden Ent- 
wässerung weniger ertragsvermindernd äußern als in trocknen Jahren. 
Für die allgemeinere Anwendung der Röhrendrainage auf Hochmoor- 
boden scheint nur ein bereits in kleinem Umfang zur Anwendung ge- 
langtes Verfahren von Bedeutung zu sein. Es wird nämlich, um ein 
Versacken der Drainrohre in dem weichen Moorboden zu verhüten und 
andererseits die immerhin teuren Unterlagen aus Latten zu sparen, die 
Sohle des ausgehobenen Draingrabens mit grobstenglicher Heide aus- 
gelegt, darauf die Drainrohre verlegt, mit Heide abgedeckt und zuge- 
füllt. Das Legen der Rohre erfolgt in der Art, daß etwa 10 Rohre 
auf ein genügend starkes, sich nicht biegendes Gasrohr gezogen und 
auf einmal eingelegt werden. Nach dem Auflegen, Andrücken der Heide 
und des Bodens wird das Gasrohr herausgezogen und die nächste Reihe 
von Drainrohren, angefügt. Vermutlich gibt die Heideumhüllung um 
den Rohrstrang demselben genügende Stabilität auch bei etwaigen Un- 
gleichmäßigkeiten in der Senkung des Bodens. Da Heide auf allen 
unkultivierten Mooren reichlich vorhanden, würde in der Hinsicht der 
allgemeineren Anwendung der Röhrendrainage nichts im Wege stehen 
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und die Anwendung der Drainage auch dort möglich sein, wo Faschinen 
oder ähnliches Material zur Drainage überhaupt nicht oder nicht billig 
genug zu haben ist. Bei den seit 5 Jahren durchgeführten Versuchen 
über die Wirkung verschiedener konzentrierter Kalisalze mit 20—40 % 
Kali im Vergleich zu Kainit ist bei Halmfrüchten bis jetzt kein deut- 
licher Unterschied zu Gunsten eines bestimmten Salzes eingetreten. Die 
Wirkung des Stalldüngers zu Winterroggen war im letzten Jahr auf 
Fläche G (Düngung mit Stall-Grün- und Kunstdünger) erheblich besser 
als die des Kunstdüngers. | 

Die Erfahrungen der letzten Jahre gehen dahin, daß es sich 
empfieblt, sobald als möglich bei Urbarmachung des Moores die Geräte- 
arbeit an Stelle der Handaıbeit treten zu lassen, da es selbst bei 
sorgfältigster Ausführung der Handarbeit nicht möglich ist, einen so 
vollkommenen Bodenzustand herbeizuführen, wie durch die billigere 
Arbeit der vervollkommneten Geräte, die uns jetzt für die Kultivierung 
des Moores zur Verfügung stehen. Ein exakter vergleichender Versuch 
wurde nach der Richtung auf einer Jungfräulichen Fläche des Ver- 
suchsfeldes im Maibuschermoor ausgeführt. " 

Bei den vergleichenden Versuchen mit verschieden starken Kalk. 
mengen ist es trotz aller Vorsicht bis jetzt nicht möglich gewesen, den 
ungünstigen Wirkungen stärkerer Kalkgaben mit Erfolg entgegenzu- 
wirken. Trotzdem auf den stärker gekalkten Parzellen eine mindestens 
ebenso tiefe Ackerkrume vorhanden ist als auf den schwach gekalkten, 
trotzdem nach dem Ergebnis der analytischen Bodenuntersuchung. die 
stark gekalkten Flächen ebenso reich oder reicher sind an allen Pflanzen- 
nährstoffen, schlagen Jie Erträge auf denselben zurück. Hierfür von 
den Ergebnissen dieses Jahres nur ein besonders charakteristisches Bei- 
spiel, das die Versuchsfläche F, die die 5. Frucht trägt, liefert. Die 
Differenzdüngung und der bei derselben erzielte Ertrag pro ha ergibt 


sich aus folgender Zusammenstellung. Versuchsfrucht war Hafer. 

Korn Stroh 
Ohne Kalk, Phosphorsäure als kalkfreies Düngemittel 0 0 
Ohne Kalk, Phosphorsäure als kalkhaltige Thomasschlacke 3222 Ay 4700 Ag 
Phosphorsäure in Form von Thlomasmehl, außerdem auf 


i ha 1000 kg Kalk . . 2 2 nn nn nn. 2933 „ 4500 .. 

2000 „ ee a ir 4649 „ 

3000 „ u. 8 ara 2808 >, 3989 „ 
Phosphorsäure in Form eines kalkfreien Düngemittel und 

außerdem 3000 kg Kalk pro ha .". „0. 2355 „ 3924 „, 


Der Kalk der Thomasschlacke, der im Laufe der fünf Jahre zu- 
geführt worden ist, genügt für den Hafer, der nach der Richtung durch- 
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aus nicht zu den bedürfnislosen Pflanzen gehört, völlig zur Erzeugung 
einer ansehnlichen Ernte, mit steigenden Kalkgaben sinkt der Ertrag. 
Andererseits zeigt die absolute Fehlernte auf der mit kalkfreien Dünge- 
mitteln behandelten Parzellengruppe, daß Kalk auf dem vorliegenden 
Boden erforderlich ist; bei Zufuhr von Kalk zu der im übrigen kalk- 
freien Düngung steigt der Ertrag auf dieselbe Höhe wie auf der mit 
Thomasmehl und derselben Kalkmenge (3000 kg pro ha) versehenen 
Parzellengruppe. Beispiele ähnlicher Art lassen sich vielfältig aus den 
Ergebnissen der Versuche im Maibuschermoor beibringen. Diese un- 
günstige Wirkung des Kalks wird auch nicht durch Stalldüngung oder 
Gründüngung aufgehoben, und sie tritt auch auf den ausschließlich mit 
tierischem Dünger gedüngten Flächen auf. Die Vegetation macht in 
extremen Fällen auf den stark gekalkten Flächen einen stickstoffbe- 
dürftigen Eindruck auch selbst dann, wenn eine starke Stickstoffdüngung 
gegeben ist. Es liegt der Gedanke nahe, daß die reichlich vorhandenen 
Pentosane durch Steigerung der Tätigkeit der Denitrifikationsbakterien 
die Ausnutzung der Stickstoffdüngemittel auf Hochmoor erschweren 
und in um so höherem Grade, je weniger sauer, also je stärker gekalkt 
der Boden ist. Wenn bei stickstoffseammelnden Pflanzen (Leguminosen 
die Rückschläge bei stärkeren Kalkungen nicht oder doch nicht immer 
und nicht in dem Maße auftreten wie bei stickstoffzehrenden, so mag 
das darin begründet sein, daß die stickstoffsammelnden Pflanzen, sobald 
sie wirksame Knöllchen erlangt haben, nicht auf den gebundenen Stick- 
stoff des Bodens oder der Düngung angewiesen sind. Auch die des- 
öfteren beobachtete ungünstige Wirkung der starken Untergrundskal- 
kungen hängt vielleicht hiermit zusammen. Alle diese Beobachtungen 
und Erwägungen machen es zunächst notwendig, die Kalkmengen für 
die Oberflächenschicht vorerst auf ein zulässig geringes Maß zu be- 
schränken und ferner bei Untergrundskalkung höchstens 1000 kg Kalk 
pro ha in den Untergrund zu bringen, bis die Ursachen der ungünstigen 
Wirkung größerer Kalkmengen in Oberfläche wie SEN endgültig 
aufgedeckt sind. 


Die Versuche im Ilmenau-Meliorationsgebiet. 


Die planmäßig fortgesetzten Versuche bestätigen auch in diesem 
Jahre die bereits im Vorjahre gemachte Erfahrung, daß selbst auf 
reichen Marschböden, namentlich Wiesen, und bei anspruchsvollen 
Ackergewächsen eine Wirkung der künstlichen Düngemittel eintritt. 
So wurden an Rüben geerntet auf 1 ha auf verschiedenen Versuchs- 
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flächen 75050, 75260, 75400 kg; der gewöhnliche Ertrag wird zu 
etwa 40000 kg pro ha angegeben. Die Lockerung des Untergrundes 
in der Pflugfurche auf etwa 10 cm Tiefe hat besonders zu Rüben 
günstig gewirkt. ı 


Die Arbeiten auf den regulierten Höfen im Geeste- 
meliorationsgebiet. 


Auf den beiden unter Aufsicht der Moor-Versuchsstation bewirt- 
schafteten Höfen treten die guten Wirkungen der rationelleren Bewirt- 
schaftung deutlich hervor. Namentlich hat das Wiesen- und Weideland, 
auf dessen Meliorierung zunächst besonderer Wert gelegt wurde, sich 
auffallend in seinen Erträgen gehoben. 


Die Versuche mit Kanalaushubmassen im Marcardsmoor. 


Nach den bisherigen Versuchen erscheint, namentlich wenn man 
die durchgehends viel ungünstigeren Versuchsbedingungen für die Vege- 
tation -auf den Parzellen mit älterem Moöortorf in Betracht zieht, der 
Schluß berechtigt, daß der ältere Moortorf nicht entfernt die kultur- 
feindliche Bodenart ist, für die er vielfach gehalten wird. 


Die Versuche auf Bewässerungswiesen im Meliorationsgebiet 
Bruchhausen-Syke-Thedinghausen. 


Die planmäßige Bewässerung der Versuchsparzellen konnte erst 
im Winter 1902/1903 durchgeführt werden. Was die Hauptfrage bei 
diesen Versuchen angeht, die düngende Wirkung der Bewässerung und 
die Notwendigkeit einer stärkeren oder schwächeren Beidüngung mit 
Kunstdünger neben der Bewässerung, so geben die bis jetzt vorliegen- 
den Ergebnisse nach dieser Richtung schon eine recht deutliche Ant- 
wort. Der Kaligehalt des zum Bewässern benutzten Wassers ist ziemlich 
hoch, und wenn dieses Wasser auch eine Düngung mit Kali nicht ganz 
unter allen Umständen zu ersetzen vermag, so ermöglicht es doch in 
jedem Fall die Herabsetzung der sonst zur Düngung üblichen Mengen 
von Kalisalzen. Dagegen waren die in dem Wasser enthaltenen Mengen 
von Phosphorsäure so gering, daß in dieser Hinsicht in keinem Fall 
eine pflanzennährende Wirkung des Wassers konstatiert werden konnte. 
Jedenfalls wird nach wenigen Jahren für die zweckmäßige Düngung 
der Wiesen in obigem Meliorationsgebiete ein sicherer Aufschluß durch 
die Versuche erlangt werden. 
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Die Versuche auf Sandboden. 


Zwei Versuche über die Wirkung eines verschieden tiefen Unter- 
bringens der Gründüngung auf Sandboden ergaben, daß das tiefe 
Unterpflügen der Serradella ihre Wirkung im ersten Jahre ungünstig 
beeinflußte. Ein Versuch, die Stickstoffwirkung von Geestemünder Fisch- 
abfällen (5.27% Stickstoff) zu Kartoffeln festzustellen, ergab, daß der 
Preis dieses Fischabfalldüngers selbst wenn eine bemerkbare Nach- 
wirkung eintritt, ein zu hoher ist. Einige mit Abfällen der Wollkäm- 
merei Blumenthal, sogen. Wolldünger mit 3.26% Stickstoff, angestellte 
Düngungsversuche machen es wahrscheinlich, daß in diesem Wolldünger 
ein für leichten Sandboden wirksames Stickstoffdüngemittel vorliegt 
dessen Wirkungewert durch Fortsetzung der Versuche noch genauer zu 


ermitieln ist. 


Die Tätigkeit der Ems-Abteilung der Moor-Versuchsstation 


Bei der großen Nässe wirkten die vor sieben Jahren auf den bei 
den Versuchskolonaten in Hebelermeer gelegten Faschinen und Drain- 
röhren bei unterirdischer Entwässerung viel schneller und vollkommener 
als offene Gräben. Außerordentlich bewährte sich auch auf den Hoch- 
mooren im Emsgebiet für Klee- und Grasflächen, namentlich auch wenn 
sie beweidet werden, eine schwere glatte Walze, deren SOnKb mit 

Wasserfüllung bei 1 m Länge ca. 800 kg betrug. 

Ausführlich wird über die Fortschritte berichtet, welche die alten 
links-emsischen Moorkolmien seit der Einführung des Kunstdüngern 
gemacht haben. Ganz besonders sind es die Kolonien Hebelermeer im 
Kreise Meppen und Neurhede im Kreise Aschendorf, in denen früher 
die Armut am größten war. 


Die Tätigkeit des chemischen Laboratoriums in den Jahres 
1902 und 1903. 


‚Von den 928 bezüglich 745 in den beiden letzten Jahren zur 
Untersuchung gelangten Bodenproben werden mehrere, die von allge- 
meinerem Interesse sind, besonders hervorgehoben und besprochen. Ein 
durchweg recht gutes Material lieferten die Torfstreuproben, die auf 
Veranlassung der D. L. G. für die Landwirtschaftliche Ausstellung in 
Hannover zur Untersuchung gelangten. Mehrere derselben waren außer- 
gewöhnlich trocken, gaben dabei fast keinen Staub und besaßen ein 
hervorragend hohes Aufsaugungsvermögen für Flüssigkeiten. So nahmen 
100 Gewichtsteile des lufttrockenen Materials bis zu 2100 Teile, 100 
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Teile des vollkommen trocken gedachten Materials bis über 2600 Teile 
Wasser auf. Ä 

Von den eingelaufenen Kontrollproben sei erwähnt, daß über die 
Hälfte sämtlicher untersuchten Kainite minderwertig waren, wogegen 
die untersuchten Proben von 40% Kalisalz sämtlich als vollwertig be- 
zeichnet werden konnten. Ein Futterkalk enthielt 4.5% Fluornatrium, 
ein vegetabilisch phosphorsaures Viehkraftpulver wurde zu einem Preise 
verkauft, der mehr als das Vierfache des Wertes betrug. Da durch 
die Anwendung der künstlichen Düngemittel bekanntlich Früchte erzielt 
werden, die an bestimmten Pflanzennährstoffen reicher sind als die 
Mittelzahlen der Wolffschen Tabellen, so können letztere daher auch 
nicht als Unterlagen dafür dienen, wenn es sich z. B. darum handelt, 
zahlenmäßig festzulegen, welche Mengen an einzelnen Pflanzennähr- 
stoffen eine Ernte dem Moorboden entzogen hat. Durch die Ermittlung 
der Zusammensetzung der verbreitetsten Moorfrüchte, die sowohl Hoch- 
mooren wie Niederungsmooren entstammen, sind hierfür einige Unter- 
lagen geschaffen worden. Der Gehalt der wichtigsten Hochmoor- und 
Niederungsmoorfrüchte an Stickstoff, Kali und Phosphorsäure ist in 
Tabellen zusammengestellt. [D. 218] H. Minßen. 


Eine chemisch-physiologische Methode, 0.00000051 ray Kupfersulfat 
in einer Verdünnung von 1:30000000 nachzuweisen, und die 
Bedeutung derselben für die Pflanzenphysiologie und Pflanzenpathologie. 
Von Dr. R. Ewert, Proskau.!) 


Nachdem Verf. gezeigt hat, daß Kupfer nicht wie das Licht die 
Assimilationstätigkeit der Pflanze erhöht, sondern Stärkeanhäufungen in 
bordelaisierten Blättern eher durch Hemmung des Stoffwechsels zu er- 
klären sind, da das genannte Metall in seinen Verbindungen ein heftiges 
Gift der Diastase ist, so lag es sehr nahe, auf Grund dieser Reaktion 
mit diesem in außerordentlich geringen Mengen noch wirksamen Enzym 
minimale Spuren von Kupfer nachzuweisen. Die besondere Empfind- 
lichkeit dieser Methode beruht daher hauptsächlich darauf, daß die Gegen- 
wart einer geringfügigen, sonst schwer bestimnibaren Kupfermenge die Ein- 
wirkung sehr kleiner Diastasemengen auf verdünnte Stärkelösungen noch 
merklich stört; sie wird daher bei vergleichenden Versuchen entsprechend 


1) Sonderabdruck aus der „Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten“, XIV. Bd., 
Hett 3. 
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der großen Kraftentfaltung, welcher die Enzyme fähig sind, durch eine 
immer größer werdende Differens in der Arbeitsleistung deutlich er- 
kenntlich. 

Das Kupfer kann so tatsächlich noch in der angegebenen Ver- 
dünnung nachgewiesen werden. [860] Volhard. 


Neue Beobachtungen über die Phthiriose des Weinstocks. 
Von L. Mangin und P. Viala.') 


Verff. haben in früheren Mitteilungen dargelegt, warum die Schild- 
laus des Weinstocks, Dactylopius Vitis, die in den Mittelmeerländern 
in den oberirdischen Organen der Stöcke ziemlich häufig auftritt, nur 
in Palästina die unter dem Namen Phthiriose bekannte Krankheit er- 
zeugt, hervorgerufen durch eine Symbiose zwischen der Schildlaus und 
dem Pilz Bornetina Corium. Das unterirdische Leben der Schildlaus 
ist, wie Verff. zeigten, auf die gegenwärtige Trockenheit des Klimas von 
Palästina zurückzuführen. Das Jahr 1903, das außerordentlich regen- 
reich für den Süden Syriens verlief, brachte nun eine Änderung in die 
Lebensbedingungen des Parasiten. Man konstatierte in der Tat an den 
von dem üppig entwickelten Laube beschatteten Stellen der Weinstöcke 
und an den von der Krankheit befallenen Teilen eine ungewöhnlich 
große Menge von Schildläusen. Zu Ende der Regenzeit häuften sich 
die Insekten in großer Zahl am Grunde der Stöcke an, wo, sie durch 
ihre fortgesetzten Stiche eine außerordentliche Vegetation von Bornetina 
Corium hervorriefen. Verff. haben von Rischon-le Zion bei Jaffa Mycel- 
massen erhalten, welche nicht weniger als 4 kg wogen; indessen sollen 
auch solche von 6 bis 8 kg nicht ungewöhnlich sein. Die Massen ver- 
längern die dichte Hülle, welche den Wurzelstock umgibt und steigen 
nach der Oberfläche des Bodens empor, über welche hinaus sie sich in 
Form von unregelmäßig abgerundeten konischen oder zylindrischen 
Blöcken erheben, die etwa mit an ihrer Basis verschmolzenen Zucker- 
rüben zu vergleichen wären. Diese Gebilde können ein Gewicht von 
800 bis 1000 9 erreichen; sie haben gewöhnlich einen Durchmesser von 
8 und eine Höhe von 20 cm. Ihre Konsistenz ist etwa die des Kau- 
tschuks oder eines komprimierten Baumwollenballens. Der Längsschnitt 
ist von schneeweißer Farbe und zeigt ein regelmäßiges, geschlossenes 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 529. 
Ceutralblatt. Februar 1906. y 
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und homogenes (Pseudoparenchym-)Gewebe, außer an der Oberfläche 
beim Kontakt mit dem Boden, wo derselbe mit Erdteilchen durchsetzt. 
und grau gefärbt ist. Die dem Lichte ausgesetzte Oberfläche der Mycel- 
ballen ist mit dunkelbraunschwarzen Warzen bedeckt; hier findet sich 
braunes Pseudoparenchym, von welchem sich, perpendikulär zur Ober- 
fläche, sporenbildende Fäden absondern. 

Als die besten Nährmittel zur künstlichen Züchtung des Pilzes 
erwiesen sich mit Weinsäure (1°/,0) und Zucker (5°/00) versetzte Karotten- 
bouillon und mit Weinsäure leicht angesäuerte Äpfelmarmelade. Die auf 
dem letzteren Medium gewonnenen schneeweißen Mycelmassen, deren 
Entwickelung nur durch die Dimensionen des Kulturgefäßes gehemmt 
war, wogen 227 g auf ein Volumen von 220 cem, zeigten indessen 
nur unvollkommene Sporenbildung. ZReichlichere Sporenbildung bei 
geringerer Mycelentwickelung ergab sich auf Bohnenbouillon, die mit 
10/00 Weinsäure und 5°/,, Zucker versetzt war. Bei Reisbouillon end- 
Ich, wo das Mycel bei langsamer Sporenbildung ein glasiges durcha 
scheinendes Aussehen hatte, wurde die Bildung von Alkohol beobachtet. 
Bei noch weiteren Variierungen der Kulturmedien bestätigte sich der 
Einfluß derselben auf die Struktur des Pilzes der Phthiriose und be- 
sonders auf die Gestaltung der Sporen, deren Farbe und Ausstattung 
die größten Unterschiede zeigten. Alle diese von dem norınalen Typus 
mehr oder weniger verschiedenen Variationen konnten aber bei den bis- 
herigen Versuchen der Verff. immer wieder auf diesen zurückgeführt 
werden, sobald die Sporen auf die geeigneten Medien übertragen wurden. 

Neuere Versuche zeigten nun, daß unter gewissen Bedingungen der 
Einfluß des Mediums ein dauernder sein kann und glauben Verff. auf 
diese Weise zu einer neuen Form des Pilzes gelangt zu sein. Auf 
Kürbispüree nämlich entwickelten sich die Kulturen in so absonder- 
licher Weise, daß man glauben konnte, es mit einer von Bornetina 
Corium ganz und gar verschiedenen Spezies zu tun zu haben. Die 
Oberfläche des Mycelgewebes war mit kleinen an ihrer verbreiterten 
Basis verschmolzenen, harten, sporentragenden Säulchen bedeckt, die 
eine Höhe von 2 bis 3 cm erreichten. Die Sporen waren vollkommen 
farblos und mit glänzenden sehr langen, getrennten Stäbchen bedeckt; 
nur auf sehr alten Kulturen nahmen die zuletzt gebildeten Sporen eine 
leichte braungelbe Färbung an. Wurden nun die auf Kürbis entwickelten 
weißen Sporen auf solche Kulturmedien übertragen, welche gewöhnlich 
‚lie dunkelsten Sporen liefern, so entstanden neue Individuen mit kaum 
gefärbten Sporen, die jedenfalls von den normalen braunen Sporen sehr 
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verschieden waren. Serienkulturen, welche nacheinander auf Kürbis 
ausgeführt wurden, lieferten nach der 6. Serie Sporen, welche wasser- 
hell blieben, wenn man sie auf die anderen Medien übertrug. Auf 
Bohnenbouillon fingen dieselben erst wieder von der 6. Serie an, sich 
leicht zu färben. Es schien also hier eine neue Form des Pilzes vor- 
zuliegen und gedenken Verff. dieselbe durch fortgesetzte Kulturen auf 
dem genannten Medium noch genauer zu fixieren. (510) Richter. 


_— 


Technisches. 





Über die Selbsterhitzung des Heues. 
Von F. W. J. Boekhout und J. J. Ott de Vries.') 

Es ist eine von alters her bekannte Tatsache, daß, wenn Heu in 
nicht durchaus trockenem Zustande gewonnen wird, in dem Haufen 
Wärmeentwicklung stattfindet, welche man als Selbsterhitzung bezeichnet. 
Fast jedes Heu, wie man es in den feuchten Gegenden Hollands ge- 
winnen kann, muß einigermaßen der Selbsterhitzung unterworfen ge- 
wesen sein zur Abtötung der Schimmelsporen, sonst tritt bei dem üblichen 
Feuchtigkeitsgrade die Gefahr des Verschimmelns ein. Dies ist dann 
die gelinde, günstige Selbsterhitzung. Ganz anders ist es aber, wenn 
der Feuchtigkeitsgrad ein zu hoher geblieben ist. Die Temperatur steigt 
dann weit über die gewünschte hinaus, und es entsteht so ein süßlicher, 
an Pumpernickel erinnernder Geruch; das Heu selbst wird schwarz und 
spröde, so daß man es mit der Hand fein reiben kann; es besitzt als- 
dann schon keinen Fütterwert mehr und schießlich kann auch durch 
bisher noch unbekannte Ursachen Selbstentzündung eintreten, namentlich 
wenn das Heu in der Scheune aufbewahrt wird oder in einem gut 
beschützten Diemen angehäuft ist. Diese starke Erhitzung des Heues 
tritt nicht gleichmäßig durch den ganzen Diemen auf, vielmehr findet 
man verschiedene Brühstätten, die mehr oder weniger durch die Heu- 
massen verteilt sind. Im allgemeinen pflegt man die Ursachen der Selbst- 
erhitzung Bakterien zuzuschreiben, eine Annahme, die freilich noch sehr 
der Bestätigung bedarf. 

Zur Erhaltung eines Einblickes in den Verlauf des Prozesses haben 
die Verff. Temperaturbestimmungen an einigen Haufen mit starker 
Selbsterhitzung gemacht. Die Temperatur zeigte in zwei Haufen 85° 
resp. 96° C. Auch das Gas in den Diemen kam zur Untersuchung 


1) Centralblatt für Bakteriologie. II. Abt. Bd. XII No. 22bis 24, S. 675 bis 681. 
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und zeigte die Analyse desselben folgende Zusammensetzung: 7.0% 
Kohlensäure, 12.4% Sauerstoff und 80.6% Stickstoff. Verglichen mit 
der Zusammensetzung der atmosphärischen Luft ist hiernach Kohlen- 
säure gebildet worden, dagegen Sauerstoff verschwunden, und zwar in 
größerer Menge, als es für die entstandene Kohlensäure höchstenfalls 
notwendig war. Zur Untersuchung der Änderungen, welche in der 
Zusammensetzung des Heues eintraten, entnahmen die Verff. dem ersten 
Haufen eine Portion stark erhitzten Heues und in der unmittelbaren 
Nähe eine zweite Portion, welche nicht durch Selbsterhitzung gelitten 
hatte. Die Zusammensetzung dieser beiden Proben war auf Trocken- 


substanz umgerechnet folgende: 


Durob Selbst- Normales 
erbitzung gelitten Heu 
% % 


Asche. . . 2 2 2 2 2.2..2.92 8.4 
Eiweiß . . . 2 2.2.2220. 115 10.8 
Pentosane . . . 2 2.2.2.2...%20.6 24.0 
Rohfaser. . . 2 2 2 2 02020..8354 31.6 
Rohfett . . . 2 2 2 2 2 2. 0 8A . 2.0 
Stickstofffreie Extraktstoffe ecke 7202 23.2 


Wenn man diese Zahlen miteinander vergleicht, so geht daraus 
hervor, daß durch die Selbsterhitzung der Asche-. Eiweiß-, Rohfaser- 
und Rohfettgehalt zunimmt, der Gehalt an Pentosanen und stickstoff- 
freien Extraktstoffen dagegen verringert wird. Es verschwinden also 
bei diesem Prozesse an erster Stelle stärke- und zuckerähnliche Substanzen. 

Die bei der Selbsterhitzung entstehenden Dämpfe reagieren stark 
sauer und erinnern im Geruche an Ameisensäure, deren Vorhandensein 
denn auch von den Verff. nachgewiesen werden konnte. Im allgemeinen 
geht aus den bisherigen Betrachtungen hervor, daß die Selbsterhitzung 
des Heues ein Prozeß ist, bei welchem: 

1. Wärme entwickelt wird, welche wenigstens nahezu 100° C. er- 
reichen kann; 

2. Pentosane und stärkeäbnliche Stoffe angegriffen werden; 

3. Ameisensäure gebildet wird. 

Dagegen ist es eigentlich von vornherein unmöglich einen Mikro- 
organismus als die direkte Ursache der Selbsterhitzung zu betrachten, 
schon mit Rücksicht auf die hohe Temperatur, welche hierbei entwickelt 
wird. Das Leben ist unter solchen Bedingungen nicht denkbar, zwar 
würden Bakteriensporen bestehen können, aber weil sie ein latenter 
Zustand des Lebens sind, können sie hier nicht im Spiele sein. Würden 
Mikroorganismen eine Rolle spielen, so könnte vielleicht der Prozeß in 
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der Weise erklärt werden, daß man annehme, daß dieselben einen 
pyrophoren Zustand des Heues schufen, und daß durch den Sauerstoff 
im Haufen eine allmähliche Oxydation entstehe, welche die Temperatur 
so hoch auftrieb. In diesem Falle würde man erwarten können, daß 
eine starke Mikroorganismenentwicklung an der Stelle stattfände, an 
der eine starke Selbsterhitzung anfängt. Man müßte also dieselben 
nachweisen können. Trotzdem ist es den Verff. nie gelungen, Mikro- 
organismen unter diesen Umständen nachzuweisen, und weder durch mikro- 
skopische Betrachtung noch durch Kultivierung. Diese verschiedenen 
Tatsachen kombiniert, lassen es sehr fraglich erscheinen, daß Mikro- 
organismen die Ursache der Selbsterhitzung im Heu sind. 

Im allgemeinen ist als feststehend zu betrachten, daß die Selbst- 
erhitzung des Heues nicht ein Prozeß sein kann, welcher der Lebens- 
äußerung von Mikroorganismen zugeschrieben werden muß. Man würde 
nun annehmen können, daß man es hier entweder mit einem Enzym 
oder mit einem physiologischen Prozeß zu tun hätte, aber in beiden 
Fällen muß doch immer wieder eine sekundäre Wirkung des Sauer- 
stoffes angenommen werden, weil die bei Selbsterhitzung konstatierte 
Temperatur weit über die Maximumtemperatur der Enzymwirkung oder 
der Lebensfähigkeit der Pflanzenzellen liegt. Bei beiden Anschauungen 
muß vorausgesetzt werden, daß erst ein pyrophorer Zustand des Heues 
eintritt, und daß durch Oxydation die Temperatur dann weiter steigt. 
Falls es jetzt möglich wäre, ein Produkt wie selbsterhitztes Heu in 
solcher Weise zu erhalten, daß Enzymwirkung oder physiologische 
Prozesse ausgeschlossen wären, dann würde daraus hervorgehen, daß 
auch diese Anschauungsweisen über Selbsterhitzung unrichtig sind. 
Durch ein besonderes Verfahren gelang nun den Verff. die Herstellung 
eines solchen Produktes, dessen Analyse folgende Zusammensetzung 


ergab: 
Behandeltes Normales 


Heu Heu 

% % 
Asche. . . 2 2 2 2.222.122 9.8 
Eiweiß . . 2 2 2 2 2220.88 71.5 
Pentosane . . . : 2 2.2.2..889 22.6 
Rohfaser. -. . . 2 2 2.22.6557 26.6 
Rohfett . . . .: 2 2 2 2 20 41 3.0 
Stickstofffreie Extraktstoffe. . . 10.8 30.5 


Gleich wie bei der natürlichen Selbsterhitzung geht aus der Ver- 
gleichung beider Analysen hervor, daß der Asche-, Eiweiß, Rohfaser- 
und Rohfettgehalt gestiegen ist, während der Pentosangehalt und die 
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stickstofffreien Extraktstoffe stark zurückgegangen sind. Es dürfte hierbei 
noch auf eins hinzuweisen sein, nämlich daß, während der Aschegehalt 
zugenommen hat mit 2.4% in der Trockensubstanz oder etwa 25% des 
ursprünglichen Aschegehaltes, der Rohfasergehalt mit 29% in Jer Trocken- 
substanz oder mit 109% des ursprünglichen Gehaltes steigt. Hieraus 
geht hervor, daß bei der Selbsterhitzung Zersetzungen stattfinden, infolge 
welcher Körper auftreten, welche nicht durch verdünnte Lauge oder 
Säure in Lösung gebracht werden können und also bei der Analyse 
als Rohfaser in Betracht kommen. Aus allen diesen Tatsachen kommen 
die Verff. zu der Schlußfolgerung, daß die Selbsterhitzung des Heues 
nicht verursacht werden kann durch Bakterien, wie bis jetzt die allge- 
meine Annahme war, sondern daß es ein chemischer Prozeß ist. Die 
Wärmeentwicklung, die man konstatiert, muß also von chemischen 
Einwirkungen herrühren. Welche Stoffe aber aufeinander einwirken, ist 
schwer zu bestimmen und wird vorläufig wohl unerklärt bleiben. Zwar 
sehen. wir Pentosane und stickstofffreie Extraktstoffe verschwinden, aber 
das Agens, welches diese Stoffe zersetzt, steht noch im Dunkeln. . Auch 
die Notwendigkeit des Wassers bedarf einer nähern Aufklärung und 
zwar gibt sie Veranlassung zu mancherlei philosophischen Betrachtungen. 
Ganz aufgeklärt ist die Selbsterhitzung des Heues also noch nicht, fest 
steht aber, daß sie auf eine chemische Wirkung zurückzuführen ist, 
Nach Ansicht der Verff. dürfte überhaupt mancher Prozeß, welcher 
bisher als eine Folge der Bakterientätigkeit oder Enzymwirkung betrachtet 
wird, in Zukunft sich als ein rein chemischer erweisen, so z. B. unter 
anderm die Tabaksfermentation. s [148] Honcamp. 


Neuere Milchpulver. 
Von Dr. C. Knoch.!) 

Die Forderungen, welche man an ein Milchpulver zu stellen hat, 
sind folgende. Da das Milchpulver lediglich aus Milch gemacht ist, so 
darf es vor allem keine andern Bestandteile enthalten als diejenigen, 
welche in der Milch selbst vorhanden waren. Irgendwelche Zusätze 
selbst in minimalster Dosis, etwa konservierter Art, sollen nicht darin 
sein. Zweitens muß das Milchpulver seine Bestandteile in demselben 
Verhältnis, wie sie in der Milch vorkommen, enthalten, so daß die aus 
dem Pulver regenerierte Milch dieselbe Zusammensetzung hat, wie die 
zur Bereitung des Pulvers verwandte besaß. 

Diese beiden Forderungen sind verhältnismäßig leicht zu erfüllen ; 

1) Milch-Zeitung, Leipzig 1904: No. 44, 45, 46. 
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weit schwieriger ist dies bei der noch wichtigeren dritten Forderung: 
Die einzelnen Bestandteile des Milchpulvers sollen die gleichen mor- 
phologischen und physiologischen Eigenschaften haben wie die derRohmilch. 

Das Hauptprinzip der Milchpulverherstellung ist das Trocknungs- 
verfahren. Aber gerade hierdurch gehen die wertvollen Eigenschaften 
der Milchbestandteile verloren; das Fett verliert seinen fein verteilten 
Ennulsionszustand, das Eiweiß sein Quellungsvermögen. 

Unter den in der Praxis angewendeten Trocknungsverfahren steht 
der Häufigkeit nach die Wasserentziehung durch Wärme obenan. 
Hierauf beruht das Verfahren von Just-Hatmaker, wobei die Milch 
in dünnster Schicht auf einen mit einer Geschwindigkeit von sechs 
Umdrebungen pro Minute um eine horizontale Achse rotierenden, mit 
gespannten Dämpfen auf 120° erhitzten Hohlzylinder gelangt; die schnell 
zu einer dünnen Milchhaut ausgetrocknete Milch wird in noch feuchtem 
Zustande abgeschabt und an. der Luft nachgetrocknet. Allerdings ist 
bei dieser Arbeitsweise nie die Gewähr geleistet, daß durch die hohe 
Erhitzung nicht doch ein Teil des Eiweißes denaturiert wird. In der 
Tat besitzt auch das so hergestellte Milchpulver nur eine sehr unvoll- 
kommene Löslichkeit, weshalb Hatmaker in seinem Patent sogar einen 
Zusatz von Alkalien verlangt. Aber auch das Fett ist nicht mehr in 
feinst verteiltem Zustande vorhanden, sondern schwimmt auf der rege- 
nerierten Milch in Form großer „Augen“. 

Letztern Übelstand sucht der bekannte Suppengewürzfabrikant 
Maggi dadurch zu vermeiden, daß er der Austrocknung eine Homoge- 
nisierung vorausschickt, wodurch dann das Fett allerdings in emulgiertem 
Zustande verbleibt, die Denaturierung des Eiweißes jedoch nicht auf- 
gehoben wird. 

Campell-Amerika verdampft das Wasser der Milch durch Ein- 
dampfen von Heißluft in dieselbe. Die resultierende, breiförmige Masse 
wird in rotierenden Zylindern weiter getrocknet, zerkleinert, mit steriler 
Heißluft nachgetrocknet in komplizierten Apparaten; ein etwas um- 
ständlicher Weg, um doch nur denaturiertes Eiweiß zu erhalten. 

Einen anderen Weg zur Herstellung eines Nähreiweißes aus Milch 
schlägt Charles Lewis ein. Er fällt nämlich den Käsestoff durch 
Alkohol, preßt den Niederschlag ab und trocknet ihn bei 64 bis 65°; 
durch heiße Luft wird die hornartige, gemablene Masse von Alkohol 
befreit. Da aber das Eiweiß durch Alkohol ebenfalls denaturiert. wird, 
so erfüllt auch dies Nährpulver nicht die genannten Forderungen. 

Das einzige Verfahren, nach welchen man in der Tat quellungs- 
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fähiges, natives Eiweiß gewinnt, ist das von Ole Bull Wimmer- 
Kopenhagen. Es beruht auf der Verdampfung des Wassers im Vakuum 
bei 50° unter ständiger Bewegung der Milchmasse. Vollkommen ist 
indes auch das nach diesem Verfahren hergestellte Milchpulver nicht, 
da man durch Behandlung mit kaltem Wasser das Eiweiß nicht za 
„lösen“ vermagen, sondern nur durch Aufkochen. 

Unter allen bisher bekannten Milchpulvern ist demnach siöch keins, 
welches allen Anforderungen gerecht würde; sie beweisen nur, daß das 
Grundprinzip der Eiweißtrocknung noch nicht gefunden ist. Vielleicht 
aber braucht man gar nicht so viel Gewicht auf die Nativität des Ei- 
weißes zu legen. Wichtiger ist es, nach Ansicht des Verf., das Eiweiß 
der Magermilch derartig zugänglich zu machen, daß es an Stelle von 
Hühnereiweiß verwendet werden kann. [146] Popp. 


Über die Konservierung der Mehle durch Kälte. 
Von Balland.') 

Verf. hat über die Veränderungen, welche die Mehle beim Auf- 
bewahren in der Kälte erleiden, Untersuchungen angestell. Die be- 
treffenden Muster verschiedenster Qualitäten wurden in kleine Leinwand- 
säckchen verpackt und in zwei Gruppen geteilt, von denen die eine im 
Magazin verblieb, während die andere drei Jahre lang im Eisschranke 
bei einer Temperatur gehalten wurde, welche zwischen + 2° und —2° 
 schwankte. Die auf die Bestimmung des Wassers, des Klebers, der 
Fettstoffe und der Azidität sich erstreckende Analyse lieferte die folgenden 
Resultate, auf 100 Teile bezogen: 

I. Zu Anfang des Versuches. 


Feinmeble Gries- 

a c mehl 

Wasser . . . 12.90 12.80 12.80 12.85 
Feuchter Kleber .. 29.10 29.76 29.92 — 
Fettstoffe . . . . 193 1.30 1.50 3.85 

Azidität . . .». . 0 0.031 0.088 0.062 


Der auf die gewöhnliche Weise durch Auswaschen aus den Fein- 
mehlen gewonnene Kleber ließ sich leicht vereinigen; er war fest und 
dehnbar. Aus dem Griesmehle konnten kaum 14 bis 15% Kleber 
isoliert werden. 

II. Nach dreijähriger Lagerung im Magazin. 


Feinmehle Gries- 

a b ° mehl 

Wasser . . . 12.00 10.95 12.14 11.66 
Feuchter Kleber 23.70 24.10 26.28 — 
Fettstoffe . . . . 10 1.20 1.50 315 

Azidität . . . . 040 0.088 0.098 0.176 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 139, p. 473. 
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Die Mehle waren weißer als zu Anfang; sie schienen verbraucht, 
waren bitter und ungeeignet zur Ernährung. Der Kleber ließ sich 
schlecht vereinigen, er war krümelig und hatte jede Elastizität 
verloren: sein Wassergehalt betrug nur 64,5%. Aus den mit Äther 
erschöpften Feinmehlen wurden 29% Kleber guter Qualität extrabiert. 
Die Fettstoffe waren vertreten mit 64% alkohollöslichen Fettsäuren 
und 36% unlöslichen Öle. Das Griesmehl lieferte keinen Kleber 
mehr, seine Fettstoffe enthielten 56% Fettsäuren. 


IH. Nach dreijähriger Aufbewahrung im Eisschrank. 


Feinmehle Gries- 

a b r mehl 

Wasser. . . . . 16.» 17.40 17.60 17.90 
Feuchter Kleber . 29.30 29.80 30.20 —_ 
Fettstoffe . . . . 1.0 1.20 1.40 3.12 

Azidität . -. . . 0.01 0.029 0.034 0.058 


Die Mehle waren sehr feucht, von fadem Geschmacke und dumpfem 
Geruche. Diese Mängel rührten offenbar von der im Überflusse vorhan- 
denen Feuchtigkeit her. Der Kleber ließ sich sehr gut vereinigen; er 
war homogen, weich und wasserreicher als die obigen (Wassergehalt 
=71%). In den entfetteten Feinmehlen fand sich dieselbe Menge 
Kleber. Die Fettstoffe und die Azidität haben sich, wenn man die 
Wasseraufnahme der Mehle in Rücksicht zieht, nicht verändert. Die 
Fettsäuren waren mit 38% vertreten. Aus dem Griesmeble konnten 
18% Kleber und aus ‚demselben vorher entfetteten Produkte 26% 
extrahiert werden. Die durch Äther extrahierten Fettstoffe enthielten 
29% Fettsäuren. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, daß die Zersetzung der Mehle 
durch die Kälte aufgehalten wird, und daß dieselben auf diese Weise 
in vollkommen frischem Zustande erhalten werden könnten, falls die 
Wasseraufnahme verhindert würde. Wie aus dem Obigen ersiohtlich, 
waren die Mehle beim Aufbewahren im Magazin weißer geworden; es 
ist dies eine seit lange beobachtete noch nicht erklärte Tatsache, welche 
Verf. auf die Fettstoffe zurückführt. Je mehr Öl ein Mehl enthält, 
um so mehr ist dasselbe gefärbt; die Entfärbung geschieht in dem Maße, 
wie das Öl in Fettsäure umgewandelt wird. [147] Richter. 
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Über die Zymase und die alkoholische Gärung. 
Von P. Maze&.!) 

Im Laufe seiner Untersuchungen über die Kohlehydraternährung 
der Pflanzen und der Mikroben hatte Verf. Gelegenheit, die Rolle der 
Zymase bei der Assimilation des Zuckers und den Platz, den dieselbe 
unter den schon bekannten Diastasen der Verdauung einnimmt, zu 
präzisieren. Diese seine neuen Ansichten über die Gärung werden in 
der vorliegenden Arbeit zusammengefaßt und alsdann der Mechanismus 
der Einwirkung der Zymase auf das Zuckermolekyl erläutert. 

Die Bildung der Zymase stellte sich bisher als eine auf eine mehr 
oder weniger große Zahl von lebenden Zellen beschränkte Funktion 
dar und schien in der Mehrzahl der Fälle eine Art Anomalie zu be- 
deuten. Verf. hat nun gezeigt, daß die Spaltung des Zuckers in Alkohol 
und Koblensäure ein sehr allgemein verbreitetes Phänomen bei den 
unter normalen Lebensbedingungen befindlichen Zellen ist. Die Zymase 
ist eine a@robe Diastase und ihre Einwirkung auf den Zucker muß als 
ein Verdauungsprozeß angesehen werden. 

Nicht alle Pflanzen eignen sich in gleicher Weise zur Demonstration 
dieser Tatsache. Unter den höheren Pflanzen hat Verf. die besten 
Resultate bei der Erbse erhalten. Besonders geeignet dazu sind die 
Schimmelpilze; sie regenerieren bedeutende Mengen Zymase, wenn man 
sie von der Luft abschließt und sind meistens imstande, den gebildeten 
Alkohol zu assimilieren, sofern ihnen der zeitweilig entzogene Sauerstoff 
wieder zugeführt wird. Besonders bei Eurotiopsis Gayoni lassen sich 
die Bedingungen der Bildung und der Zerstörung der Zymase Schritt 
für Schritt verfolgen, sogar durch direkte Isolierung der Diastase. Verf. 
gelang es auf diese Weise festzustellen, daß die Zymase in den strikt 
aeroben Zellen ausschließlich bei Berührung mit der Luft entsteht. 
Der Gehalt an Zymase vermindert sich mit dem Alter der Zelle und 
verschwindet bald vollständig. Ihre Bildung unter Luftabschluß bei 
den Pflanzen, welche frei davon schienen, muß nicht als eine wirkliche 
Neubildung, sondern als eine mebr oder weniger langsame und immer 
nur teilweise Regeneration der Diastase angesehen werden, welche ver- 
ändert war, oder die einfach ibre Aktivität verloren hatte. 

Die so häufig bei den Pflanzen und in den tierischen Geweben 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 1514. 
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beobachtete alkoholische Gärung unter Ausschluß von Sauerstoff, die 
sich als ein vereinzeltes und anormales Phänomen darstellte, muß also 
als die Fortsetzung einer diastatischen Einwirkung, die ihren Ursprung 
im normalen Leben hat, angesehen werden. Die pflanzlichen und 
tierischen Zellen. sind aber meistens sehr arm an Zymase, weil diese 
Diastase, sobald sie eingewirkt hat, wieder zerstört wird, wahrscheinlich 
unter dem Einflusse der Oxydationsprozesse. Verf. versuchte vergebens 
sie aus den Samen oder Keimpflanzen der höheren Pflanzen zu ge- 
winnen. Auch wenn er genau nach der Vorschrift Stoklasas ver- 
fuhr, welcher die Diastase aus pflanzlichen und tierischen Zellen 
extrahiert zu haben behauptet, erhielt er nur Resultate, die durch 
Mikroben verursachten Fermentationen zugeschrieben werden mußten. 
Aus diesem negativen Ergebnis indessen darf noch nicht der Schluß 
abgeleitet werden, daß die Diastase nicht in geringer Menge in den 
Zeilen vorhanden sei. 

Im ganzen kann als sicher angenommen werden, daß die Zymase 
in den lebenden Zellen, aöroben und anaeroben, sehr verbreitet ist. 
Sie häuft sich indessen mit Vorliebe an bei Abwesenheit von Sauerstoff 
und ist hierfür ein treffender Beweis das Beispiel der Hefe. Die obigen 
Schlußfolgerungen beziehen sich auf die aörobe Hefe; die Hefe aber 
entwickelt sich ebenfalls unter Luftabschluß, wodurch sie sich von den 
Schimmelpilzen und von den anderen strikt aeroben Pflanzen unter- 
scheidet. Wenn sie sich bei Abwesenheit von Sauerstoff vermehrt, so 
erzeugt sie Zymase, die sich unter diesen Bedingungen anhäuft. Verf. 
hat gezeigt, daß die anaörobe Sprossung der Hefe durch einen beson- 
deren Verdauungsprozeß des Zuckers ermöglicht wird, nämlich durch 
die Spaltung desselben in 3 Moleküle Essigsäure. Schon Buchner 
und Meisenheimer haben das Auftreten von Essigsäure bei der Ein- 
wirkung des Hefesaftes auf den Zucker direkt nachgewiesen, ohne in- 
dessen auf die physiologische Rolle desselben aufmerksam zu machen. 
Durch diesen Prozeß erlangt die Hefe die Fähigkeit, zu gleicher Zeit 
den Alkohol zu assimilieren ohne Mitwirkung des Luftsauerstoffes. Die 
alkobolische Gärung stellt sich also auch bei der anaöroben Hefe als 
ein Verdauungsakt des Zuckers dar. Die einmal gebildete Zymase aber 
fährt fort zu wirken, unabhängig von der Hefe, welche nach einigen 
Tagen oder bisweilen nach einigen Stunden zu wachsen aufhört. Die 
Jurch die Spaltung des Zuckers in Alkohol und Kohlensäure disponibel 
gewordene Energie addiert sich zu derjenigen, welche aus der Autophagie 
der Hefe resultiert, wodurch eine schnelle Erhöhung der Temperatur 
der Gärbottiche bedingt ist. 
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Bezüglich der Art der Einwirkung der Zymase auf das Zucker- 
molekül müssen wir annehmen, daß die Milchsäure als Zwischenprodukt 
zwischen Zucker und Alkohol auftritt, und daß dieselbe ihrerseits in 
* Alkohol und Kohlensäure gespalten wird. Es ist dies bereits vor der 
Entdeckung Buchners durch Fitz beobachtet worden. Verf. hat das- 
selbe bei der Einwirkung von Eurotiopsis auf die Milchsäure konstatiert 
und seitdem die Zymase als aus 2 Diastasen bestehend charakterisiert, 
von denen die eine den Zucker in Milchsäure umwandelt, während die 
andere die genannte Säure in Alkohol und Kohlentäure zerlegt. 

Bei-der Hefe halten sich. die beiden Diastasen das Gleichgewicht, 
derart daß die Milchsäure niemals in freiem Zustande auftritt. Wenn 
man aber den Hefesaft nach dem Verfahren von Buchner herstellt, 
so können die Ursachen der Zerstörung der Zymasen in ungleicher 
Weise auf dieselben einwirken. Läßt man also den Hefesaft auf den 
Zucker einwirken, so muß man eine unregelmäßige Bildung von Milch- 
säure beobachten. Die neuerlichen Feststellungen Buchners und 
Meisenheimers bestätigen diese Schlußfolgerungen. Die genannten 
Autoren betrachten die Milchsäure ebenfalls als ein Zwischenprodukt 


zwischen den gärungsfähigen Hexosen und dem Alkohol. 
[306) Richter 


Studien über die Einwirkung der Maltase-Konstanz des Fermentes. 
Von Ch. Philoche.!) 

Von Cr. Hill wurde gezeigt, daß, wenn man eine sehr konzentrierte 
Glykoselösung mit Maltase versetzt, Maltose bezw. Isomaltose gebildet 
wird. Verfasserin hat diese Einwirkung vom kinetischen Standpunkte 
aus genauer studiert. Bevor aber die Frage der unter dem Einflusse 
der Maltase sich vollziehenden Syntbese erörtert werden konnte, war zu 
untersuchen, 1. ob das Ferment während der ganzen Dauer der Ein- 
wirkung sich selbst vergleichbar bleibt, und 2. in welcher Weise die 
Schnelligkeit der Hydrolyse verändert wird, wenn man die Maltase auf 
eine gewisse Menge Maltose, welcher wachsende Dosen Glykose zugesetzt 
wurden, einwirken läßt. 

Die Versuche wurden bei 40° ausgeführt. Die verwendete Maltase 
war die der Takadiastase. Um festzustellen, ob das Ferment immer 
sich selbst vergleichbar bleibt, konnte ein zweifacher Weg eingeschlagen 
werden: 1. man ließ das Ferment auf Lösungen einwirken, welche ver- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 779. 
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schiedene Mengen Maltose und Glykose enthielten, z. B. Maltose 6%, 
Maltose 4% + Glykose 2%, Maltose 2% -+ Glykose 4% und verglich 
die Schnelligkeit der Hydrolyse in bestimmten Zeitabschnitten; 2. man 
ließ eine gewisse Menge des Fermentes auf die Maltose einwirken, fügte 
dann zu verschiedenen Zeiten von neuem bestimmte Mengen Maltose 
hinzu und verfolgte die Geschwindigkeit der Hydrolyse nach diesen 
Zusätzen. Im folgenden ist zunächst die erste Methode zur Anwendung 
gelangt. Die Zahlen geben die nach verschiedenen Zeitintervallen hydro- 


lysierten Maltosemengen an 
If. Maltose 4% III. Maltose 2% 


Dauer I. Maltoso 6% + Glykose 2% + Glykose 4% 
3Stunden . 2 2 22 2202020.082 0.200 0.193 
I, Er a 0.107 0.262 0.240 
I: 0.146 0.327 0.100 
9 e 0.207 0.428 0.567 
2 „ 0.364 0.464 0.680 
4 „ 0.490 0.515 0.740 
il „ 0.546 0.574 0.774 
ss _ 0.695 0.650 0.80 
4 „ 0.830 0.770 0.56 
99 0.940 0.800 0.86 


ul 


Wenn wir die zweite Serie mit den ersten vergleichen, so sehen 
wir, daß nach 3 Stunden 20% Maltose hydrolysiert sind, also pro 100 cem 
4X0.20 = 0.80 9. Die Lösung enthält sonach zu dieser Zeit 3.20 9 
Maltose und 2.8 9 Glykose; sie ist vergleichbar der Serie I zu der Zeit, 
wo die Menge hydrolysierter Maltose = . : oder = 0.47 ist. Dies ist 
aber etwa nach 24 Stunden der Fall (0.49), man muß also die Ge- 
schwindigkeit der Hydrolyse von I nach 24 Stunden mit der Anfangs- 
geschwindigkeit von Serie II vergleichen. Wir finden an hydrolysierten 
Mengen (in beiden Fällen auf 6 9 Maltose pro 100 ccm bezogen): 


Erste Serie. Zweite Serie. 

Nach 4 +7 h......6056 |! NachTh......0..605 
„ M+24, . . 0.0.0.0. u NDR er 0 
„ 4450... .0.0.0.08 u AB a ne er a DER 
„ MA+H-T5,.. 09 u A a en ee 2 ERS 


Die ersten Zahlen der beiden Serien sind also einander fast 
gleich, woraus hervorgeht, daß die Geschwindigkeit der Hydrolyse zu 
Anfang der zweiten Serie dieselbe ist, wie die Geschwindigkeit der 
Hydrolyse der ersten Serie nach 24 stündiger Einwirkung der Maltase. 

Dasselbe Resultat erhält man, wenn man die Schwankungen in 
der Ablenkung der Polarisationsebene bei beiden Reihen vergleicht. 


» 
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Für Reihe I wurde gefunden, daß die Drehung von der 24. bis zur 
48. Stunde sich um 1° 28° verminderte; bei Reihe II ward währen!] 
der ersten 24 Stunden eine Verminderung um 1° 36’ konstatiert. Die 
Verminderung der Drehung von der 24. bis zur 74. Stunde bei Reibe I 
betrug 3° 54’, diejenige während der ersten 48 Stunden bei Serie II 
4 28°. 

Aus den Untersuchungen ergibt sich, daß, wenn man die Maltase 
(Takadiastase) bei 40° einwirken läßt, die Aktivität des Fermentes 
während der ersten 24 Stunden nicht verändert wird, das Ferment also 
sich selbst vergleichbar bleibt. [218] Richter. 


Über den Einfluss des Bauerschen Extraktes auf die Gärkraft der Hefe. 
Von Dr. Franz R. von Bandrowski.?) 


Die Entwicklung einer Hefe wird im allgemeinen nicht allein durch 
die Quantität der sich in einer Zuckerlösung befindenden Stickstoff- 
körper, sondern noch mehr oder mindestens ebensoviel durch die Qualität 
d. h. durch die Form ihrer Verbindung beeinflußt. Es ist bekannt, 
daß die Hefe überhaupt nur den löslichen Stickstoff assimilieren 
kann und auch von diesem nur denjenigen, welcher leicht durch die 
Zellmembran diffundiert. Bezüglich des ungleichen Wertes der einzelnen 
Stickstoffverbindungen liegen eine ganze Reihe Untersuchungen vor. 
Man kann nun die Stickstoffkörper in einem Hefegut entweder durch 
Zugabe einer genügenden Menge Grünmalz oder Roggen (Roggenmehl) 
oder auch einer ähnlichen Kombination von diesen Körpern vermehren; 
dagegen ist der Gedanke, diese natürlichen stickstoffreichen Körper durch 
künstlich dargestellte zu ersetzen, erst im letzten Jahrzehnt in Aufnahme 
gekommen. Man wußte nämlich, daß die Hefe selbst mit viel Stick- 
stoff und Mineralsalzen ausgestattet ist und ging nun in der Folge 
davon aus, sie selbst als Stickstoffproduzenten zu verwenden. Infolge- 
dessen hat man anfangs den wässerigen Auszug der Hefe zur Anstellung 
der Maischen anzuwenden versucht und hierbei konstatiert, daß eine 
solche Lösung die Gärung beschleunigie. Weitere von gutem Erfolge 
begleitete Versuche betrafen eine Hefelösung, welche der sogenannten 
selbsttätigen Gärung unterworfen war. Es sind nun im Laufe der letzten 
Jahre eine ganze Anzahl derartiger meist patentierter Hefeextrakte auf- 


1) Zeitschrift für das landw. Versuchswesen in Österreich VII. Jahrg. 
No. 7, S. 495 bis 515. 
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gekommen, von denen jedoch für vorliegende Arbeit nur der Bauersche 
Hefeextrakt in Betracht kommt. 

Bauer gewinnt seinen Hefeextrakt folgendermaßen: „Die abgepreßte 
Bierhefe wird samt Hopfenharz und Hopfengerbsäure (wahrscheinlich 
mit entsprechender Menge Wasser) in offenen Gefäßen bei einer Tempe- 
ratur von 30—40° C. der Selbstgärung überlassen. Wenn die Aecidität 
der Lösung ihr Maximum erreicht hat, und die herausgenommene Probe 
kein fällbares Eiweiß mehr aufweist, wird der Prozeß unterbrochen, mit 
einem kleinen Teile des flüssigen Produktes eine frische Portion Hefe 
versetzt und dieselbe der gleichen Operation unterworfen. Die auf diese 
Art präparierte Hefe stellt eine Flüssigkeit vom spezifischen Gewicht 
1.08—1.09 dar; sie läßt sich leicht durch Eindampfen in eine zähe 
braune Masse von intensivem, angenehmem Geruche umwandeln. Nach 
Angaben des Erfinders nun soll die Zugabe des Extraktes zum Hefe- 
gut die Gärkraft heben und infolgedessen auch die Gärungsfrist ab- 
kürzen, in besonderen Fällen aber sogar die Ausbeute an Alkohol von 
1 kg Stärkemehl bis zu 64 4 —% heben; dabei soll auch durch die 
Anreicherung des Hefegutes mit Stickstoff die Zugabe des Malzes weg- 
fallen, und das Malz bei Bereitung der Hefe durch den Extrakt voll- 
kommen ersetzbar sein. | 

Verf. hat nun eine ganze Reihe von Versuchen angestellt, einmal 
um den Wert des Bauerschen Extraktes überhaupt festzustellen und 
um weiterhin die Frage zu entscheiden, ob der Bauersche Extrakt wirklich 
das Malz in einem Hefegute- vertreten kann. Auf Grund der hierbei 
erhaltenen Resultate kommt nun Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Der Bauersche Extrakt kanı die Malzzugabe zum Hefegut 
vertreten, zufolge der in ihm enthaltenen leicht assimilierbaren Stick- 
stoffkörper ünd unter der Bedingung, daß die entsprechende Maische 
zum Hefegut genügend konzentriert ist, also genug viel für die Ent- 
wicklung der Hefe nötigen Kohlehydrate enthält; in diesem Falle 
kann die Gärkraft einer Extrakthefe viel größer sein als einer gewöhn- 
lichen Hefe. 

2. Die im Extrakt enthaltenen Stickstoffkörper werden durch die 
Hefe viel leichter assimiliert als die des Malzes und als der allgemein 
als gute Hefenahrung anerkannte Asparaginstickstoff. 

3. Die auf Maischen aus verschiedenen Kartoffelvarietäten geführte 
Hefe kann auch eine verschiedene Gärkraft äußern, sie ist von der 
Menge und Qualität der in den Kartoffeln enthaltenen Stickstoff’körper 
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abhängig. ._Amidreiche Kartoffelsorten sind für die Hefe wahrscheinlich 
viel geeigneter. 

Bezüglich der Rentabilität und praktischen Verwertung des Bauer- 
schen Hefeextraktes läßt sich zur Zeit noch kein abschließendes Urteil 
fällen, da die vorliegenden Versuche im kleinen ausgeführt wurden, 
hierüber aber nur der eigentliche Betrieb in der Brennerei selbst ent- 
scheiden kann. (930) . Honcamp. 


Von der Einwirkung der Oxydationsmittel auf die Reinheit der 
industriellen Fermentationen. 
Von H. Alliot und G. Gimel.'!) 


Die bei der industriellen Gärung als schädlich in Betracht kommen- 
den Mikroben können entweder aörober oder anaerober Natur sein. 
Die ersteren sind von geringerer Bedeutung, da die Zeit, welcher sie 
zu ihrer Entwicklung bedürfen, in keinem Verhältnisse steht zu der kurzen 
Dauer der industriellen Fermentationen, die bisweilen in 30 Stunden 
beendet sind. Verff. haben daher bei ihren Untersuchungen über die 
Einwirkung der Oxydationsstoffe auf die Entwicklung der betreffenden 
Organismen nur diejenigen berücksichtigt, welche ohne Sauerstoff leben 
können, und zwar erstreckten sich die Untersuchungen auf die Fermente 
der Butter- und Milchsäuregärung. Zu gleicher Zeit wurde dabei die 
Wirkung der Oxydationsstoffe auf die Reinheit der alkoholischen Gärung 
und den Verlauf der letzteren studiert. | 

Als Versuchsgefäße dienten 2litrige Pasteursche Kolben, welche 
mit Bierwürze beschickt wurden, die mit 0.5 9 H, SO, pro 2 angesäuert 
war. Jeder Kolben erhielt 10 ccm Bakterienreinkultur und außerdem 
pro 2 0.2 bezw. 0.5 bezw. 1 g eines der folgenden Zusatzstoffe, nämlich 
Natriumhypochlorid Na C1O,: Calciumbypochlorid CaCl, O,, Eisenchlorid 
Fe, Cl,, chlorsaures Kali KC1O,, Kaliumperchlorat KC1O,, Kalium- 
bichromat K, Cr, O,, Mangansuperoxyd MnO, und Weasserstoffsuper- 
oxyd H,0Og:. Die Temperatur wurde während der Dauer der Veısuche 
auf 32° C gehalten und die Entwicklung der bakteriellen Fermentation 
durch mikroskopische Beobachtungen und acidimetrische Bestimmungen 
kontrolliert. Im folgenden sind als Beispiel die Resultate eines dieser 


t) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 911. 
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Versuche mit Buttersäurebakterien wiedergegeben, bei welchen je 1 9 
ler Zusatzstoffe pro verwendet wurde: 


Säuremenge, als H, 80, berechnet, pro / 
SE EEE SUB, EEE EEE EEE" 


Bezeichnung der Kolben nach 2tägiger nach 4tägiger 
Gärung Gärung 

g 9 

No. 0 Kontrollkolben . . . . 1.85 2.7 

„ 1 Natriumhypochlorid . . 13 1.9 

» 2 Calciumhypochlorid . . 1.2 1.8 

„ 3 Eisenchlorid . . . . . 1.7 2.5 

„ 4 Chlorsaures Kali . . . 1.5 2.15 

„ 5 Kaliumperchlorat . . . 1.35 2.0 

„ 6 Kaliumbichromat . . . 1.8 2.6 

„  < Mangansuperoxyd . . . 1.25 1.8 

„ 8 Wasserstofisuperoxyd . . 1.2 1.7 


Am stärksten bakterientötend wirkte also das Wasserstoffsuperoxyd; 
für die Praxis würden als die am meisten wirksamen Abtötungsmittel 
das Caleiumhypochlorid, sowie das Mangansuperoxyd in Betracht kommen. 
— Nun zeigen aber die Oxydationsstoffe neben ihrer zerstörenden 
Wirkung den pathogenen Bakterien gegenüber noch die Eigenschaft, 
lie Sprossung der Hefe in hohem Maße zu begünstigen, wodurch natur- 
gemäß die Gärkraft und somit die Alkoholausbeute erheblich beeinträchtigt 
werden müssen. Man dürfte also die Oxydationsmittel nicht während 
les ganzen Verlaufes der Gärung auf die Hefe einwirken lassen. Die 
besagte Eigenschaft würde dagegen bei der Einleitung des Gärprozesses 
von großem Vorteil sein, wo es gilt, möglichst schnell eine reichliche 
Zellbildung herbeizuführen und zugleich das Eindringen der Bakterien 
zu verhindern. Verff. empfehlen daher die Anwendung der Oxydations- 
stoffe bei der Einleitung der Fermentationen, wo durch dieselben ein 
3facher Vorteil erzielt wird: 1. Abtötung der schädlichen Bakterien, 
2. beschleunigte Vermehrung der Hefezellen und 3. Verschwinden von 
etwa in der Maische in freiem Zustande oder als KHSO, enthaltener 
schwefliger Säure. 1216] Richter. 


Centra blatt. Februar 1908. 10 
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Salpeterdüngungsversuche des Deutschen Hopfenbau -Vereins. Von Prof. 
Dr. Fr. Wagner-Weihenstephan.!) Aus den Gesamtergebnissen der drei- 
jährigen Salpeterdüngungsversuche lassen sich folgende Sätze ableiten: 


1. 400 kg Chilisalpeter pro Hektar verursachten bei einer ausgiebigen 
Grunddüngung mit Thomasmehl und 40%igem Kalidüngesalz eine mittlere 
Ertragsvermehrung von 109-120 kg Hopfen, 650 kg Chilisalpeter eine solche 
von 204—215 kg. 

2. Eine landesübliche Stallmistgabe erreichte in Wirkung allermeistens 
nicht die schwächere Salpeterdüngung. (400 kg pro ha.) 


3. Wurden ein Drittel der ganzen in Betracht kommenden Salpetermenge 
bereits im Herbst und zwei Drittel im darauffolgenden Frühjahr gestreut, so 
trat hierdurch gegenüber der ausschließlichen Frühjahrsgabe eine kleine, 1 
bis 2% betragende Ertragssteigerung ein. 


4. Erhielten die Pflanzen außer der LO BULE keinen Chilisalpeter, 
so erfolgte sehr häufig infolge Stickstoffmangel Frühreife der Dolden; letztere 
zeigte sich auch wiederholt bei der Stallmistdüngung. 


5. Je größer die nn innerhalb der angegebenen Grenzen war, 
um so später trat die Doldenreife ein. 


6. Die Qualität der Dolden war bei der stärkern Salpetergabe im all- 
gemeinen eine etwas bessere als bei der geringern, Die mit Hilfe von Stall- 
mist oder einer Grunddüngung allein produzierten Hopfen blieben in ihrer 
Qualität wiederholt hinter den best bointierten Proben zurück. Im speziellen 
zeigte sich öfters das Aroma bei der kräftigern Salpeterdüngung etwas stärker 
ausgeprägt als bei der schwächern. 


7. Durch die Zufuhr von Salpeter wurden die Dolden tiefer grün: blieb 
der Salpeter weg, so trat häufig ein leichteres Grün der Dolden auf. 


8. Pflanzen ohne Salpetergabe widerstanden den nachteiligen Einflüssen 
großer Trockenheit sowie pflanzlicher und tierischer Schädlinge weniger gut 
als solche bei Aufbringung von Salpeter. Auch vergilbten im erstern Falle 
häufig die untern Blätter. Die gleiche Erscheinung zeigte sich öfters bei der 
Stallmistdüngung in abgeschwächtem Maße. 


9. 100 kg Salpeter verursachten je nach at Wuchs und Produk- 
tivität der Pflanzen sowie Bodenbeschaffenheit einen Mehrertrag von 30 bis 
100 kg Hopfen und noch darüber. 


10 Bei der stärkern Salpeterdüngung war der Bruttogewinn ungefähr 
doppelt so groß (232 .4 im Mittel pro Aa) als bei der schwächern (118 .4# im 
Mittel pro ha). (PA. 306) Böttcher. 


Düngungsversuche des deutschen Hopfenanbauvereins mit Stalldünger unter 
Beigabe von Kunstdünger in den Jahren 1901/1903. Von Dr. Fr. Wagner?) 
In den Jahren 1901,1903 wurden Düngungsversuche bei Hopfen mit Stallmist 
allein resp. mit Stalldünger und Kunstdünger ausgeführt. Es sollte die Frage 
beantwortet werden, ob 1. darch Beigabe von leichter löslichen künstlichen 
Düngemitteln zum Stallmist die Wirksamkeit des Stalldüngers gesteigert 
werden könne, und ob 2. im bejahenden Falle eine angemessene Zugabe von 

= 

ı) Mitteil. d. Deutschen Hopfenbau -Vereins. nach Wochenblatt d, landw. Vereins in 
Bayern, 1904, “3. Jhrg.. 8. 1832. 

?) Wochenblatt des Landwirtschaftl. Vereins in Bayern, 1904, Nr. 29. 
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phosphorsäure- und kalihaltigen Düngemitteln allein schon für eine hohe und 
qualitätsvolle Ernte hinreiche, oder ob außerdem noch eine mäßige Menge 
einer leicht löslichen Stickstoffverbindung zu verabreichen sei. 


Der Versuchsplan war folgender: 


Parzelle I. Stalldünger in landesüblicher Menge. 

Parzelle II. Stalldünger, dazu noch pro ha: 750 kg Thomasmehl und 
400 kg 40%iges Kalisalz. 

Parzelle III. Gleiche Qualität Stalldünger, Thomasmehl, Kalisalz wie 
bei Pärzelle II, dazu 175 kg Chilisalpeter. 


Der Versuch wurde in ganz gleicher Weise, meistens bei denselben 
Pflanzen, 3 Jahre hintereinander bei 38 Produzenten angestellt. Je nach Ein- 
flaß der Witterung, Sorgfalt der Versuchsanstellung etc. konnten zu den Berech- 
nungen im günstigsten Falle die Resultate von 18 Versuchen herangezogen 
werden. Thomasmehl und Kalisalz wurden stets im Herbst ausgestreut, der 
Chilisalpeter dagegen wurde stets im Frühjahr nach dem Schneiden des Hopfens 
gegeben. Fast ınan die Resultate der dreijährigen Versuche zusammen, so 
resultieren im Mittel folgende Zahlen, wenn man den Ertrag der Parzelle I 
(Stalldünger allein) = 100 setzt: 


Patzelle I... 2 2 2 2 2 2 2 220.130 
er Eh: van Srnnas una ars a ee Narr ee I 
er EN a ea ie Br ar en 1282 


. Vorstehenden Zahlen zufolge erliöhte im Mittel von 3 Jahren eine Bei- 
gabe von Thomasmehl und Kalisalz zum Stalldünger den Ertrag um 11.8% 
und der noch extra weiter zugeführte Chilisalpeter (Parz. III) denselben um 
weitere 12.4%. Daraus geht die Bedeutung der Ergänzung des Stickstoff- 
vorrats im Boden für gewisse Fälle klar a ebenso auch erkennt man 
deutlich die Wirkung einer Zufuhr von Kali und Phosphorsäure. 


Die Qualität des Hopfeus wurde durch die Beigabe von künstlichem 
Dünger außer dem Stallmist nicht verändert; die geernteten Produkte weichen 
uar sehr wenig nach dieser Hinsicht voneinander ab. 


‚Zum Schluß stellt Verf. noch eine Tabelle über die Rentabilität seiner 
Hopfendüngungsversuche auf. Wie die Zahlen aufweisen, waren die Mehr- 
erträge im 3jährigen Mittel bei Parzelle II und III sehr respektabel; der 
mittlere Bruttogewinn (Kosten für Kunstdünger abgezogen) stellte sich auf 
rund 80 .4 (Parz. II) und 200 .4 (Parz. III) pro ka. Es hatte somit die 
relativ schwache Salpetergabe den durch Thomasmehl und Kalisalz bewirkten 
Bruttogewinn um das 2!/,fache gesteigert. 100 Ag Chilisalpeter bewirkten 
eine mittlere Ertragssteigerung von 7 kg Hopfen. 


Die Anwendung künstlichen Düngers für die Hopfenkultur hat sich also 
sehr bewährt; hoffentlich tragen diese Versuche dazu bei, den wichtigen 
Düngesalzen auch in den Hopfengegenden weitern Eingang zu verschaffen. 

[D. 208] , Volhard. 


Versuohe über die Eisenaufnahme von Spinat bei Düngung mit Eisensalzen. 
Von O0. v. Czadek.!) Die wichtige Rolle, welche die Eisensalze im mensch» 
lichen Organismus spielen, ist hinlänglich bekannt. Es sind auf dem Markte 
infolgedessen eine Unmenge Eisenpräparate erschienen, welche überall da nach- 
helfen sollen, wo die Natur nicht genügend Eisen im Organismus gebildet hat. 
Da nun zweifellos mit diesen Eisenpräparaten eine große Verschwendung ge- 
trieben wird, insofern, als ein großer Teil der eingeführten Eisensalze der 
Körper wieder unausgentitzt verlassen und nur ein geringer Bruchteil wirk- 
lich assimiliert wird, so muß man nach einer Form sucheır, in der das Eisen 


I) Zeitschrift für landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1904, Heft 2. 
10* 
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möglichst vollkommen resorbiert wird. Verf. will nun dieses Ziel dadurch 
erreichen, daß er Pflanzen, speziell Gemüse, mit möglichst hohem Eisengehalt 
züchtet; solches mit Eisen angereichertes Gemüse (Spinat) würde diesen Stoff 
in he leicht resorbierbarer Form dem Organismus bieten. 

ie zunächst in dieser Richtung durchgeführten Versuche wurden mit 
Spinat nach der üblichen Art in Vegetationsgefäßen angestellt. Die Gefäße 
enthielten 11.5 Xg Erde und wurden mit 0, 0.5 und 2% Eisenhydroxyd ver- 
setzt. Das Eisenoxydhydrat wurde aus Eisenchlorid durch Fällen mit Am- 
moniak hergestellt und sofort nach dem Decantieren mit destilliertem Wasser 
verwandt. Der ausgesäte Spinat zeigte anfänglich fast keine Unterschiede 
in der Entwicklung, bei fortschreitendem Wachstum traten aber solche auf, 
und zwar zu Ungunsten der mit Eisen gedüngten Pflanzen. 
Die Analysen ergaben nun folgenden Eisengehalt, berechnet auf Trocken- 


substanz: 


Kein Eisenzusatz . . . . . 0.030% Eisen 
0,5% se ne 00, 
„ y„ . . . - 0.230 „ „? 


Wie aus diesen Zahlen ersichtlich ist, hat sich der Eisengehalt gan 
wesentlich vermehrt; die Düngung mit 2% Eisenhydroxyd dürfte aber zu hoch 
sein, da in diesem Falle bereits eine wesentliche Verminderung der Ernte 
eintrat. 

Zunächst handelt es sich nun darum, jene Mengen von Eisendüngung 
zu bestimmen, bei welchen eine erhebliche Anreicherung von Eisen in der 
Spinatpflanze noch stattfindet, ohne dem Wachstum der Pflanze Eintracht zu 
tun. Diese Mengen durften mit eine Eisengabe von 1% gewiß schon erreicht 
on Wahrscheinlich werden sich auch andere „Eisenpflanzen“ ähnlich ver- 

alten. 
Für die Eisentherapie würde ein solches Gemüse, welches erhöhte Eisen- 
mengen nur in organisch gebundener Form enthält, und das natürlich gar 
keine der Mängel besitzt, welche auch dem besten Eisenpräparate anhaften. 
jedenfalls in hobem Maße willkommen sein. Verf. gedenkt diese Versuche 
weiter fortzusetzen. [Pfl. 529) Volhard. 


Die Natur der IanDE NO SDDDL VOL ARD in Weizenkleie. Von A. J. Patten 
und E. B. Hart.!) Die Untersuchungen der Verff. führten zu folgenden Er- 
gebnissen: Der gesamte in der Kleie vorhandene lösliche Phosphor ist orga- 
nischer Phosphor. Er findet sich darin in Forın des Magnesiumcalciumkalium- 
salzes einer phosphororganischen Säure, die wahrscheinlich mit der Anhydrooxyme- 
thylendiphosphorsäure Posternaks identisch ist und der Formel (, H, P, & 
entspricht. Die Alkalisalze der Säure sind in Wasser leicht löslich, weniger 
löslich sind das Caleium- und Kupfersalz, noch weniger das Baryum- und 
Strontiumsalz. Die Säure konnte bisher bereits aus einer größern Anzahl von 
Samenarten, so aus denen der Rottanne, der Erbsen, Bohnen, des Kürbis, der 
Lupine, sowie auch aus Kartoffel- und andern Knollen und aus Zwiebeln 


gewonnen werden, scheint sumit im Pflanzenreich sehr verbreitet zu sein. 
i . [588] Richter 


Einige Notizen über das Lupeol. Von E Schulze.?) Da es von Inter- 
esse war, auch ein Lupeolpräparat anderer Herkunft zu untersuchen als 
Likiernik, so stellte auf Veranlassung des Verf. Castoso ein solches aus den 

leichtalls lupeolhaltigen Samenschalen von Lupinus albus her und zwar nach 

em von E. Ritter für die Abscheidung von Cholesterinen aus Fett angegebenen 
Verfahren. Nach den Eigenschaften des erhaltenen Produktes ist zu schließen, 
daß die Samenschalen auch von Lupinus albus ein Lupeol liefern, welches für 
identisch mit dem aus Lupinus Inteus dargestellten erklärt werden kann. 


1} Amer. Chem. Journ., 1904, 5641; nach Chemiker-Ztg. Rep.) 190%, 8. 196. 
2) Ztschr f. physiol. Chem., 1904, Bd. #41. S. 4714. 
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Mit Zustimmung von A. Likiernik berichtigt Verf. einige Angaben, die 
in der Abhandlung desselben sich finden. Der Bchmelepnnkt des Lupeols liegt 
nicht bei 205°, sondern bei 211—212°; auch der Schmelzpunkt des Lupeol- 
benzoats ist zu niedrig angegeben, dasselbe schmilzt nicht, bei 250°, sondern 
erst bei 265— 266°. Diese Unterschiede sind auf den ungleichen Reinheits- 
zustand der betr. Präparate zurückzuführen. Das Lupeolazetat schmilzt nicht 
bei 223°, sondern bei 141—142°. Doch muß erwähnt werden, daß Likiernik 
bei Analyse dieses Azetats für den Kohlenstoftgehalt eine um 0.5% tiber den 
berechneten Wert liegende Zahl fand, wuraus zu schließen ist, daß diesen 
Azetat noch freies Lupeol beigemengt war. 

Das starke Ansteigen des Schmelzpunktes, welches sich bei den Lupeol- 
präparaten nach häufiger. Wiederholung des Umkristallisierens bemerkbar 
macht, würde am leichtesten durch die Annahme zu erklären sein, daß in 
dem Rohprodukt ein dem Lupeol sehr ähnlicher Körper als Beimengung: sich 
findet, dessen Entfernung erst durch öfteres Umkristallisieren gelingt 

IPA. 583) Böttcher. 


Wanderung und Rückwanderung des Stickstoffes und der wichtigsten 
Aschenbestandteile im Blatt und Stengel von Polygonum sachalinense. Von 
Prof. Dr. J. Seißl.!) (Mitteilung der agrikulturchemischen Versuchsstation 
der Köniz]. böhmischen landwirtschaftlichken Akademie Tetschen- Liebwerd.) 
Verf. gibt zunächst einige Literaturangaben, die alles das enthalten, was bis 
Jetzt über diesen Gegenstand gearbeitet worden ist. Dieselben sind z. T. 
sehr widerspruchsvoll, so daß eine neue Bearbeitung der Frage durchaus an- 
gemessen erscheint. Verf. benntzt zu seinen Versuchen Polygonum sacha- 
linense. Diese Pflanzen standen auf einem 1'/, qm großen Versuchsbeete in 
genügender Anzahl, so daß jeden Tag innerhalb 14 Tage je eine Pflanze ge- 
erntet werden konnte. Unmittelbar über dem Boden wurden dieselben ab- 
geschnitten und zur Analyse verwendet. Bei dem verhältnismäßig geringen 
Raume, den die Pflanzen einnehmen, ist nicht anzunehmen, daß die Zusammen- 
setzung des Bodens etwa so verschieden war, um die Entwicklung der Pflanzeu 
zu beeinflussen. Stengel und Blatt wurden gesondert gewogen und verascht. 
In der Asche wurdeu die üblichen wichtigen. Aschenbestandteile festgestellt 
(Stickstoff, Phosphorsäure, Kali, Kalk, Magnesia). Die Ergebnisse sind in 
Tabellen niedergelegt, auf die wir hier mit verweisen. Aus den analytischen 
Daten zieht nun Verf. folgende Schlüsse: 

1. Stickstoff, Phosphorsäure und Kali sind wohl als die eigentlich in 
Rückwanderung begriffenen Bestandteile anzusehen; ihre rückläufige Bewegung 
beginnt ca. mit dem Zeitpunkte des bereits um Mitte Juni erreichten Maximal- 
gehaltes und setzt sich bis zum Schlusse der Vegetation fort | 

2. Schwefelsäure, Magnesia und Kalk stellen im Gegensatze hierzu jene 
Bestandteile dar, welche, einmal den oberirdischen Teilen überwiesen, den- 
selben erhalten bleiben. Schwefelsäure und Magnesia werden in diesen Organen 
ein wenig vermehrt, die Kalkaufnahme dauert bis zum Schluß in gesteigertem 
Maße fort. 

3 Der basische Verlust, welchen Blatt und Stengel infolge der Rück- 
wanderung des Kali erleiden, wird durch die bis zum Schluß fortgesetzte 
kalkaufnahme völlig ausgeglichen Während des Zeitraumes vom 15. Juni 
bis 15. Oktober sinkt der Kaligehalt des Blattes auf rund die Hälfte, jener 
des Stengels auf ein starkes Drittel herab; umgekehrt steigt der Kalkgehalt 
d«3 Blattes innerhalb derselben Zeit auf das doppelte, jener des Stengels um 
etwas mehr als das dreifache empor. (Unter Bezugnahme auf Asche.) 

4. Eine durch Rückwanderung stattfindende Anreicherung des Stengels 
an einem der hierfür in Betracht kommenden Bestandteile läßt sich nur ver- 
einzelt konstatieren. 


ı, Zeitschrift für landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich, 1001, Heft ?°. 
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5. Es ist, wohl selbstverständlich, daß von einem völligen Verschwinden 
der rückwandernden Bestandteile aus den oberirdischen Organen nicht die 
Rede sein kann. 


Die genannten Schlußfolgerungen sind nach Ansicht des Verf. auch für 
andere Blattgewächse gültig, z. B. für Kartoffeln und Rüben. Est ist daher 
von Wichtigkeit, speziell die Blattbestandteile (Rübenkraut, Kartoffeikraut) 
dem Boden so vollstäudig als möglich wieder zurückzugeben, um ihn vor Kalk- 
verarmung zu bewahren. Desgleichen sollten die abfallenden Blätter der 
Bäume so viel wie möglich in dem betreffenden Bodenstück belassen werden, um 
die verlorenen Nährstoffe wieder zu ergänzen. [Pfl. 630] Volhard. 


Welche Vorteile bringt uns das Haoken des Getreides auf schwerem 
Boden? Von Wirtschaftsinspektor Kurt Rubis,!) Neuhaus, Kr. Münsterberg. 
Verf. hat vor zwei Jahren eine mehrreihige, mit verstellbaren Hackmessern 
versehene Handgetreidehacke erfunden, die er sich auch gesetzlich schützen 
ließ. Die neue Hacke sollte 1. die Handarbeit verbilligen, 2. die Leistung 
einer Person erhöhen, wodurch natürlich dann auch Zeit gewonnen wird. Er 
hat nun mit dieser Hacke auch vielfache systematische Versuche gemacht, um 
ihre Leistungsfähigkeit zu erproben. Bei sonst vollkommen gleicher Be- 
stellung ließ er einen Morgen unbehackt, das andere Mal wurde er mit der 
neuen Hacke bearbeitet. Es wurde pro Morgen durch Behacken ein Mehr- 


ertrag erzielt 
Körner Stroh 


6 1.1 4.8 
bei Hafer . . ... | 1a 4) 
; 2.4 24 
bei Gerste \ Y6 39 


Nach Abzug der Unkosten wäre dieser Mehrertrag gleichbedeutend mit 
einem Gewinn von etwa 12 .%4 pro Morgen bei Hafer und 16 .4 pro Morgen 
bei Gerste. Die Erfolge mit der neuen Hacke wären demnach sehr beachtens- 
wert. [Pfl. 683] Volhard. 


Uber die pathologisohe Wirkung künstlich erzeugter elektrischer Funken- 
ströme auf Leben und Gesundheit der Nadelhölzer. Von C. v. Tubeuf?) 
und Zehnder. Verf. hat an bayrischen Nadelhölzern, namentlich Fichten, 
häufig die Beobachtung gemacht, daß die Bäume vom Gipfel aus dürr werden 
und absterben. Er schreibt diese Erscheinung elektrischen Ausgleichungen 
während der Gewitter zu. Diese Erklärung ist von Möller angefochten worden, 
der als Ursache der Gipfeldürre mit Bestimmtheit den Fraß einer Wickler- 
raupe (Grapholita pactolana) erklärte. Verf. bringt nun in aller Ausführlichkeit 
und unter Beifügung zahlreicher Abbildungen die anatomischen Nachweise 
für die völlige Richtigkeit seiner Darstellung. Es besteht ein scharfer Unter- 
schied zwischen diesen Schädigungen und allen andern Erkrankungen der 
Nadelhölzer. Speziell eine charakteristische Bräunung des Bastes im lebenden 
Gewebe ist bei den von Grapholita befallenen Bäumen niemals zu finden. 
Einen so starken Befall durch Grapholita, daß der Gipfel abstarb, fand Verf. 
auch nur an jungen, durch Frosteinwirkung kränkelnden Pflanzen. Auch sei 
das Insekt durchaus nicht an allen gipfeldürren Fichten zu finden; es wird 
nen erst durch den Terpentingeruch des absterbenden Gipfels an- 
gelockt. 


Der anatomische Beweis des Verf. wird nun von Tubeuf in der zweiten, 
mit Zehnder puplizierten Arbeit vervollständigt. Es gelang ihm, durch elek- 


I) Zeitschrift der Landwirtschaftekammer für die Prov. Schlesien, 1904, Heft 22, p. 719. 
?®) Naturwissenschaftliche Zeitschrift für Land- und Forstwissenschaft, 1903, ı. Jahrg, 
p. 1-31, 32-45 und Naturwissenschaftliche Rundschau, 1204, Heft 1], p. 136. 
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trische Funkenströme an Fichten genau die gleichen pathologischen Ver- 
änderungen hervorzurufen. Damit wäre die Richtigkeit der Tubeufschen Er- 
klärung für die Gipfeldürre erwiesen. [Pfl. 6590) Volhard. 


Verfahren zur Herstellung von Alkohol aus Acetylen.) Nachdem D.R.P. 
149893 der Societ& S. Jay & Co. in Paris wird ein Gemisch von Acetylen 
und Weasserstofi, auf welches man bei niederer Temperatur Ozon einwirken 
läßt, direkt in Alkohol übergeführt, weiche Reaktion leicht, schnell und mit 
guter Ausbeute verläuft, so daß sie sich. zur gewerblichen Herstellung von 
Alkohol eignen soll. Zweckmäßig verwendet man hierbei auf ein Rauınteil 
Acetylen vier Raumteile Wasserstoff, welche in einem Gasometer gemischt in 
einem längern Glasbehälter mit nicht über 20 cm Durchmesser geleitet werden 
und kurz vor ihrer Einmündung in denselben mit dem Ozon zusammentreffen. 
Der Glasbehälter endet im Boden mit einem Ablaufrohr, welches in einen 
zweiten Behälter mündet, der mit einem Ableitungsrohr für das überschüssige 
Gas versehen ist. Beide Behälter befinden sich in Gefäßen, in welchen 
Schlangen angeordnet sind, die zur Kühlung derselben flüssige Kohlen- 
säure aufnehmen können. Nach genügender Abkühlung des zuerst er- 
wähnten Behälters reguliert man die Zuströmung des getrockneten Gases 
so, daß aus dem Ableitungsrohre des zweiten Behälters nur Sauerstoff ent- 
weicht, wodurch man die Sicherheit gewinnt, daß alle Gasteile eine völlige 
Reaktion erzeugt haben. Auch soll der bereits gebildete Alkohol infolge der 
Kälte allen weitern chemischen Reaktionen entzogen werden. Was die in 
dem untern Behälter angesammelte Flüssigkeit anbetrifft, so wird dieselbe mit 
Soda neutralisiert und fraktioniert destilliert. Sie enthält Aldehyd und 
Alkohol. Die Ausbeute soll ein Viertel der theoretischen betragen. Wenn 
bezüglich dieses neuen Verfahrens seitens unserer Spiritusindustrie irgend 
welche Befürchtungen auftauchen sollten, so dürften dieselben unbegründet 
sein, da der Preis des nach obigem Verfahren hergetellten Spiritus das mehr- 
fache unseres jetztigen betragen durfte. [243] Honcamp, 


Uber das Eoutfärben von Rotwein. Von W Seifert.?) Aus den Kreisen 
der Praktiker wurde des öftern die Anfrage gestellt, in welcher Weise Kot- 
weine am zweckmäßigsten entfärbt werden könnten, um für den Verschnitt 
ınit Weißweinen verwendet zu werden. Dieselbe Frage wurde anch schon 
von \Weinessigprodnzenten gestellt, nur mit dem Unterschiede, daß es sich 
dabei um fertigen Rotweinessig handelte. Bekanntlich bildet Tierkohle ein 
kräftiges Entfärbungsmittel und wird auch als solches in den verschiedensten 
technischen Betrieben verwandt, doch wirkt es erfahrungsgemäß bei Rotweinen 
nicht genügend entfärlbend. Versuche des Verf. haben nun gezeigt, daß der 
Biutkohle eine außerordentlich entfärbende Wirkung innewohnt und daß z.B. 
tür Schillerweine 100 g Bilutkohle pro Hektoliter in der Regel zur vollstän- 
digen Entfärbung ausreichen. Dagegen sind stark saure Flüssigkeiten, wie 
Essig, schwieriger mit Blutkohle zu enttärben als Weine mit derselben Farben- 
intensität. Im allgemeinen kaun als Regel gelten, daß zur Entfärbung von 
nicht zu dunklen Rotweinen in den meisten Fällen 600—800 g, bei Schiller- 
weinen 100—150 g und bei hellrotem Weinessig 400-600 g Blutkohle pro 
Hektoliter erforderlich sein dürften. Weitere Versuche mit Gelatine und Milch 
behufs Entfärbung von Rotweinen ergaben, daß beide nur sehr schwach 
wirkende Entfärbungsmittel sind Uberhaupt dürfte eine vollständige Ent- 
färbung sehr dunkler Rotweine, ohne deren Zusammensetzung und Qualität 
stark zu verändern, nur sehr schwer, ja wohl unmöglich durchzuführen sein, 
bezüglich der Verwendung von Blutkohle kommt außerdem noch hinzu, daß 
dieselbe sehr hoch im Preise steht und daß das Verfahren ein sehr umständ- 


liches ist. [141] Honcamp. 


ı) Zeitschrift für Spiritusindustrie XXVII. No. 25, 8. 268. 
:) Die Weinlaube, 1904, Nr. 29, S. 3412-346. 
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Uber die Isolierung gärungserregender Enzyme aus Kuh- und Frauenmiloh. 
Von Julius Stoklasa.!) Zur Isolierung der nach den Arbeiten von Arnold, 
Babcock, Russel u. a. in der Kuhmilch vorhandenen Enzyme verfuhr Verfasser 
folgendermaßen: 

Etwa 2 Liter Milch wurde in sterilen Zylindern mit 2 Liter Alkohol und 
3 Liter Ather versetzt. Der sich rasch abscheideude, käsige Niederschlag, 
welche das Rohenzym enthält, wurde schnell durch Leinwand filtriert und ın 
besonders präparierten Kolben bei 30—50° unter Bedingungen getrocknet, 
welche vollkommen jegliche Infektion durch Bakterien ausschloß. 

Mit dem so erhaltenen Enzym stellte Verfasser Gärungsversuche an. 
9-15 g des Rohenzyms brachte er nämlich zu 50 ccm einer 50%igen Laktose- 
lösung und sorgte wieder für völlige Abwesenheit von Bakterien. Die sich 
entwickelnde Kohlensäure wurde in einen Kaliapparat gesaugt und gewogen; 
der Versuch wurde solange fortgesetzt, bis keine Kohlensäure mehr nach- 
gewiesen werden konnte. Darauf bestimmte man die übrigen im Gärkolben 
entstandenen Zersetzungsprodukte, d. bh. Alkohol, Milchsäure und Essigsäure. 

Aus all den angestellten Versuchen geht zur Evidenz hervor, daß in 
dem aus Milch gewonnenen Alkohol-Aether-Niederschlage, welcher vorwiegend 
aus Kasein besteht, gärungserregende Enzyme vorhanden sind, welche bei 
völliger Abwesenheit von Bakterien eine Gärung hervorgerufen haben. ‚Daß 
tatsächlich nur die Enzyme diese Gärung hervorgerufen haben, dafür hat Ver- 
fasser folgende Bee 1. Beim UÜberimpfen des Inhaltes des Gärkolbens auf 
Milchgelatine und ap allen konnte keine Bakterinentwicklung nach- 

ewiesen werden 2. Nach Beendigung der Enzymgärung konnte, nach dem 
eberimpfen eines Teiles des Inhaltes aus dem Originalkolben in Kontrollkolben, 
in diesen keine Gärung mehr beobachtet werden. 

Die gärungserregenden Enzyme zersetzen die Laktose in Kohlendioxyd, 
Alkohol, Milchsäure und geringe Mengen von Essigsäure und Bnttersäure. 

[Ga. 238] Popp. 


S. Hals berichtet?) über einen von E. Ferfang ausgeführten Versuch 
über die harngärungshemmende Wirkung des Kalkes. Von- sechs Portionen 
von je 25 cm? Menschenharn wurden zwei ohne weitern Zusatz auf- 
bewahrt, zwei wurden mit 0.5 g (= 2%) frischgelöschten Kalk und wiederum 
zwei mit 29 (=8%) frischgelöschten Kalk versetzt. Sämtliche Proben wurden 
hermetisch verschlossen auf einem warmen Orte hingestell. Die 25 ccm 
frischer Harn enthielten 0.3675 9 Stickstoff, wovon 0.0223 g durch Destillation 
mit. Kalk ausgetrieben wurden. 6% des Stickstoffes waren also im frischen 
Harn als Ammoniak zugegen. Nach Verlauf von 6 bezw. 45 Tagen wurde 
das Ammoniak in den aufbewahrten Proben abdestilliert. 


Von 100 T. Gesamt-Stickstoff waren als Ammoniak: 
nach 6 Tagen nach 45 Tagen 


Harn ohne Zusatz . . ....212% 53.0% 
„ mit 2% Kalk. . . ..69, 154 
s MIST 74, 


Ein Zusatz von 2% Kalk vermag also die Harngärung im frischen Harn 
so gut wie vollständig zu hindern. Die Bedeutungslosigkeit dieses Resultates 
für die praktische Düngerkonservierung hebt aber Verf. selbst hervor. 

Sebelien. 


I) Archiv für Hygiene, Bd. 50, pag. 165° 
°) Norsk Landmannsblad, XX1II, Nr. 27, p. 323. 1. Juli 1904. 
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Boden. 


Beiträge zur Lösung der Frage nach dem Wasserhaushalt im Boden 
und Wasserverbrauch der Pflanzen. 


Von Prof, Dr. C. vr. Seelborst mit Dr. Fresenius. !) 


Es handelt sich bei diesen Versuchen um folgende Fragen: Wie 
groß ist der Wasserverbrauch der Pflanzen bei verschiedener Behand- 
lungung des Bodens. Dazu wurde festgestellt: 

1. Die Niederschlagsmengen. 

2. Die Mengen von Drainagewasser, welche den Kästen entströmt 

waren. 

3. Die Gewichtszunahme, resp. Abnahme der Kästen. 

Aus diesen drei Posten läßt sich die Gesamt-Wasserabgabe der 
Kästen an die Luft berechnen. Durch den Vergleich der Wasserabgabe 
äines mit Pflanzen bestandenen und eines pflanzenfreien Kastens ist 
schließlich der Wasserverbrauch der Pflanzen zu ermitteln. Die Ein- 
richtung der Vegetationskästen, welche zu diesen Bewässerungsversuchen 
benutzte, sind schon früher beschrieben worden ?). 

Die Versuchskästen wurden im Herbst 1902 umgegraben. Am 
7. April 1903 bekamen sie eine Düngung von 20 9 40 %tigem Kali 
salz, 20 g Superphosphat und Kasten I, II und III von 20 g Chili 
salpeter. Kasten IV erhielt diese Düngung erst am 5. Juni. Diese 
Düngung entspricht den Gaben von je 200 kg der Düngesalze pro 1 ha. 

Am 16. April wurden die Kästen teils mit Hafer, teils mit Klee 
besät. Kasten I und III wurden locker gehalten, Kasten III dagegen 
an der Oberffäche komprimiert. Außerdem wurden noch Rüben aus- 
gesät. Die Ernte war durchaus normal; sie betrug für Hafer, be- 
rechnet auf den Morgen 


Korn (tr. Spreu Ctr, 
I 29.25 37.8 
I 28.45 36.3 
II 26.45 34.45 


») Journal für Landwirtschaft 1904, Bd. 52, Heft IV, p. 355, 
”, Journal für Landwirtschaft 1902, p. 277. 
Centralblatt. März 1906. 11 
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Aus diesen Zahlen würde sich ein Nutzen des Behackens ableiten 
lassen ; ferner erkennt man, daß die Kleeeinsaat den Ertrag des Hafers 
um ca. 2 Ztr. verringert hat. Der Klee auf Kasten III ging am 
1, Mai auf. Er wurde am 22. Oktober geschnitten und lieferte eine 
Ernte von 860 g grüner Substanz — 43 Zir. pro Morgen. 


Die Rüben auf Kasten IV wurden in vier Häufchen am 16. Mai 
auf 50><50 om ausgesät. Sie gingen am 20. Mai auf. Am 23. Mai 
wurde die Erde des Kastens oberflächlich gelockert. Die Rüben wurden 
dann verdünnt, aber erst am 22. Juni ganz verzogen. An demselben 
Tage und am 18. Juli wurden sie gehackt. Die Ernte erfolgte am 
19. Oktober. Sie betrug: 


8113 g Rüben 
1560 9 Kraut 
Zusammen: 9673 9 


Im folgenden wird nun der Wasserverbrauch für die einzelnen 
Monate des Versuchsjahrs genau besprochen; das nähere ist aus der 
Originalarbeit zu ersehen. 

Aus diesen Beobachtungen lassen sich folgende Tatsachen 
ableiten: | 


A. Der Hafer. 


Der Hafer ging am 29. und 30. April auf. Der Verbrauch und 
die Verdunstung der drei Kästen weicht nur in so unbedeutendem 
Maße von einander ab, daß Durchschnittszahlen gerechnet werden 
können. Demnach hat der gesamte Wasserverbrauch des Hafers 


betragen: 
inol. Verdunstung excl. Verdunstung 


Vom 29.IV. bis 12.V1lIl . . 2 2 2 2 2.202 39.70 299.8 7 
0 DALVI 2 nn. 366, 299.8 „ 
„ 20... „30.VIl 2. 2 2 022er. 3351 „ 283.8 „ 


Die Durchschnittsernte betrug 12859 = 1118 9 Trockensubstanz. 
Mit Einrechnung der Wasserverdunstung sind zur Erzielung von 1 9 
Trockensubstanz also nötig gewesen 354 9, oder wenn man die Vege- 
tationszeit erst vom 20. Mai, also von dem Tage an gerechnet, von 
welchem ein deutlicher Verbrauch beim Hafer eingetreten ist, 327 g- 
Der Verbrauch allein hat betragen 268 g Wasser. Diese Zahlen für 
den Wasserverbrauch des Hafers sind sehr hoch; es erklärt sich aber 
dieser abnorme Konsum durch die besonders hohe Ernte von 27 Zitr. 
Korn pro !/, Hektar. 
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Es ist anzunehmen, daß der Wasserverbrauch proportional der 
Höhe der Ernte steigt und fällt; er würde also bei einer niedrigeren 
Ernte entsprechend geringer sein. Diese Zahlen für den Wasserbedarf 
des Hafers wären nun noch zu ergänzen durch solche für die Verdun- 
stung; sie sind aber natürlich weit schwieriger festzustellen, da sie in 
jedem Jahre je nach der Witterung verschieden ausfallen werden. 


B. Ebenso wurden vom Verf. für Rüben und Klee Zahlen für deren 

‘Wasserverbrauch angegeben; sie betrug für 
Rüben. . . . 2.2.2.2..°..1382000 Z pro ha 
Klee . . 2 .2.2..2.2.2.2..1115000 2 pro ha. 

In dem aufgefangenen Drainwasser wurde nun noch festgestellt 
ob die angebaute Pflanzenart, resp. die Behandlung des Bodens einen 
Unterschied in der Zusammensetzung des Drainwassers, also einen 
Unterschied in der Verarmung des Bodens an Pflanzennährstoffen be- 
dingten. Das Drainwasser wurde gemessen und auf seinen Gehalt an 
Schwefelsäure, Kalk, Magnesia, Stickstoff, Phosphorsäure und Kali 
untersucht; vom März ab wurde nur noch die Stickstoffbestimmung ge- 
macht. Aus diesen Untersuchungen ergibt sich nun folgendes: 


Pflanzenstcffe im Drainwasser, berechnet auf 1 ka, vom April bis Februar inkl., 











in kg. 

en j . BE: ; u 

Schwellen 3 ww A E 2.2. | 706.44 | 705.84 | 268. per 81 
Kalk 2 2 2 oo nn nn... 1443.96 | 463.0 ı 193.49 | 467.12 
Magnesia. . 2. 2 2 2 2 nennen.) 6970| 738 28.88] 6977 
Salpetersäure ) . . 2: 2 2 Er nn. 6.8 1.24) 3.35] 6.98 
Phosphorsäure . . 2 2 2 2 en nn.) 10.0586 | — | 0.0208 
Kal u 8 a we ie een > 102 | 6.25 — 11.32 


Der gewalzte Boden des Kasten3 II hat mehr Drainwasser ab- 
gegeben, als der geöffnete des Kastens I. Die Wasserabgabe des 
Kastens III ist sehr gering, die des Kastens IV sehr hoch. Auffällig 
ist, daß der Gehalt des Drainagewassers 'der Kästen I und II an 
Schwefelsäure, Kalk und Magnesia im Sommer geringer gewesen ist, 
als im Winter, während dies bei Kasten IV umgekehrt war. Es muß 
vermutet werden, daß dies auf der Kohlensänreentwicklung der sich 


1) Bei der Salpetersäure ist auch der Monat März mit eingerechnet. 
11? 


[März 1905. 
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zersetzenden Haferwurzeln beruht. Die Rübenwurzeln des Kastens IV 
waren einmal spärlicher entwickel. Dann aber kamen sie erst bei 
Beginn des Winters zum Absterben, konnten deshalb nicht so rasch 
zersetzt werden. Phosphorsäure wurde im Drainwasser nur in Spuren 
nachgewiesen. Auch die Mengen des Kalis im Drainwasser waren s0 
gering, daß sie bei dem niedrigen Preise des Kalis praktisch nicht ins 
Gewicht fallen. Auch für die Salpetersäure würde dasselbe gelten, 
wenn nicht der Preis des Stickstoffs viel höher wäre wie der des Kalis. 
Auffällig ist der relativ sehr hohe Salpetersäuregehalt des Wassers im 
März. Eine Erklärung für diese Erscheinung vermag Verf. nicht an- 
zugeben. Die absoluten Mengen von Pflanzennährstoffen, welche aus- 
gewaschen sind, sind sehr bedeutend. Nur das Kleeland hat davon 
weniger abgegeben. Dies ist praktisch von großer Bedeutung. Die Ein- 
saat von Klee bereichert also nicht nur den Boden an Stickstoff, sondern 
wirkt auch der Ausraubung des Bodens durch das Drainagewasser 
entgegen. [B. 79) Volbard. 


DÜNGUNG. 


Das Verhalten der Reispflanze zu Nitraten und Ammoniumsalzen. 
Von M, Nagaoka.!) 


Unter den vielfachen Versuchen, die von den verschiedensten 
Autoren angestellt sind, um die Wirkung des Stickstoffes im Salpeter 
mit dem Ammoniakstickstoff zu vergleichen, erwähnt der Verf. unter 
vielen andern die Versuche von H. J. Adams, da derselbe — wie 
auch der Verf. bei der Reiskultur — saure Böden wählte. 


Adams fand, daß Ammoniumsulfat auf einem sehr sauren Boden, 
anstatt ein wirksamer Dünger zu sein, wie ein Gift gewirkt hatte. 
Wurde jedoch an der Luft zerfallener Kalk mit Ammoniumsulfat zu- 
samınen gegeben, so erwies sich die Stickstoffdüngung als annähernd 
gleichwertig mit gleichen Mengen Chilisalpeter. 


1) Bulletin of the College of Agriculture. Tokyo, Imperial University 
Vol. VI (1904) p. 285 ff. 
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Im allgemeinen aber fand Verf. die Frage moch nicht völlig ge- 
klärt, und die Resultate der verschiedenen Versuchsansteller so wider- 
sprechend, Jdaß er eine Reihe von Versuchen anstellte, um zu unter- 
suchen, ob sowohl Salpeterstickstoff als auch Ammoniakstickstoff bei 
Reispflanzen unter verschiedenen Umständen wirksam ist. 


I. Versuche über die Wirkung verschiedener Nitrate auf 
Reispflanzen, verglichen mit Ammoniumsulfat. 


Der Boden, welcher zu diesen in Porzellangefäßen angestellten 
Versuchen benutzt wurde, hatte 5 Jahre lang keine Düngung empfangen, 
er wurde sorgfälug gesiebt und bearbeitet. Als allgemeine Düngung 
wurde Phosphorsäure als Natriumphosphat und Kalium als Kalium- 
karbonat in Mengen, welche 100 kg aufs Hektar entsprachen, ange- 
wandt. Die Stickstoffdüngung wurde in der verschiedensten Form ge- 
geben und zwar die reinen Nitrate von Natrium, Kalium, Calcium, 
Barium, Strontium und Magnesium, ferner als Ammoniumsulfat. Es 
wurden diese Dünger vor ihrer Verwendung sorgfältig auf ihre Rein- 
heit untersucht, die Nitrate auf Abwesenheit von Nitriten und Perchlo- 
raten, und das Ammoniumsulfat auf Sulfite und Cyanide. 


Es wurden die Versuche mit 25 kg Stickstoff pro Hektar und mit 
50 kg angesetzt und zum Vergleiche auch Versuche ohne Stickstoff- 
düngung gemacht. Endlich wurden die sorgfältig ausgesuchten Pflanzen 
65 Tage alt gepflanzt, und in die mit 2 Liter Wasser versetzte Erde 
je 3 Bündel von 6 gesunden, gleichmäßig ernährten Individuen gebracht. 


Der erste Unterschied, welcher sich zeigte, war der, daß die 
Pflanzen, welche Ammoniumsulfat erhalten hatten, normal grün und 
gesund erschienen und eine kräftige Wurzelbildung zeigten, während die 
Pflanzen, welche mit Nitrat gedüngt waren, gelblich aussahen und nur 
schwache Wurzelbildung hatten, die Samen dieser letztern Pflanzen 
reiften aber 10 Tage früher als die der erstern. 


Die Ernten wurden ..zu verschiedenen Zeiten vorgenommen, die 
Töpfe mit der geringen Stickstoffgabe und ein drittel der Töpfe mit 
der doppelten Gabe (von diesen letztern waren dreimal soviel Versuche 
angesetzt als von den erstern) wurden erst geerntet, als die Pflanzen 
zur vollen Reife gekommen waren. Die beiden andern Serien der 
reichlichen Stickstoffgabe wurden in 2 Perioden geerntet und zwar die 
eine 1 Monat und die andere 2 Monate nach dem Auspflanzen. Aus 
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den im Originale in ausführlichen Tabellen niedergelegten Resultaten 
ist zu schließen, daß die Nitratdüngung nur wenig Einfluß auf die 
Bildung von organischem Stoffe hei der Reispflanze in den beiden 
Anfangsperioden ausgeübt hat, während das Ammoniumsulfat 
eine ganz erhebliche Vermehrung der Emte hervorrief. Die absolute 
Menge des absorbierten Stickstoffes war jedoch bei den verschiedensten 
Nitraten gleich unbedeutend und ein Unterschiede bei der Wirkung der 
verschiedenen Nitrate nicht festzustellen. 


Wenn man den Erntemehrertrag, welcher bei der Anwendung von 
Ammoniumsulfat erzielt wurde, gleich 100 setzt, so sind die betreffenden 
Ernteergebnisse durch folgende Zahlen gegeben: 





| 
Hrötsmiehrerirag Zunahme an assimiliertem 


























Stickstoff 
i  Ammoniumsulfat “ Nitrate | Ammoniumsulfat | Nitrate 
in de 1. Periode 100 | 32.3 100 10.8 
a 100 108 100 14.2 








Die Ernteergebnisse, welche bei den Pflanzen, die zu voller Reife 
gekommen waren, erzielt wurden, zeigen, daß die geringe Stickstoffgabe 
(25 kg pro Hektar) in den verschiedensten Formen des Nitrates keinen 
Einfluß auf die Ernte ausgeübt hat, während das Ammoniumsulfat 
günstiger wirkte. 

Bei der doppelten Stickstoffgabe zeigte sich bei den Nitraten zwar 
ein kleiner Zuwachs bei dem absorbierten Stickstoffe, derselbe war jedoch 
so unbedeutend, daß er praktisch als nicht vorhanden betrachtet werden 
muß. Das Ammoniumsulfat wirkte auch hier erheblich günstig; wenn 
man aber die Wirkung der geringen Gabe mit der der doppelten ver- 
gleicht, so zeigt es sich, daß dieselbe so gut wie gleich ausfiel, es ist 
also anzunehmen, daß schon bei der Gabe von 25 kg Stickstoff das 
Optimum der Wirkung des Ammoniumsulfates erreicht ist. 


Nun hat W. Schneidewind!) im Jahre 1896 ähnliche Düngungs»- 
versuche mit Hafer angestellt, welche ihn zu folgenden Schlüssen führen: 


1. Die aus den verschiedenen Nitraten aufgenommenen Stickstoff- 
mengen waren vollkommen gleich. 


!) Jahresbericht f. Agricultur-Chemie Bd. XX (1897) 8. 228. 
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2. Die Düngung mit Kaliumnitrat hat die größten Strohmengen 
erzeugt, im Körnerertrage jedoch das geringste Gewicht. 


3. Die Düngung mit Magnesiumnitrat hatte die größte Körner- 
menge erzeugt. 


Die Resultate Schneidewinds stimmen mit denen des Verfassers 
nur im ersten Punkte überein, während .. letzterer tatsächlich keinen 
Unterschied zwischen der Wirkung des Kaliumnitrates und der des 
Magnesiumnitrates hat konstatieren können. 


II. Versuche mit verschiedenen Mengen Natron- 
salpeter und Ammoniumsulfat bei Reispflanzen, wenn 
auch die Düngung 
zu verschiedenen Zeiten gegeben wurde. 


Es wurden 57 Holzkästen von 0,826 qm Flächenraum mit Erde, 
die lange Zeit keine Düngung erhalten hatte, gefüllt, wie bei den 
frühern Versuchen mit aller Sorgfalt behandelt und mit “einer Grund- 
düngung von kohlensaurem Kali und Doppelsuperphosphat versehen, 
welch’ letztere so abgemessen war, daß 100 kg Kali resp. Phosphor- 
säure auf 1 Hektar kommen. Beim Setzen der Versuchspflanzen 
wurde nun der Stickstoffdünger als Ammoniumsulfat oder als Natron- 
salpeter, und zwar in verschiedenen Mengen, nämlich entsprechend 25, 
50 und 75 kg pro Hektar, bei der einen Serie die ganze Menge auf 
einmal, bei der zweiten nur zur Hälfte und die zweite Hälfte erst 
30 Tage später, bei der dritten Serie wurde jedesmal nach 15 Tagen 
ein viertel der Stickstoffdüngung verabreicht. 

Aus den im Originale aufs ausführlichste wiedergegebenen Ernte- 
und Analysenergebnisse berechnet der Verf., daß die Wirkung des 
Ammoniumsulfates bei seinen Reiskulturen 2,5 mal so groß ist wie die 
des Natronsalpeters. 

In dem folgenden Jahre wurde ein Versuch über die Nachwirkung 
beider Stickstoffdünger angestellt, den Gefäßen wurde dieselbe Grund- 
düngung gegeben, wie im :Vorjahre, die Stickstoffdüngung jedoch nicht 
erneuert. 

Die Ernteergehnisse waren durchweg höhere wie im Vorjahre, aber 
auch die Vergleichskästen, die überhaupt keinen Stickstoffdünger er- 
halten hatten, lieferten höhere Erträge, so daß diese Erscheinung von 
dem Verf. durch die günstigere Witterung des zweiten Versuchsjahres 
(1900) erklärt wird. 


[März 
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Eine allgemeine Übersicht: der Wirkung der verschiedenen Stick- 
stoffdüngung liefert die folgende Tabelle. 








Ammoniumsulfat Natriumnitrat 
IN Best | N Best 
N im im Erzielter | N im im Erzielter 
1. Jahre pro !3. Jahre Mehrertrag | 1. Jahre pro |92. Jabre Mehrertrag 
Hektar pro |_ fi Hektär pro 
Kasten | ı, Jahr . i 
m |o |: | 





25) auf ein-| 0.428 | 148.6 61.0 || 25) auf ein-| 0.944 
| mal ge-| 1.207 | 252.0 62.5 | mal ge-| 2.850 92.3 39.9 
75’ geben | 2.318 | 312.3 133.0 || 75’ geben | 4.755 | 127.9 66.4 
25) in zwei-| 0.439 94.9 71.9 || 25) in zwei- | 1.602 87.5 45.6 
| ma ge-; 2.066 198.3 136.5 | mal ge- | 3.416 87.8 52.5 
75° geben | 3,378 | 301.1 120.8 || 75’ geben | 5.631 1a 6.0 
25) in vier-| 1.358 943 16.0 || 25) in vier- | 1.282 | 101.4 31.0 
| mal ge-| 2.269 176.8 571 | mal ge-| — 40.9 62.0 
75’ geben | 4.021 198.1 102.5 | 75’ geben | 5.657 73.4 7182 


Aus diesen Zahlen geht hervor, daß der Rest-Stickstoff sowohl in 
der Form als Ammoniaksalz als auch als Nitrat einen größern oder 
geringern Einfluß auf die Reispflanze ausgeübt hat. 


II. Wie wirkt Natronsalpeter und Ammoniumsulfat auf 
Bergreis, verglichen mit Sumpfreis. 


Da der Bergreis auf gewöhnlichem trockenen Acker und unter 
ganz andern Verhältnissen wächst wie der Sumpfreis, so fand es der 
Verf. gut, auch bei dem erstern die Wirkung des Salpeterstickstoffes 
mit derjenigen des Ammoniaks zu vergleichen. Er stellte sich daher 
folgende Fragen: 


1. Wie und in welcher Menge kann Salpeterstickstoff von Berg- 
reis unter gewöhnlichen Bedingungen (d. h. ohne Bewässerung) ausge- 
nutzt werden? 

2. Wie stellen sich diese Verhältnisse, wenn der Bergreis behandelt 
wird wie Sumpfreis (mit Bewässerung) ? 

3. Welche Unterschiede ergeben sich, wenn der Sumpfreis gleich- 
zeitig und gleichartig behandelt wird wie der Bergreis? 

Die Versuche wurden in Porzellantöpfen, wie sie unter I be 
schrieben sind, ausgeführt; auch die Kali- und Phosphorsäuredüngung 
war wie dort angegeben. 
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Es wurden steigende Mengen Stickstoff gegeben und sowohl Berg- 
reis, als auch Sumpfreis mit Bewässerung und ohne Bewässerung 
gezogen. 

Es zeigte sich von Anfang ein gewisser Unterschied zwischen den 
Pflanzen mit Bewässerung und ohne dieselbe. Die Blätter der erstern 
Sorte waren schlaff und schmal und die Wurzelbildung war geringer, 
als bei den letztern, die auch lange und breite Blätter aufzuweisen 
hatten. Die Pflanzen, welche Salpeterstickstoff erhalten hatten, zeigten 
eine blasse Farbe und reiften 5 bis 6 Tage früher als die mit Ammoniak- 
stickstoff gedüngten. 

Aus den Ernteresultaten ist zunächst zu entnehmen, daß beide 
Reissorten sowohl mit, als auch ohne Bewässerung gezogen werden 
können, daß aber jede der Sorten bei ihrer ursprünglichen Aufzuchtweise 
die reichlichere Ernte liefert. . 

Das Ammoniumsalz erwies sich im allgemeinen wirksamer als das 
Nitrat. 


Folgende Tabelle gibt eine Übersicht über die Mehrerträge, welche 
bei den verschiedenen Versuchen gegen Pflanzen, die ohne Stickstoff- 
dünger blieben, erhalten wurden: | 


A. Bergreis. 





| Ohne Bewässerung 


Mit Bewässerung 


Über- | Über- 
































4 | N-Gabe en schuß N-Gabe | en? schuß 
Art des Düngers | pro des as i- pro Massnt des assi- 
der vn der | 
| Hektar milier- Hektar ; | milier- 
Ernte Ernte 
| ten N. | ten N 
Are SEX SL. EN BEE; xD. a 9 
Chilisalpeter 35: 1, 410.07 0.031 235 | Ass | 0.08 
R i 50 13.57 0.068 50 13.19 0.072 
R ' 100 | 16.90 0.105 100 33.09 0 204 
Ammoniumsulfat 25 | 18% 0.063 25 | 6.10 0.072 
® 50 | 15.70 0.085 50 | 16.13 | 0.08 
r 100 | 29.90 0.125 100 42.59 0.209 
B. Sumpfreis. 
Chilisalpeter | 25 | 0.71 0.005! 35 | 3 0.0325 
u 50 , 12.25 | .0.0565 j 50 10.47 0.0525 
ah ‚100 | 24.52 0.1485 100 30.61 0.1685 
Ammoniumaulfatt | 23 92 0.0695 ° 25 10.57 0.0825 
4 © 50 ı 1718 | 0.0 | 50 15.17 | 0.115 


R 100 | 31.39 | 0.1785 | 100 32.31 | 0.2085 
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Der Verf. schließt hieraus, daß der Bergreis besser befähigt ist, 
Nitrate zu verarbeiten, als der Sumpfreis und bemerkt hierzu, daß diese 
Tatsache bis jetzt noch nicht von den Pflanzenphysiologen festge- 
stellt war. 


Im allgemeinen sind aber auch hier die Resultate früherer Ver- 
suche zu berücksichtigen, daß nämlich bei einer Nitratdüngung eines 
humus- und oxydulreichen Bodens ein Teil der Düngung durch De- 
nitrifikation verloren geht. | 


IV. Versuche über den Einfluß der Kalkdüngung auf die 
Wirkung von Chilisalpeter, Ammoniumsulfat und Fisch- 
guano bei Sumpfreis. 


Die günstige Wirkung des Kalkes und kalkhaltiger Dünger auf 
die Verwertung von Nitratstickstoff durch die Pflanzenwurzeln ist zwar 
bei gewöhnlichen, trocken liegenden Feldern bekannt, der Verf. hielt 
es jedoch für wünschenswert auch für Sumpffelder derartige Versuche 
anzustellen. | 


Wie in den unter I angegebenen Versuchen wurden auch bei den 
vorliegenden Porzellantöpfe benutzt; als Kalkdüngung erhielt jedes Ge- 
fäß soviel wie 19.632 9 CaO entsprach, was einer Düngung von 
4000 kg pro Hektar gleichkommt; die Kalkdüngung wurde als Ätzkalk, 
Calciumkarbonat und Caleiumsulfat angewandt. Als Grunddüngung wurde 
Phosphorsäure als Natriumphospbat, entsprechend 200 kg P,O, pro 
Hektar, Kali als Kaliumsulfat, entsprechend 150 kg K,O pro Hektar, 
gegeben. 


Die Pflanzung und Behandlung geschah wiederum mit der größten 
Sorgfalt. Nach 14 Tagen zeigte es sich, daß diejenigen Pflanzen, welche 
Ammoniumsulfat als Stickstoffdünger erhalten hatten, am besten wuchsen, 
dann kamen diejenigen, die mit Fischguano behandelt waren, während 
die Pflanzen, welche Chilisalpeter erhalten hatten, bleich und klein 
blieben. 


Genau so verhielten sich auch die Ernteresultate.e Von den um- 
fangreichen tabellarischen Übersichten des Originales möge hier wieder 
diejenige verzeichnet sein, welche den Mehrertrag enthält, der in den 
einzelnen Fällen gegenüber den nicht mit Stickstoffdünger versehenen 
Töpfen erhalten wurde. 
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: Mit Ohilisalpeter ' Mit Ammoniumsulfat Mit Fischdünger 








| 
| Mehrertrag 


























! 
! 

Stickstoff | | Kalk- | ae 2 | Assi- 
pro ha Düngung !' Ernte mill.N |; Ernte mill. N |; Emte mill, N 
En ' | | 9 1. 9 1 9 I 
50°, 0 17-008 0.0010 || 24.23 0.1512 | 18.20 | 0.1109 
100 © u. 192 | 006 | 44.70 | 0.017 || 38.43 | 0.2170 
150 “ 112 —0.o018 || 60.9 0.1718 || 50.29 | 0.2700 
50 620 | - 8.53 0.0553 24.63 0.1320 20.45 0.1029 
100 i = 8.63 0.0669 37.09 0.3446 37.00 0.2366 
150 | „ | 5.20 0.0089 45.19 0.4261 47.79 0.3902 
50 ,CaCO, | 210 | 0.0054 || 23.70 0.1610 || 13.23 | 0.0909 
100 “ 2.96 0.0054 37.99 0.2632 36.67 0.2422 
150 202.86 0.0061 || 51.00 | 0.4070 | 50.00 | 0.4837 
s0 CaSO, || 2.59 0.0170 || 22.16 0.1445 || 14.66 | 0.0931 
100 2002.86 0.0179 || 46.43 | 0.3751 | 30.23 | 0.1050_ 


150 = 2.66 0.0056 || 59.00 0.5212 | 47.43 | 0.3399 


Man ersieht aus diesen Zahlen, daß trotz der starken Gaben von 
Chilisalpeter dieser keine große Wirkung hervorgebracht hat, während 
die beiden andern Stickstoffdünger im Verhältnis zu der angewandten 
Menge eine zufriedenstellende Ernte hervorbrachten, so daß nach den 
Versuchen des Verf. bei Sumpfreis, auf sumpfigem Boden, wie er ibn 
anwandte, letztere für Chilisalpeter nicht genug Assimilationskraft be- 
sitzt, um diese Form der Stickstoffdüngung empfehlenswert erscheinen 
zu lassen. 


Der Kalk hat in bezug auf die Assimilierbarkeit des Nitratdüngers 
günstig gewirkt; am wirksamsten war er in der Form von Ätzkalk, 
während das Calciumkarbonat und das Calciumsulfat etwas zurück- 
standen; jedoch war auch unter Mitwirkung des Kalkes die Anreiche- 
rung an organischen Stoffen nicht ausreichend, um auch unter diesen 
Bedingungen den Salpeter als Düngung bei Sumpfreis zu empfehlen. 


Beim Ammoniumsulfat erwies sich der Kalk als direkt schädlich, 
welches Urteil auch durch die eine Ausnahme 100 kg Ammoniumsulfat 
mit Calciumsulfat nicht verändert wird. Wahrscheinlich setzte der sehr 
alkalische Kalk das Ammoniak in Freiheit, so daß direkte Stickstoff- 
verluste eintraten. 


Die Wirkung des Ätzkalkes auf den Fischdünger ist einigermaßen 
günstig gewesen, wahrscheinlich eine Folge der Zersetzung des organi- 
schen Düngers durch den Kalk. 
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V. Versuche über die Wirkung von Natronsalpeter und 
Ammoniumsulfat auf andere Kultur-Wasserpflanzen. 


Da in Japan noch verschiedene andere Sumpfpflanzen kultiviert 
werden, so hält es der Verf. für nützlich, einige derselben ähnlichen Ver- 
suchen zu unterziehen, wie dies mit dem Reis durch ihn ausgeführt war. 


A. Versuche mit der Flattersimse (Juncus effusus). 


Versuche mit Juncus effusus wurden im Jahre 1900 in Verbindung 
mit den unter III beschriebenen Versuchen angestellt, und die Pflanzen 
erfuhren eine ähnliche Behandlung wie die Reispflanzen. 

Es wurden die Stickstoffdünger wiederum in wachsenden Mengen 
gegeben, und zwar 25, 50 und 100 Ag Stickstoff pro Hektar als 
Ammoniumsulfat und auch als Natriumnitrat. 

Aus den im Originale zu ersehenden Ernteergebnissen geht hervor, 
daß Juncus ebenso wie der Sumpfreis mehr Stickstoff aus dem Ammo- 
niumsulfate assimiliert, als aus dem Natriumnitrat, so daß auch bei 
der Stickstofflüngung von Juncus dem Ammoniumsulfate der Vorzug 
gegeben werden muß. 

Mit der höhern Stickstoffgabe wuchs auch der Ernteüberschuß 
über Erträge ohne Stickstoffdlüngung bei beiden angewandten Stick- 
stoffformen. 

Im Jabre 1901 wurden weitere Versuche angestellt, Juncus ef. 
wurde entgegen der gewöhnlichen Behandlungsweise auf trockenem 
Feldboden gezogen und in der angegebenen Weise mit Stickstoff gedüngt. 

Auch bei diesen Versuchen zeigte sich das Ammoniumsulfat wirk- 
samer als der Chilisalpeter. Bei letzterem aber wurden merk würdiger- 
weise die Mehrerträgnisse gegen „Ungedüngt“ um so geringer, je 
größere Gaben Dünger gereicht waren, was bei dem Ammoniumsulfat 
nicht der Fall war. Verf. erklärt diese Merkwürdigkeit durch das 
Eintreten von Denitrifikation oder durch Bildung des für die Pflanzen 
so giftigen Nitrites, 

Wenn endlich der Überschuß der Ernte und des assimilierten 
Stickstoffes durch eine Düngung mit 50 kg Ammoniumsulfat hervor- 
gerufen, gleich 100 gesetzt wird, so erhalten wir bei Nitratstickstoft 
für den Ernteüberschuß 40 und für den assimilierten Stickstoft 
34.6. Die Wirkung des Nitratstickstoffes bei Juncus effusus ist also 
40 + 34.6 
92 
100 gesetzt wird. 





= 37.3, wenn die Wirkung des Ammoniumsulfates gleich 
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B. Versuche mit Pfeilkraut (Sagittaria sagittifolia). 


Die Versuche mit dem Pfeilkraute waren ganz entsprechend ein- 
gerichtet, wie die unter A beschriebenen mit Juncus. Jedes Versuchs- 
gefäß erhielt eine gesunde Knolle von Sagittaria. ‚Die Ernteergebnisse 
sind denen unter A entsprechend. 

Das Pfeilkraut nahm aus dem Ammoniumsulfat eine erheblich 
größere Menge Stickstoff als aus dem Nitrat auf. 

Bei der stärksten Gabe Natronsalpeter wurde ein Rückgang in 
dem Eirmteüberschuß beobachtet, welche Tatsache der Verf. auch hier 
einer eingetretenen Denitrifikation zuschreibt. 

Der Düngewert des Natronsalpeters gegenüber dem Ammonium- 
sulfat ergibt sich, wenn er, wie unter A angegeben, berechnet wird, zu 
a —= 33.2, für Ammoniumsulfat gleich 100. 

Schlußfolgerungen: 

Aus allen diesen Versuchen geht hervor, daß Reispflanzen 
Nitratstickstoff nicht so gut ausnützen können als Ammo- 
nıakstickstoff. 

Die Ursachen hiervon sind: 1) Die Sumpfpflanzen häufen in ihren 
Blättern nicht genug Zucker an, um alle Salpetersäure in Protein um- 
zuwandeln. Die bleiche, gelbliche Farbe der mit Nitraten gedüngten 
Reispflanzen ist wahrscheinlich die Folge des physiologischen Einflusses 
der angehäuften Nitrate. 2) In Sumpfböden findet Denitrifikation und 
auch Bildung von giftigen Nitriten statt. Es lieferten nämlich die 
Töpfe der Reihe I und IV mit starken Nitratgaben eine schwache 
Reaktion auf Nitrit mit dem Grießschen Reagenz. Ferner zeigte der 
mit Salpeter gedüngte in Flaschen gefüllte Boden eine Abnahme des 
Stickstoffgehaltes; jedoch behält sich der Verf. vor, hierüber noch 
weitere Versuche anzustellen. 

Wenn der Düngewert des Ammoniumsulfates gleich 100 ist, dann 
hat der Salpeterstickstoff einen Wert bei 

Sumpfreis von 40 
Flattersimse „ 37 
Pfeilkraut „ 33 

Und setzt man den relativen Wert des Sumpfreises (40) gleich 
100, so ist der Wert des Salpeterstickstoffes bei der Simse gleich 90 
und bei dem Pfeilkraute gleich 80. 213] Wrampelmeyer. 
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Die Wirkung verschiedener Stickstoffformen, insbesondere ' von 
Ammoniak und Salpeter, zu Kartoffeln und Hafer.?) 


Von W. Sehneidewind und D. Meyer. 


Die von verschiedenen Seiten behauptete Tatsache, daß unsere 
Kulturpflanzen sich gegen die beiden Stickstoffformen Ammoniak und 
Salpeter verschieden verhalten, war auch von den Verfassern beobachtet 
worden, insbesondere bei Kartoffeln. Daneben war ihnen aufgefallen» 
daß die Kartoffelpflanze Natron höchstens in Spuren in Knollen und 
Kraut aufnimmt, im Gegensatz zu den (Futter-) Rüben, die durch das 
Natron im Wachstum sehr gefördert werden. Auch dem Hafer hatte 
man eine besondere Dankbarkeit für Ammoniakdüngung zugeschrieben. 

Verfasser haben sich dadurch veranlaßt gesehen, die Kartoffel 
und den Hafer auf ihr Verhalten gegen den Ammoniakstickstoff durch 
Vegetationsversuche näher zu prüfen; daneben machten sie vergleichungs- 
‘ weise Versuche mit Salpeter, organischem Stickstoff in Form von Leim 
und einem Gemisch aller 3 Stiekstoffformen. Gleichzeitig wurde die 
Wirkung geteilter Salpetergaben festgestellt, derart, daß den Pflanzen 
der Salpeter in 5 Einzelgaben zugeführt wurde. 

Zu den Kartoffelversuchen wurden Gefäße mit 9000 g Boden- : 
trockensubstanz (90% Sand +4- 10% humos. Lehmboden) genommen, 
jedes Gefäß erhielt außer der Grunddüngung (2 g lösl. Phosphorsäure 
(Doppelsupph.), 6 9 Kaligemisch (2 g Chlorkalium, 2 g schwefelsaures 
Kalium, 2 g schwefelsaure Magnesia), 10 9 kohlensaurer Kalk) 1.2 
resp. 18 g N. 

Aus den Ergebnissen, die im Original ausführlich mitgeteilt werden, 
geht hervor, daß zwar die Roherträge bei den mit Ammoniak ge- 
düngten Gefäßen nicht erheblich höher lagen, daß aber die Ammoniak- 
kartoffeln einen nennenswert höhern Trockensubstanz- und Stärkegehalt 
zeigten. 





—— 














Ernte von 2° zesnen Stärke 
' Kraut o4len ! 
trocken! frisch ‚trocken Sup De 
49 | g | g % 9 | 
Kleine Stickstoffgabe (Salpeter) . | 200.6 ‚2689.6| 664.1 | 18.89 | 508.1 | 100 
x 5 (Ammon.) . 216.0 :2689.7| 681.6 | 19.54 | 525.9 | 103.4 
Große R (Salpeter) . | 247.4 2887.1| 705.5 | 18.64 | 538.2 | 100 


A = (Ammon.) . 275.2 !2906.0| 752.7 | 20.10 | 584.1 | 108.5 


1) Landwirtsch. Jahrbücher, Band 33. 1904. Heft 3. S. 335 pp. 
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Es läßt sich also die bessere Wirkung des Ammoniaks nicht ab- 
leugnen, ohne damit sagen zu wollen, daß nicht auch unter Umständen 
auch einmal bei den Kartoffeln der Salpeter mehr zu leisten vermag 
als das Ammoniak. 


Es hatten bei den vorliegenden Versuchen erzeugt: 
Knollentrocken- Krauttrocken- 


a) bei der kleinen Stickstoffgabe : substanz substanz 
g g 
1 g aufgenommener Salpeterstickstoff . . 80.60 27.35 
1.5; . Ammoniakstickstoff . 83.30 30.47 
er ar Leimstickstoff . . . 103.60 30.95 
b) bei der großen Stickstoffgabe: 
1 g aufgenommener Salpeterstickstof . . 59.20 22.77 
er " Ammoniakstickstofi . 64.80 27.75 
1%, ae Leimstickstoff . . . 78.40 30.49 


Diese Zahlen beweisen, daß 

1. je weniger intensiv eine Stickstoffdüngung wirkt, desto haus- 
hälterischer der aufgenommene Stickstoff von der Pflanze verwendet 
wird, und umgekehrt. Am haushälterischsten wird der organische Stick- 
stoff verwendet, dann folgt der Ammoniakstickstoff und am meisten 
Luxus treibt die Pflanze mit dem Salpeter; 

2. je höher die Stickstoffgabe ist, um so mehr Luxus mit ihr ge- 
triehen wird. 

Um nun auszuprobieren, ob bei langsamerer Salpeterzufuhr die 
Pflanze weniger Luxuskonsumtion mit dem Salpeter treiben würde, 
reichte man denselben in fünf Gaben. Es wurden nun geerntet: 


Knollen- Kraut- Stickstoff in 
a) kleine Gabe Salpeter Trockensubstanz Knolien u. Kraut 
9 g g 
einmalig . .» 2: 2 2 222020. 664.1 200.6 5.54 
in5 Portinen . . . 2 2.2.2..630.9 178.0 5.58 
b) große Gabe Salpeter 
einmalig . . 2 2.2 2.2.2.2. 705.5 247.4 8.83 
in 5 Portionen . . . 715.2 213.5 9.02 


Eine gleichmäßigere Verwendung des Stickstoffes gelang also bei 
geteilten Gaben augenscheinlich nicht, was seinen Grund wohl in der 
Reifeverzögerung hat, die infolge der späteren Gaben stattfand. 

Auch durch kombinierte Gaben in Form der verschiedenen 
Stickstoffdünger wurden keine Vorteile erzielt. 

Während Verff. nun bei ihren Feldversuchen weder in den Knollen, 
noch im Kraute der Kartoffeln nennenswerte Natronmengen hatten 
nachweisen können, mochte das Natron den Kartoffeln in Form von 
Staßfurter Kalisalzen, von Salpeter oder von Stalldünger geboten sein, 
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so gestaltete sich bei den vorliegenden Vegetationsversuchen die Natron- 
aufnahme folgendermaßen: 


Knollen Krant 

% Natron % Natron 
Ohne Stickstoff -. -. - . : 2 2.0.08 0.243 
Nach Salpeter . . 2 2. .2.2.2..0.080 1.179 
Nach Ammoniak . . . . 2.2.6008 0.205 


Es war also der Natrongehalt der Knollen durch die Natron- 
düngung (Salpeter) nicht beeinflußt, dagegen waren im Kraut nennens- 
werte Mengen Natron aufgespeichert worden. Die Kartoffeln können 
sich also in den geschlossenen Vegetationsgefäßen, wo ihnen das Natron 
gewissermaßen aufgedrängt wird, desselben nicht so erwehren, wie im 
freien Lande. 

Zu den Haferversuchen wurden Gefäße mit 6000 9 Boden- 
trockensubstanz (90% Sand, 10% humoser Lehm) genommen; außer 
der Grunddüngung (1 9 löslichen Phosphorsäure [Doppelsuperph.], 3 9 
Kaligemisch [1 9 Chlorkaliun, 1 9 schwefelsaures Kalium, 1 g schwefel- 
saure Magnesia], 10 9 kohlensaurer Kalk), 0,6 resp. 1.2 9 Stickstoff 
pro Gefäß. 

Es wurden geerntet von drei Gefäßen: 








\ Körner 
 Emtev. Ent 
Düngung für 3 Gefäße s en Stickstoff 


s |#lo 


43 | 1.25 0.05 
1.8 g Salpeter-N = a 77.76 |1.35 | 1.06 
189 Ammon.-N =b. . .. 7373 |1.28 | 0.04 
18 g Leim-.N. =c. . .., 63.92 1.15 0.4 








0.6 g Salpeter-N. 

+ 0.6 9 Ammon.-N. =d, . 0.41 |1.19 0.84 

+ 0. 9 Leim-N. | 

0.6 9 Salpeter-N bei 

Bestellung + 1.29 - 

in 4Gaben a) me 0208 0 11 

düngung | 

a) dppelt . . . . 2... 10080 |1.86 11.57 | 1299 0.4 10.8| 2.70 
b) „ ne 9726 11.90 1.55 | 119,6 |063| 0-75] 2.60 
) nennen. 58.0 | 2751.06 6 10 2.0 
d)) 2» een. 1008 11.77 11.80) 118.8 |00|082| 2.62 
e) „ nn. 10 2.0 |2.8 120.8 | 0.05 | 9.79 2.97 











Der Salpeter hat also bei kleiner und großer Gabe sich dem 
Ammoniak überlegen gezeigt, so daß man hiernach dem Hafer keine be- 
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sondere Vorliebe für das Ammoniak zuschreiben kann. Verhältnis- 
mäßig gut hat die kleine Leimgabe gewirkt, während die hohe direkt 
geschadet hat. 

Die }Stickstoffaufnahme war, wie immer, am höchsten bei der 
Salpeterdüngung. Wie frühere Bodenuntersuchungen der Verff. ergeben 
haben, ist die geringere Stickstoffaufnahme aus dem Ammoniak zum 
Teil darauf zurückzuführen, daß während der Vegetation mehr Am- 
moniakstickstoff als Salpeterstickstoff durch niedere Organismen in un- 
löslichen Eiweißstickstoff übergeführt wird, weil das Ammoniak eine 
bessere Stickstoffquelle für die meisten niedern Organismen ist. 

Verff. resümieren am Schlusse: 

1. Das Ammoniak erzeugt eine höhere Menge Kartoffelknollen- 
trockensubstanz als der Salpeter, im Gegensaize zu den Rüben, was 
teilweise darin seinen Grund hat, daß die Rübe für das Natron des 
Salpeters sehr dankbar ist, während die Kartoffeln dasselbe so gut wie 
vollständig verschmäht. 

2. Beim Hafer wurde durch den Salpeter etwas mehr Trocken- 
substanz erzeugt! als durch das Ammoniak; auf eine besondere Vor- 
liebe des Hafers für Ammoniak kann daher nicht geschlossen werden, 
ohne damit sagen zu wollen, daß der Hafer den Ammoniakstickstofi 
nicht besser ausnutzt als andere Getreidearten. 

3. Eine bestimmte Menge von aufgenommenem Ammoniakstick- 
stoff erzeugte mehr Trockensubstanz als eine gleiche Menge von auf- 
genommenem Salpeterstickstoff. Noch sparsamer, als der Ammoniak- 
stickstoff wurde der organische innerhalb der Pflanze verwendet. Je 
weniger intensiv eine Stickstoffform wirkt, desto mehr organische Sub- 
stanz, je intensiver, desto weniger organische Substanz wird durch die 
gleiche Menge von aufgenommenen Stickstoff erzeugt. 

4. Durch Teilung der Salpetergabe und allmähliche Zuführung 
derselben wurden keine Vorteile erzielt, ebensowenig durch kon- 


binierte Gaben der verschiedenen Stickstoffformen. | 
[70] v. Wissell. 


Über das verschiedene Verhalten der Kartoffeln und Futterrüben 
gegen Kalirohsalze und reine Kalisalze.!) 
Von W. Schneidewind und D. Meyer. 
Da durch Feldversuche festgestellt worden war, daß die Rüben, 
besonders die Futterrüben, für eine Kalidüngung in Form von Rohsalzen 


!) Landwirtsch. Jahrbücher. Band 33, 1904, Heft 3. S. 347 pp. 
('entralblatt. März 1905. 12 
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dankbarer sind, als für eine solche in Form von hochprozeutigen Salzen, 
während das jUmgekehrte bei den Kartoffeln der Fall ist, suchten 
Verf. durch Vegetationsversuche den Einfluß des Kochsalzes, welches 
ja von den Nebensalzen der Staßfurter Kalisalze die Hauptrolle spielt, 
auf das Wachstum der Kartoffeln und Rüben näher zu prüfen. 

Es wurde zur Kalidüngung soviel Kaliumsulfat genommen, wie 
1!/, bezw. 3 Zentnern Chlorkalium pro Morgen entsprach; dieses wurde 
einerseits mit, anderseits ohne Chlornatrium (5 Zentner pro Morgen) 
gegeben. Vergleichungsweise wurden auch Kainit, kieselsaures Kalium, 
kohlensaures Kalium und Melasseschlempedünger geprüft. 

Die Vegetationsgefäße enthielten 9000 g Bodentrockensubstanz (90 % 
Sand, 10% humoser Lehm). Über Grunddüngung etc. wolle man die 
Tabellen nachlesen. | 


Das Hauptergebnis war, daß geerntet wurde von je 6 Gefäßen: 
Trookensubstans 


Kartoffeln Büben 

g g 
Ohne Kali . . > 20 ee. 239.7 117.4 
Kleine Gabe schwefelsaures Kali . . . 2 2 22.2.5570 268.5 
Re AR 5 „+ Kochsalz. . . . 594.4 381.8 
Große ,„, en a ae ee a, ee ne 10 - 307.1 
.. R s „ + Kochsalz. . . . 627.4 439.1 


Bei der Kartoffel hatte hiernach die Kochsalzbeigabe zur kleinen 
Kaligabe die Ernte um ein Geringes erhöht, neben, der großen Kali- 
gabe aber eine erhebliche Ernteverminderung hervorgerufen! (In der 
Praxis wird eine Ernteerhöhung, wie sie durch das Kochsalz neben der 
kleinen Kaligabe hervorgerufen wurde, kaum vorkommen, da man es 
dort wohl nie mit einem so nährstoffarmen Bodengemisch zu tun hat, 
vielmehr wird dort das Kochsalz meist eine Depression der Trocken- 
substanz hervorrufen). Bei der Futterrübe aber war die Ernte in beiden 
Fällen bedeutend gesteigert worden. 

Auch der prozentische Trockensubstanz- und der Stärkegehalt waren 
durch die Kochsalzdüngung bei den Kartoffeln erniedrigt worden: 


Kleine Kaligabe . . . . 24.541 % Trockensubstanz 18.74 % Stärke 


R 2 + Kochsalz . 24.06 „, - 1826 „ is 
Große on el ee DE 1 19.4 „ a 
Re .. + Kochsalz . 23.85 „, = 18.05 „, re 


Bei der Rübe dagegen fand infolge der Kochsalzdüngung sogar 
eine Erhöhung des prozentischen Trockensubstanzgehaltes statt: 


RT U UT 


Klemme Kalidüangung - - - - . “22202000. 11.80 % Trockensubstanz 
a be + Kochsalz . . . . . ..128 „ :; 
Große RE Ne a eh er RE A 
“ 5. + Kochsalz . . . . . . . 10.65 „ ” 


Der Natrongehalt der Kartoffelknollen war durch die Koch- 
salzdüngung nicht beeinflußt, der der Futterrübenwurzeln dagegen 
erheblich gesteigert worden. 


Der Natrongehalt des Kartoffelkrautes hatte zugenommen, was 
bei Feldversuchen nicht der Fall war; es kann sich also die Kartoffel 
in den geschlossenen Vegetationsgefäßen des Natrons nicht so erwehren, 
wie ım freien Lande. 

Wenn auch die Chloraufnahme bei den Kartoffeln nicht so stark 
war, wie bei den Rüben, so war sie doch noch erheblich zu nennen. 
Es muß also, da Natron bei den Kartoffeln höchstens in unerheblichem 
Maße zur Aufnahme kommt, das Chlor in anderer Form als in Form 
von Kochsalz aufgenommen werden. 

Die Kaliaufnahme ist infolge der Kochsalzgabe nicht erniedrigt, 
sondern sogar etwas erhöht worden. 

Allen diesen Beobachtungen entsprechend mußte der Kainit, mit 
dem man den Pflanzen erhebliche Mengen von Nebensalzen, besonders 
Kochsalz zuführt, bei der Kartoffel schlechter, bei der Rübe besser 
wirken, als die reinen Salze. Dies stimmte auch: 


Trockensubstans 
ffeln Rüben 

g % y 
Schwefelsaures Kalium . . . 2 2 2 2.22. 3% 735.3 9.89 307.1 
Chlorkalium . . . » ... ne. 3.15 774.8 11.12 361.2 
Kainit: : 2 0 0% 04 een 2356 634.6 11.02 422.6 


Es wäre also im allgemeinen nicht richtig, die Rüben mit hoch- 
prozentigen Kalisalzen (40%) düngen zu wollen!), während man 
der Kartoffel die Kalidüngung - immer in hochprozentiger Form zu 
reichen hat, 

Das kieselsaure und das kohlensaure Kalium, sowie der Melasse- 
schlempedünger hatten bei der Kartoffel am schlechtesten gewirkt, bei 
der Rübe besonders schlecht der letztere, während hier die andern 
beiden Kalisalze dem Sulfat und dem Chlorid gegenüber in ihrer Wir- 
kung nicht zurückstanden. 


1) Nur weun man durch hohe Kainitgaben die mechanische Beschaften- 
heit des Bodens verschlechtert, dürfte auch bei der Rübe das 40 %ige Salz den 
Vorzug verdienen. 


12° 
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Durch Kainitdüngung waren Natrium und Chlorgehalt der Pflanzen 
in ähnlicher Weise: beeinflußt worden, wie durch die Kochsalzbeigabe 
zu den reinen Salzen. Während aus dem Kainit die Kartoffelknollen 
kein Natron, das Kraut nur geringe Mengen aufgenommen hatten 
hatten die Rüben außerordentlich starken Gebrauch davon gemacht. 
Das Chlor war von den Kartoffeln, besonders aber von den Rüben 
stark ausgenutzt worden. 

Die aus den Kalisalzen aufgenommenen Kalimengen waren 


folgende: 
Kartoffeln Rüben 


g 9 
Schwefelsaures Kalium . . . » 2 2 2.2.2.2.2.8941 K,0 7% KO 
Chlorkalium . . . 2 2 2 2 2 m 2 nenne I 910 „ 
Kainit ; 2.4.8.3. 2.000 ea tee I 9 
Kieselsaures Kalium. . . .» 2 2 2 2 2 20202. 817 u 91, 
Koblensaures „ 2 2 2 2 2 rennen. BI, 838. 
Melasseschlempedünger . - » » 2 2 2 22.20. 710  „ 4.51 „ 


Am schlechtesten war demnach das Kali des Melasseschlempe- 
düngers ausgenützt worden, während das des Kainits ebensogut aus- 
genützt wurde, wie das der am besten ausgenutzten reinen Kalisalze, 
was insofern besonders erwähnenswert ist, als die Rüben große Mengen 


von Natron aus dem Kainit aufgenommen hatten. 
(73) v. Wissell. 


Über die vollständigen Humusdünger. 
Von J. Dumont.!) 


Die rationelle Präparierung der Humusdünger beruht im wesent- 
lichen auf der Herstellung der löslichen Humate und Humophosphate, 
welche die aktiven Bestandteile der „matiere noire® des Stallmistes 
darstellen. Um die Passivität der Humussubstanz, die Reaktionsträgheit 
des Stickstoffles zu überwinden und zu gleicher Zeit die Bildung der 
Phosphorhumusverbindungen zu ermöglichen, kann man sich mit Vor- 
teil der lösenden Einwirkung der Alkalikarbonate auf die natürliche 
organische Substanz des Bodens, sowie des Absorptionsvermögens, 
welches der Humus gegenüber der Phosphorsäure oder gegenüber lös- 
lichen Phosphaten besitzt, bedienen. So hat Verf. im Jahre 1903 an 
der Versuchsstation Grignon einen sehr wirkungsfähigen Dünger her- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences, 1904. T. 138, p. 1429. 
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gestellt, indem er eine schwarze sehr humusreiche Erde von 2% Stick- 
stöffgehalt mit einer konzentrierten Potaschelösung, in welcher 'T'onerde- 
phosphat "aufgelöst war, behandelte. Der Dünger enthielt pro 100 9 
trockener Substanz: 


Lösliche Stoffe (Humate) . . . . 2 2 2 m rn 2 nenne. 50ag 
Unlösliche Stoffe, verschiedene . . 2 2 2 2 2 2 en nn. 496 5 
Gesamter organischer Stickstoff . . . 2 2 2 2 2 2 20.0. 16, 
Gesamte Phosphorsäure (P, = Ba er le a hier Ar ee ir 
Gesamtkali (K, 0) . . . ee a ee 


“ Der lösliche Anteil enthielt. sämtliches Kali, ®/, des Stickstoffes 
(0.98) und *°, oo der Phosphorsäure (1.34). 

Man ersieht also, daß der Gehalt des Düngers an Nährstoffen 
unvergleichlich viel höher war !als der der besten Stalldünger. Es 
fragte sich nun, ob die Nährstoffe hier in derselben wirksamen Form 
vorhanden waren und ob die Phosphorsäure ebenso wie bei der 
matiöre noire wenigstens zum Teil an organische Verbindungen gebunden 
war. Um dies zu erfahren, wurden die Humusstoffe ausgefällt, und 
zwar zum Teil in freiem Zustande mittelst Zitronen- und Salzsäure 
zum Teil in Form unlöslicher Humate durch Behandeln mit schwefel- 
saurer Tonerde oder Eisen — bezw. Calciumchlorid. Nach dem Fil- 
trieren und Auswaschen wurde die Phosphorsäure in den verschiedenen 
Präzipitaten, sowie in den restierenden Flüssigkeiten bestimmt, Im 
folgenden sind die für jedes der angewendeten Reagentien erhaltenen 


Resultate zusammengestellt: 
Phosphorsäure (als P, O,) 
PP 0 1 240 sn TR 


durch dio ver- 


schiedenen Augs- in der Flüssig- 
 schöldungen keit ver- 
edergerlssen blieben 
g g 

Zitronensäure © 2:0 2 re nern. 0.87 0.163 
Salzsäure . 2: 20er. 0885 0.455 
Eisenchlorid . . > 2 2 0 nr 2 2 er. 1429 0.121 
Alnminiumsulfat. . . 2 2 2 2 m m nn nn. 129 0.043 
Chlorealium . . . 2 2 2 on nn er nenn. 1338 0.002 


Die Phosphorsäure begleitet also die Humussubstanz, wie wenn 
sie mit derselben verbunden wäre. Der Hwumussäureniederschlag hat 
zwei Drittel derselben niedergerissen, und zwar auch unter Verhältnissen, 
wo die Pbosphate hätten in Lösung bleiben müssen. Es ist dies ein 
entscheidender Beweis für die Existenz der Phosphorhumusverbindungen. 
Bei der Ausfällung durch die Salze war die Trennung noch vollstän- 
diger. Das Kalkhumat bewirkte die vollständige Ausscheidung der 
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Phosphorsäure. Die Humate des Eisens und des Aluminiums zeigten 
geringere Wirkung wahrscheinlich infolge ihres höheren Aziditätsgrades. 

Auch in anderer Beziehung zeigte der Dünger die wesentlichen Eigen- 
schaften des Stallmistes, so in bezug auf die Nitrifikationsfähigkeit, 
Die in Kalktonboden und in granitischem Boden ausgeführten ver- 
gleichenden Versuche ließen erkennen, daß der Stickstoff‘ des löslichen 
Teiles ebenso schnell nitrifizierte wie der des Blutes. Endlich wurden 
Kulturversuche mittelst des Düngers angestellt, deren Ergebnisse, trotz- 
dem die Ausstreuung etwas spät geschah (23. Mai), sehr zufrieden- 
stellend waren. Die Erträge der hauptsächlichsten Kulturen, auf 1 ha 
bezogen, sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt: 


Mehrerträge 
Gesamterträge durch die 
Düngung 


kg kg 
Ohne Düngung . . 4700 _ 

Luzerne (heu- | Chemischer Dünger (200 kg Salpeter 
trocken) . + 300 kg Superphosphat . . . . 5249 549 
Humusdünger (600 9) . .  . . 5640 940 
Humusdünger (900 9) . . . . . 6208 1508 
Zuckerrübe . { Ohne Düngung . . . » . . . . 18700 _ 
Humusdünger (1000 kg) - 20.0. 22500 3800 
Ohne Düngung . . 2.225000 — 
Kartoffeln. er (1000 Kg) = 2 =. 31800 6800 
Ohne Düngung . . . „ 2.2... 2300 . 
Weizen (Körner 3 Chemischer Dünger. . . . . . . 2650 350 
allein). Humusdünger (750 9) . . . . . 2750 450 


Weitere Versuche mit Futterrüben lieferten folgende Zahlen: 


en Mehrertrag Verhältnis 
durch die von Rüben 


Rüben Düngung zu Blättern 
kg kg 
Ohne Düngung . . rennen. 38100 — 3.00 
Humusdünger (400 ko). ee er ee a RTDO 4650 ° 3.28 
Humusdünger (500 9). . - -» 2 2 2... 44000 5900 3.48 
Humusdünger (1000 &) .  » 2 2 2... 46580 8480 3.47 


Die Mehrerträge schwanken hier zwischen 11 und 22%. Inter- 
essant war ferner der Einfluß der Düngung auf die chemische Zu- 
sammensetzung der Rüben, wie ihn die folgenden Analysenergebnisse 
zeigen: Zusammensetzung der Rüben 
mit Düngung ohne Düngung 


Wasser 2.5. u u ta. 0 ae ee 82 87.74 
Trockensubstanz - - 2 2: 2 2 2 2 2 2 0000. 1288 12.26 
ABChe u ne we ee ee 0 0.53 
Zucker. = 7.2.08. we ee ee OR 6.68 


Nichtzucker ee u BE Eee 5.10 
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Durch die Anwendung des Humusdüngers allein war also der Gehalt 
an Zucker um 30% erhöht worden. Ob dies auf eine Gesamtwirkung 
der Bestandteile desselben oder auf die besondere Fornı der Phosphor- 
säure allein zurückzuführen ist, muß vorläufig dahingestellt bleiben. 
Jedenfalls ergeben die vorstehenden Versuche ein deutliches Bild von 
der Wirkungsfähigkeit der dem Stallmist analog zusammengesetzten 
Dünger, d. h. solcher, welche zugleich durch einen hohen Gehalt an 


alkalischen Humaten und Phosphorhumusverbindungen ausgezeichnet 
sind. (216) Richter. 


Pflanzenprodusktion. 


— 


Über den Nährstoffverbrauch der Zuckerrübe und die Beziehungen 
desselben zur Wasseraufnahme. 


Von Prof. Wilfarth. 1) 


Der Verf. stützt seine Ausführungen auf die Versuche von 
Hellriegel, Märcker-Schneidewind, auf die von Hofmann jüngst 
veröffentlichten Lauchstädter Resultate und nicht zum wenigsten auf 
eine große Reihe durch ihn selbst zu Bernburg ausgeführter Gefäß- 
kulturen. 

Verf. unterscheidet zunächst zwischen dem notwendigen Nährstoff- 
verbrauch und einem Luxusverbrauch; nur um diesen ersteren aber 
handelt es sich. Dieser läßt sich nun nicht wohl darstellen, ohne den 
Weasserkonsum zu berücksichtigen; er läßt sich bei den Topfkulturen 
sehr leicht gewichtsmäßig feststellen, da dem Boden sämtliches Wasser 
künstlich zugeführt werden muß. 

Dann hat der Verf. ferner die Resultate seiner Gefäßkulturen 
umgerechnet, und zwar so, daß er die pro Topf erzeugte trockene Rübe 
auf eine Normalernte von 180 Ztr. mit 25% Trockensubstanz (45 Ztr. 
pro /, ha) berechnete, mit dem gefundenen Faktor die pro Gefäß ver- 
dunsteten Liter Wasser multiplizierte und die so erhaltene Wasser- 
menge in Millimeter Regenhöhe umrechnete. 


1) Blätter für Zuckerrübenbau. Herausg. von Dr. Albert Bartens. 
XI. Jahrg. (1904) S. 219 ff. Nach einem Vortrage. 


168 Pflanzenproduktion. 


[März 1905. 











Die folgende kleine Übersicht zeigt diesen Zusammenhang deutlich, 
mit steigender Stickstoffdüngung steigt der Ernteertrag, aber auch die 
verdunstete Wassermenge: 





Stickstoffgabe Verdunstetes | Entspreehende 
No So Topf Frische Rübe | Trockene Rübe Wasser Bacrın 
9 g g j [4 um 
1 0.420 102.9 23.0 13.10 591 
2 1.260 ° ı 314.2 713.9 34.57 235.0 
3 2.100 463.4 96.5 39.42 268.0 
4 2.940 643.0 132.4 55.19 395.2 
5 | 3.860 839.3 167.6 62.60 425.6 
6 I 


| 3.780 933.5 188.8 72.28 491.4 

| | 
Die hier berechnete Regenhöhe ist zwar durchweg höher, als die 
mittlere an den meisten Orten (für die Monate April bis Oktober), 
was wohl darin seinen Grund hat, daß die Verdunstung in den Gefäßen 
etwas höher ist als auf dem Felde, wo die Pflanzen sich gegenseitig 
vor Verdunstung schützen ; diese Differenz ist jedoch für die Vergleiche 
belanglos, da es sich hier nicht um die absolute Regenhöhe, sondern 
um die Vergleichbarkeit der Zahlen untereinander handelt. 

Übrigens steht die Regenhöhe in der Tat sehr nahe dem wirk- 
lichen Wasserverbrauche, denn die Regenhöhe bestimmt in den 
meisten Jahren die Höhe der Ernte. 

Der Gesamtwasserverbrauch der Rüben beträgt von Mai bis 
Oktober ca 18000 Ztr., so daß an einzelnen heißen Sommertagen eine 
Rübe täglich 1.5 bis 2 2 Wasser verdunstet. 

Die Wasseraufnahme steht nun nicht allein zu der Stickstoff- 
aufnahme in direktem Verhältnisse, bei dieser sind sogar die Resultate 
etwas verwischt, da gleichzeitig die bekannten Zersetzungsvorgänge im 
Boden durch Wasser beeinflußt werden; auch die Aufnahme der 
übrigen Nährstoffe ist von der Wasserzufuhr abhängig, Diese Tat- 
sachen sind besonders für Kali und Phosphorsäure von Seelhorst u. » 
klargestellt. | 

Zur Feststellung des Nährstoffbedarfes einer Pflanze, im vor- 
liegenden Falle der Rübe, gibt es zwei Wege, nämlich einmal den vom 
Verf. eingeschlagenen der Gefäßkultur in reinen Medien und anderseits 
den der Analyse der Ernteprodukte. 

Beide Methoden haben ihre Fehler und müssen sich gegenseitig 
ergänzen. Es scheint jedoch sehr fehlerhaft — wie dies vielfach ge- 
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schieht — nur den Analysenbefund der Ernte einer solchen Berech- 
nung zugrunde zu legen, da derselbe noch von vielerlei anderen Fak- 
toren beeinflußt wird,-so die Jahreswitterung, Wasser, Pflanzenfeinde, 
z. B. Nematoden. Auch können wir auf dem Felde nicht wissen, ob 
ein Luxuskonsum stattgefunden hat. So kann z. B. der Kaligehalt 
der Rübenblätter von 0.2 bis 7% steigen, nach dem Kalivorrate des 
Bodens. Bei den Gefäßkulturmethoden läßt sich diese Grenze jeden- 
falls genauer bestimmen; wenn man nämlich die Bedarfsgrenze dort 
annimmt, wo der betreffende Nährstoff eine völlig normale Pflanze er- 
zeugt hat, wo also z. B. bei den Zuckerrüben Erntegewicht, Zucker- 
gehalt und Blattverhältnis genau der Normalernte entsprechen. 

Ist so der Bedarf an wichtigsten Nährstoffen festgestellt, so kann 
man eine möglichst aschenarme Rübe erzielen; und dies ist auch 
wirklich gelungen, man hat Rüben erhalten, die bei 480 g Frisch- 
gewicht 18,6% Zucker, einen Quotienten von 92.8 und 1.7% Nicht- 
zucker im Safte hatten. Die trockne Rübe enthielt 0.52% K, O, 
0.15% P, O, und 1.32% Reinasche.e Im Kraute 11,3% Reinasche. 
Während gute Feldrüben 2.5 bis 3% Asche in der Rübe und 15% 
im Kraute haben. Es ist bis jetzt noch nicht gelungen, so aschenarme 
Rüben auf dem Felde zu züchten, der Verf. zweifelt jedoch nicht 
daran, daß dies noch gelingen werde. Es hat diese Feststellung des 
notwendigen Verbrauches also nicht nur theoretisches Interesse, sondern 


es bildet auch eine wichtige Grundlage für die Düngerlehre. 
[890) Wrampelmeyer. 


Über die Verteilung der für die Pflanzenzüchtung wichtigsten Stoffe 
in der Kohlrübe und Möhre. 
Von Dr. Zielstorff und Dr. Beger.') 

Bei der Beurteilung und Bewertung der Möhren und Rüben für 
Fütterungszwecke dürften in erster Linie der Gehalt an Trocken- 
substanz und leicht aufnehmbaren stickstofffreien Extraktstoffen zu be- 
rücksichtigen sein. Verf. haben über die Verteilung dieser Stoffe in 
der Kohlrübe und Möhre eingehende Untersuchungen angestellt. 
Die Besimmung der leicht aufnehmbaren stickstofffreien Extraktstoffe 
geschah durch dreistündiges Kochen der lufttrocknen Substanz mit 
verdünnter Salssäure. Die Kohlrüben (drei Stück) wurden zunächst in 
Kopf, Hals und Wurzel getrennt und die letztere wiederum in drel 


1) Fühlings landw. Zeitung 1904. S. 491. 
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gleiche Teile zerlegt. In Kopf, Hals und in dem obersten Teil der 
Wurzel wurde die innerste Partie als zylindrischer Pfropfen für eich 
herausgestochen und in allen durch Querteilung entstandenen Stücken 
die Rinde und das innerhalb derselben Gelegene vom innern Mantel 
abgetrennt und für sich gesammelt. Die Untersuchung der einzelnen 
Stücke ergab folgendes: 


G ich are 
esamigewicht 5 are stic - 
der drei Rüben- „.Uoken sreie Extrakt- 


stücke .stoffe ber. als 
Dextrose 

Kopf: g % % 

äußerer Teil. . . . 203 17.31 7.07 

innerer Teil. . . . 546 13.14 6.2 

innerster Bohrkern . 9 5.23 1.68 
Hals: | 

äußerer Teil . . . 227 15.13 71.2 

innerer Teil. . . . 831 12.28 1.13 

innerster Bohrkern . 6.5 5.72 2.88 
Wurzel, obere Partie: 

äußerer Teil. . .-. . 203 14.42 6.38 

innerer Teil. . . . 971 11.8 6.53 

innerster Bohrkern . 1.2 5.45 2.58 
Wurzel, mittlere Partie: 

äußerer Teil . . . 122 14.37 6.69 

innerer Teil. . . . 535 11.85 6.91 
Wurzel, untere Partie: 

äußerer Teil. . . . 70 13.67 5.85 

innerer Teil. . . . 125 12.51 7.07 


Wie die Zahlen ergeben, zeigt die Trockensubstanz in horizontaler 
Richtung ein Fallen von außen nach innen. Ähnlich verhält sich die 
Menge der stickstofffreien Extraktstoffe, wenigstens in den obern drei 
Partieen, bei denen eine Dreiteilung stattgefunden hatte. In vertikaler 
Richtung sind keine Regelmäßigkeiten zu erkennen, abgesehen von dem 
stetigen Fallen des Trockensubstanzgehaltes im äußern Mantel vom 
Kopf an nach unten. Bei den stickstofffreien Stoffen wird diese Regel- 
mäßigkeit im Hals und im mittlern Wurzelstück, wo die Menge der- 
selben ansteigt, durchbrochen. Beim innern Mantelstück sind die 
höchsten Trockensubstanzgehalte im Kopf und in der untersten Wurzel- 
partie, die höchsten Gehalte an stickstofffreien Stoffen im untersten 
Wurzelstück und im Hals zu finden. 

Die Möhren (fünf Stück) wurden in ähnlicher Weise in Kopf, 
Hals und Wurzel und die letztere wiederum in vier gleiche Teile zer- 
legt. Ferner wurde in Hals und Wurzel die äußerste Schicht für sich 
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abgetrennt. Von dem Innenkörper wurde in den beiden ersten Teilen 
der Wurzel noch die innerste Partie mittelste einer Hohlsonde heraus- 
gestochen. Die Analyse der einzelnen Teile ergab folgendes: 


Gesamtgewicht ee 
w Trocken- Aare © - 
Möhrenstäcke Bubntans er 
Dextrose 
9: % % 
Kopf : 2: 22.000 84 16.1 7.6 
Hals: 
äußerer Teil . . . . 161 14.3 8.0 
innerer Teil . . . . 106 12.2 6.4 
Wurzel, oberste erste Partie: 
äußerer Teil . . . . 622 13.3 7.7 
innerer Teil . . . . 396 11.5 6.1 
innerster Bohrkern . . 17 8.4 1.8 
Wurzel, zweite Partie: 
äußerer Teil . . . . 385 13.3 8.0 
innerer Teil . . . . 223 11.6 6.3 
innerster Bohrken . . 15 9.8 2.9 
Wurzel, dritte Partie: 
äußerer Teil . . . . 231 13.6 82 
innerer Teil . . . . 123 11.9 6.4 
Wurzel, vierte unterste Partie: 
äußerer Teil . . . . 9 14.5 8.5 
innerer Teil . . . . 3 13.5 7.4 


Es wurde also bier wie in der Rübe in horizontaler Richtung 
sowohl mit Bezug auf die Trockensubstanz als auch bezüglich der 
stickstofffreien Stoffe eine Abnahme von außen nach innen konstatiert, 
In vertikaler Richtung ergibt sich auch hier kein klares Bild; im all- 
gemeinen läßt der Gehalt an wertbestimmenden Stoffen vom Kopf an 
ein Fallen erkennen, um dann wieder in den beiden untersten Wurzel- 
partieen anzusteigen. 


Wenn man aus der Summe der Einzelbestimmunges und aus dem 
Gesamtgewicht den prozentischen Gehalt an Trockensubstanz und stick- 
stofffreien Stoffen berechnet, so ergibt sich bei der Rübe für erstern 
im Mittel 12.3%, für letztern 6.7%, bei der Mohrrübe für erstern 12.9, 
für letztern 74%. Beim Vergleich dieser Zahlen mit den Einzelunter- 
suchungen zeigt sich, daß die der Summe der einzelnen Hals- und 
obersten Wurzelstücke ensprechenden Zahlen mit denselben ungefähr 
identisch sind. Diese stellen sich bei der Kohlrübe auf 12.5 bezw. 
6.38%, bei der Möhre auf 12.6 und 7.2%. Die in Hals und Wurzel 
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aneinander stehende Partie in der Rübe und in der Möhre entspricht 
also in der Trockensubstanz wie in den stickstofffreien Stoffen un- 
gefähr der mittlern Zusammensetzung des ganzen Körpers und dürften 
in allen Fällen, wo die Züchtung die für die tierische Ernährung 
wertvollen Stoffe — Trockensubstanz und leicht.aufnehmbare stickstoff- 
freie Stoffe — in Rücksicht zieht, die betreffenden Stichproben aus 
diesem Teile zu entnehmen sein. [598] Richter. 


Über den Einfluss des Pfropfens auf die Zusammensetzung der 
| Traube. 


Von 64. Curtel. ') 


Verf. hat über den Einfluß des Pfropfens auf die physikalische 
und chemische Zusammensetzung der Trauben ausführliche Unter- 
suchungen angestellt. Als Versuchsobjekte dienten die beiden in der 
Bourgogne kultivierten roten Rebsorten Pinot und Gamay, von denen 
die erstere feinere Weine, die letztere gewöhnlichere Erzeugnisse liefert. 
Pinot war auf Riparia, Gamay auf Solonis gepfropft. Gepfropfte und 
nicht gepfropfte Stöcke standen nebeneinander in demselben Weinberg 
und wurden genau übereinstimmend behandelt. Das Alter der ge- 
pfropften Pinotstöcke betrug neun Jahre; dasjenige der entsprechenden 
nicht gepfropften Stöcke konnte nicht genau ‚bestimmt werden, war 
aber jedenfalls ziemlich beträchtlich. Die Gamaystöcke zählten zwölf 
Jahre, die entsprechenden gepfropften waren neun Jahre alt. Der Ver- 
such wurde zwei Jahre hindurch fortgesetzt, nämlich 1902, wo die Aus- 
reifung mangelhaft war und 1903, wo eine gute Mittelreife erzielt 
wurde. — 

Struktur der Trauben: 


Gewicht Gewicht Gewicht Zahl 
von 10 der der der 
Trauben Beeren kämme Beeren 
g g g 
Pinot gepfropftauf vi Jahr { 551.65 530.10 21.45 378 wov. 50 unentw. 
» nicht gepfropft 1902 | 446.25 423.5 22.60 356 : 8 » 
» gepfropftauf Riparia ) Jahr f 631.20 613.30 17.00 40 - 15 
» nicht gepfropft 1903 ] 608.70 579.10 29.60 598 » 12 D 
Gamay auf Solonis Jahr | 1250.10 1219.30 30.50 750 >» 120 » 


» nicht gepfropft 1903 ! 950.25 916.50 33.75 542 >» 30 » 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 491. 
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Die von den gepfropften Stöcken stammenden Trauben waren 
größer und schwerer und hatten im allgemeinen besser entwickelte 
Beeren, neben denen sich allerdings eine ziemlich beträchtliche Anzahl 
unausgebildeter Beeren vorfand. (Das Gewicht der Kämme ist erheb- 
lich geringer. Auch der Ertrag aus gleichen Gewichtsmengen der 
Ernte war bei den epfropften Stöcken bedeutender als bei den nicht 
gepfropften. 

Struktur und Zusammensetzung der Beeren: Im Jahre 1902 
dienten als Vergleichsobjekte bei den Pinotstöcken 100 Beeren von 
mittleren Dimensionen; im Jahre 1903 wurden, um die aus der Ungleich- 
heit in den Dimensionen der Früchte der gepfropften und nicht gepfropften 
Stöcke resultierenden Unterschiede zu vermeiden, 100 Beeren von mög- 
lichst gleichem Volumen ausgewählte Bei den Gamaystöcken er- 
streckte sich die Untersuchung auf 100 mittlere Beeren, 


Gewicht 

der 00 der des der Zahl der 

Beeren Schalen Fleischhs Kerne Kerne 
Pinot auf Riparia 164 18.68 139.08 6.32 130 
» nicht gepfropft 1902 36 107 11a 707 154 
Piuot auf Riparia 160.45 17.03 135.44 THR 194 
» nicht gepfropft 1903 gear 198 136.05 8.55 224 
Gamay auf Solonis s 205.55 20.05 181.42 4.37 110 
= nicht gepfropft 1908 191.05 2110 161. 88 150 


Die Länge der Beeren stellte sich bei den reinen Gamaystöcken 
im Mittel von 100 Messungen auf 15.8 mm, die Breite auf 14.9 mm; 
bei den entsprechenden auf Solonis gepfropften Stöcken betrug die 
Länge der Beeren 17.5 mm, die Breite 15.5 mm; die ersteren waren 
also rundlicher, die letzteren mehr länglich gestaltet. Der Unterschied 
zwischen den beiden Arten der Beeren erhielt sich während beider 
Versuchsjahre trotz der sehr verschiedenen klimatischen Bedingungen. 
Wiewohl bei den Pinotstöcken im Jahre 1903 der Versuch sich auf 
Beeren von möglichst gleicher Größe erstreckte, wodurch die im Jahre 
1902 beobachteten Abweichungen in der Zusammensetzung auf ein Mini- 
mum reduziert werden mußten, lagen doch die Unterschiede hier wieder- 
um in dereelben Richtung. Die Schalen waren schwerer und die Zahl 
und das Gesamtgewicht der Kerne beträchtlicher bei den nicht ge- 
pfropften Stöcken, während bei den gepfropften im Gegenteil das Fleisch 
in größerer Menge vorhanden, die Anzahl der Kerne geringer, ihr 
Volumen aber größer war. Die gleichen Resultate ergaben sich für die 
Gamaystöcke. 
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Chemische Zusammensetzung der Beere: Im Jahre 1902 diente 
zur Analyse der in möglichst gleichartiger Weise durch Pressen ge- 


wonnene Saft. 
Dextrose Lävulose Gesamt- pP ie sr 


Asidität 
g g g g 
Pinot auf Riparia . . . . . . 109.0 12.44 15.3 0.65 
» nicht gepfropft . . . . 97.98 80.48 15.1 0.71 
Tanningehalt 
Farbstoff- 
Asche ebene gehalt der der .. 
s Schalen Pe 4 
9 g g 
2.50 . 2.24 100 0.0 
3.34 1.56 115 0. 


Im Jahre 1903 wurden die Weinbeeren mit Wasser behandelt und 
der wässerige Auszug analysiert: 


Gehalt pro 1000 Eh ee ae. ie 
Dextrose . . . . 2 2 2°. 87.30 81.09 
Lävulose . . . 2 2 2 2... 102.08 98.05 153.5 158.7 
Gesamtsäure . » 2 2 0. 9.20 8.54 10.43 8.6 
Weinsten . : 2 2 2 2 2. 8.47 8.51 9. 10.43 
Phosphorsäure . . . „2... 0.46 0.61. — —_ 
Organischer Stickstoff . . . . 4.02 3.17 _ — 
Asche ;  & wucu: u 5.15 585 — —_— 
Tanniin . 2 2 2 2 2 22. 1.05 1.85 1.04 1.10 
Farbstoff -. - . » 2 2 2. .2...100 126 100 106 


Wie die vorstehenden Unfersuchungen zeigen, sind erhebliche 
Unterschiede in der chemischen und physikalischen Zusammensetzung 
der Früchte der gepfropften und nicht gepfropften Stöcke zu verzeichnen. 
Die Früchte des gepfropften Stockes sind größer, haben größere Beeren 
mit weniger dicker Schale, weniger zahlreichen, aber größeren Kernen 
und reichlicherem Fleisch; sie sind saftreicher. Der Saft ist gewöhnlich 
zugleich saurer und zuckerhaltiger, weniger reich an fixen Stoffen, be- 
sonders an Phosphaten, reicher an Stickstoffsubstanz, dagegen ärmer 
an Tannin und Farbstofl. Die Farbe ist von geringerer Beständigkeit. 
Diese Unterschiede variieren mit der Rebe und .der Unterlage. Der 
höbere Gehalt des Mostes an Stickstoffsubstanz und die größere Ver- 
änderlichkeit des Farbstoffes erklären vielleicht das schnellere Altern 
der Weine von gepfropften Stöcken, sowie die größere Empfindlichkeit 
derselben den pathogenen Fermenten gegenüber. Die Pasteurisierung 
der Weine oder besser nocb der Moste, die Anwendung der Hefen, die 
Weinbereitung unter Luftabschluß dürften hier ganz besonders am 
Platze sein. (630) Richter. 
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Erster Bericht über das landwirtschaftliche Versuchsfeld der König- 
lichen Universität Breslau in Rosenthal, Kr. Breslau. 


Von K. von Rümker. 


Mit- dem Ankauf eines 60 Morgen großen, zum Dominium Rosen- 
thal gehörigen Feldstückes wurde im Jahre 1897 der erste Schritt zur 
Einrichtung des Versuchsfeldes getan; in den beiden folgenden Jahren 
wurden sodann noch ein weiteres anliegendes Grundstück erworben, 
wodurch der Flächenumfang des Versuchsfeldes auf 32!/, ha erweitert 
wurde. Das Grundstück liegt im Oderalluvium in nächster Nähe der 
Stadt Breslau und diente vor der Übernahme durch den Fiskus zum 
Anbau von Zuckerrüben, Weizen, Hafer, Grünfuttergemenge, Futter- 
rüben und Roggen. Die Düngung während dieser Zeit bestand aus 
städtischem Karrenmist und war namentlich mit Bezug auf Stickstofl 
besonders reichlich; weiterhin war auch die Phosphorsäurezufuhr be- 
trächtlich, während sich das Kali gegenüber den andern Pflanzennähr- 
stoffen im Minimum befand. — Die erste vom Verf. unternommene 
größere Arbeit bestand in der mechanischen und chemischen Uhnter- 
suchung des Bodens sowie in dem Studium der Lagerverhältnisse der 
einzelnen Schichten. Zu diesem Zweck wurde alle 100 m im Quadrat 
ein 1 m tiefes Loch mit steilen, sauber abgestochenen Wänden herge- 
etellt und aus jeder für das Auge wahrnehmbaren Schicht nach Messung 
ihrer Mächtigkeit eine Analysenprobe entnommen. Auf diese Weise 
wurde festgestellt, daß „zwei Drittel der Fläche des Feldes im Zusammen- 
hang aus tonigem Lehm und lehmigem Ton gebildet werden, der in 
einer Mächtigkeit von 40—100 cm und mehr auf Sand lagert und 
das letzte Drittel ist milder Lehm, abgestuft: bis zum lehmigen Sande, 
welcher in einer Mächtigkeit von 28—40 cm auf Sand lagert. — 
Dieser Untergrund bildet also eine natürliche Drainage, welcher demschweren 
Ton und Lehm der oberen Schichten jede Kälte nimmt. Den Lagerungs- 
verhältnissen entsprechend wirken trockene Jahre sehr ungünstig auf 
das Ernteerträgnis, während nasse Witterung reichen Ertrag verspricht. 


Die mechanische Analyse ergab, daß namentlich die obern Schichten 
des Bodens außergewöhnlich viel Feinerde enthielten, ein Umstand, der 
dem Verf. Veranlassung bietet, auf die sorgfältigste und rechtzeitige 
Ausführung der Ackerarbeiten besondern Wert zu legen. 

Die chemische Untersuchung, die mit einem durch 48stündige 
Digestion mit kalter Salzsäure gewonnenen Bodenauszug vorgenommen 
wurde, ergab einen der früheren Art der Düngung entsprechenden 
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hohen Stickstoffgehalt. Die Phosphorsäure war ebenfalls ziemlich reich- 
lich vorhanden, doch war bei dem hohen Eisengehalt des Bodens zu 
vermuten, daß dieselbe schwer löslich war. Der Kaligehalt erwies sich 
überall als sehr gering, obwohl bei der tonigen und lehmigen Beschaffen- 
heit des Feldes das Gegenteil erwartet werden durfte. Verf. erklärt 
diese Verarmung damit, daß die frühere starke Stickstoftzufuhr die 
Pflanzen offenbar gezwungen hatte, den Boden an Mineralstoffen zu 
entnehmen, was nur irgendwie verfügbar war und da der Ersatz des 
Kalis in geringstem Maße stattfand, so trat allmählich eine für der- 
artige Böden selten beobachtete Erschöpfung an diesem Nährstoff ein. 
Bezüglich des Natrongehaltes war zufolge der früheren Düngung anzu- 
nehmen, daß solches in größerer Menge vorkam und daß dasselbe an 
Stelle des Kalis den Salzbedarf der Pflanzen gedeckt haben mag. Der 
Kalkgehalt des Bodens war gut bis reich; doch schien derselbe wie 
auch die ebenfalls reichlich vorhandene Magnesia vornehmlich in Form 
der schwerer löslichen, in ihrer physikalischen Wirkung minderwertigen 
humussauren und kieselsauren Salze vorhanden zu sein, da eine Kalk- 
düngung stets vom besten Erfolg begleitet war; Verf. ordnete deshalb 
vorläufig einen regelmäßigen 4jährigen Turnus mit mäßigen Ätzkalk- 
gaben an. 
. Der Eisengehalt des Bodens war ein sehr erheblicher; bei den 
schweren Tonböden betrug derselbe durchschnittlich 3,8%. Die Be- 
stimmung des Humusgehaltes durch Glühen erschien dem Verf. nicht 
angezeigt, da durch die fortgesetzte Kehrichtdüngung der Boden mir 
Kohlenstückchen so durchmengt war, daß die erhaltenen Resultate 
nicht als maßgebend betrachtet werden können. — Auf Grund seiner 
Untersuchungen kam Verf. zu folgenden Schlüssen: 

„Es fehlt in erster Linie an Kali und außerdem verheißen Kalk 
und Phosphorsäure und die Zuführung organischer Substanz in lockern, 
reinern Formen, als sie bisher gegeben wurde, ebenfalls eine gute 
Wirkung, letzteres aus physikalischen Gründen. Sodann ist eine fleißige 
Lüftung des Bodens durch rechtzeitiges und wiederholtes Pflügen, durch 
Eggen der Saaten dringend geboten, denn die Verunkrautung und 
Härte des Bodens spotten jeder Beschreibung.“ Die Folgezeit hat 
diese Beurteilung bestätigt, da durch Anwendung von Kalk, Stallmist, 
Kalisalzen, sowie durch sorgfältige Bearbeitung bei möglichster Ein- 
schränkung der Stickstoffdüngung sowohl gute Ernten wie namentlich 
auch eine wesentliche physikalische Verbesserung des Bodens erzielt 
wurden. 
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Nach Abschluß des Geländeankaufs wurde sogleich mit der Er- 
richtung des Wirtschaftshofes begonnen. Alle Gebäude waren so ein- 
fach als möglich angelegt, enthielten aber doch gewisse bautechnische 
Einzelheiten, welche für Bauten der landwirtschaftlichen Praxis als Vor- 
bild dienen konnten. Hierber gehören die durch Einfachheit, Billigkeit 
und gute Funktion sich auszeichnenden Ventilationsanlagen der Stall- 
gebäude, die Selbsttränkeeinrichtung, die Schweineställe und anderes 
mehr. Die Scheune war aus Mangel an Baukapital zu klein angelegt, 
wodurch dem Verf. mancherlei Schwierigkeit erwuchsen. Zu erwähnen 
ıst noch, daß in der Nähe des Hofes der landwirtschaftlich botanische 
Garten, ein Demonstrationsdüngungsversuch, eine Baum- und Strauch- 
Anpflanzung zu phänologischen Beobachtungen angelegt wurden; außer- 
dem wurde hier noch ein Platz für die später zu erbauende Vegetations- 
station des agrikulturchemischen Instituts vorgesehen. 

Neben der chemischen und mechanischen Untersuchung des Bodens 
und der Errichtung der Gebäude und Zäune gingen in den Jahren 
1897—99 umfangreiche Gestrüpprodungen und Planierungsarbeiten 
einher; letztere werden gegenwärtig noch fortgesetzt und sind voraus- 
sichtlich erst im Jahre 1908 beendet. 

Die ersten noch in der Einrichtungsperiode liegenden Feldver- 
suche beschränkten sich auf die empirische Ausprobierung verschiedener 
Sorten und hatten außerdem den Zweck, die ungewöhnlich starke Ver- 
unkrautung des Ackers zu beseitigen sowie die überschüssigen Stick- 
stoffvorräte aufzuarbeiten. Ersteres wurde durch rechtzeitiges Ackern, 
schnelles Schälen der Stoppel, teilweise Schwarzbrachebearbeitung, gute 
Fruchtfolgen und Behinderung im Samentragen, letzteres durch Zu- 
führung von Kali und Phosphorsäure und möglichste Vermeidung von 
Stickstoffdüngung erzielt. Mit dem Herbst 1900 war die Einrichtung 
des Versuchsfeldes derartig vorgeschritten, daß mit den geordneten 
Anbauversuchen begonnen werden konnte. Verf. hatte für diese Ver- 
suche folgendes Programm festgestellt. Es soll eine Versuchswirtschaft 
geschaffen werden, mit Hilfe deren sämtliche Fragen der Landbau- 
technik im vollsten Umfange bearbeitet werden können. Demzufolge 
wurden bei der Aufteilung der Schläge vorgesehen: Die hauptsächlich- 
sten Feldsysteme, eine Anzahl von Schlägen für feldmäßige Düngung 
und Sortenanbauversuche, eine Gründüngungswirtschaft, eine Brache- 
wirtschaft für bodenbakteriologische Studien, ein größerer permanenter 
Parzellendüngungsversuch zum Studium und zur Demonstration der 
Düngewirkung der hauptsächlichsten Pflanzennährstoffe, ein möglichst 
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vollständiger landwirtschaftlich-botanischer Garten, eine Abteilung zum 
Studium der Pflanzenkrankheiten und deren Bekämpfung, eine gärt- 
nerische Abteilung für Obst- und Gemüsebau und -Düngung, ein 
Bienenstand, eine meteorologische Station zur Beobachtung des Ver- 
laufs der Witterung an Ort und Stelle der Versuche, eine Anlage für 
Vegetationskästen und Topfversuche, Einrichtung für moderne Rassen- 
zucht landwirtschaftlicher Kulturpflanzen, ein physiologisches wie auch 
ein chemisches Laboratorium. 

Von den geordneten Feldversuchen wurde zunächst der Frucht- 
folgen (statische) Versuch begonnen. Für denselben waren 36 
Parzellen von je 10 a Größe auf völlig gleichmäßigem tiefem Lehm- 
boden vorgesehen. Er umfaßte folgende sechs Feldsysteme: 

1. Die Fruchtwechselwirtschaft, welche einen 6feldrigen Frucht- 
wechsel (Hackfrucht, Sommerung, Klee, Winterung, Hülsenfrucht, 
Winterung) aufwies. Die hierzu dienenden 6 Doppelparzellen erhielten 
reiche Mineraldüngung, dagegen nur wenig Stickstoff. Der Boden 
wurde tief und sorgfältig bearbeitet. Als Hackfrucht wurden nur 
Kartoffeln angebaut, als Hülsenfrucht Erbsen; die Sommerung hestand 
aus Gerste, die Winterung aus Roggen und Weizen. 

2. Die Zuckerrübenwirtschaft. Auf Zuckerrüben (10000 kg Stall- 
mist, 50 kg Superphosphat, 50 kg Chilesalpeter pro '/, ha) folgte 
Weizen (50 kg konz. schwefelsaures Kali, 50 %g Superphosphat pro 
t/, ha) und sodann Gerste (625 kg Ätzkalk, 75 kg konz. schwefel- 
saures Kali, 75 kg Superphosphat pro !/, ha). Der Boden wird hierbei 
alle 3 Jahr in Tiefkultur zu Rüben bearbeitet und alles gehackt. Als 
Winterweizen dient Rivets bearded, da die andern Sorten die späte 
Saat nach Rüben nicht vertragen, 

3. Die Feldgraswirtschaft. Raps (10000 %g Stallmist und 125 kg 
Chilesalpeter pro !/, ha), Winterung (100 kg gedämpfies Knochenmehl 
pro !/, ha), Hackfrucht (8000 kg Stallmist und 50 kg Superphosphat 
pro !/, ha), Sommerung (625 kg Ätzkalk, 50 kg konz. schwefelsaures 
Kali, 50 kg Superphosphat pro !/, ha), Hülsenfrucht (5000 kg Stall- 
mist, 50 Ag konz. schwefelsaures Kali, 50 kg Superphosphat pro !/, ha) 
Winterung (100 kg konz. schwefelsaures Kali, 100 kg Thomasmehl pro 
ıı, ha Luzerne. | 

Die Hackfrucht besteht aus Kartoffeln, die Hülsenfrucht aus 
Erbsen, als Winterung dient einmal Weizen, einmal Roggen, als 
Sommerung Hafer. Geackert wird nur mitteltief; von 1904 an soll 
nur noch bei Kartoffeln, Raps und vielleicht noch bei Erbsen gehackt 
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werden. Es entspricht dies dem mittelintensiven Charakter dieses 
Systemes; auch ist die Bekämpfung des Unkrauts bereits derart fort- 
geschritten, daß die Notwendigkeit, das Hacken bei allen Früchten 
durchzuführen, fortfiel. Sobald die Kalkung die ganze Rotation durch- 
gelaufen hat, soll aus den von Kellner aufgedeckten Gründen die 
Knochenmehldüngung durch eine andre ersetzt werden. 


4. Die alte Dreifelderwirtschaft. 

Schwarzbrache. 

Winterung (jedes zweite Jahr 5000 kg Stallmistdüngung pro '/, ha). 
Sommerung. 


Als Winterfrucht wird Roggen, als Sommerung nur Hafer gebaut. 
Geackert wird nur flach, und die geringe Stallmistdüngung, die jede 
Parzelle alle 6 Jahre erhält, entspricht annähernd dem Düngermangel, 
mit welchen ınan zuzeiten der Herrschaft dieses Systemes von jeher zu 
kämpfen hatte. Von 1904 an soll die Haferparzelle dieses Systemes 
nicht mehr gehackt werden. 


5. Die Einfelderwirtschaft. Dieselbe besteht aus 3 Parzellen, auf 
welchen fortwährend Roggen angebaut wird. Die eine Parzelle wird 
nie gedüngt und für den Fall, daß der Ertrag gar zu tief sinken sollte, 
wird alle 6 bis 8 Jahre in Jahr Schwarzbrache eingeschoben, worauf 
dann wieder Roggen angebaut werden soll. Die zweite Parzelle erhält 
alle 3 Jahre eine mittlere Stallmistdüngung, die dritte alle 2 Jahre 
eine volle Düngung von 50 kg konz. schwefelsaurem Kali, 100 kg 
Superphosphat und 50 kg Chilesalpeter. Geackert wird nur flach, der 
Boden aber sorgfältig bearbeitet. Verf. erwartet von diesem Systeme 
nach einer Reihe von Jahren die wertvollsten Resultate; bei den von 
1900 bis 1903 ausgeführten Versuchen war ein merklicher Rückgang 
des Ertrags selbst bei der ungedüngten Parzelle nicht zu spüren. 


6. Die Brachewirtschaft nach Caron-Ellenbach. 

Raps (mit 12,5 bis 25 kg Chilesalpeter pro /, ha nach Bedarf) 
Winterung (Weizen) 

Winterung (Roggen) 

Hafer 

Hafer (625 kg Ätzkalk pro !/, ha). 


Der Zweck dieses Versuches besteht namentlich darin festzustellen, 
wie lange unter östlichen Klima- und Bodenverhältnissen der intensive 
Raubbau durchgeführt werden kann. Die Bodenbehandlung wird hier 


so sorgfältig als möglich gehandhabt. Die Kalkung soll einmal die 
13* 
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Rotation durchlaufen und dann auf jeder Parzelle alle 6 Jahre wieder- 
holt werden. 

Seit 1902 werden bei allen 6 Feldsystemen durchgängig dieselben 
Sorten gebaut und zwar von Roggen Petkuser Nachbau, von Weizen 
begrannter Square head, von Gerste Hanna, von Hafer Beseler II, von 
Erbsen Strubes frühe Viktoria, von Kartoffeln frühe Zwickauer, von 
Zuckerrüben kleine Wanzlebener Original. Von jeder Parzelle wird 
die Ernte von Korn und Stroh + Spreu oder an Wurzeln und Kraut 
genau gewogen, dann wird von jeder Parzelle eine sorgfältig genommene 
Durcbschnittsprobe in das chemische Laboratorium des Versuchsfeldes 
geschickt und dort auf ihren Gehalt an Kalk, Kali, Natron, Phosphor- 
säure und Stickstoff untersucht. Auch die Düngemittel werden auf 
ihren Gehalt untersucht und diese Einnahme und Ausgabe von Pflanzen- 
nährstoffen in einem Lagerbuche des statischen Versuchs eingetragen 
und dort in jedem Jahr für jede Frucht die Bilanz gezogen. Die so 
gewonnenen Resultate sind nach Ansicht des Verf. nur für Kali ohne 
weiteres als maßgeblich zu betrachten, wie an andrer Stelle ausführlich 
mitgeteilt wird (v. Rümpker, Tagesfragen des modernen Ackerbaues. 
Heft II. Von der Phosphorsäure erfährt man nur den Umsatz, bezw. 
den Vorrat des Bodens an Phosphorsäure, nicht aber den Vorrat an 
leicht löslicher Phosphorsäure. Der Kalk wird leicht ausgewaschen, 
ebenso der Salpeter-Stickstof. Weiterhin wird die Stickstoffbilanz da- 
durch getrübt, daß die Niederschläge gewisse Mengen Stickstoff zuführen 
und daß ferner durch die Bakterientätigkeit teils Stickstoff aus der 
Luft festgelegt, teils wieder entbunden wird. Um diese Lücken wenig- 
stens teilweise wieder auszufüllen, hält Verf. es für angezeigt, die 
atmosphärischen Niederschläge auf ihren Gehalt an Stickstoff und die 
Sickerwässer auf ihren Salpeter- und Kalkgehalt zu untersuchen; zur 
Zeit sind jedoch Anlagen zum Auffangen genügender Niederschlags- 
mengen und Sickerwässern auf dem Versuchsfelde noch nicht vorhanden. 
Abgesehen von der Lösung der vorerwähnten, den Nährstoffhaushalt 
des Bodens betreffenden Fragen will Verf. durch den statischen Ver- 
such noch den Einfluß der Fruchtfolgen auf die Erträge und den 
Kulturzustand des Bodens sowie die Nährstoffaufnahme der einzelnen 
Feldfrüchte unter verschiedenen Verhältnissen studieren; vielleicht sind 
sogar Rentabilitätsberechnungen damit zu verknüpfen, da eine sehr 
spezialisierte Buchführung eingerichtet ist. Neben diesen wissenschaft- 
lichen Zielen erstrebte Verf. durch den statischen Versuch noch den 
praktischen Zweck der Demonstration der hauptsächlichsten Feldsysteme, 





34. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 181 


ihres Charakters und ihres Einflusses auf den Stand der Bodenkultur, 
d. bh. die physikalische Beschaffenheit des Bodens, den Zustand der 
Bodengare, den Einfluß, den das Vorhandensein oder Fehlen der sog. 
„alten Kraft* auf den Stand und die Sicherheit und Höhe der Erträge 
ausübt. 

Gleichzeitig mit dem statischen Versuch wurde ein Versuch zur 
Demonstration und zum Studium der Düngewirkung der 
einzelnen Hauptpflanzennährstoffe und ihrer wichtigsten 
Kombinationen begonnen. 

Ohne auf eine nähere Beschreibung desselben einzugehen, mögen 
hier nur die Gesichtspunkte angedeutet werden, welche den Verf. bei 
der Einrichtung leiteten. 


1. Kann der Versuch die spezifische Wirkung der hauptsächlich- 
sten Düngemittel und ihrer Kombinationen für schweren Boden auf die 
9 Hauptfrüchte dieser Bodenarten im östlichen Klima zeigen. 


2. Kann er bei den 9 Hauptfrüchten zeigen das Bild des Hungers 
nach einzelnen Pflanzennährstoften. 


3. Kann er zeigen. wie die verschiedenen Kulturpflanzen sich in 
ihren Ernährungsansprüchen verschieden verhalten. 


4. Kann er dienen zum Studium des Luxuskonsums der Pflanzen 
mit gewissen Nährstoffen und andrer derart wichtiger ernährungsphysio- 
logischer Erscheinungen. 


5. Kann er ein unschätzbares Material für bodenbakteriologische 
Studien liefern, da man annehmen muß, daß diese einseitigen Düngungen 
auch auf die Mikroorganismenflora des Bodens einen tief eingreifenden 
Einfluß ausüben müssen, sowohl in Bezug auf die Vorherrschaft be- 
stimmter Formen in den einzelnen Fällen, als auch in Bezug auf 


Virulenz und Zahl. 


6. Kann der Versuch sehr schätzbares Material zu Studien über 
die Leguminosenknöllchenbakterien liefern, die hier unter 15 ver- 
schiedenen Ernährungsbedingungen jahraus jahrein sich entwickeln 
müssen. 


Der Gründungungs- und Schwarzbracheversuch. 


Dieser Versuch soll auf zwei nebeneinander liegenden, nur durch 
einen Weg getrennten Parzellen von 3'/, bis 4 Morgen, Größe von 
welchem die eine aus tiefgründigem Lehm, die andre nach Abtragung 
einer dünnen Tondecke, aus reinem Sande besteht, zur Ausführung 
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kommen. Verf. hält denselben geeignet, die Gründüngungs- und Brach- 
frage für schwere und leichte Böden, wenn auch vielleicht erst nach 
einer längeren Reihe von Jahren, klarzulegen. Bezüglich des \Ver- 
suchsplanes muß auf das Original verwiesen werden. 

Die bodenbakteriologischen Studien sollten zur r Beantwortung 
folgender Fragen führen: 

1. Welche Mikroorganismen finden sich regelmäßig in der Brache. 

2. Wie verhält sich ihre Zahl zu verschiedenen, die Brache beein- 
flussenden Vorgängen? 

3. Verändert sich der Stickstoffgehalt des Bodons im "Laufe der 
Brachegzeit. 

4. Ist die Stickstoffassimilation des Bodens in künstlicher Weise 
darzustellen. 

Zur Lösung der ersten Frage wurden die häufigsten iilörsakyii 
freien und chlorophylihaltigen Organismen isoliert. Hierbei wurde be- 
obachtet, daß die Funktion der erstern auf den künstlichen Nährböden 
erheblich von denen im Boden abweicht, so daß es geraten erschien, 
in der Beobachtung völlig andre Wege wie bisher einzuschlagen. Als 
vorläufiges Resultat konnte unzweifelhaft festgestellt werden, daß Stick- 
stoff produzierende Mikroorganismen auch in dem Boden des Versuchs=- 
feldes vorhanden sind. 

2. Um die Zahl der Bakterien genau zu bestimmen, wurde zu- 
nächst ein von der bisher benutzten Plattenmethode nicht unwesentlich 
abweichendes Verfahren ausgearbeitet; mit Hilfe desselben gelang es, 
einmal die Differenzen der Zahlen auf bebautem und unbebautem Lande 
genau zu verfolgen, sowie die Einflüsse atmosphärischer Vorgänge zu 
beobachten. Frage 3 konnte bisher noch nicht in befriedigender Weise 
beantwortet werden. 

Die zu Frage 4 angestellten Vorversuche lieferten günstige Er- 
gebnisse; es sollen deshalb im Frühjahr 1904 ausgiebigere und exaktere 
Versuche zur Ausführung kommen. 

Neben diesen bakteriologischen Versuchen wurden seit 1902 Impf- 
versuche mit Nitragin unternommen; wie jedoch bei dem Stickstoffreich- 
tum des Bodens vorauszusehen war, ergaben sich keine Ser ot erenden 
Differenzen zu Gunsten der geimpften Parzellen. 

Eine hervorragende Tätigkeit wendete Verf. den pflanzenzüchteri- 
schen Studien zu, die bekanntlich von ihm seit Ende der achtziger 
Jahre als Spezialität betrieben werden. Von den dieses Gebiet be- 
rührenden Fragen wurden experimentell in Angriff genommen. 
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Die Futterrübenzüchtung. 


Verf. ließ eine größere Anzahl von Rübensorten anbauen, um sie 
sodann auf ihren Gehalt auf die verschiedenen Nährstoffgruppen zu 
untersuchen. Hierbei ergab sich, daß der Aschengehalt ohne eine Be- 
ziehung zum Trockensubstanzgehalt erkennen zu lassen bei den ver- 
schiedenen Sorten ein verschiedener war. Bezüglich des Eiweißgehaltes 
war im allgemeinen mit dem Trockensubstanzgehalt eine Zunahme zu 
beobachten. Der Gehalt an Zucker, Rohfaser und stiekstofffreien Extrakt- 
stoffen nahm unverkennbar mit dem Trockensubstanzgehalt zu, während das 
Fett vollständig konstant blieb. Ähnliche Verhältnisse ergaben sich 
bei einer andern Gruppe von Futterrübensorten, welche feldmäßig im 
Großen angebaut waren. Diese hier nur kurz angedeuteten Arbeiten 
über den Futterrübenbau wurden im Jabre 1899 ausgeführt; in Zu- 
kunft sollen dieselben in erweitertem Maße unter Berücksichtigung der 
physiologischen Eigenschaften der Rüben (Beblattung, Winterfestigkeit, 
Widerstandsfähigkeit gegen Parasiten usw.) wieder aufgenommen werden. 
Sollte sich die Correlation zwischen Eiweiß-, Zucker- und Trocken- 
substanzgehalt ‚bestätigen, so wäre durch Multiplikation von Trocken- 
substanz mit dem absoluten Gewicht der Rübe eine „Wertzahl“ zu er- 
halten, welche den besten Maßstab zur Klassifizierung der verschiedenen 
Sorten bieten würde. 


Vom Jahre 1900 bat Verf. eine Roggenzüchtung mit Petkuser 
Roggen auf Kornfarbe vorgenommen und dieselbe bis jetzt ununter- 
brochen fortgeführt. Durch den bloßen Augenschein ließ sich bis jetzt 
folgendes konstatieren: 


„1. Der Petkuser Roggen neigt offenbar mehr zur Grünkörnigkeit 
als zur Gelbkörnigkeit, denn es ist sehr viel leichter, die grünen 
Stämme in der Vererbung zu steigern als die gelben. 


2. Die grünen Stämme haben das längste und weichste Stroh; 
dann folgen die blauen, die aber in der Form von Halm und Ähre 
einen festern geschlossenern Bau zeigen; die blaukörnigen Pflanzen er- 
zeugten die schönsten Pflanzenformen. Noch kürzer war das Stroh der 
gelbkörnigen, kürzer wie dieses das der braunkörnigen Typen und das 
kürzeste Stroh hatten die kurzkörnigen grünen Formen. 


3. Die Vererbung der Farbe scheint bei den blauen Formen am 
intensivsten stattzufinden; die gelben schreiten zwar langsam aber ziem- 
lich sicher vor, dagegen sind die grünen in der Vererbung etwas 
schwankend.“ 
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Weiterhin beschäftigte sich Verf. mit Getreidekreuzungen, mit 
Züchtung von Teverson- und Square head-Weizen, unternahm 
Vererbungsversuche mit Kartoffeln und Fruchtbarkeitsver- 
suche mit Roggen. 


Die Feldversuche. 


Ohne auf die Einzelheiten dieser Versuche einzugehen, mögen bier 
nur einige Ergebnisse derselben hervorgehoben werden: 


1. Die auf Grund der chemischen Bodenanalyse gestellte Diagnose 
hat sich betreffs der Vorräte und des Verhältnisses der Pflanzennähr- 
stoffe zu einander voll bestätigt. Der Anbau mit gar keiner oder 
geringer und unregelmäßiger Stickstoffzufuhr hat leidliche bis gute Er- 
träge gegeben; die Stickstoffvorräte müssen offenbar in nicht auswasch- 
barer Form vorbanden sein und sind noch nicht erschöpft. Jede Kalk- 
wirkung scheint zugleich eine Stickstoffwirkung zu sein, indem der Kalk 
offenbar lösend auf die Stickstoffvorräte wirkt. 

Eine Kalidüngung wirkt stets erheblich verbessernd auf die Farbe 
und Mehligkeit der Gersten. 


2. Die physikalische Bodenbeschaffenheit ist unter dem Einfluß 
der Bodenbearbeitung „nach dem Prinzip der Brache* und zeitweiser 
Schwarzbrachebearbeitung, sowie durch die regelmäßigen Stallmist- und 
Kalkdüngungen eine wesentlich bessere und mildere geworden. 


3. Die Unkrautmengen haben sich derart vermindert, daß sie kein 
Kultur- und Versuchshindernis mehr bilden. 


Als allgemeines Ergebnis möge hier noch die Beobachtung des 
Verf. angeführt sein, daß, besonders bei Sonmersorten, alle sich rasch 
entwickelnden, frühreifen und in bezug auf Feuchtigkeit und Wasser 
anspruchslosen Sorten im Ertrage sicherer sind und daß die Somnfter- 
saaten nicht früh genug in die Erde gebracht werden können. 


Der Bericht enthält schließlich noch ausführliche Angaben über 
die Organisation des ganzen Versuchsbetriebes, die land- 
wirtschaftliche Wetterwarte mit umfangreichen Tabellen über 
meteorologische Beobachtungen, wobei namentlich auch die Beziehungen 
des Witterungsverlaufs zu dem Ernteertrag berücksichtigt sind, ferner 
Mitteilungen über den landwirtschaftlich botanischen Garten, 
einiges über Ausgaben und Einnahmen des Wirtschaftsbetriebes 
sowie endlich eine Aufzählung von Publikationen, welche aus der Arbeit 
auf und mit dem Versuchsfelde hervorgegangen sind, 
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Wie aus dem Gesagten hervorgeht, hat sich Verf. die Aufgabe 
gestellt, das landwirtschaftliche Versuchsfeld auf das vielseitigste wissen- 
schaftlich auszunutzen, dabei aber gleichzeitig dasselbe für die Bedüff- 


nisse der schlesischen Landwirtschaft in Dienst zu stellen. 
[636] Barnstein. 


Die Chlorose der Pflanzen und ihre Bekämpfung. 
Von A. Domentjew.') 


Verfasser kommt zu dem Schlusse, daß die beiden wahrschein- 
licbsten Ursachen der Chlorose, d. i. diejenige, welche die Chlorose 
durch Eisenmangel erklärt, und diejenige, welche diese Krankheit der 
giftigen Einwirkung eines allzu großen Gehaltes des Bodens an koblen- 
saurem Kalk zuschreibt, nicht mit den Tatsachen in Einklang 
stehen, welche bei dem Beginn und der Entwicklung der Chlorose be- 
obachtet werden. Außerdem behauptet Verf, daß die Ansicht von 
Dr. Roux, nach welcher Mikroorganismen an der Chlorose beteiligt sind, 
ebenfalls unrichtig ist. 

Beobachtungen des Autors an früher von ihm beschriebenen 
Pflanzenparasiten, welche die Wurzeln der Weinrebe und anderer Pflanzen 
verzehren, haben ihn zu dem Schlusse geführt, daß diese durch Para- 
siten oder durch den Menschen (bei der Bodenbearbeitung) zugefügten 
Wunden die Ursache bilden, durch die das Auftreten der Chlorose in 
salzreichem Boden bedingt wird. Der eigentliche Vorgang bei der Ent- 
stehung der Chlorose ist nach dem Verf. folgender: Infolge des durch 
Wasserverdunstung im Stamme baumartiger Gewächse hervorgerufenen 
negativen Druckes treten die Salzlösungen aus dem Boden unmittelbar 
in die Gefäße der beschädigten Wurzeln ein, steigen in die Blätter auf 
und erlangen hier durch die Verdunstung eine starke Konzentration. 
Unter dem Einflusse derselben schließen sich die Spaltöffnungen der 
Blätter, wodurch der Gasaustausch gehemmt wird. Bei dem nun ein- 
tretenden Mangel an Sauerstoff und Kohlehydraten findet keine Neu- 
bildung von Chlorphyll mehr statt, das vorher gebildete aber wird 
durch das Licht zerstört. Es spielt sich hier also ein Vorgang ab, der 
dem Gelbwerden der Blätter im Herbste ähnlich ist. Findet die Auf- 
nahme der Salze durch die Pflanzen auf normalem Wege statt, so 
entsteht keine Chlorose, weil diese Aufnahme langsam vor sich geht 


ı) Journal für experimentelle Landwirtschaft (russisch) 4 Bd., 1903, S. 733. 
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und die Pflanze dann Mittel besitzt, eine: übermäßige Konzentration der 
Salzlösungen in den Blättern zu verhinderu. — Die vom Verf. ausge- 
führten Versuche der Einführung von Farbstoffen und von Salzlösungen 
in die Pflanzen durch einzelne frisch durchschnittene Wurzeln haben ge- 
zeigt, daß bereits kleinere Wurzeln die gebotenen Lösungen schnell ein- 
saugen, und daß zwischen den einzelnen Wurzelabzweigungen und he- 
stimmten Teilen der Krone ein enger Zusammenhang besteht, so daß 
die Lösung irgend einer Substanz zuerst und am leichtesten in den 
Teil der Krone gelangt, welcher der betreffenden Wurzelabzweigung 
entspricht. Hierdurch erklärt sich auch, daß die Chlorose gewöhnlich 
nur an gewissen Teilen der Krone auftritt, die den beschädigten 
Wurzelabzweigungen entsprechen. Das Faktum der schnellen Absorp- 
tion von Lösungen durch entblößte Gefäße der Wurzel gibt dem Verf 
Veranlassung zu dem Vorschlage, diese Erscheinungen zur Ernährung 
und Bewässerung von Obstbäumen und zur Bekämpfung ihrer Feinde 
nutzbar zu machen. Die vorstehenden, die Entstehung der Chlorose 
betreffenden Angaben werden durch direkte Versuche zur künstlichen 
Herbeiführung jener Krankheit, ferner durch Beobachtungen an natür- 
lich sich entwickelnder Chlorose sowie durch Beobachtungen über die 
Verdunstung chlorotischer Blätter bestätigt. gas] Barnsteın. 





Versuche mit Aschenbrandt-Pulver und Fostit zur Bekämpfung der 
Peronospora. 


Von L. Stefel). 


Als Bekäimpfungsmittel gegen Peronospora wurden im Jahre 1903 
im Versuchsweingarten der k. k. höheren Lehranstalt für Wein- und 
Obstbau in Klosterneuburg das „Aschenbrandtsche Spritzpulver und das 
Fostit“, die im Handel angepriesen wurden, erprobt. Mit einem jeden 
dieser Mittel wurde die Sorte: Veltiner rot, und zwar je fünf Reihen 
zu 36 Stock behandelt, die anstoßenden Reihen dagegen mit 1% iger 
Kupferkalkbrühe, 

Das Aschenbrandtsche Spritzpulver wird von der Administration 
des „Ungarischen Weinbaues‘“ zu Budapest vertrieben, kostet 76 Heller 
pro Kilo und hat nach den Untersuchungen von J. Schuch folgende 
Zusammensetzung: 42% Kalkhydroxyd, 88% kohlensaurer Kalk 
40,53% Kupfersulfat und 4% Zucker. Die Anwendung des Pulvers 


1) Die Weinlaube 1904, \r. 11, S. 121. 
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geschieht in der. Weise, daß etwa 11, —2%ige Lösung dargestellt wird, 
indem man die entsprechende Menge des Pulvers in das Wasser hinein- 
siebt. Diese Zubereitung ist nun nicht so einfach, als es scheinen 
mag; denn das Sieben erfordert bei einer Siebweite ‚von 1 mm — 
und diese ist nötig — viel Zeit und Geduld, und anderseits setzt sich 
trotz der feinen Verteilung ein großer Teil sofort als sandiger Boden- 
satz nieder. Die Lösung haftet gut an den Blättern und auch die 
Wirkung der 2% Lösung ist als eine gute zu bezeichnen, da trotz 
mehrfachen Auftretens der Peronospora die mit diesem Mittel be- 
spritzten Stöcke nicht hefallen wurden. Wenn man aber die Kosten- 
frage in Erwägung zieht, so ergibt sich, daß die Anwendung der 
Aschenbrandtschen Pulvers etwa 2!/, mal so teuer zu stehen kommt 
als jene mit gewöhnlicher Kupferkalkbrühe, deren Wirkung sicher und 
zuverlässig, und deren Anwendung um vieles einfacher ist. 

Das zweite gegen Peronosporaschäden empfohlene und auch zien:- 
lich verbreitete Mittel ist Souheurs Pflanzenschutzmittel „Fostit“, welches 
in drei Variationen I, II, III in den Handel kommt. Das Mittel be- 
steht nach den Angaben des Fabrikanten aus Kupfervitriol, Talkum 
und verschiedenen Salzen; es wird trocken als Streupulver verwendet. 
‚ Die dem Fostitpräparaten angerühmten Vorteile sind: schnelle und 
sichere Wirkung, Billigkeit gegenüber andern Präparaten, bequeme 
und reinliche Handhabung und Unschädlichkeit für Tier und Pflanze, 
endlich zuverlässige Wirkung als vorbeugendes und heilendes Mittel 
gegen Peronospora, falschen Mehltau u. dergl. 

Verf. stand zur Nachprüfung dieser Angaben nur Präparat I und 
MI zur Verfügung. Fostit II ist ein Ersatzpräparat für Nr. I bei an- 
haltenden Winden. Das Resultat dieser Nachprüfung führt Verf. zu 
folgendem Urteil: 

In Fostit I wurde tatsächlich Kupfervitriol ‚und Talk gefunden, 
Was die Angabe von andern Salzen anlangt, so haben dieselben keinen 
Zweck für die Bekämpfung irgend einer Krankheit des Rebstockes; das 
allein wirksame bleibt Kupfervitriol, Schwefel und in einzelnen Fällen 
Eisenvitriol. Hinsichtlich der schnellen und sichern Wirkung muß be- 
tont worden, daß jedes Bekänpfungsmittel, welches Kupfersalze ent- 
hält, bei rechtzeitiger Anwendung wirksam sein wird, und daß über- 
hanpt bei einem Mittel, das vorbeugend verwendet wird, von schnellerer 
Wirkung nicht gesprochen werden kann. Auch der sichere Erfolg er- 
wies sich als zweifelhaft. Gleich andern Autoren hat Verf. die Be- 
obachtung gemacht, daß bei den mit Fostit behandelten Stöcken aller- 
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dings nur an den obern Teilen der Rebtriebe eine Infektion mit Perono- 
spora eintrat, während Kupferkalkbrühe zuverlässig wirkte. Was die 
Unschädlichkeit für Menschen anbetrifft, so weist Verf. darauf bin, daß 
es nicht ungefährlich sei, den Staub kupferhaltiger Präparate einzuatmen ; 
die Pflanzen andrerseits wiesen zahlreiche braune Flecken an den Blättern 
auf. Erwägt man endlich, daß der Preis um das vierfache höher liegt, 
als der der Kupferkalkbrühe, so dürfte es kaum zweifelhaft sein, welchem 
der Präparate der Vorzug zu geben sei. 

Fostit III, welches außer den oben angeführten Ingredienzien noch 
ca 50% Schwefel enthält, soll zugleich mit Peronospora und Oidium 
alle andern Rebkrankheiten bekämpfen. Verf. warnt auch vor diesem 
Präparat und weist auf die Zuverlässigkeit und Preiswertigkeit der 
Kupferkalkbrühe und des Schwefels hin. Weder „Aschenbrandtsches 
Pulver“ noch „Fostit“ verdienen eine besondere Beachtung seitens der 
Weinbauer. (573) Neumann. 
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Untersuchungen über die tierische Lactase. 
Von H. Bierry und Gmo-Salazar, berichtet von Roux.!) 


Die Untersuchungen von A. Dastre?) haben gezeigt, daß der 
Milchzucker nicht direkt assimilierbar ist und daß weder der Darmsaft 
noch der Saft der Bauchspeicheldrüse ein lösliches Ferment enthält, 
welches die Laktose in Glukose und Galaktose zerlegen könnte. Dieses 
Resultat stimmt im allgemeinen sehr schön mit den Beobachtungen der 
Verf. überein, doch sind von anderer Seite Untersuchungen veröffentlicht 
worden, so von Röhmann und Lappe und besondere auch von 
Portier, ferner noch von Weinland, Fischer und Niebel, nach 
denen sich Laktase in den Darmschleimhäuten vorfinden soll. Diese 
Ergebnisse stehen insofern auch mit den Resultaten der Verf. im Ein- 
klang, als auch hier ein Vorkommen von Laktase in den Darmsäften 
selbst abgestritten wird. 

1) Comptes rendus, t CXXXIX Nr. 5 8. 391 bis 384. 


®) Archives de Physiologie 1889 p. 718 und 8199 p. 103. 
®) C. v. Soc. Biologie 2 avvie 1898. 
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Verf. haben nun das Vorkommen und die Wirkung der Laktase 
bei Hunden, Kälbern, Hasen und Schafen untersucht und sind hierbei 
folgendermaßen vorgegangen. Die Darmschleimhaut wurde grob gehackt 
und mit der dreifachen Menge einer gesättigten Fluornatriumlösung 
bebandelt. Zu einem Teil dieser Lösung wurde sofort auf 100 Teile 
ein Teil Laktase hinzugefügt, zu einem anderen erst nach 24 Stunden, 
und beide Lösungen im Trockenschrank bei 38° gehalten. Darauf 
wurden beide Lösungen mit gleichen Mengen Quecksilbernitrat versetzt, 
dann neutralisiert und essigsaures Phenylhydrazin hinzugefügt. Hier- 
durch wird der Überschuß von Quecksilber entfernt, und es genügt 
nun abzufiltrieren, in einer Heißwasserblase während einer Stunde zu 
kochen und dann erkalten zu lassen, damit sich die Oazone absetzen 
können. Die nun in der Kälte auskommenden Laktosazonkrystalle 
sind in heißem Wasser und in mit gleichem Volumen Wasser ver- 
dünnten Aceton löslich. Die Phenylglukosazone und die Galaktosazone 
bilden sich in der Wärme und sind in mit einer gleichen Menge Wasser 
verdünntem Aceton sowie in Methylalkohol unlöslich. 


Verf. haben nun Einweichungen neutraler, alkalischer und schwach 
saurer Reaktion vorgenommen. Hiernach wird nun die Wirkung der 
Diastase durch sehr geringe Säuremengen (Salzsäure und Essigsäure 
und zwar 0.02—-0.04 g auf ein Liter) gefördert, sie wird jedoch durch 
größere Mengen, wie 0.5 9 pro Liter, gänzlich gehemmt. Ebenso ver- 
zögern Alkalien in Mengen von einigen Centigrammen ebenfalls die 
Wirkung der Diastase beträchtlicb. Die Laktase ist nicht dialysierbar, 
filtriert auch nicht durch Chamberland-Filter und wird durch 10 Minuten 
langes Erhitzen auf 62—65° zerstört. Mittels einer 3% Fluornatrium- 
lösung läßt sich die Laktase konservieren und kann so während 
mehrerer Tage ihre Wirkung und Fähigkeiten bewahren. 


Des weiteren haben nun die Untersuchungen ergeben, daß bei 
Verwendung der Schleimhäute älterer Tiere die diastatische Wirkung 
viel später einsetzte als bei denen jüngerer Tiere und daß dieselbe, 
wenn der Zusatz, wie bereits oben erwähnt, erst nach 24 Stunden er- 
folgte, zwar bedeutend früher begann, jedoch war auch in diesem Falle 
eine Einwirkungszeit von 50 bis 60 Minuten erforderlich. 


Verf. haben ferner das gleichmäßige Vorhandensein der Laktase 
in allen Darmdrüsen, nicht aber im Magen und Dickdarm nachweisen 
können ; ebensowenig enthielt der Pankreassaft Laktase, was ja auch 
im Einklang mit den Resultaten der meisten anderen Forscher, aus- 
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genommen Weiland, steht. Dagegen findet sich Laktase im Foetus 
und zwar besonders wirksam vor der Geburt. 

Diese Untersuchungen dürften zur Genüge beweisen, daß die Lak- 
tase ein lösliches Ferment ist, welches im Foetus vor der Geburt 
existiert und das, wenigstens bei Hunden, in den Zellen der Schleim- 
haut lokalisiert zu sein scheint. [250] Honcamp. 


— 


Über den Nährwert getrockneter Weintrester. 
Von Dr. Stefan Weiser.?) 


Obwohl die frischen und getrockneten Weintrester seit langem als 
Futtermittel benutzt werden, wissen wir bisher kaum etwas über ihren 
Nährwert. Einige chemische Untersuchungen über den Gehalt an 
roben Stoffen der Weintrester ist das einzige, auf Grund dessen man 
bisher die Weintrester als Futtermittel für Tiere bewerten konnte. Wir 
wissen aber jetzt, daß der Nährwert irgend eines Futterstoffes nicht auf 
seiner chemischen Zusammensetzung beruht, sondern von der Menge 
des verdaulichen Nährstoffgehaltes abhängt, dessen Menge man nur 
durch den Tierversuch feststellen kann. 

Die untersuchten Weintrester waren von einer Budapester Spiritus- 
fabrık derart zubereitet, daß nach Auskochung der vergorenen Wein- 
trester mit verdünntem Alkohol oder Wasser vorerst mittels verdünnter 
Salzsäure die Weinsteinsäure extrahiert wurde. Nach deren Entfernung 
wurden die ausgepreßten Weintrester getrocknet und auf einer Mühle 
so fein vermahlen, daß in ihnen ganze Traubenkerne nicht mehr vor- 
kamen. Die aus Stielen, Hülsen und Kernen bestehenden getrockneten 
und gemahlenen Weintrester hatten folgende Zusammensetzung: 


I. Probe. II. Probe. 
Wassers: %, uva ee ee RR 10.00°], 
ASCHE 2. Sr ash er Be 9.60 „ 
Rohprotein . . 222.2. 118#, 11.45 „ 
Reinprotein . . . 2 2 22.2.9847, IN, 
Rohfett. . » 2 2 2 20202002.889, 6.62 „, 
Rohfaser . . 2 2 202020202 27.00,, 29.19 „ 
Stickstofffreie Stoffe . . . . . 35.67, 33.08 „ 


Roher Energiegehalt in :00g bei I 445.4, bei Il 444.3 Kalorien. 


Für sich allein hat jedoch Verf. diese Trester nicht verfüttern 
können, da weder Pferde, noch Schafe noch Hornvieh sie aufnehmen 


1) Nach „Die Weinlaube‘‘ 1904 Nr. 36 S. 453 bis 455. 
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wollten. Die Tiere fraßen nur das ihnen gegebene Heu, ohne die ge- 
trockneten Trester auch nur zu berühren. Unter solchen Umständen 
blieb nichts anders übrig, als die Trester mit Melasse zu mischen. 
Diese Mischung bestand aus 60 Teilen Trestern und 40 Teilen Melasse. 
Die Versuchsanstellung war die allgemein übliche, die Tiere erhielten 
als Grundfutter Heu und in der zweiten Periode dann noch die 
Melasse-Weintrester. 

Auf Grund dieser Versuche stellte sich nun: die Menge der ver- 
daulichen Nährstoffe in 100 9 der berechneten Weintrester bei 10% 
Wassergehalt wie folgt: 


Versuch bei: 
Pferden Ochsen Schafen Durchschnitt 

Extrakt . . . 2 202... 21.80 29.19 23.69 24.89 
Organ. Stoffe . . . . . 21.62 26.71 24.16 24.16 
Rohprotein. . . .... 132 1.74 1.54 1.53 
Rohfett . . 2.2.2... 186 2.90 6.14 3.62 
Rohfaser . . . 2.2.5572 9.09 6.53 7.1 
Stickstofffreie Stoffe . . 12.71 12.98 9.95 11.90 
Verwertete Energie in | 

Kalorien . . . . .1022 155.5 128.2 128.7 


Diese Zahlen sprechen nicht gerade zugunsten der getrockneten 
Weintrester, obwohl man dieselben auf Grund der chemischen Analyse 
für vergleichbar und gleichwertig mit Wiesenheu guter Qualität halten 
könnte, was man ja auch z. B. heutigen Tages noch in Frankreich tut. 
Dagegen zeigen die Resultate des Tierversuches, daß getrocknete Wein- 
trester ein sehr schwaches Futter darstellen, welches in bezug auf seinen 
Nährwert noch schlechter ist als Wiesenheu geringer Qualität. Forscht 
man nun nach der Ursache, warum die in bezug auf ihre robe Zu- 
sammensetzung mit Wiesenheu vergleichbaren getrockneten Weintrester 
ım Tierorganismus so schlecht verwertet werden, so muß man hierbei 
die Zubereitungsart der Trester in Betracht ziehen. Man geht nämlich 
bei Verarbeitung der vergorenen Weintrester mit Wasser oder ver- 
dünntem Alkohol so vor, daß die Trester zuerst in kaltes Wasser ge- 
langen, welches man langsam erwärmt. Bei diesem Prozesse gehen die 
lösbaren und leicht verdaulichen Proteinteile größtenteils in Lösung 
über, im weiteren Verlaufe des Prozesses gelangen die ausgepreßten 
Weintrester in einen Trockner, wo sie ungefähr eine Stunde lang einer 
Hitze von 80° R. ausgesetzt sind. Diese Trocknung ist wahrscheinlich 
die Grundursache der schlechten Ausnützung des Proteins. Ferner 
dürfte mit in Betracht zu ziehen sein, daß die Weintrester ungefähr zu 
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20% aus Stielen bestehen, die ja an und für sich schon sehr nährestoff- 
arm sind. In 100 g lufttrockener Stiele waren enthalten: 8.23%, Wasser, 
275% Asche, 4.48% Rohprotein, 4.05% Reinprotein, 4.73% Robfett, 
32.66% Rohfaser und 43.10% stickstofffreie Extraktsoffe. Durch eine 
Entfernung der Stiele könnte man daher vielleicht den Futterwert der 
Weintrester steigern. (813) 


Honcamp. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Über die Bildung und Wiederverarbeitung von Glykogen durch niedere 
pflanzliche Organismen. 


Von Berthold Heinze.) 


Verf. bietet eine zusammenfassende Darstellung dieser Frage nach 
der einschlägigen Literatur unter Verwertung eigener Beobachtungen 
und Untersuchungen. Seit der beinahe gleichzeitigen Entdeckung des 
Glykogens durch Ol. Bernard und Hensen in der Leber im Jahre 
1855 fand man dieses dem Dextrin und der Stärke nahestehende Kohle- 
hydrat in den Muskeln, im Blute und Eiter der Tiere, sowie im 
Pflanzenreiche weit verbreitet, besonders bei den Bakterien, Hefen und 
Schimmelpilzen. Das Glykogen scheint ein Reservestoff zu sein, der 
nach Änsicht des Verfs. insofern eine wichtige Rolle spielt, als er als 
sehr labiler Körper anzusehen ist, als sog. intermediäres Produkt bei 
der Bildung von Fett und Säuren aus Kohlehydraten, bezw. auch 
umgekehrt unter geeigneten Bedingungen bei der Bildung von Kohle- 
hydraten aus Fetten und fettartigen Substanzen. Wie Cremer 1894 
fand, stimmen die Eigenschaften von aus Tierleber und aus Hefe 
isoliertem Glykogen überein. Verf. beschreibt ‘die Eigenschaften und 
die chemische Konstitution des Glykogens, um dann seine Bildung 
durch verschiedene Organismen pflanzlicher Natur genauer zu ver- 
folgen. Unter andern scheinen nach den Beobachtungen des Verfa. 
auch viele sog. Granulosebakterien in ältern Kulturen Glykogen zu 
bilden, für die Azotobakter-Organismen wurde sogar der makro- 
chemische Glykogennachweis erbracht und in den Bakteroiden der 


2) Centralblatt für Bakt. u. Par. II, 12. Bd., Nr. 1-3, Nr. 6—$, 
Nr 11—16. 
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Leguminosenbakterien sind zuweilen recht beträchtliche Mengen 
Glykogen zu konstatieren. 

Die Bedingungen zur reichlichen Bildung von Glykogen wurden 
besonders an den Hefen näher studiert. Als spezielle Glykogenbildner 
gibt Laurent an: Milchsäure, Bernsteinsäure, Apfelsäure, Lävulose, 
Dextrose, Saccharose, Maltose; ferner auch Mannit, Asparagin, Glutanin, 
Eiereiweiß und Pepton; als ungeeignet erwiesen sich Arabinose, Rham- 
nose, Sorbose und Laktose. Wie E. Kayser und. A. Boulanger 
fanden, bildet Hefe in flachen Kulturgefäßen bei ungehindertem Luft- 
zutritt weniger Glykogen, das zudem rascher wieder verschwindet, als 
in tiefern Gefäßen. Je geringer die Azidität ist, desto reichlicher bildet 
die Hefe dieses Kohlehydrat und um so weniger rasch verschwindet 
dasselbe, wobei zu bemerken ist, daß namentlich Weinsäure in höberm 
Maße hindernd wirkt, als Apfel- und Zitronensäure. Nach den Uhnter- 
suchungen von Gontscharuk ist die Hefe am Schlusse der Haupt- 
gärung des Weines am reichsten an Glykogen. Interessante Beobach- 
tungen konnte Verf. bei der Kultur von Azotobakter-Organismen 
machen, wenn denselben neben (NH,), SO, als Stickstoffquelle, 
Pektinstoffe als Kohlehydratnabrung geboten wurden. Als inter- 
mediäre Produkte entstanden Fehlingsche Lösung reduzierende Sub- 
etanzen, die für Hefe gärfähig waren und somit zweifellos Zucker vor- 
stellen dürften. Ähnliches trat bei der Kultur von Aspergillusniger 
auf. Bei der Beurteilung ‚der gesamten Stickstoff- Assimilationsvorgänge 
im Ackerboden, speziell durch die Azotobakter-Organismen dürfte diesen 
Pektinstoffen, die dem Boden mit Wurzelrückständen, Stoppeln usw. 
immer von neuem einverleibt werden, neben den Zellulosespaltungs- 
produkten eine gewisse Bedeutung beizumessen sein. Weitere Versuche 
werden auch darüber Aufschluß geben, ob und inwieweit die Humus- 
stoffe in dieser Hinsicht eine Rolle zu spielen vermögen, immerhin ist 
bemerkenswert, daß in Kulturflüssigkeiten mit geringen Dextrosemengen 
(0.02—0.1%), aber beträchtlichen Huminsäuremengen (1%) unter Zu- 
gabe von kohlensaurem Kalk sehr üppige Azotobakter -Vegetationen 
mit Kahmbautbildungen und dicker Ringbildung an den Wandungen 
der Kulturgefäße, bei gleichzeitiger reichlicher Glykogenansammlung 
zu erzielen sind. Auf Würzegelatinekulturen erhielt Verf. bei 
Azotobakter reichlich Glykogen und beobachtete Formen, die sehr an die 
Bakteroiden der Leguminosenbakterien erinnerten. Nach den aus- 
geführten Versuchen gedeihen die Azotobakter - Organismen sowohl in 
stickstofffreien resp. stickstoffarmen Kulturmedien, wie auch in stick- 

Centraiblatt. März 1906. 14 
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stoffreichen Nährböden der verschiedensten Art, selbst in etwas modifi- 
zierter gewöhnlicher Bouillon. Verf. verwirft deshalb das von Gerlach 
und Vogel empfohlene Überimpfen einer Azotobakterkultur in Bouillon 
als Reagenz auf die Reinheit der betreffenden Kultur. 

Zum mikrochemischen Nachweis des im Präparate stark licht- 
brechenden Glykogens verwendet man Jodjodkaliumlösung, wodurch 
dasselbe tief braunrot gefärbt wird, während die eiweißartigen Bestand- 
teile der Zelle blaßgelb bleiben. Zur Glykogenreaktion muß die Hefe- 
zelle getötet werden, weshalb eine starke Jodjodkaliumlösung zur An- 
wendung gelangt, die um das 10 —20-fache verdünnt, bei glykogen- 
haltigen Azotobakter-Organismen mit stark verschleimter, aber für Jod 
offenbar leichter durchlässigen Zellmembran noch deutliche Rotbraun- 
färbung gibt. Verf. beschreibt sodann das Verfahren von Clautriau 
zur Gewinnung von Glykogen aus Pilzen (Phallus impudicus, 
Boletus edulis, Amanita muscaria) und aus Hefe durch 
trocknen, pulverisieren, dekantieren mit schwach alkalischem Wasser 
und nachfolgendem ziemlich komplizierten chemischen Reinigungsprozeß 
und teilt seine Erfahrungen bei der Gewinnung von Glykogen aus 
Azotobakter- Organismen mit. Clautriau schlägt für die quantatitive 
Glykogenbestimmung eine kolorimetrische Methode vor und fand mit 
Hilfe derselben bei Boletus edulis 20%, bei Amanita muscaria 


14% und bei Hefe 31% Glykogen auf das Trockengewicht bezogen. 
Nach einigen Mitteilungen über die Physik und Chemie des pflanzlichen 
Glykogens geht Verf. über zur Besprechung der Wiederverarbeitung 
des Glykogens durch niedere Organismen. 

Im Gegensatz zu Laurent fanden A. Koch und Hosaeus, 
daß das den geprüften Hefen gebotene Glykogen von denselben weder 
vergoren noch gespeichert wird, noch zur Ernährung der Zellen dienen 
kann. Verf. konnte für verschiedene Organismen — Aspergillus 
niger, Weinhefe und Azotobakter — den experimentellen Nach- 
weis erbringen, daß in geeigneten, zuckerfreien, glykogenhaltigen 
Kulturen mehr oder weniger alles als Kohlehydratnahrung gegebene 
Glykogen neben etwaigen andern, noch nicht näher bestimmten 
Spaltungsprodukten in gärfähigen Zucker und in Säuren umgewandelt 
wird. — 

Das Glykogen wird mit Recht als Speicher- oder Reservestoff be- 
zeichnet. Aus reichlich zur Verfügung stehendem Zucker oder Milch- 
säure kann Glykogen gebildet werden, aber ob dasselbe erst dann 
wieder verarbeitet wird, wenn jene Kohlehydratquellen beinahe oder 
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ganz versiegen, ist fraglich. Wahrscheinlich spielen noch andere Fak- 
toren eine wichtige Rolle, z. B. Stickstoffgehalt und Stickstoffformen, 
sowie Säuregehalt der Kulturflüssigkeit. Die Organismen, beispielsweise 
die Hefen, gelangen nicht immer dazu, das aufgespeicherte Glykogen 
wieder zu verbrauchen. So beobachtete Will in toten Dauerzellen der 
Bodensatzhefe reichlich Glykogen. Dieser Reservestoff kann zur Er- 
baltung der Spannkraft des Individuums in einer an erforderlichem 
Nährstoff armen Umgebung oder zum Aufbau neuer Individuen bis 
zu deren Selbsternährung dienen. Errera machte bei Pilzen Be- 
obachtungen, aus denen hervorgeht, daß das Wandern des Glykogens 
bei denselben offenbar das Gegenstück ist zum Wandern der Stärke 
bei höhern Pflanzen. 

Beim Abbau des Glykogens ist möglicherweise neben enzyma- 
tischer Spaltung auch direkte Säurewirkung in Betracht zu ziehen, 
da Verf. zeigen konnte, daß dieses Kohlehydrat schon durch schwache 
organische Säuren in reduzierende Substanzen (Zucker) übergeführt 
wird. — 

Die Frage der Bildung und des Abbaues des Glykogens durch 
niedere pflanzliche Organismen ist vorläufig mehr von theoretisch-wissen- 
schaftlichem Interesse, berührt aber auch Gebiete, die praktisch von 
hohem Interesse sind. Hierher gehört das Vorkommen des Glykogens 
im Eiter und seine etwaige Verarbeitung durch Organismen; sodann 
die Bedeutung des Glykogens für die Gärungsgewerbe (Wein- und 
Bierbereitung und Herstellung von Kefir und kefirähnlichen Getränken) 
und zwar kommen dabei in erster Linie in Betracht der Einfluß auf 
die sogenannte Selbstgärung der Hefe, sowie auf die richtige Abstich- 
zeit der Gärprodukte. Die Selbstgärung der Hefe ist für den weitern 
Ausbau eines Weines sehr wichtig, da nach den Untersuchungen von 
Wortmann ein guter Teil des Glykogens der Selbstgärung anheim- 
fällt, wobei nicht unbeträchtliche Mengen Alkohol und Kohlensäure 
gebildet werden. Außerdem können in dieser Periode der Glykogen- 
vergärung noch andere wertvolle Produkte im Wein entstehen. Nach 
Wortmanns Erhebungen ist dann der richtige Zeitpunkt zur Vor- 
nahme des Weinabstiches eingetreten, wenn ®%, aller Hefezellen (be- 
sonders die ältern) glykogenfrei und '/, (vor allem die jüngern) noch 
deutlich glykogenbaltig sind. Von hohem praktischen Interesse ist auch 
die Bedeutung des Glykogens für die durch Organismen (Azotobakter, 
Leguminosenbakterien) ausgelösten Prozesse zur Assimilierung des un- 
gebundenen Stickstoffs der Luft. Verf. fand, daß in Azotobakter- 
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Organismen ganz beträchtliche Mengen Glykogen gebildet und wieder 
verarbeitet werden. Die Zucker, bezw. die Calciumverbindungen der- 
selben, sind nach den bisherigen Erfahrungen. eine der besten, wenn 
nicht die vorteilhafteste Kohlenstoffquelle für die Entwickelung und 
die spezifische Tätigkeit dieser wichtigen Mikroorganismen. Glykogen 
kann insofern für Azotobakter sehr wichtig sein, als bei Mangel an 
löslichen Kohlehydraten (Pektinstoffen, Zucker usw.) das Glykogen 
durch eine Art Selbstgärung in Zucker überführbar ist, der den Zellen 


die weitere Stickstoffassimilation ermöglicht werden würde. 
(G&. 241) Düggeli. 


Vergleich der Zusammensetzung und Eigenschaften von Bier aus 
eiweissarmen und eiweissreichem Gerstenmalz, hergestellt nach 
parallelen Brauverfahren. 


Von R. Wahl.!) 


Aus Montana-Gerstenmalz (Eiweissgehalt der Gerste 9.23%) und 
an Minnesota-Gerstenmalz (Eiweissgehalt der Gerste 15.16%) berge- 
stellte Biere lagerten einen Monat bei einer Biertemperatur von 3-—4°, 
dann einen weiteren Monat in Flaschen gefüllt und mit Eis umgeben 
bei einer Biertemperatur von °/,%. Die Lagerung bei 3—4° bezweckte 
die Hefe zum Absetzen zu bringen, und das Bier waı auch nach 
einem Monat, als es auf Flaschen gezogen wurde, praktisch frei von 
Hefe, d. h. es fanden sich pro Kubikmillimeter unter dem Mikroskop 
nur vereinzelte Hefezellen vor. Es zeigte sich bei beiden Bieren ein 
Schleim, der bei Montana-Bier etwas stärker war und in beiden Fällen 
sich als Eiweissauscheidung erwies. In den Flaschen auf ?/,° abge- 
kühlt, wurden beide Biere in wenigen Tagen ganz trüb; in beiden 
Fällen ballte sich die Trübung nach und nach zusammen und setzten 
sich die trübenden Partikelehen mit der Zeit ab, so dass das Bier blank 
über den Bodensatz von Eiweisskörpern stand. Dies erforderte beim 
Montana-Bier vier Wochen. Das Bier wurde nun in andere Flaschen 
umgefüllt und wie folgt pasteurisiert‘ Die Flaschen kamen in kaltes 
Wasser, dieses wurde in 45 Minuten auf 48°R. erhitzt, 30 Minuten 
bei dieser Temperatur gehalten und durch Zulaufenlassen von kaltem 


!) American Brewers Review Juni-Heft, nach Der Bierbrauer 
1904 Nr. 36 S. 423-425. 
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Wasser in 20 Minuten auf etwa 15°R. ‚gebracht. Der nach dem 
Abgießen des Bieres in den Flaschen verbliebene Bodensatz wurde 
gesammelt und gewogen. Die pasteurisierten Biere nebst Proben von 
nicht pasteurisierten Bieren wurde nun geeist, d.h. die Flaschen wurden mit 
zerstoßenem Eis umgeben, um sie auf Kälteempfindlichkeit und Halt- 
barkeit zu prüfen. Beide Biere, pasteurisierte, sowohl als nicht pas- 
teurisierte, zeigten sich weniggegen Kälte empfindlich. Sie vertragen beide 
das Abkühlen bis auf den Gefrierpunkt des Wassers gut. Beide 
zeigten nach 24 Stunden einen schwachen Schleier und nach fünf 
Tagen war dieser Schleier wohl verstärkt, aber nicht trübe zu nennen. 
Das Montana-Bier, namentlich das pasteurisierte, zeigte einen etwas 
stärkeren Schleier als das Minnesota-Bier, und nach der Herausnahme 
aus dem Eis und Stehenlassen bei einer Teinperatur von 16°R. hellten 
sich die Biere wieder auf. Das Minnesota-Bier wurde dabei vollständig 
blank, das Montana-Bier behielt einen leichten Schleier. Bodensatz 
hatte keines von beiden während fünftägigen Stehens im Eis gebildet. 

Es zeigte sich also das Montana-Bier aus eiweißarmer Gerste 
kälteempfindlicher als das Minnesota-Bier. 

Im allgemeinen geht also aus diesem Verhalten der Biere beim 
Kühlen auf niedrige Temperatur hervor, daß um Kälteverträglichkeit 
des Bieres anzustreben, nicht auf geringen Eiweißgehalt hinzuarbeiten 
is. Auch bedingt der höhere Eisweißgehalt höhere Vollmündigkeit 
und Schaumbeständigkeit. Was erstere Eigenschaft anbelangt, so ist 
der Unterschied der beiden Biere sehr groß zu Gunsten des eiweiß- 
reichen Minnesosta-Produktes. Beide Biere zeigten gute Schaumbe- 
ständigkeit, x 

Es geht also aus diesen Versuchen hervor, daß eine unscheinbar 
aussehende, kleinkörnige Gerste von geringem Braumarktwert aber mit 
hohen Eiweißgehalt, nach gleicher Methode gebraut, vergoren und weiter 
bebandelt, ein Bier liefert, welches den weitgehendsten Anforderungen 
besser genügt als ein Bier, hergestellt aus einer prächtig aussehenden, 
großkernigen Gerste von hohen Marktwert aber geringerem Eiweißge- 
halt und zwar unterscheidet sich ersteres vorteilhaft durch 

1. eine geringere Kälteempfindlichkeit und darausfolgende 

2. größere Haltbarkeit des pasteurisierten Bieres, 

3. größere Vollmündigkeit, 
während in Bezug auf Reinheit: des Geschmackes und Geruches, sowie 
in Bezug auf Schaumbeständigkeit beide Biere als gleichwertig anzu- 
sehen sind. Honcamp. 
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Über Säurebildung durch Bakterien und die Funktionen der Peptase 
während des Keimens und Maischens. 


Vortrag von Robert Wahl und Arvid Nilson.') 


Die Wichtigkeit der Eiweıßkörper bei der Bierbereitung, und be- 
sonders deren Einfluß auf Geschmack, Vollmundigkeit, Schaum- 
beständigkeit, Glanz und Haltbarkeit ist in neuerer Zeit von der 
Forschung mehr und mehr anerkannt worden. So bedingen gewisse 
Eiweißkörper, wie z. B. die Peptone u. a. die Vollmundigkeit und 
Schaumbeständigkeit, während anderseits die Proteinkörper oder Albumine 
leicht den Glanz und die Haltbarkeit der Biere beeinträchtigen. 

‘Was nun die schaumbildende Kraft anbetrift, so kommt den 
Peptonen und Amiden ein größerer Anteil an der Bildung von Schaum 
zu als den Albumosen. Es ist des weiteren von Nilson darauf auf- 
merksam gemacht worden, daß nur lösliche Substanzen von kolloidaler 
Natur beträchtlichen und haltbaren Schaum erzeugen können und daß 
folgerichtig die krystallisierbaren Amide, wie z. B. Asparagin, keinen 
Schaum bilden. Nilson zeigte auch ferner, daß der gebildete Schaum 
sich nur solange hält, wie die schaumbildenden Substanzen in Lösung 
verbleiben, und zusammenfällt, sobald diese unlöslich werden. Aus 
diesem Grunde ist eben der durch Albumine und Albumosen produ- 
zierte Schaum weniger haltbar als derjenige, welcher durch Peptone ge- 
bildet wird, da die Albumine und Albumosen, wenn sie dem Sauerstoff 
der Luft in der feinteiligen Gestalt des Schaumes ausgesetzt werden, 
in unlösliche Körper übergehen und das Zusammenfallen des Schaumes 
veranlassen. 

Über die Fähigkeit des Enzymes „Peptase“ Eiweißkörper der 
höheren Klasse in Peptone und Amide zu verwandeln sowie in bezug 
auf die Löslichmachung des unlöslichen Eiweißes, was ebenfalls der 
Peptase zugeschrieben wird, herrschen noch unklare Vorstellungen. 
Vor allen Dingen handelt es sich darum, festzustellen, wodurch denn 
eigentlich die Peptase des Malzes die Kraft verliert, das im Malze ver- 
bleibende unlösliche Eiweiß in ebenso vollständige Lösung zu bringen, 
wie dies die Diastase mit der Stärke des Malzes tut, wenn die geeig- 
nete Zeit und Temperatur gegeben ist. Es war nun hier wieder Nilson, 
welcher den Nachweis erbrachte, daß das unlösliche Eiweiß überhaupt 
nicht durch das Enzym Peptase, sondern durch Säuren, die von den 
in Gerste und Malz enthaltenen Bakterien gebildet werden, löslich 


!) Das Brauer-Journal nach Der Bierbrauer 1904 Nr. 33 S. 385 bis 389. 
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gemacht wird, und daß die Peptase die Eiweißkörper erst dann pepto- 
nisiert, nachdem sie auf diese Weise durch die Tätigkeit der Säure 
löslich gemacht sind. 


Die Gerste enthält nun nach der Weiche sehr wenig lösliches Ei- 
weiß, und zwar größtenteils gerinnbarer Art; sie hat ebenfalls sehr 
wenig Säuregehalt. Mit fortschreitendem Wachstum vermehrt sich der 
Säuregehalt und ebenfalls die Menge des löslichen Eiweißes. Sowie 
das gerinnbare Eiweiß in Lösung kommt, wird es allmählich zu Amido- 
körpern, die teilweise von den Wurzel- und Blattkeimen aufgenommen 
werden, abgebaut. Dies Verfahren geht mehrere Tage lang bei niedriger 
Temperatur langsam vor sich. 

Das Darren steckt dann, indem es das Malz des Wassers beraubt, 
allen chemischen Vorgängen ein Ziel, und auch die Bakterien werden 
untätig. Eine gewisse Menge Säure und lösliches Eiweiß ist dann 
bereits im Malz enthalten. Wird das Malz geschroten und mit Wasser 
von der geeigneten Temperatur gemischt, so fangen die Bakterien 
wiederum an, sich zu entwickeln und bilden eine neue Portion Säure. 
Aber da die Entwicklung der Bakterien im Anfange langsam vor sich 
geht, ist die Zunahme an Säure während des Mischens von 2 bis 
3 Stunden nicht sehr bedeutend. Erst nach 12 bis 14 Stunden haben 
die Bakterien Zeit gehabt, sich zu einem solchen Grad zu vermehren, 
daß der Säuregehalt merklich zunimmt, und folglich ebenfalls die 
Menge des löslichen Eiweißes. 


Die in dieser Richtung angestellten Versuche haben nun zu 
folgenden Resultaten geführt: 


1. Die Menge sowohl wie die Art der in Lösung gebrachten Ei- 
weißkörper hängt von der Temperatur und Zeit des Ausziehens ab 


2. Die Temperatur, bei welcher die größte Menge Eiweiß durch 
das Maischen löslich gemacht wird, stimmt mit der Temperatur überein, 
welche der Entwicklung der säurebildenden Bakterien am günstigsten 
ist, d. h. einer Temperatur von etwa 45° C. 


3. Die bei solcher Temperatur gebildeten Albumine sind, vermöge 
ihrer Weichheit und Klebrigkeit besonders geeignet, die Würze zu 
klären. 

4. Ein jeder Versuch, die Ursache der chemischen Veränderungen 
welche während des Mälzens und Maischens eintreten, ohne Berück- 
sichtigung der bakteriellen Wirkung zu erklären, muß notwendiger- 
weise vergeblich sein. 
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5. Der fundamentale Unterschied zwischen Mälzen und Maischen 
liegt in der Mitwirkung cer lebendigen Pflanze und der Bakterien beim 
Mälzen, welche Mitwirkung während des Maischens fehlt. 


[247] Honcamp. 


Über ein in neuester Zeit in Frankreich zur Anwendung gebrachtes 
Verfahren zum Pasteurisieren von Traubenmosten. 


Von J. Wortmann.!) 


Die Trauhen- und Obstmoste unterliegen bei der natürlichen Ver- 
gärung stets der Einwirkung verschiedener, vorber auf den Schalen und 
Häuten der reifen Früchte befindlicher Gärungsorganisınen. Diese letztern 
beeinflussen je nach ihrer Zahl und Art die Gärung und damit auch 
die Zusammensetzung und Qualität des Gärproduktes. Um sich von 
der unkontrollierbaren Wirkung dieser spontanen Gärungserreger 
frei zu machen, ist man auf dem Gebiete der . Weinbereitung, in An- 
lehnung an Bierbrauerei und Brennerei, mit gutem Erfolg zur Verwen- 
dung von Reinhefen übergegangen. Hierbei werden zwar die ver- 
schiedenartigen spontanen Gärungserreger im Moste am Leben gelassen, 
aber es wird so viel Reinhefe zugesetzt, daß dieselben in ihrer Ent- 
wickelung genügend gehemmt werden. Die sich bei diesem Verfahren 
bietenden Schwierigkeiten bestehen darin, daß Zahl, Art und Wirk- 
samkeit der spontanen Gärungserreger vor dem Zusatz der Reinhefe 
nicht bestimmbar sind und zu reichlich zugesetzte Hefenmengen stürmische 
Gärung und minderwertige Gärprodukte bedingen. Durch Eıfahrung 
kann zwar die günstigste zuzusetzende Hefequantität bestimmt werden, 
aber der Weinproduzent muß doch die nötige Menge der anzuwendenden 
Hefe heranzüchten und bei der Kelterung bereit halten. Dies sind die 
Gründe, weshalb in kleinern Betrieben die Verwendung von Reinhefe 
noch so wenig Eingang gefunden hat. 

Trotz Verwendung von Reinhefen ist der Weinbauer aber nicht 
in der Lage, die Kelterperiode von der Gärperiode des Mostes trennen 
zu können, und es sind nach wie vor die teuren Heizanlagen in den 
Gärkellern nicht zu entbehren, um die Qualität des Gärproduktes nicht 
durch starke Temperaturschwankungen zu beeinträchtigen. Man pasteu- 
risierte Wein zu Transportzwecken und beim Auftreten von Infektions- 
krankheiten' mit gutem Erfolg zwei Stunden bei 45°, wobei der im 
Wein enthaltene Alkohol die Temperaturwirkung unterstützte Für 


2) Landwirtschaftl. Jabrb. 1904. 33. Bd., H. 1, S. 141. 
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Most erwies sich aber die Temperatur von 45° als zu gering und zu- 
dem wäre die Dauer der Pasteurisierung von zwei Stunden während 
der Leseperiode zu lang. Moste auf 50® erhitzt erhalten aber bleibenden 
Kochgeschmack, der auch den Jungwein ungenießbar macht. 

Sehr zu begrüßen ist deshalb das in neuester Zeit in Frankreich 
von verschiedener Seite ausgearbeitete und in praktische Betriebe ein- 
geführte Pasteurisierungsverfahren, bei dem die behandelten Moste nach 
Zusatz von Reinhefe, nicht nur keinerlei Beigeschmack (Kochgeschmack) 
zAgende Weine liefern, sondern in der Qualität sogar bessere Weine 
geben, als die aus den gleichen, aber nicht zuvor pasteurisierten Mosten 
hervorgegangenen. Verf. hatte Gelegenheit bei zwei Versuchen mit 
nach dem Kuhnschen Verfahren pasteurisierten französischen Mosten, 
die nachträglich mit verschiedenen Reinhefen geimpft wurden, zu kon- 
statieren, daß das Gärprodukt besser war als dasjenige aus demselben 
Most bei spontaner Vergärung ohne Pasteurisierung. Im wesentlichen 
besteht der Kuhnsche Pasteurisierungsapparat, den Verf. in Cette be- 
sichtigte, aus einem fahrbaren, langen, geraden und horizontal liegenden 
Zylinder mit versilberten Wänden, durch einen Deckel verschließbar, 
welcher ein Bündel von Röhren trägt, die den Zylinder seiner ganzen 
Länge nach durchziehen. Dieser Zylinder ist außen von einem Stahl- 
mantel umhüllt, und der ganze Apparat ist mit Hilfe einer mechanischen 
Einrichtung um die horizontale Achse leicht drehbar. Am Deckel sind 
die nötigen Instrumente und Vorrichtungen angebracht (Manometer, 
Thermometer, Sicherheitsventil, Hähne ete.). Aus einem nebenstehenden 
geheizten Lokomobil könnnen die den versilberten Zylinder durchziehenden 
Röhren sowie der Zwischenraum zwischen Zylinder und Stahlmantel 
mit heißem Wasser oder Wasserdampf gefüllt werden. Der Sterili- 
sierungsvorgang ist recht einfach und geht schnell vor sich. Nachdem 
der Zylinder mit dem zu sterilisierenden Moste gefüllt ist, wird heißer 
Wasserdampf in die oben angegebenen Räume geleitet und so der 
Most sehr schnell auf die nötige Sterilisierungstemperatur gebracht. 
Schon nach wenigen Minuten steht die Flüssigkeit unter hohem Drucke 
und wird merklich komprimiert, ehe sie heiß wird. Wenn die Sterili- 
sierungstemperatur erreicht ist, wird der Wasserdampf abgestellt, der 
Zylinder behufs Temperaturausgleich im Moste um seine horizontale 
Achse rotiert und die Flüssigkeit in ganz heißem Zustande in mit 
Wasserdampf sterilisierte Fässer überführt, ohne auf diesem Wege mit 
der Luft in Berübrung zu kommen. Die aufgefüllten Fässer stehen 
mit sterilisierten Most enthaltenden Reservefäßchen so lange in Ver- 
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bindung, bis die Abkühlung ganz eingetreten ist. Die frisch pasteuri- 
sierten Moste haben einen leichten, nicht störenden Kochgeschmack und 
sind wahrscheinlich zufolge Ausscheidung stickstoffhaltiger Stoffe von 
eiweißartiger Natur deutlich trübe.e Die Ausscheidung dieser Stoffe ist 
zu begrüßen, da dieselben leicht Trübungen in Jungweinen veranlassen. 
Durch dieses neue Verfahren kann die Kelterperiode von der Gär- 
periode des Mostes beliebig lange getrennt werden, die teuren Heiz- 
anlagen in den Gärkellern sind nicht nötig, und es wären gegenüber 
dem jetzigen umständlichen Verfahren leicht alkoholfreie Obst- und 
Traubenmoste herzustellen. Nach Ansicht des Verf. ließe sich der 
Kuhnsche Apparat in verkleinerten Dimensionen mit Vorteil in den 
deutschen Weingütern einführen. Die in Frankreich im Betriebe stehenden 
Apparate sind für die deutschen Verhältnisse zu groß, um somehr, als 
hier mehrere Mostqualitäten produziert werden, die das Verfahren um- 
ständlicher machen. [Gä. 910] Düggeli. 


Die Acidität der Kuhmilch.!) 
Von Dr. K. Hanne. 

Zur Bestimmung des Säuregrades der Milch verwendet der Verf. 
die zuerst von Vieth,?) in Anlehnung an Soxhlet,°) vorgeschlagene 
Methode, nach welcher 50 eem Milch unter Zusatz von 2 cem einer 
2%igen alkoholischen Phenolphtaleinlösung mit '/,, normal Natronlauge 
bis zur bleibenden Rotfärbung titriert werden. Statt aber, wie allgemein 
üblich, die so gefundene Anzahl Kubikzentimeter auf 100 cem Milch 
zu beziehen, d.h. also zu verdoppeln, gibt Verf. überall die direkt für 
50 ccm .Milch gefundenen Kubikzentimeter an, wodurch seine Arbeit 
etwas unübersichtlich wird. 

Gleich Soxhlet und andern Forschern konnte auch Hanne fest- 
stellen, daß die Acidität der Milch durch Verdünnen derselben mit 
Wasser herabgesetzt wird, woraus sich die Regel ergibt, stets die un- 
verdünnte Milch direkt zu titrieren. Ebenso wenig aber kann niit 
Formalin präservierte Milch zur Aciditätsbestimmung dienen. Versuche 
des Verf. ergaben, daß 50 ccm Milch, welcher drei Tropfen Formalin 
zugesetzt waren, gegenüber reiner Milch ein Plus von 


0.6 bis 1.8 com Er Natronlauge 
1 


verbrauchten, ehe Rotfärbung eintrat. 


t) Milch-Zeitung, Leipzig 1904, Nr. 42, 43, 45, 46. 
2) Ebendas. 1900, Nr. 38. 
3) Soxhlet benutzt */, normal Natronlauge. 
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Daß dieser Erscheinung nicht auf einem Säuregehalt des Form- 
aldehydes beruht, gebt daraus bervor, daß 10 cem des Konservierungs- 


n sek 
mittels nur 08 cem ern Natronlauge zur Neutralisation verbrauchten. 


Auf Grund seiner zahlreicheu Untersuchungen kommt Verf. zu 
folgenden Schlüssen: | 

1. Die Acidität der frischen, normalen Kuhmilch schwankt bei ein 
und demselben Tiere von einem Tage zum andern innerhalb gewisser; 
meist nur geringer Grenzen. Zu Beginn der Laktation ist sie im all- 
gemeinen am höchsten, fällt mit fortschreitender Laktation, um kurz 
vor dem Trockenstehen einen besonders deutlichen Rückgang erkennen 
zu lassen. Es gibt jedoch auch Kühe, deren Milch erst einen oder 
mehrere Monate nach dem Wurfe den Höhepunkt der Acidität zeigt. 
Die Milch andrer Tiere wieder läßt überhaupt keinen regelmäßigen 
Verlauf erkennen, sondern die Werte für die Acidität gehen auf und ab. 

Kolostrummilch von Kühen, die zur richtigen Zeit gekalbt haben, 
zeigt einen sehr hohen Säuregrad, der jedoch schon bei der zweiten 
Melkung fast um die Hälfte fällt und erst nach 5 bis 10 Melkungen 
normale Werte zeigt. Bei Kühen, welche verkalbt. haben, pflegt der 
Höbepunkt der Acidität nicht am Tage des Wurfes, sondern erst 
einige Tage später einzutreten. Auch zeigt die Kolostrummilch bei 
diesen Kühen einen bedeutend geringern Aciditätsgrad, als bei normaler 
Kalbung. 

2. Der Gehalt der Milch an Trockensubstanz und Asche steht in 
keinem nachweisbaren Zusammenhang mit der Acidität. 

Von den vier in der Milch vorkommenden Säuren steht die Phos- 
phborsäure in Zusammenhang mit. dem Säuregrade. Auch der Gehalt 
an Kasein scheint einen Einfluß auszuüben. Kohlensäure übt nur 
einen geringen, die Zitronensäure dagegen — in Gestalt von zitronen- 
saurem Natrium — wahrscheinlich einen stärkeren Einfluß aus; doch 
konnten hierüber keine Untersuchungen angestellt werden. 

Die Werte für die Acidität sind wahrscheinlich das Produkt des 
Zusammenwirkens dieser vier Faktoren. 

3. Durch das Futter eine Änderung der amphoteren Reaktion der 
Milch hervorzurufen, ist nur in sehr geringem Grade möglich, nämlich 
nur insofern, als dadurch der Gehalt der Milch an Phosphorsäure und 
Kasein verändert werden kann, was aber wahrscheinlich nur in sehr 
beschränktem Maße geschieht. 

Rasse und Alter üben keinen Einfluß auf die Acidität aus. 
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Ob geschlechtliche Tätigkeit und Krankheiten von irgend welcher 
Bedeutung für die Acidität der Milch sind, muß dahingestellt bleiben, 
da dem Verf. nicht genügend Beobachtungsmaterial zur Verfügung stand. 

Aus dem Werte für die Acidität auf die Fettmenge zu schließen, 
ist nicht richtig, da ein Zusammenhang beider durch diese Untersuchungen 
nicht festgestellt werden konnte. 


Beobachtungsreihe I. 
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Nicht unwichtig ist es zu sehen, in welcher Häufigkeit die einzelnen 
Säuregrade beobachtet wurden, da hieraus sich der Durchschnitts-Säure- 


34. Jahrg.] 


Kleine Notizen. 205 














grad der Milch berechnen läßt. Maßgebend hierfür sind zunächst die 
zahlreichen Beobachtungen Vieths (l. c.), woraus sich die in den beiden 
vorhergehenden Tabellen angegebenen Werte ableiten, Hieraus ergibt 
sich für die erste Beobachtungsreihe, welche sich auf englische Ver- 
hältnisse bezieht, als Durchschnitt eine Acidität von 20 und 21; für 
die zweite, in der Provinz Hannover festgestellte Reihe, als häufigste 
Säuregrade die von 15 bis 18. 
Von den Proben des Verf. besaßen 
19 eine Acidität von 8 bis 10 


60 7 n „ 10 „ 12 
130 „ n „ 12 „ 14 
ne " " ö z i . bezogen auf 100 ccm Milch. 
183 „ n „18 „ 20 

1, : „ WW „ 22 

1, „ über 22 


Als häufigste Säuregrade treten somit die von 14 bis 18 auf, ein 
Ergebnis, welches sowohl mit dem von Vieth, wie auch mit Soxhlets 


Angabe übereinstimmt, welcher eine Acidität von 17.5 als Mittel angibt. 
[Te. 144] Popp. 


Kleine NVolizen. 


Assimilation des atmosphärischen Stiokstoffs duroh einen torfbewohnenden 
Pilz. Von Charlotte Ternetz.!) Die Verf. har aus den Wurzeln ver- 
schiedener Ericaceen aus Torfmooren der Schweiz und von anderen Orten einen 
Pilz isoliert, dessen Mycel mit dem des endotrophen Mykorrhizapilzes der 
Ericaceen durchaus übereinstimmte. Es ist ihr auch gelungen, diesen Pilz 
zur Fruktifikation zu bringen. Die Fruchtkörper waren krugförmige, hell- 
braune bis schwarze Pykniden, deren hyaline Sporen, augenscheinlich infolge 
von Spezies- oder wenigstens Rassenverschiedenheiten, in ihren Grössenver- 
hältnissen beträchtlich variierten, aber stets so klein waren, dass sie ein dichtes 
Papierfilter ungehindert passierten. In Nährlösungen und auf Nährböden 
keimten die Sporen sehr leicht. 

Am genauesten hat Verf. den Pilz aus Oxycocceos palustris (Vaccinium 
Oxycoecos) untersucht. Die von verschiedenen Forschern ausgesprochene Ver- 
mutung, dass die endotrophe Mykorrhiza zur Assimilation des atmosphärischen 
Stickstoffs befähigt sei, veranlasste sie, mit diesem Pilz Kulturversuche in 
stickstofffreien Medien anzustellen. Zum Impfen der Nährlösung wurden Pyk- 
niden aus Reinkulturen verwendet. Der Pilz gedieli ausgezeichnet und bildete 
zahlreiche Pykniden. Eine Vergährung der in der Nährlösung enthaltenen 
Dextrose erfolgte nicht. Die Analysen ergaben, dass der Pilz absolut nur 
sehr wenig Stickstoff zu speichern vermag, weit weniger als der von Wino- 


ı) Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1904, Bd. 22, p. 267—274 und Natur- 
wissenschaftliche Rundschau, 1904, Nr. 37, p. 476. 
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get sky untersuchte Spaltpilz Clostridium Pastorianum, daß sich aber das 
erhältnis für den Oxycoccuspilz weit günstiger stellt, wenn der assimilierte 
Stickstoff mit dem verbrauchten Zucker verglichen wird. Während nämlich 
Clostridium Pastorianum für 1 g vergährter Dextrose 1 bis 2 mg Stickstoff 
assimiliert, speichert der Oxycoccuspilz etwa 6—10 mg Stickstoff für 1 g ver- 
brauchter Dextrose. Der Pilz arbeitet also weit weniger energisch, dafür aber 
ökonomischer als das Bakterium. 

Ob die von der Verf. isolierten Pilze wirklich die Mykorrhizapilze der 
betreffenden Ericaceen sind, soll erst durch weitere Untersuchungen entschieden 
werden. LPA. 621) Volhard. 


Soll man Braugerste mit Stickstoff düngen? Von Prof. Dr. P. Wagner.) 
Diese Frage hat man in jüngster Zeit viel besprochen. Man hat mehrfach 
die Ansicht vertreten, Braugerste dürfe nicht mit Stickstoff, vor allem nicht 
mit Chilisalpeter gedüngt werden. Es sei Aufgabe des Landwirts, möglichst 
stickstoffarme Gerste zu produzieren, denn je mehr Protein die Gerste ent- 
halte, um so geringer sei ihre Brauqualität. Es sei wünschenswert, daß die 
Gerste nicht mehr als 10 % Protein in der Trockensubstanz enthalte, 11% 
seien noch zulässig, Gerste mit mehr als 11 % Protein aber dürfe für Brau- 
zwecke nicht verwendet, jedenfalls nicht mit gleich hohem Preise bezahlt 
werden. Dr. M. Weitz hat nun in einer Schrift „Die Qualität der Brau- 
gerste und die Stickstoffdüngung‘‘ diese Frage ausführlich besprochen; Wagner 
stimmt den Ausführungen von Weitz voll und ganz bei und bestätigt sie 
durch Mitteilung seiner eignen Versuche. In 10 Feldversuchen bat Wagner 
die Wirkung einer Stickstoffdlüngung auf Braugerste untersucht und ist dabei 
zu folgenden Resultaten gekommen. 

Es ist unrichtig und gedankenlos, ganz allgemein zu en, die Brau- 
gerste dürfe nicht mit Stickstoff, vor allem nicht mit Chilisalpeter gedüngt 
werden. Ein stickstoffhungriger Gersteacker ist ganz selbstverständlich mit 
Salpeter oder einem andern Stickstoffdlünger zu düngen, wenn aus der Gerste- - 
kultur überhaupt eine Rente herausgebracht werden soll. Zu hoher Protein- 
gehalt entsteht nur dann, wenn ein an sich schon unrentabler Überschuß an 
Stickstoff gegeben wird, oder wenn es an genügender Beidüngung von Phos- 
phorsäure, Kali oder Kalk fehlt. Ferner wird der Stickstoffgehalt der Gerste 
. zu hoch, wenn Ausnahmeverhältnisse eintreten, die der Entwicklung der Gerste 

ungünstig sind, Verhältnisse, welche den erwarteten und in der Regel auch 
erzielbaren Ertrag nicht entstehen lassen. Solche ungünstigen Verhältnisse 
werden z. B. durch schlechtes Saatgut, Lagerung usw. bedingt. In einem 
Versuche wurde dadurch sowohl bedeutender Minderertrag, als auch abnorm 
hoher Proteingehalt erzielt, und diese ungünstigen Verhältnisse traten mit 
und ohne Stickstoffdlüngung ein. Es entsteht dann eben eine Anhäufung von 
unverbrauchtem Stickstoff in Stroh und Körnern, die dann in erhöhtem Protein- 
gehalt zum Ausdruck kommt. Baut man Gerste nach Klee oder Rüben oder 
starker Gründüngung, und ist der Boden im übrigen gut imstande und gut 
beschaffen, so wird man, abgesehen von der Qualitätsfrage, haushälterisch mit 
Stickstoffsalzen umgehen. Die (erste bleibt nicht stehen, wenn man zu reich- 
lich düngt. Folgt aber die Gerste nach einer Halmfrucht und ist der Boden 
arm an Stickstoff, so soll man sich nicht beirren lassen; man wird mit Sal- 
peter düngen, denn kaum eine zweite Kulturpflanze ist dankbarer für eine 
Salpeterdüngung wie Braugerste. Wagner hat mit 1—2 Doppelzentner Chili- 
salpeter pro Hektar sehr ansehnliche Mehrerträge (8 Dz. Korn und 12 Dz. 
Stroh) erzielt, ohne den Proteingehalt der Gerste nennenswert oder gar schäd- 
lich zu steigern. [D.321] Volhard. 

Vergleichende Düngungs- und Vegetationsversuche mit Kalkstickstoff bel 

ärtnerischen Kulturpflanzen. Von Dr. R. Otto.?) Aus dem pomologischen 
Tnetitut Proskau. Die angestellten Düngungs- und Vegetationsversuche be- 


}) Der Bierbrauer, 1904, Heft 34 u. 35. 
2) Gartenflora 1904, Heft 20, p. 634. 
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zweckten, die Wirkung des neuen stickstoffbaltigen Düngemittels Calcium- 
cyanamid (Ca CN,), gewöhnlich ‚Kalkstickstoff!) genannt, im Vergleich mit 
Chilisalpeter und schwefelsauren Ammoniak bei gärtnerischen Kulturpflanzen 
kennen zu lernen, da die gärtnerischen Gewächse im allgemeinen viel emp- 
findlicher sind als die landwirtschaftlichen. Die Versuche wurden von Mai 
1904 bis August 1904 teils im freien J,ande, tejls in Wagnerschen Vegetations- 
cylindern durchgeführt; dieselben werden vom Verf. noch weiter fortgesetzt, 
wobei speziell neben der Ertragssteigerung auch die chemische Zusammen- 
setzung, der Nährwert, Geschmack und Marktwert der mit Kalkstickstoff ge- 
düngten Gemüsearten geprüft werden soll. 

Der zu den Versuchen verwandte Kalkstickstoff stellte ein feines schwarzes 
Pulver dar mit Geruch nach Caleiumcarbid und enthielt 19.4 % Stickstoff. 
Die Düngungsversuche erstreckten sich auf Salat und Spinat. Die Versuchs- 
parzellen erhielten eine gleichmäßige Grunddüngung von Stallmist, dazu kam 

1) Ka kstickstoff (20 g pro qm) 

2) Chilisalpeter (25 g pro qm) 

3) Schwefeleaurss Ammon. (18.5 g pro qm) 
4) — (Stallmist allein). 

Die Versuche zeigten nun beim Spinat deutlich eine günstige Wirkung 
des Kalkstickstoffs, wenn auch nicht gleich am Anfang, sondern mehr all- 
mählich. Salat dagegen zeigte sich sehr empfindlich gegen Kalkstickstoff, falls 
die Pflanzen in die frische Kalkstickstoffdüngung hineinkamen; bei den Beeten 
jedoch, wo die Salatpflanzen erst 12 Tage nach erfolgter Düngung eingesetzt 
wurden, ergab sich ebenfalls eine günstige Wirkung. Es hat sich also bei 
diesen Freilandversuchen der Kalkstickstoff trotz der vorher gegebenen Stall- 
Banane ebenso gut wie Chilisalpeter oder schwefelsaures Ammoniak 

währt. 

Zu ganz ähnlichen Resultaten gelangte Verf. auch bei den Vegetations- 
versuchen in Woagnerschen Vegetationscylindern; hier bekam jedes Gefäß 
5 g Stickstoff in Form von Kalkstickstoft, Chilisalpeter, schwefelsaurem Am- 
moniak. Versuchspflanzen waren Weißkohl, Salat und Pferdezahnmais. Alle 
Pflanzen entwickelten sich gut, namentlich bei Weißkohl wurde die Kopfaus- 
bildung durch den Kalkstickstoff günstig beeinflußt. Salat reagierte genau 
so, wie im Freilandversuch; er zeigte sich wieder empfindlich en frische 
Kalkstickstoffdüngung. Alles in allem scheint sich also der Ka kstickstoff 
für gärtnerische Kulturen, besonders Gemüsearten, gut zu bewähren. 

[D. 222] Volhard. 


Über die Anpassung der Pflanze an die Intensität des Lichtes. Von 
Wiesner.?) Jeder photochemische oder photomechanische Prozeß, für sich 
betrachtet, vollzieht sich innerhalb bestimmter Lichtintensitätsgrenzen. Da 
die photochemischen und photomechanischen Prozesse der Pflanzen bei sehr 
verschiedenen Lichtintensitäten vor sich gehen, so muß man annehmen, daB 
die Pflanze, in ihrer Totalität, sich mittlern Lichtintensitäten angepaßt hat. 
Dieses Problem aber kompliziert sich durch die Tatsache, daß ein und der- 
selbe photochemische oder photomechanische Vorgang bei den verschiedenen 
Pflanzen unter verschiedenen Lichtintensitäten stattfindet. 

Um dieses Problem zu studieren, hat sich Verf. seit mehrern Jahren 
damit beschäftigt, die durch die Pflanzen empfangene ed zu messen. 
Die Versuche wurden an verschiedenen Punkten der Erdoberfläche in ver- 
schiedenen Breiten bei 6° und bei 79° und in verschiedenen Höhen angestellt. 
Es wurde die Beziehung der Intensität des Lichtes, welches auf die Pflanze 
fällt, (ID) a der Intensität des ganzen Tageslichtes (IIT) ermittelt und der 


Quotient Iu als Photolepsie bezeichnet. 


ı) Vergl. auch Gerlach, Mitteilangen der deutschen Landwirtschaft sgesellschaft 1904, 
Stück 8 und Biedermanns Centralblatt 1904. Heft ı0, p. 649. 
2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 1316. 
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Es ist klar, daß die Photolepsie niemals den Wert von 1 übersteigen 
kann. Fast alle Bäume, welche geprüft wurden, hatten als Maximum der 
Photolepsie den Wert’ = 1; die Minima aber waren verschieden und für die 
einzelnen Arten charakteristisch Für Wien z. B. betrug das Minimum der 


Photolepsie bei Pinus Laricio 2 bei Acer platanoides 2m bei Buxus semper- 


virens etwa co Die Minima der Photolepsie sind bei allen Bäumen mit ab- 


fallenden Blättern zuerst, d. h. zu Beginn der Blattbildung, sehr hoch und 

fallen dann ab bis zu einem stationären Wert. Mit der Verminderung der 

Sonnenhöhe, d. h. vom 21. Juni an, reguliert sich die Photolepsie bei den 

Bäumen mit abfallenden Blättern durch einen beständigen Fall derjenigen 

Ge welche am meisten beschattet sind, derart, daß das Minimum konstant 
eibt. 

Die stationären Minimalwerte der Photolepsie gelten für eine bestimmte 
Spezies nur für denselben Ort. Das Minimum verändert sich mit der Höhe 
nnd Breite, indem es bei zunehmender Höhe und Breite ansteigt. Auch 
schwankt es für denselben Ort je nach der Vegetationszeit, d.h. vom Sommer 
bis zum Herbst. Einen wesentlichen Einfluß üben ferner die Temperaturver- 
hältnisse aus. Je niedriger die Temperatur des Mediums ist, in welchem die 
Pflanzen ihre Organe ausbreiten, um so höher liegt das Minimum der Photo- 
lepsie. Beispiel: Überall und immer (während der Periode der Vegetation) 
ist das Maximum der Photolepsie bei Acer platanoides = 1. Zu Beginn der 
Blattbildung war das Minimum der Photolepsie in Wien, wie Verf. voriges 


Frühjahr beobachtete, = - und fiel später auf — In Drontheim (Norwegen) 


6a r j r 1 
wurde der stationäre Wert vou 2; und in Tromsoe (Norwegen) der von = 


beobachtet. 

Aus allen diesen Tatsachen ergibt sich, daß die Anpassung einer be- 
stimmten Pflanze an die Intensität des Lichtes sich nicht durch ein bestimmtes 
Optimum der Lichtintensität ausdrückt, sondern daß die Pflanze immer nur 
einen bestimmten Anteil des allgemeinen Tageslichtes zu ihrer Verfügung hat, 
welcher Anteil von dem Klima unter dem Gesichtspunkte des Lichtes abhängt 
und bis zu einem gewissen Grade durch die Temperaturbedingungen der Urt- 
lichkeit, wo die Pflanze sich befindet, modifiziert wird. [s8s)] Richter. 


Mitteilung über die Wirkung des Radiums auf Mikroorganismen. Von 
Alan B. Green.!) Verf. verwendete zu seinen Versuchen 1 Centigramm 
Radiumbromid von Buchler & Co. in Braunschweig. Es war enthalten in 
einer Kapsel aus Vulcanit und Metall mit einer Einlage aus dünnem Talk. 
Das Radium befand sich unmittelbar hinter dem Talk und war über eine 
„reisrunde Fläche von etwa 3 mm Durchmesser ausgebreitet. Die Radium- 
emanationen, deren Einfluss auf Mikroorganismen beobachtet wurde, waren 
also solche, die durch Talk hindurchgehen, d. h. 3 u. y-Strahlen; letztere in 
unbedeutender Menge. 

Die Versuche sonderten sich in zwei Gruppen. In der ersten wurde die 
keimtötende Kraft der Radiumemanationen geprüft, in der zweiten suchte Verf. 
festzustellen, ob Mikroorganismen, welche den Emanationen ausgesetzt. wurden, 
dadurch selbst: radioactiv werden. Der Prüfung unterzogen wurde zuerst 
Kälberlymphe, die ausser ihren spezifischen Mikroben noch Staphylococcus 
pyugenes aureus, S. p. albus, S. cereus flavus und S. c. albus enthielt. Diese 
vier Bakterien wurden alsdann auch gesondert geprüft, und ausserdem kamen 
noch etwa 20 andere grösstenteils pathugene Spaltpilze (wie Pest-, Cholera-, 


I) Procecdings of the Royal Society 1904, vol. 73, p. 375—381 u.' Naturwissenschaftliche 
Rundschau 13904, Nr. 36, p. 464. 
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Tuberkelbazillus u. a.) zur Untersuchung. Die Lymphe und die Bakterien- 
kulturen befanden sich in ganz dünner Schicht nur etwa 1—2 mm von dem 
Radiumsalz entternt. Vor und während der Untersuchung wurde dann die 
Lebensfähigkeit der Organismen geprüft. Es ergab sich folgendes: 

Der spezifische Keim der Lymphe überlebte nie eine länger als 22 Stunden 
dauernde Einwirkung des Radiums. Nach dieser Zeit hatte er die Fähigkeit 
völlig verloren, irgend eine sichtbare Reizung an der Impfstelle bei einem 
Kalbe hervorzurufen. In 17 unter 25 Versuchen wurde seine Wirkungsfähig- 
keit nach 10 stündiger Exposition, in vier Versuchen nach zweistündiger Ex- 
position zerstört. In den Kontrolversuchen (ohne Radium) blieb der Keim 
völlig wirksam. 

Die andern Bakterien der Lymphe verloren ihre Wirksamkeit noch früher 
als der spezifische Keim. Sie überlebten niemals eine Exposition von mehr 
als 15 Stunden. Auch von den andern Bakterien wurdeu die nicht Sporen er- 
zeugenden stets nach einer Exposition von 2—14 Stunden getötet. Die Sporen 
aber setzten der Radiumwirkung einen größeren Widerstand entgegen; sie 
gehen erst nach 72 Stunden zu grunde, Dieses Ergebnis stimmt mit dem von 
R Pteiffer und E. Friedberger (1903) gewonnenen überein. Versuche 
mit Staphylococeus pyogenes aureus zeigten, dass mit der Vergrösserung der 
Entternung zwischen Radium und Mikroorganismen die zerstörende Wirkung 
des Radiums abnimmt. Nach 20stündiger Exposition in 1 cm Entfernung 
wurde zwar die Zahl der Bakterien vermindert, aber nicht alle wurden ge- 
tötet, und in einer Entfernung von 10 cm wurde gar keine keimtötende Wir- 
kung des Radiums mehr wahrgenommen. 

Als Resultat der zweiten Versuchsreihe ergab sich, dass Mikroorganismen, 
die 24—120 Stunden lang der Einwirkung der Radiumemanationen auf 1 mm 
Entfernung ausgesetzt waren, selbst Anzeichen von Radioaktivität zeigen 
können. Ob auch bei lebenden Mikroorganismen .Radioaktivität induziert 
werden kann, ist noch nicht festgestellt worden, aber bei solchen, die durch 
die Radiumwirkung getötet worden sind, ist es jedenfalls der Fall. Dieses 
warde erwiesen durch die Erzeugung von Bildern auf photographischen Platten, 
die solchen Bakterien- in geeigneter Weise exporiert wurden. Noch drei 
Monate nach der Radiumeinwirkung erwiesen sich die radioaktiven Mikro- 
organismen photographisch wirksam. Die besten Photorraphien wurden von 
Bakterienmassen erhalten, die eine Anzahl Sporen enthielten. Zwei solcher 
Bilder hat Verf. seiner Mitteilung beigefügt; die eine zeigt, dass auch durch 
eine doppelte Lage von Bleifolie Photographien von radioaktiven Mikrourga- 
nismen erhalten werden können. Dickere Bleiplatten hindern aber den Durch- 

ng der photographisch wirksamen Strahlen und schwächen die keimtötende 
Virkung ab; hieraus kann man schliessen, dass in beiden Fällen die 3-Strahlen 
tätig sind. [Pfl. 623) Volhard. 


Über die hydrolysierenden Eigenschaften des Rizinussamen. Von Ed. 
Urbain und L, Saugon.') Verff. haben die Untersuchungen von Connstein, 
Hoyer und Wartenberg einerseits, sowie ferner diejenigen von Nicloux (comptes 
rendus 138, p. 1175) wiederholt, um festzustellen, ob dem Samen des Rizinus 
nicht eine allgemeinere Hydrolysierungsfähigkeit zukomme. Die Ergebnisse 
dieser Untersuchungen waren: 1. der Rizinussamen, im Zustand der Ruhe, 
verzuckert die Stärke; 2. er invertiert den Rohrzucker; 3. beide Eigenschaften 
sind dem in dem Samen enthaltenen Cytoplasma zuzuschreiben. 

A. Verzuckerung der Stärke. Es wurden folgende Versuche angestellt: 
a) 10 9 Rizinussamen wurden mit 100 g Wasser, das mit 0.3 ccm Eisessig an- 
gesäuert war, zerrieben; die nach 24 Stunden geprüfte Lösung erwies sich 
als unwirksam gegenüber Fehling’scher T,ösung. b) 100 g Stärkekleister mit 
03 9 . versetzt zeigten nach 24 Stunden keinerlei Wirkung auf 
Fehling’sche Lösung. c) 10 g Rizinussamen wurden mit 100 g Stärkekleister 
und 0.3 ccm Eisessig verrieben. Nach 24 Stunden konnte dıe Bildung von 


I) Comptes rendus de l’Acad. des sciences, 1904, T. 138, p. 1291. 
Centralbblatt. März 1905. 15 
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060 g Zucker konstatiert werden. Nach einem vorangegangenen Versuche 
lieferten 100 cem Stärkekleister mit verdiinnter Schwefelsäure verzackert 
5.50 9 Zucker; der Rizinussamen hatte also 10.9 % des Stärkekleisters in 
Zucker übergeführt. Eine Einwirkung von seiten der Essigsäure war durch 
die Versuche a und b ausgeschlossen. Die gleichen Resultate wurden erhalten, 
wenn man bei den Versuchen an Stelle der Rizinussamen selbst eine denselben 
entsprechende Menge Cytoplasma verwendete. ' 

B. Inversion des Rohrzuckers. Die Versuche a und b wurden wieder- 
holt wie für die Stärke, nur daß der Stärkekleister durch 4.75 g Rohrzucker 
ersetzt wurde. Bei einem dritten Versuche wurden 4.75 g Rohrzucker in 150 g 
Wasser gelöst, welchem 10 g Rizinussamen und 0.3 ccm Eisessig hinzugefügt 
wurden. Nach 24stündiger Berührung konnte die Bildung von 1.58 g redu- 
zierenden Zuckers festgestellt werden. 33% des Rohrzuckers waren also durch 
den Rizinussamen invertiert worden. Eine Einwirkung der Essigsäure war, 
wie die Versuche a und b ergaben, ausgeschlossen. Die gleichen Versuche 
unter Anwendung von Cytoplasma wiederholt lieferten dieselben Resultate. 

Durch weitere Versuche sollte gezeigt werden, daß die Einwirkung des 
Rizinussamen bezw. des Oytoplasma sich zu gleicher Zeit auf die verschiedenen 
hydrolysierbaren Steffe, Ol, Stärke, Zucker erstrecken kann: a) 10 g Samen 
wurden mit 100 g Ol, 50 g Wasser und 0.3 ccm Essigsäure verrieben. Nach 
24 stündiger Berührung waren 90.3% Fettsäuren gebildet. b) 10 g Samen mit 
150 9 Wasser enthaltend 4.75 g Zucker und 0.3 cem Essigsäure verrieben in- 
vertierten nach 24 Stunden 1.58 9, d. h. 33 % Rohrzucker; c) 10 9 Samen 
wurden mit 100 g Ol und 50 g Wasser enthaltend 4.75 g Zucker und 0.3 cem 
‚Essigsäure verrieben. Nach 24 Stunden zeigte das Gemenge einen Gehalt von 
81.50% Fettsäuren und 0.88 g reduzierenden Zuckers. Analoge Versuche mit 
Ol und Stärkekleister gaben entsprechende Resultate. Dieselben Ergebnisse 
lieferten Versuche, bei denen das aus den Samen isolierte Cytoplasma an 
Stelle dieser verwendet wurde. [684] Richter. 


Der Eiweißgehalt der Braugerste.e Von E. Erich !). Schon seit vielen 
Jahren herrscht kein Zweifel darüber, daß Gersten mit hohem Eiweißgehalt 
für die Bierbrauerei nicht gut geeignet sind, daß sie sich auf der Tenne 
schlecht lösen, sehr leicht glutintrübe Biere geben und die Haltbarkeit des 
Bieres gefährden. Als günstigsten Eiweißgehalt für Münchener Biere be- 
zeichnete der verstorbene Professor Lintner einen solchen von etwa 10.5% in 
der Trockensubstanz. Für Pilsener Biere bevorzugte man zumeist Gersten 
mit geringerem Eiweißgehalt.e. Als obere Grenze des Eiweißgehaltes von 
Braugerste wurde vielfach ein solcher von 12—13% betrachtet. Daß man 
aber den Wert der Braugerste um so höher geschätzt hätte, je geringer ihr 
Eiweißgehalt, ist wohl niemals geschehen. Man war vielmehr der Ansicht, 
daß die Gesamtmenge des Eiweißes allein nicht maßgebend sei, daß die Art 
der Eiweißstoffe vielmehr auch eine Rolle spiele. Neuerdings ist nun in der 
Beurteilung des Eiweißgehaltes der Braugerste insofern eine anderung ein- 
getreten, als einige Forscher wie Haase, Stoklasa u. a. zu der Ansicht 
gekommen sind, daß die Braugerste um so wertvoller sei, je geringer ihr Ei- 
weißgehalt ist. " 

Da nun diese Frage eine große Wichtigkeit für die Beurteilung der 
Gerste, des wichtigsten Rohmateriales der Brauindustrie ist, so hat Verf. 
eine Anzahl von Gersten und die daraus erzeugten Malze auf Eiweiß nnd 
Extrakt untersucht. 


Die Resultate sind folgende: 


1) Von 4 Malzen mit 80% Extrakt und darüber stammten zwei von 
Gersten mit mehr als 10% Eiweiß. 

2) Von 13 Malzen mit 79—79.9% Extrakt stammten 5 von Gersten mit 
mehr als 10% Eiweiß. 


1) Der Bierbrauer 1904 No. 36 S. 421—423., x 
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3) Von 20 Malzen mit 78—78.9% Extrakt stammten 15 von Gersten 
mit mehr als 10% Eiweiß. 

Im ganzen stammen also von den 37 Malzen, deren Extraktgehalt über 
78% liegt, 22 oder 59.5 % von Gersten mit mehr als 10% Eiweiß. 

4) Von 14 Malzen mit 77—77.9% Extrakt stammten 6 oder 42.8% von 
Gersten mit mehr als 11% Eiweiß. 

5) Von 7 Malzen mit 76—76.»% Extrakt stammten 5 von Gersten mit 
weniger als 11% Eiweiß, hätten also nach Haases Ansicht mehr 
als 77% liefern müssen. 

Im ganzen stehen also von den 62 untersuchten Malzproben nicht 

weniger als 35 oder 56.3 % im Widerspruch mit den Ausführungen Haases. 

Da diese Malze nicht willkürlich ansgesucht waren und aus den ver- 

schiedensten Gegenden stammten, so wird man wohl aus ihrer Zusammen- 
setzung den Schluß ziehen müssen, daß der Extraktgehalt der Malze doch 
nicht von dem Eiweißgehalt der Gerste allein abhängig ist, und daß zur Be- 
urteilung der Gerste die Kenntnis des Gesamteiweißgehaltes durchaus nicht 
ansreicht, [627] Honcamp. 


Vergleichende Studien über verschiedene Gerstenbonitierungssysteme mach- 
ten Beisch und Wagner?!) an der Hand von 83 Gersten verschiedenster 
Provenienzen Deutschlands, nnd zwar fanden Vergleiche statt zwischen dem 
sogen. bayrischen, dem Berliner und dem neuen Haaseschen Bonitierungs- 
system, die in mehreren ausgedehnten Tabellen zahlenmäßig niedergelegt sind. 
Bei der Aufstellung der Systeme bemerken die Verf., daß es schwer gewesen 
ist, das System Haase in Einklang mit den beiden anderen zu bringen und 
scheiden alle Gerste von der Beurteilung in diesem einen Systeme aus, deren 
Keimenergie unter 94 % und deren Farbe nach dem bayrischen System Punkt 2 
und darunter erhielt. Bezügl. der Angaben über die einzelnen Benitierungs- 
systeme selbst, sowie der zahlenmäßigen Belege und Einzelheiten der vor- 
liegenden Untersuchungen ist auf die Originalarbeit zu verweisen. 

Vergleicht man dıe Ergebnisse der einzelnen Systeme untereinauder, so 
ergibt sich folgendes: Wenn man aus dem Berliner System die feinen. Diffe- 
renzierungen ausscheidet, oder wenn man bei dem bayrischen System Zwischen- 

unkte einschiebt, so sind die Ergebnisse ziemlich übereinstimmend. Bei dem 

aaseschen System ist dasselbe jedoch anders, da bei diesem hauptsächlich 
nur der Eiweißgehalt und die Sortierung in Betracht kommen (bei den beiden 
anderen noch Größe, Form, Gleichmäßigkeit, Farbe und Glanz der Körner, 
Sortenreinheit u. dergl. mehr), soweit überhaupt die Gerste nicht von vorn- 
herein ausscheidet. Nach Haase schneiden die bayrischen Gersten sehr schlecht 
ab, während sie nach den beiden anderen Systemen zum großen Teil noch eine 
sehr gute Punktzahl aufweisen. 

Bei der Besprechung der einzelnen Bonitierungsweisen vertreten nun die 
Verf. die Ansicht, daß trotz der Nichtberücksichtigung des Eiweißgehaltes das 
bayrische System wohl imstande ist, die besten Gersten herauszufinden, ebenso 
wie das Berliner System, denn sie waren nur sehr selten genötigt, die Punkt- 
summe infolge des zu hohen Eiweißgehaltes herabzusetzen. Das System Haase 
ist jedoch zu einseitig ausgebildet, um einen Vergleich mit den anderen zu- 
zulassen und es läßt eine zu große Anzahl von wertbestimmenden Eigen- 
schaften aus. Immerhin ist es ein Verdienst des Haase’schen Systems, die 
Stickstofffrage wieder aufgerollt zu haben, und es ist keineswegs außer acht 
zu lassen, daß dieses System ganz wertvolle Anhaltspunkte beim Einkauf gibt, 
doch würden die Verf. dem zu einseitig hervorgehobenen Eiweißgehalt nicht 
die Bedeutung auf die Gesamtbeurteilung beimessen, wie es teilweise geschieht; 
dieselben sind vielmehr der Ansicht, daß der Beweis, mit steigendem Eiweiß- 
anteil falle der Extraktgehalt, keineswegs in unzweifelhafter Weise erbracht 
ist. Zum Schluß bemerken die Verf. noch, daß die Bestimmung der Eclhıt- 


3) Zeitschrift für das ges. Brauwesen 1904, Nr. 10, durch „Der Bierbrauer“ 1904, Nr. 43, 
8. 505--509. 
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glasigkeit, also nach vorangegangener Weiche von größerem Wert bei der 

Beurteilung ist ünd behaupten, daß diese Bestimmung sogar bis zu einem 

gewissen Grade imstande ist, die Bestimmung des Eiweißgehaltes zu ersetzen. 
[626] Honcamp. 

Die Fortpflanzung der Peronospora durch ein überwinterndes Mycel. Von 
Gy. Istvanffy.!) Verf. ist es nach einem Bericht in der „Revue de viti- 
culture“ (1904 Nr. 535) im Laufe dieses Winters bei seinen Forschungsarbeiten 
gelungen, das Mycel des Perunosporapilzes im Zustande latenten Lebens in 
verschiedenen Organen der Rebe nachzuweisen. 

Zunächst fand es Verf. im Rindenteile der über Winter am Stocke be- 
lassenen Ruten. Dieselben wurden am 25. Januar und 9. Februar untersucht, 
und es zeigte sich, daß das Mycel sich in das primäre Rindenparenchym zu- 
rückzieht, sich in den Gängen dieses Gewebes überaus mächtig ausbreitet und 
ein Netz bildet, ähnlich dem, das von früheren Forschern in den grünen Blättern 
angetroffen wurde. Dieses Mycel stammte von späten Infektionen, die in den 
letzten Hörbsttagen eingetreten waren. Die Rinde solcher Ruten weist eine 
blaßgelbe Färbung auf. Werden die Triebe gleichzeitig von der Peronospora 
und vom Oidium befallen, so zeigen sie eine ausgesprochene mangelhafte Reite. 
Die Hyphen des überwinternden Mycels enthalten ein dichtes Protoplasma von 
dunkelgelber Färbung Sehr häufig konnte Verf. das Mycel in der Nähe von 
chlorophylihaltigem Gewebe entdecken. Dort ist es sehr lichtbrechend, unge- 
färbt und weniger deutlich siehtbar; zugleich zeigten sich aufgeblähte Saug- 
organe, sog. Haustorien. Das im Innern grüner Triebe am 11. Oktober be- 
obachtete Mycel der Peronospora dringt zwischen die Zellen nicht nur längs 
der Intercellulargänge, sondern auch zwischen die Wandungen festanliegender 
Zellen ein. Das Mycel der späten Infektion bildete in der Rinde der griinen 
Triebe auch Oosporen. Des weiteren fand Verf. auch am 23. Dezember an 
einigen Trieben das Mycel auf Rindenschüppchen, die wieder von äußeren be 
deckt waren; und endlich gelang es ihm. das Mycel in dem zusammenge- 
schrumpften Fleische hängengebliebener Träubchen nachzuweisen. Die Anf- 
findung des überwinternden Peronosporamycels läßt die Fortpflanzung dieses 
Pilzes leicht erklären und gibt wertvolle Anhaltspunkte für die Behandlung 
der Krankheit, indem sie die erste Invasion erklärt und deren Unterdrückung 
ermöglicht. Verf. setzt seine Untersuchungen zur Klärung dieser Frage fort. 

ni (873) Neumann. 

Über die Gelbsucht der Rüben, eine Aurch Bakterien verursachte Krank 
Von M. G. Delacroix.?) Die vom Verf. beobachtete und näher untersuchte 
Pflanzenkrankheit befällt sowohl Zucker- wie Futterrüben. Die von der Krank- 
heit betroffenen Pflanzen zeigen auf den Blättern unregelmäßige, oft mit ein- 
ander verschmelzende Flecken, indem das Parenchym eine hellgrüne Farbe 
annimmt und in den Zellen der verfärbten Partien die abgeblaßten Chloro- 
phyllkörner weniger scharf abgegrenzt und mit zahlreichen beweglichen Bak- 
terien durchsetzt sind. Sowohl junge Rüben wie Samenpflanzen enthalten in 
den Wurzeln und den Blattstielen die gleichen Organismen Obwohl in den 
Samen keine Bakterien zu selien sind, können dieselben doch, im ersten ‚Jahre 
nach der Ernte ausgesät, kranke Pflanzen erzeugen, während nach Verlauf 
von 4 Jahren nach der Ernte auch von kranken Stöcken gewonnene Samen 
stets gesunde Keimlinre lieferten. Auf einem infizierten Felde breitet. sich 
die Krankheit sehr rasch ans, doch ist man über die Art und Weise der Weiter- 
verbreitung noch völlig in unklaren. Besonders rasch greift die Gelbsucht 
in jungen Rübenpflanzungen um sich, wenn in ihrer Nähe befallene Saınen- 
pflanzen sich finden. Verf. empfiehlt deshalb als Vorbeugungsmaßregeln: 
1) Das Entfernen von Samenpflanzen aus der Nähe der Samenbeete. 2) Nur 
4 Jahre alte Samen zur Aussaat zu verwenden. 3) Die Rüben nur in drei- 
jährigem Turnus auf einen Acker anzubauen und 4) Die erkrankten Blätter zu 
verbrennen und nicht zur Herstellung von Kompost zu verwenden.. Für den 


1) Die Weinlaube 1904, Nr. 18, S. 149. 
?) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 871. 
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die Gelbsucht der Rüben verursachenden Mikroorganismus schlägt Verf. den 
Namen Bacillus tabificans vor, ein aörobes, nicht sporenbildendes, geißel- 
loses Kurzstäbchen, das auf Gelatine nicht gedeiht, wohl aber in Fleisch- 
bouillon und auf Agar. Die Versuche des Verf., ob die kranken Samen vor der 
Aussaat nicht durch verschiedene Chemikalien desinfiziert werden könnten, 
blieben ohne positives Resultat. [Pfl. 440] Düggeli. 


Uber den Ursprung der Laktose. Experimentelle Ealer ano chnen nach 
Entfernung der Brüste. Von Ch. Porcher.?) Nachdem Bert und Schützen- 
berger gezeigt haben, daß das Gewebe der Brust keine laktogene Substanz 
- enthält, welche fähig wäre durch Hydrolyse Laktose zu liefern, verbleiben 
zwei Möglichkeiten für die Erklärung der Bildung des Milchzuckers. Ent- 
weder empfängt die Brust die Laktose fertig gebildet. und hat dieselbe sozu- 
sagen nur zu filtrieren, oder sie empfängt einen Überschuß eines andern 
Zuckers, wahrscheinlich Glykose, den sie in Laktose umwandelt und alsdann 
ausscheidet. Die erste Annahme würde jede direkte Beziehung der Brust- 
drüse zur Bildung des Milchzuckers ausschließen und müßte sich unter solchen 
Verhältnissen die Bildung des Zuckers auch bei Tieren nachweisen lassen, bei 
welchen man die Brustdrüsen entfernt hat; daß letzteres nun nicht der Fall 
ist, wird im weitern gezeigt werden. Die zweite Hypothese basiert im Gegen- 
teil auf der Annahme enger Beziehungen zwischen der Brust und der Laktose. 
Die (:lykose, der normale Zucker des Organismus, wird danach durch das in | 
Aktivität befindliche Brustpareuchym beim: Passieren desselben zunächst in 
Laktose umgeformt und der letzere Zucker alsdann seinerseits entweder durch 
die wransformierende Drüse selbst abgesondert beim Melken und Säugen oder 
aber im andern Falle resorbiert und z. T. durch die Nieren ausgeschieden. 
Um die vorliegende Frage experimentell zu entscheiden, wurde ein ähn- 
licher Versuch angestellt, wie ihn P..Bert ausführte, indem ınan bei Ziegen 
die Brustdrüsen durch Operation entfernte und die Tiere bald danach belegen 
ließ. Die Operation wurde an zwei Ziegen am 15. Oktober 1903 vorgenommen. 
Am 6. März 1904, ungefähr um dieselbe Stunde, wurde von beiden Ziegen je 
ein kräftiges Junges iu normaler Weise zur Welt gebracht. Zur Erkennung 
der Natur des nach der Entbindung im Urin erschienenen Zuckers bediente 
sich Verf. des Phenylhydrazins, das bekanntlich mit Glykose und Laktose sehr 
verschiedene Osazone liefert. Vor der Entbindung war keine Spur von Zucker 
im Urin der Tiere nachzuweisen, nach derselben waren folgende Mengen zu 
konstafieren: 
Ziege A. Ziege B. 

Entbindung: 6. März 8b früh. Entbindung: 6. März 9b früh. 

11b: Abscheidung einiger ccm Urin 

mit Spuren von Zucker. 
12b: 50 cem Urin 12h: 60 ccm Urin 
(60.10 g Glykose pro Liter). | (91.83 g Glykose pro Liter). 

2b: 22 ccm Urin | 

(29.50 9 Glykose pro Liter). | 
5h: 55 ccm Urin 
(73.80 g Glykose pro Liter). 
12h nachts: 85 cem Örin 
(10.10 g Glykose pro Liter). 
Am 7. 6b morgens: 100 ccm Urin ; Am 7. 6h morgens: 75 cem Urin 
(3 g pro Liter). | (6.04 g pro Liter). 


Durch die Geburt war also eine beträchtliche Ausscheidung von Zucker 
im Harn hervorgerufen worden. Der Zuckergehalt. verminderte sich aber sehr 
schnell, offenbar infolge des Fehlens der Brustdrüse, wodurch eine weitere 
Uberproduktion von Glykose zwecklos wurde. Am folgenden Tage zeigte der 
Urin kaum noch schwache Reaktion. Der bis dahin abgesonderte Zucker 
wurde vermittelst seines Ösazons mit Sicherheit als Glykose erkannt. 


5h: 16 ccm Urin 

(11.55 9 Glykose I Liter). 
12b nachts: 63 ccm Urin 

(450 g Glykose pro Liter). 


2) Comptes rendus de l’Acad. des scienoes 1904, T. 138, p. 883. 
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Von hohem Interesse war nun die weiterhin gemachte Beobachtung, daß 
an den folgenden Tagen, am 7. und 8.. geringe Mengen Laktose im Urin 
beider Ziegen auftraten. Dieser Befund veranlaßte Verf. zu einer genauern 
Prüfung der operierten Stellen, bei welcher sich ergab, daß trotz aller bei 
der Operation angewendeten Sorgfalt noch einige kleine Teilchen der Drüse 
zurückgeblieben waren. Diese konnten wohl ausreichend gewesen sein, ver- 
möge ihrer physiologischen Aktivität sehr kleine Mengen Glykose in Laktose 
überzuführen, während sie offenbar unfähig waren, die ganze Menge der 
Glykose, von welcher nur ein Teil durch den Urin abgesondert worden war, 
in Milchzucker umzuwandeln. 

Verf. glaubte sich also zu dem Schlusse berechtigt, daß das aktive Ge- 
webe der Brust die Umwandlung der ihm durch die Zirkulation zugeführten 
Glykose in Laktose vollzieht, welch letztere alsdann ausgeschieden wird. Auf 
Grund des obigen Versuches würde sich überdies die Hypothese von Müntz 
leicht widerlegen lassen, nach welcher die Bildung der Laktose durch dıe Ver- 
einigung der Glykose, des normalen Zuckers des Organismus und der Galak- 
tose, des durch die Nahrung zugeführten Zuckers zustande kommen sollte. 
Wäre die Hypothese richtig, so hätte neben Glykose Galaktose in dem Urin 
. der Ziegen nach der Entbindung gefunden werden müssen. Ein weiterer 
Grund für die Unwahrscheinlichkeit der besagten Hypothese ergibt sich, wenn 
man die Bildung des Milchzuckers bei der Frau und besonders bei den aus- 
schließlich fleischfressenden Tieren in Betracht zieht. Hier werden mit der 
Nahrung nur sehr wenig oder gar keine Galaktane zugeführt, Jurch deren 
Hydrolyse Galaktose gebildet werden könnte. Man müßte also eine ver- 
schiedene Entstehungsweise des Milchzuckers annehmen, was umso unwahr- 
scheinlicher ist, als heute feststeht, daß die Laktosen der verschiedenen Milch- 
arten, gleichgültig von welcher Spezies sie stammen, untereinander identisch 
sind. [977) Richter. 


Über den Ursprung der Laktose. Urologische Untersuchungen beim so- 
einen „fievre vitulaire‘“ der Kuh. Von Ch. Porch 2) Auf Grund der 
isherigen Untersuchungen des Verf. über die Bildung der Laktose dürfte als 
erwiesen angenommen werden können, daß diese Bildung in der Brustdrüse 
reise und zwar durch Umwandlung der durch den Blutstrom zugeführten 
lykose; die Laktose leitet sich also nicht von einem Laktogen ab, wie etwa 
die Glykose vom Glykogen. Der für die Bildung der Laktose notwendige 
Überschuß an Glykose wird wahrscheinlich durch die Leber in Zirkulation 
gebracht und durch dieselbe auch die Fortdauer der Bildung unterhalten. Die 
Entstehung des Milchzuckers beim Eintritt der Laktation kommt also unter 
dem Einflusse zweier physiologischer Prozesse zustande: Überproduktion von 
Glykose und Umwandlung derselben in Laktose. 5 
Tritt nun der Fall ein, daß die Glykose im UÜberschuß in Zirkulation 
gebracht wird, bevor noch die Fähigkeit des Brustgewebes, dieselbe umzu- 
wandeln, genügend ausgebildet ist, so wird diese als solche durch die Nieren 
ausgeschieden werden (Glykosurie ante partum bei der schwangern Frau). 
Erleidet. ferner das Funktionieren einer bereits aktiven Brust eine plötzliche 
Verminderung, so wird die Drüse nicht mehr imstande sein, die ganze ihr 
Parenchym durchsetzende Glykose umzuformen. Mit diesem letztern Falle 
dürften nun gewisse Beobachtungen bei der unter dem Namen „Fievre vitu- 
laire“ bekannten Krankheit der Kuh in Verbindung zu bringen sein. 
Die besagte Krankheit, welche nach der Entbindung plötzlich aufzutreten 
piieet., wird durch folgende Symptome charakterisiert: Hypothermie, nervöse 
törungen, anfängliche allgemeine Erregung, spätere Paralyse gewisser Organe, 
Gegenwart von Zucker im Urin. Vom urologischen Standpunkte aus unter- 
scheidet man drei Typen des „Fierre vitulaire‘“: 1. Typus mit schwacher 
Laktosurie. Hierbei ist die Sekretion der Brust fast ganz eingestellt; da die 
Kuh nicht gemolken wird, so wird die geringe Menge der in der Brust ee- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences, 1904, T. 138, p. 924. 
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bildeten Laktose resorbiert und alsdann durch die Nieren ausgeschieden. 
2. Typus mit intensiver Glykosurie. Die Glykosurie pflegt hier bulbären Ur- 
sprungs zu sein; sie tritt plötzlich auf, kann in einigen Stunden 45 bis 50 g 
erreichen, dauert kurze Zeit fort und verschwindet dann ebenso schnell, wie 
sie erschienen. Sie entwickelt sich, wenn die Aktivität der Brustdrüse z. T. 
erloschen und diese also nicht mehr imstande ist, die große Menge der im 
arteriellen Blute zugeführten Glykose zu verarbeiten. 3. Typus mit intensiver 
Laktosurie. In diesen Fällen befindet sich die Brust in ziemlich aktivem Zu- 
stande (7 bis 8 Liter Milch). Wenngleich die Verminderung der Milchquantität 
ein ziemlich konstantes Symptom bei der in Rede stehenden Krankheit ist, so 
gibt es doch auch Fälle, wo dieselbe nicht so ausgesprochen hervortritt und 
sind dies dann in der Regel solche, wo man die Laktosurie des 3. Typus be- 
obachtet. Es besteht hier ebenfalls wie bei dem vorher besprochenen Typus 
zunächst Glykosurie bulbären Ursprungs; da aber die Glykose in diesem 
Falle eine aktive Drüse passiert, so wird dieselbe in Laktose umgewandelt, 
welche alsdann durch die Nieren ausgeschieden wird. Diese Laktosurie tritt 
wie die Glykosurie des zweiten Typus ziemlich unvermittelt ein, um auch 
wieder ebenso schnell zu verschwinden. [270) Richter. 


Uber den Wert der getrookneten Zuckerrübenblätter als Futter für Milch- 
kühe hat Dr. Josef Hjusmann!) Fütterungsversuche angestellt. Die wich- 
tigsten Ergebnisse der Versuche sind folgende: 1. Die Trookenblätter wurden 
von den sieben zu den Versuchen verwendeten Kühen bis zu einer Menge von 
4.5 kg auf 500 Ag Lebendgewicht gern aufgenommen. 2) Eine ungünstige 
Wirkung auf den Gesundheitszustand der Tiere wurde in keinem Falle be- 
obachtet. 3) Ohne nachteiligen Einfluß auf die Zusammensetzung der Milch 
konnten 5 kg Grummet und ebensoviel Kleeheu durch die gleiche Menge 
Trockenblätter ersetzt werden. Bei Ersetzung von 1 kg Weizenkleie und 
1 kg getrockneter Biertreber durch 3.57 kg Trockenblätter trat gleichfalls ein 
ungünstiger Einfluß auf den Gehalt der Milch nicht hervor. 4) Wurde bei 
einem angenommenen Preis von 5.30 Mk. für 100 Ag Kleeheu und von 8 Mk. 
für 100 kg Trockenblätter das Kleeheu dem Geldwert nach durch Trocken- 
blätter ersetzt, wurden also 72.5 &g Trockenblätter an Stelle von 100 kg Klee- 
heu erreicht, so ergaben sich, trotz des solchergestalt verminderten Gehalts 
der Futtermischung an Nährstoffen, keine wesentlichen Unterschiede in der 
Milchabsonderung, so daß auf eine die Milchabsonderung begünstigende Wir- 
kung des Futtermittels geschlossen werden muß?) 5) Das Lebendgewicht der 
Versuchstiere blieb bei der Verabreichung der Trockenblätter so gut wie un- 
beeinflußt 6) Der Geschmack der Milch veränderte sich dabei ebenfalls nicht. 
7) Für die Wirtschaftlichkeit ergab sich bei Ersatz von 2.5 %g Kleeheu durch 
ebensoviel Rübenblätter bei einer Kuh ein Überschuß von 151.2 J des Milch- 
werts über die Futterkosten, bei einer andern Kuh von 220.8 d. Der Über- 
schuß verminderte sich, wenn größere Mengen der andern Futtermittel durch 
vermehrte Gaben von Trockenblättern ersetzt wurden. Ahnliche Verminderun 
des Geldertrages trat ein, wenn Weizenkleie und getrocknete Biertreber durc 
Trockenblätter ersetzt wurden. Daraus folgt, daß der Marktpreis der Trocken- 
blätter verhältnismäßig zu hoch ist. Wahrscheinlich würde die Rechnung 
mehr zugunsten der Trockenblätter ausfallen, wenn nicht ihr Marktpreis, 
sonderu der Selbstkosteupreis ihrer Herstellung der Rechnung zugrunde gelegt 
würde. (314] Red. 
Ein Beitrag zur Aufbewahrung der Rübe. Von H.Briem.?) Durch Zu- 
fall wurde Verf. in die Lage versetzt, vorliegenden Beitrag zur Frage der 
Aufbewahrung der Zuckerrübe über einen längeren Zeitraum und zwar bis 
zu 10 Monaten zu liefern. 

Auf der Tachlowitzer Domäne war ein mit dem Dampfpflug tief ge- 
ackertes Feld im Frühjahr 1903 mit Rüben bestellt. Bei der Ernte im Herbste 

ı) Hann. land- und forstwirtschaftl. Zeitung 57. Jahrg. Nr. 48, 8. 819. 

7) Schlußfolgerungen dieser Art schweben in der Luft, so lange bei derartigen Ver- 


suchen nicht die Verdaulichkeit der in Vergleich gezogenen Futtermittel festgestellt wird. Ref 
5, Österreich-Ungar. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. Landwirtsch. 1904, Heft V, 8. 611 
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1903 war das Feld durch anhaltende Regengüsse total erweicht, so daß beim 
Abfahren der Rüben die beladenen Wagen tiefe Furchen in den Boden schnitten. 
In diese Furchen kamen jedenfalls durch Zufall ungeköpfte Rüben, die dann 
bei der ee Bestellung auf ca. 25 cm Pflugtiefe mit Erde zugedeckt 
wurden as Frühjahr 1904 brachte starke Wolkenbrüche, wobei der Boden 
auf dem mit Weizen bebauten Felde festgeschlagen wurde. Die Regen im 
Mai und Juni drangen nicht zu tief ein und infolge der darauf folgenden 
Trockenheit blieb der Boden oben und unten trocken. Als dann nach dem 
Weizenschnitt das Feld mit dem Dampfpflug auf 40 cm Tiefe geackert wurde, 
kamen die im Herbst 1903 in die Tiete gelangten Zuckerrüben wieder zum 
Vorschein. Die meisten dem Verf. zur Verfügung gestellten Exemplare waren 
vollständig gesund, zeigten keine Verletzungen und nicht den geringsten 
a der Außenseite. Auch im Innern der Wurzel zeigte sıch auf 
der Schnittfläche keine Auffälligkeit. Der Geruch war ganz normal und das Rüben- 
fleisch gesund. Die Untersuchung zweier Exemplare ergab folgenden Gehalt: 

Nr. I Nr II 
Wasser . 2 2 2 2 2 nn 22.0. 73.65 % 69.57 % 
Zucker in der Rübe (heiße wässerige 

Digestion) . . . 2 2 0.2. 124% 16.41% 

Gewicht der Wurzel . . .......2.430g 265 9 
. Exemplar I war auf der einen Seite jedenfalls infolge einer Verletzung 
etwas angefault. Der Zuckergehalt der Rüben jenes Feldes betrug im Durch- 
schnitt 15.7 %, so daß der Verlust nach zelinmonvatlicher Lagerung als kein 
allzugroßer bezeichnet werden kann. Die Erklärung für den geringen Zucker- 
verlust sieht Verf. in der interessanten Tatsache, daß die nach zenn Monaten 
der Erde entnommenen Rüben trotz ihrer tadellosen Beschaffenheit nicht die 
eringsten Spuren neuer Knospentriebe zeigten, eine Erscheinung, die mit 
ee bisherigen Erfahrungen kontrastiert. Im vorliegenden Falle ist also der 
Zuckerverlust lediglich der Atmungstätiekeit der Rübe zuzuschreiben, und 
zwar entsprechen die Werte auch den Verhältnissen dieser langen Zeit Die 
gesunde Beschaffenheit der Rüben liefert Verf. andrerseits den Beweis, daß 
die Rübe in den Mieten keiner künstlichen Ventilation bedarf, da der not- 
wendige Gasaustausch auch bei Erdbedeckung, wie es hier der Fall war. ohne 

jede Beihilfe stattfand. | [640) Neumann. 

Die Isomaltose. Von H. Ost ı). Verf. hat nochmals den Versuch ge- 
macht, die Nichtexistenz der Isomaltose von Lintner und Düll zu beweisen, 
welche nach diesen Chemikern bei der Hydrolyse der Stärke als Zwischen- 
produkt zwischen Dextrinen und Maltose entsteht und die hauptsächliche Ur- 
sache der langsamen Nachgärung des Bieres sein soll. Lintner und Düll 
wollen noch reichlicher als mit Diastase ihre Isomaltose bei dem Abbau der 
Stärke mit sehr verdünnter Oxalsäure gewonnen haben; hier sollen aus 
100 Stärkesubstanz neben 21 % Dextrose und 45% Dextrinen nicht weniger 
als 34 % Isomaltose, also keine Maltose entstehen. 

Verf. hat nun diese Oxalsäurehydrolyse nachgeprüft. und ist hierbei zu 
folgenden Ergebnissen gekommen: 

Bei der gemäßigten Aydrolyse der Stärke durch Oxalsäure entsteht neben 
Dextrose und Dextrinen viel Maltose als Zwischenprodukt; eine „Isomaltose 
Lintner“ tritt dabei ebensowenig auf wie bei der Hydrolyse der Stärke 
durch Diastase. Die Isomaltose Lintner existiert nicht; was Lintner, 
Düll, Dierssen, Syniewski u. a. dafür halten, nämlich die Produkte 
[op = + 140% und Red. 80—84 % bestehen aus Maltose mit beigemengten 
leicht löslichen Dextrinen und Nichtzuckerstoffen. Ein gutes Unterscheidungs- 
merkmal der Maltose von der unvergärbaren Isomaltose Fischer ist, abgesehen 
von der Gärung, die Drehung der Osazone; Maltosazon dreht stark nach 
rechts, bei Verunreinigung durch Dextrine stärker als in reinem Zustande: 
wälırend Isomaltosazon Fischer, aus gereinigten Sirupen hergestellt, links 
dreht. [249] Honcamp. 

I) Zeitschrift für angewandte Cbemie 1904 No. 44 8. 1663—1670. 


2 Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Düngung. 


Ein Beitrag zur Wirkung des Kalkstickstoffs. 
Von Dr. W. Zielstorff-Hohenheim.!) 


Der Frank’sche Kalkstickstoff bildet ohne Zweifel ein recht be- 
achtenswertes, neues, stickstoffhaltiges Düngemittel, mit welchem jedoch 
noch weitere Versuche anzustellen sind, um alle Vorteile und Nach- 
teile, kurz alle Faktoren, die bei seiner Anwendung in Betracht kommen, 
eingehend zu prüfen und klar zu stellen. An der landwirtschaftlichen 
Versuchsstation Hohenheim wurden vom Verf. folgende Versuche in 
dieser Richtung mit Senf ausgeführt: alle Töpfe erhielten als gleich- 
mäßige Grunddüngung 3 g Hallenser Mischung (je 1 g Chlorkalium, 
Kaliumsulfat und Magnesiumsulfat), 3 g Gips und 1 9 Phosphorsäure 
als Thomasmehl. Da nach den bisherigen Erfahrungen die Zeit der 
Düngung und Aussaat einen nicht unbeträchtlichen Einfluß auf den 
Wirkungswert des Kalkstickstoffs ausgeübt hatte, fand dieses insofern 
bei der Versuchsanstellung Berücksichtigung, als daß bei einer Reibe, 
1A, Düngung und Aussaat direkt nacheinander erfolgte, bei einer 
anderen Reihe IB die Aussaat 10 Tage nach der Düngung. 

Die Stärke der Düngung war eine steigende und zwar für den 
Topf von 314 gem Oberfläche 0.1, 0.2, 0.3, 0.5, 1.0 9 Stickstoff als 
Kalkstickstoff, während Salpeter- und -Ammoniakstickstoff zum Ver- 
gleich dienten. 

Über die gewonnenen Ernteergebnisse gibt nachstehende Tabelle 
Aufschluß; der Ertrag betrug für den Topf an lufttrockner Substanz 
in Gramm: 


Die Stärke Die Düngung wurde gegeben als: 

der Düngung Kalksetickstoff Kalkstiokstoff 
betrug Gruppe IA. Gruppe IB. Salpeter Ammoniak 
0ig 12.0 11.8 14.1 12.1 
0.29 14.0 15.4 18.7 14.6 
0.39 17.6 17.3 20.3 | 16.5 
0.59 23.5 20.1 23.0 20.1 
1.0g 28.8 38.9 31.0 22.6 


1) Jilustr. landw. Ztg. 1904. 24. Jahrg. S. 1103. 
Centralblatt.” April 1900. 16 
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Die Reihe von Töpfen, welche keine Stickstoffdüngung erhalten 
hatten, gab im Mittel einen Ernteertrag von 7.9 9, es war also überall 
durch die Stickstoffdlüngung ein erheblicher Mehrertrag erzielt worden. 

Setzt man die durch Salpeterstickstoff erzielten Mehrerträge gleich 
100, so betragen dieselben für den Kalkstickstoff in der Reihe I A., 
also dort, wo Düngung und Aussaat direkt nacheinander erfolgte, 884%, 
in der Reihe IB 928%, während der Ammoniakstickstoff mit 81.1% 
am ungünstigsten abgeschnitten hatte. 

Durch eine zweite Aussaat wurde ermittelt, ob und wie weit eine 
Nachwirkung der verschiedenen stickstoffhaltigen Düngemiittel eintreten 
könne. Mit einer Ausnahme zeigten die Pflanzen während der Vege- 
tation ein stickstoff’bedürftiges Aussehen und aus den gewonnenen Ernte- 
zahlen ist mit Sicherheit zu entnehmen, daß cine nennenswerte Nach- 
wirkung nicht stattgefunden hat. 

Einige Pflanzen erhielten eine Kopfdüngung mit Kalkstickstoff und 
zwar pro Topf 0.5 9 sowobl in fester, wie flüssiger Form. Die Pflanzen 
zeigten sehr bald ein krankhaftes Aussehen und gingen nach einigen 
Tagen ein, 

Bei der Ualörnsküng der Erntesubstanzen ästen alle Pflanzen 
entsprechend der steigenden Düngung einen dementsprechend prozentisch 
reicheren Gehalt an Stickstoff in der Ernte. Während bei den beiden 
Kalkstickstoffreihen und der Salpeterstickstoffreihe der prozentische 
Gebalt und also auch die Gesamtstickstoffmenge entsprechend dem 
Gehalt an lufttrockner Substanz ist, weicht die Ammoniakstickstoffreihe 
insofern ab, als sie prozentisch am stickstoffreichsten ist. 

Eine kurze Zusammenfassung der Versuchsresultate ergibt folgendes: 

1. Der Kalkstickstoff entfaltet eine nicht unbeträchtliche Wirk- 
samkeit. Dadurch, daß man zwischen Düngung und Aussaat einige 
Tage verstreichen läßt, kann man ohne Zweifel den Wirkungswert er- 
höhen, er betrug, Salpeterstickstoff' = 100 gesetzt, 88.4 resp. 92.8. 

2. Irgendwie nennenswerte Nachwirkung äußert der Kalkstickstoff 
ebenso wie der Salpeterstickstoff nicht. 

3. Als Kopfdüngung ist der Salpeterstickstoff nicht zu verwenden. 

4. Entsprechend der stärkeren Düngung steigt der prozentische 
Stickstoffgebalt in der Pflanze und zwar entsprechend der lufttrocknen 
Substanz. Eine Ausnahnie hiervon bildet die Ammoniakstickstoffreihe, 
die prozentisch am stickstoffreichsten ist. [338] Böttcher. 
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Resultate von Obstbaumdüngungen.!) 
Von Dr. Clausen. 

Auf einem ‘Felde (leichter Sandboden) in Dithmarschen wurden 
1901 2 Äpfelsorten, Baumanns Reinette und Schöner von 
Boskoop, angebaut. Es wurden von jeder Sorte 81 gleichaltrige 
Halbstämme?) genommen und 9 verschiedene Düngungen, jede zu 
3 Bäumen gegeben. Erst nach der Düngung erfuhr man, daß das Feld 
2 Jahre vorher eine kräftige Vorratsdüngung bekommen hatte und zwar 
pro ha 40 Ctr. Thomasmehl, 48 Ctr. Kainit, 60 Ctr. Lägdelerdorfer 
Kalk, außerdem Stallmist. Dazu war nun also die Versuchsdüngung 
gekommen und zwar pro Baum in folgender Weise: 

Bei beiden Sorten 1. Ungedüngt. 2. 1 kg Thomasmehl. 3. 1 kg 
Rainitt 4. 1 kg Thomasmehl + 1 kg Kainit. 5. 1 kg Thomasmehl 
-—— 1 kg Kainit + 0,5 kg Chilisalpeter. 6. 1 kg Thomasmehl + 1 %kg 
Kainit + 0,4%g schwefelsaures Ammoniak. 7. Baumanns Reinette 1 kg 
Tbomasmehl + 1 kg Kalk; Schöner v. Boskoop 1 kg Kalk. 8. Bau- 
manns Reinette 1 kg Kainit + 1 kg Kalk; Schöner v. Boskoop 0,75 kg 
Superphosphat + 1 kg Kainit. 9. Baumans Reinette 1 kg Thomas- 
mehl + 1 kg Kainit + 1 kg Kalk + 0,5 kg Chili; Schöner v. Bos-: 
koop 1 kg Thomasmehl + 1 %g Kainit + 1%9 Kalk + 04 kg 
schwefelsaures Ammoniak. 

Da die Halbstämme zunächst nicht tragen sollten, mußte die 
Düngerwirkung am Holzwachstum festgestellt werden. Dies geschah 
im ersten Jahre nicht nur durch Messung des Dickenwachstums an 
einer bestimmten Stelle, sondern auch durch Messung des Längen- 
wachstumes, was mit sehr großen Opfern an Zeit und Mühe verknüpft 
war. Zwischen beiden fand eine so befriedigende Übereinstimmug statt, 
daß in späteren Jahren von der Ermittelung des Längenwachstums ab- 
gesehen wurde. 

Im Anschluß an diesen Versuch wurden weitere unternommen, 
um festzustellen, ob überreichliche Nährstoffmengen dauerndes Gift für 
die Bäume wären, oder nur momentane Schädigungen ausübten. 

Hierzu wurden Aschenbestimmungen in der Trockensubstanz der 
Reiser einer Anzahl von Bäumen vorgenommen (Schöner von Boskoop), 
die verschiedene Düngungen erhalten hatten. Das Resultat war 
wegen der großen Schwankungen innerhalb der einzelnen Versuchs- 
gruppen kein befriedigendes. 


1) Landwirtschaftl. Jahrbüch. XXXIII. Band. Heft 6. S. 939—60, 
?2) Stämme von Mittelhöhe, wie sie in Obstgärten üblich sind. 
16* 
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Der oben skizzierte Versuch wurde dann im folgenden Jahre 
(1902) in nachstehender Weise fortgesetzt: Von -den je 81 Bäumen 
beider Sorten erhielt eine Gruppe keine neue Düngung, eine Gruppe 
90 g schwefelsaures Ammoniak, die dritte Gruppe wurde mit denselben 
Düngemitteln, wie im Vorjahre gedüngt, aber in kleineren Quantitäten, 
außerdem etwa einen Monat früher, nämlich im März. 

Endlich im folgenden Jahre (1903) wurden alle Bäume gedüngt, 
und zwar nur mit schwefelsaurem Ammoniak. Daneben wurde ein 
vergleichender Stickstoffdüngungsversuch mit Chilisalpeter und schwefel- 
saurem Ammoniak an Boikenapfel nnd Landsberger Reinette angestellt. 

Die Ergebnisse aller dieser Versuche lassen sich in folgenden 
Sätzen zusammenfassen: 

Der Verfolg des Stammumfanges an einer gekennzeichneten Stelle 
ist ein brauchbares Mittel, um die Unterschiede im Holzwachstum der 
Obstbäume, welche infolge verschiedener Düngewirkung oder anderer 
Ursachen auftreten, zu ermitteln. 

Schöner von Boskoop wächst im Holz erheblich schneller, als die 
meisten sonstigen Sorten (Bauwmanns Reinette, Boikenapfel, Landsberger 
Reinette). 

Kainit und Thomasmehl Anfang April in Quantitäten von je 
1 kg für den Baum mit einem Stammumfang von 45—80 mm 
unter der Krone wurden den Bäumen schädlich, und zwar so stark, 
daß die schädliche Wirkung noch im 3. Jahre nachweisbar war. Der 
Boden war schon vorher mit einer starken Mineraldüngung versehen. 

Die Beobachtung, daß eine im folgenden Jahre Anfang März ge- 
gebene Düngergabe in kleinerer Menge im zweiten und dritten Jahre 
gute Wirkung zeigte, spricht dafür, daß die Düngung des Vorjahres 
nicht so nachteilig gewirkt hätte, wenn sie schon im Winter gegeben 
worden wäre. 

Der Mergel hatte, trotz der vorhergegangenen Mergelung gut ge- 
wirkt und in vielen Fällen die durch Thomasmehl oder Kainit bewirkte 
Depression verkleinert. 

Auch Stickstoffdlüngung verminderte die schädliche Wirkung der 
Überdüngung mit Kali- und Phosphorsäuredünger. 

Es bestätigt sich die Erfahrung, daß, während Stickstoffdünger 
den Holzwuchs fördert, dieser durch einseitige Mineraldüngung zurück- 
gehalten wird. 

Aus dem Aschengehalt der Reiser ließen sich keine Schlüsse ziehen auf 
vermehrte Aufnahme von Mineralbestandteilen infolge der Überdüngung. 


4 
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Schwefelsaures Ammoniak wirkte vorteilhaft, und erheblich besser 
als Chili. 

Stickstoffdüngung veranlaßt eine zeitliche Verschiebung im Holz- 
wuchs insofern, als namentlich im Spätsommer der Mebhrertrag in der 
Holzproduktion zu konstatieren war. Ob damit eine Verzögerung der 
Holzreife und eine Erhöhung der Frostenpfindlichkeit verbunden ist, 
ließ sich noch nicht feststellen. 

Nicht nur nach schwefelsaurem Ammoniak, sondern auch nach 
Chili ließ sich auch im zweiten Jahre eine starke Nachwirkung konstatieren. 

Die Versuchsfehler sind bei Obstbaumdüngungsversuchen relativ 
groß. Es können solche Versuche nur unter Benutzung einer nicht 
zu geringen Anzahl von Kontrollbäumen der gleichen Sorte brauchbare 
Resultate liefern. (229) v. Wissell, 


Bericht über die in Pommern laufenden Gründungsversuche und 
deren bisherige Ergebnisse. 
Von Prot. Dr. P. Bässler in Köslin. !) 

Für die Aufstellung des Versuchsplanes war maßgebend, daß 
durch die Versuche folgende Fragen Beantwortung finden sollten: 

1. Welche Mengen von organischer Substanz und Stickstoff sind 
im gegebenen Falle von den in Betracht kommenden Leguminosen er- 
zeugt worden ? 

2. Welche Verwertung des seiner Menge nach genau bekannten 
Gründüngungsstickstoffs durch die in der Fruchtfolge angebauten Nach- 
früchte findet statt, wenn die Unterbringung der Gründüngungsmassen 
auf verschiedene Bodentiefe erfolgt, nämlich, wenn berücksichtigt wird: 

a) normale Tiefe der Unterbringung (20 bis 25 cm)? 
b) flache 3 Mn (10 bis 12.5 cm). 

3. Welche Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs findet statt 
durch Sommerung oder Wurzelgewächse, wenn die Unterbringung auf 
verschiedene Bodentiefe erfolgt zu angemessener Zeit: 

a) im Herbst, b) im Frühjahr? 

4. Wie stellt sich die Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs 
durch die Nachfrüchte im Vergleich zu einer in steigenden Gaben dar- 
gebotenen Chilisalpeterdüngung ? 

Zur Prüfung der Frage, welcher Anteil der Gründüngungswirkung 
auf den Gründüngungsstickstoff als solchen, und welcher auf die 


ı) Mitteil. d. deutsch. Landw. Gesellsch. 1904. 19. Jhrg. Nr. 32 u. 33. 
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Nebenwirkung, welche der Anbau von Gründüngungspflanzen veranlaßt, 
entfällt, ist die Einrichtung getroffen worden, daß die auf gewissen 
Teilstücken erzeugte Gründüngung nicht auf diesen selbst untergebracht, 
sondern vielmehr in ihrer Gesamtheit (oberirdische Substanz und 
Wurzeln, soweit wie möglich) auf ohne Leguminosenanbau belassene 
Teilstücke übertragen, dort gleichmäßig verteilt und planmäßig ein- 
gegraben wird. Der Unterschied in den Erträgen der Nachfrüchte 
einerseits von den Teilstücken, auf welchen die Gründüngungspflanzen 
entfernt sind, und denjenigen ohne Stickstoffdüngung, andererseits von 
diesen wieder und den Teilstücken, auf welche die Gründüngungs- 
pflanzen befördert waren, ist hier auf die eigentliche Wirkung des 
Gründüngungsstickstoffs, dort auf die Nebenwirkungen der Gründüngung 
zurückzufübren. Die Versuche wurden auf Versuchsfeldern bei Köslin, 
bei Stargard und in Tietzow mit leichten und schweren Böden aus- 
geführt, und über die auf dem Versuchsfelde bei Köslin wird ausführlich 
berichtet (s. Orig) Der Vergleichbarkeit halber sind sämtliche Ernte- 
ergebnisse auf lufttrockne Substanz mit einem Wassergehalt von 14% 
umgerechnet. 

Ohne jede Stickstoffdüngung wurde im Durchschnitt geerntet 
auf 1 Aa: bei dem Roggen als erste Nachfrucht: 1821 kg Kom und 
3772 kg Stroh, bei dem Senf als zweiter Nachfrucht: 1136 kg luft- 
trockne Substanz in Form von grünem Senf. 

Durch die Gründüngung in ihren verschiedenen Formen ist im 
Mittel von 16 Einzelversuchen eine Ertragssteigerung veranlaßt worden 
auf 1 Aha: 

bei flachem Unterbringen ( Roggen: 643 kg Korm und 1016 kg Stroh, 
der Gründüngung | Senf: 441 „ lufttrockne Substanz. 

bei normalem Unterhringen f Roggen: 621 kg Korn und 930 kg Stroh 
der Gründüngung [ Senf: 214 , lufttrockne Substanz. 

Demnach wurde durch flaches im Vergleich zur tieferen Unter- 
bringung der Gründüngung ein Mehrertrag erzielt auf 1 ha: 


bei dem Roggen: 22 kg Korn und 86 kg Stroh, 
SON Senf: 227 , lufttrockne Substanz. 


Der durchschnittliche Mehrertrag, welcher durch flaches Unter- 
bringen der Gründüngungspflanzen gewonnen wurde, ist bei dem Roggen 
ein mäßiger, ansehnlicher bei dem Senf. Das flache Unterbringen der 
Gründüngung ist jedenfalls für die Nachfrüchte vorteilhafter gewesen 
als das tiefere, und in der Art des Unterpflügens von Gründüngungen 
besitzen wir ein nicht zu unterschätzendes Hilfsmittel, den Ausnutzungs- 
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wert des Gründüngungsstickstoffs durch die Nachfrüchte zu steigern. 
Selbst bei der dritten Frucht nach Gründüngung, dem im Herbst 1903 
gesäten Roggen, ist im darauffolgenden Frühjahr der bessere Stand 
der Saat auf den Gründüngungsteilstücken mit flacher Unterbringung 
der Leguminosen im Vergleich zu der entsprechenden mit tieferer noch 
sehr auffällig gewesen. 

In unzweideutigen Weise ist weiter aus den mitgeteilten Ernte- 
ergebnissen ersichtlich, daß die durch Gründüngung erzielten Mehr- 
erträge um so höber geworden sind, je ‚weniger leicht die unter- 
gebrachten Leguminosen den Zersetzungsvorgängen im Boden anheim 
gefallen sind, je widerstandsfähiger die Pflanzensubstanz gewesen ist. 
Gründüngungspflanzen mit starken Haupttrieben, welche schnell ver- 
holzen, wie namentlich weiße Lupinen und Pferdebohnen, stellen nach 
ihrer Unterbringung gleichmäßiger und nachhaltiger den aufnahme- 
fähig gewordenen Stickstoff der Pflanzen zur Verfügung als solche, 
welche durch weniger verholzte Stengel und durch zartere Gebilde der 
Pflanzensubstanz gekennzeichnet sind, wie Seradella und gelbe Lupine. 

Diese Mehrleistung von Gründüngungen mit gewissen Leguminosen 
im Vergleich zu anderen tritt bei der ersten Nachfrucht ganz besonders 
hervor, weniger bei der zweiten, obschon sie hier unverkennbar noch 
weiter besteht, und zwar offenbar deshalb, weil sich im letzteren Falle 
die Verhältnisse mehr ausgeglichen haben, insofern der Stickstoff in den 
leichter zersetzbaren Pflanzenteilen verschwunden ist und nunmehr nur 
noch schwer angreifbare Pflanzenreste, welche den Stickstoff schwieriger, 
aber dafür nachhaltiger darbieten, vorhanden sind. Jedenfalls weisen 
diese Tatsachen auf die Wichtigkeit hin, der Auswahl der für Grün- 
düngung bestimmten Leguminosen im gegebenen Falle große Auf- 
merksamkeit zu schenken. 

Was die Größe der Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs an- 
betrifft, so wurden von 100 Teilen im Mittel von 16 Einzelversuchen 
in der Ernte zurückgewonnen: | 


bei flachem Unterbringen f Roggen 5.95 Teile | . Teil 
der Gründüngung Senf 5, yg sgesamt eh, 


bei normalem Unterbringen J Roggen 4.17 „, \ insgesamt 7.or 
der Gründüngung | Snt 260 „ 


demnach durch flaches in 

Vergleich zu tieferem Unter- } Roggen 1.8 ,, 

bringen der Gründüngung ) Suf 285 „ 
mehr: 


insgesamt 4.28 ,, 
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Die Vergleichung der Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs 
mit derjenigen steigender Gaben von Chilisalpeter ist bei dem Roggen 
infolge der ungünstigen Witterungsverhältnisse leider unmöglich geworden. 
Von 100 Teilen Chilisalpeterstickstoff, der der zweiten Nachfrucht, dem 
Senf, verabfolgt war, wurden in der Ernte wiedergewonnen: 

bei Gaben von 100 kg Chilisalpeter auf 1 ha 39.4 Teile. 
„ „ ” 150 „ „ ” „ ö8. 8 „ 
„ »„ 200 „ „ „ s 629  „ 

Diese "Zahlen zeigen, welche Mengen von Gründüngungsstickstoff 
für die Nachfrüchte unwiederbringlich verloren gehen, so daß Grün- 
düngungen, beschafft durch den Anbau von Leguminosen als Haupt- 
früchte unter. gewissen Umständen recht kostspielige, unwirtschaftliche 
Maßnahmen genannt werden müssen, weil sich dieselbe Wirkung, dabei 
aber eine viel größere Rentabilität, einfacher durch Anwendung von 
Chilisalpeter erreichen läßt, wenn nicht, die pekuniären Nachteile durch 
die nicht zu unterschätzenden Nebenwirkungen der Gründüngung wieder 
aufgehoben werden. ‚ 

Jedenfalls ist alles daran zu setzen, um die Ausnutzung des Grün- 
düngungsstickstoffs durch die Nachfrüchte tunlichst zu erhöhen, wozu 
Mittel zweifellos der Zeitpunkt und die Tiefe des Unterbringens der 
Gründüngungspflanzen bieten. [217] Böttcher. 
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Ein Beitrag zur Kenninis der Lebensbedingungen von stickstoff- 
sammelnden Bakterien. 
Von Dr. H. Fischer,!) Bonn. 

Von den Stickstoffbakterien kennen wir symbiotische und frei 
lebende. Von den ersteren sind die „Knöllchenbakterien der Leguminosen“ 
hinreichend untersucht und beschrieben; weniger weiß man von den 
frei in Boden lebenden Stickstoffbakterien. Von letzteren hat man 
zwei Arten eingehender untersucht, das anaörobe. Clostridium Pastosianum 
und den Azotobacter Chromococcum. 


!) Journal für Landwirtschaft 1905. Bd. 53. S. 61. 
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Verf. hat sich nun speziell mit dem Azotobacter beschäftigt. Es 
handelte sich vor allem darum, aus den verschiedenartig gedüngten 
Bodenstreifen den Azotobacter zu isolieren, um festzustellen, ob sich 
unter dem Einfluß der verschiedenen Düngemittel Rassen von unterschied- 
licher assimilatorischer Fähigkeit herausgebildet hätten. Das Ergebnis 
entsprach diesen Erwartungen nicht, ging aber in anderer Hinsicht weit 
über dieselbe hinaus. Die Bodenproben wurden aus 6 verschiedenen 
Streifen entnommen, die gedüngt waren wie folgt: 

I. Düngung mit Stallmist (in 10 Jahren 3mal). 

II. Ätzkalk (anfangs alljährlich, dann alle 10 Jahre 20 dx 
auf !/, ha. 

Ill. Düngung mit Doppelsuperphosphat (alljährlich). 

IV. AÄtzkalk, Phosphat, Magnesia und Kainit (Kalk wie oben . 
Phosphat, Magnesia und Kainit alljährlich). 

V. Chilisalpeter (alljährlich) 

VI. Schwefelsaures Ammon (alljährlich). 

Aus diesen Bodenproben wurde der Azotobacter in geeigneter Weise 
gezüchtet. Und nun zeigte sich, daß Azotobactercolorien nur in den- 
jenigen 8 Schälchen sich entwickelt hatten, die vom Boden II und IV 
stammten, also von denen, die Kalkdüngung erhalten hatten. 
In den übrigen 16 Schälchen waren ebenfalls Bakterien gewachsen, 
aber keine Spur von Azotobacter zu finden. Auf dem Kalkboden da- 
gegen war die Entwicklung äußerst reichlich, hunderte von Kolonien 
waren in jedem Einzelversuch vorhanden. Obwohl nun der Versuch, 
den Azotobacter aus den ungekalkten Parzellen zu züchten, vollständig 
mißlungen war, so kann man nicht behaupten, daß diese Spezies auf 
den kalkarmen Parzellen nicht vorhanden ist; jedenfalls aber entwickelte 
er sich besonders üppig und leicht auf den gekalkten Bodenstreifen. 
Daß das Caleium zu den unentbehrlichen Nährstoffen des Azotobacter 
gehört, ist schon von Gerlach und Vogel nachgewiesen worden. 
Man sollte aber meinen, daß die in jedeın Boden vorhandene Kalk- 
menge genügt, soweit die Ernährung des Azotobacter in Frage komnit; 
der Kalk muß also noch eine andere, nicht blos ernährende Bedeutung 
haben. 

Vielleicht ist diese Erscheinung darauf zurückzuführen, daß der 
Kalk die Humusbildung begünstigt und damit dem Azotobacter eine 
Kohlenstoffquelle erschließt; vielleicht könnte die reichere Entwicklung 
der Fäulnisbakterien im gekalkten Boden den Azotobacter mit assimilier- 
baren Kohlenstoffverbindungen versehen und damit sein Wachstum be- 
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günstigen lassen. Dazu käme noch die physikalische Auflockerung des 
Bodens durch den Kalk, welche ebenfalls dem luftliebenden Azotobacter 
zu Gute kommt. Wie weit diese einzelnen Faktoren an dieser eigen- 
tümlichen Erscheinung beteiligt sind, werden hoffentlich weitere Versuche 
auf diesem Gebiete aufklären, [90] Volhard. 


Über das Vorkommen von Pepton in Pflanzensamen. 
Von Wilhelm Robert Mack.) 

Verf. hält die Angaben früherer Autoren über das Vorkommen 
von Pepton in Pflanzensamen und Keimlingen für nicht ganz einwands- 
frei, da die benutzten Methoden behufs Nachweises des Peptons sich 
nicht als exakt erwiesen haben, Verf. ist vielmehr der Ansicht, daß 
erst jetzt mit Hilfe der von M. Siegfried?) angegebenen Methode die 
endgültige Lösung der Frage möglich sei. Verf. hat es sich nun zur 
Aufgabe gemacht, mit Hilfe dieser neuen Methode definitiv und sicher 
festzustellen, ob Pepton in rubenden Pflanzensamen vorkommt, und 
wenn dieses der Fall ist, das Pepton selbst näher zu charakterisieren- 

Bei seinen Untersuchungen verfuhr nun Verf. in der Weise, daß 
eine größere Menge (30 und 50 kg) von ruhenden einjährigen Samen 
der Lupine in einer Gewürzmühle grob zermahlen wurden, die zum 
größten Teil abspringenden Hülsen wurden durch rationelles Schütteln: 
und Beuteln entfernt und dieses Verfahren einige Male mit dem er- 
haltenen Produkt wiederholt, wodurch es gelang, die ganze Menge von 
Schalen zu entfernen und darauf das schalenfreie Produkt zu einem 
staubfeinen Pulver zu zermahlen. Von diesem Samenpulver wurden 
Extrakte hergestellt, indem je 1 %g Samenpulver mit 5 $ Wasser in 
einer geräumigen, offenen Flasche im Brutschranke bei 40° C 24 Stunden 
lang ausgezogen wurde, und zwar unter gleichzeitigem Zusatz einer 
ziemlich großen Menge Chloroform (ca. 100 ccm). Behufs Wirkung 
des Chloroforms, d. h. behufs Verhinderung von Gärungen, wurde das 
ganze Gemisch wiederholt energisch umgerührt und umgeschüttelt Das 
Extraktionsgemisch wurde hierauf durch ein Leinenseihtuch eoliert, nach 
Ablaufen der Hauptmenge der Flüssigkeit samt dem Tuche in eine 
Presse gebracht und alle Flüssigkeit ausgepreßt, so daß ein fester 


!) Inauguraldissertation Leipzig 1903 32 Seiten. 
®) Berichte der Deutschen Chem. Gesellschaft 33 S. 2851. 
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Kuchen zurückblieb. Das Extrakt stellte eine trübe, gelblichgrüne, 
schwach ammoniakalische Flüssigkeit dar, die sofort in einem Eimaille- 
topf unter Zusatz von Essigsäure (schwach sauer) zwecks Koagulierung 
des Eiweißes aufgekocht wurde. Nach dem Erkaltenlassen und Filtrieren 
durch ein Faltenfilter resultierte eine goldgelb gefärbte Flüssigkeit. 
Aus dem Filtrat wurden die in großer Menge anwesenden Phosphate 
mit Ammoniak und Baryunmchlorid ausgefüllt, abfiltriert und aus diesem 
zweiten Filtrate überschüssiges Baryum mit Ammoniumkarbonat oder 
verdünnter Schwefelsäure ausgefüllt. Der Auszug wurde schwach 
alkalisch gemacht und in» großen Porzellanschalen eingedampft. Wenn 
eine genügende Menge eingeengt war, wurde mit Ammoniumsulfat in 
der Wärme gesättigt, und zwar erst bei neutraler Reaktion, sodann 
nach dem Erkalten der Flüssigkeit abgeschiedenes Ammoniumsulfat und 
lie in großer Menge als braune Kuchen abgeschiedenen schleimigen 
Albumosen abfiltriert bezw. abgesaugt. Hierauf wurde die resultierende, 
dunkelbraune aber durchsichtige Flüssigkeit wieder in einer Porzellan- 
schale erwärmt und aufs neue mit Ammoniumsulfat gesättigt, während 
die Reaktion ammoninkalisch gehalten wurde. Nach dem Erkalten- 
lassen wurde wieder filtriert und das Filtrat wiederum in der Wärme 
mit Ammoniumsulfat gesättigt, während jetzt die Reaktion schwach 
sauer war. Es schieden sich bei den verschiedenen Sättigungen jedes- 
mal braune Massen ab. Zu dem Filtrate wurde so lange eine Mischung 
von 3 Teilen gesättigter Ammoniumsulfatlösung und ein Teil konzen- 
rierter Schwefelsäure gegeben, als noch ein Niederschlag oder eine 
Trübung entstand. In diese saure Flüssigkeit wurde dann so lange 
trockenes Ammoniakgas eingeleitet, bis die Reaktion neutral oder nur 
ganz schwach sauer war, und dann von sich abscheidenden Ammonium- 
sulfat abfiltriertt. In dieser dunkelbraunroten, durchsichtigen Flüssigkeit 
wurde nun unter energischem Umrühren eine ammoniumsulfatgesättigte 
Lösung von Ferriammoniakalaun eingetragen, wodurch ein voluminöser 
rotbrauner Niederschlag entstand. Dieser Eisenniederschlag wurde 
mit gesättigter Ammoniumsulfatlösung in einem Mörser anhaltend zer- 
rieben, darauf von der Ammoniumsulfatlösung abgesaugt, bis die ab- 
laufende Ammoniumsulfatlösung farblos war. Der in dieser Weise in 
großen Mengen erhaltene Eisenniederschlag wurde nun in stark ver- 
dünnter Schwefelsäure gelöst und hierauf unter tüchtigem Umrühren 
feinpulverisiertes Barythydrat eingetragen, bis ein kleinerer Überschuß 
von Baryt vorhanden war. Mit dem in großer Menge sich abscheidenden 
Baryumsulfat fällt der größte Teil Eisen mit aus. Vom Baryumsulfat 
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wurde dann abgenutscht, das Filtrat und die Waschwässer mit Ammo- 
niumkarbonatlösung vom überschüssigen Baryt befreit, wobei auch das 
noch vorhandene Eisen ausfällt, und nach dem Filtrieren im Vakuum- 
destillationsapparat bei 35 bis 40° eingedampft. Als Destillauons- 
rückstand blieb ein bräunlich gefärbter Sirup, der nach Ansäuern mit 
Eisessig, Behandeln mit Alkohol und Auswaschen mit Alkohol und 
Äther über Schwefelsäure im Exsikkator getrocknet wurde. 

Aus diesem Rohpepton hat nun Verf. in folgender Weise Rein- 
pepton dargestellt: die Lösung der Rohsubstanz in Wasser wurde mit 
überschüssiger Bleiazetatlösung versetzt, dann der entstandene Nieder- 
schlag abfiltriert und das Filtrat gleich im Vakuumapparat bei 40° C 
zur Trockene eingedampft. Der Eindampfungsrückstand wurde darauf 
mit wenig Alkohol übergossen, ganz wenig destilliertes Wasser hinzu- 
getan, wodurch sich ein Teil des Destillationsrückstandes löste und 
diese Lösung durch mäßiges Erwärmen und Schwenken des Kolbens 
erleichtert. Es wurden nun von neuem größere Mengen Alkohol hinzu- 
gesetzt. Hierdurch entstand eine milchige Trübung, die dann durch 
vorsichtiges, tropfenweises Zusetzen von Wasser zum Verschwinden ge- 
bracht wurde. Diese wässrig-alkoholische Lösung von Bleisalz und 
überschüssigem Bleiazetat wurde nach Filtrieren unter energischem Um- 
rühren in absolutem Alkohol gefüllt, wobei sich das Bleisalz der Substanz 
als schönes schwach gelblich gefärbtes, flockiges Pulver abschied,. 
Dieses Bleisalz wurde abgesaugt, mit Alkohol und zuletzt mit Äther 
ausgewaschen und von diesen im Exsikkator befreit, darauf in Wasser 
und Essigsäure gelöst und mit Schwefelwasserstoff zersetzt. Vom 
Schwefelblei wurde abfiltriert, das Filtrat durch einen Luftstrom vom 
Schwefelwasserstoff befreit, filtriert und im Vakuum eingedampft, das 
Schwefelblei für sich längere Zeit dekantiert, ausgewaschen, filtriert und 
dann ebenfalls eingedampft. Der resultierende Sirup wurde nach ge- 
nügendem Verdünnen in absolutem Alkohol gefällt. Die Substanz 
fällt dann als schönes, gelblichweißes Pulver aus, die darauf abgesaugt, 
mit Alkohol und Äther ausgewaschen und im Exsikkator getrocknet 
wurde. Die diesbezüglichen Analysen dieses Produktes ergaben denn 
auch die Reinheit desselben. Verf. hat dann weiterhin Salze und 
Spaltungsprodukte dieses Reinpeptons dargestellt. 

Was die Eigenschaften des so gewonnenen Peptons anbetrifft, so 
stellte dasselbe ein gelblichweißes Pulver dar, das sich leicht in Wasser 
und gesättigter Aınmoniumsulfatlösung, schwer in Alkohol und fast. 
gar nicht in Äther löst, Seine Lösung gibt folgende Reaktionen: 
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1. Biuret-Reaktion: rein burgunderrote Färbung, nicht violett; mit 
Überschuß von Kupfer versetzt und nachherigem Filtrieren 
zeigt sich keine Biuret-Reaktion: 

2. Milsonsche Reaktion: ein starker Niederschlag und schwache 
Milsonsche Reaktion. 

3. Molisch-Reaktion : positiv. 

4. Ferrocyankalium und Essigsäure: keine Fällung. 

5. Bleiessig: starke Füllung. 

6. Pikrinsäure: eine Trübung, welche beim Erwärmen verschwindet, 
beim Abkühlen wieder auftritt. 

7. Gerbsäure: ein starker Niederschlag, löslich in Essigsäure. 

8. Metaphosphorsäure: keine Trübung. 

9. Sublimat: in konzentrierten Lösungen eine Fällung, die in 
Essigsäure löslich ist. 

10. Phosphorwolframsäure: eine Fällung wohl in konzentrierten, 
aber nicht in stark verdünnten Lösungen. 

Die wässerigen Lösungen zeigen eine stark sauere Reaktion. Der 
Säurecharakter des Stoffes wurde durch die Herstellung des Baryun- 
salzes bewiesen. 

Es dürfte durch vorliegende Arbeit erwiesen sein, daß sich in den 
rubenden Samen der Lupine beträchtliche Mengen Pepton vorfinden. 
Dieses Pflanzenpepton ist seinem Verhalten und seinen Eigenschaften 
nach den Peptonsäuren Siegfrieds an die Seite zu stellen. Es stellt 
eine zweibasische Säure dar, liefert ein charakteristisches Baryumsalz 
und gibt als Spaltungsprodukte Lysin, Arginin und Glutaminsäure. 


[648] Honcamp. 


Über den Einfluss der Lichtfarbe auf das Wachstum der Zuckerrübe. 
Von Friedr. Strohmer und A. Stift.!) 


Da es den Verff. bei ihren Versuchen vorwiegend darauf ankam, 
die Beeinflussung des Zuckergehaltes der Rüben durch die Lichtfarbe 
kennen zu lernen, setzten sie ihre Versuchspflanzen nicht sofort nach 


1) Österr.-Ungar. Zeitschrift f. Zuckerind. u. Landw. 1904. Heft 1, 
pag. 17—52. 
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dem Auflaufen (Aussaat der Rübensamen erfolgte am 20. April, Ver- 
einzeln der jungen Pflänzchen am 28. Mai), sondern erst in einem 
späteren Wachstumsstadium, vom Beginn des August als von der Zeit 
ab, wo erfahrungsgemäß meteorologische Verhältnisse die Höbe des 
Zuckergehaltes in den Rübenwurzeln maßgeblich zu beeinflussen be- 
ginnen, verschiedenartiger Belichtung aus: Es erhielten die Pflauzen der 

Parzelle A freien ungehinderten Zutritt von Sonnenlicht, 

Parzelle B Licht, welches rein weißes Glas passiert hatte, 

Parzelle C Licht, welches gelbes Glas passiert hatte, 

Parzelle D Licht, welches blaues Glas passiert hatte und 

Parzelle E Licht, welches rotes Glas passiert hatte. 

Schon am 16. August machten sich im äußern Aussehen deut- 
liche Unterschiede zwischen den verschiedenen Parzellen bemerkbar: 
Die freistehenden Rüben ‚(Parzelle A) waren in ihrem Äußern 
völlig normal und nicht verschieden von den Rüben der angrenzenden 
Felder, welche aus demselben Samen gezogen waren. Die Rüben 
unter weißem Glase (Parzelle B) zeigten dagegen einen Stand, wie 
in einem Treibhause und besaßen dieselben große, kräftige, üppiggrüne, 
aufrechtstehende Blätter. Die Blätter der Pflanzen unter gelbem 
Glase (Parzelle C) waren ebenfalls groß und breit, aber 'nicht so 
kräftig entwickelt, wie jene unter weißem Glase, sie hatten jedoch die 
Neigung, sich seitwärts auszubreiten. Dasselbe Verhalten und nahe- 
zu den gleichen Stand wie die gelbbelichteten Rüben zeigten die 
Pflanzen der mit rotem Licht versehenen Parzellen (E), nur mit 
dem Unterschiede, daß die Stengel der Blätter eine deutliche hellere 
Farbe angenommen hatten, als jene aller übrigen Versuchspflanzen. 
Die unter blauen Glase (Parzelle D) befindlichen Rüben waren da- 
gegen in ihrem Wachstum zurückgeblieben, die Blätter derselben waren 
klein und nicht wesentlich größer als zu Beginn der verschiedenen 
Belichtung, zeigten jedoch dabei eine üppiggrüne Farbe. 

Diese Wachstumsverschiedenheiten entwickelten sich mit der fort- 
schreitenden Vegetation in gleicher Richtung immer weiter. Hierbei 
wurden zum Unterschiede von den Pflanzen aller übrigen Parzellen 
im roten Lichte die Blattstiele auffallend lang und infolge sehr ver- 
minderter Chlorophylibildung verfärbt, von nahezu rein weißer Farbe; 
im blauen Lichte blieb das Wachstum der Pflanzen überhaupt immer 
weiter zurück, die letztern hatten sehr kleine, kurzstielige, sonst aber 
in bezug auf Farbe und Turgor normale Blätter. Die Wachstunis- 
verschiedenheiten kommen in der nachstehenden Tabelle zum Ausdruck. 
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welche die bei den Teilernten erhaltenen analytischen Daten im Durch- 
schnitt wiedergibt. 





| 


Im Durchschnitt 


Blätter- | Wurzel- | Zucker- 
gewicht | gewicht | gehalt 


\ einer Rübe 
is lo, ®% 


_——- _— 


Parzelle A freiwachsend . . 466.7 | 208.0 8.1 





Ernte am 1. Aug. = B M 0.1 371.7 | 165.2 8.8 
(zu Beginn des Ver- „cc 5 “0.1 385.0 | 229.2 | 10.2 
suchs) 5 D . +] 3567 | 1712 8.0 

® E = 20.0. |) 556.7 | 298.5 8.5 

„_ ı&A i 715.0 | 976.7 | 10.6 

i B unter weißem Glase || 441.7 | 623.3 8.2 


Ernte am 9. Okt. „ € „ gelbem „ 145.0 | 400.0 8.3 
” D ,„, blauem $„, 115.0 | 322.7 8.8 


„  E ,„ rotem r 408.3 | 348.3 1.0 
» A freiwachsend . . . || 6123 |1138.0 i 10.10 
= B unter weißem Glase || 360.7 | 654.0 | 9.00 
Ernte am 13. Nov. n € „. gelbem „ 270.0 | 554.0 ı 7.73 
„ D „ blauem „ 78.3 |, 313.3 | 8.23 
„ . E „ rotem „|| 186.7 | 362.0 | 7.08 


Die Durchschnittszablen der Blätter- und Wurzelgewichte im Ver- 
ein mit den augenfälligen Beobachtungen ergaben, daß die gelben 
Strahlen "häuptsächlich am ProduktionsprozeßB der Pflanzenmaße be- 
teiligt sind, sie stehen namentlich mit Rücksicht auf die anfänglich 
große Blätterproduktion in ihrer Wirkung nicht weit hinter weißem 
Licht zurück. Die blauen Strahlen zeigen die geringste Massen- 
erzeugung und ist selbe eigentlich nur in eier geringen Wurzelzunahme be- 
merkbar, wogegen das Blätterwachstum während der Versuche sogar eine 
fortwährende Abnahme erfahren hat, so daß also das blaue Licht für 
die Erzeugung von organischer Substanz entbehrlich ist. Die Pflanzen 
unter rotem Licht laßen auch nur eine geringe Zunahme des Wurzel- 
gewichtes erkennen, jedoch ist dieselbe größer als bei den blau be- 
lichteten Pflanzen. Auch das Blätterwachstum ist bei den rot be- 
leuchteten Rüben ein kräftigeres als bei den blau belichteten, ohne 
jedoch das gelbe Licht zu erreichen. Da die spektroskopische Unter- 
suchung des verwendeten roten Glases ergab, daß dasselbe auch für 
einen Teil der gelben Strahlen nicht ganz undurchlässig sei, ist es nicht 
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ansgeschlossen, daß das vorhandene Produktionsvermögen der rot be- 
lichteten Pflanzen auf diesen Umstand zurückzuführen ist. Auf- 
fallend war die bis zum Schluß der Versuche beobachtete Beeinflussung 
des Wachstums der Blattstengel durch das rote Licht, indem diese 
unter partiellem Etiolement eine auffallende Länge entwickelten, nament- 
lich mit Rücksicht auf die kleinen Wurzeln. Diese Erscheinung läßt 
darauf schließen, daß das rote Licht bei der Entwicklung der Rüben- 
pflanzen aller Wahrscheinlichkeit nach die Regulierung der Zuwachs- 
bewegung zu besorgen hat. 

Was den Zuckergehalt anbelangt, so war derselbe bei den unter 
blauem Lichte gezogenen Rüben trotz des gestörten Wachstums, nament- 
lich der Blätter, also der eigentlichen Zuckerproduktionsstätten, der 
größte, wie überhaupt bei den Einzelbestimmungen unter den Rüben der 
farbig beleuchteten Parzellen der höchste Zuckergehalt auf der blauen 
Parzelle beobachtet wurde. Dieser Umstand läßt darauf schließen, daß 
das blaue Licht die Zuckerbildung in der Rübe begünstigt und dem- 
selben bei diesem Prozesse eine gewisse, wenn auch indirekte Bedeu- 
tung zukommt, denn daß dasselbe zur Erzeugung des Zuckers als 
solchen wenigstens in seinem violetten und ultravioletten Teile nicht 
unbedingt notwendig ist, zeigen die gelbbelichteten Parzellen, welche 
der violetten und ultravioletten Strahlen entbehrten, deren Rüben aber 
im Zuckergehalt nicht wesentlich binterjenen des blauen Lichtes zurück- 
standen. Es ist ja nicht ausgeschlossen, daß die hier in Betracht 
kommenden Strahlen im Organismus der Rübe physiologische Funk- 
ionen ausüben, welche bei ihrer Abwesenheit nur durch Prozesse er- 
setzt werden können, in welchen Zucker zum Verbrauch kommt. 

Auf Grund der Resultate ihrer Untersuchungen kommen die Ver- 
fasser zu dem Schluß, daß auch die Zuckerrübe, ebenso wie dies be- 
reits für zahlreiche andere Pflanzen dargetan wurde, zur Erzeugung 
ihrer organischen Substanz in erster Richtung der Mitwirkung des gelben 
Lichtes, also der sogenannten leuchtenden Strahlen bedarf und für den 
genannten Prozeß der Mitwirkurg des violetten und ultravioletten 
Lichtes, also der chemischen Strahlen vollständig entbehren kann. Auch 
zur Erzeugung des Zuckers in der Rübe sind letztere nicht notwendig, 
immerhin ist es aber höchst wahrscheinlich, daß die violetten und ultra- 
violetten Strahlen im Verein mit den blauen Strahlen die Zucker- 
anhäufung in der Rübe indirekt begünstigen und daher mit maßgebend 
für die Höhe des Zuckergehaltes derselben sind. Das rote Licht hat aller 
Wahrscheinlichkeit nach Aufgaben der Wachstumsregulierung zu erfüllen. 
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Wie alle bisher in dieser Richtung untersuchten Pflanzen, so be- 
darf also auch die Zuckerrübe zu ihrem Gedeihen ausschließlich des 
gemischten Lichtes, wie es uns von der alle Fruchtbarkeit spendenden 
Sonne zur Erde gesandt wird, und auch der das Rohmaterial unserer 
großen Industrie liefernde pflanzliche Organismus ist daher auf das 
harmonische und einander bedingende Zusammenwirken der unterschied- 
lichen Leistungen der verschiedenen Lichtstrahlen angewiesen. Wenn 
es auch zweifellos ist, daß durch eine erhöhte Zufuhr gemischten, also 
Sonnenlichtes innerhalb bestimmter Grenzen der Zuckergehalt und Er- 
trag der Rübenpflanzen gesteigert werden kann, so ist es anderseits 
ausgeschlossen, durch einseitige Beleuchtung mittels bestimmter Licht- 


farben denselben Effekt zu erzielen, geschweige diesen übertreffen zu 
können. [PA. 656) Simon. 


Künstliche Degeneration des Spelzes (Dinkels).) 
Von Schowalter, Frank, E., Stoll und Eibler. 


C. A. Schowalter spricht (in Nr. 39) die Ansicht aus, daß der 
Spelz aus dem Grunde degeneriert, weil nur Ährchen (Veesen) gesät 
werden und diese nicht oder nur zum geringen Teil schwere Körner 
enthalten, da diese bei kräftigem Drusch zumeist aus den Spelzen ge- 
gangen sind (Schlagkörner). Er erhielt mit derartigen schweren nackten 
Körnern (Kernen) einen sehr guten Bestand. M. Frank verweist 
(in Nr. 40) darauf, daß das Ausschlagen der schwersten Körner bei 
Drusch mit der Dreschmaschine erfolgte, der für Saatgutgewinnung 
nicht zu empfehlen ist, Er bezeichnet den in seiner Gegend üblichen 
Vorgang — des vor dem Maschinendrusch erfolgenden Abflegelns der 
Garben — zu diesem Zweck als den vorteilhafteren. Dabei brechen die 
reichsten und schönsten Ähren ab und liefern gutes Saatgut. Zur 
weitern Verbesserung hält er das Ausschneiden schöner typischer Ähren 
mit viel mehr- und wenig einkörnigen Ährchen auf dem Feld und 
Aussaat des Saatgutes in weiten Reihen auf einem besondern Stück 
Gartenland für geeignet. Von E. (in Nr. 43) wird auf den in Württem- 
berg und Bayern recht üblichen Bezug von Saatgut aus Vorarlberg 
(besonders von Lustenau) hingewiesen. Der Spelz erwächst daselbst 


1) Württemb. Wochenbl. f. die Landw. 1904. Nr. 39, 40, 42, 43, 46, 
32 0. 53. 
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auf sandigem Letten bei viel Feuchte und liefert ein minder gut aus 
sehendes Saatgut. Der Versetzung unter bessere Verhältnisse schreibı 
Verf. die gute Entwicklung des Spelzes zu, der von Vorarlberg nach 
Württemberg und Bayern gebracht wurde. Stoll-Meckesheim, der 
sich selbst mit Züchtung von Spelz beschäftigt hat, hält (in Nr. 42) 
die Annahme einer Degeneration des Spelzes nicht für erwiesen. Fr 
verweist aber darauf, daß man bei den übrigen Getreideernten weit 
mehr als bei Spelz getrachtet hat, auf dem Wege der Züchtung er- 
tragreichere Formen zu gewinnen. Auch bei Spelz erscheint . Gewin- 
nung neuer Formen durch Bastardierung möglich, Stoll selbst hat eine 
solche vorgenommen, ebenso die Veredelung vorhandener Formen durch 
Individualauslese. Kernensaat hält er im gewöhnlichen Betrieb nicht 
für zweckmäßig, da bloße Verwendung schwerster Körner nicht zu 
wünschenswerter Verbesserung einer Form führt und durch das Ver- 
fahren auf Vermehrung der Schlagkörner hingewirkt werden könnte- 
(Referent stimmt dem zu, möchte aber nebenbei darauf verweisen, daß 
bei Veredelungsauslese die Verwendung der Kernen — nicht Schlag- 
körner — notwendig ist, da nur so der gleichmäßige Stand der Eliten 
erreicht werden kann, Refer. läßt die Ähren gewählter Pflanzen bei 
Veredelungsauslese und im ersten Jahre bei Beobachtung spontaner 
Variationen entkernen und die Kernen einzeln in gleicher Entfernung 
legen). In einem zweiten Artikel (Nr. 49) führt Schowalter - Riesen- 
hof aus, daß er bei der Erwähnung der Kernenverwendung nicht Ver- 
edelung, sondern Herrichtung von Saatgut für gewöhnliche Zwecke der 
Wirtschaft im Auge hatte. Ein absolutes Sinken der Erträge und Ver- 
ringerung der Qualität hat Verf. in seiner Gegend beobachtet. Sein 
Ideal wäre ein Spelz, der [eine wichtige Eigenschaft der Spelze 
verloren hätte und] die Körner aus den Spelzen fallen läßt. 

In einem weiteren Artikel (Nr. 52) meint Frank, daß der gute 
Erfolg, welchen Schowalter mit Kernensaat erzielt, auf die günstigen 
Bodenverhältnisse zurückzuführen ist. Auf schwerem Boden, bei Nässe 
hält er Kernensaat für unmöglich. Eibler (Nr. 53) teilt diese An- 
sicht und ist gegen Kernensaat auf schwerem Boden. Er führt weiter 
aus, daß der Idealspelz Schowalters nicht wertvoll wäre. Einen 
Rückgang in den Erträgen konnte auch er, bei fünfzigjähriger Erfah- 
rung im Spelzbau, nicht feststellen. [Pi. 616) Frawith. 
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Der Abbau der Kartoffeln. !) 
Von Dr. Paul Ehrenberg. 


Unter Abbau wird von Verschiedenen dreierlei verstanden, einmal 
das „Altern“, das ist eine aus inneren Gründen heraus erfolgende 
Degeneration, bedingt durch dauernde vegetative Fortpflanzung. Hier 
liegt die Anschauung zugrunde, daß die Vermehrung der Kartoffeln 
durch Knollen gewissermaßen unnatürlich sei; es an der nötigen Auf- 
frischung fehlen lasse, und daß ‘so im Laufe der Zeit eine ständig 
durch Knollen weitergeführte Kartoffelsorte ihre guten Eigenschaften 
verlieren, „altern“, und für die Landwirtschaft unbrauchbar werden 
müsse. | | 
Zweitens wird hier und da als Abbau ein Verschwinden von 
Eigenschaften bezeichnet, welche mehr oder weniger durch den Stand- 
ort bedingt sind. Hiernach wird angenommen, daß eine Kartoffelsorte, 
die ihrer am Ursprungsorte geäußerten guten Eigenschaften halber 
anderswo eingeführt ist, ihre Vorzüge dort allmählich verliere und darum 
von Zeit zu Zeit von der Ursprungstelle her ergänzt werden müsse. 
Dem würde also die Annahme zugrunde liegen, daß die erwünschten 
Eigenschaften einer Kartoffelsorte durch Klima, Boden oder ähnliche lokale 
Umstände veranlasst: und befestigt worden wären, bei geänderten Be- 
dingungen aber nicht auf die Dauer erhalten blieben. Diese Art des 
Abbaues bezeichnen wir, dem Verf. folgend, als „Ausarten“. 

Drittens endlich wird ein Abbau denkbar sein infolge von an- 
dauernd mangelhafter Auswahl des Saatgutes, also durch die 
damit verbundene Verschlechterung der Gesamtheit der angebauten 
Kartoffeln einer Wirtschaft, entsprechend der Vorraussetzung, daß die 
guten Eigenschaften auch zum Teil der Verwendung besonders aus- 
gesuchten Saatgutes zu verdanken sind. Hier spricht Verf. von Ab- 
bau durch „Herabzüchtung“, 

Als Anzeichen des Abbaues gelten Verminderung der Knollen- 
ertrtäge und des prozentischen Stärkegehaltes sowie zu- 
nehmende Empfänglichkeit für Krankheiten, besonders für die 
„Kartoffelkrankheit“., 

Das Altern, von dem bereits 1819 Bertuch und Putsche 
(Weimar) andeutungsweise schreiben, ist zuerst in England (Aitken, 
Torbitt) mit Nachdruck angenommen worden; dann haben die meisten 
deutschen Züchter sich die Anschauung zu eigen gemacht, daß der 
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Abbau durch Altern bei der Kartoffel anzunehmen wäre (u. a. Heine, 
Paulsen, welcher sagt,!„eine Kartoffelsorte ist ein Individuum der Pflanze 
Solanum tuberosum“, Cimbal, Gülich). 

Die meisten Vertreter der Wissenschaft erklärten sich gegen oder 
wenigstens nicht für die Theorie des Alterns. Julius Kühn sagt im 
Jahre 1871 „Die Theorie von einer Degeneration der Kartoffel über- 
haupt und der älteren Varietäten insbesondere ist als unhaltbar abzu- 
weisen. Die Kartoffel ist in ihrem Produktionsvermögen nicht ge- 
schwächt, sie vermag noch heute dieselben Maximalerträge zu geben, 
wie früher. Die älteren Varietäten sind nicht in höherem Grade dem 
Erkranken unterworfen; aus Samen neugebildete Varietäten erkrankten 
zum Teil in höherem Grade, als altbewährte.“ Busch und Wollny 
sprechen sich gleichfalls gegen die Theorie vom Abbau aus, ebenso 
Liebscher, Fischer. So sucht Liebscher die Ansicht zu beseitigen, daß 
sich die Erschöpfung länger durch Knollen fortgeführter Sorten durch 
Verminderung und Unfruchtbarkeit der Blüten geltend mache. Auch 
Paulsens, Auffassung, daß in jeder Kartoffelsorte nur ein Individuum 
vorläge, ist anfechtbar, da sich öfters gezeigt hat, daß sich Sorten durch 
Knollenauswahl verbessern lassen. 

Daß die Fortpflanzung durch Knollen eine „unnatürliche“ sei, kann 
auch nicht aufrecht erhalten werden; kennt man doch auch bei mehreren 
anderen teilweise hochwichtigen Pflanzen fast nur die vegetative Fort- 
pflanzung (Hopfen, Erdbeere, Zuckerrohr, Quecke, Kalmus), ohne daß 
bei ihnen eine Degeneration eingetreten wäre. 

Es käme nun noch darauf an, an der Hand der Tatsachen zu 
erforschen, ob bei den Kartoffeln innerhalb einer Sorte im Laufe der 
Zeit eine wachsende Empfänglichkeit für Krankheiten auftritt und ob 
sich ein Altern lange angebauter Sorten durch Zurückgehen des Knollen- 
und Stärkeertrages bemerklich macht. 

Bevor wir zur Erledigung dieser wichtigen Punkte schreiten, seien 
noch einmal die beiden anderen Arten des Abbaues, das Ausarten un. 
das Herabzüchten gestreift: Die Möglichkeit des Ausartens, also des 
Verlorengehens guter Eigenschaften bei Standortwechsel nehmen so gut. 
wie alle Männer der Wissenschaft und der Praxis an. Ebenso ist es 
der Wissenschaft und einem Teile der Praktiker durchaus klar, daß 
“eine Degeneration eintritt, bei ungenügender Sorgfalt in der Auswahl 
(les Saatgutes, also eine Herabzüchtung, wenn auch die Praktiker 
sich mit dieser Frage noch lange nicht in ausreichender Weise be- 


schäftiet haben. 
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Es wäre nun also, um einem etwaigen Altern nachzuspüren, zu- 
nächst zu untersuchen, ob bei Kartoffelsorten, welche längere Zeit hin- 
durch angebaut worden sind, sich eine Verminderung der Knollen — 
und Stärkeerträge bemerklich gemacht hat und ob eine Zunahme der 
Empfänglichkeit für Krankheiten, insbesondere für die „Kartoffelkrank- 


heit“ nachzuweisen ist. 


Übergehen wir die längeren Betrachtungen des Vf. über die in 
der Natur der Sache liegenden Beobachtungschwierigkeiten — beispiels- 
weise ist zu berücksichtigen, daß die verschiedenen Versuche, aus welchen 
Vf. seine Schlüsse zieht, eigentlich ganz andere Ziele im Auge gehabt 
hatten, als das in Rede stehende, welches eigentlich, wie leicht einzu- 
sehen, einen ganz besonderen, sich über viele Jahre erstreckenden Ver- 
suchsplan erfordert hätte, — übergehen wir ferner die Auseinander- 
setzung, weshalb Vf. die Veröffentlichungen einiger hervorragender 
Züchter für den vorliegenden Zweck nicht gebrauchen kann, und sehen 
wir uns die positiven Feststellungen an: 


Julius Kühn sagt u. a. bezüglich der verschiedenen Disposition 
alter und neuer Sorten zum Erkranken, daß die Kräuselkrankbheit 
„gerade bei unseren Versuchen zum Teil — und im verderblichsten Grade 
ausschließlich - an Sorten neueren und auch neuesten Ursprunges 
beobachtet wurde.“ Da nun auch von anderen Krankheiten der Kar- 
toffel nicht gesagt werden kann, daß sie an älteren Sorten regelmäßig 
häufiger und intensiver auftreten, da insbesondere auch die durch 
Peronospora (= Phytophthora) infestans hervorgerufene Krankheit die 
üngsten Sämlige so gut, wie die ältesten Sorten befällt, so kann 
in bezug auf Neigung zum Erkranken jedenfalls ein durchgreifender 
Unterschied zwischen älteren ueuerdings aus Sameu gezogenen Kartoffel- 
varietäten nicht gemacht werden, dies Merkmal einer vermeintlichen 
Degeneration ist somit hinfällig.“ 


Vf. führt noch mehrere ähnliche ältere und neuere Beobachtungen 
an, sodaß er also das Hinneigen zum Erkranken nicht als Kri- 
terium der Alterschwäche bei der Kartoffel betrachten zu 
können glaubt. 


Es wäre dann die Frage hinsichtlich des Gleichbleibens resp. Ab- 
nehmens der Erträge zu untersuchen. Vf. beschäftigt sich hier ein- 
gehend, unter sorgfältiger Berücksichtigung aller Beobachtungsfehler- 
quellen, mıt den großen Anbauversuchen von Heine - Hadmersleben, 
per deutschen Kartoffelkulturstation, von Paulsen - Nassengrund u. a., 
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um festzustellen, ob sich im Laufe der Zeit ein Zurückgehen der Erträge 
und der Stärkeprozente bei den einzelnen Sorten nachweisen Jäßt. 

Da diese Versuche ja nicht im Hinblick auf den vorliegenden 
Zweck angestellt worden waren, so ist Verf. genötigt, bei seinen’ Beo- 
bachtungen ganz besondere Wege zu gehen, über die er sich in der 
Abhandlung näher ausläßt. | 

Weil eine direkte Vergleichung der für die einzelnen Jahre ge- 
fundene Ertragzahlen beim Kartoffelanbau untunlich ist, so hat man 
sonst vielfach die Gepflogenheit, als Aushilfsmittel eine bestimmte Sorte 
als „Leitkartoffel* dauernd anzubauen, an deren jeweiligen Erträgen 
die Leistungen der anderen Sorten gemessen werden. Dies Verfahren 
kann Verf., wie sofort einzusehen, nicht nachahmen; vielmehr studiert 
er umgekehrt die Frage des Alterns an den Leitkartoffeln der Kartoffel- 
kulturversuchsstation — zwei Sorten sind es bei den Versuchen dieser 
Anstalt, Dabersche und Jmperator —, sofern es sich im Nachlassen 
der Erträge zeigen könnte, wobei ihm als Maßstab der Durchschnitt 
der Gesamtheit aller anderen Sorten dient. Sonst nimmt er zum Maß- 
stab den Durchschnitt der 10 an Ort und Stelle angebauten Sorten, 
die in dem jeweiligen Jahre die höchsten Stärkeerträge pro ha brachten, 
sowie den Durchschnitt aller üherbaupt auf dem betreffenden Gute ange- 
bauten Sorten, mit Ausnahme der alten Sorten, die gerade auf Altern 
untersucht werden sollen. 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß das alljäbrliche Ausmerzen 
einiger schlecht bewährter und das gleichzeitige Einführen anderswo 
wohlbewährter Sorten ein allmähliches Steigen des Stärkeertrages im 
Jahresdurchschnitt mit sich bringen, demgegenüber die Beobachtungssorte 
ein scheinbares Fallen im Ertrage zeigen muß. Dieser Umstand ist 
daher wohl zu berücksichtigen. 

Zu den Vergleichungen benutzt Verf. hier die Stärkeerträge (pro 
ha in Meterzentnern), und zur Darstellung der verschiedenen Erträge 
die grafische und die tabellarische. Bei getrennter Angabe von Knollen- 
erträgen und Stärkeprozenten würde sich, wie Verf. angibt, das allge- 
nieine Bild nicht wesentlich ändern. 

Bei der Kartoffelkulturversuchsstation handelt es sich um hervor- 
ragend durchgeführte und geleitete Versuche, die in allen Gegenden des 
Reiches, allerdings erst seit 15 Jahren, angestellt worden sind. 

Der Durchschnitt sämtlicher Sorten außer den Leitkartoffeln Daber 
und Imperator zeigt ein im ganzen deutliches Steigen von 1888—1903. 
Von 1890 an ist eine ganze Anzahl weniger ertragreicher Sorten 


34. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 239 





(sächs. weißfleisch. Zwiebel, frühe Nassengrunder, Hortensie, Rosalie, 
Charlotte) nicht mehr angebaut worden, sodaß von da an ein Herauf- 
schnellen des Durchschnittes zu konstatieren ist. Daher kommt es 
dann auch, daß der Durchschnitt der Daber vor 1890 über, dann 
aber beständig unter dem der Gesanitheit lieg. Von diesem Jahre 
an darf also erst verglichen werden, und es kann nun von einem 
„Altern“, soweit es sich im Ertragrückgange ausspricht, nicht die 
Rede sein. : 

Bei Daber sowohl, wie auch bei Imperator zeigt sich ein unver- 
kennbarer Parallelismus mit dem allgemeinen Durchschnitt im Steigen 
und Sinken der Erträge in den einzelnen Jahren. Und auch bei Im- 
perator ist von einem Altern nach der bezeichneten Richtung hin nichts 
zu erkennen. Ebensowenig ist, absolut genommen, eine Ertragab- 
nahme bei einer der beiden Sorten innerhalb der 15 Jahre zu bemerken. 
Und dabei wird doch gerade der Daber sehr häufig ein Altern nach- 
gesagt. 

Bei den Versuchen von Heine in Emersleben (1877—88) und in 
Hadınerzleben (1889—1903) zeigt sich ebensowenig ein Altern der 
daraufhin beobachteten Sorten, weder beim Vergleichen mit den 
Durchschnittszahlen der Gesammtheit der angebauten Kartoffeln und 
mit den Durchschnittszahlen der 10 besten Sorten, noch absolut be- 
trachtet. Die Beobachtungssorten waren Schneerose, Euphyllos, Frühe 
Zucker, sowie Daber und Imperator, ferner the farmers blush, Magnum 
bonum, Lippische Rose, Champion, gelbe Rose, Eos, Alkohol (Seel, 
Aurora). 

Wohl kommt hie und da vorübergehendes Sinken vor, doch treten 
ebenso wieder Ertragsteigerungen ein, und von einem andauernden Rück- 
gange der Erträge ist keine Rede (nur die eine Sorte Aurora zeigte in 
Emersleben in geringem Maße Rückgänge, indes handelt es sich um 
50 geringfügige Unterschiede, daß man sie für ein Altern der Sorte 
schwerlich wird anführen können. 

Unter den oben besprochenen Versuchen der Kartoffelkultur- 
versuchsstation befinden sich nicht diejenigen, welche von der Station 
selbst auf deren Versuchsfelde in Berlin angestellt worden sind. 
Unter Berücksichtigung der Eigenart der dortigen Verhältnisse lag auch 
hier keine Möglichkeit vor, das Altern nachzuweisen, soweit es in einem 
Ertragrückgange zum Ausdrucke kommt. 

Betrachten wir endlich mit dem Verf. die Anbauversuche von 
Paulsen in Nassengrund, so glauben wir auf den ersten Blick die 
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Beweise für ein Altern in der Hand zu haben. Es zeigt sich ein Widerspruch 
zu den sämtlichen bisher angeführten Versuchen, bezüglich der Sorten 
Daber, Imperator u. a. Nicht nur geben diese Beobachtungssorten 20- 
wohl absolut, wie auch relativ, also mit den Gesamtdurchschnitten und 
mit den Durchschnitten der 10 jeweilig die böchsten Stärkeerträge 
liefernden Sorten verglichen, zurück, und zwar verschieden alte Sorten 
zeitlich ziemlich parallel, sondern auch wird der bisher beobachtete 
Parallelismus zwischen jenen beiden Maßdurchschnitten gestört. 

Hier findet Verf. aber Erklärungen in den besonderen Verhält- 
nissen in Nassengrund. Wahrscheinlich liegt hier nämlich zunächst 
Ausarten vor; dafür spricht besonders, daß die Boden- und klima- 
tischen Verhältnisse in Nassengrund von vornherein keine für den 
Kartoffelbau besonders günstige sind (Boden schwer, Klima feucht). 
Weniger deutlich läßt sich die Möglichkeit einer Herabzüchtung bei. 
einzelnen älteren Sorten konstatieren. Dagegen stellt Verf. 2 Besonder- 
heiten, denen er größeren Wert beilegt, fest. Es ist nämlich in Nassen- 
grund seit Jahren nur mit Chilisalpeter gedüngt worden und, wie Verf 
meint, wohl möglich, daß dadurch (bekanntlich wirkt der Natrongehalt 
des Chilisalpeters direkt ungünstig auf Kartoffeln und verändert auch 
die physikalische Beschaffenheit des Bodens, besonders des schweren, 
in für die Kartoffeln schädlicher Weise) die älteren Sorten geschädigt 
werden, also diejenigen, welche auf Altern hin beobachtet werden 
sollten, während die späteren Neuzuchten, aus denen sich die Vergleichs- 
mittel zusammensetzen, weniger empfindlich sind. „Denn bei ihrer Aus- 
wahl aus Hunderten von Sämlingen waren diese ungünstigen Verhält- 
nisse bereits mehr oder weniger vorhanden und dienten gewissefmaßen 
ebenfalls als Selektionsmittel.“ 

Bei der in Nassengrund üblichen großen Pflanzweite ferner — 1 m 
im Quadrat Entfernung -—- ist es möglich, daß Unterschiede zwischen 
geschwächten und ungeschwächten Sorten sich deutlicher markieren, da 
viele Sorten nur unter günstigen Bedingungen imstande sind, einen so 
großen Spielraum auszunutzen. 

Vf. glaubt auf Grund der erwähnten Verhältnisse den Nassen- 
grunder Versuchen die Beweiskraft für das Altern absprechen zu 
dürfen, um so mehr, als ihm noch andere Versuche (Schmitt-Wonsowo, 
Hasselbusch-Neumark u. a.) bekannt sind, die ebenso, wie die vorher 
mitgeteilten, gegen das Altern sprachen. 

Nachdem, so schließt Verf. diese Untsrsuchungen ab, die für diese 
Hypothese vorgebrachten theoretischen Gründe sich nicht als stichhaltig 
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erwiesen haben, Kühn den Zusammenhang zwischen Empfindlichkeit 
gegen Krankheiten und Altern auf Grund einwandfreier Versuche ab- 
reisen konnte und bei unseren Untersuchungen, abgesehen von den 
Nassengrunder Zahlen, kaum irgend etwas zum Beweise sich gefunden 
hat, liegt keine Berechtigung vor, weiter an der althergebrachten An- 
schauung vom Altern der Kartoffelsorten festzuhalten. 


Zu einem anderen Ergebnis kommt Verf. aber bezüglich des Aus- 
artens, also bezüglich der Frage, ob eine Standortsänderung durch un- 
günstige klimatische etc. Verhältnisse Abbau bewirken kann. Es wurde 
bereits angedeutet, daß diese Möglichkeit offenbar vorliegt. Niemand 
(außer Paulsen) hat sie geleugnet; somit ist schon ersichtlich, daß hier 
lie Beweisführung weniger Schwierigkeiten begegnet. 


Voraussetzung ist, daß eine Sorte nur dort ausarten kann, wo 
ihr Standort ungünstiger ist, als derjenige, auf dem sie ihre guten 
Eigenschaften offenbarte: somit muß aber auch eine Sorte sich 
verbesseren können, wenn sie in günstigere Verbältnisse 
versetzt wird. 


Auf der Altenburgischen Domäne Schöngleina (Domänenrat 
Erttel) wurde 20 Jahre lang die weißfleischige sächsische Zwiebel- 
kartoffel aus Zschopau angebaut. : Aus Furcht vor möglichem Abbau 
wurden nun aus Zschopau neue Knollen eingeführt; man baute jetzt 
die alten weiter, daneben die neuen, 7 Jahre lang. Die Erträge waren 
immer so ziemlich gleich. Deutet das darauf hin, daß kein Ausarten der 
alten Zwiebeln stattgefunden habe? Verf. meint nein! Und zwar 
aus folgenden Gründen: 


Schöngleina hat zweierlei Boden, sandigen in tieferen und muschel- 
kalkhaltigen, weniger tiefgründigen in höheren Lagen; der erstere Boden 
liefert Knollen mit durchschnittlich 5—6% Stärke mehr, als der andere. 
Es wird nun immer Saatgut von den höher gelegenen Feldern auf die 
tieferliegenden und umgekehrt ausgepflanzt; dabei wird das Saatgut 
sorgfältig ausgelesen. Nun meint Verf., daß auf dem Sandboden eine 
Verbesserung und auf dem anderen Boden ein Ausarten eingetreten 
ware, und daß durch den Saatknollenwechsel ein Ausgleich in dem 
Sinne stattgefunden hätte, daß die Kartoffel im Durchschnittsertrage 
der Zschopauer Urkartoffel gleichgeblieben wäre. 

Diese Ansicht findet eine Stütze an Professor Öhmichen-Jena, 


der bezüglich des umgekehrten Ausartens, des Sichverbesserns noch einen 
Fall mitteilt: 
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Als die grüne Heiligenstädter Kartoffel, eine ertragreiche 
Futterkartoffel von grobem, wildem Geschmack, Mitte der 60er Jahre 
von dem strengen, meist kalten Boden des Eichsfeldes auf den reichen 
Trachytboden des rheinischen Siebengebirges verpflanzt wurde, verwandelte 
sie sich in kurzer Zeit in eine ziemlich gute und beliebte Speisekartoffel. 

Schmidt-Löhme teilt offenbare Fälle des Ausartens mit. 
Lach dem Neubezuge von Saatknollen geben die meisten Sorten bei 
ihm im ersten Jahre die höchsten, von da an allmählich sinkende Er- 
träge; frisch bezogene Daber gibt im ersten Jahre regelmäßig niedrigere 
Erträge, als die alten; dann steigen die Erträge 5 Jahre lang an, um 
darauf wieder allmählich zurückzusinken. 

Etwas Ähnliches hat’ man auf Moorboden auch an Getreide be 
obachtet. 

Sehr deutlich ersichtlich ist das Ausarten der Daber bei den 
Versuchen der deutschen Kartoffelkulturversuchsstation. 

Bei 20 Anbauversuchen mit der Daber brachte nur in einem 
Falle die frischbezogene Daber 0,2% Stärke weniger, als die ge- 
wöhnliche Daber; in 3 Fällen war kein Unterschied, in 16 Fällen 
brachte die frischbezogene Daber mehr Stärke, als die gewöhnliche, häufig | 
mehrere Prozente. | 

Im Knollenertrage zeigte sich die neubezogene Daber 5 mal 
unterlegen, 2 mal waren die Erträge fast gleich und 13 mal brachte 
die neue Daber mehr Knollengewicht, als die gewöhnliche; und dabei 
war die Aussaatmenge bei der neubezogenen fast stets nicht unwesent- 
lich geringer, als bei der gewöhnlichen! Es sei noch bemerkt, dab 
bezüglich der Krankheit sich kein irgendwie regelmäßiges Verhalten 
der untersuchten Daberkartoffeln feststellen läßt; dagegen scheint die 
neubezogene Daber ein etwas längeres Wachstum als die gewöhnliche 
zu haben. 

Der Einwand, es läge in den besprochenen Fällen. vielleicht 
Herabzüchtung vor, ist nicht stichhaltig; weder findet in Daber selbst 
„Hochzüchtung“ statt, noch scheint bei dem Versuchen mangelhafte: 
Saatgut der gewöhnlichen Daber genommen zu sein; jedenfalls bestand 
las Aussaatquantum der gewöhnlichen Daber aus schwereren und größeren 
Knollen, als das der neubezogenen, sonst könnte nicht fast stets die 
für die gewöhnliche verwendete Aussaatmenge bei gleich großer Parzelle 
größer sein, als die der neubezogenen. 


Somit können wir also auch mit Recht von einem Ausarten 
sprechen. 
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Wodurch wird dieses nun aber wohl veranlaßt? Durch klimatische 
oder durch Bodenverhältnisse ? 


In Daber herrscht leichter trockner Sandboden vor, der leicht 
unter Trockenheit leitet. Nun hat Verf. bei den eben besprochenen 
Versuchen beobachtet, daß ın den Fällen, wo es sich um schweren, 
bindigen Boden handelte, die neubezogene Daber grössere Erträge 
brachte, hier also die angebaute ausgeartet war, während auf Sandboden 
die neue meist von der eingebürgerten übertroffen wurde. Inwieweit 
das Klima mitspielte, vermag Verf. nicht anzugeben, doch scheint hier 
ein ziemlich deutlicher Beweis des Einflusses des Bodens vorzuliegen. 


Ähnliche Beobachtungen, wie an der Daber, sind auch an der 
Imperator gemacht worden, und zwar in Dahlem bei den Versuchen 
von Professor Remy. 


Verf. rekapituliert am Schlusse seiner Abhandlung: 


Von den (3) in der Litteratur nachzuweisenden Arten des Abbaues 
der Kartoffel kann die „Altern“ genannte Modifikation nicht als vorbanden 
bezeichnet werden, da die dafür beigebrachten Beweise nicht ausreichen, 
vielmehr die Kritik deren Haltlosigkeit dartut. Da Kühn den Beweis 
bringen konnte, daß ältere Kartoffelsorten nicht mehr gegen Krank- 
heiten empfindlich sind, als neueste, da auch der Lebenslauf von zirka 
15 längere Zeit angebauten Kartoffeln keine überzeugenden Beweise 
für das Altern bringt, so kann man kurz und bündig sagen: 


Ein Altern der Kartoffel gibt es aller Wahrscheinlich- 
heit nach nicht.?) 


Dagegen ist das Ausarten, oder wenigstens die Möglichkeit des 
Ausartens bewiesen, und zwar wird es veranlaßt durch Wechsel aus 
günstigen in ungünstigere Standortsverhältnisse (Bodenverhältnisse), wes- 
halb auf weniger geeignetem Boden Saatwechsel angezeigt ist. 


ı) Wie zu erwarten, biieb die Ansicht des Verf. nicht unangefochten. 
In Nr.420 der Landw. Zeitung des Hannov. Couriers (Red. Prof. Dr. Edler— 
Jena) heißt es in einer E. unterzeichneten Besprechung unserer 
vorliegenden Abhandlung im Anschluß an obigen Satz Ehrenbergs über die 
Unwahrscheinlichkeit des Alterns: Dieser Schluß scheint uns nicht ganz 
berechtigt zu sein. Zweifellos gibt das untersuchte Material keinen Be- 
weis für die Richtigkeit der Annahme des Alterns, ebensowenig will 
es uns aber ausreichend erscheinen für den Beweis, daß das Altern nicht als 
Grund für die beobachtete Wertverminderung, vieler Kartoffelsorten im laufe 
der Jahre anzusehen ist. Es bedarf einer weit größeren Zahl von einwand- 
freien Beobachtungen, als sie jetzt vorliegen, um die strittige Frage ent- 
scheiden zu können. 


244 Pflanzenproduktion. [April 1905. 


Die Herabzüchtung ist wahrscheinlich häufiger, als man denkt, 
vorhanden, doch sind zur Prüfung dieser Frage noch nicht genug Ver- 
suche angestellt worden. Immerhin sollte schon jetzt jeder Landwirt 
durch Auslese und Benutzung besonders gut veranlagter Stauden sein 
Saatgut zu verbessern suchen. \PR. 644] v. Wissell. 


Über Treibversuche, die im Königlichen Botanischen Garten zu Dresden 
nach dem Johannsenschen Ätherverfahren angestellt wurden, sowie 
Maiblumen-Düngungsversuche. 

Von Dr. Drude, Dr. Naumann und Ledien.!) 

Alle, Pflanzen, besonders aber die an einen strengeren Winter 
gewöhnten, stehen unter dem Einfluße eines stark ausgeprägten 
Periodenzwanges, der ihr in Perioden der Tätigkeit und der Rube 
zerfallendes Leben reguliert. Gegen den Schluß der günstigen Jahres- 
zeit bereiten sich unsere Gehölze auf den kommenden, ungünstigen 
Winter vor; lange vorher stellen sie schon das Entfalten neuer Blätter 
und die Bildung des Holzes im Jahresringe ein, bäufen Nahrungsstoffe 
in den Triebknospen für das nächste Jahr auf und bilden in ihnen die 
Anlagen für Blätter und Blüten aus, die über Winter, meistens im 
Schutze der Knospendecken ruhend, aushalten sollen. 

Es fragt sich nun, läßt sich die Ruhezeit verkürzen? Die Ver- 
frühung der Treiberei hört da auf, wo der innere Periodenzwang nicht 
überwunden werden kann, und diese innere, physiologisch begründete 
und mit gewissen Stoffwechselerscheinungen (Umsatz der Stärke in Fett 
oder Zucker usw.) verbundene, eigentliche „Ruhezeit“ verlangt ihr 
Recht. Es ist, als ob in die sonst mit allen Erfordernissen ausgerüsteten 
Triebknospen zunächst noch ein Sperriegel eingeschoben wäre, welcher 
auch in der günstigsten Wärme und Feuchtigkeit die Auslösung der 
Wachstumserscheinungen verhinderte und dadurch jeden Treibversuch 
vereitelte. 

Durch die Reizwirkungen der genannten Stoffwechselerscheinungen 
wird dieses Hindernis allmählich beseitigt; diese Reizwirkung kann nun 
auch künstlich hervorgerufen werden durch Äther, so daß die Treib- 
fähigkeit nun etwa einen Monat früher eintritt als durch die Wärme allein. 

!) Sonderabdruck aus Jahresbericht VII der Flora zu Dresden 1902/03 und 


Sonderabdruck aus Zeitschrift für Obst und Gartenbau, Organ des Lande- 
Obstbauvereins für das Königreich Sachsen. 
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Die Verf. haben ihre früheren Versuche in dieser Richtung fort- 
gesetzt und als Pflanze hauptsächlich die Syringe gewählt. 

Schon früher wurde festgestell, daß als Normaldosis für das 
Atherisieren 40 g Äther pro Hektoliter Luftraum anzusehen ist. 

Der Unterschied der Temperatur tritt in folgenden Beispielen zu 
Tage. 

Die Species von Syringa vulgaris, Charles X wurde: 
mit 609 Äther bei 22°C 1 Tag behandelt; Blüte: Zensur 1 nach 18 Tagen 


Bu | „ 80C3 „ s 5 „Ibis? „ 20 „ 
„60 "| r und Frost = r R n 1 N) 16 „ 
„ 60, Pr ohne ” ” “ „ a) 2 „ 17 n 
ohne „ und Frost z r 5 n„ 4,99 „ 


Aus diesen und vielen anderen Versuchen schließen die Verff., 
Jaß der Frostwirkung ein besonderer Einfluß auf die Treibbarkeit der 
Smringe nicht zugesprochen werden kann. 

Die Anwendung des Chloroform, das wegen seiner Explosions- 
sicherheit von Johannsen empfohlen war, muß sehr vorsichtig ge- 
schehen, da es die Syringe sehr viel leichter tötet als der Äther. 

Die Dauer der Nachwirkung des Ätherisierens wurde bestimmt; 
aus den Versuchen der Verfl. ergab sich, daß der durch den Äther 
vegebene Anstoß zur Umkehr des Stoffwechsels einen Monat hindurch 
nachzuwirken vermag, und daß die Beschleunigung dabei zunimmt. 

Es stellte sich bei einem dieser Versuche heraus, daß 40 g Äther, 
welche für die Syringe nach Johannsen immer genügen sollen, für 
unzureichend angesehen werden mußten, da durch die Behandlung eine 
Beschleunigung des Erblühens gegen nicht ätherisierte Pflanzen nicht 
eintrat. 

Dieses lange Nachwirken der Ätherisierung ist für die Praktiker 
von großer Bedeutung, da sie gestattet, solche Syringen im Vorrat 
herzustellen. 

Um die obere Grenze und das Optimum der zu verwendenden 
Athermengen festzustellen, ätherisierten die Verff. Syringe je 48 Stunden 
lang mit 60 9 und 75 g pro Hektoliter Luftraum und zwar im kühlen 
und im warmen Ätherkasten mit folgendem Resultate: 


Athermenge t alte Pflanzen Zensur junge Pflanzen Zensur 
bg 23°C 35202) 2 3520 2 bis I 
bug 100 4680 1 == er 
‘59 23°C} Bis auf eine Ausnahme alle Haupıknospen tot oder ge- 
9 10°C | ehädigt Die Blüten entwickelten sich nicht. Die Pflanzen 
waren alle krank bis tot. 
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Durch 100 9 Äther per Hektoliter Luftraum wurden am 23. Ok- 
tober 1903 alle Pflanzen getötet. Sehr der Beachtung wert ist jeden- 
falls, wie nahe das Optimum an der Gefahrengrenze liegt !). 

So zeigte sich in einem Falle 40 9 Äther als zu schwach nach 
einer Einwirkung von 1 und 2 Tagen, erst nach 3 Tagen wurden be- 
friedigende Resultate erzielt, bei viertägiger Dauer zeigte sich ein starkes 
Überwiegen des Laubtriebes, wobei die Blütenknospen sitzen blieben, 
nach fünf- oder sechstägiger Ätherisierung waren die Sträucher krank 
oder tot. Also auch für die Dauer der Ätherwirkung sind ziemlich 
enge Grenzen gezogen; und die Schädlichkeitsgefahr liegt für non: 
form in noch engeren Grenzen. 

Des weiteren stellten die Verff. fest, daß das Ätherisieren zu der 
Zeit, wo durch Vorschreiten der inneren Stoffwechselprozesse die Treib- 
temperatur allein (ohne vorhergegangene Ätherwirkung) ein rasches 
Brechen der Knospen veranlaßt, aufhört, eine günstig beschleunigende 
Wirkung auszuüben. 

Es läßt sich durch das Ätherisieren an der Triebtemperatur nicht 
viel sparen. Die Versuche mit Charles X ergaben: 

a) warm (22.:°C), Wärmesumme 4130 = nach 18 Tagen Zensur 1 

b) kühl (14.4° C) R sw, A, „1bis2 

Die kühl getriebene Syringe verspätete sich also um 21 Tage 
d. h. ungebührlich lange. 

Verff. behandelten nun auch anderes Treibgehölz mit Äther und 
stellten fest, daß bei Syringa vulgaris und Viburnum opulus, wahr- 
scheinlich auch Staphylea colchica (nur 1 Versuch) diese Behandlung 
sich trefflich bewährte, in minderem Maße auch Prunus sinensis und 
Rhododendron sinense (Azalea mollis), sowie Viburnum tomentosum. 
Die früh von selbst erblühenden Gesträuche der Deutzia-Gruppe, ' 
Prunus triloba und Spiraea prunifolia zeigten sich in den Monaten 
Oktober-November unabhängig von Ätherwirkung oder wurden durch 
dieselbe sogar in der Entwicklung verzögert. 

Weitere Berichte der Verff. behandeln Düngungsversuche mit einem 
von H. Valette in Berlin hergestellten „Florasalz“ bei Azaleen. Die 
Azaleen waren im Jahre 1902 außerordentlich ungünstig gewachsen, 
eine Düngung mit Hornınehl und Knochenmehl hatte bei der kümmer- 
lichen Entwicklung der Pflanzen Überdüngungserscheinungen hervor- 
gerufen. Einige Pflanzen erhielten täglich 50 com einer 2°%;,, Florasalz 


1) Summe der Tagestemperaturmittel im Treiben bis zur ersten offenen 
Blüte. 


34. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 247 


enthaltenden Lösung, und in der letzten Hälfte der Zeit 100 cem und 
waren die einzigen die betreffs Wachstum, Laubfärbung und Knospen- 
ansatz genügend waren. 

Wenn nun auch die Verff. ein „Universal-Düngemittel“ nicht an- 
erkennen können, so teilen sie doch in richtiger Objektivität die günstigen 
mit dem „Florasalze“ erzielten Resultate mit und fügen hinzu, daß 
verschiedene Handelsgärtner Bach günstige Erfolge mit demselben er- 
zielt haben. 

Endlich finden wir einen Bericht der Verff. über zweijährige 
Düngungsversuche bei Maiblumen. Die Versuche fanden auf Lehm- 
boden statt, dieser war zur Hälfte auf Spatenstich-Tiefe mit Sand 
gemischt. Das Frühjahr war außerordentlich trocken, so daß ein großer 
Ausfall bei den im Frühjahr gepflanzten Maiblumen allerorts eintrat. 

Die folgende tabellarische Übersicht gibt die Blüherzahlen auf den 
verschiedenen gedüngten Beeten an, von welchen jedes ursprünglich 
mit etwa 600 Pflanzkeimen bestanden war und zwar nebeneinander 
diejenigen von reinem Lehm und von mit Sand untermischtem Lehm 








Blütenkeime . 1. Treiben vom 20. X1.02. 
Von ca. 600 auf jedem Becte Mai 1902 Herbst ıgoa ' Gute Blütenmicle do mit 
gewachsenen Keimen vom ‚'Nachd. 3. Jahre), ‘ 2:. Tage des Treibens. 
Frühjahr 1900. ' Lehm |Sandze.; Leh Lehm ‚Sandas., Lehm &%  Sandzs, % 
Ungedingt . . : » ......140 | 200 | 376 | 502 | 5252) | 75(75) 
Marmormell . . . . . . 180 | 150 | 421 | 494 | 49(63) | 53(72) 
Ätzkalk . . . 155 1606 471 454 58(67) 50(61) 
Lanbmist-E Konfdtmpung. 85 15 | 354 | 482 . 76(83) 15(75) 
„  +Kalk.... 95 | 110 | 526 | 564 8%82) | 71076) 


“».  +phosphors. Kali . 85 | 105 | 435 | 464 * 82(84) 82(84) 


+ „t Kalk 75 135 ! 426 | 573 82(82) 84(84) 


| 
| | 

Die eingeklammerten Ziffern geben die Anzahl der brauchbaren 
Blütenstiele von 100 Stück gelegten Keimen am Schlusse des Treibens. 
Die Zahlen sınd der ungünstigen Jahresverhältnisse halber recht niedrig; 
sonst wird bei dem guten Boden des Versuchsgartens nach 3 Jahren 
mindestens 100% gefunden, ja gar nicht so selten mehr als 150% 
der Pflanzkeime. 

Die Sandbeimischung muß für den vorliegenden Boden als eine 
Aufbesserung betrachtet werden, auf das Treibergebnis jedoch hatte 
dieselbe keinen erwähnenswerten: Einfluß. 
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Eine Verkürzung der Zuchtzeit von 3 auf 2 Jahre hat keine im 
großen anwendbare Erfolge erzielt; deshalb ist für den Massenzüchter 
die Frage wichtig: Welche Düngung erzielt in 3 Jahren die meisten 
und die stärksten Keime auf den verschiedenen Bodenarten? Von 
diesem Standpunkte aus betrachtet, erscheint die spezifische Wirkung 
einer einseitigen Kalkdüngung als eine Schädigung der Pflanze, was 
in dem ganzen Verhalten der Kalkkeime immer, besonders aber in den 
späteren Treiben nach Weihnachten, deutlich zum Ausdrucke kommit. 
Die früher beobachtete, sehr bedeutende Frühtreibbarkeit der Kalkkeime, 
tritt auch nur nach besonders dafür günstigen Jahren auf und hängt 
augenscheinlich von einer gewissen Stärke der Keime ab, welche die- 
selben nicht in jedem Jahre erreichen. 

Eine Steigerung der Qualität aber tritt ein, sobald einer starken 
Laubmistdüngung (500 m/Ztr. pro Hektar) noch Kalk hinzugefügt wurde, 
die nur noch übertroffen wird, wenn jener stark stickstoffreichen, 
organischen Düngung neben Kalk (40 m/Ztr. pro Hektar) noch phosphor- 
saures Kali (5 m/Ztr. pro Hektar) beigegeben wurde. 


[596] Wrampelmeyer. 


Wenig beachtete Rauchbeschädigungen. 
Von A. Wieler (Aachen.)?) 

Als man anfing, sich mit‘ der Einwirkung saurer Gase auf die 
Pflanzen zu beschäftigen, standen sich zwei Ansichten gegenüber. Nach 
der einen sollte die Schädigung vom Boden her erfolgen, indem die 
über ihn hinströmenden Dämpfe denselben vergiften, nach der andern 
dagegen sollten die Blattorgane beschädigt werden und eine Einwirkung 
von seiten des Bodens ausgeschlossen sein. Seit den Untersuchungen 
von v. Schröder wird die letztere Ansicht als Dogma angenommen. .Verf. 
empfiehlt nun diese Anschauungsweise einer Revision zu unterziehen, 
indem er zunächst auf die in Rauchschadengebieten häufig zu machende 
Beobachtung hinweist, daß um den Stamm beschädigter Bäume herum 
eine Zone entsteht, welche vollständig frei von Vegetation ist, obgleich 
‚ler Pflanzenwuchs nicht durch eine zu starke Beschattung der Krone 
wehindert sein würde. Es muß hier, offenbar eine Vergiftung des 


!) Jahresbericht der Vereinigung der Vertreter der angewandten Botanik 
1903, S. 62 — 78. 
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Bodens und zwar durch das mit dem Regenwasser aus der Luft her- 
abgerissene Gas angenonımen werden. Dieselbe tritt zunächst um den 
Stamm herum deutlich in die Erscheinung, weil hier eine konzentriertere 
Säurelösung auf die Erde gelangt, als außerhalb der Bäume, was durch 
die Annahme verständlich wird, daß sich in der Baumkrone mehr 
Säure ansammeln kann, als in dem gleichen freien Luftvolumen. Die 
kablen Stellen um die Bäume herum sind Rauchblößen, welche denselben 
Charakter haben müssen wie die Rauchblößen in unmittelbarer Nähe 
der Hütten, wo ja auch eine solche Konzentration der Säure den 
Boden und die Pflanzen trifft, daß auf die Dauer keine Vegetation 
mehr möglich ist. Ist man gezwungen, die kahlen Stellen um die 
Stämme herum durch Vergiftung des Bodens zu erklären, so muß man 
auch für die Rauchblößen eine Vergiftung des Bodens annehmen. 

Mit dem Auftreten der Rauchblößen um die Stämme herum stehen 
wahrscheinlich noch einige andere Erscheinungen in ursächlichem Zu- 
sammenhange, so z. B. die eigentümlich belle, weißlich graue Färbung 
der Buchenstämme, wie sie nach Verf. im Rauchschadengebiet bei 
Stolberg im Rheinlande zu beobachten ist, sowie ferner das ebendaselbst 
zu konstatierende auffällig starke zurücktreten der Überpfanzen. Beide 
Erscheinungen sind, wie Verf. als zweifellos hinstellt, eine Wirkung der 
Säure und zwar eine solche der im Regenwasser gelösten Säure. Ebenso 
wie diese die Vegetation um den Stamm herum tötet, vernichtet sie auch 
die Vegetation auf dem Stamm selbst. Ein ähnliches Verhalten der Über. 
pflanzen ist auch an anderen Orten beobachtet worden, so auf Bäumen 
in der Nähe von Quellen, welche schweflige Säure aushauchen, ferner 
in Anlagen, welche inmitten großer Städte liegen. 

Weiterhin macht Verf. auf eine Erscheinung aufmerksam, welche 
in jedem. Jahre, bald eher bald später an der Rotbuche in dem Stol- 
berger Rauchschadengebiet beobachtet wird, bestehend in einer vorzei- 
tigen herbstlichen Verfärbung der Blätter. Sie wird nach Verf. durch 
kleine Säuremengen, welche mit dem vorherrschenden Winde den 
Bäumen zugeführt werden, hervorgerufen und wäre also als chromische 
Rauchbeschädigung anzusprechen. Man hätte somit hier ein klares Beispiel 
von chromischer Rauchbeschädigung an Laubhölzern, wodurch die An- 
sieht von Wislicenus, daß bei Laubhölzern chrouische Schäden ausge- 
schlossen sind, widerlegt wäre. Verf. hat versucht, den experimentellen 
Nachweis zu führen, daß diese vorzeitige Verfärbung — daß dieselbe 
analog der normalen Herbstverfärbung vor sich ging, konnte mittelst. 


des Mikroskopes leicht festgestellt werden — wirklich auf die Ein- 
Centralblait. April 1906. 18 
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wirkung der schwefligen Säure zurückzuführen is. Er bediente sich 
eines Räucherhauses nach dem Muster des von Wislicenus beschriebenen 
von 7 ebm Inhalt. Die schweflige Säure wurde durch Verbrennen 
von Schwefelkohlenstoff mittelst Alkohol erzeugt und war für gleich- 
mäßige Mischung der Luft im Innern des Hauses durch eine kleine 
von der Lampe bewegte Mühle Sorge getragen. In diesem Hause 
wurden mit anderen Pflanzen zusammen 2 Topfexemplare mehrjähriger 
Buchen vom 31. Mai bis 10. Juli beräuchert unter Anwendung sehr 
starker Verdünnungsgrade. Als am 10. Juli die Lampe gelöscht 
wurde, waren an den Blättern keiries der beiden Exemplare Beschädi- 
gungen vorhanden, d. h. es waren keine Blätter oder Blattpartien ge- 
tötet worden, wohl aber hatte sich die Farbe der Blätter verändert. 
Buche 1 war heller grün. Buche 2 gelbgrün geworden. Bis zum 
18. Juli verblieben die Versuchsexemplare noch in dem verdunkelten 
Räucherhause, um dann ins Freie gestellt und der Sonne ausgesetzt 
zu werden. Hier traten nun schon nach wenigen Tagen ganz erhebliche 
Veränderungen im Aussehen der Buche 2 auf. Bei einem Teil der 
Blätter starben kleine oder größere Partieen der Blattfläche ab und 
färbten sich rotbraun. Das Absterben ging vorwiegend vom Rande 
‘aus und rückte allmählich nach der Mitte zu vor, sodaß der basale 
und zentrale Teil des Blattes erhalten blieb. Diese Teile und an den 
unversehrten Blättern die ganze Blattfläche verfärbten sich allmählich 
immer mehr und wurden zusehends gelber. Am 20. August war die 
Buche vollständig herbstlich gefärbt. Buche 1 hatte sich auch noch 
geblicher gefärbt, wenn auch nicht in dem Maße wie Buche 2; die- 
selbe war aber doch noch eher herbstlich geworden als andere Topf- 
buchen. Verf. schließt aus diesem Befunde, daß auch die bei Stolberg 
beobachtete vorzeitige Herbstverfärbung zu der Einwirkung der 
schwefligen Säure in Beziehung stehen müsse. Ein im folgenden Jahre 
angestellter analoger Versuch mit noch geringeren Konzentrationsgraden, 
zu welchem auch Eichen herangezogen wurden, lieferte mit bezug auf 
die Buche ein ähnliches Resultat, wenngleich die Veränderungen hier 
nicht so augenfällig waren. Eine Verfürbung der Eichenblätter konnte 
nicht beobachtet werden. [Pfl. 549) Richter. 
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Blattbräune der Kartoffeln. 
(Dürrfleckigkeit.) 
Von J. J. Vaüha.?) 


Seit vielen Jahren beobachtete Verf. zuerst in Mähren und Böhmen, 
dann aber auch in andern Ländern, Norddeutschland, Dänemark und 
Schweden auf den Kartoffelkulturen eine Blattkrankheit, die, obgleich 
sie fast allgemein verbreitet und alljährlich in mehr oder minder heftiger 
Weise wiederkehrend mancherorts enormen Schaden versucht, der Auf- 
merksamkeit der Forscher deshalb solange entgangen ist, weil sie der 
Phytophthora-Krankheit sehr ähnlich und oft von der gewöhnlichen Kar- 
toffelkrankheit kauın zu unterscheiden ist, nicht selten auch mit ihr 
gemeinschaftlich vorkommt. j 

Der Beginn der Erkrankung macht sich dadurch bemerkbar, daß 
zur Zeit der üppigsten Vegetation (Juli, August) in der Blattscheide der 
noch gesundgrünen Blätter (gewöhnlich zunächst auf den Endblättchen 
oder auf den Seitenblättchen meist der oberen Blätter der Kartoffel- 
staude) kleine, schwarzbraune Flecke erscheinen, die immer größer werden, 
zu großen Flecken zusammenfließen und schließlich das ganze Blatt 
angreifen, welches dann schwarz wird und gänzlich vertrocknet. Auf 
die benachbarten Blättchen übergreifend, gehen so sämtliche Blättchen 
eines Blattes zugrunde, es vertrocknet auch der Blattstiel und das Blatt 
fallt ab. Da auch die grünen Kartoffelstengel befallen werden, geht bei 
starker Entwickelung der Krankheit dann das ganze Kartoffelkraut 
vorzeitig zugrunde und die Pflanzen sterben schon oft Ende Juli oder 
im August gänzlich ab. 

Die Flecken sind von unregelmäßiger Form, meist rundlich-eckig von 
verschiedener Größe, jedoch stets scharf begrenzt ohne jeglichen Rand, 
wodurch sie sich von den sonst ganz gleichen Phytophthora-Flecken, die 
am Rande auf der Blattunterseite stets weißlichen Anflug zeigen, unter- 
scheiden. In der Verbreiterung laßen sie sich durch die Blattnerven 
nicht hindern, auch durchdringen sie das ganze Blattgewebe und kommen 
auf der Blattunterseite zum Vorschem. Die Farbe der Blätter bleibt 
dabei lange grün, und erst nachdem die Flecken größere Dimensionen 
erreichen, verfärbt sich das Blatt gelblich und verliert sein gesundes 
Aussehen. Charakteristisch ist, daß die kleineren Flecke sehr häufig 


1) Sond. Abdruck der Naturwissenschaftl. Zeitschrift für Land- u. Forst- 
wirtschaft. 1904. Heft 3. 
18 * 
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eine deutliche unregelmäßige konzentrische Schichtung en die an 
großen Flecken fehlt, - 

Die Schädigung, die desto größer, je früher und stärker die In- 
fektion eintrittt, besteht darin, daß die Blätter infolge der Krankheit 
in der Assimilationstätigkeit und der Stärkebildung teilweise oder gänz- 
lich behindert werden und das zu einer Zeit, wo die letztere haupt- 
sächlich vor sich geht und die Stärke in den Knollen abgelagert wird 
Endlich verringert sich infolge. der gestörten Assimilation überhaupt das 
Wachstum, so daß bei zeitigem Auftreten der Krankheit die Knollen 
klein und’stärkearm bleiben. 

Als Ursache hat Verf. einen Pilz erkannt und durch Infektionsversuche 
bestätigt. Das Myzel desselben ist in jungen Flecken stets vorhanden, 
während es in bereits zerstörten oder vertrockneten Blatteilen gewöhn- 
lich nicht mehr aufzufinden. Das im Blattgewebe wachsende Myzel 
ist zartwandig und farblos, verfärbt sich aber an dem Licht und wird 
sehr starkwandig; es durchdringt leicht die Epidermis und ist auf den 
 Blattflecken fast immer als braune dieckwandige, ungleich septierte, 
verschiedenartig gekrümmte oder auch gerade Fäden von verschiedener 
Länge einzeln oder in ganzen Büscheln zu finden. Von den eingehen- 
den Mitteilungen der Verf. über die Entwickelung des Pilzes, dem er 
für seine ungemein reichliche und so verschiedenartige Formenbildung 
den Namen Sporidesmium solani variens (nova spec.) beilegt, sei erwähnt, 
daß er nicht nur eine reiche Fruktifikation — bei Beginn der Krank- 
heit pflegt er nur oder vorwiegend Makrosporen, später erst Clado- 
sporium-Konidien der mannigfachsten Form und Pykniden zu bilden — 
. sondern auch eine vegetative Vermehrung hat; er ist imstande auch aus 
kleinen Bruchstücken des Myzels, ja sogar aus reifen Fruchtstielen, 
welche bereits ihre Sporen gebildet haben, noch Keimschläuche zu treiben. 
Konidien, Sporen, die Pyknidenfrüchte und auch das Myzel vermögen 
der Trockenheit lange zu widerstehen, was dem Pilz im Verein mit der 
Fähigkeit auf abgestorbenen Pflanzenteilen auch saprophytisch zu leben 
eine große Verbreitungsfähigkeit und damit hohe Bedeutung als Krank - 
heitserreger sichert. 

Als Bekämpfungsmaßregeln können etwa dieselben anempfohblen 
werden, welche sich gegen die Phytophthora-Krankheit allgemein bereits 
bewährt haben. Auf den Versuchsfelde der landw. Landes-Versuchs- 
station in Brünn hat man die Bekämpfung der Krankheit durch Be- 
spritzung mit 1%ige Kupfervitriolkalkbrühe mit gutem Erfolge versucht. 
Es dürfte aber auch schon eine Y,%ige Lösung zu dem Zwecke ge- 
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nügen, wenn die Bespritzung rechtzeitig und wenigstens zweimal wieder- 
holt wird. 

Es wäre somit zur Vertilgung der Krankheit Folgendes zu emp- 
fehlen: 

. 1. Sobald sich schwarze Flecken auf den Blättern zeigen, soll die 
erste Bespritzung mit der 1%igen Bordeauxbrühe erfolgen und in etwa 
2—3 Wochen, wenn sich wieder neue Flecken zu bilden beginnen, muß 
die Bespritzung wiederholt werden. 

2. Nach der Kartoffelernte sind sämtliche Pflanzenrückstände, ins- 
besondere das vertrocknete Kartoffelkraut aus dem Felde möglichst voll- 
ständig zu räumen und zu verbrennen. 

Die so gewonnene Pflanzenasche ist ein gutes Düngemittel nament- 
lich für dasselbe Feld, auf dem die Pflanzen gewachsen sind. 

3. Das geerntete Kartoffelfeld ist aus dem angoruhrien Grunde 
mit gut wendendem Pfluge tief zu ackern. 

4. Das nächste Jahr dürfen auf dasselbe Feld oder naheliegende Felder 
keine Kartoffeln gebaut werden, da der Pilz auf den abgefallenen Blättern 
und Pfianzenrückständen am Boden überwintert und sich im Frühjahr 
wieder weiter verbreitet. (Pf. 559) Simon. 


‘Ein häufiger Fehler bei Keimkraftprüfungen. 
Von Alb. Atterberg- Kalmar.') 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß das bloße Auszählen der 
gekeimten Samen bei Keimkraftprüfungen bisweilen zu argen Täu- 
schungen über den Wert der betreffenden Saat führen kann und daß 
es zur richtigen Schätzung des Saatgutes unbedingt erforderlich ist, auch 
die Beschaffenheit der Keime genauer festzustellen. Veranlassung hierzu 
gab die in Schweden im Jahre 1903 vielfach gemachte Erfahrung, daß 
Getreidemuster, welche verhältnismäßig hohe Zahlen bei der Keimkraft- 
prüfung ergeben hatten, in der Erde nur mangelhaft aufliefen. Es 
ließ sich vermuten, daß dieses sonderbare Verhalten seinen letzten 
Grund in der außergewöbnlich niedrigen Temperatur hatte, welche wäh- 
rend des ganzen Sommers 1902 in Schweden herrschte. Die Sommer- 
saaten konnten sich nur langsam entwickeln und wurden zum Teil 
durch die im 2. Drittel des September eingetretenen starken Nachtfröste 


erheblich geschädigt. 
1) Landw. Versuchstationen 1904. Bd. 60. S. 427. 
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Verf. hat 31 solcher aus dem Jahre 1902 stammenden Getreide- 
proben, die im Keimbett zu 49—99 % gekeimt hatten, in freiem Lande 
ausgesät und hierbei konstatiert, daß die Resultate mit Bezug auf die 
Zahl der aufgegangenen Pflanzen bei denselben an verschiedenen Stellen 
des Versuchsfeldes ausgesäten Mustern zwar gut übereinstimmten, daß 
dieselben aber von den ursprünglich ermittelten Keimzahlen ganz außer- 
ordentlich verschieden waren. So lieferte ein Hafer von 94 % ursprüng- 
licher Keimkraft nur 51% Pflanzen, ein weiterer Hafer von 81 % Keimkraft 
ging im Boden nur zu 13 % auf, Zwei Sominersaaten von 63 und 62 % 
ursprünglich ermittelter Keimkraft lieferten nur 8 und 4% Pflanzen. 
Nur in 3 Fällen stimmten die gefundenen Keimkraftziffern mit der 
Zahl der im Felde aufgegangenen Pflanzen gut überein. Die mittlere 
Differenz zwischen der Keimung im Felde und im Keimbett betrug 
34 %. Da nun eine Abnahme der Keimkraft während der Aufbewahrung 
der Samen ausgeschlossen schien, ebenso Boden und Witterung für die 
Keimung entschieden günstig waren, so konnte das auffallende Resultat 
nur in einer mangelhaften Beschaffenheit des Saatmaterials selbst be- 
gründet sein. 


Verf. hat nun dieselben Muster auf Gipsplatten zum Keimen ge- 
bracht und die erhaltenen Keime einer genaueren Prüfung unterworfen. 
Hierbei zeigte sich, daß bei einer größeren Anzahl der Samen wohl 
Wurzelkeime gebildet waren, die Stammkeime aber versagt hatten. 
Nähere Untersuchungen ergaben, daß dieselben entweder beschädigt 
waren, mit braungefärbter Spitze oder Basis, oder daß der Keim stark 
gebogen, bisweilen sogar spiralig gedreht war. In einigen Fällen waren 
zwar schließlich die Stammkeine erschienen, aber so stark gebogen, daß 
sie schwerlich bis zur Bodenoberfläche durchdringen konnten. In anderen 
Fällen wieder war die Zahl der Wurzelkeime auf zwei oder einen 
reduziert oder dieselben der Haare entkleidet. Solche Körner pflegten 
sich nicht weiter zu entwickeln sondern in kurzer Zeit durch Schimmel 
zerstört zu werden. Übrigens ergab auch eine im Oktober vorge- 
nommene weitere Keimkraftprüfung erheblich geringere Zahlen als 
die ursprüngliche. Die Folgen der Frostbeschädigungen waren also 
ganz verschiedenartie. Bald waren die Stammkeime, bald die Wurzel- 
keime zerstört; bald waren die Keime geschwächt und besaßen nicht 
die Kraft um aus den Spelzen hervorbrechen zu können. Bald hatten, 
durch die feuchte Herbstwitterung und die schwache Reife begünstigt, 
keimende Schimmelsporen die noch weichen Körner angegriffen. 
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Da auch in gewöhnlichen Jahren von Schimmel stark angegriffene 
Körner, deren Keime keine entwicklungsfähigen Pflanzen liefern können, 
in den Saaten häufig auftreten werden, so empfiehlt Verf. bei Keim- 
kraftprüfungen stets sowohl die Stammkeime wie die Wurzelkeime zu 
untersuchen und in zweilhaften Fällen ihre weitere Entwicklung zu 
zu verfolgen. [PA. 648] Richter. 
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Die Atmung in einer Atmosphäre mit vermindertem Sauerstoffgehalt 
ist von keiner Veränderung der innerorganischen Verbrennungen 
begleitet. 

Von J. Tissot.?) 


Die von Schumburg, Zuntz und Loewy auf dem Gipfel des 
Monte Rosa, sowie die später von Schroetter und Zuntz bei Ge- 
legenheit zweier Aufstiege im Ballon angestellten Versuche ergaben 
eine Vermebrung der innerorganischen Verbrennungen in großen Höhen. 
Bei den früheren Untersuchungen des Verf., welche ebenfalls im Ballon 
ausgeführt wurden, zeigte sich indessen, daß der Respirationsverbrennungs- 
prozeß bis zu einer Höhe von 4300 m unverändert blieb. Anderseits 
haben die von Loewy und die später vom Verf angestellten Ver- 
suche in dekomprimierten Atmosphären, d. h. unter Bedingungen, welche 
sich am meisten dem Leben in großen Höhen nähern, gezeigt. daß die 
innerorganischen Verbrennungen bis zu einem sehr hohen Grade von 
Dekompression keine Veränderung erleiden. Die vorliegende Arbeit 
hatte den Zweck, unter Ausschluß des Einflusses der barometrischen 
Depression ‘die Einwirkung der Tensionsverminderung des atmos- 
phärischen Sauerstoffs auf den Organismus zu studieren. 

Versuchseinrichtung: Die Versuche bestanden in der Bestimmung 
der Respirationskoeffizienten des rubenden Menschen bei Atmung einer- 
seits in gewöhnlicher atmosphärischer Luft andrerseits in Luft, in 
welcher die Sauerstoffmenge vermindert war. Diese Verminderung 
schwankte zwischen 20.9% (normale Menge) und 9,5%, mithin in 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904. T. 138, p. 1454. 
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ziemlich weiten Grenzen ; sie wurde erreicht durch Vermengen gewöhn- 
licher atmosphärischer Luft mit bestimmten Anteilen von Stickstoff. 
Die Versuchsperson atmete mit Hilfe eines Respirationsapparates, welcher 
an die Nasenlöcher fest angeschlossen und einerseits mit dem das zur 
Atmung bestimmte Gasgemisch enthaltenden Gasometer, anderseits 
mit einem Spirometer mit automatischer Kompensation, zur Aufeammlung 
der ausgeatmeten Gase bestimmt, in Verbindung gebracht wurde. Die 
Versuche wurden an 2 Personen (No. 1 und 2) angestellt. Die Ver- 
suchsperson No. 1 war 26 Jahre alt, 1.59 m hoch und wog 56 Ag; 
No. 2 war 40 Jahre alt, maß 1.72 m und wog 94 kg. In der folgenden 
Tabelle ist das Mittel von 2 Bestimmungen der Respirationskoeffizienten 
während der Inhalation und von zwei anderen Bestimmungen vor und 
nach der Inhalation angegeben. Außerdem ist in derselben neben der 
Zusammensetzung jedes inhalierten Gasgemenges die Höhe verzeichnet, 
bei welcher die Tension des Sauerstoffs dieselbe war wie in diesem 
Gemenge, sowie der dieser Höhe entsprechende Barometerstand. 


Versuchsperson Nr. 1. 


Intensität der respiratori- 


ni mm 
: . Natur des eingeatmeten 3 E FE Atem- ee schen Verbrennungen 
= Drang bein. C 0 
z P u 343 | vn mm. Bi dere 
Gewöhnliche Luft — 6.46 5.878 195.0 219.5 
vegens 2 34 6.36 5.787 203.5 216.7 
en Luft — 6.25 5.697 184.5 220.5 
Gasgemenge . . 32 6.72 6.115 216.0 229.7 
jGewöhnliche Luft — 6.25 5.743 189.5 227.0 
\Gasgemenge . . 32 6.93 6.317 222.5 221.5 
Gewöhnliche Luft —_ 6.06 5.551 181.0 222.0 
De ur 31 7.31 6.641 217.5 235.0 
Atmungs- Zusammensetzung Ent- Entsprechender 
quosiom Gusgemengen  Sprethende Barometerstund 

0.858 —_ —_ 0 760 

0.940 12.25 87.75 4283 445 

0.537 — — 0 160 

0.940 10.95 89 05 5200 398 

0.535 — — 0 60 

0.991 10.23 89.77 5668 371 

0,315 — ._ 0 760 


0.926 9.66 90.34 "6415 351 
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< ® 
Versuchsperson Nr. 2. 


Intensität der respiratori- 


nn uHa,mn 
E „2 Natur des cingeatmeten S3: S E Atem- menge —n 
=) San ei0’u, 2 e 
2 5 EcE E u arm: Zoninat absorbiert 
skin Luft — 6.13 5.517 208.5 255.5 
5 \Gasgemenge . . 34 6. 570 2160 238.5 
Gewöhnliche Luft — 6.13 5.571 214.5 259.5 
6 ren BR 32 6.19 5.517 214.5 237.5 
„ JGSewöhnliche Luft — 7.26 6.657 259.5 312.5 
Ge nr 22 10.037 9.204 318.5 334.0 
elle Luft — 6.54 6.272 245.5 298 5 
e Gasgemenge . . 21 10.600 9.720 309.5 311.0 
Atmungs- Zosammienseizung Ent- Entsprechender 
Quotient _ Gangemenger  "piäthende Baromeieriand 
0.816 — — 0 160 
0.906 16.16 83 54 1900 598 
0.527 — — 0 160 
0.903 14.14 85.86 3116 514 
0.330 — — 0 160 
0.954 10.64 89.36 5484 387 
0.823 _ — 0 160 
0.995 9.53 90.47 6517 346 


Es sei zunächst bemerkt, daß beide Personen auch während des 
Einatmens der sauerstoffärmsten Gasgemenge nur ganz unbedeutende 
Atembeschwerden zeigten. Aus den obigen Zahlen ergeben sich die 
folgenden Schlüsse: _ 

1. Die Lungenventilation fängt erst an eine Steigerung zu erfahren, 
sobald die Sauerstoffmenge in der eingeatmeten Luft unter 11% sinkt 
(entsprechende Höhe 5000 m). 

2. Die innerorganischen Verbrennungen, gemessen nach der Menge 
des absorbierten Sauerstoffs, werden durch erhebliche Veränderungen 
im Sauerstoffgehalt der eingeatmeten Luft nicht beeinflußt. Die Menge 
des absorbierten Sauerstoflfs hat nur unbedeutende Veränderungen er- 
fahren, die der Vermehrung der Lungenventilation zugeschrieben werden 
müssen, als der Sauerstoffgehalt der eingeatmeten Luft auf 9,5% fiel 
(entsprechende Höhe 6500 m). 

3. Die Menge der ausgeatmeten Kohlensäure bleibt sichtlich un- 
verändert, solange der Gehalt der eingeatmeten Luft an Sauerstoff nicht 
unter 11% sinkt. Sinkt er unter diese Grenze, so erfährt die Menge 
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der ausgeatmeten "Kohlensäure eine wesentliche Vermehrung, welche 
der Steigerung der Lungenventilation zuzuschreiben ist. 

4. Der Atmungsquotient beginnt zuzunehmen, sobald der Gehalt 
an Sauerstoff in der eingeatmeten Luft geringer als 11% wird. Diese 
Zunahme rührt von der Vermehrung der Lungenventilation ber, deren 
Einwirkung sich in ungleicher Weise auf die Menge der ausgeatmeten 
Kohlensäure und auf die des absorbierten Sauerstoffes äußert, Während 
dieser Einfluß auf den 'absorbierten Sauerstoff nur unbedeutend ist, 
macht sich derselbe gegenüber der Menge der ausgeschiedenen Kohlen- 
säure in höherem Maße geltend. (304) Richter. 


Fütterungsversuche des dänischen Versuchslaboratoriums 
mit Milchkühen zur Bestimmung des Futterwertes von 
Rübentrockensubstanz, 
von A. Friis.?) 


Es liegt hier der vollständige Bericht vor über diejenigen Ver- 
suche, worüber schon früher vorläufig berichtet wurde (d. Z. 33. 
1904. S. 694.) Wie aus jener früheren Mitteilung hervorging, waren 
auf jeder von 6 Stationen die Kühe in vier unter sich ver- 
gleichbare Gruppen (A bis D) verteilt. Nachdem die Vergleich- 
barkeit dieser Gruppen durch eine hinreichend lange Vorbereitungszeit 
mit gleicher Fütterung sämtlicher Gruppen konstatiert war, wurde in 
den Futtermischungen der Gruppen solche Veränderung vorgenonmen, 
daß die beiden Gruppen A und C ein Grundfutter bekamen mit einer 
so geringen Menge von Ölkuchen (und damit auch von Eiweiß) und 
einem 50 weiten Nährstoffverhältnis, daß bierbei diejenigen Grenzen über- 
schritten wurden, die gewöhnlich als passend für Kühe in der Mitte 
der Lactationsperiode betrachtet werden. In den beiden genannten 
Gruppen waren wieder 1,5 kg Getreide der Gruppe A mit der gleich- 
großen Menge Rübentrockensubstanz bei der Gruppe C. ersetzt. 

. Zwei andere Gruppen B und D bekamen dagegen im Futter 
eine reichliche Menge von Ölkuchen und das Nährstoffverhältnis war 
hier verhältnismäßig eng; aber auch bier fand derselbe Umtausch von _ 
Getreide und Rübentrockensubstanz statt. 


Y!) A5de Beretning fra den kongelige Veterinär- og Landbohöjskoles Labora- 
torium for landökomiske Forsög. Kjöbenhavn 1904. S. 1—179 mit Haupt- 
tabellen 1--81. 


a} 
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Es wurde auch schon vorläufig mitgeteilt, daß die prozentische 
Zusammensetzung der Milch im Durchschnitt bei diesen Versuchen, 
ebensowenig wie bei den früheren Untersuchungen, von den Futterver- 
änderungen beeinflusst wurde Eine nähere Betrachtung der Zahlen- 
werte für den prozentischen Gehalt an Milchfett in den verschiedenen 
Gruppen zeigt zwar, daß von der Vorbereitungszeit bis zur Versuchs- 
zeit, und wieder von dieser bis zur Nachwirkungszeit, kleine Verschie- 
bungen stattgefunden haben. 


Durchschnittliche prozent. Zusammensetzung der Milch in Mittel von 
._. Versuchsstellen in 2 Jahren. 


| %Fett % Eiweiskörper || % Milchzucker 
Ialslo| sloip| a|®| En EIEIES 











Durchschnitt der Vorbereitungs- | 4 8 | = 

perioden . .  % id. 0913. 06,3. 09,3. .09'3.00 
Durchschnitt d. Versuchsnerioden 3.13.16 3.11 3.09 13.023.13'3.02|3.1214.52|3.5014 84 
Durchschnitt der SDR 


periden . . “2.18.2713 = 23 .3 
E 


EUREM 
4 56 





4.81 





2 3.22 3.1818.9 150,4.76 1.80 
' 











zu88. Im oa 35.88.24 
88. ‚2 88.11188.26 88.16 


Durchsshaitt der a 
perioden . 110.77,0.76) 
Durchschnitt d. Versuchsperioden Io. 78 0.77 0.,70.:7 
Durchschnitt der en | | | | 
perioden . . 104 20. .77\0 ’8 0. ‚97.06 96.87. 87. .89 er. 86 















Zur weiteren Verfolgung der Frage, ob diese Verschiebungen in 
bestimmten Richtungen gehen und durch die Ungleichheit der Futter- 
mischungen bedingt sein können, ist die nachstehende Tabelle V (der 
Originalabhandlung) gebildet und hier wiedergegeben. Die dort befind- 
lichen Ziffern geben an, um wieviele Hundertteile Prozent der Fettge- 
halt der Milch zweier Gruppen sich im Laufe des Versuches gegen- 
seitig unter dem Einfluß des Rübenfutters verschoben hat. Von den 
hiernach ersichtlichen gegenseitigen Verschiebungen des Fettgehalts der 
Milch zweier Gruppen von der Vorbereitungszeit bis zur Versuchszeit 
o ler von einer dieser Perioden bis zur Nachwirkungsperiode ist aber 
erst diejenige Verschiebung abzuziehen, die ohne Einwirkung des 
Futterersatzes nur wegen des Fortschreitens der T.actationsperiode statt- 
gefunden hat. 
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Tabelle V. Verschiebung des Fettgehalts der Milch infolge der 


















































Rübenfütterung. 
| _Von Gruppe A bis C Von Gruppe B bis D 
EN 458 | 200 we) j- 
BsS | 248 | 8% < Bon | Sb | 33 < 
Versuchsort | 3” E32 EL | ss |27% | E55 HH 88 
SER 008 SHE | 1 SER: 59% S5® =: 
Pas Pas |PRE| 88 |P 5 Pas | PuE : 
0... FERiBR@TEE [3 JearlBRlEE 15 
ea ee area EEneng ” ——— =. 
Bregentved . +1j+4 | +5| 0.0 ; — 6 | +5| —1 | 0.06 
Sanderumgaard 0 | +10 +10 | 0.5 —10/ +11) +1 | 00 
1. ; | IN. ee N 
Kjärsgaard . + 1l e p4,, 0.00 0 +1| +1 ı 0 
Jahr) Wedellsborg').; — _ a a a 
Rosvang!) . . — | — — | —- 1-9) +1)—8| 06 
Langholt!).. ; — — ee: 14/1 +22| 0. 
t ! H 
Bregentved . , —13,.+9 —4| 0. 1 24 +1. —5| 02 
Sanderumgaard | +6 +13 +19| 0.02 13 +7)—-6| 00 
2. | Kjärsgaard . j —8:+1 +3) 00|—-9 +4) —5| 00 
Jahr| Tybrind . . .| +4 +11 +15| 08: —18 +13 1 —5| 0 
Rovang. . .' +9 —9 0 0.0 —2|+7 +5| 00 
Langholt. . .+3:+8 +11)-002 — 2; +7| +5) 00 


I 1 

Unter der Annahme, daß die relative Veränderung im Fettgehalt 
von der Vorbereitungszeit bis zur Nachwirkungsperiode ganz regelmäßig 
verlaufen wäre, wenn keine Veränderung im Futter vorgenommen 
worden wäre, sind die in der letzten Kolonne jeder Abteilung der Tabelle 
befindlichten Zahlen für die wegen der Rübenfütterung stattfindenden 
Abnahme des Fettgehalts der Milch berechnet. 

Man sieht, daß diese Veränderung im Fettgehalt sich mit zwei 
Ausnahmen stets als eine Abnahme, also zu Ungunsten des Rüben- 
futters geltend macht. Doch ist der Einfluß des Futters überall nur 
klein; die größte Abnahme ist 0,22 %. Daß diese Ziffern für die 
verschiedenen Versuchsorte verschiedenen Wert haben und sieh gar 
zu Gunsten des Rübenfutters umkehren können, bedeutet, das gewisse 
zufällige Umstände stets mit einwirken. Einige von diesen fördern, 
andere aber hindern den Einfluß des Rübenfutters. 

Wegen der Bedeutung dieser Untersuchung für die Frage 
über den Einfluß der Fütterung auf den prozentischen Fettgehalt der 
Milch ist endlich in Tabelle VI die in angedeuteter Weise berechnete 
Abnahme des Fettgehaltes der Milch in der Versuchszeit mit ver- 


1) Auf diesen Versuchshöfen fehlte die Gruppe A im ersten Jahre. 
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schiedenen anderen Faktoren zusammengestellt und in jeder Abteilung 
nach sinkendem Werte geordnet. 


Tabelle VI. 











| = ) | | 
| 2a I “ | | 
23 Tägliche | Ve- | Tägliche 
| FF | Verände- | _. | | Mehr- 
{ 25 | rung der Differenz N änderung produktion 
| E3 Menge von g Futter- | Au ' der Rüben- 
ae. un) GR, 
r ' Sp | trocken-  eiweiß pro Verhält- 
Versuchsort und Jahr | =, | substanz ' oder der 
| a | pro Kuh | kg Milch | nisses | Geitreide- 
ale | | Nfr.: nn. | ‚Suppen 
io || | ‚00. | (A oder B) 
Ei A Da 
5% |von zu Ü| von 'zuC von zu kgMilch kg Kör- 
<=  Ao.B od.DAo,B od.DA 0.B od. D pr. Kuh ie 
ee Eli a N _ _Ipr. Ku 














| | | (| 

| Bregentved. . Jahr 2 | 0.1125 |4.5 | 82,79 8.6 193 |—0.5 | —0.2 
ı Kjärsgaard . . ,„, 21 0.024 1405 106 95|1|78 83! 02 —0.5 
 Sanderumgaard ei | 0.04,0.9 |2.4 | 91 80 180 8939| 0.2 +0.05 
' Tybrind. . . Re | 0.03 2.05\3.6 108, 97 167 |75| 02 |—-0.2 

Sanderumgaard „ 2 0.0211.2512,755 | 81 | 74183194! 0.0 | —0.1 
| Kangholt . .  ,„ 2) 0.0214. |5.05| 92| 85 |8.3  9ı | 02 | 0. 
| Bregentved. . „ 1) 0.0.1.35128s5 78| 7190/99, 0.0 | +40. 
Kjärsgaard.. . „ 1 1-0.09 1.85|13.3 100 85 | 7.6 86 | 0.3 )+0.05 
2 


Rosyang. . . i oo!sa 4.27 | 85, 83 118.6 | 94 1 —0.45| 0.0 
| | l 


Gruppe A uC.Nh:Nfr. weit 





























| | | | 
„., Bregentved. . Jahr 2 0.2225 45 1132/12345 |5ı | 02 | 00 
5 | Tybrind . . . „2 0.82.08 |3.6 153 136 [4.5 | 5.0 0.65 | +0. 
5 ' Sanderumgaard 5. 1 0.10 0.9 124 132 114|5.3 |5.8 6.55 | —+0.4 
= | Sanderumgaard „2 0.01.25 2.75 117 106 15.1 5.6 0.4 0.0 
E | Wedellsborg . „ 1, 0.07\1.95 3.15 1421132 5.5 5.9 0.1 1 —0.05 
“ | Kjärsgaard . . „2 0.0724 |4.05 157,144 4.9 53 0.35 | —0.u5 
R | Bregentved. . Fa 0.06 11.35 12.55 | 115 [103 155 | 5.9 0.5 1 +0. 
a Rosvang. .:  „ 1 0.0612.95|4.45 114 107 51 156 , 0.1 |—0.0 
2 | Rosvang. . 2 „2 0.031320 4.7 \119 118 5.4 |58  —0.35 | —0.05 
=| Langholt . . „2 0.04.45 ,5.05 128/126 5.4 5.7 | —0.45 | +0.05 
& , Langholt . . „1. 00229044 124/113 51 153 | 0,851 —0.15 
1 a 129 118 5.2 15.7 | 01 —V1 
) | 


Kjärsgaard. . * 


] 


Ein flüchtiger Blick auf den oberen und unteren Teil der Tabelle 
scheint zu ergeben, daß die ungünstige Wirkung der Rüben auf den 
prozentischen Fettgehalt der Milch bei einem Futter mit einem weiten 
Nährstoffverhältnis geringer ist, als wenn dasselbe enger ist. Doch 
ist dies Resultat nur scheinbar, «denn sieht man ab von den beiden 
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Werten für die Fettabnahme in dem untersten Teil der Tabelle und 
den beiden kleinsten Werten im obersten Teil,so werden die Ausschläge 
in den beiden Abteilungen einigermaßen gleich, nämlich durchschnitt- 
lich nur 0,05 % mit einem mittleren Fehler von ca. 0,017 %. 


Das hier gewonnene Resultat stimmt also ziemlich genau mit dem 
von Fjord schon im 20. Bericht des Versuchslaboratoriums in 1890 
(d. 2. XX. 1891 pz. 101) ausgesprochenem Satz: 


„Es ist wahrscheinlich, daß eine Zugabe von Rüben 
und ein gleichzeitiger Entzug von Kraftfutter nach den 
bei unseren Versuchen benutzten Verhältnissen einen ge- 
ringen Butterverlust herbeiführen wird;doch ist dieser Verlust 
so gering, daß derselbe auf den einzelnen Höfen gänzlich 
verschwinden kann, ja das Resultat kann sogar wegen zu- 
fälliger Schwankungen im Fettgehalte der Milch in entgegen- 
gesetzter Richtung gehen. Der genannte Butterverlust 
wird einem Mehrverbrauch von durchschnittlich etwa 
1, kg Milch zu 1 %g Butter entsprechen. 


Die entsprechende Vergleichung der Gruppen A mit B oder C 
mit D wird zeigen, inwiefern die Zusammensetzung der Milch durch 
den teilweisenErsatz von Getreide durch Ölkuchen beeinflußt war; eben- 
falls wird der Einfluß eines teilweisen Umtausches von Ölkuchen gegen 
eine gleiche Menge Rübentrockenmasse beim Vergleich der Gruppen 
B und C mit einander hervorireten. Das Resultat ist aber stets 
dasselbe, nämlich daß die durch die genannten Futterver- 
änderungen erzielen Veränderungen in der Zusammensetzung der 
Milch sehr klein waren und in den Einzelfällen durch die stets auf- 
tretenden zufälligen Nebenumstände vollständig verwischt werden 
können. 


Die Milchmenge. Es wird in diesem Abschnitte der Ab- 
handlung ausführlich darüber berichtet, daß die gegenseitige Vergleichbar- 
keit der Gruppen nicht nur mit Bezug auf die mittlere Milchergiebig- 
keit, sondern auch auf deren Abnahme während der Vorbereitungs- 
zeit, welche vom Alter der Kühe und deren Stadium der Laktation 
abhängig ist, vollständig befriedigend war. 

Der vorläufig (diese Zeitschrift 1904 S. 695) mitgeteilte Wert für 
die in den Gruppen während der Versuchszeit (also unter dem Eio- 
fluß der umgetauschten Futterstoffe) produzierte Milchmenge stellt sich 
für den einzelnen Versuchsarten folgendermaßen: 
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Tabelle XII. (Orig. pag. 34.) 


i kg Milch täglich von 10 Kühen 




















Ä Serie | in der Veruchsseit nn 
oe AL BIıC|D 
! | | 
I | Bregentved 118 : 1245| 118 | 130,5 
2 ;, Sanderumgaard . | 112 113 | 114 | 1215 
1. Jahr 3 Kjärsgaard ‚114 |124 | 117 | 124 
4 | Wedellsbog . . . ... 113 | 1125| 114 
"5 | Rosvang 2. 128 |116 | 188 
6 | Langholt ns: welt ‚ 139 150.5 
! | 
| 
‚7 ı, Bregentved | 113.5 | 120.5| 109 | 122.5 
ı 8 | Sanderumgaard . 113.5| 123 | 113.5| 127 
9% Jahr, 9 Kjürsgeard . . 2.2... 5995| 104 | 101.5) 107.5 
; 10 | Tybrind. | n0s| 111 | 1125| 117.5 
ı 11 Rosvang 104 | 1145| 99.5} 111 
12 ° Langholt 124 |134 |126 | 139.5 
t ‘ ' 


| || Durchsehnitt von 9 Serien . | 112 | 118.5 | 1125 | 121 
'— [1215| 115 | 123. 


h Durchschnitt von 12 Serien. | 


Zur Beantwortung der Frage, ob 1 Teil Getreide durch 1 Teil 
Rübentrockensubstanz innerhalb der hier gegebenen Verhält- 
nisse ohne Einfluß auf die Milchergiebigkeit ersetzt werden kann, 
betrachte man vergleichend die für A und C aufgeführten Zahlen 
Man sieht, daß 5mal Gruppe ©, 2mal Gruppe A das Übergewicht 
gehabt hat, 2mal stehen beide Gruppen gleich, und im Durchschnitt 
sämtlicher Versuche (wo diese Gruppen vorhanden waren), sind die 
Werte so gut wie absolut gleich. 





Nr. 


S Nfr.: Nh, 
Serie \ g9 er im Futter 
ro Kuh ___ ed 
c-A A| 6 
0.8 1.6 8.6 
0.2 8.0 89 
02 | 718 | 88 
0.2 | 6.7 1.6 
02 | 8.8 91 
00: 83 | 94 
0.0 9.0 9.9 
08) 86 | 9: 
—0.45 | 8.6 9.4 


u. 


\ Unter- 
Vers... : schied in 





ee kg 

| substanz 

Be A . 
1.95 | 3.3 | 15 
0.9 24° 65 
2.4 4.05 | 18.5 
2065| 36 :175 
au | 5.05 35 
1.5 | 275 10 
1.35 | 2.85 | 10 
25 | 45 22.5 
3.2 | 4.7 | 31 





| Im Futter täglich pro Kuh | 


=] 


Rüben 


0 


45 








| 


Bemerkung über die 
Art der Rüben 


Barres 


dto. 
dto. 


\ Barres u. Elvethanı 
Elvetham 


Barres 
dto. 


Kohlrüben 
- Kohlr. u. Elveth. 
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Aus der vorstehenden, nach dem ahnehmenden Ausschlage ge- 
ordneten Zusammenstellung, scheint hervorzugehen, daß die 1,5 kg 
Rübentrockensubstanz durchgehend reichlich als Ersatz für 1,5 kg Ge- 
treide gedient haben, wenn es sich um Runkelrüben (Barres oder 
Elvetham) handelte, selbst wenn so große Quantitäten wie (Serie 12) 
46,5 kg Rüben mit ca. 6 kg Trockensubstanz täglich pro Kulhı ver- 
füttert wurden. | 

Daß in den beiden Versuchszeiten, wo der Ausschlag negativ war 
das Rübenfutter ganz oder teilweise aus Kohlrüben bestand, mag 
andeuten, daß dieselben einen geringeren Futterwert haben, wie die 
Runkelrüben. In Übereinstimmung hiermit zeigen die im Tabellenmaterial 
der Abhandlung (Haupttab. 33) befindlichen Futteranalysen, daß die be- 
nutzten Kohlrüben nur5.1% Zuckerentbielten gegen ”—8 % Zuckergehalt 
der Runkelrüben. Doch wird auch bemerkt, daß in Reihe 7 bedeutend 
mehr Getreide mit Rüben vertauscht wurde, als in den übrigen Ver- 
suchszeiten. 

In den Werten für das Nährstoffverhältnis Nfr:Nh scheint eine 
Andeutung dafür zu liegen, daß das Getreide nur unterhalb der Grenze 
Nh:Nfr = 1:9 bis 10 mit dem gleichen Gewicht von Rübentrocken- 
substanz äquivalent ist. | 

Um diese Aequivalenz bei engerem Nährstoffverhältnis zu unter- 
suchen, wird die folgende Vergleichung zwischen den Gruppen B und D 


























gemacht. 
| Unter- em. I ImF Futter täglich ı pro Kuh IR 
Vers.- i Tr; . 
sn a | im Futter | ee kg Büben | PeDEmIE Bo . 
“ täglich | substanz Art der Rüben 
"pro Kuh - = Hase Su ut 
| D-B B Dp|ı» |» B D 
2 "0 | 53 ı 58 | 0.9 | 24 | 65 | 17 Barres 
10 | 0.65 | 45 | 50 | 2065| 3.6 | 17.5 305 || Barresu.Elvetham 
| 06 56 5 15 i 2.85 | 10 | 21.5 Barres 
s 04 51 | 56 | 1 2 1901| 2 dto. 
6 05 51 53 20 | Aı | 20 305 Elvetham 
9 0.35 4 52! 40 | 18.5 | 31.5 Barres 
7, 0.2 48 | 54 2.5 4.5 || 22.5 | 40 | Kohlrübenr 
4 0.1 5.5 | 5.9 1.95 | 3.45 | 16 | 28:5 | Barres 
5 01 510, 56 205, 4.5 1225 1385 |  Kohlrüben 
3.00 52:57 18 9331| 15.255 | Barres 
11 035 54, 58 | 32 4 \ 31 45 | Be u. Elveth. 
20 —05 54 | 57 | 445 5.8 35 465 Elvetham 
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Man sieht hieraus, daß die ca. 1,5 &g Rübentrockensubstanz 
meistens ein wenig mehr wie 1,5 kg Getreide ersetzen können; 
doch ist auch bier 2mal ein negativer Ausschlag. Der eine 
dieser Fälle ist in derselben Serie (11) wie oben, der andere Fall (12) 
trifft mit der größten verfütterten Rübenmenge zusamınen. 

Obgleich es der Hauptzweck der Versuche war, einen Ausdruck 
für den Futterwert der Rüben bei verschiedenen Gaben zu erlangen 
ist es bei der getroffenen Anordnung der Versuche auch möglich, 
durch Vergleich dr Gruppe A mit B und C mit D aus 
Tab. XII, die Wirkung eines Umtausches von gleichen Gewichtsmengen 
von Getreideschrot und Baumwollsaatkuchen zu studieren. Im ersten 
dieser Fälle (A und B) wir das Futter relativ rübenarm, im zweiten 
(C und D) relativ rübenreich. Die durchschnittlichen Werte der 
Tab. XII zeigen dann, daß in den benutzten Futtergemischen die Öl- 
kuchen im ganzen ein bedeutendes Übergewicht über die gleiche Ge- 
wichtsmenge von Getreide gehabt haben und zwar war die genannte 
Überlegenheit durchschnittlich etwas größer bei rübenreichen Grund- 
futter (C und D) als bei weniger Rüben im Futter (A und B), was sich 
auch bei den früher in den Jahren 1891—92 angestellten Versuchen 
ergab. (d. 2. 22. 1893. S. 604—608). 

Eine näherere Betrachtung der Zahlen in Tab. XII zeigt indessen 
in den einzelnen Versuchsreihen einen nicht unbedeutenden Unter- 





g Eiweißkörper im tägl. 











x ar Nfr.: Nh. kg Rüben- Futter pro &g Milch 
® pro Kuh trockensübstanz täglich 
© ar ep Koh Be 
1 u ee en 
1 | 0.65 90 | 55 1.35 18 115 
8; 0.95 8.3 9.1 1.25 81 117 
1: 0.7 8.6 4.8 2.50 82 132 
11| 1.05 8.6 | 54 3.2 85 119 
2 | 0.1 8.0 | 5.3 0.9 9 132 
12 1.0 8.3 5.4 4.45 92 128 
3 | 1.0 7.6 5.2 1.95 100 129 
9 0.45 1.8 4.9 2.4 106 157 
10 | 0.05 6.7 4.5 2.05 108 153 


schied ın der Größe der Ausschläge. Wenn man, wie es in der vor- 
stehenden Zusammenstellung geschehen ist, die Ergebnisse der Ver- 
sucbsserien nach der Menge der im Futter pro kg produzierter Milch 
vorhandenen Eiweiskörper ordnet, so sieht man schon hier, daß die 


größten Differenzen in der produzierten Milchmenge mit 
Centraiblatt. April 1005. 19 
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den verhältnismäßig kleinsten Mengen von Eiweiß im Futter 
zusammentreffen. Noch viel deutlicher erscheint dieser Zusammenhang, 
wenn man die entsprechende Zusammenstellung für die beiden Gruppen 
C und D vornimmt. 





' Unterschied in g Eiweiß im täglichen 





kg Rüben- 

Serie Nr. kg ee ee ie Be 
D-C ee | tägl pro Kuh 1 Ba Zu BE TR 

1 13 190! 5 u 2,55 11 103 

5 1.3 91 556000 48 72 107 

8 1.35 95 2.5 4 106 

7 1.35 9.3 5.1 45 9 123 

2 0 Bel 80 114 

6 1.15 82 5.3 J.4 83 113 

11 1.15 9.4 58 4.7 83 | 118 

3 0.7 8.6 7 3.3 85 | 118 

12 0.35 TR a u 7 u Be 7} 35 | 1% 

4 0.15 . 9 5.9 3.45 9 132 

9 06 88 5.3 4.05 95 | 144 

10 0.5 15 5.0 ‚3.65 97 | 136 

Mittel der | I: | 

4 ersten . . . 1.3 | 95 5.6 3.65 4 I 10 

5 nächsten . . 0.8 8.5 5.7 4.15 83 118 

3 letzten . . | 0.4 8.5 5.4 3.7 94 137 








Wenn die Gruppen nach beendigter Versuchszeit in den Nach- 
perioden wieder gleiches Futter bekamen, trat im Durchschnitt aller 


Versuchsserien die gegenseitige Übereinstimmung der Gruppen wieder ein. 


kg Milch tägl. von 10 Kühen in 
der Nachperiode. 


A B (6) D 
Mittel von 9 Versuchsreihen . . 1075 1085 109 109.5 
» » 12 Versuchsreihen . . _ 110 111 111.5 


Doch treten in den einzelnen Versuchsreihen Abweichungen hier- 
von ein, die zwar nicht als Nachwirkung der Futterveränderung zu 
betrachten sind, sondern darauf beruhen, daß die gegenseitige \Ver- 
gleichbarkeit der Gruppen verrückt worden ist, 

Das Körpergewicht. Bei der Bildung der Gruppen us 
die Tiere so gewählt, daß das Durchschnittsgewicht jeder Gruppe auf 
jedem einzelnen WVersuchsorte möglichst gleich war und daß große, 
mittelgroße und kleine Kühe möglichst gleichmäßig auf die einzelnen 
Gruppen verteilt waren. Es wurde dies, wie die Haupttabellen der 
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Originalabhandlung zeigen, völlig befriedigend erreicht. Als Mittel 
sämtlicher Serien war das Durchschnittsgewicht der Gruppen pro Tier 
beim Anfang der Vorbereitungszeit: 


A B C D 
Mittel aus 9 Reihen . . . . 4145 471.5 475.0 476 kg 
el — 4 4055 478 „ 


Die Veränderung im Körpergewicht der Tiere in den verschiedenen 
Gruppen und in den verschiedenen Perioden geht nun aus den nach- 
stehenden Durchschnittszahlen hervor: 


Durchschnittliche Gewichtszunahme pro 10 Kühe täglich %g. 





A B | c D 





f 9 Reihen | +04 


Vorbereitungszeit | 
12 Reihen — 1 +03 | +02 -+- 0.25 








Versuchszeit . ; 9 Reihen || + 0.4 +14 —0.5 ! +16 
12 Reihen — +14 —0.3 + 1.35 

Nachwirkungszeit . . | 9 Reihen | +0. ; — 04 +05 | —10 
12 Reihen | — | +0.15 ° -+0.5 — 0.5 





Beim Vergleich derGruppen A mit C und Bmit D ergiebt sich unter Be- 
rücksichtigung, daß eine Bestimmung des Körpergewichtes von Küben keine 
große Genauigkeit zuläßt, daß Rübentrockensubstanz und Getreide sich 
auch in dieser Hinsicht sogut wie vollständig nach gleichen Gewichtsmengen 
ersetzt haben, und zwar sowohl in Verbindung mit einem an Ölkuchen 
reichen Grundfutter wie in einem solchen, das relativ arm hieran war. 

Vergleicht man daher die Gruppen A mit B und C mit D, so sieht 
man, daß die Gewichtszunahme während der Versuchszeit unzweideutig 
größer war für B wie für A, und ebenfalls größer für D wie 
für C, und mit einer ganz vereinzelten Ausnahme geht das hier genannte 
Durchschnittsresultat auch aus sämtlichen Resultaten der einzelnen Ver- 
suchsreihen hervor. Der Ersatz von Getreide durch das gleiche 
Gewicht Baumwollsaatkuchen hat also nicht nur die Milch- 
produktion, sondern auch dasKörpergewicht der Kühe erhöht. 

Rentabiltätsberechnung über Futterverbrauch und 
Milchproduktion. Es ist ein konstanter Mittelpreis der Milch zu 
8 Öre pro kg angenommen. Betreffs des Geldwertes der Futterstoffe ist 
zwischen angekauften und selbsterzeugten Futterstoffen unterschieden. 
Für jedes der erstgenannten wurde ein mittlerer Handelswert angenommen. 
Die Differenz zwischen dem hiernach berechneten Gesamtwert der 
produzierten Milch und dem Gesamtwert des eingekauften Futters ergab 
die für die selbsterzeugten Futterstoffe erzielte Bezahlung. Letztere wurde 
alsdann auf die einzelnen Futterstoffe dieser Art verteilt, nach dem 
angenommenen Geldwertverhältnis von Getreide (Rübentrockensubstanz) 
: Heu:Stroh wie 5:2:1. 

19% 
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Bregentved . . 
Sanderumgaard . 
Kjärsgaard . . 
Wedellsberg . . 
Rosvang . . . 
Langholt . . . 
regentved . . 
Sanderumgaard . 
Kjärsgaard . . 
Tybrind . . . 
Rosvang . . . 
Langholt . . . 


1. Jahr 


2. Jahr 


Mittel von 9 Serien 
Mittel von 12 Serien 





3 


an 











kg Rüben- & 
Erzielter Geldwert von 1 kg ||,,ookensubstanz| 39 Büben vor- 5 
Bübentrockensubstanz verfüttert tägl füttert täglich ® ri 
Ore pro Kuh pro Kuh S 3 
A| | |AuBjou.D. Au.B|OuD eg: 
11.8 | 12.8 | 11.8 Ä 13.4 || 1.35 | 2.85 10 21.5 |; 13.33 
Il. | 168 | 11.4 | 122 || 090 | 2.40 6.5 | 17 14.08 
10.» | 11.8 | 11.2 | 11.8 || 1.95 | 3.30 | 15 25.5 | 13.18 
_ 9.6 | 10.0 9.8 || 1.95 3.45 16 28.5 | 12.13 
>= 11.8 | 10.6 :ı 11.8 || 2.05 | 4.45 | 225 | 33.5 | 1350 
_ 12.0 | 11.4 | 12.6 || 2.00 | 4.10 | 20 30.5 | 14.22 
10.2 | 10.8 | 10.0 | 11.0 || 250 | 4.50 | 225 | 40 11.26 
11.4 | 12.4 | 11.4 | 13.0 || 1.25 | 2.75 | 10 22 12.61 
9.0 8.8 9.0 9.0 || 2.10 | 4.05 | 18.5 | 31.5 | 12.90 
9.8 9.2 | 10.0 | 10.0 || 2.05 | 3.60 | 17.5 | 30.5 | 11.85 
9.3 | 304 9.2 ! 10.0 || 3.20 | 4.70 | 31 45 10.45 
9.4 9.8 9.6 9.6 || 4.45 | 5.95 | 35 46.5 | 12.79 
104 | 108 | 14 | m2| -— | — I - | "I — 
_ 10.3 | 10.4 | 11.2 —_ — —_ _ —_ 


Art der Rüben 


Barres 

Barres 

Barres 

Barres 

Kohlrüben 

Elvetham 

Kohlrüben 

Barres 

Barres 

Barres und Elvethbam 
Kohlrüben und Elvetham 
Elvetham 
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Aus dem vovstehenden Auszug der Tab. XX geht die Verwertung 
der Rüben in der Versuchszeit für jede einzelne Versuchsreihe hervor. 
Man sieht, daß inden Gruppen Bund D, also bei reichlicherem 
Ölkuchen, die Rüben durchschnittlich einen höheren 
Geldwert ergeben haben als bei weniger Ölkuchen (A und C). 

Zum Teil liegt dies darin, daß der Handelspreis der Ölkuchen 
im Verhältnis zu dem berechneten Wert des Getreides etwas zu hoch 
ausfällt. Auf den verschiedenen Versuchsstellen besteht ein ziemlicher 
Unterschied für den von den Rüben erzielten Geldwert, was teils an der 
Milchergiebigkeit der Kühe liegen mag, teils an deren verschiedener 
Fähigkeit zur Verwertung des verzebrten Futters, sowie in deren 
Größe und Zusammensetzung. Doch kommen auch die Art und die 
Menge der verfütterten Rüben in Betracht. 

Aus den Haupttabellen geht ferner hervor, daß die Rüben in der 
Vorbereitungszeit einen höheren Geldwert, in der Nachwirkungsperiode 
dagegen einen geringeren Geldwert ergaben, als in der engeren Versuchs- 
periode. Bei konstantem Milchpreis ist dieser Unterschied nur in der verschie- 
denen Milchmenge begründet. Wäre das während des Fortschreitens 
der Zeit stattfindende Sinken des Milchpreises mit in Berechnung ge- 
nommen, so wäre der genannte Unterschied in dem Verwertungsgrad der 
Rüben noch größer geworden. 

Die berechneten Ziffern für die Verwertung des Rübenfutters durch 
Milchproduktion zeigen, daß es vorteilhaft ist, die Rüben in 
großer Ausdehnung als Milchviehfutter zu benutzen, 
selbst dann auch, wenn dadurch Nährstoffverhältnisse 
zwischen Nh und Nfreien Stoffen entstehen, die man bisher 
geneigt war als ungünstig zu betrachten. Man sieht aber auch, 
daß die Rüben sich besser verwerten, wenn dieselben, unter 
sonst gleichen Veerhältnissen mit viel Ölkuchen zusammen 
verfüttert werden, als es in’einer an Ölkuchen ärmeren 
Futtermischung geschieht. 

Zur richtigen Beurteilung des so gewonnenen Resultates ist aber 
noch zu beachten, wie große Rüben- und Getreideerträge man unter 
den lokalen Verhältnissen erwarten kann, ferner wieviel der Rüben- 
bau kostspieliger fällt, als der Getreidebau, und um wieviel das Ver- 
füttern des größeren Rübenertrages die Betriebsausgaben vergrößern 
wird. 

Ohnebier auf die Details der betreffenden Betrachtungen einzugehen, 
werden wir bier nur andeuten, daß aus den vorliegenden Versuchen 
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abgeleitet wird, daß, wenn man vom landwirtschaftlich bebautem 
Areal, welches die Kühe mit Winterfutter versehen soll, das Rüben- 
areal um ca. 5 bis 15 % erhöht, man hierdurch einen Mehr- 
ertrag von ca. 40 Kronen pro ha gewinnt; wird das Rübenareal 
nochmals von 15 bis 25 % des Gesamtareals erweitert, so gewinnt 
man wiederum einen Mehrertrag von ca. 26 Kronen pro ha auf das 
(tesamtareal berechnet. Die ökonomische Grenze für die Größe des 
Rübenareals scheint bis ca !/, des das gesamte Winterfutter- produ- 
zierenden Areals zu liegen. 

Die angeführten Ziffern gelten für eine mittlere Ernte; ist der 
Erntebetrrag 10—20—30 % größer als der Durchschnittswert, so sind 
die oben angeführten Ziffern in demselben Verhältnis zu vergrößern. 
Nach den statistischen Ergebnissen wird in Dänemarck pro ha durch- 
schnittlich 2000 kg Getreide oder 5700 kg Rübentrockensubstanz ge- 
erntet, also nach den Verhältnissen 1:2,85. Ist aber ein lokaler Boden 
verhältnismäßig besser für Rübenzucht geeignet als es den durchschnitt- 
lichen Verhältnissen entspricht, so wird auch die ökonomische Grenze für 
die relative Bebauung des Bodens mit Rüben höher liegen, als oben 
angegeben. | 

Annänernde Bestimmung der Ersatzzahlen gewisser Öl- 
kuchen. Wenn man die ökonomische Verwertungsfähigkeit verschie- 
dener Heerden oder Kühe durch Vergleich des Futterverbrauches 
mit dem Milchertrage beurteilen will, so muß der Futterwert notwendiger, 
weise durch eine einzelne Zahl ausgedrückt werden können. Daher 
ist die gewöhnliche Kenntnis der analytisch ermittelten chemischen 
Zusammensetzung des Futters nur von geringem Werte, so lange man 
nicht sämtliche drei Futterbestandteile auf eine gemeinsame Einheit be- 
ziehen kann.) Fjord versuchte zuerst die Methode, durch praktische 
Fütterungsversuche die Kühe selbst die verschiedenen Futterstoffe im 
Verhältnis zu einander beurteilen zu lassen, und gewann in dieser Weise 
die sogenannten Ersatzzahlen. 

Die Bestimmung der Ersatzzahlen beruht auf der Voraussetzung 
daß für die Zusammensetzung einer Futtermischung ein gewisser 
Spielraum besteht, innerhalb dessen eine Variation in der Zusammen 
setzung keine größere Rolle spielt. Ein solcher Spielraum besteht un- 


!) Die Zusammenrechnung der einzelnen Futterbestandteile nach ihrem 
Geldwert lässt sich bei einer Betriebsrechenschaft sehr gut benutzen, aber 
wenn es sich um die Beurteilung der Produktionsfähigkeit der Kühe handelt, 
entspricht die Geldeinheit nicht den bestehenden Wünschen. 
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zweifelhaft; die Grenzen hiervon war man früher geneigt ziemlich eng 
zu ziehen, doch haben die Erfahrungen und Versuche der späteren 
Jahre diese Auffassung bedeutend verändert. 


Die im vorliegendem Berichte besprochenen Versuche lassen sich 
auch zu einer annähernden Bestimmung der Ersatzzahlen für Ölkuchen 
benutzen, die jedenfalls genauer sein wird als die bisher gemachten 
Annahmen der Gleichwertigkeit vo 1 T. Ölkuchen und 1 T. Getreide. 


Beim Ersatz von 1,5 kg Getreide durch dieselbe Menge von 
Baumwollsaatkuchen, zeigt sich stets die Überlegenheit der erstge- 
nannten. Werden indeß °;, kg der mehr eiweißreichen Öl- 
kuchen (Baumwollsaat- und Erdnußkuchen) mit 0,5 kg Ge- 
treide äquivalent, d. ı. gleich 1 Futtereinheit gerechnet und 
ebenfalls °/,s %g. Sonnenblumensaatkuchen oder Raps- 
kuchen gleich 1 Futtereinheit gesetzt, so. wird nicht nur im Ver- 
hältnis zwischen Futterverbrauch und Milchproduktion bei den vier 
Gruppen der hier besprochenen Versuche, sondern auch bei den drei 
Gruppen der älteren (d. Z. 1893. XXII S. 604) Fütterungsversuchen 
vollständige Übereinstimmung eintreten. 


Widerlegung einiger kritischen Einwendungen gegen 
das dänische Versuchssystem. In einer Broschüre über „das 
Preisausschreiben betreffend die Kontrollvereine für Milch- 
leistungen“ hat Emil Pott gegen die hier und früber besprochenen 
Versuche zur Bestimmung der gegenseitigen Futter-Ersatzzahlen mehrere 
Einwendungen gemacht, die zum größten Teil darauf ausgehen, daß 
eine Kuh zu verschiedenen Zeitpunkten der Laktationsperiode und in 
verschiedenen Jahren in ganz verschiedener und unberechenbarer 
Weise auf dieselbe Futterveränderung reagiren und daß auch die ver- 
schiedenen Kühe nur höchst selten in übereinstimmender Weise reagiren. 
Verf.!) bemerkt hierzu, daß der Nachweis der Reaktion einer einzelnen 
Kuh einem Futterstoffe oder einer Futterveränderung gegenüber durch 
len Umstand sehr erschwert wird, daß die Milchabnahme während der 
Laktationsperiode durchaus nicht regelmäßig verläuft. Unter ca. 40000 
Kurven für die Milchergiebigkeit einzelner Kühe haben Verf. nie eine 


1) Verf. findet, daß die Einwendungen Potts meistens auf mangelhaftes 
Verständnis des ausschliesslich in dänischer Sprache zugänglichen Versuchs- 
berichtes zurückzuführen sind. Durch die ziemlich vollständigen Referate dieses 
Zentralblattes, sowie durch andere Mitteilungen des unterzeichneten Referenten 
in deutscher Sprache sind aber die Eigentümlichkeiten des dänischen Versuchs- 
systems durchaus nicht unbekannt geblieben. John Sebelien. 
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gerade Linie gefunden. Während Pott findet, daß die unregel- 
mäßigen Ausschläge in der Milchergiebigkeit nach einer Futterverän- 
derung hauptsächlich in individuellen Verschiedenheiten in der Reaktion 
der Kühe zu suchen ist, wird vom Verf. betont, daß die genannten 
Unregelmäßigkeiten in der verschiedenen Variabilität der Milchergiebig- 
keit bei konstanter Fütterung (also in der unregelmäßigen Variabilität 
der Vergleichungsbasis) zu suchen ist. Speziell wird die verschiedene 
Empfindlichkeit der Kühe gegen Temparaturschwankungen nachge- 
wiesen und die Bedeutung dieses Umstandes für die vorliegende Frage 
dargelegt. Um den Einfluß solcher ,Zufälligkeiten“ zu eliminieren, wiederholt 
man denselben Versuch in gleicher Weise mit mehreren Kühen, oder, 
wie es in den Versuchen des Kopenhagener Versuchslaboratoriums ge- 
schieht, man experimentiert nicht mit einzelnen Kühen, sondern mit 
Gruppen von Kühen. Wenn diese Gruppen hinreichend groß sind 
und mit Sorgfalt gebildet werden, ist durch besondere genaue Ver- 
suche faktisch bewiesen, daß deren Milchergiebigkeit im Ganzen 
paralell verläuft. 

Zu der Bemerkung Potts, daß die Versuchszeit nicht hinreichend 
lange gedauert hat, wird das Gegenteil behauptet. Denn es geht aus 
sämmtlichen Versuchsreihen hervor, daß der eventuelle Ausschlag 
meistens gleich zum Vorscheine kommt und im Laufe der ersten 
10-tägigen Perioden die volle Größe erlangt, die er mit kleinen 
Schwankungen für den Rest der Versuchszeit behält. Eine weitere 
Verlängerung der Versuchszeit wäre alsdann überflüssig. 

Daß eine und dieselbe Kuh in verschiedenen Laktationsperioden 
verschiedene Milchergiebigkeit zeigen kann, ist zwar ganz richtig, 
aber hieraus folgt durchaus nicht, daß sie auch auf dieselbe Futterver- 
änderungin verschiedenen Richtungen reagieren wird, und dies ist doch 
die Hauptsache, wenn der Wert der Futterstoffe zu vergleichen ist, 
So wie die Gruppen gebildet sind, umfaßt die durch eine Gruppe 
repräsentierte „Durchschnittskuh“ eben Kühe von verschiedenen Lakta- 
tionsperioden. 

Ferner wird die Richtigkeit der Bemerkung Pott’s eingeräumt, daß 
dasselbe Futtermittel in verschiedenen Futtermischungen sehr ver- 
schiedene Wirkungen ausüben kann. Es ist dies ja längst bekannt 
und wird von den hier eben besprochenen Versuchen bestätigt. Aber 
dies schließt nicht aus, daß es gewisse durchschnittliche Futtermischun- 
gen geben kann, die eine reichliche Menge sämtlicher notwendigen 
Nahrungsbestandteile enthalten, und worin ein gegenseitiger Ersatz 
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von verschiedenen Futtermitteln nach bestimmten Verhältniszahlen 
stattfinden kann. Eben solche Futtermischungen werden meistens in 
der dänischen Landwirtschaft benutzt und nur für solche Verhält- 
nisse beanspruchen die gefundenen Ersatzzahlen ihre Richtigkeit. 

Daß ein und derselbe Futterstoff von verschiedener Beschaffen- 
heit sein und danach auch einen verschiedenen Futterwert zeigen kann, 
ist einzuräumen. Aber dieselbe Einwendung triffi auch den Versuch, 
den Wert der Futterstoffe nach deren durchschnittlichen analystich 
chemischen Zusammensetzung zu beurteilen. 

Wenn endlich Pott in der dänischen Versuchsmethode etwas 
Fehlerhaftes finden will, weil der proz. Fettgehalt der Milch der ver- 
schiedenen Gruppen sich ‘unter der Einwirkung der verschiedenen 
Futterstoffe nur unwesentlich verändert, so wird die Berechtigung hier- 
zu sehr bestimmt bestritten. Eben wie die Milchmenge wird auch der 
prozentische Fettgehalt der Milch der einzelnen Kuh im Laufe der 
Laktationsperiode auch ohne Futterveränderung großen Schwankungen 
und sprungweisen Änderungen unterworfen sein. Die frühere gewöhn- 
liche Auffassung von der Abhängigkeit des proz. Fettgehalts der Milch 
von der Fütterung ist bekanntlich auch mehr und mehr sowohl in 
der Theorie wie in der Praxis aufgegeben. 

[210] John Sebelien. 


Die Eiweissfrage mit besonderer Rücksicht auf das Eiweissminimum 
im Futter der Milchkühe. 


Von M. Hindhede.?) 


Verfasser führt eine ziemlich ironische Polemik gegen die Lehre 
von Voit über die Rolle des Eiweißes als Fettbildner im Tierkörper. 
Nachdem er hiergegen die Anschauungen von Pflüger, Tigersted, 
Atwater und Rubner besprochen hat, erwähnt er, jedoch ohne ana- 
lytische Dokumentierung, daß die gewöhnliche Kost der Heidebewohner 
in Jütland, sowie die der polnischen Landarbeiter bei weitem nicht die 
nach Voit notwendigen 120 g Eiweißsubstanz enthält. 

Auf dem Gebiete der Fütterung der Haustiere erinnert Verf. 
daran, daß Kellner bei seinen bekannten Versuchen mit Mastochsen 
in einem Futter mit dem Verhältnis Nh.: Nfrei = 1:4 Eiweißkörper 


») Im 55. Bericht des landw. Versuchslaboratoriums der Kgl. däni- 
schen Veterinär-Landeshochschule. Kopenhagen 1904. Seite 74— 104. 
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mit Kohlehydrat nach gleichem Gewichte ersetzen konnte, daß das 
Verhältnis Nh:Nfrei = 1:16 entstand. 

Aus den Versuchen des dänischen Versuchslaboratorium in Kopen- 
hagen (siehe das voranstehende Hauptreferat) berechnet nun Verf. die- 
jenige Menge verdauliches Futtereiweiß, die in jeder der vergleichbaren 
Gruppen und in sämtlichen Versuchsreichen zur täglichen Produktion 
von 5 kg (10 Pfund) Milch notwendig war. 

Nach Abzug von 350 g verdaulichem Eiweiß pro 500 Ag Körper- 
gewicht für das Erhaltungsfutter wurden in angedeuteter Weise die in nach- 
folgender Tabelle aufgeführten Zahlen für die zur Milcherzeugung not- 
wendige Eiweißmengen gefunden. 


| a verdaul. Fu tereiwoiss zur 
Produktion von 5 kg Milch 


en ee ee EEE EEE EREEEFGEESEREESERGEE, 


Gruppe A | B; c , D 











Tybrind 2). 2... | 255 | 460 920 | 405 
Futtermischungen Kjärsgaard (Dar af 205 410 165 | 400 
mit viel Ölkuchen ] Klärsgaard (N). . . . | 200 | 355 | 150 | 315 
Mittel . | 220 | 42 180 | 375 
Bregentved (1). . . . : 130 305 110 | 270 
Bregentved (2). . . . | 145 | 375 | 120 | 345 
Futtermischungen ) Sanderumgaard (2) . . ! 120 | 305 | 95 | 270 
mit wenig Olkuchen | Rosvang (1) . . . . | 115 | 295 | 100 | 285 
Mittel. 2 22... . | 130 | 320 | 105 | 205 


Nach den üblichen Futternormen von Wolff würde man für eine 
Erzeugung von 5 kg Milch mit den hier benutzten Kühen eine Ei- 
weißmenge von 450 g nötig haben. Nur in einem einzigen der hier 
mitgeteilten 28 Fälle, wo doch die Versuche mehrere 
Monate hindurch geführt wurden, war die Wolffsche Forde- 
rung erfüllt; und in mehreren Fällen genügte !/, und !/, 
dieser Eiweißmenge. 

Auch wenn man sich erinnert, daß 5 g Milch durchschnittlich 150 9 
Eiweißsubstanz entbalten; und man weiter nach Kellnerrechnet, daß 
nur die Hälfte des verdauten Futters in den Dienste der stofflichen Pro- 
duktion tritt, muß man wenigstens einen Bedarf von ca. 300 g verdau- 
liches Futtereiweiß auf die Produktion von 5 kg Milch rechnen. Aber 
auch mit dieser Berechnung stehen die meisten der eben genannten 
Versuchsergebnisse im Widerspruch. 
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Nach Verf.s Ansicht läßt sich dieser Zwiespalt zwischen den 
neueren Versuchsergebnissen und der ältern Theorie am besten dadurch 
erklären, daß es den Kühen möglich ist, wenn es an Eiweiß im Futter 
mangelt, aus Kohlehydraten und gewissen stickstoffhaltigen 
Zersetzungsprodukten, die sonst mit dem Harn aus- 
geschieden werden, Milcheiweiß zu bilden. 

Wenn auch das physiologische Eiweißminimum für die Milch- 
produktion noch nicht mit Genauigkeit bestimmt ist, so kann man doch 
sagen, daß dasselbe viel niedriger zu liegen scheint als bisher ange- 
nommen, Bei Gaben von Eiweiß, die höher liegen als das physio- 
logisch notwendige Minimum, ist der Futterwert des Eiweißes nur nach 
dessen Verbrennungswert zu beurteilen, weshalb es nicht ökonomisch 
sein wird, sehr viel mehr als den Minimalsatz zu geben. Doch wird 
der in dieser Weise entstehende Verlust zum Teil durch den vermehrten 
Düngerwert aufgehoben. 

Es kann in gewissen Fällen eine ökonomische Minimalgabe be- 
stehen, die kleiner ist als die physiologisch notwendige. Nach den vor- 
liegenden dänischen Versuchen zu urteilen, scheint es, als ob es 
auf die spätere Produktion der Kühe keinen ungünstigen Einfluß 
hat, wenn die Eiweißgabe im Futter eine Zeitlang unter das physio- 
logische Minimum hinabsinkt!). Joha’Behellen: 


Beobachtungen über die Schwankungen der Menge und der Zusammen- 

setzung der Sammelmilch einer Milchviehherde bei Weidegang unter 

besonderer Berücksichtigung des Weidewechsels und der Witterung.?) 
Von Arthur Kirsten, Oldenburg. 

Bekanntlich kann die Menge und Zusammensetzung zweier auf 

einander folgender Tagesgemelke einzelner Kühe große Unterschiede 


‘) Für die eigentümliche Erscheinung, daß in der abgesonderten Milch 
eine Zeitlang mehr Eiweiß enthalten ist, als im Futter an verdaulichem 
Eiweiß zugeführt wird, gibt es noch eine andere Erklärung, die wohl zu- 
treffender erscheint als das, was der Verf. annimmt und was in seinen Kon- 
sequenzen zu der Meinung verleiten muß, der tierische Organismus brauche 
überhaupt kein Eiweiß, sondern könne sich seinen Bedarf aus Eiweißzersetzungs- 
produkten konstruieren. Man weiß, daß das milchgebende Tier bei Mangel 
an Nahrungsstoffen seinen Körperbestand angreift und Körpersubstanz in 
Milchsnbstanz umwandelt, ohne daß hierbei das Lebensgewicht sich sofort 
ändert. Zu einer so weit gehenden Hypothese, wie sie der Verf. aufstellt, 
bieten die oben angeführten Versuchsdaten gar keine Grundlage. 

Redaktion. 


2) Landwirtsch. Jahrbücher. XXXIIIL Heft 6. S. 925—37. 
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‚aufweisen. Dagegen beobachtet man, wie natürlich ist, weniger bedeu- 
tende Schwankungen bei den gemischten Tagesgemelken ganzer Herden. 
Und je kleiner eine Herde ist, um so größer werden wieder diese 
Schwankungen durch den stärker hervortretenden Einfluß der Indivi- 
dualität der Einzeltiere. 

Die Ursachen der in Rede stehenden Schwankungen können recht 
verschieden sein. Wohl am häufigsten von Landwirten beobachtet, aber 
am wenigsten durch Prüfungen zahlenmäßig bestätigt sind die Einflüsse 
des Witterungs- und Futterwechsels bei Weidegang, welche wahrschein- 
lich die Hauptursache der Schwankungen in der Zusammensetzung der 
Milch. und in der Höhe der Erträge an aufeinanderfolgenden Weide- 
tagen bilden. | 

Verf. hatte Gelegenheit, an einer Herde von 21 Kühen, von denen 
20 milchend waren, diese Schwankungen und ihre Ursachen genauer 
zu studieren. Die 20 in Milch stehenden Kühe hatten im Februar, 
März resp. April abgekalbt, eine Vergrösserung oder Veringerung der 
Herde stand nicht bevor, Haltung und Fütterung war für alle Tiere 
gleich, sie beweideten gleichzeitig dieselbe Weide; das Umtreiben bei 
Weidewechsel geschah mit allen gleichzeitig, die Melkweise war für 
alle gleichartig und gleichzeitig; somit waren durch die Gleichheit aller 
anderen «Faktoren die Vorbedingungen erfüllt, um den Einfluß der 
Witterung und des Weidewechsels eingehender beurteilen zu können. 
Der Versuch begann Ende Juli und dauerte bis Ende September. 

Die Kühe wurden für die Dauer eines Weideabschnittes auf mög- 
lichst kleine Weideflächen gebracht. Nach erfolgter Abweidung — bei 
anhaltend nassem Wetter schon früher, um ein Durchtreten der Gras- 
narbe zu verhindern — wurden die Tiere auf eine neue Weideparzelle 
getrieben. Die abgeweidete Parzelle blieb bis zum übernächsten Weide- 
wechsel, bei welchem die Kühe wieder zurückgetrieben wurden, in Ruhe 
liegen. Gemolken wurde um 5 Uhr früh und um 3 Uhr nachmittags. 

Die Milch der Herde wurde nach jedem Melken auf Liter genau 
gemessen und gewogen und auf ihren Fettgehalt etc. untersucht. Nach 
den einzelnen Gemelken wurde die gesamte Tagesmilch (Abendmilch 
und Morgenmilch des anderen Tages) berechnet. 

Die Witterungsbeobachtungen wurden durch Vergleichung 
mit denen einer nahegelegenen metereologischen Station kontrolliert. 
Fast während der ganzen Versuchsdauer herrschte anhaltend schlechtes 
Wetter, (insbesondere Regen). 
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Diese Notizen, sowie die Größe der Weideflächen, die Ergebnisse 
der Wägungen und Messungen der Milch, der Bestimmungen und Be- 
rechnungen des spezifischen Gewichtes, des Fettes, der Gesamt-. und 
der fettfreien Trockensubstanz werden in tabellarischer und grafischer 
Darstellung mitgeteilt. 

Bezüglich der Einzelheiten sei auf die Originalabhandlung ver- 
wiesen. Wir teilen das Gesamtergebnis mit, wie Verf es in fol- 
genden Sätzen zusammenfaßt; 

1. Der Weidewechsel veranlaßte in der Regel eine plötz- 
liche Steigerung der Milcherträge. Als Grund hierfür ist die 
plötzlich gesteigerte Futteraufnahme in Betracht zu ziehen. 

2. Die Milcherträge gingen bald, aber allmählicher, als 
beim Ansteigen, infolge der geringer werdenden Futtermenge 
und der durch diese veranlaßten größeren Bewegungstätig- 
keit der Tiere zurück. 

3. Auf die Zusammensetzung der Milch hat die durch den 
Weidewechsel veranlaßte Fütterungsänderung anscheinend 
keinen Einfluß ausgeübt (hierzu siehe 6). Die Weiden waren 
allerdings nie bis zum Eintritt von Futtermangel besetzt. 

4. Der im Verlaufe der beiden Beobachtungsmonate beo- 
bachtete übermäßig große Rückgang des Milchertrages der 
Herde ist als eine Folge nachteiliger Beeinflussung des 
Wohlbefindens der Tiere durch anhaltend schlechtes Wetter 
zu bezeichnen. 

5. In der Zusammensetzung der Milch werden bedeutende 
Schwankungen beobachtet, die größten im Fettgehalt, sogar 
an aufeinander folgenden Tagen (hierzu siehe 3). Der Gehalt 
an fettfreier Trockensubstanz war ziemlich konstant. Sonach 
ergeben sich für die Gesamttrockenmasse annähernd gleich 
große Schwankungen, wie für den Fettgehalt. Die Ursache ist 
in erster Linie das „Zurückhalten®* der Milch infolge der Beunruhigung 
deı Tiere durch Weidewechsel und abnorme Witterungserscheinungen 
und die durch solche äußeren Einflüsse veranlaßte unregelmäßige 
Nahrungsaufnahme. 

6.. Aus den angestellten Beobachtungen ergibt sich, daß die Molke- 
reien, die die Milch nach Fettgehalt bewerten, besonders bei Weide- 
fütterung auf eine möglichst häufige Probenahme zu sehen haben. 

7. Bei Weidegang dürfte daher auch der Hauptwert 
der sog. Stallprobe in der Bestimmung und Beurteilung 
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des Gehaltes der Milch an fettfreier Trockenmasse 
liegen. Jedenfalls ist bei der Stallprobe den äußeren 
Einflüssen der Witterung und des Weidewechsels be- 
sondere Beachtung zu schenken. [320] v. Wissell. 
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Neue Beobachtungen über die diastatische Bildung der Amylozellulose. 
Von A. Fernbach und J. Wolff.‘) 

In einer früheren gemeinsam mit Maquenne veröffentlichten Arbeit 
(Comptes rendus 138, p. 40) haben Verf. auf die Analogie des Vor- 
ganges der diastatischen Koagulierung der Stärke mit dem Rückbildungs- 
prozeß aufmerksam gemacht. Im weiteren Verfolg ihrer Untersuchungen 
über die diastatische Bildung der Amylozellulose ist es ihnen nun ge- 
lungen, die Bildung dieses Körpers unter Bedingungen herbeizuführen, 
die nur scheinbar spontane, in Wirklichkeit aber die Folge einer voran- 
gegangenen diastatischen Einwirkung waren. Es wird dies durch den 
folgenden Versuch erläutert: 

Neun Kolben: A, A, A"; B, B‘, B’; GC, C C", wurden mit je 
25 ccm eines 2%igen, während 15 bis 20 Minuten bei 120° erhitzten 
Stärkekleisters beschickt. A’, B’, C’ bekamen außerdem einen Zusatz 
von je 0.5 ccm eines 10%igen vorher gekochten Malzextraktes; A”, 
B", C’ erhielten dieselbe Menge desselben Malzauszuges, aber in un- 
gekochtem Zustande. A, B und C blieben ohne weiteren Zusatz. 
Sämtliche Kolben wurden alsdann bei der Temperatur des Laboratoriums 
15 Minuten lang sich selbst überlassen. Unter diesen Bedingungen 
pflegt die Trübung, welche den Beginn der Koagulierung anzeigt, erst 
nach 45 Minuten bis 1 Stunde einzutreten. Nach Verlauf von 
15 Minuten wurde der Inhalt der Kolben A, A’, A” vollständig ver- 
zuckert durch Hinzufügen von 10 cem Malzextrakt und Erwärmen auf 
70°. Zu gleicher Zeit wurden die Kolben B, B’, B" zum Kochen ge- 
bracht und 10 Minuten lang im Sieden erhalten, während GC, C, C" 
15 Minuten lang auf 120° erhitzt wurden. 

Als die Kolben A, A’, A”, die vollständig verzuckert worden 
waren, mittelst der von den Verff. früher angegebenen kolorimetrischen 


?!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 819. 
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Reaktion geprüft wurden, ergaben sich nur Spuren von Amylozellulose. 
Von den anderen Kolben, deren Prüfung erst nach 24-stündigem Stehen 
vorgenommen wurde, ließen B” und C” eine deutlich ausgesprochene 
milchige Trübung erkennen, während B und PB’, sowie C und C’ keine 
Veränderung zeigten. Nach der Verzuckerung waren in B, B’ und C, 
C’ nur Spuren von Amylozellulose nachzuweisen, die noch geringer 
waren als bei Serie A; dagegen fanden sich in B” und C” sehr be- 
trächtliche Mengen, und zwar im ersteren Falle ungefähr doppglt soviel 
als im letzteren. Die gleiche Menge wie B” zeigte ein anderer C” 
analog behandelter Kolben, der erst 24 Stunden später geprüft wurde. 
Die Versuche zeigen also, daß, nachdem die diastatische Wirkung 
einmal eingeleitet war, die Bildung von Amylozellulose auch dann noch 
_ fortdauerte, wenn die Diastase einer bedeutend höheren Temperatur 
ausgesetzt wurde als diejenige, bei welcher sie im Malzextrakt zerstört 
wird. Bei weiteren Versuchen wurde die gebildete Amylozellulose 
quantitativ bestimmt: I. 2%iger Stärkekleister, genau wie der oben 
verwendete. Jeder Kolben enthielt 0.45 g Stärke in 25 cem. 


Prozentsatz an Stärke 
in 24 Stunden in Amylo- 
cellulose umgebildet 


En = 0  _ _ _ T 
Kolben erhitzt Kolben erhitzt 


bei 100° bei 120° 
Vergleichskolben mit gekochtem 
Malzextrakt. . . » 2 2 2°... öpuren Spuren 
Kolben mit nicht gekochtem 
Malzextrakt. . . . 2 2 2.2.2..104% 4.41% 


I. Zu diesem Versuche diente 4.5 % iger Stärkekleister, der während 
2 Stunden bei 130° erhitzt war. Jeder Kolben enthielt 1,125 g Stärke 
ın 25 ccm; 3 gleiche Kolben wurden jeder mit 0.5 ccm 10%igen Malz- 
extraktes versehen. Der Kolben A wurde vollständig verzuckert, sobald 
eine Trübung aufzutreten begann, was nach 30 Minuten der Fall war. 
Um dieselbe Zeit wurde der Kolben B zum Kochen erhitzt, während 
Kolben C sich selbst überlassen blieb. Nach 18 Stunden wurde die 
Verzuckerung in B und Ü vorgenommen. 


Prozentsatz Stärke in Amylo- 
cellulose umgewandelt 


Kolben A . 2. 2 2 2 2 2 2 202 .06% 
ee ee Va Par er 5 
ae a 9.9, 


III. 25 com 4.6%iger Stärkckleister wurden 1 Stunde laug bei 
130° erhitzt und alsdann 0.5 ccm Malzextrakt hinzugefügt. Von den 
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des Gehaltes der Milch an fettfreier Trockenmasse 
liegen. Jedenfalls ist bei der Stallprobe den äußeren 
Einflüssen der Witterung und des Weidewechsels be- 
sondere Beachtung zu schenken. [320] v. Wissell. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Neue Beobachtungen über die diastatische Bildung der Amylozellulose. 
Von A. Fernbach und J. Wolff.?) 

In einer früheren gemeinsam mit Maquenne veröffentlichten Arbeit 
(Comptes rendus 138, p. 44) haben Verf. auf die Analogie des Vor- 
ganges der diastatischen Koagulierung der Stärke mit dem Rückbildungs- 
prozeß aufmerksam gemacht. Im weiteren Verfolg ihrer Untersuchungen 
über die diastatische Bildung der Amylozellulose ist es ihnen nun ge- 
lungen, die Bildung dieses Körpers unter Bedingungen herbeizuführen, 
die nur scheinbar spontane, in Wirklichkeit aber die Folge einer voran- 
gegangenen diastatischen Einwirkung waren. Es wird dies durch den 
folgenden Versuch erläutert: 

Neun Kolben: A, A, A"; B, B‘, B’; GC, C’ C”, wurden mit je 
25 cem eines 2%igen, während 15 bis 20 Minuten bei 120° erhitzten 
Stärkekleisters beschickt. A’, B’, C’ bekamen außerdem einen Zusatz 
von je 0.5 ccm eines 10%igen vorher gekochten Malzextraktes; A”, 
B”, C” erhielten dieselbe Menge desselben Malzauszuges, aber in un- 
gekochtem Zustande. A, B und C blieben ohne weiteren Zusatz. 
Sämtliche Kolben wurden alsdann bei der Temperatur des Laboratoriums 
15 Minuten lang sich selbst überlassen. Unter diesen Bedingungen 
pflegt die Trübung, welche den Beginn der Koagulierung anzeigt, erst 
nach 45 Minuten bis 1 Stunde einzutreten. Nach Verlauf von 
15 Minuten wurde der Inhalt der Kolben A, A’, A” vollständig ver- 
zuckert durch Hinzufügen von 10 ccm Malzextrakt und Erwärmen auf 
70°, Zu gleicher Zeit wurden die Kolben B, B‘, B” zum Kochen ge- 
bracht und 10 Minuten lang im Sieden erhalten, während CG, CO’, C* 
15 Minuten lang auf 120° erhitzt wurden. 

Als die Kolben A, A’, A”, die vollständig verzuckert worden 
waren, mittelst der von den Verff. früher angegebenen kolorimetrischen 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 819. 
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Reaktion geprüft wurden, ergaben sich nur Spuren von Amylozellulose. 
Von den anderen Kolben, deren Prüfung erst nach 24-stündigem Stehen 
vorgenommen wurde, ließen B” und C” eine deutlich ausgesprochene 
milchige Trübung erkennen, während B und B’, sowie C und C’ keine 
Veränderung zeigten. Nach der Verzuckerung waren in B, B’ und C, 
C nur Spuren von Amylozellulose nachzuweisen, die noch geringer 
waren als bei Serie A; dagegen fanden sich in B” und Ü” sehr be- 
trächtliche Mengen, und zwar im ersteren Falle ungefähr doppglt soviel 
als im letzteren. Die gleiche Menge wie B" zeigte ein anderer C” 
analog behandelter Kolben, der erst 24 Stunden später geprüft wurde. 
Die Versuche zeigen also, daß, nachdem die diastatische Wirkung 
einmal eingeleitet war, die Bildung von Amylozellulose auch dann noch 
_fortdauerte, wenn die Diastase . einer bedeutend höheren Temperatur 
ausgesetzt wurde als diejenige, bei welcher sie im Malzextrakt zerstört 
wird. Bei weiteren Versuchen wurde die gebildete Amylozellulose 
quantitativ bestimmt: I. 2%iger Stärkekleister, genau wie der oben 
verwendete. Jeder Kolben enthielt 0.45 9 Stärke in 25 ccm. 


Prozentsatz an Stärke 
in 24 Stunden in Amylo- 
cellulose umgebildet 


De Ze en RT 
Kolben erhitzt Kolben erhitzt 


bei 100° bei 120° 
Vergleichskolben mit gekochtem 
Malzextrakt. -. . » 2 2 2°... Spuren Spuren 
Kolben mit nicht gekochtem 
Malzextrakt. . . . 2 .2.2.2.2..104% 4.41% 


IL. Zu diesem Versuche diente 4.5 % iger Stärkekleister, der während 
2 Stunden bei 130° erhitzt war. Jeder Kolben enthielt 1,125 g Stärke 
in 25 ccm; 3 gleiche Kolben wurden jeder mit 0.5 ccm 10%igen Malz- 
extraktes versehen. Der Kolben A wurde vollständig verzuckert, sobald 
eine Trübung aufzutreten begann, was nach 30 Minuten der Fall war. 
Um dieselbe Zeit wurde der Kolben B zum Kochen erhitzt, während 
Kolben C sich selbst überlassen blieb. Nach 18 Stunden wurde die 
Verzuckerung in B und C vorgenommen. 


Prozentsatz Stärke in Amylo- 
cellulose umgewandelt 


Kolben A. . 2. 2 2 2 2 2 20202. 06% 
a De a re Br ee I 
Be Ma da de 99, 


III. 25 eenı 4.6% iger Stärkekleister wurden 1 Stunde laug bei 
130° erhitzt und alsdann 0.5 cem Malzextrakt hinzugefügt. Von den 
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drei zur Verwendung gelangenden Kolben wurde A sofort verzuckerg 
und geprüft. Nach 15 Minuten begann sich in B und C die Trübunt 
einzustellen, worauf B verzuckert und C gekocht wurde. 30 Minuten 
nach dem Erkalten wurde zur Prüfung geschritten. Während in A 
nur Spuren von Amylozellulose gefunden wurden, waren in B 0.82 und 
in Kolben C 5.82% der Stärke in Amylozellulose umgewandelt worden. 

Von diesen beiden letzten Versuchen zeigt der erste, daß das 
Kochen die Menge der Amylozellulose, welche sich bilden kann, in 
nichts vermindert; der zweite gibt eine Vorstellung von der Schnellig- 
keit, mit welcher der Prozeß sich vollziehen kann. Verff. überzeugten 
sich übrigens, daß, wie auch schon aus den Resultaten des zweiten 
Versuches zu erkennen war, der Vorgang des Kochens eines Kolbens, 
welcher Amylozellulose enthält, weder die Menge derselben noch ihre 
Widerstandsfähigkeit gegenüber der Verzuckerung durch die Amylase 
des Malzes verändert. 

Den Verff. ist es also gelungen, einen Prozeß hervorzurufen, 
welcher sich in auffallender Weise dem Vorgang der spontanen Bildung 
der Amylozellulose nähert und man könnte sich fragen, ob diese spon- 
tane Produktion nicht nach einem analogen Mechanismus zustande 
kommt. Die verzeichneten Tatsachen stellen außerdem ein bemerkens- 
wertes Beispiel dar von einer diastatischen Wirkung, welche einmal 
angeregt sich von selbst fortzusetzen vermag mit einer Geschwindigkeit 
und einer Intensität, welche in enger Beziehung stehen zu der Menge 


der Diastase, die zur Einleitung des Prozesses gedient hatte. 
(314 b] Richter. 


Über das Reifen des Käses. 
Von Lindet und Ammann.) 

Verf. haben über die chemischen Vorgänge beim Reifen des Käses 
Untersuchungen angestellt. Als Untersuchungsmaterial dienten Käse 
der 3 Typen: Camembert, Port-salut und Gruyere. Die Ergebnisse 
waren folgende: 

1. Bei allen 3 Käsesorten war eine fortschreitende Umwandlung 
des Kaseins in lösliche Stickstoffsubstanz und eine Umformung der 
letzteren in Ammoniak und Ammoniakverbindungen zu konstatieren. 
Diese Prozesse vollzogen sich schneller und vollkonımener bei dem 
Camembert als bei den anderen beiden Sorten, wie aus der folgenden 
Tabelle ersichtlich ist: 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 1640. 
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100 g feuchten Käses enthalten 
Löslicher Ammoniak- 


Stickstoff ‚Stickstofl „tickstoft 
a 

gesamt loslich mmonlake en deslöslichen 

st.ckstofis Stickstofls 
23. März. 22 0.18 Spuren 8.1 - 
Samanber 1. April. 23 0.19 0.022 20.8 4.5 
Zi... 5. = 729 1.84 0.236 77.6 12.8 
21... =. > 282 2.00 0.284 86.1 14.2 
23. März. 3.85 0.23 Spuren 59 —_ 
Port-salut .J April. 3.87 0.59 0.009 15.3 1.5 
2... 42 0.68 0.012 16.1 1.7 
11.Mai . Au - 0.53 0.019 20.2 2.3 
23. März. 4.08 0.15 Spureu 3.7 _ 
Gruyere. . 1; April . 4.05 0.33 0.005 8.1 1.5 
11. Mai . 4.38 0.62 0.012 14.1 1.9 
18. Juni . 4.38 0.66 0.024 15.1 3.6 


2. Das Löslichwerden des Kaseins ist eine Funktion des Wasser- 
gehaltes. Die inneren Schichten sind immer wasserreicher als die äußeren 
und findet hier infolgedessen eine reichlichere Lösung des Kaseins statt. 


Löslicher Stickstoff in 


Wasser Prozenten des 
Gesamtstickstoffs 
Äußere Schichten . . . 48 68.7 
Camembertf Innere Schicht . . . .„ 53.3 88.0 
Äußere Schichten . . . 30.4 21.2 
Gruyere. | Innere Schicht . . . . 37.4 25.8 


3. Die Löslichwerdung des Kaseins geht schneller vor sich in dem 
amınoniakalischen Medium (camembert) als in dem sauren (gruyere). 
Ein Gruyere, welcher alsbald nach seiner Herstellung mit Ammoniak 
njiziert worden war, lieferte in der Tat einen Käse, in welchem der 
Reifungsprozeß erheblich rascher verlief, als in dem unbehandelten 
Vergleichsmuster. 

4. In einem reifen Camembert-Käse, dessen Teile ungleich 
wasserhaltig sind, verteilt sich das gelöste Kasein proportional zur 
Wassermenge und bildet, in alle Teile diffundierend, eine Lösung von 
gleicher Konzentration, ebenso wie 2 Zucker- oder Salzlösungen, die 
miteinander in Berührung gebracht werden, nach und nach zu einem 
Gleichgewichtszustand in der Zusammensetzung gelangen ; das Zentrum, 
welches zugleich mehr Wasser und mehr Kasein enthält als die 
Peripherie, zeigt einen geringeren prozentischen Fettgehalt. 

5. Der fadenziehende Zustand, welchen die Masse des Gruycre 


annimmt, wenn man sie in warmes Wasser von 45 bis 50°C bringt, 
Centralblatt. April 1905. 20 
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rührt nicht von einer etwa im Verlaufe der Reifung entstandenen be- 
sonderen Modifikation des Kaseins her, sondern daher, daß dieselbe 
mit Säure durchsetzt ist. Die Masse hört auf fadenziehend zu sein, 
sobald man dem Wasser etwas Ammoniak zufügt, ebenso wie der 
Camembert, welcher alkalisch ist, die fadenziehende Beschaffenheit an- 
nimmt, wenn man ıhn mit Milchsäure versetzt. 

6. Die Anımoniakbildung auf Kosten des gelösten Kaseins verläuft 
nicht proportional diesem Lösungsvorgange, wie aus der letzten Kolonne 
ler obigen ersten Tabelle hervorgeht; sie ist bedeutend größer beinı 
Camembert als bei den beiden anderen Käsearten. Diese Ammoniak- 
bildung ist immer das Zeichen eines vorgeschrittenen Rückbildungs- 
stadiums des Kaseins.. Je mehr Ammoniak die Masse enthält, umso- 
weniger wird das lösliche Kasein durch Erhitzen oder Behandeln mit 
verdünnten Säuren bezw. Alkalien niedergeschlagen. Das Kasein des 
Camembert wird durch Säure kaum ausgeschieden, während das des 
(iruyere unter denselben Bedingungen als voluminöser flockiger Nieder- 
schlag ausfällt. 

7. Der Camembert-Käse enthält keine Milchsäure, auch zu Anfang 
nicht, dagegen Buttersäure, welche von der schnellen Umwandlung der 
T,aktose herrührt. Diese Säure wird durch die Schimmelpilze nicht 
zersetzt, ihre Menge bleibt während (des ganzen Reifungsprozesses un 
gefähr dieselbe (0.09 bis 0.07%). 

8. Die Reifung des Gruyere ist mit der Entwicklung flüchtiger 
Säuren verbunden, deren Menge regelmäßig zunimmt (von 0.08 bis 
0.64%). Verff. haben die Bildung von Essigsäure, Propionsäure und 
Milchsäure nachgewiesen. Die letztere, welche gewöhnlich als fixe 
Säure gilt, kann wie Verff, zeigten, durch Wasserdampf ebenfalls mit- 
gerissen werden. 

9. Die Bildung der flüchtigen Säuren in dem Gruytre verläuft 
parallel zur Ammoniakbildung, d. h zu der Rückbildung des Kaseins. 

10. Die Fettsubstanz ist bei der Reifung nicht beteiligt; das 
Butterfett wird nicht, wie man annahm, durch das gehildete Ammoniak 
verseift; die flüchtigen Fettsäuren rühren nicht von der Umwandlung 
desselben ber, denn ein aus vollkommen entrahmter Milch hergestellter 
Gruyere-Käse ergab die gleiche Menge flüchtiger Fettsäuren wie ein 
gewöhnlicher Vergleichskäse. [308] Richter: 
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Kleine Notizen. 


Hopfendüngungsversuche. Von Prof. Dr. P. Kulisch.!). Die an vier 
verschiedenen Orten eingeleiteten Versuche erstreckten sich auf folgende 
Fragen: 1. Vergleichung der Stalldüngerwirkung mit derjenigen einer Voll- 
düngung in Form von Kunstdüngern; 2. Wirkung einer Volldüngung mit 
wachsenden Gaben von Chilisalpeter auf Quantität und Qualität der Ernten. 
Bezüglich der ersten Frage ergab sich in Übereinstimmung mit den Resultaten 
früherer Versuche, daß der Kunstdünger wegen seiner raschern Wirkung in 
der Mehrzahl der Fälle dem Stallmist überlegen war. Bei diesen Versuchen 
zeigte sich ferner in auffallender Weise, um wieviel durch eine geagnete 
Volldüngung die Pflanze widerstandsfähiger gegen Krankheiten wird. Schon 
das Fehlen eiues Nährstoffes, im vorliegenden Falle des Kalis, hatte ein er- 
heblich stärkeres Auftreten des Rußtaues zur Folge. — Die Versuche mit 
einer Volldüngung, in der teils nur die Stickstoffgabe, teils alle Nährstoffe 
gesteigert waren, lieferten das Resultat, daß übermäßige Stickstoffdüngung 
(über 180 g pro Stange) eine entsprechende Steigerung der Roh- und Rein- 
erträge nicht mehr zur Folge hat. Anderseits war bei mäßigen und mittlern 
Stickstoffgaben unter gleichzeitiger entsprechender Versorgung mit Kali und 


Phosphorsäure durchaus nicht eine Verminderung der Qualität zu beobachten. 
[574 c] Richter. 


Betrachtungen über Düngung auf Grund der im letzten Jahrzehnt auf dem 
E-Feld gemachten Erfahrungen. Von Prof. Dr. E. v. Seelhorst.?) Verf. hat 
auf einem ca. zwei Morgen großen Versuchsfeld Düngungsversuche angestellt, 
die sich auf eine ganze Reilıe von Kulturpflanzen erstrecken. Es wurden 
angebaut: Roggen, Sommerweizen, Winterweizen, Pfauengerste, Hafer, Erbsen, 
Vietsbohnen, Runkeln, Kartoffeln und Bohnen. Vor allem sollte der Einfluß 
der Jahreswitterung auf die Düngewirkung festgestellt werden. Verf. ist nun 
trotz seiner langjährigen Versuche nicht recht zu positiven Resultaten nach 
dieser Richtung gekommen; die Wirkung der einzelnen Nährstoffe war in den 
einzelnen Jahren eben wegen der verschiedenen Witterung recht ungleich- 
mäßig, bestimmte gesetzmäßige Einflüsse aber ließen sich nicht deutlich 
genug nachweisen. Für Cerealien scheint vor allem ein nicht zu feuchtes 
nnd nicht zu warmes Frühjahr nötig zu sein, damit das Getreide nicht zu 
rasch wächst. und damit zu leicht lagert; doch kommen auch bei den Getreide- 
arten einzelne unerklärte Ausnahmen vor. Für Rüben und Kartoffeln konnte 
Verf. noch weniger einen gesetzmäßigen Zusammenhang zwischen Witterung 
und Düngewirkung nachweisen. Trotzdem hielt Verf. es für angebracht, sein 
umfangreiches Zahlenmaterial zu veröffentlichen, um eben zu zeigen, wie 
schwierig es ist, selbst aus langjährigen Beobachtungen allgemein gültige 
Schlüsse zu ziehen. [238] Volhard. 


Anbauversuche mit Futterrüben. Von Prof. Dr. P. Kulisch.®) Die im 
Oberelsaß in den Gemarkungen Jebsheim und Colmar auf 94 verschiedenen 
Parzellen ausgeführten Versuche erstreckten sich auf im ganzen 15 Sorten 
von Futterrüben: Oberndorfer, Eckendorfer, Vauriac, Halbzuckerrunkel, Leute- 
witzer, Tannenkrüger, Kirsches Ideal, teils in Originalzuchten, teils in Nachbau 
aus verschiedenen Quellen. Von den Ergebnissen ist hervorzuheben, daß die 
auf Massenertrag gezüchteten Sorten, wie Eckendorfer, Kirsches Ideal in der 
auf den Hektar erzeugten Menge von Trockensubstanz und Zucker durch die 
Landsorte und die zuckerreichern Züchtungen wie die Vauriacs und Halb- 


1) Bericht der landwirtschaftlichen Versuchsstation Colmar für 1901, 1902 u. 1908. 8. 25. 
?) Journal f. Landw., 53. Bd., 1905, S. 29. 
3) Bericht über die Tätigkeit der landw. Versuchsststion Colmar für 1991, 1903 und 
1903, 8. 29. 
20 * 
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zuckerrunkeln von Vilmorin bei weitem übertroffen wurden. In der Mitte 
zwischen beiden Gruppen standen die Leutewitzer und ÖOberndorfer. Die 
letztern beiden Sorten, die sich in jeder Beziehung sehr ähnlich verhielten, 
waren durch großen Blattreichtum ausgezeichnet; sie übertrafen hierin die 
blätterarmen Sorten, wie Eckendorfer und Tannenkrüger, um 4000 bis 5000 kg 
pro Hektar. 

Die Überlegenheit der Originalsaaten gegenüber den Nachbausaaten 
offenbarte sich deutlich durch die Gleichartigkeit der aus den erstern ge- 
zogenen Pflanzen; bei den Nachzuchten waren Ungleichheiten in der Form 
der Rübe, der Blattbildung und vor allem im Reifegrade zu konstatieren. — 
Schließlich wurden Beobachtungen über den Einfluß verschiedener Pflanzweiten 
angestellt, welche ergaben, daß die enge Pflanzweite der weitern gegenüber 
den Vorzug verdient, sowohl hinsichtlich der Menge der erzeugten Rübenmasse 
als auch besonders mit Bezug auf den Zuckergehalt. Der auf den Hektar 
erzeugte Zuckergehalt war bei engem Satz durchschnittlich um die Hälfte 
höher als bei großer Pflanzweite. [674b) Richter. 


Über die Atmung der Zuckerrübenwurzeln In den einzeinen Entwioklangs- 
stadien und in verschiedenen Teilen des Rübenkörpers. Vou Dr. J.Stoklasa.}) 

Zu den Versuchen diente die Varietät „Wohankas Zuckerreiche“. Die 
Rüben wurden auf einem gleichmäßigen Boden gezogen, der mit wasserlös- 
licher Phosphorsäure, Kali uud Chilisalpeter gedüngt war. In bestimnten 
Zeitabschnitten wurden einzelne Rüben dem Boden entnommen und nah sorg- 
fältiger Reinigung und Sterilisierung mittels Sublimatlösung in die Versuchs- 
zylinder gebracht. Die Art der Versuchsaustührung war die in Hofmeisters 
Beiträgen zur chemischen Physiologie und Pathologie Bd. III, Heft 11 ge- 
nauer beschriebene. 

Nach 25-tägiger Vegetation betrug das Gesamtgewicht von 100 Pflanzen 
31 9, wovon 4.29 auf die Wurzeln entfielen = 03 g Trockensubstanz. 25.8 9 
der Würzelchen atmeten innerhalb 18 Stunden bei einer Temperatur von 
25 bis 26°C. im ganzen 204.3 mg Kohlensäure aus, mithin 100 g der Wurzel- 
trockensubstanz pro Stunde 543.6 mg. — Die zweite Probenahme erfolgte nach 
50-tägiger Vegetation: Zehn Pflanzen wogen 317 g; hiervon entfielen aut die 
Wurzeln 32 g, enthaltend 3 g Trockensubstanz. 100 g Trockensubstanz er- 
gaben in einer Stunde 175.78 ag Kohlensäure. — Im dritten Stadium der Ent- 
neue nach 75-tägiger Vegetation, betrug das Gewicht einer Pflanze 
272 g, das der Wurzeln allein 84 g, entsprechend 8.03 g Trockensubstanz. 
100 9 der Wurzeltrockensubstanz lieferten beim Atmungsversuch 5209 mg 
Kohlensäure. Wie ersichtlich, ist die Atmungsintensität am größten bei den 
jungen Wurzeln im ersten Entwicklungsstadium und nimmt dieselbe mit dem 
Fortschreiten der Entwicklung ah. Eine normal ausgebildete Zuckerrüben- 
wurzel gab nach abgeschlossener Entwicklung im Monat September pro 100 g 
Trockensnbstanz nur 30 bis 50 mg Kohlensäure. Die Rüben befinden sich zu 
dieser Zeit in einem dem Winterschlaf ähnlichen Zustande, aus welchem sie 
durch genügende Feuchtigkeit und Wärme wieder zu neuem Leben erwachen. 

Die hierzu erforderliche Energie findet sich im obersten Teile des Rüben- 
körpers aufgespeichert, wie aus den weiterhin durch Verf. angestellten Ver- 
suchen über die Atmungsintensität der verschiedenen Teile der Zuckerrüben- 
wurzel hervorgeht. Zu den betreffenden Versuchen wurden zehn gleichmäßig 
gebaute Rüben der Varietät „Wohankas Zuckerreiche“ ausgewählt, die ein 
Gewicht von 620 bis 650 g hatten. Dieselben wurden in fünf Teile geteilt, 
nänllich Kopf ohne Blattstiele, Hals, Mittelkörper, Unterkörper und Schwanz. 
Die einzelnen Teile enthielten an Rohrzucker in Prozenten: Kopt = 14.8, 
Hals = 16.0, Mittelkörper = 16.4, Unterkörper = 15.6, Schwanz = 1435; sie 
lieferten auf 1000 9 ihrer Substanz berechnet pro Stunde die folgenden 
Mengen von Kohlensäure: Kopf = 45.1; Hals = 38.3; Mittelkörper = 21.9; 
Unterkörper = 28.6; Schwanz = 25.4 9. Die bei weitem größte Atmungs- 


it) Blätter für Zuckerrübenbau 1904, S. 49. 
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intensität finden wir also im Kopf der Rübe und dürfte hiermit vielleicht die 
Tatsache in Beziehung stehen, daß im Safte des Kopfes nach der Methode von 


Fermi proteolytische Enzyme nachgewiesen werden konnten. 
(658) Richter. 


Zur Kenntnis der Arachis. Von Dr. W. Mooser.?) Verf. hat aus dem 
alkoholischen Extrakt des Erdnußmehles einen alkaloidähnlichen Körper 
isoliert, für welchen er den Namen Arachin in Vorschlag bringt und auf den 
er die beim Verfüttern von Erdnußkuchen bisweilen beobachteten Vergiftungs- 
erscheinungen zurückführt. Die Base ist nicht kristallisationsfähig; sie stellt 
einen gelbgrünen Sirup dar, der in Wasser und Alkohol ziemlich leicht, in 

ther und Petroläther dagegen unlöslich ist. Ihre Salze scheinen ebenfalls 
nicht kristallisationsfähig zu sein, dagegen liefert sie gut kristallisierende 
Doppelsalze. Mit Platinchlorid gibt ihr Chlorhydrat ein orangefarbiges Doppel- 
salz, das in Wasser leicht, in Alkohol unlöslich ist und Bei 216° schmilzt. 
Nach der Elementaranalyse scheint dem neuen Körper die Formel C,H,,N,0 
zuzukommen. - 

Um die Giftwirkung des Alkaloids zu erproben, wurden mit seinem in 

Wasser gelösten Chlorhydrat subkutane Einspritzungen an Fröschen und 
Kaninchen vorgenommen. Hierbei zeigten sich zwar deutliche Störungen, 
bestehend in allgemeiner Erschlaffung und Verminderung der Nervensensibilität, 
ee wurden abeı von den Tieren nach verhältnismäßig kurzer Zeit über- 
wunden. . 
Aus der Tatsache, daß Verf. das Vorkommen des in Rede stehenden 
Alkaloids bei einer großen Anzahl von ihm untersuchter Erdnußproben ver- 
schiedenster Herkunft konstatieren konnte, wäre zu schließen, daß dasselbe 
ein ständiger Bestandteil der Erdnußkuchen ist und nicht etwa auf eine zu- 
fällige Zersetzung der Eiweißkörper bei längerem Aufbewahren zurückzu- 
führen ist. [647] Richter. 


Bekämpfung der Rebkrankheiten, insbesondere des Oldiums und der 
Peronospora. Von Prof. Dr. P. Kulisch.!) Die durch die landwirtschaftliche 
Versuchsstation Colmar in den Jahren 1901, 1902 und 1903 angestellten Ver- 
suche zur Bekämpfung der Rebkrankheiten ergaben folgende Resultate: Als 
das wirksamste Mittel zur Bekämpfung des Oidiums erwies sich, wie dies 
auch schon iın Jahre 1900 der Fall war, die Bestäubung mit fein gepulvertem 
Schwefel, vorausgesetzt, daß dieselbe rechtzeitig und wiederholt angewendet 
wurde. Übermangansaures Kali wirkte ganz ungenügend, ebenso wirkte nur 
mangelhaft die Bespritzung mit Sulfidlösungen (Schwefelkalium, Schwefel- 
calcium, Schwefelnatrium), ferner die Behandlung mit Lösungen des unter- 
schwefligsauren Natriums oder die Bestäubung mit Pulvern, deren Wirkung 
nur eine rein mechanische sein konnte. Das sogenannte Klosterneuburger 
Mittel, darin bestehend, daß den zur Peronosporabekämpfung benutzten 
Kupferbrühen unterschwefligsaures Natron zugesetzt wird, hat ebenfalls nur 
nngenügende Resultate geliefert. Für eine durchschlagende Wirkung der 
Bestäubung mit Schwefel ist nach den Untersuchungen des Verfassers ein 
Haupterfordernis, daß dieselbe vorgenommen wird, bevor die Stöcke vom 
Äscher befallen sind. 

Was die Bekämpfung der Peronospora betrifft, so bestätigte es sich iu 
allen drei Versuchsjahren, daß Kupferkalk- und Kupfersodabrühen gleichwertig 
sind, sowie daß selbst größere Abweichungen von der Neutralität die Wirkung 
der Brühen nicht erheblich beeinträchtigen. Auch die 1%igen Kupferbrühen 
ergaben bei rechtzeitiger Anwendung vullständig befriedigende Resultate. 
Bei vergleichenden Versuchen, die mit !/,,- bis 3%igen Brühen in denselben 
Weinbergen nebeneinander ausgeführt wurden, erwiesen sich sogar unter den 


1) Landw. Versuchsstationen 1904, Bd. 60, 8. 321 bis 346. 
°) Bericht über die Tätigkeit der Versuchsstation Colmar für 1801, 1902 und 1903, S. 31 
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sehr ungünstigen Verhältnissen des Jahres 1903 die !/,%igen Brühen als aus- 
rejchend zur Vernichtung des Pilzes. Eine Wirkung war auch noch bei "/, 
und !1/,% zu erkennen. Die betreffenden Parzellen zeigten sich bedeutend 
weniger befallen als die Vergleichsparzelle.. Für die Praxis dürfte daher die 
Bespritzung mit 1%igen Brühen wohl immer ausreichend sein. 
| [6748] Richter. 

Die Gärung der Indigopflanze. Von Cyril Bergthell!). Wenn man 
bisher auch die Gärung der Indigopflanze einem Mikroorganismus bezw. einen: 
Enzym zugeschrieben hat, so herrscht herüber doch noch nicht die nötige 
Klarheit und Gewißheit. Verf. hat nun gezeigt, daß, obwohl eine ganze 
Reihe von Bakterien imstande ist, die Gärung zu bewirken, diese doch in 
erster Linie auf ein in den pflanzlichen Zellen enthaltenes Enzym zurück- 
zuführen ist. Verf. hat nun dieses Enzym isoliert und näher studiert. Eı 
fand hierbei, daß der Gärungsprozeß in einer ähnlichen Weise verläuft, wie 
dies Adrian Brown für die Invertase und Horace Brown und Glendinning 
für die Diastase festgestellt haben, nämlich daß gleiche Substanzmengen in 
gleichen Zwischenräumen in ihre Komponenten, aber nicht in einen derselben 
zerlegt werden. Bei ungefähr 17—20°, verläuft die Umsetzung nicht mehr 
geradliniig, ebenso hört fast bei demselben Punkte die Kurve, welche deu 
Verlauf der Reaktion darstellt, auf, eine gerade Linie zu sein, wenn der 
Zeitfaktor konstant gehalten wird, aber die Menge des wirkenden Enzymes 
variiert. Das Temperaturoptimum liegt fast genau bei 500; bei 71° wird das 
Enzym abgetötet. Durch Säuren und Alkalien wird die Wirkung des Enzyms 
geschwächt. ANatriuinacetat ist in Lösung bis za 1% ohne Einfluß, dagegen 
wirken alle Antiseptika mehr oder weniger gärungshemmend, am meisten 
Formalin, am wenigsten Borsäure. Emulsin kann ebenfalls, wenn auch nur sehr 
schwach, die Indigoferinentation bewirken. Zweifelhaft dagegen nıuß es er- 
erscheinen, ob das Indigoenzym das amygdalin zerlegen kann, ebensowenig 
kann das Myrolin einen Extrakt der Indigopflanze vergären. Für das Vor- 
handensein von Oxydasen in der Indigopflanze ergaben sich keine Anbhalts- 
punkte. [134] Honcamp. 


Leiteratur. 





Biochemie der Pflanzen. Von Dr. phil. et med. Friedrich Czapek, 
0. d. Professor der Botanik in Prag. Erster Band. Verlag von Gustav 
Fischer in Jena 1905. 584 Seiten. Preis 14 M. 

Das vorliegende Werk behandelt den chemischen Teil der Pflanzen- 
physiologie und stellt ein Nachschlagebuch und Literaturrepertorium für alle 
diejenigen dar, welche sich über das orientieren wollen, was über spezielle 
Fragen auf dem genannten Gebiete gearbeitet worden ist. Der erste bis jetzt 
erschienene Teil des Werkes ist hauptsächlich den Fetten und Kohlehydraten 
gewidmet und ist als eine ganz hervorragende Erscheinung zu be- 
zeichnen, zuverlässig in der Zusammenstellung des Tatsachenmaterials, sicher 
und treffend in der Kritik und voller Anregungen für die weitere experimen- 
telle Bearbeitung einschlägiger Fragen. Auch dem Agrikulturchemiker wird 
sich das Buch als ein wertvolles Hilfsmittel erweisen. Red. 


Bodenkunde von Dr. E. Ramann, o.ö. Professor a. d. Universität München. 
2. Auflage. Mit in den Text gedruckten Abbildungen. Berlin, Julius 
Springer. 1905. (431 Seiten.) 


!) The Ohemical News Vol. 89 Nr. 2326 8. 296. 
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In dieser 2. Auflage seiner „Forstlichen Bodenkunde und Standortslehre“ 
betrachtet Verf. die „Bodenkunde“ als die Geologie der obersten Erdschicht. 
Im 2. Kapitel beschreibt er die Entstehung des Bodens durch die sich in der 
Gesteinswelt abspielenden Verwitterungsprozesse und die Umlagerung eines 
Teiles der entstandenen Verwitterungsprodukte. Das 3. Kapitel ist der Be- 
schreibnng der wichtigsten bodenbildenden Mineralien und Gesteine gewidınet, 
dabei wird besonderer Wert auf deren chemische Umwandlungen, sowie auf 
den Habitus der Zerfallprodukte gelegt, auch werden die wesentlichsten Forst- 
gewächse namhaft gemacht, denen dieser oder jener Bodentypus besonders 
zusagt. Eine besonders eingehende Behandlung finden in den folgenden drei 
Kapiteln die organischen Reste im Boden, die Physik des Bodens und die 
Bodendecke des Waldes. Diese drei Kapitel nehmen allein die reichliche 
Hälfte des Buches ein und füllen zusammen mit den vorausgehenden vier 
Fünfteln desselben, so daß für die die praktischen Fragen behandelnden Kapitel 
nur wenig Raum übrig bleibt. Infolge dieser Raumverteilung wird in der 
vorliegenden Bodenkunde das Bodenprofil auf drei und einer halben Seite 
besprochen, das über die Kartierung des Bodens und über die geologischen 
Karten Gesagte füllt zwei Seiten, und die Behandlung der Kulturböden wird 
auf einer halben Seite abgemacht. Uber Bodenmelioration und -bonitierung 
fehlt jede Angabe, ebenso sind die geologisch-agronomischen Spezialaufnahmen 
und -untersuchungen, wie sie seit 30 Jahren namentlich in Deutschland 
systematisch durchgeführt werden, dem Buche völlig frend. Man möchte 
hiernach das Ramannsche Werkalsersten Teil einer allgemeinen Budenkunde 
bezeichnen. Wenn aber der praktische Nutzwert des Buches ein nur geriuger 
sein kann, so wird dasselbe anderseits jedem, der sich für die Bodengeologie 
interessiert, ein schätzbarer Ratgeber sein, denn die Behandlung dieses Kapitels 
ist als eine vortreflliche zu bezeichnen. J. Hazard. 


Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agrikultur- 

ohemie. Dritte Folge, VI., 1903, der ganzen Reihe 46. Jahrgaug. Heraus- 

egeben von Hofrat Prof. Dr. A. Hilger und Geh. Regierungsrat Prof. 
Th. Dietrich. Berlin 1904, P. Parey. 

Der neuerschienene Band dieses Berichtes, welcher die Arbeiten des 
Jahres 1903 zusammenfaßt, verdient in jeder Beziehung die volle Anerkennung 
und günstige Aufnahme, die seine Vorgänger gefunden haben. Er bietet eine 
sehr vollständige und zuverlässige Übersicht über das sehr umfängliche Ge- 
biet der Agrikulturchemie, einschl. der landwirtschaftlich-technischen Gewerbe 
(Milchverarbeitung, Stärke-, Spiritus-Fabrikation und Weinbereitung). Gegen- 
über den früheren Berichten ist der vorliegende durch ein Kapitel über 
Gärungserscheinungen bereichert worden. Red. 


Der Chilisaipeter als Düngemittel. Von Dr. M. Weitz, Sekretär der 
Delegation der vereinigten Salpeterproduzenten. Mit 228 Abbildungen und 
8 Tafeln. Berlin, Paul Parey 1905. 487 Quartseiten. Preis 12 A. 

Das Werk behandelt in 21 Kapiteln das Vorkommen und die Gewinnung 
des Chilisalpeters, das Stickstoffbedürfnis des Bodens und der Kulturpflanzen, 
die ee des Chilisalpeters auf die einzelnen Gewächse und die Neben- 
wirkungen dieses Düngers, ferner die Wirkung desselben im Vergleich zu 
der des schwefelsauren Ammoniaks, die Gewinnung des Luftstickstoffs, die 
Bedeutung der künstlichen Düngemittel und die Salpeterstatistik. In seinem 
hauptsächlichen Inhalt stellt das Buch eine Zusammenfassung der in Deutschland 
ausgeführten, sehr zahlreichen Versuche über die Wirkung des Chilisalpeters 
auf die verschiedenen Kulturpflanzen dar und führt die Ergebnisse dieser 
Arbeiten in leicht verständlicher Form in Zahlen, sowie in sehr schönen Ab- 
bildungen vor. Da der Verfasser, wıe er selbst sagt, „Partei“ ist, so wird 
man es ihm nicht verübeln, wenn sein Urteil über die Wirkung des schwefel- 
sauren Ammoniaks dem Chilisalpeter etwas mehr zugute kommt, als zutreffend 
wäre. Über diese und ähnliche andere Stellen des Buches wird man aber in 
Anbetracht der sonstigen ausgezeichneten Darstellung der mit Chilisalpeter 
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ausgeführten Düngungsversuche hinwegsehen dürfen. In der Hand des Lehrers 
und des Vortragenden wird das Buch sich als ein wirksames Mittel zur 
Demonstration der Salpeterwirkung erweisen. Das Buch ist nach Art der 
Prachtwerke ausgestattet und zu einem Preise zu haben, der die Herstellungs- 
kosten nicht entferut decken dürfte. 


Annuaire pour !’an 1905, publi& par le Bureau des Longitudes. Avec des 
Notices scientifiques. Paris, Gauthier-Villars. Preis 1,50 Francs. 

Auf die große Zalıl interessanter Zusammenstellungen aus den Gebieten 
der Astronomie, Greographie, Meteorologie usw., welche dieser Kalender ent- 
hält, haben wir an dieser Stelle wiederholt aufmerksam gemacht. Unter den 
ee der an Ausgabe verdient eine solche von M. P. Hatt 
über die Ebbe und Flut besondere Erwähnung. Red. 


Verzeichnis empfehlenswerter landwirtschaftlioher, gärtnerischer usw. 
Bücher aus dem Verlage von Paul Parey in Berlin SW , Hedemannstr. 10. 
Das soeben erschienene, äußerst reichhaltige, fast 100 Seiten starke 
Bücherverzeichnis der bekannten Verlagsbuchhandlung enthält eine große 
Anzahl (ca. 600) von Veröffentlichungen auf allen Gebieten der landwirtschaft- 
lichen Literatur, sowie des Gartenbaues und Forst- und Jagdwesens, und wird 
für jeden Interessenten ein sehr willkommener Führer durch diese Literatur- 
ebiete sein. Die Verlagsbuchhandlung bittet uns, bekannt zu geben, daß der 
atalog jedem, der darum ersucht, vollständig kostenlos übersandt wird. Red. 


Die Entwicklung des deutschen Versuchswesens bis zur Gegenwart. Die 
Abhandlung, welche M.Hoffmann/) für deu von der D. L. G. herausgegebenen 
landwirtschaftlichen Katalog der Weltausstellung in St. Louis geschrieben 
hat, gibt einen geschichtlichen Abriß des Versuchswesens von den Zeiten 
Stöckhards und Liebig an bis zur Jetztzeit und bespricht Aufgaben, Ein- 
richtung sowie Entwicklungsgang der deutschen Versuchsstationen und Ver- 
suchswirtschaften. 


Vorsicht beim Ankauf von Dünge- und Futtermitteln nennt sich eine von 
M. Hoffmann im Auftrage der D. L. G. herausgegebene. 18 Seiten um- 
fassende Flugschrift, welche aus einem Vortrage hervorgegangen ist, den der 
Verfasser gelegentlich des letzten kisenacher Lehrganges für Wanderlehrer 
halten konnte. Nach einleitenden Worten allgemeiner Natur, welche die 
Gründe der Erfolge der sog. Polkahändler im wilden Dünge- und Futtermittel- 
markt zu stipulieren suchen und welche Ratschläge erteilen sollen, wie man 
sich am besten gegen Übervorteilungen seitens der Händler sichern kann, 
werden der Reihe nach die völlig wertlosen Dünge- und Futtermittel auf- 
gezählt und kurz charakterisiert, fernerhin aber auch solche Produkte, die 
ihrer Zusammensetzung nach wohl brauchbar, aber laut den Berechnungen 
der einzelnen Versuchsstationen zu teuer vertrieben werden. Am Schluß sınd 
auch solche Materialien berücksichtigt, welche zwar den Patentschutz genießen, 
aber trotzdem für den Landwirt ohne wesentlichen Wert sind. Das Dünger- 
kapitel umfaßt ca. 45 Nummern; das Futtermittelkonto ist infolge der wie 
Pilze aus der Erde schießenden sog. Freß- und Mastpulver am höchsten 
belastet und werden rund über 100 zweifelhafte Präparate angeführt. Die 
Patentakte hat 12 Vertreter aufzuweisen. Die Broschüre wird von der D.L.G. 
kostenfrei auf Wunsch abgegeben. 


!) Sonderabdruck. Vergl. auch Zeitschrift für Geschichte und Literatur der deutschen 
Landwirtschaft 1904. 
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Atmosphäre und Wasser. 





Untersuehung der chemischen Zusammensetzung von 
Niederschlägen in Abhängigkeit von den meteorologischen Faktoren. 
Von A. Posnjakow'). 


Der Verfasser hat systematisch die chemische Zusammensetzung 
(Gehalt an salpetriger Säure, Salpetersäure, Ammoniak und Kochsalz) 
der atmosphärischen Niederschläge untersucht, die auf dem magnetisch- 
meteorologischen Observatorium der Neurussischen Universität (bei 
Odessa) während des Zeitraumes vom 1. April bis zum 31. Dezember 
des Jahres 1903 niedergegangen sind. Die erhaltenen Resultate haben 
ihn zu folgenden Schlüssen geführt: Während des angegebenen Zeit- 
raumes wurden die oberen Niederschläge (Regen, Schnee, Graupeln, 
Glatteis) vornehmlich von Winden aus S—W-—N begleitet. Die 
mittlere Geschwindigkeit des Windes war, April und Mai ausgenommen, 
während des Niedergehens der Niederschläge höher, als die Durch- 
schnittsgeschwindigkeit für den betreffenden Monat. Die meisten Fälle 
von Niederschlägen und die größte Wassermenge darin ergossen sich 
mit höchster Intensität bei einer Geschwindigkeit des Windes von 5 
bis 8 m pro Sekunde. 

Auf 274.9 mm an oberen Niederschlägen, die während der Be- 
obachtungsdauer niedergegangen sind, entfallen 84 mm an unteren 
Niederschlägen, d. i. Tau, Reif, Nebel und Rauhfrost; doch ist die 
letztere Zahl niedriger, als der Wirklichkeit entspricht. Die meisten 
Fälle von Taubildung wurden vor regnerischen Perioden, die intensivsten 
nach solchen Perioden beobachtet, und zwar trat die Taubildung in 
den meisten Fällen bei einer Geschwindigkeit des Windes von 4 bis 5m 
pro Sekunde ein, während die reichlichste Taubildung bei einer Ge- 
schwindigkeit des Windes von 5 bis 6m pro Sekunde zu beobachten war. 

Die Niederschläge waren sehr reich an Kochsalz. Im Durch- 
schnitt zweier zu den entsprechenden Beobachtungen herangezogenen 
Monate betrug der mittlere Gehalt der Niederschläge an Chlor 17.9 mgr 


1, Zeitschrift für experimentelle Landwirtschaft, 5. Bd. 1904 8. 787. 
Centralblatt. Mai 1906. 21 
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pro Liter. Der mittlere Gehalt an Ammoniak betrug 0.9 mgr pro 
Liter, derjenige an Salpetersäure 0.8 mgr. Der Gehalt der Nieder- 
schläge an Salpetersäure und besonderes an Ammoniak sinkt mit dem 
Steigen der Anzahl der regnerischen Tage. Gewitter übten auf die Zu- 
sammensetzung der Niederschläge keinen Einfluß. Hingegen war nach 
Perioden der Dürre der Ammoniakgehalt der Niederschläge ein erhöhter. 
Die Zusammensetzung eines Niederschlag kann während des Nieder- 
gehens desselben ungleich sein; kurzandauernde Niederschläge enthielten 
erhöhte Ammoniakmengen. Die Niederschläge, die von Seewinden be- 
gleitet wurden, enthielten die geringsten Ammoniak- und Salpetersäure- 
Mengen, während die Niederschläge den höchsten Gehalt an diesen 
Verbindungen aufzuweisen hatten, wenn der Wind von der Stadt her 
wehte. Der höchste Ammoniakgehalt der Niederschläge wurde bei 
einer Windgeschwindigkeit von 4 bis 6 m pro Sekunde beobachtet, die 
‚maximale Salpetersäuremenge aber bei einer Geschwindigkeit von 
3 bis 5 m pro Sekunde. In den unteren Niederschlägen (Tau, Nebel, 
Rauhfrost) ist fast 21/), mal mehr Ammoniak und um eben so viel 
weniger Salpetersäure enthalten, und fast immer ist darin die Anwesen- 
heit von salpetriger Säure und eine relativ größere Menge an Chlor 
konstatiert worden, als in den oberen Niederschlägen. Die Ver- 
änderungen des Ammoniakgehalts der unteren Niederschläge, die davon 
abhängen, ob der Wind von der See- vder Land-Seite oder von der 
Stadt her weht, sind denjenigen Veränderungen analog, die bei den 
gleichen Windrichtungen auch in der Zusammensetzung der oberen 
Niederschläge eintreten. 

Ein Einfluß der Gewitterperiode machte sich auch an der Zu- 
sammensetzung der unteren Niederschläge nicht bemerkbar. 

Mit dem Anwachsen der Windgeschwindigkeit während des Nieder- 
gehens der unteren Niederschläge sinkt der Gehalt derselben an Ammoniak. 

Im Verlaufe der ganzen Versuchsperiode ist dem Boden in den 
Niederschlägen 1.5 kg an gebundenem Stickstoff pro Desjatine (1.0925 ha) 
zugeführt worden. 

Die stickstoffreichsten Niederschläge sind in den heißesten Monaten 
Juli und August niedergegangen. (30) Red 
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Die Beurteilung der wichtigeren physikalischen Eigenschaften 
des Bodens auf Grund der mechanischen Bodenanalyse. 
Von J. Hazard.') | 


Es ist versucht worden, die Beziehungen zwischen den Dimensionen 
der Bestandteile des Bodens und seiner Produktionskraft durch Unter- 
suchungen im Laboratorium zu ermitteln, also die durch langjährige 
frühere Arbeiten im Felde gewonnenen Beobachtungstatsachen analytisch 
zu begründen. Weitere mechanisch-analytische Arbeiten gelten der Er- 
mittelung der sogenannten Bindigkeit, den Schküssen, die sich aus der 
Menge des im Untergrunde angereicherten Eisenschusses in bezug auf 
die Durchlässigkeit ziehen lassen usw. Der leitende Gedanke bei allen 
diesen Arbeiten war der, Methoden auszuprobieren, welche gestatten, 
tunlichst leicht und rasch, aber sicher auf mechanisch-analytischem 
Wege sich ein Bild von dem Kulturwert eines Bodens zu verschaffen. 
In den folgenden Sätzen sind die gewonnenen Resultate kurz zusammen- 
gestellt: 

1. Das Bodenskelett (Teile von 20 bis 0.15 mm Durchmesser) des 
Sand- und Lehmbodens besitzt so geringe Wasserkapazität und Kapilla- 
. rität und verursacht in dieser Hinsicht so geringe Unterschiede, daß eine 
Zerlegung desselben überflüssig ist. 

2. Die mittels Schöneschen Schlämmapparates bei 0.2 mm Ge- 
schwindigkeit abschlämmbaren Bestandteile (unter 0.01 rm bydraulischem 
Wert, in denen Ton und Humus mit enthalten sind) sind nicht die 
einzigen Träger der Fruchtbarkeit, letztere wird vielmehr auch durch 
den Staub (0.01 bis 0.05 mm) und durch recht feinen Sand (bis 0.15 mm 
Korngröße), also durch die Gesamtmenge der Kapillarräume bildenden 
Teile, sowie event. durch einen bis zu einem gewissen Höhepunkt steigen- 
den Gehalt an groben Gesteinsstücken in günstigem Sinne beeinflußt. 

3. Die Steine (scharfkantige Fragmente, größer als eine Kugel von 
20 mm Durchmesser) erhöhen die Wasserkapazität des Bodens so lange, 
als ihr Gewicht noch nicht !/, des lufttrockenen Rohbodens ausmacht. 
Mit ihrer weiteren Zunahme sinkt die Kapillarität und zugleich der 
Kulturwert des alsdann recht steinigen Bodens. 


ı) Landw. Versuchsstationen, 60. Bd. 1904, S. 449. 
21* 
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4. Gerölle (gerundete Gesteinsstücke) erhöhen die Wasserkapazität 
nur so lange, als ihre Menge noch nicht !/, des lufttrockenen Rohbodens 
wiegt. 

5. Auf den Reichtum an feinem, zum Zusammenschwemmen neigen- 
den Sand schließt man aus der im Verhältnis zur Gesamtmenge kapillarer 
Teile geringen Bindigkeit; zweifelhafte Fälle entscheidet der Schlämin- 
apparat. 

6. Bei der mechanischen Bodenanalyse müssen demnach bestimmt 
werden: a) die Gesteine und Gerölle (über 20 mm), b) Kies und Sand 
(20 bis 0.15 mm), c) die Kapillarräume bildenden Teile (< 0.15 mm, 
‚ auch mit dem Orthschen Zylinder abschlämmbar), d) nötigenfalls noch 
der recht feine Sand (0.15 bis 0.05 mm). . 

7. Die Bindigkeit des Bodens läßt sich mit befriedigender Genauig- 
keit ermitteln, wenn man trockene Kugeln des Bodens durch Auflage 
von Gewichten zerdrückt. 

8. Aus der Menge des chemisch leicht bestimmbaren..Eisenschusses 
ergibt sich der Grad der Durchlässigkeit des Untergrundes. 

9. Dem chemisch zu ermittelnden Kalkbedürfnis des Bodens hat 
eine Durchmusterung auf etwa vorhandene Bröckchen zurückgegangenen 
Düngekalkes vorauszugehen. Ausführliche Tabellen sind dem Originale 
beigegeben. [81] Hazard. 


Das Verhalten des Bodens zum Wasser. 
Von Prof. P. Kossowitsch. !) 


Die vorliegende Abhandlung gibt eine eingehende Darstellung des 
Verhaltens des Bodens zum Wasser vornehmlich auf Grund der ein- 
schlägigen Literatur. Bei seinen Ausführungen geht der Verfasser von 
der Betrachtung der Erscheinungen der Kapillarität im Boden aus, 
wobei er besondere Aufmerksamkeit der Verteilung und Bewegung des 
Wassers in perlenschnurförmigen Kapillarröhren und zwischen zwei ein- 
ander stark genäherten Platten mit unebenen (gewellten) Innenflächen 
widmet; nur die Kenntnis der Erscheinungen der Kapillarität in solchen 
Röhren und zwischen derartigen Platten kann uns eine klare Vor- 
stellung von dem Verhalten des Bodens zum Wasser vermitteln. Bei 
Behandlung der Wasserkapazität des Bodens hält es der Verfasser im 
Interesse einer klaren Vorstellung von dem Verhalten des Bodens zum 


t) Journal fürexperimentale Landwirtschaft (russisch). 5. Jahrg. 1904, S. 362. 
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Wasser für sehr wichtig, einen klaren, bestimmten und den natürlichen 
Verhältnissen entsprechenden Begriff von drei Arten der Wasser- 
kapazität des Bodens festzustellen, und zwar den der größten, der 
relativen und der kleinsten Wasserkapazität. Unter der größten Wasser- 
kapazität des Bodens versteht der Verf. die Fähigkeit des Bodens die 
größtmögliche Wassermenge festzuhalten, wobei er diese Wasserkapazität 
als der Porosität des Bodens gleich ansieht. Die relative Woasser- 
kapazität des Bodens ist, dem Verf. nach, die Fähigkeit des Bodens, 
das Wasser bei verschiedener Höhe der Bodensäule festzuhalten; folglich, 
kann die Größe dieser Wasserkapazität für ein und denselben Boden 
in Abhängigkeit von der Höhe eine verschiedene sein. Die, relative 
Wasserkapazität kann sowohl für die ganze Bodensäule (die Schichten 
mit der größten und der kleinsten Wasserkapazität miteinbegriffen) 
bestimmt, als auch für jede einzelne Schicht festgestellt werden, die in 
dieser oder jener Höhe zwischen den Schichten mit größter und kleinster 
Wasserkapazität liegt; dabei ist es offenbar notwendig, jedesmal die 
Bedingungen anzugeben, unter denen die Wasserkapazität bestimmt 
wurde. Eine besonders große Bedeutung legt der Verf. dem richtigen 
Begriffe von der kleinsten Wasserkapazität bei, und zwar versteht er 
darunter die Fähigkeit des Bodens, das Wasser auf einer Höhe fest- 
zuhalten, über welche hinaus das Wasser in dem gegebenen Boden nicht 
von unten durch die Kapillarkraft des Bodens gehoben werden kann; in 
dieser Höhe kann der Boden nur von oben angefeuchtet werden, und 
ist hier das Wasser nur in Form von Fetzen innerhalb der engern 
Kapillarräume, außerdem aber noch in quellungsfähigen und kolloidalen 
Substanzen, enthalten. Die Größe der kleinsten Weasserkapazität ist 
unabhängig von der Höhe, in der sich die Bodenschicht befindet, und 
ist sie, im Gegenteil, in verschiedenen Teilen der Bodensäule, bis zu 
der das Wasser kapillar nicht aufsteigt, gleich. Das Wasser, das der 
kleinsten Wasserkapazität des Bodens entspricht, ist unfähig sich im 
Boden in tropfbar flüssigem Zustande zu bewegen. Die kleinste Wasser- 
kapazität des Bodens gibt uns also einen Begriff von derjenigen wirklich 
geringsten Wassermenge, die der Boden festhält, wie weit er auch von 
dem Grundwasser entfernt sein mag. Die Tiefe, in der die kleinste 
Wasserkapazität beginnt, ist für verschiedene Böden sehr ungleich: Bei 
Sandböden kann sie in der Tiefe von einigen Metern, bei feinerdigen 
Böden in einer solchen von einigen Dezimetern beginnen. Daher 
sind die gewöhnlich angenommene Umgrenzung des Begriffs von der 
kleinsten Wasserkapazität und die Bestimmung der letztern im Labo- 
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ratorum in einer Höhe von 90—100 em, wie das gewöhnlich geschieht, 
vollständig unrichtig und führen zu einer großen Verwirrung auf dem 
entsprechenden Gebiete der Bodenkunde.. Die wirkliche kleinste 
Wasserkapazität des Bodens kann mit einer gewissen Annäherung im 
Laboratorium auf die Weise bestimmt werden, daß man eine nicht hohe 
trockene Bodensäule von oben mit einer Wassermenge anfeuchtet, die 
zur Benetzung der ganzen Bodensäule nicht ausreichend ist; in diesem 
Falle wird, nach Verteilung des Wassers über einen möglichst großen 
Teil der Bodensäule, der Boden im obern Teil der letztern den 
Feuchtigkeitsgehalt aufweisen, welcher der kleinsten Wasserkapazität 
des Bodens annäherungsweise entspricht. 

Bei der nun folgenden Betrachtung der Wasserdurchlässigkeit 
und der wasserhebenden Kraft des Bodens weist der Verf. darauf 
hin, daß es besonders wichtig ist, über die Mengen von Wasser klar 
zu werden, welche der eine oder der andere Boden in sich aufzunehmen 
und bis zu der einen oder der andern Höhe innerhalb des einen oder 
des anderen Zeitabschnittes zu heben imstande ist; dahingegen sind 
gegenwärtig die Untersuchungen gewöhnlich hauptsächlich darauf gerichtet, 
bis zu welcher Tiefe oder Höhe das Wasser in dem einen oder dem 
andern trockenen Boden innerhalb des einen oder des andern Zeit- 
raumes sinkt oder steigt, d. h. es werden diejenigen Beziehungen in 
den Vordergrund gerückt, die uns relativ weniger interessieren müssen, 
sobald wir die natürlichen Verhältnisse im Auge haben. 

Zum Schlusse behandelt der Verf. die Frage über die Verdunstung 
des Wassers aus dem Boden, wobei er besonders darauf aufmerksam 
macht, daß bei der Betrachtung des Einflusses der Eigenschaften des 
Bodens auf die Verdunstung des Wassers aus demselben drei Stadien 
dieses Prozesses unterschieden werden müssen: Erstens, die Verdunstung 
des Wassers aus dem Boden in dem Falle, wenn die Wassermenge, 
welche zu der verdunsteten Fläche aufzusteigen vermag, größer oder 
gleich ist, er Wasserınenge, die verdunstet wird (was dann eintrifft, 
wenn der Boden sehr feucht ist, oder wenn die Witterungsverhältnisse 
der Verdunstung ungünstig sind); in diesem Falle sind von den Eigen- 
schaften des Bodens auf die Größe der Verdunstung hauptsächlich 
seine Farbe und sein Verhalten gegen die Wärme von Einfluß; 
zweitens, der Fall, wenn die Wassermenge, die verdunstet wird, haupt- 
sächlich von der Wassermenge abhängt, die im Boden infolge dessen 
Kapillarkraft aufsteigt, und wenn, folglich, der Einfluß der kapillaren 
Eigenschaften des Bodens in den Vordergrund tritt; endlich, das dritte 
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Stadium, in dem der Boden kein Wasser enthält, das fähig wäre, sich 
darin im tropfbar flüssigen Zustande zu bewegen; in diesem Falle 
spielt die Durchlüftungsfähigkeit des Bodens die erste Rolle. Natürlich 
können die verechiedenen Eigenschaften des Bodens in allen diesen 
Fällen ihren Einfluß nicht nur in verschiedenem Maße, sondern auch 
oft sogar in umgekehrter Richtung ausüben. [90) Red. 


Der Einfluss der Bodenfeuchtigkeit 
auf den Gehalt des Haferstrohes an Gesamt- und an Eiweissstiokstoff. 
Von Prof. Dr. C. v. Seelhorst!) mit Dr. Fresenius. 


Der Einfluß der Feuchtigkeit des Bodens auf den Stickstoffgehalt 
des Strohes ist ziemlich bedeutend. Mit zunehmender Feuchtigkeit der 
Erde nimmt unter sonst gleichen Verhältnissen der Stickstoffgehalt des 
Strohes sehr rasch ab, und zwar um so rascher, je stickstoflärmer der 
Boden war. Verf. untersuchte nun folgendes: Wie verhält sich bei 
dieser Abnahme der Eiweißstickstoff und der verdauliche Stickstoff ? 
Zu dieser Untersuchung sind drei Hafervarietäten benutzt und in Töpfen 
bei verschiedener Bodenfeuchtigkeit a Das nähere ergibt sich 
aus folgender Tabelle: 








Eiweiß- Verd. Verd. 
Feuch-  Gesamt- Eiweiß- stickstoff Verd. Eiweiß Eiweiß N. 
stickstoff stickstoff =. Gesamt- Eiweiß im Eiweiß- im Gesamt- 
tigkeit stickstoff stickstoff stickstoff 
Daten a ne ae a ae et: er ee ee 
Hafer I 
55. 1.568 | 0.975 | 62.2 0.538 | 55.2 34.3 
io 0.68 0.496 | 76.5 | 0.202 | 40.7 31.2 
85 0.415 0.354 85.3 0.139 39.3 33.5 
Hafer 1. 
55 | 1.602 | 1.08 | 654 0.534 ; 50.9 33.3 
co | 08. 056 | 783 | 0 210 46.5 36.4 
35 ıi 058 0.502 | 96 | 0283 471.5 43.5 
Hafer I. 
55 1.806 1.029 56.5 0.552 | 56.5 | 32.2 
70° 0.8 0.59 | 782 0.297 50 1 39.2 
35 0 0.475 | 8272 | 020 | 46.1 38.2 


ı) Journal für Landwirtschaft 1905, Heft I, S. 27. 
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Aus der Tabelle ergibt sich, daß der Eiweißstickstoff in geringerem 
Maße abnimmt als der Gesamtstickstoff. ‘Der Anteil des Eiweißstick- 
stoffes am Gesamtstickstoff steigt von durchschnittlich 61.4% auf trocknem 
Boden bis 86.5% auf feuchtem Boden. Der verdauliche Eiweißstick- 
stoff nimmt mit Zunahme der Bodenfeuchtigkeit in stärkerem Maße ab 
als der Gesamteiweißstickstof. So kommt es, daß sein Anteil an 
diesem bei trockenem Boden höher ist. Er beträgt hier 54.2% gegen 
44.3% auf feuchtem Boden. Sein Anteil am Gesamtstickstoff scheint 
aber ebenso wie der Anteil des Eiweißstickstoffes am Gesamtstickstoff 
mit Zunahme der Bodenfeuchtigkeit zu wachsen: von durchschnittlich 
333% auf 384%. | 

Von besonderem Wert ist nun die Feststellung des Futterwertes 
des Strohes. 100 kg des geernteten Strohes haben an verdaulichem 
Eiweißstickstoff und daher an verdaulichem Protein enthalten: 


Verdaulicher Eiweißstickstoff 




















Feuchtigkeit kg Mittel 
des Bodens u € verdaul. Protein 
Hafer Hafer Hafer | en 
% I II III kg 
55 | 0.558 0534 0.552 0.552 | 3.439 
70 | 0 202 | 0.240 0 297 0.216 1.537 
85 | 0.139 ! 0.243 0.219 0.20 | 1.250 


| 


_ Unter sonst gleichen Verhältnissen ist also das in einem trockenen 
Jahre resp. auf einem trockenen Boden gewachsene Stroh durch den 
größern (Gehalt an verdaulichem Protein wesentlich wertvoller als das 
in feuchten Jahren und auf feuchtem Boden produzierte Stroh. 

[91] Volhard. 


Bestimmung 
der Fruchtbarkeit und des Nährstoffbedürfnisses des Ackerbodens. 
Von J. König - Münster.') 

Zur Bestimmung der Fruchtbarkeit des Bodens kann man die 
physikalischen oder die chemischen Eigenschaften des Ackerbodens zu- 
grunde legen; welche von beiden am ehesten zum Ziele führt, bleibt 
dahingestellt; wahrscheinlich muß man beide Wege kombinieren und die 
chemischen und physikalischen Konstanten ermitteln, um die Fruchtbar- 


1) Versuchsstationen 1905, Bd. 61, Heft V und VI, S. 371. 
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keit des Bodens sicher zu beurteilen. Die Frage nach den physika- 
lischen Konstanten des Bodens hat in letzter Zeit eine neue Richtung 
bekommen durch die Arbeiten von Mitscherlich. 

Zwei wichtige physikalische Faktoren bei der Bodenbeurteilung sind 
die Benetzungswärme und die Hygroskopizität. Mitscherlich hat zur 
Bestimmung dieser beiden Konstanten zwei neue Verfahren ausgearbeitet. 
Unter Benetzungswärme ist diejenige Wärme zu verstehen, welche 1 9 
trockenen Bodens bei seiner Benetzung mit Wasser entwickelt; unter 
Hygroskopizität diejenige Wassermenge, ausgedrückt in Gewichtsprozenten 
des trockenen Bodens, welche die Bodenoberfläche in der Dicke von 
einer Molekülschicht Wasser bedeckt. Die Benetzungswärme wird durch 
Einwirken von flüssigem Wasser auf wasserfreien Boden im Eiskalori- 
meter ermittelt und für 1 g Boden ausgedrückt; die Hygroskopizität 
bestimmt man folgendermaßen: Der trockene Boden wird über Schwefel- 
säure von bestimmtem Wassergehalt (10 %ige Schwefelsäure) hingestellt, 
bis ein Dampfspannungsausgleich hergestellt ist, d. h. der Boden so viel 
Wasserdampf aufgenommen hat, als der Wasserdampfspannung der 
10 %igen Schwefelsäure entspricht. Die Gewichtszunahme des trockenen 
Bodens drückt dann die Hygroskopizität desselben gegenüber der 
10 %igen Schwefelsäure von bestimmter Wasserdampfspannung aus. 
Um zu zeigen, wie mit Hilfe beider Verfahren Anhaltspunkte für- die 
Beurteilung der Fruchtbarkeit von Böden gewonnen werden können, 
mögen folgende Ergebnisse, bei verschiedenen Bodenarten gewonnen, 
hier mitgeteilt werden. Es betrug: 


Bodensrt (Game Tue 0 Bedan ) 
SENDE. u rn ...  . unter 0.5 Kal. 
Sandboden. . . . 2 2 2 2 2 2 2 2. 05-10 „ 
Lehm-Sandboden . . . = a. ee ei, 5 
Lehm und humoser Sandboden ee ee 
Ertragreiche Kulturböden . . . 1.—45 „ 
Humusreiche Böden und strenge Tonböden 4.5—10.0 „ 
Ausgeprägte Humus- und Tonböden . . . über 10.0 „ 

Bodenart Hygroskopizität 
Quarzsand . . . FE u | X > 3, © 
Sandboden (Krume) ke an Ar Sa ar ae a er ie et ar. 1200 
Sand-Lehmboden. - . . 2: 2 2 2 2 20.1421 „ 
Milder Lehmboden . . . 2 2 2 2 2 2 2020. 83.00 5 
Wiesenboden, I. Klasse . . . . 2 2 2 202..319 „ 
Strenger Lehmboden . . . 2. 2 2 22 20020.06.54 „ 
Moorboden . . Eee ne ee 


Setenger Tonboden . a Ya a 
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Im allgemeinen steigt und fällt bis zu einer gewissen untersten 
und obersten Grenze die Ertragsfähigkeit (bez. Fruchtbarkeit) mit der 
Benetzungswärme, sowie mit der Hygroskopizität, nämlich für die Be- 
netzungswärme zwischen 0.5 bis 4.5 Kal, für die Hygroskopizität 
zwischen 1.0 und 4.0%; unter oder über die Grenzen hinaus können 
indes diese Werte überhaupt nicht mehr als günstig für den Anbau 
landwirtschaftlicher Nutzpflanzen angesehen werden. 

Den Boden nach seinen chemischen Eigenschaften zu beurteilen, 
liegt sehr nahe. Man hat bisher für diesen Zweck zwei verschiedene 
Wege beschritten; indirekt bestimmte man die Zusammensetzung des 
Bodens und damit seine eventuelle Düngerbedürftigkeit durch den Vege- 
tationsversuch, direkt durch Behandeln des Bodens mit verschiedenen 
Lösungsmitteln (Wasser, Zitronensäure, Salzsäure, Salzlösungen usw.). 
Es liegt eine immense Literatur über diesen Gegenstand vor, auf die 
Verf. kurz eingeht. 

Der Verf. hat dann in Gemeinschaft mit Dr. E. Haselhoff, 
Dr. J. Hasenbäumer und Dr. J. Clement zur Lösung dieser Frage 
über die Bestimmung der aufnehmbaren Nährstoffe des Bodens ähnliche 
Versuche angestellt. 


1. Zunächst wurden verschiedene zur Bestimmung der löslichen 
Bodennährstoffe in Vorschlag gebrachte Lösungsmittel, nämlich kalte 
Salzsäure von 1.15 spez. Gew. (Wohltmann), 1 und 2%ige Zitronen- 
säure im Vergleich zu heißer Salzsäure gegen zehn verschiedene Boden- 
arten geprüft. Hierbei wurde gefunden, daß sich die Lösungsmittel 
gegen die einzelnen Bodenarten nicht gleich verhalten, d. h. keine 
regelmäßigen Beziehungen aufweisen; die Höchst- und Niedrigstmengen 
der in kalter Salzsäure gelösten Nährstoffe decken sich bei weitem nicht 
immer mit den Höchst- und Niedrigstmengen der durch Zitronensäure 
gelösten Nährstoffe. So wurde z. B. für vier dieser Bodenarten an 
Phosphorsäure und Kali gelöst: 


Phosphorsäure gelöst durch 














Boden 
I! | 11 IV 
j EBRIRUNBEN 
1. Heiße 10%ige 8 Salzsäure . . . 0, 0.136 | 0.145 | 0.134 | 0.215 
2. Kalte Salzsäure, spez. Gew. 1.15. . . . . 0.109 | 0.084 | 0.112 | 0.153 
3. 1%ige Zitronensäure . . 2 2 2 22.20.1005 | 0.012 | 0.024 | 0.038 
4. 2%Yige e en | 0.027 | 0.012 | 0.088 | 0.064 
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Kali gelöst durch 


| Boden 
| Ener rn GEFRESSEN 

I | 1I | II | Iv 

| % % % % 

Fe De mn a gen N a Na ae ee a a Dee ee ee m eng ter gef ne ee ee re ee 
1. Heiße Salzsäure (10%ig). - - - > 2 2» 10210 | 0.318 | 0.216 | 0.137 
2. Kalte Salzsäure, spez. Gew. 1.15. . . . . | 0.119 | 0.110 | 0.072 | 0.186 
3. 1%ige Zitronensäure . . -» » 2 2.22.1004 | 0.085 | 0.087 | 0.046 
4. 2%ige > een. | 0075 | 0.072 | 0.045 | 0.186 
5. 10%ige Chlorammoniumlösung. . . . . . | 0.148 | 0.185 | 0.050 | 0.102 


Ähnlich verbielten sich auch die andern Böden. Hieraus muß 
geschlossen werden, daß die Bindungsformen der Nährstoffe in den Boden- 
arten recht verschieden sein müssen und diese sich wiederum gegen die 
einzelnen Lösungsmittel verschieden verhalten. 


2. Zurzeit wird allgemein die 1%ige oder 2%ige Zitronensäure- 
lösung als das geeignetste Lösungsmittel zur Bestimmung der leicht- 
löslichen bezw. der für die Pflanzen aufnehmbaren Nährstoffe des Bodens 
angesehen. Zur Prüfung dieser Frage hat Verf. folgende Versuche an- 
gestellt. 


1. Eine Reihe von Bodenkonstituenten (Feldspat, Apatit, Desmin usw.) 
wurde mit Zitronensäure behandelt; hier wurden auch die schwerlöslichen 
Bodenbestandteile zum Teil angegriffen. 


2. Ein künstlich hergestelltes Bodengemisch aus Sand, Ton, Alu- 
minium- und Eisenhydroxyd, Kieselsäure, Albit und Torfpulver, sowie 
natürliche Böden wurden mit Phosphorsäure und Kali gedüngt und 
dann mit Zitronensäure extrahiert: es zeigte sich, daß dann durch die 
2%, ige Zitronensäure im großen und ganzen die leichtlöslichen, vom 
Boden absorbierten Nährstoffe wieder gelöst werden, daß aber unter 
Umständen ein Teil derselben nach der üblichen Anwendung des Ver- 
fahrens nicht angegriffen wird. 


Verf. hat dann die vorstehenden Böden auf 200° erhitzt und vor 
und nach dem Erhitzen mit Wasser behandelt, es zeigte sich aber, daß 
aus den Böden nach Aufhebung des kolloidalen Zustandes nur ganz 
unwesentlich mehr Kali gelöst wurde wie aus den natürlichen Böden. 
Auch kohlensäurehaltiges Wasser verhielt sich nicht wesentlich anders. 


3. Nach diesen Versuchen hat sich also die 2%ige Zitronensäure 
nicht als ein allgemein geeignetes Lösungsmittel erwiesen. Einesteils 
werden durch sie schwerlösliche Bodenbestandteile angegriffen, ander- 
seits werden die löslichen Bodenbestandteile nicht völlig gelöst. 
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Verf. hat nun daraufhin Vegetationsversuche in diesen Böden an- 
gestellt, um zu ermitteln, in welchem Grade die von der: 2%igen 
Zitronensäure gelösten Nährstoffe von der Pflanze aufgenommen werden. 
Als Versuchspflanze diente Gerste. Aus diesen Versuchen geht folgen- 
des hervor. Aus dem Boden sind in Prozenten der in 2% iger Zitronen- 
säure löslichen Nährstoffe durch die Gerste aufgenommen: 





Nährstoffe sa ssnannah | Bandboden | Sandboden | Lebmboden 
Kali. . 22 2.2..2.42.833.88 16.90 25.38 25.26 
Kalk . 2... .2..% | 0.14 1.33 1.36 0 79 
Phosphorsäure . . . ! 431 3277 419 4.82 
Stickstoff . . . .» . ij 8.34 4.45 4.99 4.36 


Hiernach löst die 2%ige Zitronensäure aus den Böden bei weitem 
mehr Nährstoffe (Kali, Kalk, Phosphorsäure) als durch die Pflanze aus 
den Böden aufgenommen werden, und zwar verhalten sich die Prozent- 
mengen, besonders für Kali, verschieden. Auch verhalten sich die 
einzelnen Kulturpflanzen bezüglich der Ausnutzung der durch die 2% ige 
Zitronensäure gelösten Nährstoffe verschieden, wie schon. früher fest- 
gestellt wurde. Demnach kann man die 2%ige Zitronensäure nicht als 
ein Lösungsmittel betrachten, welches allgemein die aufnehmbaren Nähr- 
stoffe eines Bodens anzuzeigen vermag. Es sind also die bis beute 
gewonnenen chemischen Grundlagen zur Beurteilung der Fruchtbarkeit 
eines Bodens noch recht unsicher, 

Erwägt man ferner, welchen Einfluß außer den pbysikalischen und 
chemischen Konstanten die Witterung auf die Ertragsfähigkeit eines 
Bolens ausübt, so müssen wir gestehen, daß noch sehr viel wissenschaft- 
licher Forschung nötig ist, um für den Landwirt brauchbare Grundlagen 
zu schaffen zur Beurteilung seines Grund und Bodens. Mit diesem 
Hinweis schließt Verf. seine Arbeit ab. [666; Volhard. 


Düngung. 





Versuche über Konservierung und Wirkung des Harnstickstoffs. 
Von Dr, E. Böhme-Berlin.') 
Die Versuche wurden vom Verf. auf der landwirtschaftlichen 
Versuchsstation Rostock ausgeführt, der hierzu benutzte Kuhharn war 
bei der Entleerung aufgefangen worden und wurde 2 bis 3 Stunden 


später für die Versuche benutzt. 
1) Illustr. landw. Ztg. 1904. 24. Jhrg. No. 87, 88, 89. 
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Eine Anzahl zylindrischer Glashäfen von etwa 22cm Höhe und 
15 em Durchmesser wurde mit je 3000 g dieses Harns beschickt und 
sogleich das, Gewicht der angesetzten Menge sowie ihr Stickstoffgehalt 
genau festgestellt, damit die am Anfang des Versuches in jedem Hafen 
vorhandene Stickstoffmenge berechnet werden konnte. Sogleich nach 
der Probenahme für die Stickstoffbestimmung wurden dem Harn 
Konservierungsmittel verschiedener Art und Menge zugesetzt und zwar 

1. Ätzkalk (CaO) in Mengen von 0.5, 1, 2 und 5%, 

2. Schwefelsäure (H, SO,) in Mengen von 0.1, 0.5 und 1%, 

3. Gips (Ca SO,) in Mengen von 1, 2, 5 und 10%. 

Außerdem wurde zum Vergleich in einem Hafen ein Zusatz von 
5% frischem Kuhkot und in einem anderen von 1% Stroh gegeben; 
ein Glashafen mit frischem Harn blieb ohne Zusatz. 

Da in der Praxis die Gewinnung reinen Harns im großen nicht 
gut durchführbar ist, so wurden die gleichen Versuche auch mit Jauche 
ausgeführt, welche von dem Gute Schependorf aus einer mustergültigen 
Anlage mit Kiesfilter stammte. Ätzkalk und Gips wurden der Jauche 
in denselben Mengen, wie oben angegeben, zugesetzt, dagegen wurde 
die Schwefelsäure in Mengen von 0.5, 1 und 2% zugegeben. 

Ferner wurde auch ein Gemisch von Jauche mit 5% Kuhkot und 
ebenso mit 1% Strohhäcksel angesetzt, um die mehr natürliche Be- 
schaffenheit der Jauche darzustellen, da dieselbe im Stalle durch ein 
Kiesfilter gelaufen war. Ein Teil der frischen Jauche wurde weiter 
durch Filtrierpapier filtriert, um die beigemengten kleinsten Kotteilchen 
möglichst vollständig zu entfernen. 

Außerdem wurde neben einem Hafen mit Jauche (ohne Zusatz) 
ein gleicher mit aufgefangenem Harn angesetzt. Die Dauer des Ver- 
suches erstreckte sich auf 250 Tage. Die Glashäfen standen in einem 
in die Wand gemauerten Schrank, dessen Temperatur während der 
Versuche morgens und mittags täglich festgestellt wurde. 

Nach Absehluß des Versuches erwies sich der Inhalt sämtlicher 
Glashäfen als alkalisch, nur der Harn mit Zusatz von 1% Schwefel- 
säure reagierte sauer; auch die Jauche mit Zusatz von 2% Schwefel- 
säure erwies sich als sauer. 

Die Stickstoffverluste in den einzelnen Gefäßen schwankten sehr 
untereinander, wie Verf. durch graphische Darstellungen zum Ausdruck 
gebracht hat. 

Die Konservierung des Stickstoffs in der Jauchegrube geschieht 
nach diesen Versuchen am besten durch Zusatz von 10% Gips; auf 
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diese Weise war während der 250 Tage der Stickstoffverlust bis auf 
7% unterdrückt worden, während die nichtkonservierte Jauche in der- 
selben Zeit einen Stickstoffverlust von rund 56% erlitten hatte. Leider 
ist der Gips verhältnismäßig schwer löslich und muß daher der auf 
dem Boden liegengebliebene Satz noch besonders aus der Jauchegrube 
herausgenommen werden. 


Die Schwefelsäure in einer Stärke von 1% hatte ebenfalls ein 
recht günstiges Resultat erzielt; es war hier der Stickstoffverlust während 
der Dauer von 250 Tagen sogar bis auf 5.5% unterdrückt worden. 
2% Schwefelsäure hatte nicht nur den vorbandenen Stickstoff voll- 
ständig gebunden, sondern sogar das aus den anderen Gefäßen flüch- 
tige Ammoniak noch mit aufgefangen. Geringere Mengen als 1% 
haben sich als Konservierungsmittel nicht bewährt, ja sie haben sogar 
zum Teil geschadet. Beim Zusetzen von Schwefelsäure ist jedoch die 
größte Vorsicht geboten, da durch das Freiwerden von Kohlensäure 
ein starkes Aufschäumen und eine nicht unbedeutende Erwärmung der 
Flüssigkeit stattfindet. Das Zusetzen der Säure hat stets in feinem 
Strahl unter stetem Umrühren der Jauche zu erfolgen. 


Der auf diese Weise in der Jauchegrube aufbewahrte Stickstoff 
ist vor Verlusten fast vollständig gesichert, der Stickstoffvrerlust des 
Kotes und Strohes auf der Düngerstätte ist bedeutungslos. 


Beim Harn ohne Zusatz von Konservierungsmitteln hatte sich der 
Stickstoff nahezu in seiner ganzen Menge in Ammoniak umgesetzt, der 
Verlust an Stickstoff infolge Verflüchtigung von Ammoniak war beim 
ersten Versuch nur gering, er betrug 8.27%. Beim zweiten Versuch 
waren die Verluste weit größer, da 56% des vorhandenen Stickstoffs 
ebensoviel wie bei der nicht konservierten Jauche, verloren gegangen 
waren. Zur Ermittelung der Wirkung des Harnstickstoffs unter ver- 
schiedenen Bedingungen wurde vom Verf. an der Versuchsstation 
Rostock eine Reihe von Vegetationsversuchen ausgeführt und zwar mit 
einem sehr stickstoffarmen Sandboden. In einer Versuchsreihe sollte 
die Wirkung des Harns, des Kotes, der Jauche in verschiedener Be- 
schaffenheit usw., sowie auch die des Chilisalpeters festgestellt werden, 
während in einer zweiten Versuchsreihe Düngungen mit Harn, dessen 
Stickstoff auf verschiedene Weise während der Dauer von 150 Tagen 
mehr oder weniger konserviert war, ausgeführt wurden. Es ergaben 
sich somit folgende 20 Reihen: 
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1. Teil. I. Teil. 

1. Reihe: „Ohne Düngüng“ 12. Reihe: „Kuhharn + 0.1% Schwefel- 
2. , „Grunddüngung ohne Stick- säure‘ 

stoff* 13: -;; u oe 5 
3. u» „Kuhkot frisch“ 14. , 5 ei. . 
4.  ,„  „Chilisalpeter“ 15. „ » 0.5, Ätzkalk 
5.» „Kuhharn frisch“ 16. „ 2 ee MER: m 
6. ,„  „Kuhharn alt“ 17. 5 nnd 
7. 9  „Kuhkarn + 5% Kuhkot“ | 18. „, s „1, Gips 
8. ,„  „Kuhharn + 1% Stroh“ 19: > si de R 
9.  ,, „Jauche frisch“ 20. ,„ ai „10%; er 
10. ,„  „Jauche frisch, filtriert‘ 
11. „ „Jauche frisch, neutral“ 


Je nachdem nun der Stickstoff einige Tage vor der Saat, also mit 
der Grunddüngung zusammen mit der Erde vermengt, oder als Kopf- 
düngung, d. h. kurz vor dem Schossen, nachdem die ersten beiden 
Blätter entwickelt waren, gegeben worden war, sind zwei große Gruppen 
zu unterscheiden, von denen die ersten kurz als „mit Erde vermengt“ 
und die letztere als „Kopfdüngung‘“ bezeichnet ist. 

Maßgebend für die Stärke der Düngungen war allein der Stickstoff. 
gehalt der betreffenden Substanzen, sodaß sämtliche gleich stark ge- 
düngten Gefäße eine gleiche Menge Stickstoff erhalten hatten. Die 
Stickstoffgaben beliefen sich auf 0.4, 0.8 und 1.2 9 für ein Gefäß, was 
einer Stickstoffdlüngung von 40, 80 und 120 Pfund für 1 Morgen 
entspricht. 

Bei der Entwicklung der Pflanzen zeigten sich die Unterschiede 
der Düngung sehr bald; die Pflanzen der Gruppe „mit Erde vermengt“ 
hatten von Anfang an einen Vorsprung, der sich auch während des 
ganzen Sommers nicht ausglich. Das Ernteergebnis der einzelnen Ge- 
fäße ist durch graphische Darstellungen (s. Orig.) ersichtlich gemacht, 
Um aber ein wirklich zuverlässiges Bild von der Aufnahme des Stick- 
stoffs zu erhalten, wurde der Stickstoffgehalt der geernteten Pflanzen- 
masse bestimmt und die Ergebnisse ebenfalls graphisch dargestellt. 

Reihe 2, welche Grunddüngung aber ohne Stickstoff erhalten hatte, 
hat nur einen geringen Mehrertrag gegenüber Reihe 1 aufzuweisen, 

Kuhkot. Eine Düngnng mit frischem Kuhkot (Reihe 3) hat 
die Erträge etwas gesteigert, jedoch betrug die Ernte an Korn und 
Stroh im günstigsten Falle nur 70 g; die Ausnutzung des Stickstoffs 
war daher auch nur sehr gering. 

Chilisalpeter. Der Chilisalpeter hat seine bekannte gute Wirkung 
gezeigt; bei‘ der mittleren Stickstoffgabe war in der Gruppe „Kopf- 
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düngung“ und bei der stärksten Stickstoffgabe in beiden Gruppen der 
Strohertrag auf Kosten der Körner erheblich erhöht worden. Die Aus- 
nutzung des Stickstoffs war bei der Gruppe „Kopfdüngung“ recht gut; 
bei der Gruppe „mit Erde gemengt“ war die Ausnutzung geringer und 
verhielt sich fast umgekehrt proportional der Stärke der Düngung; sie 
betrug bei der stärksten Stickstoffgabe 84%. 


Kuhharn. Bei dem Kuhharn (5. und 6. Reihe) waren die Erträge 
an Korn und Stroh bei den einzelnen Düngungen in beiden Gruppen 
ziemlich gleich. - Die „Kopfdüngung“ hatte jedoch eine günstigere Aus- 
nutzung des Stickstoffs gegenüber der Gruppe „mit Erde vermengt“ 
erzielt; während aber bei der ersteren „Harn frisch* der Stickstoff 
besser ausgenutzt war, als „Harn alt“, 94 bis 97% gegenüber 91 bis 
93%, trat bei letzterer das Gegenteil ein. Wenn die Erträge auch 
nicht ganz an die des Chilisalpeters heranreichen, so muß die Wirkung 
doch als eine recht gute bezeichnet werden. 


Durch eine Zugabe von frischem Kuhkot und besonders von Stroh 
wurden die Erträge des Harns stark heruntergedrückt. Die Ausnutzung 
des Stickstoffs war auch demgemäß gering und betrug in der Gruppe 
„mit Erde vermengt“ bei Reihe 7 nur 68 bis 73% und bei Reihe 8 
nur 58 bis 67%. Bei der Gruppe „als Kopfdüngung“ sanken die 
Erträge an wieder geernteten Stickstoff bei Reihe 7 bis auf 50 bis 60% 
und bei Reihe 8 sogar bis auf 38 bis 44% herunter. 


Der Versuch zeigt also, daß die schädlichen Salpeterzerstörer nur 
dann den Pflanzen die durch den Harn zugeführten löslichen Stickstoff- 
verbindungen entziehen und in schwer lösliche Eiweißverbindungen 
überführen, wenn ihnen hinreichende Mengen irgend welcher für sie ver- 
wertbarer Kohlenstoffverbingungen zur Verfügung stehen, aus denen sie 
die nötige chemische Spannkraft zur Zertrümmerung der betreffenden 
Moleküle entnehmen können. Sehr reich an solchen organischen Ver- 
bindungen ist das Stroh und der frische Kot. 


Jauche. Die Jauche hat bei allen drei Düngungen ein ziemlich 
gleiches Bild gegeben. Die frische Jauche hat sich fast ebenso wie 
Harn und 5% frischer Kuhkot verhalten. Die filtrierte Jauche scheint 
im Durchschnitt etwas besser gewirkt zu haben, jedenfalls ist die Aus- 
nutzung des Stickstoffs etwas besser. 

Der durch Neutralisieren der Jauche entstandene Mehrertrag ist 
in erster Linie wohl auf die stickstoffbindende Kraft der Schwefelsäure 
zurückzuführen. 
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Der zweite Teil des Versuchs zeigt ein günstigeres Resultat, denn 
hier ist bei genügender Konservierung der Stickstoff des Harns sehr 
gut von den Pflanzen ausgenutzt worden und die Erträge an Korn 
und Stroh sind besonders bei den stärkeren Düngungen höher als selbst 
die durch Chilisalpeter erzielten. _ | 

Die Schwefelsäure hat unter den einzelnen Bedingungen recht 
verschieden gewirkt; bei einem Zusatz von 1% Schwefelsäure muß bei 
„Düngung 1.2“ in der Gruppe „mit Erde vermengt“ eine Schädigung 
der jungen Pflanzen sowie auch der salpeterbildenden Bakterien statt- 
gefunden haben, denn die Ausnutzung des Stickstoffs war hier nur 
89% gegenüber 98 bis 99% in den anderen Gefäßen dieser Reihe. 

Bei der Gruppe „Kopfdüngung“ hat 1% Schwefelsäure bei allen 
drei Düngungen große Mehrerträge geliefert, doch scheint auch hier bei 
„Düngung 1.2“ eine geringe Schädigung durch zu große Mengen 
Schwefelsäure entstanden zu sein. 

Durch eine Beigabe von Kalk und Gips ist die Wirkung des 
Harns bedeutend gesteigert worden; beide haben die Überführung des 
Ammoniak in Salpeter wesentlich beschleunigt und daher eine gute 
Ausbeute der vorhandenen Stickstoffmengen bewirkt. Bei der Gruppe 
„mit Erde vermengt‘“ reichen bei „Düngung 0.4“ die Erträge sowohl in 
Korn als auch in Stroh zwar im Durchschnitt nicht ganz an die des 
Chilisalpeters heran, jedoch brachte „Düngung 0.8“ und „Düngung 1.2“ 
ein bedeutendes Mehr an Korn, während der Strohertrag etwas geringer 
war. Bei der Gruppe „Kopfdüngung“ standen die Erträge fast überall 
hinter denen der anderen Gruppe zurück. Die prozentische Aus- 
nutzung war allgemein eine gleich gute. 

Weiter zeigen diese Versuche, daß bei Gegenwart von Schwefel- 
säure, Kalk oder Gips der Harnstickstoff, wenn er vor der Saat ge- 
geben wird, bessere Erträge liefert, als wenn er den Pflanzen als 
Kopfdüngung gereicht wird. 

Ferner geht aus den Resultaten hervor, daß der im Harn ent- 
haltene Stickstoff bezüglich seiner Wirkung und seiner Ausnutzungs- 
fähigkeit dem des Salpeters nahezu gleichzustellen ist, sodaß den Land- 
wirt in dem Harn seines Viehbestandes bei sachgemäßer Behandlung 
ein schnell und kräftig wirkendes Düngemittel zur Verfügung steht. 


[210] Böttcher. 
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Beiträge zur Frage des Düngerwertes verschiedener Sticksioffdünger, 
mit aneonuerer Rücksicht auf Gründünger und Stallmistdünger. 


Von Dr. Alexius v. Sigmond.') 


(Mitteilungen der Königl. Ungarischen Landesversuchsstation für Pflanzenbau 
in Ungarisch - Altenburg.) 

Den relativen Wert verschiedener Stickstoffdünger haben schon 
viele Forscher zu bestimmen versucht; trotzdem ist diese Frage noch 
nicht endgültig gelöst. 

Wagner kommt auf Grund langjähriger Versuche zu folgenden 
Durchschnittswerten, die Wirkung des Chilisalpeter = 100 gesetzt: 


Chilisalpeter . . . a ae eb en re OU 
Schwefelsaures Ammoniak ei ne en I 
Blutmehl, Hornmehl, grüne Pflanzenteile . ne. 200 
Stallmist. -. . . . ee ee re ner er ED 


Andere, wie Kühn, ae Pfeiffer usw. haben nun freilich 
speziell, was die Wirkung des Stallmistes anlangt, ganz andere Zahlen 
wie Wagner erhalten. Verf. hält daher einige weitere Versuche zur 
Aufklärung dieser Streitfrage für durchaus notwendig. Diese Versuche 
wurden nun nach folgenden Gesichtspunkten angestellt: 

Als Versuchsboden diente ein kalkreicher, stickstoffarner Sand- 
boden. Sandboden wurde deshalb gewählt, weil er sich nach Pfeiffer 
für Stallmistversuche in Vegetationstöpfen wegen seiner leichten Durch- 
lüftbarkeit weit besser eignet wie ein bündiger Lehmboden. Weiter 
wurde auch die Nachwirkung der verschiedenen Stickstoffdünger in 
Betracht 'gezogen. Da ferner aus den Versuchen, welche sich auf die 
Denitrifikationsvorgänge beziehen, klar geworden ist, daß Stallmist um 
so ungünstiger wirkt, in je größern Mengen er angewandt wird, so hat 
sich Verf. auf eine mittelgroße Stallmistdüngung beschränkt. Die übliche 
Stallmistmenge in Ungarn ist 350 bis 400 D.-Ztr. pro Hektar, ent- 
sprechend etwa 135 kg Stickstoff; diese Menge wurde als Grundlage 
für die Versuche verwandt. Die Stickstoffdüngerversuche wurden auf 
verschiedene Pflanzen ausgedehnt. 

Als Versuchspflanzen dienten Gerste, Viehkraut, weißer Senf, 
Sommerraps und Buchweizen. 

Als Stickstoffdlünger wurden folgende Düngerarten, jede in zwei 
verschiedenen Mengen, zum Versuche herangezogen: Chilisalpeter, 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1903, Bd. 59, Heft III u. IV, 
S. 179 bis 215. 
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schwefelsaures Ammoniak, Hornmehl, Blutmehl, getrockneter Schweine- 
dünger, verschiedene Gründünger, verschiedenartige Stallmistdünger und 
Kuhjauche. Bei der Auswahl der Düngersorten wurde besonders auf 
die organischen Dünger gewicht gelegt, da in Ungarn die klimatischen 
Verhältnisse den organischen Stickstoffdüngern besser entsprechen, als 
den anorganischen. 

Bei der Auswahl der Gründüngerarten wurden folgende Gesichts- 
punkte in Betracht gezogen: | 

Als Gründünger wurden grundsätzlich zwei verschiedene, gut 
charakterisierte Arten ausgewählt. Die eine bestand aus ganz jungen 
Pflanzen, in welchen vermutlich die inkrustierenden, schwer zersetzbaren 
und zersetzungshemmenden Bestandteile nur in höchst geringer Menge 
sich entwickelt haben können; dem gegenüber bestand die andere Art 
aus gut entwickelten Gründüngerpflanzen. 

Von den Stalldüngerarten wurde teils ganz frischer, teils gut ver- 
rotteter Stallmist verwendet. Im ersten Fall war möglichst der Original- 
zustand des Stalldüngers ohne Behandlung beibehalten; im andern Fall 
„hat Verf. einen Stalldünger verwandt, bei dessen Behandlung nicht 
genügend zur Verhütung der Stickstoffverluste getan wurde, so daß der 
schnell wirkende Teil vermutlich zum großen Teil verloren ging. Zu 
bemerken ist ferner, daß der frische Dünger nicht die Gesamtmenge 
der flüssigen Exkremente enthielt, weil ein Teil in die Jauchengrube 
gelangte; der verrottete Dünger wurde dagegen durch fortwährend wieder- 
holtes Überspritzen mit Jauche von Zeit zu Zeit mit neuen schnell 
wirkenden Stickstoffverbindungen angereichert. Trotzdem zeigte sich, 
Jaß der frische Dünger mehr schnell wirkenden Stickstoff enthielt wie 
der verrottete, Da nach Märcker!) der Stalldünger besser wirkt, wenn 
man ihn eine Zeitlang vor der Bestellung mit Pflanzen im Boden liegen 
läßt, so wurden die Stallmist- und die Gründüngung teils im Herbst, 
teils im Frühjahr durchgeführt. 


Die Arbeiten des Verf. gruppieren sich nun in drei Versuchsreihen. 


1. Versuchsreihe. 


Vier Gefäße blieben ohne Düngung, alle andern erhielten folgende 


Grunddüngung: 
Superphosphat Doppelkalidünger 
1900 419g = O.s16 g P,O, 3589 = 1.209 K,0 
1901 2.09, = 0.334, %„ 1.66 „ = 0.601 „ 


1, Jahrbuch der agrar. chem. Versuchsstation Halle 1896, II, S. 51 bıs 53 
22* 
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Beiträge zur Frage des Düngerwertes verschiedener Sticksioffdünger, 
mit besonderer Rücksicht auf Gründünger und Stallmistdünger. 
| Von Dr. Alexius v. Sigmond.') 
(Mitteilungen der Königl. Ungarischen Landesversuchsstation für Pflanzenbau 
in Ungarisch - Altenburg.) 

Den relativen Wert verschiedener Stickstoffdünger haben schon 
viele Forscher zu bestimmen versucht; trotzdem ist diese Frage noch 
nicht endgültig gelöst. 


Wagner kommt auf Grund langjähriger Versuche zu folgenden 
Durchschnittswerten, die Wirkung des Chilisalpeter = 100 gesetzt: 


Chilisalpeter . . . 2 Ya Ar a ae 00 
Schwefelsaures Änimoniak Sr I 
Blutmehl, Hornmehl, grüne Pflanzenteile ea. 08 
Btallmiat; 2 8 oe 22 ee 


Andere, wie Kühn, Märcker, Pfeiffer usw. haben nun freilich 
speziell, was die Wirkung des Stallmistes anlangt, ganz andere Zahlen 
wie Wagner erhalten. Verf. hält daher einige weitere Versuche zur 
Aufklärung dieser Streitfrage für durchaus notwendig. Diese Versuche 
wurden nun nach folgenden Gesichtspunkten angestellt: 

Als Versuchsboden diente ein kalkreicher, stickstoffarmer Sand- 
boden. Sandboden wurde deshalb gewählt, weil er sich nach Pfeiffer 
für Stallmistversuche in Vegetationstöpfen wegen seiner leichten Durch- 
lüftbarkeit weit besser eignet wie ein bündiger Lehmboden. Weiter 
wurde auch die Nachwirkung der verschiedenen Stickstoffdünger in 
Betracht gezogen. Da ferner aus den Versuchen, welche sich auf die 
Denitrifikationsvorgänge beziehen, klar geworden ist, daß Stallmist um 
so ungünstiger wirkt, in je größern Mengen er angewandt wird, so bat 
sich Verf. auf eine mittelgroße Stallmistdüngung beschränkt, Die übliche 
Stallmistmenge in Ungarn ist 350 bis 400 D.-Ztr. pro Hektar, ent- 
sprechend etwa 135 kg Stickstoff; diese Menge wurde als Grundlage 
für die Versuche verwandt. Die Stickstoffdüngerversuche wurden auf 
verschiedene Pflanzen ausgedehnt. 

Als Versuchspflanzen dienten Gerste, Viehkraut, weißer Senf, 
Sommerraps und Buchweizen. 

Als Stickstoffdünger wurden folgende Düngerarten, jede in zwei 
verschiedenen Mengen, zum Versuche herangezogen: Chilisalpeter, 


t) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1903, Bd. 59, Heft III n. IV, 
S. 179 bis 215. 
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schwefelsaures Ammoniak, Hornmehl, Blutmehl, getrockneter Schweine- 
dünger, verschiedene Gründünger, verschiedenartige Stallmistdünger und 
Kubjauche. Bei der Auswahl der Düngersorten wurde besonders auf 
die organischen Dünger gewicht gelegt, da in Ungarn die klimatischen 
Verhältnisse den organischen Stickstoffdüngern besser entsprechen, als 
den anorganischen. 

Bei der Auswahl der Gründüngerarten wurden folgende Gesichts- 
punkte in Betracht gezogen: | 

Als Gründünger wurden grundsätzlich zwei verschiedene, gut 
charakterisierte Arten ausgewählt. Die eine bestand aus ganz jungen 
Pflanzen, in welchen vermutlich die inkrustierenden, schwer zersetzbaren 
und zersetzungsbemmenden Bestandteile nur in höchst geringer Menge 
sich entwickelt haben können; dem gegenüber bestand die andere Art 
aus gut entwickelten Gründüngerpflanzen. 

Von den Stalldüngerarten wurde teils ganz frischer, teils gut ver- 
rotteter Stallmist verwendet. Im ersten Fall war möglichst der Original- 
zustand des Stalldüngers ohne Behandlung beibehalten; im andern Fall 
“hat Verf. einen Stalldünger verwandt, bei dessen Behandlung nicht 
genügend zur Verhütung der Stickstoffverluste getan wurde, so daß der 
schnell wirkende Teil vermutlich zum großen Teil verloren ging. Zu 
bemerken ist ferner, daß der frische Dünger nicht die Gesamtmenge 
der flüssigen Exkremente enthielt, weil ein Teil in die Jauchengrube 
gelangte; der verrottete Dünger wurde dagegen durch fortwährend wieder- 
holtes Überspritzen mit Jauche von Zeit zu Zeit mit neuen schnell 
wirkenden Stickstoffverbindungen angereichert. Trotzdem zeigte sich, 
daß der frische Dünger mehr schnell wirkenden Stickstoff enthielt wie 
_ der verrottete, Da nach Märcker!) der Stalldünger besser wirkt, wenn 
man ihn eine Zeitlang vor der Bestellung mit Pflanzen im Boden liegen 
läßt, so wurden die Stallmist- und die Gründüngung teils im Herbst, 
teils im Frühjahr durchgeführt. 


Die Arbeiten des Verf. gruppieren sich nun in drei Versuchsreihen. 


1. Versuchsreihe. 


Vier Gefäße blieben ohne Düngung, alle andern erhielten folgende 


Grunddüngung: 
Superphosphat Doppelkalidünger 
1900 419g = 0.16 g P,O, 33589 = 1209 K,0 
1901 2.09 „ = 0.334 „ „ 1.66 „= 0.601 „ 


1) Jahrbuch der agrar. chem. Versuchsstation Halle 1896, II, S. 51 bıs 53 
22" 
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Die Art der Stickstoffdüngung ist dann aus folgender Tabelle 
ersichtlich: - 


m 
Art der Stickstoffdünger l en | Die Düngung wurde ausgeführt 








zu 
Chilisalpeter. . . 2.2... | 0.66 im Frühjahr 1900 
...: 132 
$)) . . . . | ) 
e " 0.66 im Jahre 1900 in 2 Portionen 
- j Fa 5.0.66 ss „ 1900 „ 3 a 
. ee ee re a. Or » n. 1900 ,„ 4 s 
x ne) 08 „ 190 „5 s 
Schwefelsaures Ammon . . . . \ 0.66 im Frühjahr 1900 
5 Be. z 
Frischer Stallmist. . . . . . | 0.66 im Herbst 1899 
. ni, Be ie. al A 
Verrotteter Stallmist. . . . - | 0.66 a 
A 3 ee a 
Frischer Stallmist. . . . . . \ 0.567 im Frühjahr 1900 
1.14 
A ee ee le e 
Verrotteter Stallmist. . . . . : 0.659 2 
: PR ET EEE u 5: : = 
Junge Wicke als Gründünger . . |, 0.66 im Herbst 1899 
n n n n u 1.32 n 
Luzernenheu als Gründünger . . | 066 a 
; 1.32 
n n N N 
GetrockneterSchweinedünger. . |; 0.66 im Frühjahr 1900 
1.3 
n n | ‘ n 
Hornmell. . 0 66 s 
& i j 1.32 5; 
Blutmehl . | 0.66 = 
1.32 
” n 
Jauche . | 0.585 ® 
: | 110 


Im Frühjahr 1901 bekam dann jedes Gefäß von den genannten 
Stickstoffdüngern eine gleichmäßige Düngung von 0.33 g Stickstoff; die 
eine Hälfte der Töpfe wurde frisch gefüllt, die andere Hälfte wurde 
entsprechend der Düngung im Vorjahr, wieder benutzt, um die Nach- 
wirkung zu untersuchen. Gleichzeitig wurden 40 neugefüllte Töpfe mit 
den zweijährigen Düngerarten behandelt, um die erstjährige Wirkung der 
Nachdüngung in Rechnung ziehen zu können. 


Aus diesen Versuchen gewinnt nun Verf. folgende Ergebnisse, die 
sich am besten durch folgende kleine Tabelle veranschaulichen lassen: 











ii Stickstoff- Relative Stick- Slickstoff- 
Stlckstoft ale ee Ei SEE 
; Versuchsjahre gesetzt | Gesamtwirkung 
Salpeter 2 2 2 22. wo | 08 
Ammoniek . 2 22 2 2 2. 67 4 | 82 
Hommell . . 2 2 2 220 67 “4 86 
Blutmehl . . 2 2 2 2 2 nn. 59 83 80 
Jauche . . . . . 54 76 81 
Getrockneter Schweinedünger. | 52 13 54 
Junge Wike . . 2... 2220. 50 70 76 
Luzernenheu . . . ee, 41 58 68 
Verrotteter Stallmist (Herbst) | 41 58 41 
Frischer Stallmist (Frühjahr). | 3 | 49 49 
os (Herbst) . . . 34 | 48 62 
Verrotteter Stallmist (Frühjahr) . 30 | 42 20 


Diese Wirkungswerte sind teils aus der Tabelle X des Verf. als 
Durchschnittsergebnisse, teils aus der entsprechenden Zusammenstellung 
für die Wirkung der verschiedenen Stickstoffdünger auf die Gerste (S. 196) 
berechnet und geben für die Gesamtwirkung, wie auch für die Schnellig- 
keit der Wirkungen verschiedener Stickstoffdlünger Aufklärung, aus- 
gedrückt in relativen Zahlen. 


Die Ausnutzung des Nitratstickstoffes von den Pflanzen erscheint 
durchaus normal und fällt mit den von. Wagner und Pfeiffer ge- 
wonnenen Durchschnittswerten (71 bez. 71.3%) auffallend zusammen. 
Verf. benutzt sie daher als sichern Grundwert für weitere Vergleiche. 
Wie Pfeiffer findet ferner Verf, daß man auch beim Salpeter die 
Nachwirkung nicht ganz vernachlässigen darf. Pfeiffer findet als 
Nachwirkung beim Salpeter 19% der Gesamtwirkung, Sigmond nur 
7%. Ammoniak kam ebenfalls genügend zur Geltung, allein bier war 
die Nachwirkung etwas größer, wie bei der Salpeterdüngung. Als schnell 
wirkende Dünger können noch gelten Hornmehl, Jauche, Blutmehl und 
junge Pflanzenmasse. 

Von Hornmehl ist die Gesamtausnutzung ebenfalls ungewöhnlich 
hoch und namentlich wesentlich günstiger, als sie Wagner gefunden, 
auch merklich besser, ala in den Versuchen von Pfeiffer. Es ist 
nicht unmöglich, daß diese Unterschiede in der Fabrikationsmethode 
ihren Grund haben; zum Teil sind sie aber auch auf die verschiedene 
Fähigkeit des Bodens, organischen Stickstoff zu zersetzen, zurück- 
zuführen. Auch Blutmehl hat besser gewirkt, wie Wagner angibt. 
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Die Gesamtausnutzung des Jauchestickstoffes ist nicht so groß, wie 
sie sein sollte; hierdurch werden die anfangs erwähnten Vermutungen 
des Verf. über Verluste an schnell wirksamen Stickstoff bei der Auf- 
bewahrung der Jauche bestätigt. Bei der im Jahre 1901 angewandten 
frischen Jauche war diese Abnormität wieder verschwunden; hier hat 
nämlich Jauchestickstoff noch besser gewirkt, wie Ammoniak. Daß junge 
Pflanzenmasse nicht nur schneller zur Wirkung kommen kann, sondern 
auch besser ausgenutzt wird, ist aus den in der Tabelle angegebenen 
Werten ohne weiteres klar. Stallmist hat nicht gut gewirkt. Die von 
Pfeiffer gefundene Gesetzmäßigkeit wird durch die Resultate des Verf. 
bestätigt. 

Diese Gesetzmäßigkeit besteht darin, daß der Stallmist da, wo er 
zuerst nur schwach gewirkt hat, z. w. bei der Anwenduug von ver- 
rottetem Stallmist im Frühjahr, in der Nachwirkung bedeutend ist (80% ) 
und umgekehrt, so daß die Gesamtwirkungen der verschiedenen Stall- 
dünger untereinander ziemlich übereinstimmen. Am raschesten hat der 
frische, im Herbst angewandte Stallmist gewirkt, aber die größte Wirkung 
hat doch der im Herbst aufgebrachte verrottete Dünger ausgeübt. 


Von dem getrockneten Schweinedünger ist die Gesamtausnutzung 
eine noch bessere gewesen, als die der jungen Pflanzenmasse Alleın 
es gilt der Schweinedünger nach obigen Angaben nicht als rasch wirken- 
des Düngemittel. | 


2. Versuchsreihe., 


Dieselbe wies folgende Abänderungen gegen die erste Reihe auf: 


1. Es wurden anstatt der in mehreren Portionen gegebenen Salpeter- 
düngungen Gründüngungen im Frühjahr verwandt. 

2. Die Nachwirkung wurde derartig geprüft, daß nur die Grund- 
düngung wiederholt wurde. 


Als Gründünger haben im Frühjahr gedient: 


Junger Rotklee, entsprechend . . . 0.8857 und 1.774 g Stickstoff 


Luzernenheu e 2.065 „ 1.816 „ £ } pro Topf. 


Als Hauptpflanze hat bei dieser Versuchsreihe Kuhkraut gedient, 
welches bekanntlich während seiner langen Vegetationsperiode die langsam 
wirkenden Düngerarten gut auszunutzen vermag. Im ersten Jahre war 
bei der Ernte des Krauts die Zeit schon zu weit vorgerückt, um noch 
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eine Nachpflanze anbauen zu können. Die Nachwirkung wurde deshalb 
im zweiten Versuchsjahr an Hannagerste geprüft. Die Ergebnisse waren 
folgende: 


1. Kubkraut als Hauptfrucht. 


Die Trockensubstanzbildung war geringer, als erwartet wurde. In- 
folgedessen war auch die Stickstoffaufnahme nicht günstig. Den Grund 
für diese Erscheinung vermag Verf. vorläufig nicht anzugeben. Jeden- 
falls haben die Pflanzen, trotzdem sie einzeln im Topf kultiviert wurden, 
ihre normale Größe nicht erreicht. Es sind daher die Schlüsse, 
welche man aus den Ernteergebnissen ziehen kann, noch nicht völlig 
sicher. Im allgemeinen zeigte sich eine besonders günstige Wirkung 
des Ammoniakstickstoffs, wie wenn das Kuhkraut für Ammoniakstick- 
stoff besonders dankbar wäre. Neben dem Ammoniakstickstoff hat auch 
Gründüngung im Herbst und Hornmehl auf die Ernte besser gewirkt 
wie der Salpeterstickstof. Es kann also diese zweite Versuchsreihe 
nach Verf. nur als Ergänzung der ersten betrachtet werden. 


In dem Sinne ist auch in dieser Versuchsreihe die Nachwirkung 
des Stallmiststickstoffs allgemein bedeutend gewesen, und die Gesamt- 
wirkung, abgesehen von den unnormalen Fällen, kommt im allgemeinen 
den Werten der ersten Versuchsreihe gleich. Die Wirkung des Grün- 
düngerstickstoffs war teilweise noch etwas besser wie in der ersten Ver- 
suchsreihe. 


Salpeterstickstofl hat hier noch stärkere Nachwirkung gegeben wie 
beim ersten Versuch, was mit der schwächern Ausnutzung durch die 
Hauptpflanze im Einklang zu steben scheint. 


Zweck der dritten Versuchsreihe, die nur ein Jahr dauerte, 
war, zu prüfen, wie der so oft als Stickstoffdünger benutzte Senf unter 
den vorliegenden Verhältnissen sich als Hauptfrucht verhalten würde. 
Auch als Nachfrucht wurde Senf benutzt. Die beiden Senfernten, in ” 
der Blütezeit geerntet, haben bei analoger Düngung mehr Stickstoff aus 
den Düngern aufgenommen, als bei der zweiten Versuchsreihe während 
zweier Versuchsjabre aufgenommen wurde. Dieser Umstand zeigt, wie 
begierig die Senfpflanze nach dem Düngerstickstoff ist. Daß der Senf 
den schnell wirkenden Stickstoff begierig aufnahm, ist eine neue Be- 
stätigung der bisherigen Anschauung. Verf. findet, daß aus 100 g Salpeter- 
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stickstoff im Durchschnitt 77 g in der Ernte zurückgegeben werden, in 
Übereinstimmung mit Rogoysky,!) der als Mittelwert der Ausnutzung 
84.3 findet. 

Aus der Nachwirkung ist endlich zu ersehen, daß der Senf als 
Hauptfrucht manchmal so wirken kann, daß er als Nachfrucht Emte- 
depressionen aufweist, der Grund hierfür ist Verf. noch nicht hin- 
reichend bekannt. 

Der junge Rotklee, als Gründünger im Frühjahr 1901 angewandt 
hat in dieser Versuchsreihe sehr gute Wirkung aufzuweisen. 


Mithin .kommt Verf. zu. folgenden Gesamtergebnissen der drei 
Versuchsreihen: 


„Um die Endresultate aller. drei Versuchsreihen miteinander besser 
vergleichen zu können, hat Verf. die Stickstoffausnutzungs-Koeffizienten 
und die relativen Stickstoffwirkungen in Mittelwerten zusammengefaßt: 


Tabelle XIX. 





Stickstoffausnutzung See 
im ersten Jahre ausnulzung im 
| beiden Jahren 
ı. Ver- 19. 3. Ver-'3 3, "Ver "I. 1. Ver-. 2. Ver- 
Art der Stickstoffdüngung : suchs- | suchs- | suchs- 








suchs- | suchs- 
reihe | reihe 


Aus 1009 Düngerstiokstoff in der Mehr- 
ernte zurückgegeben 


reihe reihe reihe 





Salpeter-Stickstof . 

Ammoniak-Stickstoff . 

Hornmehl- . ee 

Blutmehl- , BEE 2 l0lse|l 
| 








Jauche- B 

Getrockneter Schweinedünger-Stickstoft . 
Junge Wickedüngungs-Stickstoff (Herbst) ' 
Luzernenheudüngungs-Stickstoff (Herbst) ' 39 


v (Frühjahr) | — | 29 oo | — | 3 
Verrottet. Stallmistdüng.-Stickst. (Herbst) : 
Frischer S; (Frühjahr) | 31 4.5 20 35 18 
" " (Herbst) || 29 16 16 34 28 
Verrotteter : (Frühjahr) | 16 1.0 10 30 7 


1) Zeitschrift für Österreichs Versuchswesen. (Nähere Literaturangabe 
fehlt. (Anm. des Ref.) 
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Tabelle XX. 


Relative Wirkung der verschiedenen Stickstoffdünger auf Salpeter- 
Stickstoff = 100 berechnet. 




















Art der Stickstoffdüngung j?- Versuche- 13. Versuche-| yyiyan 
Ammoniak-Stickstoft -. -. . 2. 2. 2 2.2. \ 94 87 90 
Hornmehl- - De an re 94 87 90 
Blutmehl- : een 51 67 
Jauche- 0 76 49 | 62 
Getrockneter Schweinedünger-Stickstoff 13 51 57 
Junger Wickendüngungs-Stickstoff (Herbst) ' 70 85 18 
Luzernenheudüngungs-Stickstoff (Herbst). . | 58 60 | 69 

a; (Frühjahr) . | — 62 62 
V errottet.Stallmistdüngungs-Stickst. (Herbst) ' 58 4 49 
Frischer R „ (Frühjahr) ; 49 34 41 | 45 
R ® „ (Herbst) | 48 53 50 
5 Rn „ (Frühjahr) | 42 (13) 42 (27) 


Aus den Stickstoffausnutzungs-K oeffizienten ist es sofort einleuchtend, 
daß diese Ausnutzung bei der zweiten Versuchsreihe verhältnismäßig am 
ungünstigsten gewesen ist. Dieser Umstand ist deshalb beachtenswert, 
weil wir daraus wieder erfahren, wie wichtig es ist, solche Pflanzenarten 
für ähnliche Versuche auszuwählen, welche die Düngerarten nicht nur 
der eigentümlichen Art der letztern entsprechend ausnutzen, sondern 
auch die Fähigkeit haben, die Düngerarten in hohem Grade in An- 

spruch zu nehmen. In dieser Hinsicht scheint die erste Versuchsreihe 
am entsprechensten gewesen zu sein. 

Nachdem der junge Rotklee so undeutlich gewirkt hat, hat Verf. 
diese Werte aus den letzten Tabellen ausgeschlossen. Dennoch schien 
es bei der Durchschnittsberechnung der Gründüngerpflanzen zweckmäßig, 
den Umstand, daß auch dieser Gründünger in einem Falle so gut ge- 
wirkt hat, wie die Wickendüngung, in Rechnung zu ziehen derart, daß 
den zwei auf Luzerneheu bezüglichen Wirkungswerten entsprechend der 
der Wickendüngung entsprechende Wert auch zweimal genommen wurde 
un«d so der Mittelwert zu 69 sich berechnen ließ. 

Wenn wir nun als Endresultate die relativen Werte der letzten 
Tabelle zu unserer Schlußfolgerung benutzen, so finden wir im großen 
und ganzen die Gesamtergebnisse der ersten Versuchsreihe bestätigt und 
können sagen, daß Hornmeblstickstoff ebenso gut gewirkt hat wie 
Ammoniak, daß Blutmeblstickstoff mit Gründüngerstickstoff zusammen- 
fallt und endlich, daß der relative Wirkungswert für Stallmiststickstoff 


[4 
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sehr nahe derselbe ist, wie bei Pfeiffers Versuche im Versuchsgefäße. 
Vielleicht können wir dementsprechend auch vermuten, daß auf kleinen 
Freilandsparzellen diese Wirkung sich in ähnlicher Weise (zu 92) hätte 
erhöhen können, wie es bei Pfeiffer der Fall gewesen. Allenfalls 
‘sind wir berechtigt, zu behaupten, daß unsere Versuchsergebnisse die 
Pfeifferschen bestätigen und somit mit Ruhns Behauptungen, daß 
anfangs die Stallmistdüngung unterschätzt worden ist, im Einklang 
stehen.* (D. 156] Volbard. 


Pflanzenproduktion. 


Über das Auftreten des Nachtschattens auf nematodenhaltigen 
Rübenfeldern. 


Von Prof. Dr. H. Wilfarth, Dr. H. Römer und Dr. G. Wimmer (Referent).') 


Zahlreiche Beobachtungen aus der Praxis des Rüben bauenden 
Landwirts stimmen darin überein, daß zwischen dem Auftreten der 
Nematoden und den: Wachstum, bez. Auftreten des Nachtschattens auf 
dem Felde ein gesetzmäßiger Zusammenhang besteht. 

Diesen Zusammenhang versuchten die Verff. durch geeignete Vege- 
tationsversuche nachzuweisen. Es wurden zwei Versuchsreihen angestellt; 
die eine Serie von Gefäßen wurde mit Sellerie, Möhre und Nachtschatten 
bepflanzt, die andere Serie mit Sellerie, Möhre, Nachtschatten und Zucker- 
rübe. Je zwei Töpfe in der Reihe erhielten eine Nematodenimpfung, 
die andern blieben ungeimpft. Sellerie und Möhre wurden deshalb 
herangezogen, um festzustellen, in welcher Weise andere Pflanzen, die 
im allgemeinen nicht von Nematoden befallen werden, aber sonst («en 
Rüben im Wachstum ähneln, sich gegen Nematoden im Boden verhalten. 
Die Impfung wurde in der schon beschriebenen ?) Weise vollzogen; «lie 
nur mit Sellerie, Möhre und Nachtschatten bepflanzten Töpfe erhielten 
eine besonders starke Impfung, um den Schaden, den die Nematoden 
diesen Pflanzen zufügen, die sonst als nematodensicher gelten, deutlicher 
erkennbar zu machen. Außerdem wurden auch eine Versuchsreihe nur 
mit Nachtschatten allein angesetzt bei steigender Kalidüngung, um den 
Kalibedarf des Nachtschattens überhaupt festzustellen. 


?) Zeitschrift d. Vereins d. deutschen Zuckerindustrie, Bd. 55, Heft 588. 


°) Zeitschrift d. Vereins d. deutschen Zuckerindustrie, Bd. 55, Heft 588 
und Biedermanns Centralblatt 1903, p. 531. 
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Was nun die Ergebnisse dieser Versuche anlangt, so ist zunächst 
zu konstatieren, daß die Nematodenimpfung überall durchaus gelungen 
war. Die durchschnittliche Ernte an Rübentrockensubstanz betrug in. 
den geimpften Töpfen nur 10.42 g, gegen 68.26 9 in den ungeimpften 
Töpfen. Die Rüben waren also durch die Nematodenimpfung empfind- 
lich geschädigt worden. Der Nachtschatten hatte sich auf den mit 
Nematoden geimpften Böden üppig entwickelt. Obgleich nun die ohne 
Rüben angesetzten Töpfe eine viel stärkere Impfung erhalten hatten 
wie die Rübentöpfe, so war doch dadurch kein Mehrertrag an Nacht- 
schatten erzielt worden. Ein direkter Zusammenhang zwischen Nacht- 
schatten und Nematodenwirkung war also nicht hervorgetreten. Es hat 
nur der Nachtschatten den durch Nematoden geschwächten Rüben mehr 
Nährstoffe entzogen als den normalen Rüben. Sellerie und Möhre waren 
durch die starke Nematodenimpfung um etwa 25% des normalen Ertrages 
zurückgegangen. Einen Grund dafür vermochten die Verff. nicht anzu- 
geben, da die Pflanzen nirgendwo von Nematoden befallen waren. 

Um die eigentümliche Beziehung des Nachtschattens zu den nema- 
todenbesetzten Rübenfeldern zu erklären, könnte man noch folgendes 
annehmen: vielleicht entstehen bei der Wirkung der Nematoden auf die 
Rübe organische Zersetzungsprodukte, die der Nachtschaiten zu seinem 
Vorteil besser wie die Zuckerrübe auszunutzen vermag. 

Jedenfalls sind zur definitiven Aufklärung dieser Beiichungen noch 
weitere Versuche nötig. [667] Volhard. 


Über die durch Pfropfen herbeigeführte Symbiose einiger Vitisarten, 
ein Versuch zur Lösung der Frage nach dem Dasein der Pfropfhybriden. 
Von Dr. W. Voß-Geisenheim.?) 


Zu den noch unentschiedenen Fragen der Botanik gehört die nach 
dem Dasein der Pfropfbhybriden (durch Impfen. erzielter Bastarde). Von 
vornberein ausgeschlossen ist die Möglichkeit des Entstehens solcher 
Bildungen nach heutigen Anschauungen durchaus nicht. Eine Anzahl 
von Autoren will solche erhalten resp. gefunden haben, andere stellen 
ihr Dasein in Abrede. 

Verf. versuchte das Problem in einer bestimmten engen Fassung 
zu lösen; es kann nämlich in zwei Fragen geteilt werden: Nehmen die 
gesamten durch die Operation verbundenen Symbionten, natürlich nur 


3) Landwirtsch. Jahrbücher, XXXIII, 6, $. 961 bis 996. 
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in den nach der Verbindung gebildeten Geweben, hybriden Charakter 
an? und: Sind die die Verbindung direkt herbeiführenden Zellen solcher 
Natur ? 

Verf. beschränkt sich auf die Beantwortung der ersten Frage und 
kommt zunächst durch die Prüfung der vorbandenen Angaben über das 
Vorkommen von Pfropfhybriden zu dem Ergebnisse, daß hier teils Irrtümer, 
teils Ungenauigkeiten vorliegen, so daß die herangezogenen Fälle entgegen 
der Ansicht der Autoren keine Beweise für das Vorhandensein von 
Pfropfhybriden sind. 


Im Anschlusse hieran erwähnt Verf. einige andere Autoren, die 
experimentell zu einem negativen Ergebnisse gekommen sind, worauf er 
an zwei eigenen Pfropfversuchen mit Reben nachweist, daß hier für das 
Entstehen von Hybriden auch nicht der leiseste Beweis vorliegt. 


Die Kritik der Angaben anderer Autoren sei zunächst gestreift: 


Nach Poiteau sollte ein Gärtner Adam durch Äugeln von Cytisus 
Laburnum mit Cytisus purpureus einen Hybriden Cytisus Adami erzielt 
haben. Durch Angaben von Camuzet wird es aber wahrscheinlich, 
daß Adam (unbewußt) ein Auge eines Cytisus Adami genommen habe, 
so daß die hybriden Eigenschaften des Pfropfproduktes hiedurch 
erklärt wären. 

Mit Kartoffeln wollen Einige Pfropfhybriden erzielt haben, allein 
andere berichten nur von Mißlingen derartiger Versuche. Auch kann 
die große Variabilität der Kartoffelrassen dem Beobachter die Entstehung 
von Pfropfhybriden vortäuschen, wo solche nicht vorhanden. 


Straßburger hatte Reiser von Datura stramonium auf Kartoffel- 
stauden gepfropft und dann an der Unterlage abnorme Knollen gefunden, 
in denen er Spuren von Atropin nachzuweisen vermochte, die nach 
seiner Meinung jene Mißbildung hervorgerufen hatten. Die Verände- 
rung der Knollen war lediglich auf Vergiftung zurückzuführen. 


Panachure ist in einigen Fällen an der Unterlage aufgetreten, als 
man panachierte Abutylonformen auf grüne pfropfte. Lindemuth hat 
es als wahrscheinlich hingestellt, daß die Panachure eine Krankheits- 
erscheinung ist -— somit läge also nur eine Krankheitsübertragung auf 
die Unterlage vor. 


Daniel gibt viele Fälle an, die hierher gehören. Nach Ansicht 
des Verf. hält dieser Autor vielfach Ernährungsmodifikationen der 
Symbionten für Pfropfhybriden und macht sich auch sonstiger Un- 
genauigkeiten schuldig. | 
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Daniel führt Fälle verschiedenster Art an; er will seine Beob- 
achtungen gemacht haben beim Pfropfen von Alliumpflanzen auf Kohl, 
von Helianthus latiflorus auf Helianthus annuus, von verschiedenen Weiß- 
kohlrassen untereinander, von verschiedenen Tomatenrassen, von ver- 
schiedenen Reben. 


Ferner bringt Verf. Fälle von scheinbaren Pfropfhybriden bei ver- 
schiedenen Rosen zur Sprache (Caspary, Poynter), ebenso angebliche 
Pfropfbastarde von Crataegus monogyna und Mespilus germanica (Jouin, 
Daniel, u. a.), von Birnbaum und Weißdorn (Wille). 


Es würde viel zu weit führen, wenn wir die kritischen Betrach- 
tungen hier alle verfolgen wollten. Vielfach klärt sich die hybride 
Natur des betreffenden Beobachtungsmateriales dadurch auf, daß bereits 
in einem Gliede des Elternpaares ein Bastard vorgelegen hatte. 


In allen diesen und noch einigen andern Fällen lagen also zum 
mindesten keine Beweise für die Pfropfhybridentheorie vor. 


Die Experimente des Verf. bestanden nun darin, daß er Vitis 
vinifera Riesling einmal auf Vitis riparia pfropfte, und zweitens 
auf Vitis solonis, und daß er dann darauf achtete, ob nach der 
Impfung Unterlage oder Pfröpfling in ihren Neubildungen durch ein- 
ander irgendwie beeinflußt würden, in äbnlicher Weise, wie es bei ge- 
schlechtlicher Bastardierung stattfindet. Es werden daher ganz bestimmte 
Merkmale festgestellt, zunächst für die verschiedenen Vitisarten, dann 
für ihre Bastarde und schließlich für die Neubildungen beider durch 
das Impfen verbundener Pflanzen. 


Charakteristisch ist für die Vitisarten die Form der Triebspitze. 
Sie weicht, wie bei fast allen amerikanischen Arten, so auch bei Riparia 
von der des Rieslings ab. Während die Riparia-Achsenspitze durch 
die Schwerkraft senkrecht abwärts gebogen wird, strebt die Riesling- 
spitze, unbekannt, durch was für Kräfte beeinflußt, in eigentümlicher 
Weise nach oben. Im geschlechtlichen Bastard Riesling Riparia 
dominiert in Beziehung auf die geotropische Reizbarkeit das Merkmal 
der amerikanischen Art über das der europäischen. Käme es infolge 
von Impfen zu einer Mischung der diesen Merkmalen zugrunde liegen- 
den Anlagen in den beiden Symbionten, so müßte die Amerikaner- 
unterlage sich in dieser Beziehung im Pfröpfling bemerkbar machen, 
während die Unterlage bezüglich des ins Auge gefaßten Merkmalpaares 
unverändert bleiben muß. Verf. hat bei allen seinen zahlreichen Beob- 
achtungen von Veredlungen keinen Einfluß der Ripariaunterlage an 
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in den nach der Verbindung gebildeten Geweben, hybriden Charakter 
an? und: Sind die die Verbindung direkt herbeiführenden Zellen solcher 
Natur? 

Verf. beschränkt sich auf die Beantwortung der ersten Frage und 
kommt zunächst durch die Prüfung der vorbandenen Angaben über das 
Vorkommen von Pfropfhybriden zu dem Ergebnisse, daß hier teils Irrtümer, 
teils Ungenauigkeiten vorliegen, so daß die herangezogenen Fälle entgegen 
der Ansicht der Autoren keine Beweise für das Vorhandensein von 
Pfropfhybriden sind. 


Im Anschlusse hieran erwähnt Verf. einige andere Autoren, die 
experimentell zu einem negativen Ergebnisse gekommen sind, worauf er 
an zwei eigenen Pfropfversuchen mit Reben nachweist, daß hier für das 
Entstehen von Hybriden auch nicht der leiseste Beweis vorliegt. 


Die Kritik der Angaben anderer Autoren sei zunächst gestreift: 


Nach Poiteau sollte ein Gärtner Adam durch Äugeln von Cytisus 
Laburnum mit Cytisus purpureus einen Hybriden Cytisus Adami erzielt 
haben. Durch Angaben von Camuzet wird es .aber wahrscheinlich, 
daß Adam (unbewußt) ein Auge eines Cytisus Adami genommen habe, 
so daß die bybriden Eigenschaften des Pfropfproduktes hiedurch 
erklärt wären. 

Mit Kartoffeln wollen Einige Pfropfhybriden erzielt haben, allein 
andere berichten nur von Mißlingen derartiger Versuche. Auch kann 
die große Variabilität der Kartoffelrassen dem Beobachter die Entstehung 
von Pfropfhybriden vortäuschen, wo solche nicht vorhanden. 


Straßburger hatte Reiser von Datura stramonium auf Kartoffel- 
stauden gepfropft und dann an der Unterlage abnorme Knollen gefunden, 
in denen er Spuren von Atropin nachzuweisen vermochte, die nach 
seiner Meinung jene Mißbildung hervorgerufen hatten. Die Verände- 
rung der Knollen war lediglich auf Vergiftung zurückzuführen. 


Panachure ist in einigen Fällen an der Unterlage aufgetreten, als 
man panachierte Abutylonformen auf grüne pfropfte Lindemuth hat 
es als wahrscheinlich hingestellt, daß die Panachure eine Krankheits- 
erscheinung ist -— somit läge also nur eine Krankheitsübertragung auf 
die Unterlage vor. 


Daniel gibt viele Fälle an, die hierher gehören. Nach Ansicht 
des Verf. hält dieser Autor vielfach Ernährungsmodifikationen der 
Syimbionten für Pfropfhybriden und macht sich auch sonstiger Un- 
genauigkeiten schuldig. | 
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Daniel führt Fälle verschiedenster Art an; er will seine Beob- 
achtungen gemacht haben beim Pfropfen von Alliumpflanzen auf Kohl, 
von Helianthus latiflorus auf Helianthus annuus, von verschiedenen Weiß- 


kohlrassen untereinander, von verschiedenen Tomatenrassen, von ver- 
schiedenen Reben. 


Ferner bringt Verf. Fälle von scheinbaren Pfropfhybriden bei ver- 
schiedenen Rosen zur Sprache (Caspary, Poynter), ebenso angebliche 
Pfropfbastarde von Crataegus monogyna und Mespilus germanica (Jouin, 
Daniel, u. a.), von Birnbaum und Weißdorn (Wille). 


Es würde viel zu weit führen, wenn wir die kritischen Betrach- 
tungen bier alle verfolgen wollten. Vielfach klärt sich die hybride 
Natur des betreffenden Beobachtungsmateriales dadurch auf, daß bereits 
in einem Gliede des Elternpaares ein Bastard vorgelegen hatte. 


In allen diesen und noch einigen andern Fällen lagen also zum 
mindesten keine Beweise für die Pfropfhybridentheorie vor. 


Die Experimente des Verf. bestanden nun darin, daß er Vitis 
vinifera Riesling einmal auf Vitis riparia pfropfte, und zweitens 
auf Vitis solonis, und daß er dann darauf achtete, ob nach der 
Impfung Unterlage oder Pfröpfling in ihren Neubildungen durch ein- 
ander irgendwie ‚beeinflußt würden, in ähnlicher Weise, wie es bei ge- 
schlechtlicher Bastardierung stattfindet. Es werden daher ganz bestimmte 
Merkmale festgestellt, zunächst für die verschiedenen Vitisarten, dann 
für ihre Bastarde und schließlich für die Neubildungen beider durch 
das Impfen verbundener Pflanzen. 


Charakteristisch ist für die Vitisarten die Form der Triebspitze. 
Sie weicht, wie bei fast allen amerikanischen Arten, so auch bei Riparia 
von der des Rieslings ab. Während die Riparia-Achsenspitze durch 
die Schwerkraft senkrecht abwärts gebogen wird, strebt die Riesling- 
spitze, unbekannt, durch was für Kräfte beeinflußt, in eigentümlicher 
Weise nach oben. Im geschlechtlichen Bastard Riesling Riparia 
dominiert in Beziehung auf die geotropische Reizbarkeit das Merkmal 
der amerikanischen Art über das der europäischen. Käme es infolge 
von Impfen zu einer Mischung der diesen Merkmalen zugrunde liegen- 
den Anlagen in den beiden Symbionten, so müßte die Amerikaner- 
unterlage sich in dieser Beziehung im Pfröpfling bemerkbar machen, 
während die Unterlage bezüglich des ins Auge gefaßten Merkmalpaares 
unverändert bleiben muß. Verf. hat bei allen seinen zahlreichen Beob- 
achtungen von Veredlungen keinen Einfluß der Ripariaunterlage an 
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den Pfröpflingen feststellen können, deren Triebspitzen sich vielmehr 
genau wie die wurzelechter Rieslingpflanzen verhielten. 


‘ Während ferner die jungen Blätter der Riparia an gewissen 
Stellen einen starken Besatz mit langen Haaren zeigen, weisen die des 
Rieslings dort nur vereinzelte kurze Haare auf. Der geschlechtlich 
erzeugte Bastard Riesling und Riparia steht in dieser Hinsicht zwischen 
beiden Eltern in der Mitte. Dagegen war eine Veränderung der beiden 
Symbionten Riparia und Riesling nach der Veredlung bezüglich der 
jedem eigentümlichen Blattbehaarung durchaus nicht nachzuweisen. 


Ganz ähnliche Verhältnisse zeigen sich an den jungen Ranken, 
nur ist hier die Behaarung auf Seiten der europäischen, während die 
amerikanische keine Haare an den Ranken trägt. Die Ranken des 
Bastardes halten sich mit etwas kürzern Haaren als Riesling zwischen 
den Eltern, während nach dem Pfropfen auf den neugebildeten Riparia- 
ranken nicht die geringste Haarbildung nachzuweisen war. 


Auch gewisse Verschiedenheiten in der Art der Blattentfaltung 
gleichen sich beim Bastard aus, während nach dem Veredeln sowohl 
Unterlage, wie auch Pfröpfling ihre neuen Blätter in der bisherigen 
Weise entfalten. 


Nicht anders ist es bezüglich der Eigentümlichkeiten in der Lage 
der Blattspreite. Auch hier wird keiner der Symbionten durch den 
andern beeinflußt, während im Bastard Riesling Riparia das Riesling- 
merkmal dominiert. 

Und während die Rankenfärbung von Riparia im Bastard domi- 
niert, modifiziert sie die des Rieslingpfröpflings durchaus nicht. 


Ein anderes Merkmal ist das Verhältnis der Tiefe des den 
Mittellappen des ausgewachsenen Blattes von den Seiten- 
lappen trennenden Einschnittes zum Blattdurchmesser. 


Verf. hat Messungen angestellt an einer Anzahl von Blättern von 
Riparia, Riesling, Riesling Riparia und Riparia, welcher Riesling auf- 
gepfropft war; die Blätter des Pfröpflings wurden aus dem Grunde 
nicht gemessen, weil, wie wir gleich sehen werden, die Bastardblätter 
den Rieslingsblättern so sehr ähneln, daß auch an den Pfröpflings- 
blättern kein Beweis für oder gegen die Pfropfhybridentbeorie zu 
erwarten war. 

Folgende Tabelle gibt die Frequenz der zwischen eins und neun 
liegenden Verhältniszahlen (auf je 100 Blätter berechnet) der ver- 
schiedenen Blattarten an: 
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Es ist auf den ersten Blick klar ersichtlich, daß ım Bastard die 
Rieslingsmerkmale dominieren, und daß die Riparia durch aufgepfropften 
Riesling in der in Rede stehenden Beziehung nicht beeinflußt wird. 

Endlich dient dem Verf. in ähnlicher Weise das Verhältnis der 
Länge zur Breite des Endzahnes des mittlern Blattlappens zur Beant- 
wortung der vorliegenden Frage. 

Geben wir auch hier die betreffende Tabelle wieder, ebenfalls auf 
je 100 Blätter reduziert: 
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Auch hier ist ohne weiteres ersichtlich, daß weder Unterlage noch 
Pfröpfling in ihren neuen Blättern irgend welche Beeinflussung durch 
einander zeigen. 

Alles, was aus den Messungen und Untersuchungen bei der Impfung 
von Vitis vinifera Riesling auf WVitis riparia hervorgeht, wurde auch 
gefunden beim Veredeln von Vitis solonis mit Vitis vinifera Riesling, 
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also dasselbe, was schon andere Autoren dargetan haben, nämlich, daß 
die Anlagen zu Merkmalen des einen Symbionten von der verschiedensten 
Art nicht 'entbalten sind in dem nach der Verwachsung gebildeten 
Gewebe des andern Gesellschafters. (Von den die Verwachsung direkt 
herbeifübrenden Zellen wird hierbei, der Fragestellung gemäß, immer 
abgesehen.) 

Verf. stellt zum Schlusse noch einige theoretische Betrachtungen 
an und glaubt die Resultate seiner (und anderer) Untersuchungen dahin 
verallgemeinern zu dürfen, daß er nachgewiesen habe, daß es Pfropf- 
hybriden in der in der Fragestellung gegebenen Fassung 
überhaupt nicht gäbe. [645] v. Wissell. 


Über die physiologische Wirkung der Kupfervitriolkalkbrühe. 
Von R. Schander.!) 

Durch die Versuche einer ganzen Reihe von Autoren wurde schon 
längst festgestellt, daß die löslichen Kupferverbindungen ein starkes 
Gift für die lebenden Zellen niederer und höherer Pflanzen darstellen, 
obwohl Kupfer fast überall in deren Asche nachweisbar ist. Seit der 
Entdeckung von Millardet, wonach auch die unlöslichen bezw. schwer 
löslichen Kupfersalze vorzügliche Fungieide sind, wurden dieselben in 
der praktischen Phytopathologie als wichtiges Bekämpfungsmittel ver- 
schiedener, die Blätter der Kulturpflanzen schädigender Pilze verwendet. 
Die weiteste Verbreitung fand die Bordeaux- oder Kupferkalk- 
brühe, eine Mischung von Kupfervitriol und Calciumhydroxyd, die auf 
die Blätter in möglichst feiner Verteilung gespritzt wird. Schon des öftern 
wurde beobachtet, daß auch eine Bespritzung der gesunden Pflanzen 
mit Kupferkalkbrühe auf die Entwicklung derselben günstig zu wirken 
scheint. Da die Ansichten zur Erklärung dieser Erscheinung weit aus- 
einander gehen, so will Verf. in vorliegender Arbeit ‘die bisberigen 
Erklärungsversuche über die Wirkung der Bodeauxbrühe auf die lebende 
Pflanze bezw. Blätter prüfen und das Wesen dieser Einwirkung fest- 
zustellen suchen. 

Als Fungicid in der durch Mischung von gleichen Teilen Kupfer- 
vitriollösung mit frisch hergestellter Kalkmilch erbaltenen Bordeaux- 
brühe wirkt das schwer lösliche Kupferhydroxyd. Oft werden Zusätze 
von Zucker, Melasse usw. gemacht, um besonders die Haftbarkeit der 
Brühe zu erhöhen. Nach den vorliegenden Untersuchungen und Er- 


!) Landwirtschaftl. Jahrbücher 33. Bd., H.*J, S. 517 bis 84. Berlin 1904. 
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fabrungen scheint das Eingießen der Kupfervitriollösung in die Kalk- 
milch in dünnem Strahl, unter gleichzeitigem Durchrühren der Flüssig- 
keit, das empfehlenswerteste Herstellungsverfahren zu sein. Wird die 
Brühe in möglichst frischem und fein verteiltem Zustande auf die 
Blätter gebracht, so bildet sich um die einzelnen Tröpfchen eine Kruste 
von kohlensaurem Kalk, die von Regen und Tau teilweise ausgelaugt 
wird. Die feinen Kupferhydroxyd-Partikelchen verteilen sich aber über 
das ganze Blatt, was direkt ausschlaggebend für die Bedeutung der 
Bordeauxbrühe als Fungicid ist und nur dann erreicht wird, wenn die 
frisch hergestellte, in oben angegebener Weise zubereitete Mischung 
bei trockenem Wetter zur Verwendung gelangt. Bei Anwesenheit ge- 
nügender Mengen von Ätzkalk oder koblensaurem Kalk ist das Kupfer- 
hydroxyd vollkommen unlöslich und das schwer lösliche kohlensaure 
Kupfer kann sich erst dann bilden, wenn aller Ätzkalk in koblensauren 
Kalk übergeführt worden ist. Verf. konnte durch seine Versuche mit 
Blättern von Lappa und Rheum, trotz der Verwendung von feinsten 
Reagenzien, im Abtropfwasser kein oder wenig Kupfer nachweisen. 
Bezüglich der Wirkung der kupferhaltigen Fungicide glaubt Verf. auf 
Grund seiner Versuche nicht, daß auf dem Blatte so viel lösliche 
Kupferverbindungen entstehen, die genügen würden, die Pilzsporen ab- 
zutöten, sondern nimmt mit Clark an, daß in der Hauptsache, die 
Pilze selbst erst von dem auf den Blättern haftenden Niederschlage 
der Bordeauxbrühe so viel Kupfer auflösen, als zu ihrer Abtötung 
notwendig ist. 

Bezüglich der Einwirkung der Bordeauxbrühe auf die Pflanzen- 
blätter konnte in der Praxis öfters die Beobachtung gemacht werden, 
daß dieselbe einen, auf die Entwicklung der Pflanzen günstigen Einfluß 
ausübt, der sich in gesteigerter Assimilation, Vermehrung der Assi- 
milationsprodukte und in der Verlängerung der Lebens- und Arbeits- 
tätigkeit des Blattes zu erkennen gibt. Nach den Beobachtungen von 
Sorauer, Liebscher, Verf. u. a. unterliegt es aber keinem Zweifel, 
daß die Kupferkalkbrühe auch eine Hemmung der Entwicklung der 
Pflanzen hervorzurufen vermag, besonders konnte dies des öftern bei 
Kartoffelkulturen konstatiert werden. Zu den schon länger bekannten 
Giftwirkungen der Bordeauxbrühe bei Persica vulgaris und Apfel- 
früchten fügt Verf. durch eigene Beobachtungen auch solche an den 
Blättern von Phaseolus, Balsamine, Helianthus, Oenothera und 
Fuchsia hinzu, wobei kleine Stellen des Blattgewebes absterben unıl 


mitunter ausfallen. 
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Eine Reihe von Erwägungen und Versuchen führt Verf. an, um 
die Frage beantworten zu können, welchem Bestandteile der Bordeaux- 
brühe der die Entwicklung der Blätter begünstigende Einfluß zuzu- 
schreiben sei. 

Die weitaus größte Zahl der hier in Frage kommenden Forscher 
schrieb die Wirkung der Kupferkalkbrühe ihrem Gehalte an Kupfer- 
hydroxyd zu, nur gehen die Ansichten über die Art und Weise der 
Einwirkung stark auseinander. Viele sind der Meinung,. daß das 
Kupfersalz, ohne in das Blatt einzudringen, einen Reiz auf die Zellen 
desselben auszuüben vermag. Rumm war der erste, der die fördernde 
Wirkung des Kupfers einer elektrischen Einwirkung dieses Metalles auf 
das Pflanzenplasma zuschrieb, wodurch die Kräfte des Protoplasmas 
gesteigert würden, welche das Wasser in der lebenden Zelle festzubalten 
und: die Chlorophylibildung zu steigern vermögen. Nach der Auffassung 
anderer soll sowohl die fungicide, wie die das Wachstum begünstigende 
Wirkung eine oligodynamische sein. (Nägeli bezeichnete als oli- 
godynamische Wirkung die Erscheinung, daß das Chlorophyliband von 
Spirogyra in sehr verdünnten Kupferlösungen vor dem Protoplaema 
Schädigungen zeigte und sich zusammenrollte) Im Gegensatze zu 
Miani konstatierte Verf. bei der Keimung von Pollenkörnern eine 
schädigende Einwirkung des Kupfers. 

Andere Versuchsansteller äußerten sich dagegen dahin, daß kleinste 
Kupferteilchen teils mit, teils ohne Beihilfe des Zellsaftes, durch die 
Cuticula und die Epidermis in die Zellen des Blattes eindringen und 
hier einen chemisch-physiologischen Reiz auf das Protoplasma der Blatt- 
zellen ausüben und gleichzeitig auch als Nährstoff in Betracht kommen. 
Sie gehen dabei von dem Satze aus, daß alle Gifte in großen Ver- 
dünnungen nicht nur für den Organismus unschädlich sind, sondern 
auch anregend auf denselben einwirken können. Obwohl von ver- 
schiedener Seite ziemlich einwandfrei nachgewiesen wurde, daß tat- 
sächlich kein Kupfer in das Blatt eindringt, so wurde doch diese Er- 
kenntnis, besonders von Nichtbotanikern, unter dem Vorwande zurück- 
gewiesen, dal es überhaupt nicht möglich sei, eine so geringe Menge 
von Kupfer, wie die hier in Betracht kommende, nachzuweisen, eine 
Behauptung, die schwer zu widerlegen, aber noch schwerer zu beweisen 
ist. Durch Injektion von verschieden prozentigen Lösungen von Ätz- 
kalk, Kupfervitriol und Bordeauxbrühe in Jie Blätter von Caltha 
palustris, Menyanthes trifoliata und Vitis vinifera konnte 
Verf. feststellen, daß bei Pflanzen, bei denen man bisher keinerlei 
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Ausscheidüngen von Flüssigkeiten durch die Blattfläche beobachtet hat, 
die Epidermis der Blätter. imstande ist, das Eindringen von Kupfer- 
verbindungen zu verhindern. Ist das Kupfer aber einmal durch Ver- 
wundungen eingedrungen, so verhält es sich zum Protoplasma der Blatt- 
zellen ähnlich wie zu demjenigen der Algen- und Pilzzellen und schädigt 
dasselbe noch in sehr verdünnten Lösungen (1:100.000.000). Anders 
verhalten sich die Blätter derjenigen Pflanzen, bei denen Ausscheidungen 
von Flüssigkeiten auf der Blattfläche beöbachtet worden waren. Bei 
ihnen wirkte eine 0.001 %ige Lösung von Kupfervitriol auf der unver. 
letzten Epidermis ebenso schädigend, wie auf der durch Nadelstiche 
verletzten. Offenbar konnte hier das Kupfervitriol durch die Sekretions- 
organe in das Blattinnere eindringen oder wurde direkt eingesogen, 
weshalb alle diese Pflanzen mehr oder weniger durch die Bespritzung 
mit Kupferkalkbrühe leiden. 

Daß das durch die Bespritzung mit Bordeauxbrühe in den Boden 
gelangende Kupfersalz von den Wurzeln aufgenommen werde und so 
einen günstigen Einfluß auf die Gesamtentwicklung der Pflanzen aus- 
zuüben vermöge, scheint von vornherein sehr unwahrscheinlich zu sein, 
da es einerseits gelingt, die Wirkung der Bordeauxbrühe auch bei Topf- 
pflanzen hervorzurufen, deren Wurzeln so gut wie keine Spur der 
Flüssigkeit erhalten, es andererseits aber nicht\möglich ist, den Reiz 
nach Belieben und zu jeder Jahreszeit zu erzeugen. Verf. kommt auf 
Grund eigener Versuche im Gegensatz zu Tschirch zu dem Schlusse, 
daß die Pflanzenwurzeln befähigt sind, selbst aus sehr verdünnten 
Kupferlösungen nach und nach so viel Kupfer herauszuziehen und in 
ihren Zellen aufzuspeichern, daß eine erhebliche Schädigung, meist der 
Tod, eintreten muß, wenn die Pflanzen längere Zeit in der Kupfer- 
lösung verbleiben. Die geringere Giftwirkung der Kupfersalze im Boden 
erklärt sich aus der Fähigkeit des letztern, besonders der kalk-, humus- 
und tonreichen Böden, Kupfersalze in bedeutenden Mengen zu absor- 
bieren und festzuhalten. Der geringste Überschuß wirkt aber ebenso 
giftig wie in Nährlösungen. 

Nach den angeführten Beobachtungen erscheint es Verf. sehr un- 
wahrscheinlich, daß das Kupfer direkt eine anregende Wirkung auf die 
Entwicklung der Pflanzen hat. 

Cuboni, Frank und Krüger, Aderhold, Bayer.u.a. erzielten 
an verschiedenen Pflanzen durch Bespritzen mit Kalkmilch erhöhte 
Erträge, woraus aber nicht geschlossen werden kann, daß die günstige 


Wirkung der Bordeauxbrühe auf die Gewächse auf ihren Kalkgehalt 
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zurückzuführen sei, da Aderhold an Wasserkulturen von Phaseolus 
und Vicia zeigen konnte, daß eine Kalkbespritzung nicht imstande ist, 
den Pflanzen den zum Wachstum notwendigen Kalk zu liefern. Auf 
Grund eigener Versuche kommt Verf. mit andern Autoren auch zu 
dem Schlusse, daß die Eisensalze nicht die begünstigende Wirkung der 
Kupferkalkbrühe bedingen können, obwohl die hohe Bedeutung des 
Eisens für die Chlorophylibildung nicht bestritten wird. Der Hinweis, 
daß kleine Tiere durch den Kupferbelag von den Blättern abgehalten 
werden, kann umso weniger den günstigen Einfluß der Bordeauxbrühe 
erklären, als mehrfach der Vorschlag gemacht wurde, zufolge mangel- 
hafter Wirkung in dieser Hinsicht, der Brühe gute Insekticide beizu- 
mengen. 

Nach diesen negativ ausgefallenen Versuchen zur Erklärung der 
günstigen Wirkung von Bordeauxbrühe auf die Blätter der Pflanzen, 
studiert Verf. an Hand der Literatur und zahlreicher selbst ausgeführter 
interessanter Versuche, über deren Anordnung und Verlauf wir auf die 
Originalarbeit verweisen müssen, den Einfluß, den der Belag als solcher 
auf die assimilatorische Tätigkeit und die Transpiration des Blattes aus- 
übt. Bei objektiver Betrachtung des vom Verf. angeführten Materiales 
wird man sich der Überzeugung nicht verschließen können, daß die 
Wirkung der Bordeauxbrühe auf die grünen Blätter wohl in der Haupt- 
“ sache auf die Eigenschaft des Belages, das Chlorophyll vor dem zer- 
störenden Einflusse intensiver Besonnung zu schützen und die Trans- 
piration des Blattes zu vermindern, zurückzuführen ist. Aus diesem 
Grunde wirken aufgestreuter Kalk, Schwefelpulver usw. entsprechend 
wie Bordeauxbrübe. So läßt sich auch das längere Grünbleiben des 
Laubes bespritzter Pflanzen im Herbste ohne Schwierigkeit als eine 
Folge der durch den Belag bedingten Verminderung der Transpiration 
erklären. Für die Praxis empfiehlt es sich deshalb in sonnigen, trockenen 
Jahren hochprozentige Brühen zu verwenden, um die Reben vor zu 
starker Besonnung zu schützen und dadurch ihre Produktionsfähigkeit 
zu heben. Die beobachtete Transpirationsverminderung bei den mit. 
Bordeauxbrühe bespritzten Blättern, dürfte wahrscheinlich in der ge- 
ringern Erwärmung des Blattes zu suchen sein. 

Aus der Praxis sind eine Reihe von Fällen bekannt, wo eine 
direkte Beschädigung der Blätter (die betreffenden Stellen sterben ab, 
werden braun und fallen in manchen Fällen heraus) und Früchte durch 
Bespritzen mit Bordeauxbrühe beobachtet werden konnte Nach den 
angestellten Versuchen und Beobachtungen ist Verf. geneigt mit Bain 
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die Schädigung der Giftwirkung gelöster Kupfersalze zuzuschreiben. 
Verf. unterscheidet drei Gruppen von ABI RUNBEN. durch Bordeaux- 
hrühe: 

1. Die Pflanzen scheiden Säure aus, lösen mit derselben geringe 
Mengen von Kupferhydroxyd, das gelöste Kupfersalz dringt durch 
Drüsen in die Blattzellen ein und tötet diese ab (beobachtet bei 
Fuchsia und Oenothera). 

2. Die ausgeschiedenen Säfte reagieren alkalisch (wie bei Phaseolus 
multiflorus), und wirken lösend auf Kupferhydroxyd. Hierher scheint 
die Korkrostbildung an den Apfelfrüchten zu gehören. 

3. Begünstigt durch anhaltend feuchtes Wetter und Mangel an 
Kalküberschuß werden durch Regen und 'Tau geringe Mengen Kupfer- 
salz aufgelöst und dringen durch die Epidermis in das Blattinnere ein. 
Bei der schweren Löslichkeit des Kupfers in der Bordeauxbrühe wird 
dieser Fall selten eintreten, doch gehören wahrscheinlich die Schädigungen 
an Kartoffel- und Apfelblättern hierher. 

Verf. schließt mit einigen praktischen Winken. Bei der Bespritzung 
von Weinreben, Apfel- und Birnbäumen sowie von Kartoffeln mit 
Bordeauxbrähe liegt kein Grund vor, von dem üblichen Mischungs- 
verhältnis — ein Teil Kupfervitriol auf ein Teil Ätzkalk — abzugehen. 
Bei Tafelobst dürfte es sich lohnen, während der Bespritzung die 
Früchte mit Düten einzuhüllen. Der Pfirsichbaum wird zweckmäßiger 
Weise gar nicht bespritzt, niemals wenigstens bei regnerischem Wetter 
und es scheint da geboten auf einen Teil Kupfervitriol zwei Teile Ätz- 
kalk zu verwenden. Der Belag der Bordeauxbrühe wirkt nur als 
Schutz gegen die Pilze, in gewissen Fällen wird man aber auch seine 


schattenspendende Eigenschaft zweckmäßig benutzen können. 
[Pfl. 646] Düggeli. 


An 


Untersuchungen über die Keimlingskrankheiten der Zucker- und 
Runckelrüben. 
Von L. Hiltner (Ref.) und L. Peters'). 

Trotz Jer ausgedehnten Literatur über die Keimlingskrankheiten 
der Rüben ist unsere Kenntnis des wahren Zusammenhanges besonders 
des sog. Rübenwurzelbrandes noch höchst unvollkommen. Verf. haben 
daher in dieser Frage Klärung zu schaffen versucht und in vorliegender 


1) Arbeit. a. der Biolog. Abt. f. Land- und Forstwissenschaft am k. Ge- 
sundheitsamte Bd. IV. Heft 3 (1904). 
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Arbeit das Resultat ihrer dreijährigen Untersuchungen mitgeteilt. Ihre 
Untersuchungen bewegten sich hauptsächlich in zwei Richtungen, die 
sich jedoch begegnen. In erster Linie führten Verff. zahlreiche Topf- 
und Freilandversuche durch, um den Eirfluß des Bodens und des 
Gesundheitzustandes der Rübenknäule auf das Erkranken der jungen 
Rübenpflanzen zu studieren und dabei besonders die Wirkung des Beizens 
der Rübenknäule mit verschiedenen Stoffen kennen zu lernen. Die anderen 
Versuche beschränkten sich dagegen mehr auf das Laboratorium und 
‚dienten der Prüfung der Fragen, welche Organismenarten die Erkran- 
kung der Rübenwurzeln im Keimbeite und im Boden bedingen und 
welche Bedeutung den sog. kranken Keimen zukommt. Die Arbeit der 
Verff. zerfällt demgemäß in zwei Abschnitte: 

1) Über den Einfluß des Bodens und des Gesundheitszustandes 
der Knäule auf das Erkranken der Rübenpflänzchen. Mit den Topf- 
versuchen beginnend, sei erwähnt, daß Verff. als Bodenmaterial drei 
verschiedene Erden benutzten: die Dahlemer (Versuchsfeld) Erde, stark 
lehmig mittelschwer, mit geringem Kalkgehalt; ferner schwarze, "gute 
Rübenerde aus Zehringen (Anhalt) und drittens Eıde aus Winterbergshof 
(Uckermark), in der Rübenkrankheiten besonders häufig auftreten. 
Mit jeder dieser drei Erden wurden dann je acht Töpfe beschickt, von 
denen die Hälfte im Autoklaven sterilisiert wurde. In jeden Topf 
wurden dann 100 auf gleiches Gewicht gebrachte Knäule einer Rüben- 
saat eingesetzt, von denen ein Teil mit konzentrierter Schwefelsäure 
gebeizt war. Hierbei ergab sich nun zunächst, daß bei einer guten, 
gesunden Rübenerde (Zehringer) das Beizen der Rübenknäule, soweit 
dasselbe den Zwek verfolgt, den Wurzelbrand zu verhüten, zwecklos 
erscheint; denn auch aus ungebeizten Knäulen eines Saatgutes, das im 
Keimbett eine größere Anzahl selbst schwer kranker Keime liefert, 
laufen in einer solchen Erde alle überhaupt keimfähigen Samen auf, 
— wenigstens unter den günstigen Verhältnissen des Topfversuches. 
Vorteilhaft erscheint das Beizen in einem solchen Falle nur dann, wenn 
die Rübensaat an Hartschaligkeit leidet. In einer Erde dagegen, die 
häufig wurzelbrandige Pflanzen liefert (Winterbergshof) ist durch bloßes 
Beizen mit Schwefelsäure kein günstiger Erfolg zu erreichen, vielmehr 
wird durch dasselbe das Auflaufen der Pflanzen schwer beeinträchtigt 
Dieses Ergebnis wurde auch bei weiteren Aussaatversuchen in Töpfen 
bestätigt. Verff. konnten weiter feststellen, daß in allen drei Erden 
der Prozentsatz an Wurzelbrand eingegangener oder bei der Ernte als 
krank befundener Pflanzen bei weitem am geringsten in dem Falle war, 
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wenn sowohl Erde ala Knäule sterilisiert waren. Es ist also mit großer 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß die Erkrankung der Rübenkeim- 
linge auf einer Organismenwirkung beruht, zumal sich auch in den 
Geweben der eingegangenen und erkrankten Pflanzen reichlich Pilzmycel 
nachweisen ließ. Anderseits fand sich die höchste Zahl pilzkranker 
Pflanzen in allen drei Erden in dem Falle, wenn die Erde sterilisiert, 
die Knäule nicht gebeizt waren, eine Erscheinung, die zu dem Schluß 
berechtigt, daß (wenigstens in diesem Falle) die Krankheitserreger von 
den Knäulen ausgingen. Die besonders den Krankheiten zugängliche 
Winterbergshofer Erde zeigte dagegen auch bei Beizung der Knäule 
ein recht ungünstiges Resultat, ein Beweis daß in diesem Falle die 
Erreger dem Erdboden entstammten und die Beizung den schädlichen 
Organismen nur noch schnelleren Zugang gewährt. Dies zeigte sich 
nicht nur bein Beizen mit Schwefelsäure, sondern auch bei anderen 
Beizmitteln, die zu einer Lockerung der Kelchdeckel führen. — Besonderes 
Interesse beansprucht die Erscheinung, daß in der nicht sterilisierten 
Zehringer Erde die Pilzfäule fast ganz verschwand, in der Dahlemer 
und Winterbergshofer geringer wurde, dagegen die einzelnen Wurzel- 
partieen eine deutliche Bräunung aufwiesen und diese Erscheinungen 
stets parallel gingen. Hiltner und Störmer haben diesen Vorgang 
auf eine Bakterienwirkung (Bakteriorhiza) zurückgeführt, die dem betr. 
Pflanzenorgan in keiner \Veise nachteilig, zum Schutze gegen jens 
Krankheiten dient. 
Verff. fassen soweit das Resultat zusammen: 

Der Wurzelbrand der Rüben kann sowohl von den Knäulen 
ala von der Erde ausgehen; in beiden Fällen ist er auf eine Orga- 
nismenwirkung zurückzuführen. Im schlimmsten Falle können sogar 
bereits die Rübensamen durch Bodenorganismen vernichtet werden, 
bevor sie noch zu Keimen gelangten, und hierdurch dürfte in manchen 
Erden ein noch beträchtlicherer Ausfall an Pflanzen entstehen, als 
durch Wurzelbrand. — 

Die Entscheidung der Frage, wie das Vorquellen oder Vorkeimen 
auf das Auflaufen der Rübensamen wirke, beantworten Verff. dahin: 

Das Vorquellen ungebeizter Rübenknäule erwies sich in zwei Fällen, 
der Dahlemer und Zehringer Erde, als recht schädlich, in der Winter- 
bergsbofer Erde als einflußlos, und das Vorkeimen dieser Knäule hat 
ebenfalls in den meisten Fällen schädlich gewirkt. Das Vorkeimen 
gebeizter Rübenknäule in Sand hat sich als eine ungemein nützliche 
Maßregel erwiesen; es bewirkte, daß in allen Erden die Zahl auf- 
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laufender Pflanzen sich erhöhte. Das Vorkeimen ungebeizter Rüben- 
knäule wirkte dagegen meist ungünstig, jedenfalls, weil sich bei dieser 
Vorbehandlung eng beisammenliegende Knäule gegenseitig ansteckten. 

Zu den Feldversuchen übergehend, sei im voraus erwähnt, daß 
dieselben von den Verff. als nicht abgeschlossen betrachtet werden, da 
sie im allgemeinen zwar mit den Topfversuchen übereinstimmend, doch 
die wichtigste Frage offen lassen, ob die Vorbehandlung der Rüben- 
knäule durch Beizen zu empfehlen sei. Wie bei den Topfversuchen 
wurde auch hier zunächst das Schwefelsäureverfahren, dann aber auch 
alle anderen Beizmethoden (Chlorkalk, Warmwasser, Karbolsäure, 
Kupferkalk, Sublimat) sowie das Schälverfahren zur Prüfung herange- 
zogen. Das Bodenmaterial war das gleiche wie bei den Topfversuchen. 
Bezüglich des Sehbwefelsäureverfahrens ergab sich die Notwendigkeit 
einer Abänderung desselben dahin, daß zur Neutralisation nicht Kalk- 
wasser, sondern ein Mittel verwendet wird, das, auch wenn es im großen 
Überschuß den Knäulen anhaften bleibt, keine schädliche Wirkung auf 
die Keimlinge ausübt. Solch ein Mittel ist der koblensaure Kalk, der, 
wie Verff. gezeigt haben, sogar ungemein nützlich auf die Entwicklung 
der Keimpflanzen einwirkt. Die Anwendung des kohlensauren Kalkes 
macht auch das unständliche und in seinen Erfolgen recht unsichere 
Vorkeimen der gebeizten Knäule durchaus überflüssig. 

Wie überhaupt die Beizmethoden auf den Ernteertrag wirken, sei 
an nachstehender Tabelle gezeigt, aus der hervorgeht, daß keines der 
Verfahren — wenn überhaupt — einen Mehrertrag, der über 20 % 
hinausgeht, aufweist, ein Resultat, das in den Grenzen des Versuchs- 
fehlers sich bewegt. 

In Winterbergshof erwiesen sich im Gegensatz zu Dahlem und 
Zehringen die Rüben zum Teil hochgradig krank. Das Ergebnis ist 
in praktischer Beziehung höchst betrübend, in wissenschaftlicher Hin- 
sicht dagegen von nicht geringem Interesse; es hat sich nämlich ergeben, 
daß in Winterbergshof, wo, wie die Topfversuche schon zeigten, die 
Krankheitsursachen im Boden liegen, auf allen mit vorbehandelten 
Rübenknäulen besäten Parzellen die Herz- und Trockenfäule bei weitem 
stärker auftrat, als auf den Parzellen mit unbehandelt gebliebenen 
Knäulen, daß also die Infektion, welche unter günstigen Witterungs- 
verhältnissen zur Herz- und Trockenfäule der Rüben führt, bereits iu 
Keimlingsstadium der Rüben erfolgt. Die Herz- und Trockenfäule der 
Rüben wäre demnach jedenfalls zu verhindern, wenn es gelänge, eine 
Infektion der Rübenkeimlinge im Boden unmöglich zu machen; das 
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Ziel, das man mit einer Vorbehandlung der Rübenknäule zu erreichen 
sucht, muß nach Ansicht der Verff. in dieser Richtung liegen und ist 
nach ihren Beobachtungen auch erreichbar. 

















r h Dahlem u Zehringen __Wänterbergshof 
Gent: | Gew. d. Gesamt- Gew. d. | Gesamt- Gew d 

ich einzeln. ‚ einzeln. ht einzeln. 

en cht Rüde en u Rübe gewic Rübe 

(Unbehandelt Be et 5 | 459, 5 0.390 | ası. 1 0.496 314.0 0.409 


| 


Gebeizt mit | 427.3 | 0.355 | 308.4 | 0.473 | 283.5 | 0.374 


Gebeizt mit EOUneInNTe| 4712 | 0.435 | 336.4 | 0.502 | 250.5 | 0.378 
E vorgekeimt . z 
=‘Gebeizt mit Chlorkalk .|; 529.5 | 0.477 | 343.1 | 0.539 | 335.5 | 0.39 
5 2 5; Was 934.5 ı 0.126 | 331. 0.506 —= — 


„  .„ Karbolsäure. | 499.5 | 0.449 | 331.1 | 0.480 | 252.0 | 0.310 
e „ Kupferkalk . \ 6.2 i 0.382 | 372.5 | 0.547 | 280.5 | 0.300 
> „ Sublimat. 506.2 | 0.152 | 345.8 | 0.510 | 274.5 | 0.402 
nbehandelt . . . 538.8 | 0.181 | 344.4 | 0.504 | 213.5 | 0.378 


ei 


Gebeizt mit Schwefelsäure 4629 0.397 331.1 0.498 222.0 | 0.301 





= |GebeiztmitSchwefelsäure, ; 413.8 | 0.371 | 373.8 | 0.536 | 262.0 | 0.348 
® vorgekeimt . .| 

= Gebeizt mit Chlorkalk .|. 496.2 | 0.72 | 3444 | 0.510 | 191.0 | 0.258 
= er .; Warmwasser | 450.5 0.362 373.3 0.532 | 240.5 0.335 


Br „ Karbolsäure.'i 517.0 | 0.430 3444 | 0.531 222.5 0.290 
> „ Kupferkalk .. 479.5 | 0.374 | 350.0 | 0.557 | 264.5 | 0.371 
s. „ Sublimat. .| 489.5 0.309 | 335.0 0.525 202.5 0.304 





Den zweiten Teil der Arbeit bildet die Beantwortung der Frage 
nach der 

2) Entstehnng und Bedeutung der kranken Rübenkeine. 

Schon 1885 hat Hiltner darauf hingewiesen, daß bei Keimprü- 
fungen von Rübenknäulen mehr oder weniger häufig die Keimwürzel- 
chen oft bis zum vollständigen Schwarzwerden sich verfärben. Später 
ist Linhart dieser Frage nahe getreten und hat. geglaubt, aus dem 
Grade der Entwicklung solcher „kranken“ Keime eine Wertbestimmung 
der Rübensamen ableiten zu können. Verff. haben daher mit dieser 
Angelegenheit beauftragt, ausgedehnte Versuche angestellt, um über die 
Entstehung solcher kranken Keime im Keimbett und deren Zusammen- 
hang mit den Erkrankungen der Rübenpflanzen auf freiem Felde Auf- 
schluß zu erlangen. Es wurden zu diesem Zwecke Reinkulturen der 
aus den kranken Keimen isolierten Organismen hergestellt. Außer 
Phoma betae und Bacillus mycoides (nur 1 Fall) wurden noch etwa 
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18 verschiedene Bakterienarten gezählt, deren nähere Bestimmung Verff. 
zunächst überflüssig erschien. Mit diesen Kulturen (es wurden beson- 
ders Phoma und Bacillus mycoides verwendet) wurden unter den ver- 
schiedensten Verhältnissen Rübenknäule infiziert, aber in allen Fällen 
war das überaus auffallende Ergebnis zu verzeichnen, daß die Zahl 
kranker Keime dadurch nicht erhöht, im Gegenteil ganz wesentlich ver- 
mindert wurde. Eine zufällige Beobachtung brachte Verff. die Erklärung 
für diese eigenartigen Verhältnisse. Hiltner beobachtete, daß die 
Zahl der kranken Keime bedeutend größer war, wenn die Knäule in 
destilliertem Wasser vorquellt waren (63.5 %) als in kalkhaltigem Lei- 
tungswasser (26.6 %), Zugleich wiesen die im Leitungswasser gequellten 
Knäule einen sehr deutlichen, weißen Überzug auf. In der Annahme, 
daß der durch den Kalk des Wassers ausgefüllte Stoff disponierend 
auf die Entstehung kranker Keime wirkte, stellte Verff. Versuche mit 
verschiedenen chemischen Stoffen (Oxalsäure, Äpfelsäure, Kaliumphosphat, 
kohlensaurem Ammon, Kalilauge, Sublimat, phosphorsaurem — und 
kohlensaurem Kalk) an, um deren Einwirkung auf die Rübenkeime zu 
ermitteln. Es stellte sich heraus, daß besonders Oxalsäure, aber auch 
andere Mittel, z. B. alkalische Stoffe, die Neigung zum Erkranken 
steigern. Die Entstehung kranker Keimen im Keimbett ist daher eine 
ziemlich komplizierte Erscheinung. Sie ist nicht, wie man bisher fast 
allgemein angenommen hat, ausschließlich darauf zurückzuführen, daß 
parasitische Pilze oder Bakterien den Knäulen anhaften und von diesen 
aus auf die Wurzeln übergehen, denn diese Organismen haben an sich 
nicht die Fähigkeit, die Rübenwurzeln zur Erkrankung zu bringen. 
Erst dadurch, daß die Wurzeln durch den Einfluß bestimmter Stoffe, 
namentlich von Öxalaten, in ihrer Widerstandsfähigkeit geschwächt 
werden, werden sie sonst harmlosen Saprophyten zugänglich. Diese 
Stoffe aber sind die Produkte einer Zersetzung, welche die den Knäulen 
anhaftenden Kelchblättchen und die sonstigen, die rauhe Oberfläche 
der Knäule bedingenden Teile durchmachen und zwar entweder schon 
auf dem Felde bei lang andauernder schlechter Witterung zur Erntezeit 
oder erst auf dem Lager, wenn die zu feucht eingebrachten Knäule 
sich etwas erwärmen. Sieigert sich die. Erwärmung bis zur Selbster- 
hitzung, so kann die Zersetzung wohl auch auf die Samen selbst über- 
greifen und in diesen, wohl seltenen Fällen wird auch die Keimfähigkeit 
eine Schwächung zeigen oder ganz verloren gehen. In weitaus den 
meisten Fällen aber bleiben die eigentlichen Samen von dieser Zer- 
setzung unberührt, und die Erkrankung der aus ihnen hervorgehenden 
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Keime im Keimbett kann nicht als ein Beweis dafür angesehen werden, 
daß sie selbst minderwertig sind, sondern sie lassen nur erkennen, daß 
sich in der eigentlichen Fruchthülle gewisse Zersetzungserscheinungen ab- 
gespielt haben. Durch das immer mehr sich einbürgernde Trocknen der 
geernteten Rübenknäule mittels besonderer Trockenvorrichtungen wird 
außer anderen Vorteilen auch das Unterbleiben solcher Zersetzungs- 
vorgänge erreicht. Verff. glauben daher empfehlen zu dürfen, daß man 
die auszusäenden Rübenknäule in solchen Fällen, wo die Entstehung 
von Wurzelbrand oder ein mangelbaftes Auflaufen zu befürchten ist, 
mit koblensaurem Kalk kandiert, nachdem sie vorher angefeuchtet sind. 
Namentlich auch da, wo gebeizte Knäule angewendet werden, wird dies 
nicht nur dazu beitragen, die Entstehung des Wurzelbrandes, sondern 
auch die Verminderung der Zahl auflaufender Pflanzen zu verbüten. 
Meist wird eine solche Kandierung der Knäule einer Düngung des 
Bodens mit Kalk vorzuziehen sein, die wie in Winterbergshof, nach 
einigen Jahren zu einer bedenklichen Steigerung der krankhaften Er- 
scheinungen an den Rüben führen kann. Ist die Auffassung der Verff. 
über die Entstehung der Herz- und Trockenfäule zutreffend, so würde 
eine solehe Kandierung der Rübenkerne auch als bestes Vorbeugungs- 
mittel gegen diese Krankheit anzusehen sein; Verff. richten daber an 
alle rübenbauenden Landwirte, die unter jenen Rübenkrankheiten zu 
leiden haben die Bitte, auf kleinen Flächen mit der Kandierung der 
Rübenknäule mit kohlensaurem Kalk Versuche anzustellen und die 
Ergebnisse mitzuteilen. — 

Für Rübensamenproduzenten dürfte die Frage von Bedeutung sein, 
ob es sich nicht empfiehlt, sofort nach dem Einbringen des Saatgutes in 
das Lager eine geringe Menge von kohlensaurem Kalk einzustreuen, um 
die Zersetzung der Kelchblättchen zu verhindern oder, wenn eine solche 
schon auf dem Felde erfolgte, ihre Wirkung unschädlich zu machen. 
Damit würden die kranken Keime wohl überhaupt verschwinden. — 
Das von Linhart empfohlene Schälen der Rübenknäule bezweckt 
wohl auch die Entfernung der Zersetzungsprodukte als der Krankheits- 
erreger. Verff. halten es jedoch für nicht besonders empfehlenswert. 
— Verff, schließen ihre Arbeit mit dem Hinweis darauf, daß sie glauben, 
eine Basis geschaffen zu haben, auf der nicht nur die Wissenschaft, 
sondern vor allem die Praxis weiter zu arbeiten, in der Lage ist, und 
daß man bei vielen Krankheiten schneller zum Ziele kommt, wenn man 
bestrebt ist, die der Krankheit günstigen Umstände zu beseitigen, als 
direkt die verursachenden Erreger zu bekämpfen. [664] Neumann. 
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Untersuchungen 
über den Futterwert des Heidekrautes (Calluna vulgaris). 


Von Dr. Kurt Müller.') 


Der Wert des Heidekrautes und seine Verwendbarkeit in futter- 
armen Jahren dürfte heutigen Tages noch sehr unterschätzt werden. 
Welche Bedeutung auch das Haidekraut im allgemeinen hat, geht daraus 
hervor, daß noch heute in Deutschland eine Fläche von 300000000 Aha 
oder etwa 670 Quadratmeilen entweder gar nicht oder nur durch Heide- 
kraut genutzt wird. Immerhin ist bei der Betrachtung des Heidekrautes 
als Futter wohl zu unterscheiden zwischen einer ständigen Nutzung, 
wie sie durch das Beweiden mit Schafen vorgenommen wird, und 
zwischen der vorübergehenden, durch die Not verursachten. Bezüglich 
der Verwendung des Heidekrautes als Futter für Rindvieh und Milch- 
vieh gehen die Ansichten noch weit auseinander. Die schädlichen Wir- 
kungen, die man bei diesem Vieh beobachtet haben will, dürften wohl 
auf die reichlich vorhandene Gerbsäure zurückzuführen sein, welche in 
Wasser löslich ist, adstringierend wirkt, Leimlösungen fällt, mit Eiweils 
unlösliche Verbindungen bildet usw. Der Widerspruch jedoch in den 
Meinungen über absolute Verwerfung und unbedingte Empfehlung erklärt 
sich einmal dadurch, daß nicht genau zwischen Calluna und Erica, bezw. 
Glockenheide unterschieden wird, und dann weiterhin dadurch, daß ver- 
schiedenes Wachstum auch verschiedene Resultate liefert. Denn es ist 
ein großer Unterschied, ob zu stark entwickelte, ältere Pflanzen oder 
niedrige und zarte Pflanzen verwendet werden. So wird auch für 
Calluna zu empfehlen sein, nur erst wenige Jahre alte Pflanzen und 
von diesen nur die Scitentriebe an Milchvieh zu verfüttern. 


Die Untersuchungen bezüglich der Zusammensetzung des Heide- 
krautes, sowie der einzelnen Bestandteile ergab nun folgende Zahlen: 


!) Berichte aus dem physiologischen Laboratorium und der Versuch 
anstalt des landw. Institutes der Universität Halle, XVII. Hett, 55 S. 
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Rohfaser . . 2... ‚30.81 44.02 | 22.86 | 23.87 : 51.12 | 28.53) 20.35 
Asche . . . . 2.301 2ıı | Aıı | 2.06 | 30.20 | 46.77) 22.95 
Pentosane . . . 2»... ..:13.26 | 18.01 ! 11.15 9.97 i 47.96 32.28 19.76 
Gerbstoff . . . . .. 0655| As | 6.88 | 8.51 | 25.80] 40.00] 34.20 


Vem Rohprotein in Prozent | 


verdaulich . . .... 36.05 | 271.82 | 42.48 | 32.31 


rer 


ze 





Die Versuche selbst wurden mit einer Kuh der Zebu-Dithmarsch- 
Holländer Kreuzung und einer solchen der Friesenrasse ausgeführt und 
erstreckten sich dieselben auf vier Fütterungsperioden; und zwar dienten 
Periode Iund IV, um den Fortschritt der Laktation festzustellen, Periode II 
und III, um die Wirkung des Heidekrautes zu prüfen und einen Ver- 
gleich zwischen diesem und Stroh zu ziehen. Das Grundfutter, das in 
allen Perioden gleich blieb, betrug pro 1000 kg Lebendgewicht: 7 kg 
Luzerneheu, 3 kg Weizenkleie, 1 kg Erdnußmebl, 1!/, kg Palmkernmehl 
und 2 kg Gerstenschrot; dazu kam in der I. und IV. Periode 10 kg 
Gerstenstroh, '/, %g Erdnußmehl, 3 kg Biertreber; in der II. Periode 
5.63 kg Haidekraut und 4.37 kg Gerstenstroh und in der III. Periode 
10 kg Gerstenstroh. 

Diese Versuche ergaben nun: 

1. daß betreffs der Milchsekretion eine kleine Abnahme zu beob- 
achten war, während die Zusammensetzung der Milch keine beträchtliche 
Abweichung erkennen ließ, 

2. daß die Verdaulichkeit des Futters durch das Heidekraut wenig 
oder gar nicht gelitten bat, 

3. daß auch im Allgemeinbefinden der Tiere keine Störung eintrat. 

Ein weiterer Versuch mit zwei dreijährigen aus der Lüneburger 
Heide stammenden Heideschnuckenhammeln ausgeführt, bezweckte die 
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Verdaulichkeit des frischen grünen Haidekrautes gegenüber von älterem, 
trockenen festzustellen. Wie ja eigentlich auch nicht anders zu erwarten, 
ergab sich hierbei eine geringere Verdaulichkeit des getrockneten grob- 
stenglichen Heidekrautes gegenüber dem frischen. 

Weiterhin hat Verf. sowohl während des Versuches mit Kühen, 
als auch bei den mit Schafen angestellten Versuchen festzustellen ver- 
sucht, ob die mit dem Heidekraute aufgenommenen Gerbsäuren sich 
wieder als solche in den Exkreten nachweisen ließen. Es wurde die 
qualitative Untersuchung mit Eisenchloridlösung vorgenommen, wobei 
jedoch im Kot keine Gerbsäure angetroffen wurde Im Harn dagegen 
zeigte sich, namentlich bei den Schafen, ein graublauer Niederschlag, 
der zwar nicht charakteristisch für Gerbsäure ist, wohl aber auf das 
Vorhandensein von Gallussäure schließen ließ. [824] Honcammp. 
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Vergleichende Mahl- und Backversuche, angestellt mit inländischen 
und ausländischen Weizensorten. 


Von Prof. Dr. P. Behrend (Referent) und Dr. E. Klaiber-Hohenheim.?) 


Die Versuche, über die die vorliegende Arbeit berichtet, sind im 
Sommer 1903 unter der Leitung des Technologischen Institutes in Hohen- 
heim angestellt worden, nachdem die beteiligten Ministerien die Ge- 
nmehmigung dazu erteilt und die Kgl. Zentralstelle für die Landwirtschaft 
die dafür erforderlichen Mittel bereit gestellt hatten. Für die Mahl- 
versuche stand die Kgl. Kunstmühle Berg-Fr. Kreglinger, für die Back- 
versuche die Bäckerei des Spar- und Konsumvereines Stuttgart zur 
Verfügung. | 

Folgende elf Weizensorten, je 500 kg, die von den Lieferanten 
direkt an die Kunstmühle Berg in etikettierten und plombierten Säcken 
geschickt wurden, wurden für die Versuche ausgewählt; 


A. Im Lande angebaute Sorten. 


Shiriff-Weizen von der Zuckerfabrik Heilbronn, 
Laandweizen von der Hohenloheschen Getreideverkaufsgenossenschaft 
Öhringen, 


1. 
2. 


ı) Fühlings Landw. Zeitung, 53. Jahrgang 1904, Heft 2, 3 und 4. 
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. Sommerweizen von der Zuckerfabrik Heilbronn, 

. Squarehead vom Kgl. Institut Hohenheim, 

. Landdinkel aus einer Albgemeinde des Bezirks Heidenheim, 
. Tiroler Dinkel. | 


QM SUB 


B. Eingeführte Sorten. 


. Azima I (Südrußland), 

. Azima UI 

. Bahia blanca (Südamerika), 
10. Kansas (Nordamerika), 
11. Redwinter R 


Das Putzen der elf Getreidesorten ergab: 


Do nn N 
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; ’ Verarbeitete Putzabgang in 
A. Inländische Sorten Menge Getreide 
NENIIOREANORERE nk | wm | %__ 

1:SBIIHE + 00 Se: ie ee 499.5 20.0 4.0 

2. Landweizen . . . 2 2 2 2 2 2. 491.0 16.3 3.3 

3. Sommerweizen . . . 2 2 2 2 02. 505.3 14.1 2.8 

4. Squarehead . . . .: 2 2 2 2 2. 506.2 14.0 2.8 

5. Landdinkel . . 2 2 2 2 2 2 0. 567.0 19.5 3.4 

6. Tireler Dinkel . . . . 2... 20. 538.3 17.5 | 3.3 
Mittel: 3.3% 

B. Ausländische Sorten. 

Ts AMa/L 6 0 ec ie a rt 506.5 12.8 2.5 

8. Azimall. 2. 22220 nee 506.0 19.8 3.9 

9. Bahia blanca. . : 2 2 2 2 2 2 on 504.0 10.5 21 

10. Kansas... 2 2222. 50 11.3 2.2 

11. Redwinter. . - 2 2 2 2 2 nn. l 499.8 11.8 2.4 
Mittel: 2.% 


Die Unterschiede im Putzabgange sind bier nur gering, während 
Fischer!) bei inländischem Weizen eine geringe, bei ausländischem eine 
sehr große Menge Abgang (15 bis 21%) festgestellt hat. Darnach 
scheint der ausländische Weizen in einem verschiedenen Sat der Rein- 


heit eingeführt zu werden. 


Vor dem Putzen wurden dem Getreide Proben von je etwa 2 kg 
zur Bestimmung des Hektolitergewichtes, des Tausendkörnergewichtes 
und des Gehaltes an mehligen, halbglasigen und glasigen Körnern ent- 


nommen. 


2) Fühlings Landw. Zeitung, 1902, S. 19. 
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| 
A. Inländische Sorten . 1:M wiegt _ 
BEREDNEEROEREER FE. _' mehlig | balbglacig | gimig 
1. Shirif. ji 741 43.5 61 19 20 
2. Landweizen . | 71.9 441 41 39 20 
3. Sommerweizen . 77.7 344 | 31 33 36 
4. Squarehead . . 174.9 433 | 26 40 34 
5. Landdinkel . . . . | 702 39.1 40 38 22 
6. Tiroler Dinkel. . . | 685 32.6 22 38 40 
B. Ausländische Sorten | 
7. Azima I. I 795 25.9 9 20 ai 
8. Azima II. & ae 1 25.5 5 15 80 
9. Bahia blanca . . . | 797 24° go 7 7 
10. Kansas I 773 33.0 | 35 30 35 
11. Redwinter 788 3604 36 17 


D | e 


Die ausländischen Sorten hatten also ein größeres Hektoliter- und 
ein geringeres Tausendkörnergewicht und, mit Ausnahme von den beiden 
nordamerikanischen, bedeutend mehr glasige Körner, als die inländischen. 


Nach dem Putzen wurden die verschiedenen Weizensorten ver- 
mahlen zu den Mehlnummern 0, 1, 2, 3, 4, 5, 6 und zu Schalen. Die 
Arbeitsweise war die in unsern zeitgemäßen Mühlen übliche Die Aus- 
beuten, die dabei erzielt wurden, sind in den folgenden beiden Tabellen 
zusammengestellt. 


Mahlversuche; Ausbeuten in Kilogramm. 











Ver- 











| | Ausbente an Mehl No S 

Me Pre 2 
a EEE: Be 
si. am Iso; 187139.150 61 12 138 | 41 
3. Landweizen . . 475 |50| 182 | 25 | 50 |54 16 , 54 37 
3. Sommerweizen . ! 491 50 a1! 22 150150 ' 21 !61 137 
4. Squarehead . I 492 larlıssı as |solselıs 55 |55 
5. Landdinkel . . | 547 50 '229 21 ! 50 | 68 "15 54 |30 
6. Tiroler Dinkel . | 521 50 202 | 24:50 |65:19 55 | 24 

| | : 

me Wo 4194 | 50 j2171 27 | 50 | 54 10.42 27 
8. Azima IT. .| 486 | 50 173| 16 50 | 67 | 19. 70:22 
9. Bahia blanca .| 498 | 50 195 20 | 60 | 57 | 17,55 | 39 
10. Kansas . .| 490 | 50 '1661 22 ;50 | 87 | ı7 | 54: 40 
11. Redwinter .| 488 | 50 :166: 28 | 50 | 54 | 14 | 62 36 
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Mahlversuche; Ausbeuten in Prozent. 

















Ausbeute an Mehl Nr. 43 

' Summe 28 

BEBIESSER : 

BUNPRRARHIEDERR 3 36 1 BE UN RE) RL DRR a SE LE RE NT. 2_ 
ı. Shirif . . . 102! 390 49.2 4 120 12 25.0 | 82.8 8.6| 101.3 
2. Landweizen . 10.) 38.8| 48.8 15.3 110.51 11.4] 21.» | 76.0 |3.4' 98.6 
3. Sommerweizen 10.21 44.2 52.4 14.5 ‚102 10.2) 20.4 | 79.3 103.5 
4. Squarehead. . || 8.5 37.6) 46.1 |51.10.2.12.0; 22.2 | 73.4 y8.8 
5. Landdinkel. .|| 9.1/41.0) 510 13.8, 9.1124, 21.5 | 763 94.4 
6. Tiroler Dinkel 9.8, 38.8 48.4 4.6 9.6,125| 221 | 751 93.9 

Mittel: l 49.3 | 222 | 771 


1 


. 8 


10 
1] 





| 





Mittel: | 17.6 | 15.4 
5 ji 


Spalte drei gibt die Ausbeute an feinerem, Spalte sieben diejenige 
an gröberem und Spalte acht diejenige an Gesamtbrotmehl an. 

Die Mehlausbeuten schwankten in ziemlich großen Grenzen, näm- 
lich zwischen 44.1 und 54.0% beim feinen, zwischen 20.4 und 28.0% 
beim groben Mehl und zwischen 71.1 und 82.3% beim Brotmehl über- 
haupt. Wie die elf Getreidesorten nach diesen drei Ausbeuten auf- 
einander folgten, ergibt sich aus folgender Zusammenstellung, in der die 
einheimischen Sorten durch fetten Druck hervorgehoben sind. 


Ausbeute an 


feinem Mehl grobem Mehl Brotmehl überhaupt 
Azima I . . . 540% Kansns. . . . 280% Shirifi. . . . 828% 
Sommerweizen 524, Shirif  . . . 25.0, Azimal . . . 805, 
Landdinkel. . 51.0, Aziwa II. . . 241, Sommerweizen 79.5 „ 
Bahia blanca. . 49.7, Squarehead . 22.8, Kansas. . . . 76.6, 


Shirif. . . . 492, Tiroler Dinkel 22.1, Landdinkel. . 76.3, 
Landweizen . 48s „ Landweizen . 21.9», Landweizen . 76.0, 
Tiroler Dinkel 48.4 „ Bahla blanca . 21.7, Bahia blanca. . 75.5. 
Squarehead. . 46.1, Landdinkel . 21.5, Tirvler Dinkel 75.1, 


Azima II. . . 459, Redwinterr . . 21.2, Squarehead. . 73.4. 
Redwinter . . 442, Azima I .. . 21.0, Azima ll... 733, 
Kansas. . . . 44.1, Sommerweizen 20.4 „ Redwinterr. . . T1iı. 


Bei diesen Versuchen haben sich also die ausländischen Sorten den 
inländischen in der Mehlausbeute nicht überlegen gezeigt, im Gegenteil 
erbält man, wenn man die Mittel aus den für einheimisches und ein- 

Centralblatt. Mai 1906. 24 


| 
Azimal. . . ion äis 54.0 |5.5 10.1110.2| 21.0 | 80.5 |2.0 8.5| 5.51 96.5 


. Azimall . . 10.3) 35.6) 45.9 |3.3 :10.813.8| 24.1 | 73.3 |3.0, 14.4] 4.5) 96.2 
. Bahia blanca . 10.1 39.6) 49.7 |4.1,10.1]11.6| 21.7 | 75.5 |3.41 11.2] 7.9) 98.0 
. Kansas . . .10.233.0, 441 14.5 10.2]17.8| 28.0 | 766 |3.5[11.0] 8.2] 99.5 
. Redwinter . . |\10.2: 34.0) 44.2 


5.7 :10.2| 11.0! 21.2 11.1 u. 741 941 


nn 


— a art ee 
— en 


338 


Technisches. 


[Mai 1905. 


geführte Getreide erhaltenen Schalen zieht, ein für die einheimischen 


Sorten etwas günstigeres Ergebnis. 


Mittlere Ausbeute an 
TR 
Mehl O0+1 Mehl8+4 Mehl 0-4 


Einheimische Sorten. . . 493% 223% 771% 
Eingeführte Sorten . . . 47.6, 232, 75.4 „ 


Der Preis für je 100 kg der einzelnen Getreidesorten stellte sich, 
die Kosten für das Putzen eingerechnet, folgendermaßen: 


Shiriff . . . . . 18.88 .4 Azima Il... . 208.4 
Landweizen . . . 18.74 „ Bahia blanca. . . 20.38 „ 
Sommerweizen . . 18.91 ., Kansas . . ...198 „ 
Squarehead . . . 17.% „ Redwinter. . . . 20.15 „ 
Azima IT... 0. 211 „ 


Die beiden Dinkelsorten sind nicht mit aufgeführt, weil sie unter 
außergewöhnlichen Verbältnissen bezogen und deshalb zu teuer bezablt 
worden waren. | 

Werden nun als Wert von je 100 kg der einzelnen Mahlgüter 
folgende Sätze (nach der Landesproduktenbörse Stuttgart vom 21. Sep- 
tember 1903): Mehl 0 — 29.4, Mehl 1 — 27.4, Mehl 2 — 255 .4, 
Mehl 3 — 24 A, Mehl 4 21 A, Mehl 5 — 15.5 #4, Mehl 6 
— 9 A, Schalen — 8 ..% eingestellt, so erhält man folgende Zahlen: 


Kostenberechnung. 














Wert des Mahlguts von je 100 kg Weizen (in Mark) 4 | „23: 
Be nr N re u a Fe ne a — on88e ana 
| Mehl Nr. E08 3033 zas88 
Ä | 6 5 la-eP Es „> 
BP 3 ar ee el) ae |: cm Ka Ase 
SITE e 
1 2 | 3 4 i % 5 ; 6 7 8 ® ’ 10 


1. Shiriff . . . 2.06: 10.56 2.07! 2.95 | 2.70.9071 0.69! 23.00 | 18.88 4.12 
2. Landweizen . 3.0 10.54 :1.35 2.52 2.0 0.53 11.03 0.82 | 21.88 | 18.74 | 3.09 
3. Sommerweizen 2.96 11.93 1.15) 2.45 | 2.141 0.67 1.12. 0.60 | 28.02 18.91 4.11 
4. Squarehead. . 2.47 10.15 1.30 | 2.45 | 2.52 | 047 ! 1.01 0.9 | 21.27 | 17.9 3.45 
7. Azimal. . . 2.03 11.85) 1.40 : 2.42 | 2.20 | 0.31 |0.77 0.14 22.41 | 21.19 1.22 
8. Azima II . . 299 9.01 | 0.84 | 2.47 2.90 10.60 1.30: 0.36 21.07 ! 20.46] 0.61 
9. Bahia blanca . 2.93 10.69 1.05: 2.45 2.4 | 0.53 | 1.01 0.63 21.70 | 20.88 1.37 


10. Kansas . . . 2.% 9.15 ;1.15 2.45 3.74 10.541 0.09 0.06 | 21.64: 19.85 | 1.79 
11. Bedwinter . . 2.96 9.15 11.15 2.451 2.31 0.45 1.14 0.89 ; 20.58 | 20.15 0.38 


| | E ‘ 














Die einheimischen Sorten schließen hier also wieder günstiger ab, 
als die ausländischen, hauptsächlich deshalb, weil sie billiger waren. 





2. ——— 
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In den zu verbackenden 44 Mehlen, nämlich von jeder Weizen- 
sorte den Mehlnummern 0, 1, 3 und 4, außerdem in 4 durch Mischen 
annähernd gleicher Teile der entsprechenden Mehlnummern von Azima ], 
Redwinter, Landweizen und Landdinkel erhaltenen Mischmehlen, die 
auch verbacken wurden, und in dem ursprünglichen Weizen wurde nun 
der Gehalt an Wasser, Stickstoff und Asche bestimmt. 


Wassergehalt der Weizen und Mehle. 




















| Mehl Nr. Futter- 
'Weizen er —— aha 
| 0 | 1 3 | 4 Nr. 6) 
1. Shiriff . | 16.9 | iu | 147 | 147 | 135 | 11.5 
2. Landweizen . En | 182 | 14.3 | 15.2 | 14,7 | 14.0 | 11.6 
3. Sommerweizen. . » -» . . 1163 | 141 | 145 | 144 | 13,7 | 11.5 
4. Squarehead . . ; 16.1 | 14.8 | 148 | 14.7 | 13.8 | 11.9 
5. Landdinkel . | 15.5 | 150 , 15.7 | 149 , 13.9 | 11.5 
6. Tiroler Dinkel . a | 142 | 146 | 146 | 141 | 133 | 117 
Mittel: | 16.2 | 14.6 | 140 | 146 | 137 | Ne 
7. Azima I . 11.6 | 12.5 | 13.3 | 13.6 | 12.5 | 11.6 
8. Azima II. | 11.8 | 128 | 13.7 | 133 , 12.8 | 10. 
9. Bahia blanca 00.011383 | 136 | 13.4 | 13.4 | 129 | 104 
10. Kanes . . 2.2.0... 147, 136 | 140 | 142 | 13.0 | 115 
11. Redwinter 2. 14a | 138 | 13.5 | 13.5 | 13.0 | 11,6 
Mittel: | 13.2 | 132.| 13.6 | 13.6 | 128 | 11.2 

12. Mischmehl 2.000 | a2 | 188 | 188 | 13. | 


Der ausländische Weizen war also durchschnittlich um 3% trockener 
als der inländische. Selbstverständlich bedeutet dies einen Vorteil für 
das ausländische Getreide, wenn auch dadurch allein noch nicht der 
höhere Preis der eingeführten Ware gerechtfertigt wird, wie aus folgen- 
der Aufstellung hervorgeht. 


Es kosteten je 100 kg Trockensubstanz von: 


Einheimischen Sorten 





1. Shiriff . 22.73. 1. Azima I. 23.92 A 
2. Landweizen . 22.91 „ 8. Azima II. 23.2 „ 
3. Sommerweizen . 22.59 „ 9. Bahia blanca 22.45 „ 
4. Squarehead 21.20 „ 10. Kansas 23.383 „ 

. 11. Redwinter 23.54 „ 


Mittel: 22.36 


Eingeführten Sorten 





Mittel: 23.45 
24% 
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In der folgenden Tabelle ist der Gehalt der Weizen- und Mehl- 
sorten an Rohprotein zusammengestellt. 


Gehalt der lufttrockenen Substanz an Rohprotein in Prozent. 

















Futter- 
Weisen MEERDEEEE an 3: A : mehl 
0 | 1 8 4 en 
1.Shirf 2 oo 220.88 86, 85 | 86 | 125, 18. 
2. Landweizen. . ..... 5104 94 | 84 | 10.6 | 129 | 12.4 
3. Sommerweizen. . . ... . , 104 9.8 | 94 | 101 | 129 | 13.7 
4. Squarehead . - . . »... ı 4Ma | 100 9.5 99 | 145 | 162 
5. Landdinkel . . » 2». ..1108 | 95 | 95 | 102 | 136 | 14.0 
6. Tiroler Dinkel . 2... 4834 | 115 | 111 | 127 | 158 | 15.6 
Mittel: ; 107 | 97 | 94 | 10.4 | 13.7 1 14.5 
7.Azimal........ | 15.1 | 13.1 | 13.4 | 145 | 175 | 16.6 
8. Azima II. 22.0. 5 162 | 151 1 140 | 16.7 | 20.0 | 17.8 
9. Bahia blanca . . .». 2 .2.054144 | 138 | 13.7 | 15.2 | 18.8 | 15.3 
10. Kansas. . . 2 2.2.0.0.00127 | 118 ı 112 | 133 | 15.6 | 15.8 
11. Redwinter 2000. .4108 ! 10.6 91 | 1083 | 13.9 | 16.4 
Mittel: . 13.9 | 12.7 | 122 | 140 | 172 16. 

| 


12. Mischmehl . . 2... . | 10.6 | 10. | 11. | 144 


Aus der Tabelle ergibt sich, daß die ausländischen Weizen, ab- 
gesehen von der Sorte Redwinter, bedeutend proteinreicher waren, als 
die inländischen. Am größten war der Unterschied durchschnittlich bei 
den groben Brotmeblen, am kleinsten bei den Futtermehlen. Die Reihen- 
folge der Weizen und Mehle nach ihrem Proteingehalt war in auf- 
steigender Ordnung: Mehl 1, O, 3, Weizen, Mehl 4, Futtermehl. 

Außerdem geht aus den Proteinbestimmungen hervor, daß die 
glasigen Sorten gewöhnlich reich, die mehligen arm an Protein sind, 
wie folgende Aufstellung deutlich zeigt. 


Weizensorte von Ei en Mittel 
Azima II. . . 2.22.80 on 156 
Bahia blanca . .. 0.714 14.4 ö 
Azima Il . .:.....71 15.1 
Tiroler Dinkel . . . . 4] m 13.0 
Sommerweizen . . „2.36 10.4 
Kansas. . . "2 2...935 12.7 
Squarehead . . . . .. 34 1 11.4 
Landdinkel . . ....22 10.3 
Shiriff . 2 22 22..W% 8.9 
Landweizen . . . ....20 04 10.0 
Redwinterr . . ...17 10.9 
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Die Feststellung des Aschengehaltes hat die schon lange bekannte 
Tatsache bestätigt, daß das Mehl um so mehr mineralische Bestand- 
teile enthält, je gröber es ist. Ein Unterschied zwischen den inländischen 
und eingeführten Sorten dagegen ließ sich nicht feststellen. 


Aschengehalt der Weizen und Mehle in Prozent. 











Mehl Nr 
Weisensorte E_ SW OSISOR. je ee en he het 
| 0 | 1 | 4 

1. hiiff . . "22 2202.05 10% 0.39 | 0.6 , 0.55 | 1.19 
2. Landweizen . . » 2.2.2... 182 10 | 08 | 0.0 | 1.2 
3. Sommerweizen . 2... 1.80 0.57 | 045 |! 0.0 | 1.71 
4. Squarehead. . . 2 2202. | 1.82 0.47 | 0.0 | 082 ! 1.2 
5. Landdinkel. . . . 2 2 .2.2...18 0.33 | 0.46 | 0.58 | 1.8 
6. Tiroler Dinkel . . 2. 222. 1.84 0.16 | 0.52 | 0.62 | 1.41 
Mittel: | 1.75 0.11 | 0.45 ; 0.59 | 1.42 

1: A2ma 1. 2 2.0 »e wu 8 0.355 | 0.1 | 0.711 | 1.52 
8. Azm 1 . 2... 0, Im 0.40 | 0.45 | 0.57 | 1.2 
9. Babia blanca . . . . 2.2... 1.75 0.38 | 0.45 | 0.69 | 1.53 
10. Kansas . . . . 2 2 220.0. j 1.7 0.00 | 0.3 ' 0.71 | 1.34 
11. Redwinter . . . 2.2.01. 0.86 | 0.58 | 0.47 | 1.9 
Mittel: 1.68 0.38 | 0.42 : 0.68 | 1.40 

Mischung von 3,5, 7ud 11 ...| — 0.10 | 0.41 : 053 | 1.3 


Bevor man nun zu den Backversuchen schritt, ließ man die Mehle 
ungefähr einen Monat lagern. Betrefls der Einzelheiten bei der Vor- 
nahme des Backens sei auf die Arbeit selbst verwiesen. 


Die Teigausbeuten waren im allgemeinen bei den ausländischen 
Mehlen etwas höher, als bei den inländischen, diejenigen der Misch- 
mehle standen in der Mitte. Erheblich waren diese Unterschiede nicht, 
denn es lieferten Kilogramm Teig 


je 100 kg Mehl Nr. 
BP net ne nn U — 


0 1 3 4 
a) einheimische Sorten . . . 158.7 158.1 168.8 178.3 
b) eingeführte nn, 1025 162.7 172.5 181.3 


das ist b) mehr als a). . . . 21% 2.93% 22% 17% 
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Teigbereitung. 











in rn nn U 


Mebl Nr. 0 | Mehl Nr. 1 i Mehl Nr. 8 | Mehl Nr. 4 
a en dee a. 1 “s m nn 77€ — 
Beife des | Beifedes Reife des "Reife des 
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Eee Sen re le zer N 

Weizensorten 8 dauer | & I & \E ı 3 | dauer i u ® I: | dauer B| er & 
Ele sl SE TI AR APTPUE ALTE BU APIPHR NT FIRE 
al er ee 

el[ßjs & |$3 L K eie&|& |Sä IE: & 185 

RR a] ao Iren e +oj@@ lol | m wa@ Aal | ne 
1. Shirt © 2 2 2. Isslılsolas|a0 | 155. |s6lı as |34| 30 | 158; ‚m 50/29/30 | 168.7 ‚37 2155/29| 30 | 181.4 
2. Landweizen . . . ||35|2|35'30|30 | 155.8 35 220131| 30) 154.7.136 2|45|35|30 | 170.5 Eu 2|45|34) 30 | 171.6 
3. Sommerweizen . . 3221253448 | 167.6 /32|2 25 |3&| 36 161.2127 2130132 | 28 169.8 2712|30/32| 28 | 1795 
4. Squarehead . . . 13412|15|311|30 | 156.0 341213013130 | 157.2 134 2 45134|30. 160.0,3412 45,34) 30 | 1754 
5. Landdinkel . . . 113111[50|31|45 | 156.731 |1150)31| 47 | 157.2 134 ,3|— | 31 | 67 | 166.2. 34\3|— 31 | 55 | 180.6 
6. Tiroler Dinkel . . 3112/3031135 | 159.7 ,3112|45/31|35 | 159.131 2/40|31150| 1767/3112130 31 3 181.2 
Mittel . .. . 1 1-1—1—-|— | 158.7 | —I—|—- | —| — 1811| || 108 11-1 — 118: 

7. Azima I... . |31/2/—|31|42 | 166.0|131])2)15|31| 42 | 167.6 3 30131145 | 1771 31|2|15|31 30 182.7 
8. Azima I. . . „ I131|2105/31\35 | 164.1 /31\2|10|31| 35 | ı1632|'31 2|25131 50 | 180.3 3112125131 ” 185.5 
9. Bahia blanca . . 3112) — 31135 | 165.2 ‚31 2/1031 40 | 162.5 ala 40 131/45 | 174.7 3 2/3031) 40 | 183.5 
10. Kansas. . . . . 31/2) —|31[|48 | 156.7 131] 210 | 31 | 48 1623/31 2 20 |31|60 | 167. 31[2 55131 44 | 176.8 
11. Redwinter . . . 31/2) — [31158 | 159,5 |3111j45 31] 48 | 158.1 1312/4531165 | 1670 31|2,—|31|65 | 178.0 
Mittel ©... . 11-1 1—1— | 1625 !— || —|—| — | 162.7 | 1-1 —|—|— I — | 181.3 
Mischung . . . . .„ [[31|2 — 31,56 160.3 ,31]2|10|31| 57 158.3 |31|2|15|31 | 80 169.0 31 2 ” 68 | 180.3 
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Die Unterschiede in der Teigausbeute sind hauptsächlich auf den 
verschiedenen Wasser- und Proteingehalt der Weizensorten zurück- 
zuführen. Die ausländischen Sorten waren durchschnittlich etwas trockner 
als die einheimischen und vermochten daber bei der Teigbereitung natür- 
lich auch mehr Wasser aufzunehmen und infolgedessen mehr Teig zu 
liefern. Außerdem enthielten sie aber auch mehr Protein, dessen Menge, 
wie schon mehrfach nachgewiesen worden ist, bis zu einem gewissen 
Grade einen Rückschluß auf die Klebermenge zuläßt und damit auf 
die Fähigkeit, bei der Teigbereitung mehr oder weniger Wasser zu 
binden. Bei den vorliegenden Versuchen wird dies besonders ‘deutlich 
durch die Zahlen der Mehle von verschiedenen Feinheitsgraden ver- 
anschaulicht.. Die Mehle Nr. O0 und 1, die den niedrigsten Protein- 
gehalt hatten, lieferten: auch die kleinsten Mengen Teig, dann kamen 
die Mehle Nr. 3 sowohl ihrem Stickstoffgehalt als auch der Teigausbeute 
nach und schließlich die Mehle Nr. 4. " 


In der Backdauer der Brote aus ausländischem und inländischem 
Mehl und in ibrer Gewichtsabnahme in den ersten 24 Stunden nach 
dem Verlassen des Backofens waren keine nennenswerten Unterschiede 
festzustellen. Die durchschnittliche Brotausbeute war dagegen, ebenso 
wie die Teigausbeute, bei den ausländischen Mehlen etwas höher. Es 
betrug nämlich die durchschnittliche Brotausbeute von 


je 100 kg Mehl Nr. 
De en a u 


0 1 3 4 
a) einheimischen Sorten . . . . . . 1344 134.7 130.8 138.6 kg 
b) eingeführten nenne. ..136.9 138.0 1342 1422 „ 
b) mehr als a) . . 2. 2. 2 2 20. 1.9 2.4 2.6 26 % 
beim Teiggewicht b) mehr als a) . . 2.4 29 2.2 1:2. 25, 


.  Darnach haben die Teige aus Schwarzmehl beim Backen mehr 
Wasser verloren, als die Weißmehlteige, während die Unterschiede, die 
zwischen inländischen und ausländischen Mehlen schon bei der Teig- 
ausbeute entstanden waren, sich beim Backen kaum geändert haben. 
Diese Unterschiede betrugen im Durchschnitt 2 bis 21), % zugunsten 
der ausländischen Mehle. 
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Weizensorten 


Temperatur des 
Backofens 








Shirift i 


Landweizen. 


Sommerweizen. 


Landdinkel . 
Tiroler Dinkel. 


Mittel. 
7. Azima I. 
8. Azima II 


9. Bahia blanca 


10. Kansas . 
11. Redwinter 

Mittel. 
Mischung . . 


1. 
2. 
3. 
4. Squarehead . 
5. 
6. 


m 





Mehl Nr. 0 


SE 
Brote auf 
R: E 100 kg Mehl 
8 a ı a 
am |Stunde 
mach dm dem 
Minu- Backen 
ten kg | *9 
55 | 139.6 | 133.6 ' 
55 | 137.2 | 126.1 
57 | 148.8 | 145.6 
60 | 1388 | 131.6 
58 | 138.4 | 135.6 
65 | 138.4 | 133.6 
— 11402 | 134.4 
61 | 145.6 | 140.8 
55 | 141.2 | 137.6 
55 | 144.8 | 141.2 
60 | 136.8 | 128.4 
65 | 138.8 | 136.4, 
— 141.4 | 136.9 
63 | 140.9 | 137.7 





Brotausbenuten. 











. Mehl Nr. ı 

Ss Gewicht der 
| 3 . Brote auf 

5 = © 100 kg Mehl 
Bes 
2 3 a g Stunde = 
AL: Am ei. 

Ne a 
| ü 0. ren ke | ke | 

230 | 55 | 139.2 | 133.2 
' 230 ! 60 | 132.8 | 131.6 
"220 ı 59 | 142.8 | 139.2 
m 60 | 140.4 | 134.8 
215 | 58 | 136.0 | 134.4 
j 230 | 65 | 138.4 | 134.8 
— | — [138.2 | 134.7 
235 | 61 | 145.6 | 140.8 

I 235 | 55 | 141.6 | 138.4 
1,240 | 55 | 142.8 | 140.4 
' 220 | 60 | 139,6 | 134.4 
| 225 | 65 | 138.0 | 136.0 
|— | — [1415 | 138.0 
! 220 | 63 | 138.6 | 136.1 
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ie 
100 kg Mehl 
24 Stun- 
Sanas den 
= "nach dem 
Backen 
I |_e_ 
142.0 | 138.4 
138.9 | 134.3 
144.8 | 139.2 
140.8 | 135.2 
141.5 | 143.1 
144.4 | 141.2 
142.1 | 138.6 
148.8 | 144.0 
148.0 | 145.2 
146.4 | 144.8 
142.3 | 136.8 
143.2 | 140.0 
145.8 | 142.2 
145.2 | 142.8 


Mehl Nr. N 
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Um über die Güte der bei diesen Versuchen hergestellten Brote 
ein Urteil zu gewinnen, wurde einerseits ihr Rauminhalt bezw. ihre 
Porosität festgestellt, anderseits wurden sie von zwei Sachverständigen 
auf Geschmack und Aussehen geprüft. Was die Begutachtung dieser 
Sachverständigen betrifft, so sei auf die große in der Arbeit enthaltene 
"Tabelle verwiesen. Hier sei nur erwähnt, daß das Urteil der Sach- 
verständigen nicht ungünstig für die aus einheimischen Mehle_ her- 
gestellten Brote war. Zur Bestimmung ihres Volumens wurden die 
Brote in große zylindrische Glasgefäße von bekanntem Inhalt und 
Gewicht gelegt, die Gefäße werden dann mit Raps gestrichen voll ge- 
füllt und gewogen. 

Baumgehalt von 1 kg Brot. (Mittel aus je drei Bestimmungen.) 














: Mehl Nr. 

Weizensorten ern u 
ee ae en 2 
1. Shiriff ee Bee 3.07 2.95 2.53 
2. Landweizen . . . 2... 3.43 3.47 2.95 2.63 
3. Sommerweizen . . . .2..2...1...3.08 3.03 2.91 2.56 
4. Squarehead . . . 2 22.200834 2.99 2.93 2.29 
5. Landdinkel . » 2. 22 202000083.44 3.27 2.92 2.58 
6.. Tiroler Dinkel . . . 2 ..2.2.0083.26 3.13 2.75 2.58 
Mittel 2 2 2 2 2 200.239 3.16 2.90 2.58 
71. Azima I... 2 2 nn 003.84 3.23 3.01 2.40 
8. Azima IT... 2 2 2 nn 003.34 3.18 3.15 2.61 
9. Bahia blanca . . . . 2 .2.2.0008346 2.96 3.15 2.38 
10. Kansas . . . 2 2 2 2.2.0 3.8 343 3.04 2.78 
11. Redwinter. . 2 2 2 22.2000 3.583 3.39 3.02 2.58 
Mittel 2 22 3.88 324 3.07 2.55 
Mischung. . . ». ... 2 220203.833 3.42 3.10 _ 2.56 


Da die Unterschiede zwischen den Parallelbestimmungen bei den 

Broten von je derselben Mehlsorte nur betrugen: 

von 0.02—0.05 Z auf 1 kg in 11 Fällen 

„ 0.06—0.10, „1,3 n16 „ 

„ 09.1015, „I n15 ,„ 

„ 016—0.%2 , » I» 4 

„ 0.21-—0.30 29 1 „9 2 „” 
so müssen die Durchschnitte sehr annähernd dem mittlern Brotvolumen 
des ganzen Gebäcks entsprechen. 

Aus der Tabelle geht hervor, daß das Volumen, die Lockerheit, 
der Brote mit zunehmender Feinheit des Mehles steigt und, da die 
feinsten Mehle zugleich die proteinärmsten gewesen waren, mit dem 
zunehmenden Proteingehalte des Mehles fällt. 
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Die Durchschnittszablen der Tabelle lassen erkennen, daß das aus- 
ändische Mehl ein etwas lockereres Brot geliefert hat, wenn es sich auch 
in dieser Beziehung dem inländischen Mehl nicht durchgängig überlegen 
gezeigt hat. Nach dem Brotvolumen hatten die Getreidesorten folgende 
Reihenfolge (die einheimischen Sorten sind durch fetten Druck gekenn- 
zeichnet). 


Mehl Nr. 0 Mehl Nr. 3 
Redwinter. . 2 2.2.2. 833 7 Azima ll. ...... 3157 
Kansas . . . 2 2202.35 „ Bahia blanca . . . . . . 315 „ 
Landdinkel. . . ... 934, Mischung . . . .....310 , 
Landweizen. . . ... 33 „ Kansas . . . 22.0.3094 „ 
Mischung . . . 2 ..2..33 „ Redwinter. . . 2.2... 302 „ 
Azimal ... 222.2 33 „ Azima I. . . .2. 22.2.8304 „ 
Azima Il . . 2 2.220.233 „ Shiriff . . . 2 2 2.2..28 , 
Tiroler Dinkel . . .. 32% „ Landweizeun . . . .. 29 „ 
Shiriff . . 2. 2. 2.2.2. 34 „ Squarehcad . . . . .. 2%, 
Squarehead. . . . . . 317, Landdinkel . . . . . . 292, 
Bahia blanca . . . . 2.316 „ Sommerweizen . ,. . 291. 
Sommerweizen . . . . 3.08 „ Tiroler Dinkel . . . . 275, 
Mehl Nr. ı Mehl Nr. 4 
Landweizen . ....349J0 Kansas . . . 2. 2.2.2.275870 
Kansas . . 2.2.2202. 38 „ Landweizen. . . . ... 268 ., 
Mischung . . . .2..2..2.34 „ Azima Il . . . 2... 20 „ 
Redwinter. . . 2...2....33 „ Landdinkel . . . ... 25 „ 
Landdinkel. . . ... 327, Tiroler Dinkel . . . . 258 „ 
Azimal . 2.222223 „ Redwinter. 2 2 2.2.2. 258 „ 
Azima Il. ...2.2.2.2 318. Sommerweizen . . . . 256 „ 
Tiroler Dinkel . . .. 31 „ Mischung . . ». 2 2... 256 „ 
Shirif . . 2 ..2.2.2:..83.07 „ Shirif -. . . . 2.2.2. 23,„ 
Sommerweizen . . . . 3.0 „ Azim Il... . 0.20.20. 240 „ 
Squarehead . . . . .. 29% „ Bahia blanca . . . 2... 238 „ 
Bahia blauca . . . ». ..29% , * Squarelead. . . ... 223 


Also nur bei Mehl Nr. 3 stehen alle inländischen Sorten hinter 
allen ausländischen zurück. 

Die Verf. haben dann noch die Backfähigkeit einiger Mehle nach 
der Methode von Hamann!) zu bestimmen versucht, der behauptet, 
daß die in einem mit 1% Essigsäure versetzten 70%igen Alkohol lös- 
liche Menge Stickstoffsubstanz einen Ausdruck für die Backfähigkeit 
des Mehles gebe. Sie haben aber bisher noch keine Übereinstimmung 


1) Inauguraldissertation, C. F. Wintersche Buchdruckerei, Heidelberg 1901. 
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zwischen den Ergebnissen dieser Methode und dem Brotvolumen fest- 
stellen können. | 

Zum Schluß bemerken die Verf., daß die Versuche vom Standpunkt 
der Anteilnahme an der heimischen Landwirtschaft zwar befriedigend 
ausgefallen seien, daß aber die Ergebnisse mit Vorsicht zu deuten seien 
und durch Wiederholung der Versuche während einiger weiterer Jahre 
nachgeprüft werden müßten. |Te. 120) M. Lehmann. 


Untersuchungen über den Wert der 
Roggenkörner verschiedener Grösse für den Mehl- und Backprozess. 


Von Dr. Otto Bastecky.') 


Verf. hat den Wert der verschiedenen Größen von Roggenkörnern 
einer eingehenden Untersuchung unterworfen und hierbei auch die Aus- 
nutzungsfähigkeit der geringern Roggensorten durch den Mahlprozeß 
berücksichtigt, zumal man sich vielfach für eine Verfütterung der bessern 
wie auch der geringern Roggenkörner ausgesprochen hat. 

Was nun die chemischen Untersuchungen des Roggenkornes an- 
betrifft, so war überall der Aschengehalt der kleinen Körner höher, und 
zwar um etwa 10%, welche Tatsache sich dadurch erklären läßt, daß 
die kleinen Körner wahrscheinlich zum weitaus größern Teile unreif 
oder notreif geerntet worden sind. Die Aschenanalyse selbst ergab nun 
einen deutlich höhern Gebalt. der großen Körner an Kali, Phosphor- 
und Kieselsäure, dagegen blieb der Natrongehalt gleich, und nahm der 
Kalkgehalt sogar ab. In bezug auf den Fettgehalt des Roggenkornes 
nimmt 'man zwar im allgemeinen an, daß große Getreidekörner mehr 
Reservestoffe, also auch mehr Fett entbalten. Die vom Verf. mit 
mehreren Roggensorten vorgenommenen Untersuchungen konnten jedoch 
eine diesbezügliche Gesetzmäßigkeit in bezug auf beide Korngrößen nicht 
feststellen. Ebensowenig ergab sich bezüglich des Rohfasergehaltes eine 
gewisse (fesetzmäßigkeit, denn nur in einigen Fällen enthielten die 
kleinen Roggenkörner mehr Rohfaser als die größeren, und zwar wuchs 
der Rohfasergehalt mit zunehmender Kleinheit der Körner. Was nun 
den Gehalt der Roggenkörner an Stickstoff anbetrifft, so enthielten nach 
den vorliegenden Untersuchungen in allen Fällen die kleinen Körner 
mehr Stickstoff; dagegen scheint es, als ob der Reineiweißgebalt der 


!) Berichte aus dem physiologischen Laboratorium. und der Versuchs- 
anstalt des landw. Institut. der Univers. Halle, XVII. Heft 1904, 109 Seiten. 
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kleineren Körner etwas niedriger wäre als derjenige der großen. Auch 
zwischen dem Rohproteingehalte einerseits und dem Reineiweißgehalte 
anderseits konnten keine bestimmten Beziehungen gefunden werden. Im 
allgemeinen zeigten auch die großen Körner einen etwas böhern Gehalt 
an wirklichem, verdaulichem Protein. Nun wäre es aber durchaus falsch 
zu behaupten, daß die kleinen Körner innmer weniger von dem wert- 
vollen Protein enthalten müßten; sie können vielmehr die großen sogar 
in dieser Beziehung übertreffen; denn das wirklich verdauliche Protein 
ist kein einheitlicher Körper, sondern besteht aus einer ganzen Reihe 
untereinander verschiedener Proteine. Sie alle zeigen aber trotzdem in 
betreff der tierischen und menschlichen Ernährung einen gleichen \Vert 
als plastische Nährstoffe und sind daher bei der Beurteilung des Nähr- 
wertes unseres Roggenkornes voll und ohne Abzug in Ansatz zu bringen. 

Über die Untersuchungsergebnisse in bezug auf die stickstofffreien 
Extraktstoffe des Roggenkornes sagt Verf. folgendes: 

Wenn auch die kleinen Körner etwas ärmer an Reservekohle- 
hydraten sind (hauptsächlich Stärke), so ist doch ihr Gehalt an leicht 
löslichen Kohlenhydraten (Stärkewert und Dextrosewert) nicht kleiner, 
nur ist von diesen letztern Stoffen mehr als in großem Korn in einer 
wasserlöslichen Form vorhanden. Auch kann man den kleinen Körnern 
nicht vorwerfen, daß sie mehr Pentosane enthalten müßten, kurz in 
bezug auf den Nährwert der Kohlehydrate sind sie mit den großen 
Körnern annäbernd gleichwertig. 

Bei der Beurteilung des Backwertes des Roggenkornes oder Mehles 
ist nun Verf. auch, um eben nicht ausschließlich auf die Resultate der 
Backversuche angewiesen zu sein, außerdem von dem jeweiligen Kleber- 
gehalt ausgegangen. Denn die Backfähigkeit hängt keineswegs direkt 
von dem Gesamtgehalte des verdaulichen oder unverdaulichen Eiweißes 
ab, sondern vielmehr nur von einem Teil desselben, und zwar von dem 
Gehalte an Kleberproteinstoffen ab, die nach den neuerm Untersuchungen 
auch nur zweie sind, nämlich das Gliadin und das Glutenin. 

Man versteht nun unter der Backfähigkeit eines Mehles seine 
Fähigkeit mit Wasser geknetet, einen elastischen zähen Teig zu bilden, 
der mit Sauerteig versetzt und nach der Vergärung gebacken, ein 
poröses leicht verdauliches Brot zu liefern vermag. Bei den ver- 
schiedenen Mehlen ist diese Fähigkeit eine verschiedene, da sie von 
Klima, Witterung, Düngung des Getreides, besonders auch von der 
angebauten Varietät beeinflußt wird. Doch hat man sich im allgemeinen 
bisher wenig mit der Frage beschäftigt, wie sich die Backfähigkeit bei 
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den bessern und geringern, d. h. bei großen und kleinen Körnern der- 
selben Getreideart erhalten wird. Die Ursache des oben angeführten 
Verhaltens des Mehles ist die Anwesenheit von Kleberproteiden. Doch 
ist hier der prozentische Gehalt an Kleber nicht allein entscheidend, 
da auch relativ kleberarme Mehle eine recht gute Backfähigkeit zeigen 
können, sondern es kommt eben auch die Qualität des Klebers in 
Betracht. Die wechselnden Eigenschaften dieses letztern, die eben Seine 
Qualität bedingen, erklären sich dadurch, daß der Kleber kein einheit- 
licher Körper ist, sondern ein zusammengesetzter Eiweißstoff, bei dem 
das Verhältnis der einzelnen Komponenten kein konstantes ist. 

Ein Backversuch im großen zeigte nun, daß man keineswegs sagen 
konnte, daß das Mehl aus den kleinen Körnern nicht backfähig wäre, 
wohl aber daß es nach der Wasseraufnahme und der Brotausbeute doch 
nicht ganz denselben Grad der Backfähigkeit besitzt, wie das bessere 
Mehl. Auch der Backversuch im kleinen sprach im allgemeinen zu- 
gunsten der bessern Mehlsorten. Es geht also aus diesen praktischen 
Untersuchungen hervor, daß die Backfähigkeit des aus den großen 
Roggenkörnern hergestellten Mehles etwas besser ist als diejenige des 
andern Mehles, von dem man aber durchaus nicht sagen kann, daß es 
schlecht backfähig wäre. Hierzu kommt noch, daß man ohne Zweifel 
aus den kleinen Roggenkörnern ein ebenso backfähiges Mehl durch ein 
für diese Korngröße passendes Mehlverfahren herstellen könnte; nur 
würde dies einerseits auf Kosten der Mahlausbeute, anderseits auf Kosten 
des bessern Nährstoffgehaltes dieses Mebles stattfinden. 

Die Gesamtergebnisse lassen sich folgendermaßen kurz zusammen- 
fassen: | 

„Die kleinern Körner des Roggens stammen entweder von spätern, 
deshalb jüngern Bestockungstrieben, deren volle Entwicklung zur Zeit des 
Einschnittes noch nicht vollendet war, während die großen Körner bereits 
reif waren, oder diese kleineren Körner stammen von Halmen, welche 
vorzeitig reif geworden sind. Dieser letztere Fall kann auf sogenannten 
Brandstellen des Ackers bei Mangel an Bodenfeuchtigkeit eintreten, 
oder durch Roggenschädlinge verursacht worden sein. 

In allen diesen Fällen läßt sich hinsichtlich des Stoffgehaltes der 
kleineren Roggenkörner behaupten, daß sich mehr von ihren Bestand- 
teilen in einem Übergangsstadium befinden; namentlich ist die Ablagerung 
im E,uindosperm geringer geblieben als bei den großen Körnern. 

Die Mehlausbeute ist daher bei den kleinen Roggenkörnern ent- 
schieden etwas geringer; wenn man sie aber soweit steigert, wie bei den 
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großen Körnern, so leidet darunter etwas die Backfähigkeit und die 
äußere Brotqualität; dagegen bleibt der Nährstoffgehalt dieses etwas 
geringern Brotes zum mindesten gleich, wenn er nicht besser ist, als 
derjenige des bessern Brotes; während die aus dem kleinen Korn ge- 
wonnene Kleie einen höhern Futterwert besitzt, als die aus der andern 
Kornqualität.® | 

Verf. bleibt daher bei der von ihm ausgesprochenen Behauptung: 
Es ist trotz des geringen Roggenpreises der letzten Jahre eine große 
Verkennung des Roggenwertes, wie sich zahlenmäßig nachweisen läßt, 
wenn man die kleinen Körner verfüttert, anstatt sie zur menschlichen 
Nahrung zu verarbeiten, und nur die dabei gewonnene Kleie zu ver- 
füttern. [Te. 155] Honcamp. 





Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Über den Ursprung der Fuselöle. 
Von 0. Emmerling.') 


Die Entstehung der bei der alkoholischen Gärung in mehr oder 
minder beträchtlicher Menge auftretenden höhern Alkohole hat bislang 
eine genügende Erklärung noch nicht gefunden. Während sie einer- 
seits als Produkte der Hefentätigkeit aufgefaßt werden, wird ihre Ent- 
stehung von anderer Seite einer Wirkung von Bakterien zugeschrieben. 
Die einen lassen sie aus Kohlenhydraten gebildet werden, die andern 
denken an eine Reduktion von Fettsäuren zu den entsprechenden 
Alkoholen durch reduzierende Enzyme. Jedenfalls läßt aber der Um- 
stand, daß die Fuselöle bei den modernen Gärverfahren sich im all- 
gemeinen in geringerer Menge bilden als früher, darauf schließen, daß 
zwischen ihrer Entstehung und den Gärungsbedingungen ein Zusammen- 
bang bestehen muß. Von Bedeutung ist natürlich die Frage, auf 
welche Weise, woraus und durch welche Mikroben werden die Fuselöle 
gebildet. Die zahlreichen Versuche des Verf. nun, die mit verschiedenen 
Hefen und sämtlichen gärungfähigen Kohlehydraten ausgeführt worden 
sind, haben zu dem Ergebnis geführt, daß, solange das Gärungsgut 
rein blieb, Fuselöle nicht, oder nur in ganz verschwindender Menge, 
auftreten. Es ist nicht ausgeschlossen, daß auch Hefen unter Um- 


!) Bericht der Deutschen Chemischen Gesellschaft 1904, Nr. 14, S. 3535. 
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ständen sehr geringe Mengen höherer Alkohole erzeugen — vielleicht 
thun es alle Gärungserreger —, aber die Hauptmenge entstammt ihrer 
Tätigkeit nicht. 

Weiterhin haben die Versuche des Verf. ergeben, daß die Fusel- 
öle einerseits aus Kohlehydraten entstehen, ‘anderseits, daß sie durch 
Bakterien erzeugt werden. Die letztern sind, wie es scheint, sehr ver- 
breitet. Sie finden sich fast stets auf der Schale der Kartoffeln; doch 
scheinen mehrere Arten die Fähigkeit zu besitzen, höhere Alkohole zu 
bilden. Isolieren konnte Verf. dieselben bis jetzt nicht, doch wurden 
dieselben Formen immer wieder bei den Gärungen beobachtet. Die 
Fuselölbildung erfolgt nur unter anaeroben Bedingungen, ja die 
Erreger sind zu den strengen Anaöroben zu rechnen. Als besonders 
geeignet für die Fuselölbildung erscheint von dem Gärungsmaterial die 
Stärke und die Saccharose, und zwar merkwürdigerweise beide Kohle- 
hydrate wenn sie nicht hydrolistert sind. Als Nebenprodukte treten 
stets Wasserstoff und Kohlensäure auf. Im Anfange wechselt ihr gegen- 
seitiges Verhältnis, gegen Ende der Gärung ist es 1:1. Außerdem 
wurde noch Buttersäure nachgewiesen. 

Man könnte vermuten, das stickstoffhaltige Material gäbe vielleicht 
zur Bildung von Fuselöl Veranlassung, ein Umstand, welcher die Ent- 
stehung fuselreicher Spiritussorten bei Verwendung alter z. T. zersetzter 
Hefen erklären könnte. Dies ist jedoch wie die Versuche ergaben, 
nicht der Fall. 

Die Zeit, in welcher sich die Gärung vollzieht, ist wechselnd und 
hängt von der Anfangsintensität der letztern ab. In der Regel war 
die Hauptmenge des Fuselöls nach etwa vier Wochen gebildet; bis- 
weilen weit früher; ohne offenbaren Grund ist die Gärung, oder doch 
die Bildung der höhern Alkohole, bei einzelnen Fällen ganz aus- 
geblieben. 

Bei der weiteren Bearbeitung!) des gleichen Themas bat Verf. 
festzustellen versucht, ob die Bakterien außer höhern Alkoholen auch 
gewöhnlichen Äthylalkohol erzeugen. Zu diesem Zweck wurde nicht 
nur das sich bei der Destillation des vergorenen Materials über dem 
Wasser direkt abscheidende, sonder auch das im Wasser Gelöste unter- 
sucht und hierzu das ganze Destillat mit Kaliumcarbonat versetzt, bis 
keine Ausscheidung mehr stattfand. Aus 16 kg Melasse, welche zunächst 
stets verwendet wurde, mit 48% Zucker wurden 6.87 kg Alkohol 


») Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft 1905, Nr. 4, S. 953. 
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erhalten. Da diese noch wasserhaltig waren, so wurden sie über 
geglühter Pottasche und zuletzt über Baryumoxyd getrocknet. Beim 
Fractionieren wurden erhalten: 


1: BS:80% = 2... 2.8 8 wen. a 221 
2. Von 80— 0%. . 2. 2. 2 2 2 22 ..60, 
3. 290-10% . 2. 2 2 2 2222.10, 
4. 5 100-1100. rn Bi, 
5. 5 110-1200 nn 200 
6. Über 10°... 2. nn. B, 


Das bei 80%-Siedende bestand aus Äthylalkohol, welcher durch 
diese Bakteriengärung also in erheblicher Menge entsteht. Amylalkohol 
entsteht bei dieser Gärung nicht oder höchstens in Spuren. Was die 
Gärungserreger anbetrifft, so isolierte Verf. dieselben sowohl aus Kar- 
toffeln, wie auch aus mehrern Melassesorten, nur einige schienen frei 
davon zu sein. Nach wiederholter Überimpfung gut vergorenen Materials 
in sterile Flüssigkeiten, zuletzt nach dem Plattenverfahren, gewann Verf. 
auf zuckeragar Platten rahmartige, weiße Kolonien, welche gut bei 
Luftzutritt wuchsen. Die frühere Annahme des Verf., nämlich es lägen 
strenge Anaörobier vor, muß demnach modifiziert werden; allerdings 
findet die Gärung bei Luftabschluß besser statt und können die Bak- 
terien auch ohne Sauerstoff wachsen. Die Stäbchen sind in ganz jungem 
Zustand lebhaft beweglich, bald jedoch, namentlich beim Wachstum auf 
festen Nährböden, und wenn die Sporen auftreten, wird die Bewegung 
träge. Ausgezeichnet sind die Stäbchen durch starke Granulation, doch 
liegt hier keine der Granulobakterarten vor. Auf .den gewöhnlichen 
Nährböden wächst der Mikrobe gut, besonders bei Gegenwart von 
Zucker. In sterilen Rohrzuckerlösungen, welche Pepton, Salze und 
koblensaures Caleium enthalten, tritt bereits nach sechs Stunden Gärung 
ein. Außer Rohrzucker werden bei Gegenwart von Calciumcarbonat 
noch vergoren: Maltose, Glukose, Glycerin; dagegen werden Laktose 
und milchsaures Calcium nicht angegriffen. Besonders lebhaft ist die 
Glyceringärung. Außer der genannten Bakterienart sind vom Verf. 
noch acht andere teils aus Melasse, teils aus Kartoffeln isoliert worden. 
Mehrere davon sind keine Gärungserreger, andere scheinen Gärung zu 
veranlassen, die Produkte sind noch nicht genügend untersucht. 

Die bereits früher vom,Verf. angedeutete Möglichkeit, daß der 
Amylalkohol sich aus Aminosäuren bilden könne, ist nochmals ex- 
perimentell geprüft worden. Es lag hierbei nahe, vom Leucin auszu- 
gehen, dessen Konstitution ja der des Gärungsamylalkohols nahe steht, 
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aber die Resultate waren auch bei Verwendung von Fäulnisbakterien, 
deren kohlensäurespaltende Kraft bekannt ist, negativ. Endlich hat 
Verf. die Ansicht geäußert, daß wohl alle niedrigen Organismen, welche 
gewöhnlichen Alkohol erzeugen, auch geringere Mengen höherer Alkohole 
hervorbringen können. Ein bis jetzt ausgeführter Versuch mit Bacterium 
coli, welches ja als Zuckervergärer bekannt ist, hat ergeben, daß bei 
der Destillation des vergorenen Materials sich ein leichteres Öl aus- 
schied, dessen Eigenschaften auf höhere Alkohole deuteten. 
[803] Honcamp. 


Kleine Nofizen. 


Untersuchungen über die Schwarzerden des Rittergutes Legienen, Ost- 
Sen. Von Dr. E. Blanck.!) Von der Ackerkrume (< 22cm) und deren 
direktem Untergrunde (22 bis 42cm) werden die mechanischen und chemischen 


Analysen angegeben. 
[80] J. Hazard. 


Über die Humussäuren des Bieisandes und des Ortsteines. Von A.Meyer- 
Vageningen.”) Um seine Versteliungen über deu Bildungsvorgang des Ort- 
steines zu begründen, analysierte Verf. fraktionierte Humussäureauszüge aus 
dem Bleisande und aus dem Ortsteine und prütte das Verhalten der freien 
Huminsäure zu Ferrioxyd. Es stellte sich heraus, daß die Hnmusstoffe des 
Bleisandes ungefähr die Zusammensetzung der Präparate besitzen, welche all- 
gemein als Humussäure bezeichnet worden sind. Beim Ortsteine ähneln da- 
gegen nur in den ersten Fraktionen die Humusstoffe der Humussäure, dann 
verringert sich der Kohlenstoffgehalt auffällig. Da nun außerdem der Ortstein 
kohlenstoffarm und dabei leicht lösliche Humussubstauzen enthält, wie sie etwa 
in der Mulderschen Quellsatzsäure vorliegen, so wird der Schluß, daß im 
harten Untergrunde höhere Oxydationsstufen der Humussubstanzen enthalten 
sind, hinreichend begründet. Dabei ist der Stickstoffgehalt in allen Oxydations- 
stufen der Humussubstanzen gleich, der Aschengehalt dagegen recht schwankend. 
Aus den analytischen Daten ergibt sich der Schluß, daß die Huminsäuren des 
Bleisandes, so lange derselbe Eisenoxyd enthält, durch dasselbe oxydiert werden, 
als Ferrosalze von Oxyhuminsäuren in Lösung gehen und im Untergrunde 
sich wieder zu unlöslichem Ferrisalze oxydieren. 


0 NS) Aschengehalt 
Bleisand 1. Fraktion, Humussäure 60.1 20.5 2.5 
. 2. s - 56.4 2.1 3.2 
„ 3. 5 # 59.2 2.1 4.9 
Ortstein 1. J u 58.2 1.7 9.3 
n 2. ” e 55.3 1.8 1.8 
e 8. " 5; 471.5 1.9 12.4 
„» %& ö a = 38.5 
[81] J. Hazard. 


ı) Landw. Versuchsstationen 1904, Bd. 60, 8. 407. 
®%ı Landw. Versuchsstationen 1904, Bd. 60, S. 475. 
2, O und N auf aschevfrei berechnet. 
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Uber niedrigprozentige Thomasmehle und Superphosphat, sowie über den 
Wert des 2 gie dar handeln einige ne gehaltene Artikel 
von M. Hoffmann.!) In denselben sucht der Verf. die Hauck-Hartleb- 
schen Anschauungen über die Preiswürdigkeit der niedrigprozentigen Thomas- 
mehle, wie solche seitens des Verbandes südwestdeutscher Thomasniehlprodu- 
zenten geliefert werden, zu widerlegen, sowie auf den wirklichen Wert der 
von der Firma J. Pechmann-Hanburg vertriebenen französischen Roh- 
phosphate, insonderheit des sog. Agrikulturphosphates aufmerksam zu machen. 

[330] Hoffmann. 


Zweljährige Vergleichs-Düngversuche mit Peruguano und Ammonlaksuper- 
ee + 9. Von A. Arnstadt-Großvargula.?) Um festzustellen, ob 
der Peruguano vor Ammoniaksuperphosphat den Vorzug verdient, der ibm 
vielfach nachgerühmt wird, stellte Verf. entsprechende Düngungsversuche mit 
Gerste und Kartoffeln an. Zu den Versuchen wurden verwandt: roher Peru- 

ano mit 7% Stickstoff, 18% Phosphorsäure und 2 bis3% Kali, aufgeschlossener 
Perasuane mit 7% Stickstoff, 91% Phosphorsäure und 1 bis 2% Kali und 
Ammoniaksuperphosphat 9 + 9. 

In zwei Versuchsjahren hat sich deutlich gezeigt, daß bei Gerste und 
Kartoffeln der Peruguano (Füllhornmarke) das Ammoniaksuperphosphat in 
seiner Wirkung erheblich übertrifft; in feuchten Jahren würden nach Ansicht 
des Verf. für den Peruguano die Verhältnisse noch günstiger liegen. 

Im Peruguano ist der Stickstoff in verschiedenen Formen vorhanden, die 
Phosphorsäure ist wasserlöslich, zitratlöslich und teils schwerer löslich. Hieraus 
erklärt sich, daß während der ganzen Vegetationszeit der Pflanzen die Nähr- 
stoffe gleichmäßig zur Verfügung stehen. Die Löslichkeit des Peruguanos 
genügt auch auf schwerern Böden vollständig, denn selbst bei Gerste, welche 
bekanntlich ziemlich hohe Ansprüche an die Löslichkeit der Düngemittel 
stellt, hatte selbst der rohe Peruguano sich als gut wirksam erwiesen und 
stand der Wirkung des Ammoniaksuperphosphates nicht nach. Bei Kartoffeln 
übertraf der rohe Peruguano das Ammoniaksuperphosphat ganz erheblich und 
stand selbst der Wirkung des aufgeschlossenen Peruguanos nicht erheblich nach. 

Für das Sommergetreide verdient auf mittleren Bodenarten der auf- 
geschlossene Peruguano den Vorzug; für Winterhalmgetreide, Raps, Kartoffeln 
und Rüben dürfte aber auch schon der rohe Peruguano recht wirksam sein, 
wenn es vielleicht auch Aue ein ist, unter schweren Bodenverhältnissen den 
aufgeschlossene Peruguano zu Kartoffeln und Rüben zu bevorzugen. 

[266} Böttcher. 


Düngungsversuche mit Thomasammoniakphosphaikalk. VonDr. Beusing.?) 
Thomasammoniakphosphatkalk, ein neues Kunstdüngemittel, besteht aus einer 
Mischung von Thomasmehl, schwefelsaurem Ammoniak und Scheideschlamm 
und enthält 8.08% Gesamtphosphorsäure, 5.97% Gesamtstickstoff und 28.06% 
Gesamtkalk. Die Gesamtphosphorsänure ist zu 7.5% zitratlöslich, der Stickstoff 
zu 56% Ammoniakstickstoff. 

Die praktische Bedeutung dieses nenen Düngemittels liegt hauptsäch- 
lich darin, daß es ermöglicht wird, Thomasmehl n.it schwefelsaurem Ammoniak 
zur Düngung ohne Verluste an wertvoller Stickstoffnahrung gleichzeitig zu 
verwenden. 

Außer zu Hafer und Kartoffeln wurden noch Versuche zu Roggen an- 
gestellt,'indem bei letzterem der Thomasammoniakphosphatkalk als Kopfdüngung 
gegeben wurde. Die Ergebnisse der Düngungsversuche, welche 35 Landwirte 
der Provinz Westpreußen ausführten, sind in Tabellen übersichtlich zusammen- 
gestellt; sie ergaben, daß bei Roggen unter zwölf Versuchen elf Mehrerträge 
von 60 bis 120.32, im Durchschnitte von 40.71 .4# und ein Minderertrag, bei 
Hafer unter neun Versuchen ebensoviel Mehrerträge von 1.10 bis 130.50, im 

1) Mitteilungen der D. L. G. 1904, Stück 19, sowie Stück 29 und 39. 


*) Deutsche landw. Presse 1905, 32. Jahrg., S. 17. 
*), ]Jllustr landw. Zeitung 1905, 25. Jahrg., 8. 98. 
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Durchschnitte von 47.60 .4 und bei Kartoffeln unter 14 Versuchen elf Mehr- 
erträge von 9 bis_140, im Durchschnitte von 38.668 .4, sowie drei Mindererträge 
pro Hektar erzielt worden sind. 

Diese Resultate sind wohl geeignet, dieses neue Düngemittel in die 
Bangordnung der vollwertigen aufzunehmen, uhd zu weitern Versuchen in 
der großen Praxis anzuregen. . [266] Böttcher. 


Düngungsversuche mit Kalkstiokstoff zu Runkeln. Von Prof. Dr. Edler- 
Jena.!) Auf Veranlassung der Cyanid-Gesellschaft in Berlin wurden im Ver- 
suchsfelde des landwirtschaftlichen Institutes der Universität Jena ein Düngungs- 
versuch mit „Kalkstickstoff“* ausgeführt; sechs 3 m breite und 37 m lange 
Teilstücke, welche gleichmäßig mit Stallmist und Phosphorsäure gedüngt 
waren, erhielten folgende Stickstoffgaben: 

Teilstück 1 : ohne Stickstoffdünger, 


5 2:22.25 kg Kalkstickstoff = 0.13 kg Stickstoff, 
= 3 :2.90 „ Chilisalpeter = 0.3 „ e 

- 4 : wie Teilstück 1, 

n : . „ „ 2, 


nn m „ 3. 

Es wurden demnach pro Hektar gegeben: 200 kg Kalkstickstoff 119% Stick- 
swff) bezw. 250 kg Chilisalpeter (15% Stickstoff). Der Kalkstickstoff wurde 
- am 3. April vorsichtig und gleichmäßig ausgestreut und sofort untergehackt, 
der Chilisalpeter kam zur Hälfte bei der Herrichtung des Feldes für die Ein- 
saat, zur Hälfte vor der zweiten Hacke zum Ausstreuen. Die Rüben wurden 
am 16. April gelegt, und zwar in Reihen, die 50 on voneinander entfernt 
waren. 

Aus den mitgeteilten Ernteergebnissen geht zunächst hervor, daß der 
Chilisalpeter merkwürdigerweise gar nicht gewirkt hat, was wohl allein durch 
die abnormen Witterungsverhältnisse zu erklären ist. Der Kalkstickstoff hat 
in allen Fällen den Ertrag erhöht und zwar bei den roten Eckendorfer Rüben 
um 13.3 und 24.2 kg, bei den gelben Eckendorfer um 19.4 bezw. 285 kg, im 
Mittel also von 51.4 bezw. 64.6 D.-Ztr. pro Hektar. 

Ob diese Mehrerträge die Kosten der Düngung decken, ob also die Düngung 
mit Kalkstickstoff entabel gewesen ist, kann nicht festgestellt werden. Die 
Versuche haben also nur gezeigt, daß der Kalkstickswfi gewirkt hat, und 
daß ungünstige Wirkungen beı rechtzeitigem Ausstreuen (ca. 14 Tage vor 


dem Auslegen der Kerne) bei Runkeln nicht zutage treten. 
[267] Böttcher. 


Über die Assimilation des Kohlenstoffs durch die Pflanzen. I. Über die 
Ansahme der Formaldehydbildung.e Von G. Plancher und C. Ravenna.) 
Nachdem A. v. Bayer die Hypothese der Formaldehydbildung als Anfangs- 
produkt der Kohlenstoffassimilation in der grünen Pflanze aufgestellt hatte, 
versuchten zahlreiche Forscher durch Experimente diese Annahme zu stützen. 
Dies schien um so leichter, als der Formaldehyd durch scharfe und charak- 
teristische Reaktionen ausgezeichnet ist, die seinen Nachweis schon in ganz 
geringer Menge ermöglichen. Trotzdem ist ein einwandfreier Nachweis bisher 
nicht geliefert und Verff. haben daher versucht, mit den zurzeit bekannten 
Reagentien: Bromphenylhydrazin, ammoniakalischer Silberlösung, fuchsin- 
schwefliger Säure, salzszaurem Phenylhydrazin und Nitroprussidnatrium in 
alkalischer und Phenylhydrazin und Eisenchlorür in salzsaurer Lösung den 
Formaldehyd entweder im Destillat oder im Extrakt grüner, assimilierender 
Blätter nachzuweisen. Dies ist jedoch in keinem Falle gelungen. Zunächst 
war es nicht möglich, eine Anreicherung an Formaldehyd weder durch ein 
BReagenz, noch durch Destillieren zu erhalten. Das p-Bromphenylhydrazin gibt 
mit Formaldehyd einen amorphen, in Salzsäure unlöslichen Niederschlag: das 
von Verff. aus frischen. im hellsten Sonnenlicht gepflückten Blättern erhaltene 


2) Deutsche landw. Presse 1905, 32. Jahrg., 8. 5. 
*) Rendiconti della RB. Accad. dei Lincei. Rom 1904. Vol. 13, Bd. 10, S. 459, 
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Destillat liefert jedoch einen in Salzsäure löslichen Niederschlag. Auch die 
durch ammoniakalische Silberlösung erhaltene Reaktion konnte nicht für den 
Formaldehydnachweis angesehen werden. Phenylhydrazin und Nitroprussid- 
natrium gaben anstatt der intensiv blauen Formaldehydfärbung stets nur die 
rosenrote uule welche das Reagenz in alkalischer Lösung an und für sich 
‚bildet. ‚Aber selbst mit dem letzten, in einer Verdünnung des Formaldehyds 
von 1:200000 noch wirksamen Reagenz (Phenylhydrazin und Eisenchlorür) 
erhielten Verff. ein negatives Resultat. 

Verff. glauben daher den Nachweis geliefert zu haben, daß der Formal- 
dehyd in den Geweben der grünen Pflanzen während der Assimilation nicht 
vorhanden ist oder wenigstens mit den bekannten Reaktionen nicht nach- 
gewiesen werden kann; dennoch dürfte man kaum bei dem Mangel an einer 


andern wahrscheinlicheren die Hypothese Bayers verlassen. 
[666] Neumann. 


Der Einfluß des Lichtes auf die Keimung bei Phaoella tanaoetifolia Bentl.!) 
Von W. Remer. Nach den bisherigen Untersuchungen über den Einfluß des 
Lichtes auf die Keimkraft sind die meisten Samen als indifferent gegen Be- 
lichtung anzusehen. Für eine geringe Anzahl ist eine Beschleunigung des 
Keimungsverlaufes und eine Vermehrung der Keimzahl (d. h. des Prozent- 
satzes der aufgehenden Samen) durch Licht nachgewiesen worden. Einige 
wenige keimen sogar nur im Lichte, so Viscum album, Viscum peregrinum, 
Pitcainia maydifolia, Drosera capensis. Von einer einzigen Pflanze, der Brome- 
liacee Acanthostachys strobilacea, ist bisher bekannt, daß das Licht ungünstig 
auf ihre Keimung wirkt (vergl. Rundschau 1903, Bd. XVIII, S. 227). Zu 
dieser gesellt sich nun nach den mit äußerster Sorgfalt ausgeführten Ver- 
suchen des Verfs. noch eine zweite, Phacelia tanacetifolia Benth., eine Zier- 
Bun aus Kalifornien, die zu der den Borraginaceen nahe stehenden Familie 
er Hydrophyllaceen gehört. Die vom Vert. mitgeteilten Keimzahlen zeigen 
dentlich, daß das Licht auch bei dieser Pflanze ungünstig auf die Keimung 
einwirkt. Versuche mit farbigem Lichte, wozu farbige Glasscheiben benutzt 
wurden, ergaben, daß die höchsten Keimzahlen im Grün auftraten. 

[653] Popp. 

Eine Studie über den Nährstoffverbrauch der Zuokerrübe betitelt sich eine 
von Dr. M. Hoffmann?) verfaßte Preisschrift. Nach einer Skizzierung der 
wichtigsten Tatsachen ans der Geschichte der Agrikulturchemie hat es der 
Verfasser unternommen, die zu vorstehendem Thema geeigneten wissenschaft- 
lichen Forschungsarbeiten, soweit selbe in der Fachliteratur bisher bekannt 
gegeben worden sind, zu sondern und kritisch hinsichlich bestehender Ab- 
weichungen zu bearbeiten. Besonderer Wert ist hierbei auf die synthetischen 
Arbeiten von Hellriegel, Wilfarth, Märcker und Schneidewind ge- 
legt worden, suwie aller derjenigen Autoren, welche die Lösung der vor- 
würfigen Frage durch direkte Versuche erstrebten. Fernerhin wurden auch 
mit Hilte der disponiblen Literaturangaben über Rübenanalysen für den 
Kali- und Phesphorsäuregehalt der Asche, sowie für den Stickstoffgehalt von 
neuem die Mittelwerte berechnet. Soweit es die pp. Versuche erlaubten, das 
arithmetische Mittel zu ziehen, wurde dieser Weg beschritten und hierbei 
festgestellt, daß im Mittel eine Hektarernte von 800 Ztr. Frischrüben = 200 Ztr. 
Rübentrockensubstanz zu ihrer Erzeugung benötigten: 

156.9 KO Stickstoff, 71.4 kg Phosphorsäure und 145.7 kg Kali. 
In 100 Teilen Asche sind nach den neuern Untersuchungen enthalten: 
in der Rübe 39.00% Kali und 11.88% Phosphorsäure 
im Kraut 17.70% Kali und 5.20% Phosphorsäure, 
während die neuern Wolffschen Tabellen angeben: 
35% Kali und 11.7% Phosphorsäure, 
bezw. 20% Kali und 46% Phosphorsäure. 
t) Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1904, Bd. XXI, 8. 3:58 bis 337 und 


Naturwissenschaftliche Rundschau 1904, Bd. XIX, 8. 669. 
?, Abdruck: Zeitschrift des Vereins der deutschen Zuckerindustrie 1904, Bd. 54, Haft 6:6. 
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Der Stickstoffgehalt betrug im Durchschnitt . 
in der Rübe v.208% und im Kraut 0.310%, 

während nach Wolff 0.15% bezw. 022% in Ansatz zu bringen sind. 

Interessenten seien auf die umfangreichen errechneten Zahlentabellen 
hingewiesen j [649] Hoffmann. 

Beiträge zur Kenntnis, der stickstoffhaltigen Substanzen der Rübensäfte. 
Von Dr. W. Bresler.!) Über die Bestimmung der Purinbasen: Unter den 
Zersetzungsprodukten der Nucleinsubstanzen der Zelle sind die sogenannten 
Nucleinbasen, Xanthinkörper, Purinbasen oder auch Alloxurkörper genannt, 
von besonderın Interesse. Mit diesem Namen bezeichnet man eine Gruppe 
von kohlen-, wasser-, stick- und in den meisten Fällen auch sauerstoffhaltigen 
Verbindungen, welche hinsichtlich ihrer Zusammensetzung :eine nahe Ver- 
wandtschaft nicht nur untereinander, sondern auch mit der Harnsäure zeigen. 
Die quantitative Bestimmung der Purinbasen erfolgte nach der Methode, die 
E. Schulze und A Kossel bei ihren Untersuchungen anwandten. 

Nach diesen Untersuchungen enthält der Rübensaft auf 100 Stickstoff: 


Heteroxanthinstickstof. -. . . 2 2... 0.29% 
Guaninstickstoff . . . 2 2 2 2 2 2 nn. 158, 
Xanthinstickstoff . . 2 2 2 2 2 2 en en. 08, 
Adeninstickstofft . . 2 2 2 2 2 2 2er 22.067, 
Hypoxanthinstickstoff . . . 2 2 2 2 2 22. 094,. 
Carninstickstoff . . 2 2 2 2 2 2 2 220.0. 089, 


Xanthinbasenstickstoff -. . . . . . ; .. 495% 


[666] Honcamp. 

Versuohe über das Inschwadenlegen des Hafers. Von Ach. Gregoire.?) 
Unter deu älteren Landbautreibenden herrscht die Ansicht, daß es bei der 
Ernte des Hafers günstig sei, denselben etwas vor der vollständigen Reife zu 
schneiden, ihn einige Tage in Schwaden liegen zu lassen und dann erst ein- 
zufahren. Als günstig wird dann noch der Umstand angesehen, wenn in den 
Tagen der Lagerung ein mäßiger Regen fällt. 

Verf. stellt nun unter der Mitarbeit seines Assistenten Capriaux einige 
Versuche an, um den Wert dieser Prozedur zu prüfen. Diese bringt nämlich 
eine Reihe Unaunehmlichkeiten mit sich, während es anderseits nicht ausge- 
schlossen erscheint, daß sich, wie Deherain und Dupont in ihren Unter- 
suchungen über die Entstehung der Stärke im Getreide fanden, in der Zeit 
des Inschwadenliegens weitere Stärke bildet. 

Die Resultate der Versuche des Verf. sind folgende: 

















= Gesamtmenge 
Stärke Trocken- 
substanz Stärke 
| % 9 9 _ 


Trocken- 
substanz 


Luft- 
trocken 














Nicht reif . . . . 910 | 20.0 | 208.6 47. 
nn» elagert 220 92.21 | 19 71 202.8 43.4 
Verlust durch das Lagern — re 58 | 0043 
Bet. 2 2:0 :6.:8°.% ze 292 91.50 26.79 267.2 78.2 
„ gelagert . . . . 275 92.47 26.37 254.3 72.5 
Verlust durch das Lagern _ — _ 12.9 5.7 


Diese Resultate stimmen gut überein und zeigen, daß in dem vor- 
liegenden Falle durch das Inschwadenlegen ein nicht unbeträchtlicher Verlust 
an Stärke eingetreten ist. 

Um aber allgemeine Schlüsse zu ziehen, liegen noch nicht genügend 
viele Versuche vor, namentlich in bezug auf die Witterung, da es während der 
Lagerung täglich (von 0.2—7,0 mm) regnete und es nicht ausgeschlossen er- 
scheint, daß bei mehr Sonnenschein sich das Endresultat in das Gegenteil 
verwandelte. [593] Wrampelmeyer. 


ı) Die deutsche Zuckerindustrie XXIX, Nr. 33, S. 1893 bis 1396. 
*) Nr. 74 (juin) 1904, Bulletin de l’institut ohimique et bactäriologique de l’Etat ä Gem- 


bloux p. 58 ff. 





A ERDE BEER 


358 Kleine Notizen. [Mai 1905. 


Ein neues Klärverfahren für städtische Abwässer mit gleichzeftiger Fett- 
gewinnung bescnreibt M.Hoffmann.!) Dasselbe ist begründet auf dem dnırch 
mehrere Reichspatente . geschützten Apparat zur Gewinnung von Fett aus 
Küchenabwässern, welcher von Chr. Kremer konstruiert worden ist und sich 
in der Hauptsache auf die bekannten physikalischen Erscheinungen der kom- 
munizierenden Röhren und der spezifischen Schwere stützt. Die Vorzüge 
dieses sinnreichen und empfehlenswerten Apparates bestehen in der rentablen 
Gewinnung von wertvollem Fett, in billigen Anlage- und Betriebskosten, 
eringer Ranmerfordernis, Erzeugung von wertvollen Rückständen bei der 
Pertertraktion. die bei etwa 5% N. zu Dünger Verwendung finden können, 
hygienisch einwandfreier Arbeitsweise, vollkommener Entfernung der Schwimm- 
stoffe und schneller Arbeitsweise. fısı] . Hoffmann. 


Über den Gehalt des Malzes an löslichem und koagulierbarem Stickstoff. 
Von R. Dincklage.*) Verf. untersuchte 21 Malze auf Gesamteiweiß, lös- 
lichen Stickstoff und den koagulierbaren Anteil des löslichen Stickstoffes. 

Das Ergebnis war folgendes: 

Die in einem Malz enthaltene Menge von löslichem und koagulierbarem 
löslichen Stickstoff ist im allgemeinen unabhängig von dem Gesamtstickstoff, 
zwischen löslichem und koagulierbarem Stickstoff hingegen besteht eine Be- 
ziehung. Einer Zu- und Abnahme des löslichen Stickstoffes läuft im allge- 
meinen auch ein Steigen und Fallen des Gehaltes an koagulierbarem Stick- 
stoff parallel. 

Die hellen bis goldfarbigen Malze sind reicher an koagulierbarem Stick- 
stoff als die dunklen Malze. Die Menge des löslichen und koagulierbaren 
Stickstoffes steht demnach mit dem Darrprozeß bezw. der Darrtemperatur im 
engen Zusammenhang, 'denn je höher das Malz abgedarrt und je dunkler es 
dementsprechend ist, desto geringer ist. der Gehalt an löslichem und koagulier- 
barem Stickstoff. Mit zunehmender Farbe des Malzes nimmt in erster Linie 
der koagulierbare Stickstoff ab und an zweiter Stelle erst der lösliche. Es 
wird also mit zunehme..der Temperatur auf der Darre immer mehr lösliche 
Stickstoffsubstanz unlöslich gemacht. 

Verf. stellt den Satz auf, daß bei einem normalen Gesamteiweißgehalt 
von 9 bis 11% der Malztrockensubstanz aufweisen: 





In Prosenten der Malz- 
trockensubstanz 
löslichen koagulierbaren 
Stickstoff Stickstoß 


| 
Hell bis goldenfarbene Malze . | 0.18—0.51 0.11—0.13 





Dunkle Malze . . . 2. 22.0 . 0.8 —0.11 
Selir dunkle Malze az u 0.90.48 0.7 —0.08 


Wo das eine nicht zutrifft, kann man mit einiger Wahrscheinlichkeit 
auf einen, dem betreffenden Malztypus nicht entsprechenden Druckverlauf 


oder auf eine abnorme Zusammensetzung des Malzes bezw. der Gerste schließen. 
(133) Honcump. 


Uber die Veränderungen der Zusammensetzung der Weine durch Behandeln 
mit einigen Schönungsmitteln.) Von K. Windisch uud Th. Roettgen. 
Zu den althergebrachten Klärungsmitteln der Weine, wie Hausenblase, Gelatine. 
Eiweiß, kam im Jahre 1902 das aus Magermilch hergestellte Kasein, welches 
sich in Wasser zu einer milchigen, opalisierden Flüssigkeit löst und sich vor- 


ı) Sonderubdruck der Mitteilungen der D. L. G. 1904, Stück 16. Zeitschrift „Gesund- 
heit“ 1904 u. a. 

?, Zeitschrift für d. ges. Brauwesen 1904, Nr, 15, durch Zeitschrift für Spiritusindustrie 
1905, Nr. 23, S. 242. 

>) „Die Weinlaube“ 1904, Nr. 45, S. 571 nach Zeitschr. für Untersuchung der Nahrungs- 
und Genußmittel, 1904, Heft o. 
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züglich zur Wiederherstellung braun gewordener Weiß- und Rotweine eignet. 
Das Kasein wird durch die Säuren des Weines niedergeschlagen und fällt 
dabei den braunen Farbstoff mit aus, 

Da in den Kreisen der Praktiker die Meinung weit verbreitet ist, daß 
die Schönung den Wein stark angreift, lag es nahe zu untersuchen, in welcher 
Weise die Zusammensetzung des Weines durch dies neue Schönungsmittel 
verändert wird. Gleichzeitig wurde neben den Kasein auch die Wirkung von 
Milch, Holzkohle und Tierkohle geprüft, und zwar wurden einmal 20°g, in 
einer zweiten Versuchsreihe 40 g Kasein auf 100 2 Wein, von der Milch 
500 eem, von der Tierkohle 20 g und von der Holzkohle 100 g auf 1000 2 
Wein verwandt, Zur Untersuchung kam ein gesunder Weißwein und ein 
gesunder Rotwein. 

Die Ergebnisse waren die folgenden: Das Schönen mit Kasein erhöht 
ein wenig den Mineralstoffgehalt, bleibt aber ohne Einfluß auf den Gerbstoff- 

halt der Weine; ebensowenig wird der Stickstoffgehalt verändert, ins- 
ndere nicht erhöht. 

Die Milchschönung erhöht gleichfalls etwas den Minerallstoffgehalt, während 
.der Gerbstoffgehalt deutlich vermindert wird. Die Stickstoffmenge bleibt un- 
verändert. Auch beim Schönen mit Tier- und mit Holzkohle nimmt, besonders 
bei Weißwein der Gerbstoffgehalt deutlich ab; bestimmt man doch sogar nach 
Neubauer-Löwenthal den Gerbstoff mittels Tierkohle. Der Stickstoftgehalt 
ändert sich nicht. 

Alle beobachteten Veränderungen in der Zusammensetzung der geschönten 
Weine sind aber so gering, daß sie absolut nicht 'ius Gewicht fallen. Die 
Annahme, daß die Schönungen den Wein in seiner chemischen Zusammen- 
setzung stark angreifen, ist wohl hauptsächlich durch das große Volumen 
des durch die geringe Menge des Schönungsmittels hervorgerufenen Nieder- 
schlages entstanden. 

er Einfluß anderer Schönungsmittel soll durch weitere Versuche fest- 


gestellt werden. [152] Popp. 


Literatur. 





Saipeterwirtschaft und Salpeterpolitik. Eine volkswirtschaftliche Studie 
über das ehemalige europäische Salpeterwesen nebst Beilagen von 
Dr. rer. polit. et phil. Ottomar Thiele. Tübingen. Verlag der H. ZEunD, 
schen Buchhandlung 1905. 237 Seiten. Preis 6.4. (Ergänzungsheft XV der 
Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft). 

Die hohe Bedeutung, welche seit der Einführung der Feuerwaffen die 
Beschaffung von Salpeter für diejenigen Länder gewann, die in bezug aut 
das Vorkommen natürlicher Salpeterablagerungen ungünstig gestellt waren, 
brachte es mit sich, daß diese Länder sich Schutz und Pflege der Salpeter- 

roduktion äußerst angelegen sein ließen. »Die Fürsten befolgten hier eine 
ondere Salpeterpolitik, die rechtlich in dem ‚Salpeterregal‘ ihren speziellen 
Ausdruck fand. Man hatte für das Salpeterwesen eine eigene Verwaltung 
eingerichtet«, Gesetze und Verordnungen erlassen, durch welche die Salpeter- 
m. staatlich organisiert wurde. Diese außerordentlich interessanten, 
eutzutage fast in Vergessenheit geratenen Verhältnisse schildert die ‚vor- 
liegende Studie, und obwohl sieh dieselbe nur auf einige wenige Staaten be- 
schränkt, bietet dieselbe doch ein recht anschauliches Bild jener eigenartigen 
Zustände. 

Die Schrift behandelt 1) die Technik der Salpetergewinnung, 2) die Ent- 
wicklung der Salpeterproduktionsanlagen, 3) das Salpetersiedergewerbe und 
die sozialrechtliche Stellung der Salpetersieder in Frankreich, Württemberg 


360 Literatur. 


en | [Mai 1905. 





und Preußen, 4) die Verwaltung des Salpeterwesens in Frankreich und 
Preußen, und 5) das Salpeterregal. 21 Urkunden, die der Schrift im An- 
hang beigegeben sind, vervollständigen das Bild. D. Red. 


Handbuch der Pflanzenkrankheiten. Von Prof. Dr. Paul Sorauer. 
Dritte, vollständig neubearbeitete Auflage in Gemeinschaft mit Prof. Dr. 
G. Lindau, Privatdozent an der Universität Berlin und Dr. L. Reh, Assistent 
am Naturhistor. Museum in Hamburg herausgegeben von Prof. Dr. P.Sorauer 
in Berlin Mit zahlreichen Textabbildungen: Berlin P. Parey 1905. Gesamt- 
umfang des Werkes 90 bis 96 Druckbogen in 16 bis 18 Lieferungen & 3.4. 

Dem großen Umfange entsprechend, welchen die Forschung auf dem 
Gebiete der Pflanzenkrankheiten angenommen bat, wird die Bearbeitung der 
dritten Auflage des bekannten Handbuchs nicht mehr, wie bisher, von dem 
Herausgeber allein, sondern in’Gemeinschaft mit zwei Spezialforschern durch- 
geführt. Diese Arbeitsteilung ist so getroffen, daß Sorauer diejenigen Krank- 
heitserscheinungen bearbeitet, welche durch Witterungseinflüsse, Lage und 
Beschaffenheit des Bodens, sowie durch die Eingriffe hervorgerufen werden, 
die der Mensch mit seinen Kulturbestrebungen ausübt, während Lindau die 
pflanzlichen Parasiten und Reh die tierischen Feinde behandeln. Jedem dieser 
drei Gebiete ist ein besonderer Band zugeteilt. Erschienen ist bis jetzt je 
eine Lieferung des ersten und zweiten Bandes, nach deren Inhalt zu urteilen 
man es in der vorliegenden Auflage mit einem vollständig neuen Werke 
zu tun hat, welches Zeugnis davon ablegt, daß das Bestreben der Verfasser, 
»den Hauptnachdruck auf die wissenschaftliche Begründung und die Darlegung 
des Zusammenhanges der zur Erkrankung führenden Lebensvorgänge« zu 
legen, zu einem schönen Erfolge geführt hat. Die Darstellung des wissen- 
schattlichen Materials ıst eine einfache, technischen Ausdrücken sind erklärende 
Umschreibungen beigegeben, das Verständnis daher auch denen gesichert, welche 
nur über allgemeine botanische Kenntnisse verfügen. Das Werk trägt, wie aus 
den bisher erschienenen Teilen hervorgeht, dem praktischen Bedürfnis einer 
leichten Erkennung und der hierauf en orbeugung, sowie möglichen 
Bekämpfung der Krankheiten überall Rechnung. Es verdient warm empfohlen 
zu werden. D. Bed. 

Prozenttabellen für die Elementaranalyse. Von Dr. Leo F. Guttmann, 
Chemiker und Dipl.-Ingenieur in London. Braunschweig 1904. Verlag von 
Friedrich Vieweg und Sohn. 43 Seiten. Preis 2,10 A. 

Beim probeweisen Gebrauch durch den Referenten haben sich die vor- 
liegenden Tabellen sehr gut bewährt. D. Red. 

Der Redaktion sind ferner zugegangen: 

Das landwirtschaftliche Versuchswesen in Deutschland von Dr. Ewald 
Sierig, Berlin 1905, P. Parey, 98 Seiten, Preis 3 4. 

Leitfaden der Chemie insbesondere zum Gebrauch an landwirtschaftlichen 
Lehranstalten von Dr. Heinrich Baumhauer, Professor an der Universität 
zu Freiburg i. Schweiz. Erster Teil: Anorganische Chemie. Vierte Auflage. 
Mit 34 in den Text gedruckten Abbildungen. Freiburg im Breisgau 1904. 
Herdersche Verlagsbuchhandlung. 167 Seiten. Preis geh. 2 A. 

Leitfaden für das chemische Praktikum an landwirtschaftlichen Schulen 
mit spezieller Berücksichtigung der Obst-, Wein- und Gartenbauschulen,. Von 
W. Kelhofer, Vorstand der chemischen Abteilung der schweizer Versuchs- 
anstalt für Obst-. Wein- und Gartenbau in Wädenswil. Mit 15 Abbildungen 
im Texte. Aarau 1905. Verlag von Emil Wirz, vorm. J. J. Christen. 
66 Seiten. Preis 1.50 M. 

Grundzüge der chemischen Pfianzenuntersuchung. Von Dr. L. Rosen- 
thaler, Privatdozent und I. Assistent am pharmazeutischen Institut der 
Universität Straßburg i. E. Berlin 1904. Verlag von Julius Springer. 
124 Seiten. Preis geb. 2.40 M. 
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Über die Wirkung der Kotphosphorsäure, sowie über die Wirkung 
des neuen Woltersphosphates im Vergleich zum Superphosphat und 
Thomasmehl.?) | 
Von W. Schneidewind und D. Meyer. 
a. Die Wirkung der Kotphosphorsäure. 


Bei ihren Lauchstädter Feldversuchen hatten Verff. beobachtet, 
daß die Wirkung der Stallmistphosphorsäure eine recht erhebliche ist. 
Zur genaueren Prüfung dieser Frage wurden die folgenden Vegetations- 
versuche angestellt: Vegetationsgefäß mit 6000 g Bodentrockensubstanz 
(einerseits Gemisch von 75 % Sand, 25 % eines phosphorsäurearmen 
Bodens, anderseits ein reiner phosphorsäurearmer Naturboden). Stick- 
stoffdüngung sehr hoch bemessen (1.5 g bezw. 2 g pro Gefäß), um 

“nicht die Wirkung des Kotstickstoffes und der organischen Substanz 
des Kotes hervortreten zu lassen. | | 


1. Senf. 


Grunddüngung für 1 Gefäß 1.0-+-0.5+0.5 g Salpeterstickstoff, 1 9 
Chlorkalium + 1 g schwefelsaures Kalium + 1 9 schwefelsaure Mag- 
nesia. 10 9 kohlensaurer Kalk. - s 


Von 3 Gefäßen wurde geerntet: 


| Ermte- 

















| trocken- In der Trockensubstanz 
| substanz 
Stickstoff | Phosphora. | Stickstoff | Phosphors. 
9 “ | % | a g 
Ohne Phosphorsäure . .! 8.1 4.07 0.13 0.33 0.01 
1.5 g wasserlösl. Phosphors. 39.3 4.19 0.47 165 0.18 
(Superphosphat) '| 
1.59 Gesamtphosphorsäure | 28.3 3.57 0.13 1.11 0.12 
[Kuhkot 1]?) | | 
1.5 9 Gesamtphosphorsäure | 37.1 35 | 08 1.44 0.18 
[Pferdekot]®) | | | 


!) Landwirtsch. Jahrbücher, Band 33, 1904, Heft 3, S. 342 pp. 

2) 0089% Gesamtphosphorsäure, wovon 61.15% zitronensäurelöslich. 

2) 0.407% Gesamtphosphorsäure, wovon 90), zitronensäurelöslich. 
Centralblatt. Juni 1905. 26 
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Hiernach war die Wirkung des Pferdekotes eine ganz vorzügliche, 
die des Kuhkotes auch noch eine recht gute; die Wirkung entsprach 
dem Gehalte der Kotarten an zitronensäurelöslicher Phosphorsäure 
(s. Fußnote). Daß die Phosphorsäure des Pferdekotes in höherm Maße 
in Zitronensäure löslich war, als die des Kuhkotes, hatte seinen Grund 
darin, daß die Pferde ein leicht verdauliches Futter erhalten hatten, 
während dem Rindvieh nur Erhaltungsfutter, und zwar zu einem großen 
Teile in Form von schwer verdaulickem Rauhfutter verabreicht 
worden war. | 

2. Hafer. (Nachwirkung Senf.) 

Grunddüngung für Gefäß 1 9 Salpeterstickstoff bei Bestellung + 0.5 9 
als Kopfdüngung; 1 g Chlorkalium + 1 9 schwefelsaures Kalium + 19 
schwefelsaure Magnesia; 10 9 kohlensaurer Kalk. Zum Senf nachher 
noch 0.5 9 Salpeterstickstoff. 


Geerntet wurde von drei Gefäßen: 











Nachwirkung) 
Hafe T Senf 
Körner + Stroh | f 


Stick- Phosphor- 
: stoff | säure 


! 
| | 
a0, 9 991g 
0.57 89.6 


f | 


| 
Körner Stroh 
! 








Ernte Phosphor- 
trocken; aäure 


! 








ohne Phosphorsäure ie | 5160 111,5 3.01 
1.5 g wasserlösl. Pl. Super- | 

phosphat . . 22...09.2. 1460| 401 | 0.97 856! 0.35 
1.5 g Gesamt Ph. Kuhkot!) . : 110.0 1431 3 | Lo 109.6 | 0.33 


Kar 








Die Kuhkotphosphorsäure) hatte eine noch etwas bessere Wirkung 
gezeigt, als die des Superphosphates, was wohl an einer Nebenwirkung 
des Kuhkotes lag. Jedenfalls zeigen die Versuche, daß die Wirkung 
der Phosphorsäure in den Kotarten eine ganz vorzügliche ist und vielfach 
unterschätzt wird, 


b. die Wirkung des Woltersphosphates in Vergleichung zu 
Thomasmehl und Superphosphat, 


Als das Woltersphosphat 1897 zuerst im Laboratorium der agr.- 
chem. Versuchsstation zu Halle dargestellt war (durch Aufschlielen 
von Rohphosphaten mit geeigneten Gemischen von Kalk, Sand und 
(las), stellte Märeker durch Vegetationsversuche fest, daß es ein sehr 


t) Ein anderer Kuhkot, als beim ersten Versuche; er hatte 0.540 % Gesamt- 
phosphorsäure; die Zitronensäurelöslichkeit wurde nicht bestimmt. 
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gutes Phosphorsäuredüngemittel wäre. Man versuchte dann, es im 
Großen herzustellen, und es kommt seit 1903 ein Fabrikat in den 
Handel, welches von der „Saxonia, Fabrik Woltersscher Phosphate 
G. m. b. H. Magdeburg“ hergestellt wird. Das jetzige Fabrikat zeigt 
eine staubfeine Beschaffenheit und wird auf Vorschlag der Verff. nach 
zitronensäurelöslicher Phosphorsäure gehandelt. Dementsprechend wurden 
die Versuche nach zitronensäurelöslicher Phosphorsäure angesetzt. 


Die Zusammensetzung der Vergleichsdünßemittel war fölgende: 


Superphosphat . . 18.20% wasserlösliche Phosphorsäure 
Thomasmehl . . . 13.03 „ zitronensäurelösliche Phosphorsäure 
Woltersphosphat . 15.55 „, r Br 


Verff. stellten dreierlei Versuche an, erstens mit Senf (Grund- 
düngung: auf ein Gefäß 1 9 Salpeterstickstoff, 1 g Chlorkalium + 
1 9 schwefelsaur. Kalium + 1 9 schwefelsaur. Magnesia, 10 g kohlen- 
saurer Kalk), zweitens ebenfalls Senf (dieselbe Grunddüngung), drittens 
Hafer mit Senf als Nachfrucht (dieselbe Grunddüngung). Bei jedem 
Versuche blieben drei Gefäße ohne Phosphorsäure, je 3 erbielten 1.5 g 
von jeder Phosphorsäureform. 


Die Ernte ergab von je drei Gefäßen: 




















1 
1. Senf | ö 
_— 2. Senf | 3. Hafer ce 
1.u.2. Ern'e | frucht) 
er ea EM 
|»23 E o 828 3 5 2 3289 298. 3 © 
IE8 85 32.85 £$ S 8595 E% ©=5 
AS 88 AS 93% = 2 0 kasSe AS | 9% 
Au Fu Mom ı 
. j 
EHE EETEHESEREE. WE: SER DR EEE A ; g 9 9,149 g 
Ohne Phosphorsäure 60.4 0.15 26.4 | 0.027 | 17.86. 31.7 | 0.10 | 11.2 : 0.03 
1 | 
| 





Mit 1.59 wasserlösl. 
Phospborsäure | | | 
(Superphosphat) . 1l#kı, 0.5 9 09.697, 7761053575 Ä 0.22 

Mit 1.5 g zitronen- | | | 
säurel. Phosphor- | 
siure (Thomas- Ä 
mehl). -. -» » . 907 035! 725 030 527 661) 08 Br 

Mit 1.5 g zitronen- ! | | 
säurel. Phosphor- | | 
säure (Wolters- i ! | | 
phosphat) . . . 106.1 0.9 | 905 0.5 68 IE Ba un LEE En 15 b7.5 v.2H 
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Es wurden mehr geerntet von je drei Gefäßen, ala ohne Phos- 
phorsäure: 


| I. Senf II. Senf III. Hafer 

















Super- | Troocken-| Super- 
phosphat | substanz  phosphat 


"rocken-' Super- | Trocken- 
‚substanz | substanz 











| g = 100 g = 100 g ı= 100 
Durch Superphosphat . . .' 53:7 | 100 | 65.6 | 100 | 51.8 | 100 
„ Thomasmehl . . . . 460 85.7 | 694 | 105.7 | 50.8 | 981 


» Woltersphosphat . . | 30.3 | 564 | 46.1 710.3 348 | 67.2 


Das Woltersphosphat hatte also ungefähr dieselbe Wirkung gezeigt, 
wie das Superphosphat, und eine weit bessere als das Thomasmehl; in 
seiner Nachwirkung hatte es das Superphosphat etwas übertroffen. Für 
leichte Bodenarten ist es dem letztern vorzuziehen, und kann man wohl 
in diesem Falle für zitronensäurelösliche Phosphorsäure des Wolteres- 
pbosphates denselben Preis anlegen, wie für die wasserlösliche des 
Superphosphates,. 

Die dem Woltersphosphat entnommene Phosphorsäuremenge war 
geringer, als die dem Superphosphate, aber größer, als die dem Thomas- 
mehl entnommene. 


Es erzeugten: 
Senf- 


trockensubstanz Haferkörner 
. im Mittel g Y 
1 g aufgenommene Superphosphatphosphorsäure . . . 151 120 
1 „ & Woltersphosphatphosphorsäure . . 165 154 
1:5; 55 Thomasmehlphosphorsäure . . . 185 151 


Es ist also, wie bei den Stickstoffdüngemitteln: Je löslicher (lie 
Phosphorsäure, desto leichter wird sie aufgenommen, aber desto mehr 
Luxus treibt die Pflanze mit ihr. Eine schwerer lösliche Phosphorsäure 
wird in der Pflanze haushälterischer verwendet, als eine leicht lösliche, 
d. h. eine gewisse aus einem schwerer löslichen Phosphat aufgenommene 
Phosphorsäuremenge erzeugt eine größere Menge organischer Substanz, 
als eine gleiche aus dem leichter löslichen Pbosphat aufgenommene.') 

r1] v. Wissell. 


') Sehr oft ist auch das Umgekehrte der Fall, indem schwer lösliche 
Phosphorsäure zu spät aufgenommen wird und dann nicht mehr zur Wirkung 
kommt. Red. 
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Über zwei Typen der intramolekularen Atmung der Pflanzen. 
Von A. I. Nabokich.:) 


Verfasser beschäftigt sich mit genauer Untersuchung des anaöroben 
Stoffwechsels der Samen von Pisum sativum, Ricinus communis, Helian- 
thus annuus, Brassica Napus, Cucurbita Pepo und Lupinus albus, so- 
wie der sporentragenden Decken von Penicillium glaucum. Es wurden 
vergleichende Kulturen der genannten Pflanzen in großen zugeschmol- 
zenen Vacuumkolben unter Anwendung verschiedener Näbrsubstrate 
(Glykose, Pepton, Manit und Asparagin; Milch, Zitronen — und Bern- 
steinsäure usw.) angestellt. 

Zur Analyse gelangten nur sterile Kulturen, indem Kohlensäure, 
Alkohol, Verlust an Trockensubstanz und Säuregehalt der Samen be- 
stimmt wurden. Die Versuche ergaben folgende Resultate. 

Die Fähigkeit zur anaeroben Zerspaltung der Glykose nach der 
Gleichung der alkoholischen Gärung kann man bei der Mehrzahl der 
Samen, unabhängig von der Natur ihrer Reservestoffe, nachweisen. 
Die alkoholische Gährung wurde, z. B., ebenso gut bei Pisum, wie bei 
Helianthus, Brassica und Cucurbita beobachtet, indem künstliche Er- 
nährung der Samen mit Glykose die Intensität der Alkohol- und 
Kohlensäurebildung vis zu 25—100% steigerte. Bei Pisum gelang es 
sogar mittels genauen Vergleiches zwischen Verlust an Trockensubstanz 
und flüchtigen Atmungsprodukten festzustellen, daß der Prozeß des 
anaeroben Stoffwechselsa unter günstigen (für die Gärung) Umständen 
fast genau nach der theoretischen Gleichung der alkoholischen Gärung 
‚verläuft. Es wurde durchschnittlich auf 100 Teilen Kohlensäure für 
Gilykose-, Mannit- und Wasserkulturen 105.5, 103.0 und 104.4 Alkohol 
gefunden, was vollkommen dem theoretischen Werte der Alkohol- 
koeffizienten für Gärung (104.5) entspricht. In Übereinstimmung mit 
diesem Resultate wurde auch ermittelt, daß die Menge der gebildeten 
Kohlensäure und des Alkohol fast 48.9 und 51.1% vom Verluste an 
Trockensubstanz der Samen beträgt. 

Diese Tatsachen berechtigen uns aber lange nicht dazu, die intra- 
molekulare Atmung der höhern Pflanzen einfach mit der alkoholischen 


3) Zeitschrift für experimentelle Landwirtschaft (russisch) 5. Jahrg., 
1905, S. 315. 
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Gärung zu identifizieren, wie es von mehrern Forschern ohne genügende 
Gründe vorgeschlagen und angenommen wurde. 

Verfasser überzeugte sich, daß bei allen untersuchten Pflanzen. 
sogar unter. Umständen bei Pisum, neben alkoholischer Gärung sich 
noch andere Prozesse, welche freie Kohlensäure liefern, vollziehen können. 
Für das Vorhandensein solcher selbständiger „ Atmungsprozesse“ sprechen 
nämlich, folgende Beobachtungen des Verfassers: 


1. Kulturen von Pisum ‚sativum in schwachen Lösungen von 
organischen Säuren zeigten immer, im Gegensatze zu Zuckerkulturen, 
bedeutende Erniedrigung der Alkoholkoefflzienten, was nur durch ver- 
stärkte Kohlensäurebildung, unabhängig von alkoholischer Gärung, 
erklärt werden kann. 


2. Bei intramolekularer Atmung der untersuchten Ölsamen, bildet 
sich in allen Nährsubstraten, sogar in Zuckerlösungen, im Vergleiche 
zum Alkohol immer ein Überschuß an Kohlensäure. 


3. Künstliche Ernährung der Rizinussamen mit Glykose und Pepton 
übt keinen Einfluß auf den Verlauf der intramolekularen Atmung 
dieser Samen aus, was mit sehr niedrigen Alkoholkoeffizienten und 
kurzer Atmungsdauer von Rizinus communis übereinstimmt, 


4. Bei anaörober Kultur der sporentragenden Mizeldecken von 
Penicillium glaucum bildet sich kein Alkohol, wohl aber bedeutende 
Menge von Kohlensäure. 


5. Die Höbe der Alkoholkoeffizienten und die Dauer der intra- 
molekularen Atmung verschiedener Samen stehen in direkteın Verhältnis 
zu einander, was nur durch Auftreten neuer besonders giftiger Stofl- 
wechselprodukte bei überschüssiger Bildung von Kohlensäure zu erklären 
ist. Es wurden dazu im Durchschnitt folgende Zahlen für die unter- 
suchten Pflanzen ermittelt: 


Dauer der intra- Auf 100 CO, an 


Pflanzen mol. Atmung in Alkohol gefunden 
Tagen 
Pisum sativum . 2... ..45-—-60 104 
Cucurbita Pepo . . . . 4550 101 
Brassica Napus . . . ..30—35 92 
Lupinus luteus . . .....25—30 (?) 90 
Helianthus annuus . . . 25-30 86 
Ricinus communis . . . 13-16 io 


Was nun das Wesen und die Bedeutung der erwähnten Prozesse 
anbetrifft, so ist leicht zu vermuten, daß die Samen in sauerstoffreicher 
Atmosphäre die organischen Säuren angreifen können. Es wurde immer 
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beobachtet, daß bei Ernährung der Samen von Pisum sativum mit ver- 
schiedenen organischen Säuren ein Teil der vorhandenen Säure aus den 
Kulturen verschwindet und gerade in diesen Fällen wurden die Über- 
schüsse an Kohlensäure konstatiert. Ebenso wurde bei niedrigen 
Alkoholkoeffizienten in kurzfristigen Wasserkulturen eine Abnahme der 
Säuren in den Samen beobachtet. Dem .gegenüber, zeigten alle Pepton- 
und Zuckerkulturen, daß die erwähnten Prozesse unabhängig von dem 
Verbrauche des Peptons und Zuckers verlaufen, und daß die hier 
beobachteten sehr hohen Alkoholkoeffizienten (Pisum): gleichzeitig mit 
Neubildung von Säuren in den Samen aufzutreten pflegen. 

Änderseits, haben direkte Versuche des Verfassers bestätigt, daß 
die Samen die Salpetersäure reduzieren können. Es ist wohl zu ver- 
muten, daß auch organische Säuren, z. B. Oxysäuren reduziert werden 
können. Es scheint auch theoretisch am wahrscheinlichsten zu sein, 
daß in sauerstoffreier Atmosphäre sauerstoffreiche organische Säuren 
angegriffen werden. Dabei wird das kaum zu bezweifelnde Bedürfnis 
der Pflanzen an Sauerstoff befriedigt, was durch alkoholische Gärung 
an und für sich unerreichbar ist, da der ganze Vorrat des Sauerstoffes 
der Glykose dabei durch Spaltungsprodukte gebunden wird. 

Die ganze Frage erscheint übrigens noch viel zu wenig untersucht, 
um sich jetzt bestimmte Schlußfolgerungen zu erlauben. Es scheint 
nur ziemlich sicher zu sein, daß die ohne Alkoholbildung verlaufende 
intramolekulare Atmung der Samen und des Penicillium glaucum un- 
abhängig von dem Zuckerverbrauche ver sich geht. 1682] Red. 


Die quantitative Bestimmung der Kohlensäure, die von Pflanzenwurzeln 
während ihrer Entwicklung ausgeschieden wird. 
Von Prof. P. Kossowitsch.') 

(Aus dem Landw.-chem. Laboratorium des Ackerbauministeriums.) 

Es ist festgestellt worden, daß die verschiedenen landwirtschaft- 
lichen Kulturpflanzen in ungleichem Maße dazu befähigt sind, die 
Nährstoffe des Bodens auszunutzen; die Hauptfrage ist hierbei, wie weit 
die Pflanzenwurzeln an der Lösung der Bodennährstoffe beteiligt sind. 
Eine Aufklärung nach dieser Richtung ist sehr wichtig, sowohl zur 
Beleuchtung sehr vieler andern agronomisch wichtigen Fragen, als auch 
zur Entscheidung einer ganzen Reihe von Maßregeln des praktischen 
Pflanzenbaues. 


1) Russ. Journal für experimentelle Landwirtschaft 1904, Bd. 5, $. 493. 
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Einen Teil der beim Studium dieser Frage ausgeführten Unter- 
suchungen hat Verf. bereits als vorläufige Mitteilung veröffentlicht unter 
dem Titel: „Über die Rolle der Pflanzen bei der Lösung der Nähr- 
stoffe des Bodens, die sich in letzterem iin ungelösten Zustande befinden.“ !) 

In dieser Abhandlung kommt Verf. auf Grund der erhaltenen Resul- 
tate zu folgendem Schlusse: „Unter den Faktoren, durch deren Ein- 
wirkung die ungelösten Nährstoffe des Bodens in Lösung gebracht 
werden, kann den Pflanzen selbst ‚unter gewissen Bedingungen eine 
wesentliche Rolle eigen sein. Auf diesem Wege sind die Pflanzen auch 
imstande, sich die zu ihrer Ernährung notwendige Nahrung zu sichern.“ 
In derselben Abhandlung hat Verf. bei der Betrachtung der Frage, 
auf welche Weise die Pflanzen eine derartige lösende Wirkung auf den 
Boden ausüben, die Annahme ausgesprochen, in diesem Prozesse scheine 
eine wesentliche Rolle der Kohlensäure zu gehören, die von den Pflanzen 
ausgeschieden wird und die bekanntlich in der Natur ein energisches 
Verwitterungsagens bildet. 

Durch diese Annahme wird natürlich die Möglichkeit noch anderer 
_ lösender Wurzelausscheidungen nicht in Abrede gestell. Um sich über 
die Rolle der Kohlensäureausscheidung des Wurzelsystemes in dem 
Prozeß der Lösung von Bodennährstoffen klar zu werden, muß man 
vor allem direkte Daten über die Kohlensäureniengen besitzen, die von 
den Wurzeln im Verlaufe der gesamten Entwicklungsperiode der ver- 
schiedenen Pflanzen ausgeschieden werden. Dementsprechend bestand 
auch die nächste Aufgabe des Verf. darin, die von der Pflanzenwurzel 
während eines vollen Zyklus der Entwicklung ausgeschiedene Kohlen- 
säure quantitativ zu bestimmen. Zur Anstellung dieser Versuche wurde 
die Methode der Pflanzenkultur in fließender Nährlösung benutzt, welche 
Verf. bereits zu seiner früberen Arbeit verwandt hatte; ?) nachdem die 
Nährlösung das mit Pflanzen bestandene Gefäß passiert hatte, wurde 
darin die Kohlensäure bestimmt. Die Versuchsanordnung war folgende: 

In zwei Zinkzylinder von 40 em Höhe und 12 cm Durchmesser, 
die in dem Boden je eine Öffnung mit einer daran angelöteten kurzen 
Abflußröhre besaßen, wurde zuerst eine 6 cm hohe Schicht von Kies, 
und bis oben feiner Quarzsand geschüttet, der vorher mit Salzsäure und 
darauf mit Wasser ausgewaschen und getrocknet war. Nachdem der 


1) Russ. Jourmal für experimentelle Landwirtschaft 1902, S. 165 und 
Biedermanns Centralblatt 1903, Heft I, S. 44. 

2, Russ. Journal für experimentelle Landwirtschaft 1902, S. 165 und 
Biedermanns Centralblatt 1903, Heft I, S. 44. 
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eine Zylinder mit Pflanzen besät war, wurde in beiden Zylindern durch 
geeignete Vorrichtungen ein ständiges, annähernd gleichmäßiges Durch- 
sickern der Nährlösung unterhalten, und zwar in der Menge von 5 / 
pro Zylinder in 24 Stunden. Zur Darstellung der Nährlösung wurde 
ein Brunnenwasser verwandt, welches sehr arm an mineralischen 
Salzen war. 


Die Nährlösung enthielt pro Liter: 


Salpetersaures Natron . . . 2 2 ..2..2...005g(008g N) 
Chlorkalium . . ..002 „ 

Chlorcaleinm (4-6 H, ) Kristallwassen) ..002 „ 
Schwefelsaure Magnesia ar ..002 „ 
Phosphorsaures Kali (einbasisch) . 2... 0.0883, (0.02 9 P,O,)- 


Als Versuchspflanze diente Senf, der am 24. Juni gesät wurde; 
für den Versuch wurden sieben Pflanzen in dem Gefäß- belassen. 

Als sich die Pflanzen etwas entwickelt hatten, wurde der Sand in 
beiden Gefäßen mit einer dünnen Schicht von feinem Kies bedeckt. 
Die Gefäße blieben während des ganzen Versuches in freier Luft, mit 
Ausnahme einiger wenigen Tage am Schlusse des Versuches, wo sie 
zum Schutze vor Frühfrösten in einem ungeheizten Glashause unter- 
gebracht wurden. In dem Gefäß ohne Pflanzen wurde die Kohlen- 
säure bestimmt, welche in der Nährlösung selbst enthalten war. Die 
Bestimmung der Kohlensäure, welche bei diesen Versuchen durch die 
Wurzeln ausgeschieden wurde, geschah nun nicht in der gesamten Nähr- 
lösung, welche die Zylinder passiert hatte, sondern nur an jedem dritten 
Tage; und zwar gesondert für die Nacht und den Tag, und gleichzeitig 
für beide Zylinder (mit und ohne Pflanzen). Zu jeder Bestimmung 
wurden etwa 21/, 2 Nährlösung verwandt; dann wurde die Kohlensäure 
entweder nach Pettenkofer (Auffängen in titrierter Barytlösung) oder 
direkt durch Absorption und Wägen im Kaliapparat ermittelt; beide 
Methoden gaben übereinstimmende Resultate. 

Aus den in einer Tabelle angeführten Daten ersieht man nun, daß 
im Verlauf des &anzen Zeitabschnittes, während dem die Kohlensäure 
bestimmt wurde (d. h. innerhalb 75 Tage), 26 Bestimmungen für die 
Tages- und 25 für die Nachtperioden ausgeführt worden sind; die erste 
Bestimmung bezieht sich auf den 18. Tag nach der Aussaat, die letzte 
auf den 24. September. An diesem Tage mußte der Versuch ab- 
gebrochen werden, da kaltes Wetter eingetreten und während der Nacht 
das Wasser fest gefroren war. Der Senf stand zu dieser Zeit in voller 
Blüte, hatte eine Höhe bis zu 1 m erreicht und stellte üppig entwickelte 
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Pflanzen dar, wie das aus der beigegebenen Photographie zu erschen 
ist. Mustert man in der Tabelle die Daten der einzelnen Bestimmungen, 
so bemerkt man, daß die Kohlensäuremenge, die während der Tages- 
und Nachtperiode ausgeschieden wurde, annähernd gleich war; daß die- 
selbe allmählich, jedoch mit bedeutenden Schwankungen, bis zu den 
letzten Tagen des Versuches angewachsen ist, und daß die größte aus- 
geschiedene Koblensäuremenge am Tage 0.335 g und in der Nacht 0.275 y 
erreicht hat. Wovon die ziemlich schroffen Schwankungen der einzelnen 
Bestimmungen abhängen, darüber geben die zur Verfügung stehenden 
Daten keinen Aufschluß; irgend ein bestimmter Zusammenhang mit der 
Lufttemperatur läßt sich nicht feststellen. 

Die Daten über die Kohlensäuremengen in der Lösung aus dem 
Zylinder ohne Pflanzen blieben im: Laufe des Versuches fast gleich, 
ergaben jedoch ziemliche Schwankungen für die einzelnen Bestimmungen, 
was offenbar mit einer Reihe äußerer Ursachen zusammenhängt (Luft- 
temperatur, Besonnung, Wind usw.); im Durchschnitt enthielt die Lösung 
der Tagesbestimmungen in 2.5 2 0.04 g CO, oder pro Liter 0.0164 9, 
und die der nächtlichen Bestimmungen fast dieselbe Menge, und zwur 
0.040 g in 2.5 2 oder 0.015 g CO, pro Liter. 

In Summa der 26 Tagesbestimmungen haben die Senfpflanzen 
3.741 9 Kohlensäure ausgeschieden, und in Summa der 25 nächtlichen 
3.801 9, also fast die gleiche Menge, während der Nächte sogar etwas 
mehr; da jedoch die Nachtperiode 13 Stunden, die Tagesperiode 11 Stunden 
betrug, der bequemeren Arbeitsweise wegen, so ist es begreiflich, daß die 
Koblensäureausscheidung nachts etwas höhere Zahlen ergab; besondere 
Schlüsse auf die Intensität der Atmung lassen sich hieraus nicht ziehen. 

Durchschnittlich hat der Senf im Verlauf einer Tagesperiode 0.145 9. 
oder pro Liter im Verlauf einer Tagesperiode 0.058 9, CO, ausgeschieden, 
während für eine Nachtperiode die entsprechenden Zahlen 0.1529 und 
0.061 g betragen. FErwägt man, daß die Gesamtperiode (vom 12. Juli 
bis zum 24. September), während welcher die Koblensäure bestimmt 
wurde, 75 >< 24 Stunden gedauert hat, so können wir mit einer ge- 
wissen Annäberung berechnen, welche Kohlensäuremenge von den 
Pflanzen während der ganzen Versuchsdauer ausgeschieden worden ist. 
Für die Tagesperioden würde die Gesamtausscheidung 10.791, für die 
Nachtperioden 11.403 und im ganzen 22.1437 9 Kohlensäure betragen. 
In der Zeit der üppigsten Entwicklung aber hat der Senf in 24 Stunden 
über 0.5 9 CO, ausgeschieden, eine Menge, die sicher von großem Ein- 
lub ist. 
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Um über die Bedeutung der von den Senfpflanzen ausgeschiedenen 
Kohlensäure klar zu werden, muß man von einigen Daten über die 
erhaltene Ernte ausgehen. Die oberirdischen Teile der sieben Senf- 
pflanzen, mit denen der Versuch ausgeführt war, wogen lufttrocken 
123 g, die im ganzen 13.6 9 Asche und 0.9 9 Phosphorsäure enthielten. 
Die Wurzeln enthielten 6407 g organische Substanz und 3.207 Asche 
und Sand; das ist etwa 5.4% von dem Gewicht der oberirdischen Teile. 
Auffallend ist dabei, daß das Wurzelsystem des Senfes relativ schwach 
war, da es sich fast ausschließlich in der oberen Hälfte des Zylinders 
entwickelt hatte; auf diese Erscheinung hat Verf. bereits früher auf- 
merksam gemacht; sie tritt immer dann ein, wenn man den Pflanzen 
die Nährsalze von oben in leicht zugänglicher Form zuführt. Somit 
haben die in einem Zylinder aufgewachsenen sieben Senfpflanzen in 
ihren Wurzeln nur ca. 7 g organische Substanz gebildet, wobei sie durch 
die Wurzeln ca. 22.5 g Kohlensäure ausgeschieden haben; folglich 
mußten die Senfpflanzen annähernd: dreimal so viel Kohlenstoff für die 
in den Wurzeln vor sich gehenden J,ebensprozesse assimilieren, als zur 
Bildung des Materiales ebenderselben Wurzeln. Des weiteren zeigen 
die erhaltenen Daten, daß in den Wurzeln der Pflanzen eine sehr be- 
deutende Energiemenge entwickelt wird, die sich wahrscheinlich in der 
Kraft, die für das Eindringen der Wurzeln und für die Hebung des 
Wassers nach oben notwendig ist, sowie in anderen, in den Wurzeln 
vor sich gehenden Prozessen äußert. 

Naturgemäß fragt es sich nun, ob das bei den Prozessen ent- 
stehende Nebenprodukt, d. b. die Kohlensäure, die von den Pflanzen 
ausgeschieden wird, für die letzteren nutzlos ist oder ob sie im Boden 
Nahrung für die Pflanzen vorbereitet, so daß wir es hier auf diese 
Weise mit einer zweckmäßigen, energiesparenden Beziehung einzelner 
Prozesse zueinander zu tun hätten. Es ist zweifellos, daß die Kohlen- 
säure bei der Bodenlösung überhaupt in der Natur ein weitverbreitetes 
und energisches Agens ist, unter dessen Beteiligung die Gesteine und 
Böden der Verwitterung unterliegen. Bekanntlich sind in dieser Rich- 
tung Jirekte Versuche vorhanden; auf dieselbe deuten die Beobachtungen 
über die zerstörende Wirkung der Pflanzenwurzeln auf alte Baulich- 
keiten, besonders auf deren 'kalkhaltige Teile. Die Kohlensäure zer- 
setzt wasserhaltige Silikate relativ energisch, indem die kohlensaure 
Alkalien und alkalische Basen frei macht; ebenso muß sie phosphor- 
saure Kalksalze lösen, indem sie ihnen die Base entführt. Es bleibt 
nur unaufgeklärt, in welchem Maße die Kohlensäure, welche von den 
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Pflanzenwurzeln ausgeschieden wird, die Zersetzung und Lösung der- 
jenigen mineralischen Bodenbestandteile fördert, die sich unmittelbar in 
dem Gebiete der Ausbreitung der Wurzeln befinden, und in welchem 
Grade und auf welche Weise die Pflanzen sich mit der ihnen not- 
wendigen Nahrung auf Kosten derjenigen Verbindungen des Bodens 
versorgen, die darin in unlöslicher Form vorhanden sind. Die Unter- 
suchungen des Verf. haben dargetan, daß die Wurzeln, wenigstens in 
gewissen Fällen, sich wesentlich an der Lösung des phosphorsauren 
Kalkes im Boden beteiligen. Ebenso spielt die von den Pflanzen- 
wurzeln ausgeschiedene Kohlensäure in gewissen Fällen auch eine wesent- 
liche Rolle bei der Versorgung der Pflanzen mit Nahrung auf Kosten 
derjenigen Nährstoffe im Boden, die darin in ungelöstem Zustande vor- 
handen sind. Speziell in dem oben beschriebenen Versuch des Verf. 
hätte die Kohlensäure, die von den Wurzeln .des Senfes ausgeschieden 
worden ist, mehr als genügt, um die ganze Phosphorsäure in Lösung 
zu bringen, wenn ihnen diese in unlöslicher Form, als dreibasisches 
Kulksalz, geboten worden wäre. Die ausgeschiedene Kohlensäuremenge 
bätte sogar für alle Wechselzersetzungen ausgereicht, unter denen die 
im Senf gefundenen Aschenbestandteile hätten in Lösung gehen können. 
Dabei muß bemerkt werden, daß die Versuchspflanzen sehr reich an 
Aschenbestandteilen waren, da ihnen alle Nährstoffe in löslicher Form 
und in unbegrenzter Menge zur Verfügung standen; die Menge der aus- 
geschiedenen Kohlensäure dagegen war wahrscheinlich geringer, als bei 
Pflanzen, die unter normalen Verhältnissen gezogen werden, da die 
Wurzeln, wie schon erwähnt, sich unter diesen für die Ernährung abnorm 
günstigen Verhältnissen nur schwach entwickelt hatten. 

Das Hauptergebnis dieser Arbeit ist also folgendes: 

Die Gesamtmenge an Kohlensäure, die von den Senfwurzeln aus- 
geschieden worden ist, ist sehr bedeutend im Verhältuis zum Gebalt 
der Pflanzen an Aschenbestandteilen; diese Kohlensäure dient also vor 
allem dazu, nutzbare Energie für die Entwicklung der Pflanze zu liefern. 
Ob nun diese große Menge von Kohlensäure nur aufschließend auf den 
Boden wirken soll, oder ob ihr noch andere Funktionen zukommen. 
ist unentschieden; vorläufig kommt es darauf an, nun die Kohlensäure- 
ausscheidung zu verfolgen, die von Pflanzen unter normalen Bedingungen 
bewirkt wird, dann wird man wichtige Aufschlüsse über die Energie 
bekoinmen, mit der diese Kohlensäure auf den Boden einwirkt. Da- 
durch wird dann die ganze Frage über die Versorgung der Kultur- 
pflanzen mit Nährstoffen in ein neues Licht gerückt. |pa. sur! Volhard. 








Untersuchungen über die Assimilation einiger ternärer Stoffe durch 
die höhern Pflanzen. 


Von P. Maze und A. Perrier.!) 


Die Assimilation der Kohlenhydrate durch die höhern Pflanzen 
ist schon häufig Gegenstand der Kontroverse gewesen. Die zu rigorose 
Anschauungsweise Liebigs wird von den Pflanzenphysiologen nicht 
nıehr geteilt und man nimmt heute an, ohne daß indessen strikte Be- 
weise dafür erbracht worden wären, daß die Substanzen, welche auf 
dem Wege der Absorption in die grünen Pflanzen eindringen, ebenso 
durch dieselben ausgenutzt werden wie diejenigen, welche aus der Chloro- 
pbyllassimilation resultieren. 


Von dem einen der Verff. ist früher gezeigt worden, daß die Keim- 
pflanzen der Wicke, ebenso wie die chlorophylifreien Pflanzen, im 
Dunkeln auf Kosten des Zuckers leben können; allerdings war es 
nicht möglich, unter diesen Bedingungen normale Pflanzen zu gewinnen; 
die Stengel blieben chlorotisch und erreichten eine unverhältnismäßige 
Länge. Analoge Resultate ergaben sich bei denselben mit Mais an- 
gestellten Versuchen. Wie verhält sich nun die Pflauze am Lichte, 
wo dieselbe eine andere Kohlenstoffquelle zu ibrer Verfügung hat? 
Diese Frage ist bereits durch Laurent erörtert worden. Derselbe 
kultivierte Maispflanzen in Detmerscher Nährlösung, welcher ver- 
schiedene Substanzen: Glykose, Saccharin, Glyzerin usw. zugesetzt waren. 
Der Erfolg war indessen nur mangelhaft, da es nicht gelang normale 
Pflanzen in den Lösungen zu erziehen. Nach zweimonatiger Vegetation 
wurden kaum 1.2 9 Trockensubstanz gebildet, auch war die Menge des 
absorbierten Zuckers nur unbedeutend. Verff. haben ähnliche Versuche 
angestellt, indem sie die Dettmersche durch eine Lösung von der 
folgenden Zusammensetzung ersetzten: Natriumnitrat = 1 9; Kalium- 
phosphat = 1 9; schwefelsaures Ammonium = 0 25 9; Magnesiwfnsulfat 
— 0.2 9, schwefelsaures Eisen = 01 9; Manganchlorid = 0.1 9; Kalzium- 
karbonat = 2 9; Kaliumsilikat und Zinkchlorid in Spuren; destilliertes 
Wasser = 11. Als Kulturgefäße dienten Flaschen mit eingezogenem 
Halse von 2 bis 3 ! Inhalt, die mit einem dicken Wattestopfen ver- 
sehen waren. Die Flaschen besaßen außerdem noch eine seitliche 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 139, p. 470. 
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Tubulatur, die ebenfalls mit Watte verschlossen war und konnten :o, 
‘ohne die Hauptöffnung in Anspruch zu nehmen, mit destilliertem Wasser 
oder einer sterilen Lösung beschickt werden. Die mit der Mineralstofi- 
lösung angefüllten Flaschen wurden bei 120° sterilisiert und darauf die 
verschiedenen zu prüfenden Stoffe: Glykose, Rohrzucker usw., ebenfalls 
sterilisiert, hinzugefügt. 


Nach dieser Methode wurden in weniger als zwei Monaten durch- 
aus normale Pflanzen gewonnen, die sich von gleichalterigen in freiem 
Lande erwachsenen Maispflanzen kaum unterschieden. Die Keimung 
erfolgte in normaler Weise in 1%igen Lösungen von Traubenzucker, 
Rohrzucker, Mannit, Glyzerin, Äthyl- und Methylalkohol. Die Keim- 
pflänzchen wurden durch die Gegenwart dieser Stoffe in keiner Weise 
gestört. Übrigens ist auch durch die Untersuchungen von Van Tieghem 
und Brown und Morris bereits bekannt, daß die von ihren Reserve- 
organen abgetrennten pflanzlichen Eınbryonen sich bis zu einem ge- 
wissen Stadium auf Kosten von künstlichem Albumen oder von Nähr- 
lösungen entwickeln können, | 


Die am Lichte in Gegenwart von 0.5% Äthylalkohol kultivierten 
Pflanzen lieferten nur eine sehr geringe Menge Erntesubstanz. Das 
wenig entwickelte \Wurzelsystem deutete auf den krankhaften Zustand 
der Pflaızen hin. Die Wirkung des Atbylalkohols scheint sich indessen 
bei den verschiedenen Pflanzenspezies nicht in der gleichen Weise zu 
äußern. So konnten Verff. in Zweigen von Liguster und Flieder, welche 
dem Lichte ausgesetzt waren und die in 10%ige Lösungen tauchten, 
bis zu 50 ccm Alkohol eintreten lassen, ohne daß die geringste Störung 
zu bemerken war. — Bei Anwendung von Metbylalkohol, ebenfalls in 
der Konzentration von 0,5%, zeigten die Pflanzen zu Anfang einen 
unverkennbaren Vorsprung vor den Vergleichspflanzen und unterschieden 
sich von diesen schließlich nur durch die weniger abundante Entwicklung 
der Wurzeln und eine erhebliche Verminderung der Länge der Inter 
nodien. — Die mit Glyzerin gewonnenen Resultate lassen auf einen schäl- 
lichen Einfluß dieses Körpers auf die Vegetation schließen. Anders 
verbielten sich die Zuckerarten, wenigstens während der ersten Monate. 
Die in Nährlösungen mit 1% Trauben- oder Rohrzuckerzusatz kulti- 
vierten Maispflanzen entwickelten sich kräftiger als unter den günstigsten 
Kulturbedlingungen überhaupt. Die Pflanzen behielten einen deutlichen 
Vorsprung vor den im freien Lande auf gutem Boden gezogenen Ver- 
eleichspflanzen und lieferten die folgenden Mengen an Erntesubstanz: 
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Traubenzucker Rohrzucker 
Daner Trockengewicht Traubenzucker: Dauer Trockengewicht Rohrzucker 
der Kultur der Pflanze verschwunden der Kultur der Pflanzo verschwunden 
Tage g yo Tage g ? Y 
24 4.6 3.277 18 3.4 4.500 
24 6.5 6.417 30 13.2 9.694 
29 15.533 11.267 30 14.100 13.8147 
35 4.900 4.594 30 19.430 14.046 
45 11.7 11.739 33 21.950 10.166 


Weiterhin wurde konstatiert, daß ein großer Teil des Rohrzuckers 
durch die Wurzeln invertiert worden war, indem die Invertase aus diesen 
in die Kulturflüssigkeit diffundierte, eine Erscheinung, welche übrigens 
auch von Laurent beobachtet wurde. 

Die grünen Pflanzen sind also wie die Pilze und die Mikroben 
imstande die Zucker zu assimilieren. Der einzige Unterschied besteht 
darın, daß die erstern diese Stoffe auf Kosten der Kohlensäure der 
Luft selbst bilden können, während unter den andern nach unserer 
bisherigen Kenntnis nur die Nitro- und Nitrosofermente die Fähigkeit 


besitzen, ihren Kohlenstoff der Kohlensäure zu entnehmen. 
[632] Richter. 


Über die Assimilierbarkeit von Phosphorsäure in verschiedenen 
Phosphaten, im Zusammenhange mit der Frage über Wurzelaus- 
scheidungen und physiologisch-saure Salze. 


N Von D. Prianischnikow?). 


Die Wirkung von verschiedenen Phosphaten, außer den Eigen- 
schaften von Phosphaten selbst, wird noch von verschiedenen andern 
Faktoren beeinflußt, von denen die wichtigsten folgende sind: 

1. Eigenschaften von Versuchspflanzen (Wurzelausscheidung); 

2. Eigenschaften des Mediums, in welchem die Wurzeln sich 
entwickeln (Boden); 

3. Eigenschaften der begleitenden Düngesalze (physiologisch- 
saure resp. physiologisch-alkalische Salze). 

Was die Wurzelausscheidungen anbetrifft, so neigt man heutigen 
Tages vielfach der Ansicht zu, daß außer der bei der Atmung produ- 
zierten Kohlensäure überhaupt keine freie Säure von der Pflanze aus- 
weschieden wird. Trotzdem bestehen nach Ansicht des Verfassers solche. 
Kennen wir nun auch noch nicht genau die Natur dieser Wurzel- 


1) V. Internationaler Kongreß für angewandte Chemie. III. Bd. S. 748. 
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ausscheidungen, so wissen wir doch immerhin, daß die auflösende Wir- 
kung von verschiedenen Pflanzen sehr ungleich ist, was aller Wahr- 
scheinlichkeit nach einer verschiedenen Natur der Wurzelausscheidungen 
zukommt. Weiterhin kommt aber nun noch in Betracht, daß außer 
Wurzelausscheidungen auch noch Ammoniumsalze eine sehr sauere 
Reaktion in der Wurzelumgebung hervorrufen können. Bei früheren 
Versuchen des Verfassers hatte sich nun bereits herausgestellt, daß 
2. B. Rohphosphat um so besser ausgenutzt wurde, je mehr man als 
Stickstoffnahrung Ammoniumsalze gegeben hatte. Es ist also offenbar, 
daß Ammoniumsulfat, als Stickstoffquelle gegeben, durch überschüssige 
Schwefelsäure, welche nach dem Verbrauche von Ammonium bleibt. 
eine sehr stark auflösende Wirkung ausübt; man kann daher wohl 
ohne Übertreibung sagen, daß man es hier mit einer Art Superphos- 
phatbereitung unter dem Einflusse der Pflanze selbst zu tun hat. Nach 
den Ergebnissen späterer Versuche dieser Art gibt das schwefelsaure 
Ammonium sogar solche stark saure, mit Lackmus direkt nachweis- 
bare Reaktionen, daß es nicht alle Pflanzen vertragen können. 

Die Frage nun, ob Ammoniumsalze als solche nicht als Auf- 
lösungsmittel für Phosphate dienen können ohne die physiologischen 
Eigenschaften, beantwortet Verfasser in der Weise, daß es sich hier 
nicht nur um eine chemische, sondern auch um eine deutliche physio- 
logische (d.h. durch die Pflanze verursachte Wirkung) handelt. 

Wie der Auflösungsprozeß durch physiologisch-sauere Salze vor 
sich geht, kann man sich einmal so erklären, daß z. B. (NH,), SO, 
als solches von den Pflanzen aufgenommen wird, die Base im syn- 
thetischen Prozesse weiter ausgenutzt und die überschüssige Azidität 
des Zellinhaltes erhöht wird. Oder aber, man kann sich die Sache so 
vorstellen, daß die Ammoniumsalze einer Spaltung unterworfen werden, 
und zwar noch früher als diese in die Pflanze selbst eindringen können: 
wenn die Base in großer Menge von der Pflanze aufgenommen wird. 
dann soll das umgebende Medium in der Nähe von Wurzeln freie 
Säure enthalten, und die auflösende Wirkung wird dann bestimmt 
lokalisiert sein. Nach einschlägigen Untersuchungen des Verfassers ist 
nun anzunehmen, daß die auflösende Wirkung nur den Wurzelpartien 
gehört, die unmittelbar mit Ammoniumsalz in Berührung kommen und 
es scheint daher die zweite von den oben erwähnten Vorstellungsweisen 
die richtigere zu sein. 

Außer Eigenschaften von Pflanzen und Eigenschaften von be- 
gleitenden Düngungssalzen in natürlichen Verhältnissen ist der Boden 
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selbst oft der wichtigste Faktor, welcher die auflösende Wirkung aus- 
übt, was ja auch für Torfböden bereits hinreichend bekannt ist. Auch 
die sogenannten Podsolböden (bleisandartige, stark ausgelaugte arme 
Waldböden) sind für Rohphosphatdüngung sehr dankbar. | 

Verfasser hat nun weiter die verschiedenen Rohphosphate unter einander 
verglichen und zwar zuerst unter den einfachsten Bedingungen, nämlich, 
wenn weder der Boden noch die Pflanze merkliche auflösende Eigen- 
schaften besitzen; hierher gehören die Beobachtungen für die Getreide- 
arten in Sandkultur und in Kultur auf Bodenarten, denen saure Reaktion 
gänzlich fehlt. Unter diesen Verhältnissen ist die Wirkungdes Rohphosphates 
gleich Null, sogar wenn die gegebene Quantität bis aufs zehnfache 
vergrößert wird. Ganz anders dagegen verhält sich hier Knochenmehl, 
Dagegen war bei den Versuchen mit Thomasmehl eine bessere Wirkung 
desselben gegenüber des Knochenmehles zu verzeichnen, wenigstens bei 
Sandkulturen.” Weiterhin wurde Aschenphosphat in Sandkultur geprüft; 
die Asche selbst (Roggenstrohasche) wurde vorher mit Wasser aus- 
gelaugt, damit eine alkalische Reaktion in Sandkultur nicht schaden 
könute. Die Ernten waren meist ebenso groß wie bei DADEInE mit 
löslicher Phosphorsäure. 

Von chemisch reinen Phosphaten wurden drei Calciumphosphat- 
formen und neutrale Aluminium- und Eisenphosphate geprüft. Frisch 
gefälltes Tricaletumphosphat, wenn es Kristallisationswasser enthält 
(wenn es also bei nicht zu hoher Temperatur getrocknet wird), stellt 
eine sehr gute Phosphorsäurequelle dar, so daß die Ernten ebenso hoch sind 
wie bei löslicher Phosphorsäure. Ein bei 100° getrocknetes Aluminium- 
phosphat-Präparat erwies sich ungefähr ebenso zugänglich wie Knochen- 
phosphat; Eisenphosphat gab auth ziemlich gute Resultate, aber nach 
dem Glühen wurde es fast unassimilierbar. 

Wenn man aber eine Pflanze nimmt, bei welcher das Auflösungs- 
vermögen der Wurzeln stärker ausgeprägt ist, wie z. B. bei Lupinen 
oder Buchweizen, dann natürlich werden die Differenzen verschiedener 
Phosphate viel weniger bemerkbar; ebenso können die sauren Eigen- 
schaften des Bodens diese Differenzen vermindern, oder sogar die. 
Wirkung von allen Phosphaten ausgleichen. [693] Honcamp. 


19] 
It 
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Über die gegenseitige Einwirkung (Wechselwirkung) der Nährsalze 
bei der Aufnahme mineralischer Nahrung durch die Pflanzen. 
: Von Prof. P. Kossowitsch.?) 


Versuche die am Moskauer landwirtschaftlichen Institut unter der 
Leitung von Prjanischnikow ausgeführt worden sind, haben gezeigt, 
daß die Phosphorsäure der rohen Phosphorite von den Pflanzen besser 
ausgenutzt wird, wenn denselben der Stickstoff in Form von Ammoniak- 
salzen und nicht als Nitrat geboten wird. Prjanischnikow und 
Schulow suchen nun die günstige Wirkung der Ammoniaksalze in der 
Weise zu erklären, daß die Pflanze z. B. aus schwefelsaurem Ammo- 
niak mehr von der Base als von der Säure aufnimmt, so daß infolge- 
dessen letztere in der Nährlösung verbleibt und nun lösend auf die 
Phosphorsäure des Phosphorites einwirkt. Die möglicherweise eintreten- 
den Veränderungen der Reaktion der Nährlösung dadurch, daß .die 
Basen und Säuren von den Pflanzen in solchen Mengen aufgenommen 
werden, die ihren Verhältnissen in den Salzen nicht entsprechen, scheint 
keinem Zweifel zu unterliegen. Gibt man den Stickstoff als Salpeter, 
so wird die Nährlösung in dem Maße wie sie von der Pflanze auf- 
gezehrt wird, auch mehr und mehr alkalisch;. bei Darbietung des Stick- 
stoffes in Form von Ammoniaksalzen kann jedoch die Nährlösung auch 
sauer werden, wenn nämlich das Nährsubstrat keine Verbindungen ent- 
hält, die, wie z. B. das kohlensaure Calcium, nicht in der Lage sind 
die Säure zu neutralisieren. Jedoch können nach Ansicht des Verf. 
die von Prjanischnikow und Schulow mitgeteilten Versuche nicht 
als vollgültige Beweise für das Verhandensein von physiologisch-sauren 
Salzen und für ihre Rolle bei der Lösung der Nährstoffe, die sich in 
ungelöstem Zustand befinden, angesehen werden und zwar deshalb nicht, 
weil durch die Art der Versuchsanstellung keineswegs die Möglichkeit 
einer Nitrifikation der im Nährsubtrat enthaltenen Ammoniaksalze aus- 
geschlossen war, und dann in diesem Falle die lösende Wirkung des 
Ammoniaksalzes eine ganz andere Erklärung hätte finden können. 

Verf. hat nun bei seinen Versuchen bezweckt einmal festzustellen, 
ob und in welchem Mabe die Phosphorsäureassimilation (Phosphorite) 
durch die Form der Stickstoffzugabe beeinflußt wird, wenn die Möglich- 
keit einer Nitrifikation des Ammoniakstickstoffes ausgeschlossen ist (wo- 

* bei gleichzeitig die Wirkung von Natrium- und Ammoniumnitrat, sowie 


!) Russ. Journal für experimentelle Landwirtschaft 1604, Bd. 5, S. 598. 
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Ammoniumsulfat verglichen werden sollte); trat hierbei in der Tat ein 
Unterschied auf, so kam es zweitens darauf an, festzulegen, wodurch 
denn eigentlich der verschiedene Einfluß der drei genannten Salze be- 
dingt wird. Bei den Versuchen fanden folgende Vorrichtungen und 
Apparate Verwendung. Jeder dieser Apparate besteht aus einem gläsernen 
Gefäße, in das man den Boden füllt und das mit einer gläsernen, oben 
mit einer Öffnung versehenen Glocke bedeckt wird; der Zwischenraum 
zwischen den Wandlungen des Gefäßes und der Glocke wird mit Watte 
ausgefüllt; durch diesen Zwischenraum ist auch die zum Begießen 
dienende Röhre geleitet: die obere Öffnung wird, solange die ausgesäete 
Pflanze sich darüber noch nicht genügend erhoben hat, mit einem be- 
sonderen hohen Glase bedeckt gehalten; später wird dieses Glas ent- 
fernt, und der Zwischenraum zwischen der Pflanze und den Rändern 
der oben in der Glocke befindlichen Öffnung mit sterilisierter Watte 
ausgefüllt; das zum Begießen erforderliche Wasser ist in .einem be- 
sonderen Kolben enthalten, der mit dem gläsernen Gefäße durch Glas- 
und Kautschukröhren verbunden ist: der Boden in diesem Gefäße und 
das Wasser in dem Kolben werden gemeinsam sterilisiert; das Begießen 
wird nach Gewicht ausgeführt, indem man die nötige Wassermenge durch 
keimfreie Luft aus dem Kolben in das gläserne Gefäß preßt. Sämt- 
liche Verrichtungen werden selbstverständlich unter Beobachtung der 
nötigen Vorsichtsmaßregeln ausgeführt, um .die Sterilität der Kulturen 
zu wahren. Wie wir in der oben angeführten Abhandlung erwähnt 
haben, ist es uns nicht gelungen mit dem beschriebenen Apparat voll- 
ständige Sterilität des Nährsubstrats zu erreichen, wohl aber konnte eine 
Infizierung desselben mit nitrifizierenden Organismen vermieden werden. 

Als Nährsubstrat diente bei den Versuchen Quarzsand, der 
vorher mit Salzsäure gewaschen und etwas geglüht worden war; das 
gläserne Gefäß faßte davon 2700 g. Als Versuchspflanze wählten wir 
Gerste. Da bei Sandkulturen durch große Mengen dem Sande zu- 
gesetzter Salze leicht eine für die Pflanzen ungünstige Konzentration 
der Nährlösung entstehen kann, so wurde nur einen Teil der die 
Grundnahrung bildenden Salze dem Sande hinzugefügt, der Rest aber 
ist in dem Wasser aufgelöst worden, das zum Begiebßen verwandt wurde, 
und zwar erhielt jeder Kolben 4 ! der entsprechenden Lösung. Dem 
Sande sind pro Gefäß folgende Salzmengen zugesctzt worden: 0.2 9 
MgSO, 0.39 KCl und 0.49 CaCl,6H30, während in dem ın Jedem 
Kolben enthaltenen Wasser die doppelte Menge jedes dieser Salze auf- 


gelöst worden ist. Im ganzen sind für die Versuche 16 Apparate auf- 
27% 
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gestellt worden, die je nach der Form der angewandten Phosphorsäure 
und des Stickstoffes folgende sechs Gruppen bildeten: 

1. Die erste Gruppe, die aus den Gefäßen Nr. 1, 2 und 3 be- 
stand, erhielt pro Gefäß 0.5 9 P,O, in Form des Phosphoritmehles von 
Kostroma (1.983 9); der Stickstoff wurde in der Menge von je 0.2.9 pro 
Gefäß dem Sande zugesetzt, und zwar dem Gefäß Nr. 1 — als NaNO, 
(1.214 9), dem Gefäß Nr. 2 — als NH,NO, (0571 g), und dem 
Gefäß Nr. 3 — als (NH,), SO, (0.943 9). 

2. Da sich ein Teil des Ammoniaks leicht verflüchtigen kann, wenn 
im Nährsubtrat während der Sterilisation Phosphoritmebl, in dem kohlen- 
saures Calcium enthalten ist, und gleichzeitig Ammoniaksalze anwesend 
sind, und mit Rücksicht darauf, daß die Pflanzen sich nach den Beoh- 
achtungen von Maze als sehr empfindlich gegenüber der Konzentration 
des schwefelsauren Ammoniaks erwiesen haben, so sind in den drei 
Apparaten der zweiten Gruppe (Nr. 4, 5 und 6) dieselben Stickstofl- 
salze nicht dem Sande, sondern dem zum Begießen bestimmten Wasser 
zugesetzt worden, und zwar in der Menge von 0.3 g Stickstoff pro 4 & 
Folglich sollte der Stickstoff in diesen Gefäßen den Pflanzen nur all- 
mählich nach Maßgabe seines Verbrauches zugeführt werden. Bei der 
Bestimmung der Stickstoffmenge, die dem zum Begießen dienenden 
Wasser zuzusetzen war, damit die Pflanzen bei ihrer Entwicklung keinen 
Mangel daran zu leiden hatten, sind wir davon ausgegangen, daß die 
Pflanzen zur Produktion von ca. 4 bis 5 g Trockensubstanz 1 } Wasser 
und ca. 0.05 9 Stickstoff benötigen, wenn man annimmt, daß die ganze 
Pflanzenmasse ca. 1% dieses Elementes enthält. Bei unseren Versuchen 
aber haben die Pflanzen ca. 0.07 g Sticksfoff pro Liter des zum Be- 
gießen benutzten Wassers zu ihrer Verfügung gehabt. 

3. Die dritte Gruppe bestand aus zwei Gefäßen (Nr. 7 und 8). 
Versuchspflanze war hier Senf. Da aber die Versuche mit dieser 
Pllianze mißraten sind (die mit Sublimat sterilisierten Senfsamen sind 
nicht aufgegangen), so wurde von einer Beschreibung dieser \Ver- 
suche abgesehen. 
| 4, Die vierte Gruppe bestand gleichfalls aus zwei Gefäßen (Nr. 9 
und 10). Die Versuchsanordnung war hier derjenigen der zweiten 
Gruppe ähnlich, nur daß dem Sande außer dem Phosphorit noch je 
2.5 9 Kreide pro Gefäß zugesetzt waren, und daß diese Gruppe nur 
Gefäße mit NH,NO, und (NH,),SO, enthielt. Durch den Zusatz 
von Kreide sollte geprüft werden, wie Ammoniaksalze auf die Assimt- 
lation der Phosphoritphosphorsäure Jdurch die Pflanzen in Anwesenheit 
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einer die saure Reaktion des Nährsubstrates aufhebenden Verbindung 
einwirken würden. | 

5. Die folgenden drei Gefäße (Nr. 11, 12 und 13), die die fünfte 
Gruppe bildeten, erhielten die Phosphorsäure als KH,PO, in der 
Menge von :0.25 g pro Gefäß; der Stickstoff, und zwar je 0.3 9 pro 
Gefäß, ist in Form der drei oben angegebenen Salze dem zum Begießen 
bestimmten Wasser zugesetzt worden. Diese Gefäße sollten zeigen, wie 
die Entwicklung “ler Pflanzen durch die drei verschiedenen Stickstoff- 
salze beeinflußt wird, wenn die Phosphorsäure den Pflanzen in einer 
ihnen leicht zugänglichen Form geboten wird. 

6. Die sechste Gefäßgruppe (Nr. 14, 15 und 16) ist der Versuchs- 
anordnung nach der vorhergebenden ähnlich, nur sind dem Sande statt 
KH,PO, je 0.5 g P,O, pro Gefäß in Form von phosphorsaurem 
Eisen (1.3755 g FePO,) hinzugesetzt worden; das phosphorsaure Eisen 
ist durch Fällung von phosphorsaurem Natron mit Chloreisen hergestellt, 
dann gut gewaschen und bei 100° getrocknet worden. Diese Gruppe 
sollte die Frage beleuchten, welchen Einfluß die drei verschiedenen 
Stickstoffsalze auf die Ausnutzung (der Phosphorsäure ausüben, wenn 
die letztere den Pflanzen weder in löslicher Form, noch als Kalksalz 
gereicht wird. | 

Beim Füllen der Gefäße mit Sand ist der letztere pro Gefäß mit 
nur 200 cem Wasser!) angefeuchtet worden, aber nach der Sterilisation 
der Apparate, und nachdem sie erkaltet waren, sind zu dem Sande 
aller Gefäße noch je 250 cem der Nährlösungen aus den entsprechen- 
den Kolben hinzugefügt worden. Dieser Feuchtigkeitsgehalt des Sandes 
(450 cem Wasser auf 2700 9 Sand) ist auch im Verlaufe des ganzen 
Versuches auf der gleichen Höhe erhalten worden. Übrigens hat sich 
Verf. auch noch im Laufe der Versuche davon überzeugt, daß während 
derselben in den Gefäßen Nitrifikationsvorgänge nicht eingetreten waren. 

Was nun die Ergebnisse dieser Versuche anbetrifft, so sind sie 
doch immerhin so wichtig, daß sie eine detaillierte Besprechung erfordern, 
Die Versuchsanordnung der ersten beiden Gruppen war mit Ausnahme 
der oben erwähnten Abweichung fast die gleiche und auch die Resultate 
beider stimmen gut überein. Aus ihnen geht hervor, daß Gerste, wenn 
ihr der Stickstoff in Form von schwefelsaurem Ammon zugeführt wird, 
die Phosphorsäure bedeutend leichter und in größeren Mengen aus- 
zunutzen vermag als bei anderen Stickstoffsalzen. Es läßt sich (lies 


1) Zu den Versuchen ist Brunnenwasser benutzt worden, da destilliertes 
Wasser sich oft als für die Pflanzen schädlich erwiesen hat. 
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entweder dadurch erklären, daß das schwefelsaure Ammon auf die 
Phosphorsäure des Phosphorites unmittelbar lösend einwirkt, und daß 
die Pflanze in diesem Falle eine durchaus passive Rolle spielt, oder 
man könnte annehmen, die Pflanze nehme, wenn der Stickstoff in der 
Nährlösung nur in Form von Ammoniak vorhanden ist, mehr basische 
als Säureradikale auf, und mache so die Säure frei, welche nun ihrer- 
seits lösend auf das phosphorsaure Salz des Phosphorites einwirkt. 
Eine unmittelbare lösende Wirkung des schwefelsauren Ammons da- 
gegen scheint wenig wahrscheinlich zu sein. 

Die Entwicklung der Gerste in den beiden Gefäßen Nr.I9 (NH, NO,) 
und Nr. 10 (NH,).SO,) der vierten Gruppe, wo zum Sande neben 
dem Phosphorit noch je 3 9 Kreide pro Topf gegeben wurden, ist eine 
fast völlig gleiche gewesen. Im übrigen enthält jedoch die Gerste des 
Gefäßes, welches den Stickstoff als Ammoniumnitrat erhalten hat, fast 
zweimal weniger Phosphorsäure als die Gerste der anderen Kultur. Es 
dürfte hieraus folgen, daß das kohlensaure Calcium, in großer Menge 
angewandt, die Rolle des schwefelsauren Ammoniaks zwar parallelisieren, 
aber doch nicht vollständig aufheben kann. Gleichzeitig geht aus diesen 
Versuch hervor, daß die Form des Stickstoffs keinen wesentlichen Ein- 
fluß auf die Entwicklung der Pflanze ausübt, sobald die spezifische 
Einwirkung der Stickstoffsalze auf die Reaktion des Nährsubstrates 
durch die Anwesenheit bedeutender Mengen von kohlensaurem Calcium 
abgeschwächt ist. 

Die Resultate der Kulturen Nr. 11, 12 und 13, denen der Stick- 
stoff gleichfalls in Form der verschiedenen Stickstoffsalze, die Phosphor- 
säure aber in Lösung als KH,PO, gereicht worden war, ergaben keine 
neueren bisher noch unbekannten Tatsachen. 

. Die drei letzten Topfkulturen (Nr. 14, 15 und 16), welche die 
Phosphorsäure als phosphorsaures Eisen erhalten hatten, zeigten, daß 
bei dieser Phosphorsäurequelle sich das salpetersaure Natron als die für 
die Gerste günstigste Stickstofform ergibt, bei welcher die größte Ernte 
erzielt und die meiste Phosphorsäure assimiliert wurde. Verf. erklärt 
dies Verhalten in der Weise, daß bei der Ausnutzung der Salpeter- 
säure des Natriumnitrates durch die Pflanze das frei werdende Natrium 
mit dem phosphorsaurem Eisen in Wechselwirkung tritt; dabei resul- 
tieren ein lösliches phosphorsaures Salz und das neutrale Eisenoxyd- 
hydrat. Auf diese Weise konnte, im vorliegenden Falle wenigstens, 
die Reaktion des Nährsubstrates nicht stark alkalisch werden, sondern 
mußte schwach alkalisch und den Pflanzen unschädlich bleiben, trotz- 
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dem als Stickstoffquelle salpetersaures Natron: gedient hatte. Im all- 
gemeinen dürfte es daher richtiger und zweckmäßiger sein, nicht einzelne 
Salze als physiologisch sauer oder alkalisch zu bezeichnen, sondern 
diesen letzteren Begriff vielmehr auf ein Nährsalzgemisch als ganzes 
anzuwenden, und umsomehr, als uns die Gruppierung, in welcher sich 
die Basen und Säuren der von uns, benutzten Salze in der Lösung 
befinden, und mit welcher es die Pflanze zu tun hat, noch unbekannt sind. 

War der Stickstoff als salpetersaures Ammoniak (Nr. 15) gegeben, 
so entwickelte sich die Gerste nur etwas schwächer, wie die Gerste 
in dem Gefäße mit salpetersaurem Natron, aber die erstere Pflanze 
war, im Vergleich zu den letzteren ganz bedeutend phosphorsäurearmer 
(0.202% und 0.383%); das scheint daher gekommen zu sein, daß im 
Falle des salpetersauren Ammoniaks keine Base abgespalten wurde, die 
auf die Phosphorsäure des phosphorsauren Eisens hätte lösend wirken 
können, wie das bei Anwendung von salpetersaurem Natron geschehen 
ist. Die schwache Entwickelung der Gerste im Gefäße Nr, 16 hängt 
offenbar mit der sauren Reaktion des Nährsubstrats zusammen, die am 
Schlusse des Versuches zu konstatieren war; es ist bemerkenswert, daß 
hier die Pflanze bedeutend weniger Phosphorsäure (0.028 9) absorbiert 
hat, als im Gefäße Nr. 13 (0.083 9), trotzdem die Gerste in’ beiden 
Gefäßen die gleiche Entwicklung erreicht hat. 

Betrachtet man ferner die Einzelheiten der erhaltenen Resultate, 
so verdient die relativ sehr spärliche Entwicklung der Wurzeln in allen 
denjenigen Gefäßen hervorgehoben zu werden, in denen die Gerste den 
Stickstoff in Form von schwefelsaurem Ammoniak erhalten hatte; eine 
Ausnahme hiervon bildet das Gefäß Nr. 10, dem CaCO, zugesetzt 
worden war. Der beregte Einfluß stellt sich für dieses Salz als, so- 
zusagen, spezifisch heraus, da die erwähnte Eigentümlichkeit ungeachtet 
dessen zu Tage getreten ist, ob die Reaktion des Nährsubstrats neutral 
oder sauer war, und ob die Phosphorsäure den Pflanzen in gelöster 
oder ungelöster Form geboten wurde. 

Die allgemeinen Resultate dieser Versuche sind folgende: 

1. Die Pflanze vermag in gleichem Grade sich sowohl den Nitrat-, 
als den Ammoniakstickstoff nutzbar zu machen, jedoch üben die Formen, 
in denen diese Stickstoffquellen dem Nährsubstrat zugeführt werden, in 
doppelter Hinsicht eine sehr wesentliche indirekte Wirkung aus, indem 
sie sowohl die allgemeine Entwicklung der Pflanze selbst, als auch die 
Ausnutzung derjenigen Nährstoffe seitens der Pflanze beeinflussen, die 
sich im Nährsubstrat befinden. 


384 Pflanzenproduktion. [Juni 1905. 








2. Dienen als Stickstoflquelle nur Nitrate, so nimmt die Pflanze 
aus der Nährlösung mehr Säuren wie Basen auf und ruft dadurch 
alkalische Reaktion des Nährsubstrates hervor, die, wenn sie nicht durch 
irgend einen Nebenbestandteil des Nährsubstrates parallelisiert wird, einen 
schädlichen Einfluß auf die Entwicklung der Pflanze selbst ausüben 
kann und die Fähigkeit ihrer Wurzeln, auf das umgebende Medium 
lösend einzuwirken, entweder herabzusetzen oder zu erhöhen vermag. 

3. Wird. der Pflanze im Nährsubstrat nur der Stickstoff eines 
Ammoniaksalzes geboten, so nutzt die Pflanze aus der Gesamtsumme 
der Basen und Säuren, die sich in der Nährlösung befinden, in größerer 
Menge die Basen als die Säuren aus; die dabei frei werdenden Säure- 
radikale rufen, wenn sie nicht durch Nebenbestandteile des Nähr- 
substrats (wie, z. B., CaCO,) neutralisiert werden, saure Reaktion des 
Nährsubstrates hervor, die wenn sie gewisse Grenzen übersteigt, der all- 
gemeinen Entwicklung der Pflanze schadet, aber gleichzeitig eine lösende 
Wirkung auf das umgebende Medium ausübt und so der Pflanze 
größere Nährstoffmengen zur Verfügung stellt. 

4. Verfügt die Pflanze zu ihrer Ernährung sowohl über Ammoöniak-, 
als auch über Nitratstickstoff’ in Form von salpetersaurem Ammoniak, s0 
nutzt sie gleichzeitig beide Stickstofformen aus und beeinflußt die Reaktion 
des Nährsubstrats nicht, wenigstens nicht wesentlich, d. h. sie verändert 
die letztere weder in dem einen, noch in dem anderen für sie selbst un- 
günstigen Sinne: daher befindet sich die Pflanze in diesem Falle unter 
den für die Entfaltung ihrer normalen Tätigkeit günstigsten Bedingungen. 

5. Der Einfluß der Produkte, die durch die Einwirkung der Pflanze 
auf die Nährlösung entstehen, braucht nicht die ganze Masse des un- 
gelösten Substrats zu berühren, sondern kann auf einzelne Teile des- 
selben gerichtet sein. 

6. Beim Studium der Gesetze der Pflanzenernährung ist es not- 
wendig mehr, als das bisher geschehen ist, die Aufmerksamkeit auf 
die allgemeinen Bedingungen zu richten, unter denen sich die Pflanze 
befindet. Je nach, den „hygienischen“ Bedingungen, denen wir die 
Pflanze unterwerfen, sind wir imstande ihr Verbalten dem sie ernähren- 
den Kulturmedium gegenüber völlig zu ändern. 

7. Die Resultate der ausgeführten Versuche weisen besonders 
augenfällig auf den komplizierten Zusammenhang, einerseitsder einzelnen 
Verbindungen der Nährlösung miteinander und anderseits zwischen der 
letzteren und den ungelösten Stoffen des Bodens in den Beziehungen 


jener und dieser zur Pflanze und (dieser letzteren zu ihnen selbst. 
[68 3) Honcamp. 
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Über die Behandlung des Bodens mit Äther, Schwefelkohlenstoff, 
Chloroform, Benzol und Wasserstoffsuperoxyd und deren Wirkung auf 
das Wachstum der Pflanzen. 

Von F. Nobbe und L. Richter.?) 

Die für Impfungsversuche erforderliche Sterilisierung des Bodens 
ist bekanntlich, sofern sie durch Hitze erfolgt, mit einer tiefgreifenden 
Veränderung desselben in chemischer und physikalischer Beziehung ver- 
bunden. Es erschien daher wünschenswert, andere Sterilisierungsver- 
fahren zu ermitteln, bei welchen solche Nebenwirkungen nicht auf- 
treten. Als Sterilisierungsmittel gelangten zunächst Äther und Wasser- 
stoffsuperoxyd zu Verwendung. | 

Erster Versuch 1901: Versuchspflanze war Pisum sativum. Als 
Versuchsgefäße dienten 41/, litrige Blumentöpfe, die mit einem Gemische 
von 1800 9 Sand und 1800 g guter Gartenerde gefüllt waren und 
mit stickstoffreier Mineraldüngung versehen wurden. Nach vorange- 
gangener Impfung mit Reinkulturen von Erbsenbakterien wurde das 
Nährmedium mit Ätherwasser (750 ecem pro Topf), bezw. Ätheremulsion 
(300 cem Äther und 300 ecm Wasser), bezw. Weasserstoffsuperoxyd 
(100 und 200 cem des konzentrierten Präparates) sorgfältig durchtränkt 
und die Athertöpfe darnach noch 60 Stunden in einer mit Zink aus- 
geschlagenen luftdicht schließenden Kiste der Einwirkung von Äther- 
dämpfen ausgesetzt. Nach Ablüftung des Äthers erhielt jeder Topf 
am 23. Mai eine Einsaat von 7 Erbsenkeimlingen. Die Pflänzchen 
liefen gleichmäßig auf bis auf diejenigen der Ätheremulsionstöpfe, welche 
anfangs in der Entwicklung zurückblieben. Die Analyse der am 10. August 


geernteten Pflanzen lieferte die folgenden Mittelzahlen: 
Lufttrockengewicht 
‚IEZEREREEESEEET \SEERESTELTIEIEEEn 


TE PP 5: 

5 > a = 3 © = =) Stickstofige- 

un ha ea 553 95, haltderges. 

8 5 0 87 25% Ente 

g g g [ g %d.Tre. 
Nicht sterilisiert . . . . 2130 10.9 31.89 38 28.35 0.567 2.00 
Sterilisiert durch Hitze . 16.4 5.7 2228 19 19,4 0.95 1.30 
= Atherwasser . . 15.06 7.30 22.36 28 19.64 0.375 1.54 
==# Atheremulsion . . 26.18 18.93 45.42 61 40.12 0.990 2.48 
ar H,O, (100 cem) . 23.42 12.08 35.49 32 31.28 0.730 2.32 
5 H,O, (200 ccm) . 16.72 13.13 29.56 37 26.59 0.550 2.19 


Knöllchenbildung ließ sich in allen Fällen konstatieren. In den 
durch Hitze sterilisierten Töpfen waren allerdings nur einige kleine 


2) Landw. Versuchsstationen 1904. Bd. 60, S. 433 bis 448. 
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Knöllchen an je einer Pflanze vorhanden, die offenbar auf spontane 
Infektion zurückzuführen waren. Am besten entwickelt und zu taubenei- 
großen Gebilden vereinigt waren die Knöllchen in den Ätheremulsions- 
töpfen, welche auch die größten Ernteerträge und die höchsten prozen- 
tischen Stickstoffgehalte ergaben. Ebenfalls sehr große und gut entwickelte 
Knöllchen, die von denen der nicht behandelten Töpfe nicht wesentlich 
verschieden waren, fanden sich in den H, O,-Töpfen. Die angewendeten 
Sterilisierungsmittel haben sich also als solche vollkommen unwirksam 
erwiesen. Sie haben nicht nur keine Abtötung der Knöllchenbakterien 
bewirkt, sondern deren Entwicklung eher günstig beeinflußt. Ganz 
besonders gilt dies vom Äther, welcher als Emulsion gegeben, die Ernte- 
erträge der betreffenden Töpfe um 41.5% im Mittel erhöhte. Während 
derselbe anfangs entschieden wachstumshemmend wirkte, hat ‚er später 
einen sichtlich fördernden Einfluß auf das Wachstum der Pflanzen 
ausgeübt. Dieselbe wachstumsfördernde Eigenschaft des Äthers offen- 
barte sich bei einem weitern noch im Spätsommer desselben Jahres 
angestellten Versuche. 

Zweiter Versuch 1901: Versuchspflanze war wiederum die Erbse. 
Nährmedium und Behandlung desselben mit Äther bezw. Ätherwasser 
wie vorher. Die Einsaat erfolgte bei dem einen der beiden gleich- 
‘behandelten Töpfe 3 Tage (9. August), bei dem andern 21 Tage 
nach beendeter Behandlung (27. August). Am 22. Oktober, als die 
Pflanzen der ersten Reihe eben zu blühen begannen, mußte zur Ernte 
geschritten werden, da sich ein Belag von Mehltau an den Pflanzen 
einstellte. Die Ergebnisse der Analyse der Ernteprodukte waren folgende: 


Reihe I Reihe II 
Trocken- Trocken- 
Aulstans Stickstoff icbslans Stickstoff 
g g g 9 
Unbehandelt . . . . . 1415 0.521 5.80 0.267 
Atherwasser . . . . .. 17.0 0.652 9.52 0.113 
Atheremulsion . . . . 171.9 0.665 10.7 0.455 


Die Ätherbehandlung des Bodens, zumal diejenige mit Äther- 
emulsion, hat also auch hier eine erhebliche Steigerung der Ernte bewirkt. 
In Reihe I beträgt der Mehrertrag an Trockensubstanz gegenüber un- 
behandelt bei dem mit Ätherwasser behandelten Topfe 20.1%, bei den 
mit Ätheremulsion behandelten 25.7%, in Reihe II bei dem mit Äther- 
wasser behandelten 64.1, bei dem mit Emulsion behandelten 85.7%. 
Die Erhöhung des Stiekstoffgehaltes der Ernte beträgt bei Reihe I 25.1 
bezw. 27.6%, bei Reihe II 54.7 bezw. 70.4%. Die wachstumsfördernde 
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Wirkung des Äthers trat sonach besonders deutlich während der zeitigern 
Eintwickelungsperiode der Pflanzen in die Erscheinung. 

Da man es im Vorstehenden mit einer Leguminose als Versuchs- 
pflanze zu tun hatte, so konnte die Wirkung des Äthers zunächst in 
einer Belebung der Knöllchentätigkeit bestehen. Zugleich konnte jedoch 
die Behandlung eine direkte oder indirekte Aufschließung des Bodens 
zur Folge gehabt haben. Um diese Frage zu ‚klären, wurde im folgenden 
Jahre noch ein weiterer Versuch über die Wirkung des Äthers und 
zwar mit einer Nichtleguminose, Hafer, ausgeführt. Fegner sollten zu- 
gleich noch andere ähnliche Stoffe, nämlich Schwefelkohlenstoff, Chloro- 
form und Benzol in ibrer Wirkung auf den Boden, bezw. die Ent- 
wicklung der Pffanzen geprüft werden. 

Versuch 1902: Der Versuch wurde wiederum in Blumentöpfen 
ausgeführt. Das Nährmediun bestand aus 2200 9 Erde (Gemenge 
von 1/, Laub- und */, Komposterde) und 2200 g Sand. Von den 28 
dem Versuche dienenden Töpfen wurden je 6 der Behandlung mit 
Ather bezw. Schwefelkohlenstoff, Chloroform und Benzol unterworfen, 
während die restierenden 4 als Vergleichstöpfe umbehandelt blieben. 
Die Behandlung geschah in der Weise, daß 300 cem des betreffenden 
Stoffes mit 300 com Wasser vermischt nach und nach unter Umrühren 
des Erdgemenges in den Topf eingetragen und die letztern alsdann 
noch 3 Tage den betreffenden Dämpfen ausgesetzt wurden. Die Hälfte 
der Töpfe wurde 3 Tage nach beendeter Behandlung, am 5. Mai, die 
andere Hälfte 13 Tage später mit einer Hafereinsaat versehen. Die 
Ernte der ersten Reihe erfolgte am 2., ‘die der zweiten Reihe am 
15. September. In der folgenden Tabelle sind die bei der Analyse der 
Ernteprodukte gewonnenen Mittelzahlen zusammengestellt: 


Lufttrockengewicht ‚So 
Behandelt mit des der = der Körner gar 
Strobes Samen yrpre Damen wiegen & e$ 

y y 9 9 9 
= (Äther .. . ....25.77 193.440 39.26 386 3.44 34.26 
„* Schwefelkohlenstoff ....23957 17.50 4.06 46770 370 41.89 
2= ! Chloroform . . .. . 2707 15.03 4210 417 30 3713 
=: Benzol . . . 20.3047 1605 4651 465 34 40.8 
< | Nicht behandelt 0.220 785 29.55 276 2.81 26.16 
= fäÄther . . . 2417 15.20 39.67 389 3.91 35.19 
„= Schwefelkohlenstof . . 2422 1677 40.9 418 dur 36.60 
22 2 Chloroform . . . .. 4.17 140 3857 399 362 340 
28 | Benzol... 2. 250 1574 4054 428 307 35.77 
< 1 Nicht behandelt. 0. 2 12 336 36 IB 25 
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Die behandelten Töpfe haben also sämtlich höhere Erträge geliefert 
als die nicht behandelten Vergleichstöpf. Wenn man den mittlern 
Ertrag der letztern = 100 setzt, so stellt sich bei Reibe I die Ernte 
der Äthertöpfe im Mittel auf 131, die der Chloroformtöpfe auf 142, 
die der Benzoltöpfe auf 156 und die Ernte der mit Schwefelkoblen- 
stoff behandelten Töpfe auf 158. Bei Reihe II lauten die entsprechenden 
Verhältniszahlen für Chloroform 114, Äther 118, Benzol 120 und Schwefel- 
kohlenstoff 122. 


Diese nicht unerhebliche Steigerung der Haferernten bei der An- 
wendung der obigen Behandlungsmittel konnte nun zunächst in einer 
direkten chemischen Aufschließung des Bodens begründet sein, denn es 
waren in der Tat durch die Ernten der behandelten Töpfe dem Boden 
erheblich größere Mengen an Mineralstoffen entnommen worden, wie 
sich bei der Analyse der Erntesubstanz je eines Durchschnittstopfes 
‘ der einzelnen Gruppen beider Versuchsreihen deutlich zeigte Wurde 
die von den Vergleichspflanzen dem Topfe entnommene Stickstoff- bezw. 
Aschenmenge = 100 gesetzt, so stellten sich die entsprechenden Mengen 
in den behandelten Gefäßen wie folgt: 


Reihe I Reihe II 

Stickstoff Beinasche Stickstoff Reinssche 
Äther . 2 2 2 2 22020..143 155 123 135 
Schwefelkohlenstoff . . . . 180 176 115 134 
Chloroform . . 2. 22... 153 151 119 129 
Benzol... % -& > =. a: E01 164 123 143 
Unbehandelt . . . . . .2...100 100 100 100 


Um nun zu untersuchen, ob dieses Plus an Nährstoffen auf eine 
direkte aufschließende Wirkung der Behandlungsmittel zurückzuführen 
war, wurde noch folgender Versuch angestellt: Je 2000 g einer aus gleichen 
Teilen Laub- und Komposterde zusammengesetzten, durch das 3 mm- 
Sieb geschlagenen Erde wurden mit 400 cem je eines der obigen Stoffe 
(von H,O, 200 cem des konzentrierten Präparates) innig durchnmischt 
und alsdann 30 Stunden lang (H,O, ausgenommen) der Einwirkung 
der betreffenden Dämpfe ausgesetzt. Als die Zusatzstoffe durch den 
Geruch nicht mehr nachzuweisen waren, wurden je 120 9 der Erde 
einerseits mit 400 ccm Salzsäure von 1.1 spez. Gewicht 2 Tage lang. 
anderseits mit 500 ccm zur Hälfte mit Kohlensäure gesäitigten Wassers 
3 Tage lang digeriert. Die hierbei erhaltenen Extraktmengen, auf 100 g 
wasserfreie Erde bezogen, stellten sich wie folgt: 


x N) 
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Salzsäuresuszug Kohlensäureauszug 


Den TR De Tg RR 
Extrakt bei .„ Extrakt bei FOREN 
Bebandelt mit 1150 Glührück 1150 Glührück 


getrocknet stand getrocknet stand 
z g 9 g g 
Ather . - 2 2 2 2.2. 8.208 4.810 0.562 0.273 
Wasserstoffisuperoxyd . . . 8.89 4.768 0.521 0.278 
Schwefelkohlenstof. . . . 8.976 4.689 0.620 0.296 
Chloroform . . 2... 8.84 4.724 0.687 0.252 
Benzol . 2. 2 2 2 2020. 8.381 4.648 0.582 0.252 
Umbehandelt . . . . . . 83% 4.664 0.557 0.273 


Es würde also hiernach die Annahme einer direkten Beeinflussung 
der Erde in ihrer chemischen Zusammensetzung als ausgeschlossen gelten 
müssen und bliebe nur noch die Möglichkeit einer indirekten Auf-. 
schließung unter dem Einflusse von Mikroorganismen, die durch die obigen 
Stoffe in ihrer Entwicklung und zersetzenden Tätigkeit gefördert worden 
wären. Wenn nun eine solche Beeinflussung auch bei einigen der ver- 
wendeten Behandlungsmittel nicht unwahrscheinlich wäre — bekanntlich 
haben Hiltner und Störmer bei Schwefelkohlenstoff eine fördernde 
Wirkung auf gewisse Bodenorganismen nachgewiesen — so dürfte doch 
z. B. für das Chloroform, das ja selbst in minimalen Mengen bakterien- 
tötend wirkt, eine solehe Einwirkung kaum angenommen werden können. 
Eine plausiblere Erklärung läge in der Annahme einer direkten Reiz- 
wirkung geringer in dem Boden verbliebener Mengen der Zusatzstoffe 


bezw. Zersetzungsprodukte derselben auf die wachsende Pflanze. 
(Bo. 83) Richter. 


Über eine neue Behandlung des Saatgutes. 
Von E. Breal und E. Giustiniani.!) 


Wickensamen, welche während 20 Stunden auf “einer feuchten 
Gipsplatte gelagert hatten und die während dieser Zeit ihr Gewicht 
um 55% vermehrt hatten, ergaben in einer Erde mit 20% Wasser- 
gehalt ausgesät nach einem Monate eine sechs Mal so große Menge an 
Erntesubstanz als die gleiche Gewichtsmenge nicht behandelter Samen. 
Da nun die Ackererden im allgemeinen weniger als 20% Feuchtigkeit 
enthalten, so durfte man schließen, daß es vorteilhaft sein muß, die 
Samen vor der Aussaat mit Wasser zu durchtränken. Ein so be- 


2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T.139, p. 554 u. Journal 
d’Agriculture pratique 1904, p. 496. 
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handeltes Saatgut pflegt nun aber in der Regel den niedern Organismen 
leichter zum Opfer zu fallen, wodurch die Ernte vermindert bezw. ganz 
vernichtet wird. Um dem Eindringen der Parasiten vorzubeugen, wendet 
man schon seit lange die Kupferbehandlung an, indem man das Saat- 
gut kurze Zeit in eine 1%ige Lösung von Kupfervitriol eintaucht und 
es dann in der Regel, um das die Keimung schädlich beeinflussende 
Kupfer niederzuschlagen, mit Kalk behandelt. 

Verff. haben nun Versuche darüber angestellt, ob sich die Durch- 
feuchtung der Samen mittels einer verdünnten Lösung von Kupfersulfat 
durchführen läßt, ‘ohne das Keimvermögen derselben zu beeinträchtigen. 
Die Samen wurden während 20 Stunden in eine 1 bezw. 5°; „ige 
Lösung von Kupfervitriol gelegt und alsdann noch feucht mit ge- 
löschtem Kalke, kohlensaurem Kalke oder Kalkerde versetzt und 
schließlich an der Luft getrocknet. Nach vollständiger Trocknung 
ließen sich dieselben von Jahr zu Jahr unverändert aufbewahren. Sie 
lieferten in feuchten Boden ausgesät nach 1 bis 2 Wochen die gleiche 
Zahl von Pflanzen, wie die nicht behandelten Samen. Selbst wenn die 
Erde erst kurz vorher gedüngt worden war, waren die behandelten 
Samen bedeutend widerstandsfähiger gegen die Fäulnis als die nicht 
behandelten. Schließlich waren die von den erstern stammenden Pflanzen 
in allen Fällen die bestentwickelten. — Da nun aber, wie Verff. kon- 
statierten, bei dem längern Behandeln der Samen mit Wasser ein 
wichtiger Teil der organischen Substanz verloren geht, suchten dieselben 
um diesem Übelstande zu begegnen, ihr Verfahren in folgender Weise 
zu modifizieren: | 

In eine kochende 1 bis 5°, ,,ige Lösung von Kupfersulfat werden 
2 bis 3% Kartoffelstärke, die zuvor in einer kleinern Portion der kalten 
Lösung verteilt waren, eingetragen, und ’der erhaltene Kleister nach 
dem Erkalten mit dem 4 bis 5-fachen seines Gewichtes an Samen ver- 
mischt. Das Gemenge wird alsdann 20 Stunden sich selbst überlassen 
und darauf in dünner Schicht ausgebreitet mit gelöschtem Kalk bezw, 
Marmor oder Kalkerde versetzt. Schließlich läßt man das Ganze an 
der Luft trocknen, was bei stetigem Rühren gewöhnlich nach 2 oder 
3 Stunden erreicht wird. Die Samen sind alsdann mit einem Über 
zuge von mit Kupferhydroxyd, Gips und Kalk vermischter Stärke be- 
deckt, welcher sehr resistent ist. Verff. haben zwei Jahre hindurch eine 
größere Anzahl vergleichender Kulturversuche mit so behandelten Samen 
verschiedener Pflanzen in Töpfen ausgeführt und hierbei die folgenden 
Resultate erzielt: 
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Erntetrockengewicht der aus den behandelten Samen hervor- 
gegangenen Pflanzen, das der Vergleichspflanzen = 100 


gesetzt. 
Dauer Dauer 
Samenart der Kultur Samenart der Kultur 
Tage Tuge 
Mais . 2.2.0.6 120 Weizen . ...393 115 
= 56 146 & a |» 122 
" 65 160 Gerste. . . ....36 120 
et ee 126 |. ee Ye 140 
Bl ae ee St ae 124 Bafer. . ...3 110 
Eee AO 162 2 a rn 0 120 
Weizen . . . . 32 147 Weiße Lupine.. . 33 119 
a ee 3 16 Buchweizen. . . 30 116 


Ferner wurden mit behandelten und nicht behandelten Maiskörnern 
fünf weitere Kulturen in freiem Lande ausgeführt. Die aus den be- 
handelten Körnern hervorgegangenen Pflanzen waren den aus nicht 
behandelten andauernd in der Entwicklung voraus und ihre Ähren 
erwiesen sich bei der nach 100-tägiger Vegetation voigenommenen Ernte 
als die am besten gereiften. Das Frischgewicht der Erntesubstanz stellte 
sich bei den fünf Kulturen, das der Vergleichspflanzen = 100 gesetzt, 
auf 137, 120, 107, 107 und 114; das Gewicht der Ähren allein betrug 
entsprechend 146, 129, 148, 112, 121. Die Steigerung der Ernteerträge 
durch die obige Behandlung kam also besonders in der Größe der 
Ahren zum Ausdrucke. [631] Richter. 


Bericht über die Sortenanbauversuche mit Runkelrüben im Jahre 1904- 
Von Prof. Dr. Th. Remy.?) 

Die Versuche der Jahre 1902 und 1903 führten zu dem Ergeb- 
nisse, daß die Sorten im Typus der Eckendorfer Runkel in den Rüben- 
erträgen im allgemeinen von keiner anderen Sorte erreicht wurden. Auch 
in bezug auf Beerntungsfähigkeit stellen die Walzenrüben das anzu- 
strebende Ideal dar. Die praktisch wichtige Frage zu prüfen, welche 
von den zur Verfügung stehenden Walzenrüben im Eckendorfer Typus 
die Vorzüge größter Ergiebigkeit, guter Qualität und leichter Beerntungs- 
fähigkeit am meisten in sich vereinigt, war die erste Aufgabe der 1904 
durchgeführten Versuche. Zu dem Zwecke wurden die nachfolgenden 
Sorten, die sich der Gestalt der Eckendorfer Rübe mehr oder weniger 
annähbern, auf 500 qgmm großen Parzellen vergleichend angebaut: 


1) Deutsche landw. Presse 1905, 32. Jahrg., S. 192. 
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1. die rote Eckendorfer Originalrunkelrübe von Borries, Ecken- 


dorf bei Bielefeld, 
2. die gelbe Rhedener Rübe von Oberamtmann Wiechmann-Rheden 
in Westpreußen, 
3. die gelbe Quedlinburger Walzenrübe von Mette-Quedlinburg, 
4. die rote Tannenkruger von Cronemeyer-Tannenkrug bei 
Leopoldshöhe, Lippe, 
5. die gelbe Futterrübe von _Meyer- Friedrichswerth, 
. die Stieghorster Walzen von Beckmann-Stieghorst, 
. die gelben Riesenwalzen von Metz-Steglitz, 
. Cimbals Riesen, 
. Die Rheinische Lanker von Simon-Fliestedten. 
Die Düngung wurde dem Ermessen der Herren Versuchsansteller 
überlassen, doch ist ausdrücklich darauf hingewiesen, daß die neuen 
Rübensorten in demselben Maße, wie die alten ‚starke Düngung verlangen. 


> @® A 


Die gegebenen Düngungsratschläge lauteten: 

a) Eine Stallmistdüngung von 300 bis 400 D.-Ztr. pro ha ist eine 
fast unerläßliche Voraussetzung, um hohe Rübenerträge zu erzielen. 

b) Zu dieser Stallmistdüngung gebe man im Herbste oder Winter 
10 D.-Ztr. Kainit und 4 D.-Ztr. Thomasmehl auf den ha. An die Stelle 
von 10 D.-Ztr. Kainit könne auch 3 D.-Ztr. 40 %iges Kalisalz treten. 

c) Bei der Vorbereitung des Feldes zur Saat gebe man außerdem 
noch 200 %g Superphosphat und 200 kg Chilisalpeter. 

d) Meist lohnt die Rübe eine außerdem im Juni gegebene Kopf- 
düngung von 100 bis 200 kg Salpeter pro ha noch vortrefflich. 


In der Mehrzahl der Versuche ist die Düngung diesen Ratschlägen 
entsprechend bemessen worden. Das Durchschnittsergebnis war folgendes: 














N Ss E ei Sie 
Nr. Sorte DEE aN“ 
| EB 
En = Se ER ER FIEN IRRE 
1. i Cinibals Riesen er RR 61.9 | 169 
2. | Rote Eckendorfer Oma 60.1 119 
3. | Friedrichswerther Futterrüben 59.8 114 
4. || Rhedener Eckendorfer 59.1 115 
5. Stieghorster Walzen . 58.9 115 
6. | Metz’ Walzen 58.5 115 
7. | Rheinische Lanker . 57.8 151 
. | Mettes Walzen . 57.4 119 
9. Rote Tannenkruger 59.9 116 
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Die rote Eckendorfer Originalrübe hat eine hervorragende Leistungs’ 
fähigkeit gezeigt; dazu tritt als weiterer Vorteil die schöne Form, welche 
die Eckendorfer Rübe in bezug auf die Re als Ideal 
erscheinen läßt, 

Der Eckendorfer Rübe in jeder Beziehung ähnlich verhalten sich 
die Criewener Eckendorfer und Kirsches Ideal. 

Die Friedrichswerther Futterrübe, eine aus Eckendorfer und Obern- 
dorfer bervorgegangene Kreuzungssorte, nähert sich in ihrer Leistungs- 
richtung der ersteren am stärksten. Der Friedrichswerther Rübe ähnlich 
sind Metz’-gelbe Riesenwalzen, die nur im letzten Jahre geprüft sind 
und in bezug auf Grad und Art ihrer Leistungen sich der Friedrichs- 
werther Rübe stark annähern. 

In einigem Abstande folgt der Friedrichswerther Rübe die Walzen- 
rübe von Wiechmann-Rheden; trotz hoher Erträge vermag sich die- 
selbe hinsichtlich des Trockensubstanzertrages keine Vorzugsstellung zu 
erringen. 

Eine mehr auf Qualität gezüchtete Walzenrübe ist die Stieghorster 
Walzen; im Massenertrage blieb dieselbe hinter fast allen sonstigen 
Walzenrüben zurück, während sie dieselben in der Qualität ebenso 
regelmäßig übertraf. In ihrer Form bildet sie schon mehr einen Über- 
gang von der Walzen- zur Eiform, doch bereitet die Form bei der 
Ernte keine Schwierigkeiten. 

Simons Rheinische Lanker brachte keine hohen Rübenerträge, macht 
aber ihrem Rufe als Qualitätsrübe alle Ehre, so daß sie als Trocken- 
substanzproduzent in dem günstigen Jahre 1903 sogar eine Vorzugs- 
stellung errang. Dieselbe dürfte als Dauerfutterrübe zu empfehlen 
sein, besonders für die Zwecke der am Rhein heimischen Rübengelee- 
gewinnung. Ä 

Die aus der Rheinischen Lanker hervorgegangene Substantia von 
Bleeker-Kohlsaat zeichnete sicb 1903 zwar durch hervorragende 
Qualität aus, erreichte aber die Muttersorte im Trockensubstanzertrage 
nicht. 

Eine vorzügliche Rübe für alle Bedarfszwecke, für welche sich die 
Rheinische Lanker eignet, steht auch in Cartens Halbzuckcırübe zur 
Verfügung. 

Mettes Walzenrübe, die nur im letzten Jahre geprüft wurde, muß 
sich als Trockensubstanzproduzent mit einem bescheidenen Platze be- 
gnügen; doch soll über diese Sorte noch kein abschließlendes Urteil 


gefällt werden. | 
Centralblatt. Juni 1906. 28 
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Die wegen ihrer schönen Form und leichten Beerniungsfähigkeit 
geschätzte Tannenkruger Rübe vermag bedeutende Erträge zu liefern, 
ihre schwache Seite ist aber die geringe Qualität, die ihren Trocken- 
substanzgehalt sehr herabdrückt. [707] Böttcher. 


Versuche über die Elektrisierung von Wurzelreben und Blindholz 
durch Ströme hoher Spannung.?!) 


In der Sitzung des Weinbaukomitees des Kaiserlichen Landwirt- 
schaftsvereines zu Moskau und Südrußland vom 31. Januar 1904 be- 
richtete Ingenieur Lokuzejavsky über die Anwendung elektrischer 
Ströme zur Bekämpfung der Reblaus. Nach seinen Ansichten müssen 
Ströme hoher Spannung auf das Wachstum des Rebstockes nicht un- 
günstig einwirken, da selbst einjährige Pflanzen, mit welchen er experi- 
mentierte, besseres Wachstum zeigten, 

In bezug auf diesen Bericht und mit Rücksicht auf die wichtige 
Tatsache, daß alle bisher gegen die Reblaus angewandten Bekämpfungs- 
mittel auch schädlich auf den Rebstock wirken, wurde seitens dieses 
Komitees Bitschihin und der oben genannte Ingenieur beauftragt, 
durch einen wissenschaftlichen Versuch festzustellen, wie die Einwirkung 
elektrischer Ströme bei hoher Spannung auf gepflanzte Wurzelreben 
und Setzholz sich verhält. Die Verff. pflanzten nun in fünf Kisten 
(A, B, C, D und E) je vier einjährige Wurzelreben der Sorte „Roter 
Gutedel“, die alle äußerlich gleich gut entwickelt waren. Die \Ver- 
suchsanstellung selbst war folgende: „Die Kisten wurden isoliert auf 
einen Tisch folgendermaßen aufgestellt: positiver Pol (Drahtbürste ° 
96 gem groß, Leitungsdraht 0.5 mm), nach diesem die Kisten A, B, C 
und D; in der letzten Kiste befand sich der negative Pol (Zinkplatte 
100 gem groß, diesem folgend kam ein Fenster nach Nordost. Die 
Kiste E wurde als Kontrollkiste außer der Reihe belassen, und befand 
sich dieselbe an dem nächsten Fenster. Die Temperatur im Zimmer 
war 13°R. Zwischen den Kisten A, B, C und D waren 35 cm Ab- 
stand und sie wurden verbunden durch Kupferdraht mit Zinkplatten. 
Am 6. Februar wurden diese Kisten mit ihrem Inhalte 10 Minuten 
langsamer elektrischer Entladung ausgesetzt. Hierauf wurde aus der 
Kiste A die Wurzelrebe Nr. 2 entnommen und durch Funkenentladung 
elektrisiert, hierbei leuchteten alle Wurzelschnittflächen, und an den 


1) Nach einem Referat der Weinlaube 1904 Nr. 34 S. 418 bis 419. 
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Enden der Wurzelrebe war ein Wärmeeffekt fühlbar. Es leuchteten 
bloß die Schnittflächen an den Enden der Wurzeln, die Oberfläche der- 
selben (Rinde) dagegen leuchtete nicht. Nur bei Berührung derselben 
mit der elektrischen Leitung zeigten sich Funken. Dieses Vorkommnis 
zeigt, daß die Rinde, welche aus lockerem Gewebe, die mehr Lufträume 
enthalten, besteht, noch die Elektrizität leitet, doch immerhin in 
schwächerem Maße als wie die Gefäßbündel, wo die elektrischen Funken 
wie Tropfen rasch nacheinander herausquollen. Bei Funkenentladungen 
wurde der positive Pol durch Draht mit dem oberen Teile der Pflanze 
in Berührung gebracht, der negative Pol war in der Erde. Durch 
Funkenentladung wurden nur einige Wurzelreben elektrisiert, während 
die übrigen gleichzeitig elektrisiert wurden, und zwar nur durch Funken- 
übertragung, wobei die Bürste mit dem positiven Pole immer an die- 
selbe Stelle, und zwar unterhalb der Mitte der Kiste A gehalten wurde. 
Was die Stärke des Stromes anbetrifft, so war der primäre erregende 
Strom gleich 2.5 Ampere bei 100 Volt Spannung, der induzierte auf 
die Pflanze wirkende Strom bei 150.000 Volt. 


Die oben beschriebenen Versuche lassen nun folgende Schluß- 
folgerungen zu: 


1. Elektrische Ströme hoher Spannung sind den Wurzelreben nicht 
schädlich, sondern wirken auf dieselben günstig ein, da sich die Pflanzen 
stärker und rascher entwickeln. 


2. Die elektrisierten Wurzelreben und Stecklinge (nachträglich in 
die Kisten noch eingepflanzt) entwickelten sich um acht Tage früher u 
die unelektrisierten bei denselben Bodenverbältnissen. 


3. Es entwickeln sich nicht nur die oberirdischen Teile rascher 
und stärker, sondern auch die Wurzeln, da sich sehr reichlich Faser- 
wurzeln bilden. Bei den elektrisierten Stecklingen waren nur die ober- 
irdischen Teile bemerkbar stärker entwickelt. Wurzelfasern hatten sich 
in beiden Fällen nicht gebildet, nur hatten die elektrisierten stärker 
Kallus angesetzt. 

4. Wurzelreben, welche direkt durch Verbindung ihrer oberirdischen 
Teile mit dem positiven Induktor, sei es in der Luft oder in der Erde, 
elektrisiert waren, gaben an oberirdischen Teilen keine Neubildungen. 
Die unterirdischen Teile waren ganz normal entwickelt wie auch bei 
den anderen Reben, nur bei unterirdischen Knoten waren Triebe zum 
Vorschein gekommen. Jedenfalls hatte der Strom die Augen in der 
Nähe der Berührungsstelle beschädigt. 
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Auf Grund dieser Versuche könnte man nun ohne Befürchten die 
Elektrisierung nach dieser Methode in den Weinbergen anwenden, um 
die Wirkung derselben auf die Reblaus festzustellen. Es besteht hier- 
nach die Hoffnung, daß auf diese Art die Reblaus vertilgt werden 
kann oder doch wenigstens beschränkt bleibt; ob dies möglich ist, wird 
ja die Zukunft lehren. 

Nicht außer acht gelassen werden darf aber noch, daß die Reben, 
da sie sich durch die Elektrisierung rascher entwickeln, auch früber 
die Traube zur Ausreife bringsn müssen, was im besonderen für die- 
jenigen Weinbaugebiete von Wichtigkeit sein dürfte, die infolge un- 
günstiger klimatischer Verhältnisse häufig ihre Trauben nicht vollständig 
zur Ausbildung bringen. [626] Hönsama: 


Bericht über die im Frühjahr 1904 im Benehmen mit der 

Kyl. Akne Anstalt in Bayern durchgeführten Hederich- 
bekämpfungsversuche. | 
Von Direktor Dr. L. Hiltner.!) 

Über diese Vertilgungsversuche ist vom Verf. in einer andern 
Zeitschrift?) ausführlich berichtet worden. Hier werden nur die Ver- 
suche erwähnt, die durch Photographien bezüglich ihrer Erfolge ver- 
anschaulicht worden waren. Demnach ist die Eisenvitriolbespritzung 
zur Vernichtung des Hederichs auch in Bayern allenthalben erfolgreich 
gewesen. Interessant sind die Zahlenangaben, die von Landwirtschafts- 
lehrer Bode, Augsburg, stammen. Dieser schickte von mehrern be- 
spritzten Haferfeldern Ernteprodukte von je 2 qm großen Flächen 
erzielt, an die Versuchsanstalt ein. Dort wurden dieselben genau ge- 
sondert, gezählt und gewogen. Es ergab sich folgendes:. 

Bei Versuch I. 


Zahl Gewicht ı Pflanze wiegt 

der Pflanzen 9 g 

a) Unbespritzt: Hafer . 253 350 1.39 
Hederich 179 170 0.95 

b) Bespritzt: Hafer . 511 1100 2.15 
Hederich 10 3.3 0.33 

Bei Versuch Il. 

a) Unbespritzt: Hafer . 214 140 0.57 
Hederich 2980 560 0.18 

b) Bespritzt: Hafer . 553 920 1.66 
Hederich 18 21.9 1.22 


‘) Wochenblatf des landwirtschaftlichen Vereins in Bayern 1905, Nr. 12. 
= *) Praktische Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschutz Jahrgang 1905, 
r. 1 bis 3. 
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Bei diesen Versuchen handelte es sich nicht um den echten 
Hederich, Rapbanus raphanistrum, sondern um Ackersenf, Sinapis arvensis, 
der vielfach ebenfalls als Hederich bezeichnet wird. Der Ackersenf 
ist gegen Eisenvitriol noch viel empfindlicher als Raphanus. Es hat 
sich bei den Versuchen heräusgestellt, daß er durch Eisenvitriol auch 
dann noch vernichtet werden kann, wenn er bereits in Blüte steht; der 
eigentliche Hederich dagegen geht nur dann durch Bespritzen zu Grunde, 
wenn er sich noch nicht zu weit entwickelt hat; auch scheint die Boden- 
art auf die Widerstandsfähigkeit des Hederichs gegen Eisenvitriol einen 
Einfluß auszuüben. Für die Wirksamkeit des KEisenvitriols gegen 
Raphanus mag noch folgendes Beispiel angeführt werden: Landwirt- 
schaftslehrer, Ambros, Amberg hat bei einem bei Weizen durchgeführten 
Versuche auf je 10 qm großen Flächen folgende Ernte gewonnen: 

Körner Stroh 
Von der bespritzten Fläche 14kg 20 kg 
n  » Unberspritzten „ Di 9 „ fast nur Hederichstroh. 

Wirkliche Mißerfolge, darin bestehend, daß der Hederich bezw. 
Ackersenf trotz der Bespritzung nicht verschwand, waren nur in wenig 
Fällen und fast ausschließlich dann zu verzeichnen, wenn zu rasch 
nach der Bespritzung starker Regen eintrat. Das Gesamtergebnis ist 
demnach sehr günstig. Auch Huflattich, Ackerdistel und Flohkraut 
erwiesen sich als bekämpfbar durch Eisenvitriol. Erheblicbe Beschädi- 
gung des Getreides wurde nicht beobachtet; höchstens stellte sich vor- 
übergehend Verfärbung der Blattspitzen ein, wenn die Verteilung der 
Spritzflüssigkeit durch die Apparate ungenügend war. In einer Reihe 
von Fällen wird sogar berichtet, und auch von Hiltner bestätigt, daß 
das Getreide schon kurz nach der Bespritzung eine auffallend dunkel- 
grüne Farbe und so lebhaftes Wachstum zeigte, als wäre es mit Chili- 
salpeter gedüngt worden. Diese Erscheinung will Verf. auch noch weiter 
verfolgen. Von untergesätem Klee wird in fast allen Fällen berichtet, 
daß er entweder überhaupt keine Schädigung erfuhr, oder daß er sich zwar 
schwärzte, aber nach’ kurzer Zeit sich wieder vollständig erholte. Jeden- 
falls will Verf. auch in diesem Jahre weitere Vernichtungsversuche vor- 
genommen wissen; die Anstalt wird solche Versuche bereitwilligst 
unterstützen.!) [Pfl. 710] Volhard. 

1) Diese Versuche stimmen sehr gut mit den in Norddeutschland ge- 
machten Erfahrungen überein, über die auch in dieser- Zeitschrift wiederholt 


berichtet worden ist. 1903, S. 463, 188, 679 und 1904, S. 161 und 767. 
Anm. des Ref. 
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Abbau und Aufbau der Eiweisskörper im tierischen Organismus: 
Von E. Abderhalden.!) 


Ein klares und überzeugendes Bild über den Abbau der Eiweiß- 
körper im Darmkanal vermögen uns die bisherigen Arbeiten ebenso- 
wenig zu geben, als sie über die Umwandlungsprodukte nach statt- 
gehabter Resorption Aufschluß geben. Einmal dürfen wir künstliche, 
beliebig langausgedehnte Verdauungsversuche nicht unniittelbar mit den 
natürlichen Verdauungsvorgängen identifizieren. Dann fehlen bei allen 
Tierversuchen quantitative Untersuchungen. Diese allein könnten die 
Frage nach der Eiweißverdauung zur Entscheidung bringen. Der direkte 
Weg. zur Entscheidung dieser Frage ist dadurch sehr erschwert, daß 
wir weder sämtliche Bausteine des Eiweißmoleküles kennen, noch über 
Methoden verfügen, die einzelnen Abbaustufen quantitativ zu verfolgen. 
Solange die Zwischenstufen der Verdauung: die Albumosen, Peptone usw. 
rein physiologische Begriffe bleihen, wird es nie möglich sein, einen 
klaren Einblick in das Wesen der Verdauung zu erhalten. Die mög- 
lichst quantitative vergleichende Analyse verschiedener Eiweißkörper 
muß ein Mittel angeben, um zu beurteilen, in welchem Grade Umwand- 
lungen notwendig sind, um die verschiedenen Eiweißkörper ineinander 
überzuführen. Am eingehendsten untersucht sind das Edestin und das 
Globin aus dem Oxyhämoglobin des Pferdes, ferner das Serumglobulin, 
Kasein, Leim, Harn und Elastin. 

Aus den vergleichenden Zusammenstellungen geht hervor, daß die 
verschiedenen Eiweißkörper, soweit die einzelnen Abbauprodukte bekannt 
sind, qualitativ sehr ähnlich zusammengesetzt sind. Die einzelnen 
Bausteine sind aber in sehr verschiedenen Mengenverhältnissen vor- 
handen. Sehr ausgeprägt ist dieser Unterschied beim Lysin, Arginin 
und Histidin und’ den Oxysäuren. Von ganz speziellem Interesse ist 
das Kasein. Dasselbe bildet die Haupteiweißnahrung des wachsenden 
Säuglings, der aus diesem Eiweißkörper alle die verschiedenen Proteine 
seines Körpers aufbauen muß. Dies kann nur durch weitgehenden 
Abbau des Eiweißmoleküles geschehen. Wo diese Umwandlungen sich 
vollziehen, ist sehr schwer zu entscheiden. Jedenfalls werden dieselben 
wenigstens zum Teil bereits im Darmkanal erfolgen. 


1) Zeitschr. f. physiol. Chemie 1905, Bd. 44, S. 17. 
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Die vergleichende Untersuchung verschiedener Eiweißkörper wird 
auch auf die Einteilung der Eiweißkörper ausschlaggebend sein; es 
muß danach gestrebt werden, die Gruppierung nach chemischen Grund- 
sätzen, d. h. nach der Zusammensetzung und später nach der Art der 
Gruppierung der Bausteine des Proteinmoleküles vornehmen zu können. 

Ein Bild vom Ab- und Aufbau der Eiweißkörper bei der Ver- 
dauung, Resorption und Assimilation geben vielleicht die Resultate der 
Untersuchungen von E. Fischer und E. Abderhalden. Es gelang 
bei langer Einwirkung von Pankreatin auf verschiedene Eiweißkörper: 
Kasein, Edestin, Hämoglobin, Serumglobulin, Eieralbumin und Fibrin 
nicht, dieselben vollständig in die einfachsten Bausteine zu zerlegen. Stets 
blieb ein der Verdauung hartnärckig widerstehender Rest. Dieser gab, 
wenn die Verdauung lange genug gedauert hatte, keine Biuretreaktion 
mehr. Er erhielt aber sämtliche Monoaminosäuren mit Ausnahme des 
Tyrosins und wahrscheinlich auch des Tryptophanes. Besonders auf- 
fallend war es, daß der aus dem Verdauungsgemisch durch Phosphor- 
wolframsäure gefällte Körper bei der Spaltung mit Salzsäure fast eben- 
viel Phenylalanin und a-Pyrrolidinkarbonsäure ergab, wie der zum Ver- 
such verwendete Eiweißkörper selbst. Ein gleiches Verhalten zeigte das 
 Glykokoll. Da die isolierte Verbindung keine Biuretreaktion mehr gab, 
wurde dieselbe im Gegensatz zu Kühnes Antipepton als „Polypeptid“ 
aufgefaßt.” Dieses „Polypeptid“, welches nicht als eine einheitliche 
Verbindung anzusehen ist, sondern höchstwahrscheinlich ein Gemisch 
von vielleicht peptidartigen Stoffen darstellt, läßt sich auch nachweisen, 
wenn der Pankreatinverdauung eine Einwirkung von Pepsinsalzsäuren 
vorausgegangen ist, dagegen ist die Menge desselben kleiner, auch läßt 
sich dann in der Verdauungsflüssigkeit freie a-Pyrrolidinkarbonsäure 
nachweisen. 

Anschließend an diese Beobachtungen könnte man sich unter 
Zugrundelegung der bereits hervorgehobenen qualitativ ähnlichen, quan- 
titativ aber ganz verschiedenen Zusammensetzung der Eiweißkörper den 
Verdauungsprozeß so vorstellen, daß durch denselben unter Absprengung 
zahlreicher Ketten von Mono- und -Diaminesäuren, sowie Oxysäuren usw. 
ein Kern herausgeschält würde, der die Grundlage für jeden beliebigen 
Eiweißkörper abgeben könnte, indem mit diesem Kerne die tiefsten 
Spaltprodukte (Tyrosin, Leucin usw.) in wechselndem Verhältnis in 
Verbindung treten würden. Man könnte hiernach verstehen, weshalb 
nie unverändertes Nahrungseiweiß jenseits des Darmes zu finden ist, 
und weshalb die verschiedenen in ihrer quantitativen Zusammensetzung 
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oft sehr stark voneinander abweichenden Eiweißkörper in gleicher Weise 
Verwertung finden. —- 

Sind die angeführten Vorstellungen über die Verdauung richtig, 
so war zu erwarten, daß auch unter normalen Bedingungen, d. h. im 
verdauenden Darme kompliziertere, biuretfreie Spaltprodukte auftreten 
würden. Dementsprechend angestellte Tierversuche bestätigten dies. 

Für die Auffassung, daß im Verdauungstraktus keine totale Sprengung 
des Eiweißmoleküles stattfindet, spricht das Auftreten des „polypid- 
artigen“ Körpers. Diese aus drei vom Verf. angestellten Versuchen 
isolierte Verbindung gab bei der Hydrolyse mit rauchender Salzsäure 
sämtliche bekannten Monoaminosäuren, namentlich auch Glykokoll, 
a-Pyrrolidinkarbonsäure und Phenylalanin. Es scheinen somit bei der 
natürlichen Verdauung ähnliche Verhältnisse wie bei der künstlichen 
vorzuliegen. 

Noch weit schwieriger liegt die Frage nach dem Schicksale des 
verdauten Eiweißes und die Fragen nach dem intermediären Eiweiß- 
stoffwechsel, bei dem fast jede direkte Beobachtung fehlt. Wie eigene 
Beobachtungen des Verf. an der Selbstverdauung überlassenen Organen 
— Leber und Milz — zeigten, ist der Abbau zu den tiefsten Spalt- 
produkten auch hier durchaus kein quantitativer. Die Menge der Spalt- 
produkte ist eine relativ sehr große, ein großer Teil des Eiweißmoleküles 
widersteht aber der Autolyse. Dieser Teil ist durch Phosphorwolfram- 
säure fällbar, gibt keine Biuretreaktion und enthält, wie die hydrolytische 
Spaltung durch konzentrierte Salzsäure ergab, alle benannten Mono- und 
Diaminosäuren. Mit Ausnahme eines einzelnen Falles gelang es nicht, 
in der Autolysenflüssigkeit mit Sicherheit a-Pyrrolidinkarbonsäure und 
Phenylalanin nachzuweisen. Einige Einblicke in das Verhalten der 
Eiweißstoffe jenseits des Darmes hat die Pathologie geliefert. Mit Sicher- 
heit kennt man bis jetzt zwei Stoffwechselanomalien, welche zum inter- 
mediären Eiweißstoffwechsel in offenbarer Beziehung stehen; es sind 
dies die Cystinurie und Alkaptonurie. Weniger klar liegen die Ver- 
hältnisse beim Diabetes. Jedenfalls kommt die bei einigen Proteiden 
nachgewiesene prosthetische Kohlehydratgruppe quantitativ kaum in Be- 
tracht. Die Zuckerbildung erfolgt, falls eine solche aus Eiweiß wirk- 
lich stattfindet, jedenfalls aus den Aminosäuren. Über das Schicksal 
der einzelnen bis jetzt bekannten Eiweißspaltungsprodukte ist wenig 
bekannt. Th 841] Böttcher. 
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Fütterungsversuche mit durch Pankreatin, durch Pepsinsalzsäure 
plus Pankreatin und durch Säure hydrolysiertem Kasein. 


Von Emil Abderhalden und Peter Rona.!) 


Trotz zahlreicher Untersuchungen über den Abbau der Eiweiß- 
körper im Magendarmkanal ist die Frage, wie weit die Fermenthydrolyse 
normaler Weise geht, noch ganz unentschieden. Die Verff. suchten die 
Frage zu entscheiden, ob der tierische Organismus überhaupt imstande 
ist, abgebautes Eiweiß zu verwerten. 

In erster Linie kam es darauf an, ein hydrolysiertes Eiweißprodukt 
von bekannter Zusammensetzung in einem Zustande zu erhalten, der es 
ermöglichte, Tiere längere Zeit damit zu füttern. Verwendet wurden 
folgende Präparate: 1. Kasein, welches 2 Monate lang mit Pankreatin 
verdaut worden war; das Verdauungsgemisch gab schwache Biuret- 
reaktion. Die Bestimmung der mit Phospherwolframsäure fällbaren Pro- 
dukte ergab etwa 15% an Polypeptiden. 2. Kasein, welches 1 Monat 
mit Pepsinsalzsäure und 2 Monate mit Pankreatin verdaut worden war. 
Das Verdauungsgemisch gab keine Biuretprobe mehr und enthielt etwa 
8% an Polypeptiden. 3. Kasein, welches 10 Stunden mit 25 %iger 
Schwefelsäure gekocht worden war. 4. Unverändertes Kasein. 

Das Verdauungsgemisch wurde nach Verjagung des Ammoniaks 
ım Vakuum mit Natriumcarbonat neutralisiert, eingedampft und mit 
Rohrzucker gemischt. Die Versuchstiere, Mäuse, nahmen dieses Präparat 
sehr gerne auf und zeigten keine krankhaften Erscheinungen. 

Die Versuche zeigen: zunächst, daß Mäuse mit Kasein und kohlen- 
saurem Natron 16 bis 30 Tage leben können; im wesentlichen ebenso 
lange lebten die mit dem Pankreatinverdauungsgemisch ernährten Mäuse, 
während diejenigen Versuchstiere, welche ein mit Pepsinsalzsäure vor- 
verdautes Pankreatinverdauungspräparat erhielten, viel frühzeitiger ein- 
gingen, uber doch bedeutend länger lebten als die Hungertiere. Den 
letzteren sehr nahe stehen diejenigen Mäuse, welche mit Säure auf- 
gespaltenes Eiweiß erhielten. Der letztere Versuch macht es sehr wahr- 
scheinlich, daß die durch Hydrolyse mit Säuren erhaltenen Spaltprodukte 
des Kaseins nicht imstande sind, Eiweiß zu ersetzen. Gegen eine mög- 
liche Totalsynthese von Eiweiß aus den einzelnen Spaltprodukten spricht 
dieser Versuch nicht. Der Umstand, daß das Pepsin-Pankrentin-Kascin 
viel weniger zum Ersatz des ungespaltenen Kaseins ausreichte als das 
Pankreatin-Kasein, legt die Vermutung nahe, daß dies die Folge des 


3) Zeitschr. f. physiol. Chemie 1904, Bd. 42, S. 528. 


402 T ierproduklion. [Juni 1905. 


— ENDEN SEEREEN = — - ER: u 








a nn ne 





weitgehenderen Abbaues des Kaseins durch die vereinte Wirkung von 
Pepsinsalzsäure und Pankreatin ist. 

Die Versuche zeigen jedenfalls einwandsfrei, daß es gelingt, mit 
einem Produkte, das zum größten Teil aus Aminosäuren besteht, das 
aber noch höhere, zum Teil nur eine äußerst schwache, zum Teil gar 
keine Biuretreaktion gebende Komplexe enthält, Mäuse längere Zeit 
am Leben zu erhalten. Die mit dem Pankreatinverdauungsgemisch aus- 
geführten Versuche zeigen gegenüber den mit unverändertem Kasein 
angestellten Versuchen keinen Unterschied. Auch im Befinden der 
Tiere, ihrem Aussehen, war keine Abweichung bemerkbar, während da- 
gegen diejenigen Versuchstiere, welche mit Säuren gespaltenes Kasein 
erhielten, ganz wie Hungertiere sich verhielten. Inwieweit die nicht 
gänzlich aufgespaltenen, durch Phosphorwolframsäure fällbaren Produkte, 
„Polypeptide“, bei diesen Versuchen in Betracht kommen, läßt sich 
nicht entscheiden, weil bei so kleinen Tieren die Mengen der nicht ganz 
aufgespaltenen Produkte sehr bald eine Rolle spielen können. Die Verfl. 
haben deshalb die Versuche auf größere Tiere ausgedehnt. 

Die mitgeteilten Versuche ergaben keinerlei direkte Schlüsse auf 
die normalen Verdauungsvorgänge und die Art der zur Assimilation 
gelangenden Eiweißspaltprodukte; die Verf. wagen auch nicht, ihre 
Versuchsergebnisse als strickten Beweis einer stattgehabten Eiweiß- 


synthese zu betrachten und werden noch weitere Versuche anstellen. 
[331] Böttcher. 


Über die Assimilation des Kalkes und der Phosphorsäure aus 
verschiedenen Kalkphosphaten durch wachsende Tiere. 


Von Dr. A. Köhler (Ref.),') Dr. F. Honcamp, M. Just, Dr. J. Vollhard, 
Dr. M. Popp und Dr. O. Zahn. 


Über die große Bedeutung, welche die Phosphorsäure und der Kalk 
für den tierischen Organismus haben, herrscht heute kein Zweifel mehr. 
Naturgemäß ist es für die Ernährung sowohl wachsender als auch aus- 
gewachsener Tiere am vorteilhaftesten, wenn in der natürlichen Nahrung 
die für den Tierkörper nötigen Mengen an Kalk und Phosphorsäure 
reichlich vorhanden sind. Da dies aber keineswegs für alle unsere 
Futtermittel zutrifft, so muß eben künstlich durch Zugabe von Kalk- 
phosphaten nachgeholfen werden. Von solchen kommen nun in Betracht 


t) Mitteilung der König]. landw. Versuchsstation Möckern-Leipzig in den 
„J.andwirtschaftlichen Versuchsstationen“ 1904, S. 451 bis 479. 
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der präzipitierte phosphorsaure Kalk, der in der Hauptsache aus einem 
Gemenge von aus salzsaurer Lösung durch Kalkmilch ausgefälltem Tri- 
und Dicalciumphosphate besteht, welch letzteres für die Wertbestimmung 
ausschlaggebend ist. Ferner entleimtes Knochenmehl und_ calcinierte 
Knochen. Verff. haben nun, auf Anregung von Geh.-Rat Kellner, 
um die Assimilationsfähigkeit der Phosphorsäure und des Kalkes in 
jenen Surrogaten festzustellen, dementsprechende Fütterungsversuche 
mit Lämmern ausgeführt. Was Jie Versuche selbst anbetrifft, die mit 
drei Lämmern ausgeführt wurden, so waren die Tiere in den bekannten 
Zwangsställen untergebracht. Von den Ausscheidungen wurde täglich 
ein der Größe derselben entsprechender Teil gesammelt und zu einer 
Generalprobe vereinigt. Der Stickstoffgehalt des Harnes wurde täglich 
festgestellt. 

Nach dem Versuchsplane von 1903 wurden an die einjährigen 
Lämmer, also an Tiere, die ihr Wachstum noch nicht abgeschlossen 
hatten, bei in allen Perioden gleichbleibender Futterration in vier Perioden 
die obengenannten Kalkphosphate verfüttert und zwar so, daß die zu- 
gelegte Phosphorsäuremenge in den betreffengen Perioden die gleiche 
blieb, nämlich 5 9 in der täglichen Zulage. Als Futter erhielten die 
Tiere pro Tag: 


Trockensubstanz 





sun I 
in Prozent in Gramm 


400 g Haferstroh. . . 2 2.222. 85.21 340.84 
300 „ Maisschlempe. . . . 2.2.2... 89.53 268.59 
200 „ Stärkemehl . . . . 2 .2.2...80.52 161.04 
100 „ Zucker . . . 2 2 2 22.2.2. 99.92 99.92 
75 „ Kleber . . . 2 2 2 2.2.2...89.32 66.99 


Für die beiden Grundfutterperioden (I und VI), in welchen also 
die Tiere keine Kalkphosphorsäurezulage erhielten, ergab sich ein Ver- 
lust an diesen beiden Stoffen und zwar betrug derselbe im Mittel der 
beiden Perioden | 


für Lmm 1 . . . .....0543 g P,O, und 1.2531 CaO 
ae ee ee O, Br - OO 


Diese Tatsache ist schon früher von andern Forschern beobachtet 
worden und es geht aus derselben hervor, daß bei aschearmer, also 
kalk- und phosphorsäurearmer Nahrung, das Knochengerüst und die 
Muskeln an Kalk und Phosphorsäure verarmen. Das Grundfutter war 
in diesem Falle aschearm gestaltet worden (es enthielt nur 3.8 9 Phosphor- 
säure und 1.899 Kalk pro Ration), um desto deutlicher eine Wirkung 
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der in den andern Perioden zugelegten Kalkphosphate erkennen zu 
lassen. Den Tieren wurde gereicht: 


Periode II: Grundfutter + 12.44 g Tricalciumphosphat =5gP,0, 
„ II: R —+- 11.57 „ Dicalciumphosphat u 
Fe \. 2 ß —- 14.58 „ entleimtes Knochenmehl = 5 „ ,„ 
“ v: = —+- 12.21 „ calcinierte Knochen — a 


Diese Versuche ergaben nun, daß die Phosphorsäure und der Kalk 
von den Tieren am geringsten im entleimten Knochenmehle und in den 
calcinierten Knochen ausgenutzt worden sind. Am besten wurde die 
Phosphorsäure des gefüllten Tricaleiumphosphates (mit 35.5% der ge- 
gebenen Menge) ausgenutzt, während die Phosphorsäure des Dicalcium- 
phosphates nur mit 26% der gereichter Menge im Tierkörper zurück- 
gehalten worden war. Dieses Resultat erschien im ersten Moment 
überraschend; zieht man jedoch die in den Perioden II und III von 
den Tieren aufgenommenen Kalkmengen (Periode II 6.102 g Kalk, 
Periode III 3.912 g pro Tag) in Betracht, so ergibt sich, daß bei der 
Dicaleiumphosphatperiode den Tieren pro Tag 2.2 g Kalk weniger ge- 
reicht worden sind. Die schlechtere Ausnutzung der Dicalciumphosphat- 
phosphorsäure konnte sonach nur dem geringern Kalkgehalte der Futter- 
ration zugeschrieben werden. Um den Beweis hierfür zu erbringen, 
wurden im Sommer 1904 die Versuche nach der angedeuteten Richtung 
fortgesetzt und ergänzt und zwar mit sechs Monate alten Lämmern, die 
in allen Perioden folgende Futterration pro Tag und Kopf erhielten: 


Trockensubstanz 
in Prozent in Gramm 
400 g Haferstreh . . 2 2 2 2 220. 83.36 333.44 
400 „ Weizengries. . . 2 2 202020. 82.16 328.64 
75 „ Kleber. . . . 2 2 2 2 0 20. 898 66.77 


8 „ Kochsalz . 2 2 2 En — 
2.5, Tricalciumphosphat (1 g Phosphorsäure 
u.126 9 Kalk). . . 2 2 2 2 2 20 —- — 


Letztere Zulage wurde gemacht, um das an sich phosphorsäure- 
und kalkarme Gruudfutter soweit mit diesen Körpern anzureichern, daß 
eine Abgabe von P’hosphorsäure und Kalk nicht eintreten sollte. Die 
erste und letzte Periode waren wieder Grundfutterperioden. In der 
Il. Periode wurden dem Versuchstiere pro Tag 7.5 g -Tricalcium- 
phosphat = 3 9 Phosphorsäure und 3.69 9 Kalk zugelegt; davon wurden 
ım Tierkörper zurückbehalten 386% P,O, und 35.6% CaO der zu- 
gelegten Mengen; in Periode III zugeführt pro Tag 7.2 g Dicaleium- 
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phosphat = 3.02 9 Phosphorsäure und 2.42 g CaO, davon zurück- 
behalten 35.0% P,O, und 50.3% CaO der zugelegten Mengen. 

Es geht also auch aus diesen Versuchen bervor, daß das Dicalcium- 
phosphat in bezug auf Phosphorsäurewirkung hinter dem Tricalcium- 
phosphat zurückblieb. Wenn jedoch bier gegenüber der ersten Versuchs- 
reihe, wo nur 26% der im Dicalciumphosphat zugelegten Phosphorsäure 
und 33.4% des Kalkes ausgenutzt, also 35% von der Phosphorsäure 
und 50.8% vom Kalk dem Tiere nutzbar gemacht wurden, so ist der 
Grund in dem höhern Kalkgehalte der Grundfutterration bei Lamm 4 
sicher zu suchen. Um nun den Beweis zu erhalten, daß die Phosphor- 
säure des Dicaleiumphosphates noch besser ausgenutzt wird, wenn mehr 
Kalk zur Dicaleiumphosphatration gegeben wird, legten Verff. dieser 

_ ein leicht lösliches Kochsalz zu. 

In der IV. Periode erhielt demnach Lamm 4 pro Tag zur Grund- 
futterration 7.2 9 Diealciumphosphat (3.02 9 P,O, und 2.429 CaO) und 
7.06 9 milchsauren Kalk (1.29 9 CaO) zugelegt. Es blieben davon im 
Tierkörper 54.3% P,O, und 55.9% CaO der zugelegten Mengen zurück. 

In der folgenden Tabelle sind die in den beiden Versuchsreihen 
erhaltenen Resultate zusammengestellt: 


u ———n 


| Von den in den zugelegten Kalk- 














Enthält: hosgh thalt P,O, und 
Tier Kalkphosphatgabe zum ER CO Monza warden a urgeautet 
Grundfutter I P,0,| Ca o = in Prozent 
9 9 ı?; 0, D __Cao0 
Lam In. 2 12. 44 Tr alaininphösphat 5.000 ‚6.102 35.5 30. s(Mittel beider Tiere) 
4 1.5 3.000 :3.600 , 38.6 35.6 
1 u. 2|| 11.566 Dicaleiumphosphat 5.000 | 3.912 26.0 | 33.4(Mittelbeider Tiere) 
4 1.2 ” 3.020 “= ı 35.0 | 50.8 
1.2 | | 
; 7000 5 9 
. { 7.06 iilekssurer Kalk h u a 


„  1u.2|| 14.851 entleimt. Knochenmehl | 5.000 
„ 1u.2|| 12.28 calcinierte Knochen | 5.000 | 





6.707 | 13.1 18 ‚s(Mittelbeider Tiere) 
6.557 142 183 „ . s 


Diese Versuchsergebnisse lassen also unzweideutig die Wirkung der 
verfütterten Kalkphosphate im Organismus wachsender Tiere erkennen. 
Es geht ferner aus diesen Untersuchungen hervor, daß überall da, wo 
eine Phosphorsäure- und Kalkzugabe besonders zur Nahrung unseres 
Jungviehes zweckmäßig erscheint, der präzipitierte phosphorsaure Kalk 
dieses Gemenge von gefälltem Di- und Triealeiumphosphat, dem ent- 
leimten Knochenmehle, den calcinierten Knochen und ähnlichen Prä- 
paraten vorzuziehen ist. [333) Honcamp. 
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Über den Einfluss der Fütterung auf die Zusammensetzung der Butter. 
Von Dr. B. Sjollema -Groningen.') 


Nach Untersuchungen des Verf. weist die Butter in einigen Provinzen 
Hollands während mehrerer Monate im Jahr eine abnorıme chemische 
Zusammensetzung auf, welche, ohne jedoch irgendwie die Qualität der 
Butter zu beeinflussen, darin besteht, daß die Butter weniger flüchtige 
Fettsäuren enthält als für eine normale Butter angenommen wird, also 
eine zu niedrige R.-M.-W.(Reichert-Meißl-Wollny)-Zahl und eine zu 
hohe Refraktometerzahl gibt. Ein Resultat also, das im allgemeinen 
mit denen übereinstimmt, welche man bei der Analyse von Mischungen 
normaler Butter mit Margarine erhält. 


Um nun den Grund dieser Abnormität festzustellen, sind eine 
große Anzahl einschlägiger Untersuchungen ausgeführt worden, bei 
denen es sich darum handelte zu untersuchen 


1. den Einfluß des Futters; 


2. den Einfluß der äußeren Lebensbedingungen, z. B. Jdas der 
Kälte Ausgesetztsein und das feuchte Wetter im Herbst. 


Von weiteren Untersuchungen bezüglich eines etwaigen Einflusses 
der Laktationsperiode konnte man absehen, da bekanntlich am Ende 
der Laktationsperiode der Gehalt an flüchtiger Fettsäure des Milch- 
fettes niedriger ist als im Anfang. Was die äußeren Lebensbedingungen 
anbetrifft, so war man in Holland, zwar ohne direkte Versuche, zu der 
Meinung gekommen, als ob die schlechten Witterungsverhältnisse, denen, 
die Kühe im Herbst bei vollständigem Weidegang ausgesetzt sind, die 
Hauptursachen der abnormen Zusammensetzung der Butter sird. Nach 
den bisherigen Untersuchungen steht jedoch jetzt genügend fest, daß 
dadurch, daß man die Kühe im Herbst früher in die Ställe bringt, sich 
der Übelstand nicht wegnehmen läßt, wenn nicht zu gleicher Zeit andere 
Veränderungen stattfinden. Dazu kommt noch, daß die Butter oft 
schon im Monat August zu niedrige Zahlen aufweist. Ebensowenig 
wurden positive Resultate durch Beifütterung von Kraftfutter während 
des Weideganges erhalten, im Gegenteil, der als Beifutter gegebene 
Leinkuchen erniedrigte sogar die R.-M.-W.-Zahl. Trotzdem scheint aber 
die Zusammensetzung des Futters einen bedeutenden Einfluß auf den 
Gehalt an flüchtigen Fettsäuren auszuüben und besonders kommt den 


1) V, Internationaler Kongreß für angewandte Chemie, Bd. III, S. 825. 
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Rübenblättern ein sehr großer Einfluß zu. Bei Verfütterung solcher 
stieg die R.-M.-W.-Zahl von 18.25 auf 26.2. 


Wichtig war es nun zu wissen, welchem Bestandteil der Blätter, 
ob den Blättern selbst oder den Rübenköpfen die Wirkung zuzuschreiben 
war. Auch diese Frage wurde untersucht, und die hierbei erhaltenen 
Resultate machen es sehr wahrscheinlich, daß den Köpfen die günstige 
Wirkung zuzuschreiben ist. Da nun als sicher anzunehmen ist, daß 
Zucker eine erhöhende Wirkung auf den Gehalt an flüchtiger Fett- 
säure ausübt, so scheint es also, daß der Zucker der Bestandteil der 
Rübenblätter war, welcher den günstigen Einfluß ausübte. Dagegen ist es 
ebenfalls nicht unwahrscheinlich, daß auch den leicht verdaulichen Kohle- 
hydraten im allgemeinen eine derartige Wirkung zukommt. Bei dieser 
Annahme kann es denn auch nicht Wunder nehmen, daß im Spät- 
herbst, wenn das Gras nicht mehr wächst, die R.-M.-W.-Zahlen so 
niedrig sind, denn das Gras enthält dann nur sehr wenig leicht ver- 
dauliche Kohlehydrate. Während nämlich nach Untersuchungen des 
Verf. bei gewöhnlichen Verhältnissen das Gras und auch das Heu drei- 
bis viermal soviel Kohlehydrate als Eiweißkörper enthält, fanden sich 
im Spätherbst in einer sorgfältig genommenen Probe nur ungefähr zwei- 
mal soviel Kohlehydrate als Eiweißkörper vor. 


Für die Praxis war es nun wichtig, festzustellen, ob mit Melasse 
und mit Mangelwurzel eine genügende Steigerung im Spätherbst zu erhalten 
is. Was nun die Wirkung der Melasse als Beifutter bei Weidegang 
anbetrifft, so konnte zwar eine günstige Wirkung konstatiert werden, 
sie war jedoch nicht groß genug. Für die Praxis wird also Melasse 
nicht verwendbar sein, was seinen Grund darin haben dürfte, daß in 
Form von Melasse keine genügende Menge Zucker verabreicht werden 
kann. Dagegen kann nach den bisherigen Ergebnissen die Beigabe 
von Mangelwurzeln oder Rübenblättern um den Gehalt der Butter an 
flüchtiger Fettsäure zu erhöhen, sehr empfohlen werden. | 


Interessant ist es, eine Erklärung für die günstige Wirkung des 
Zuckers zu suchen. Es schien dem Verf. wahrscheinlich, daß die 
Gärung, welche im Pansen der Wiederkäuer stattfindet, dabei eine 
Rolle spielen mußte. Verf. versuchte nun festzustellen, ob in der Tat 
die Gärung im Pansen die Ursache der erwähnten Zuckerwirkung sein 
kann, resp. ob sie die Ursache der Anwesenheit von flüchtiger Fett- 
säure in der Butter ist. Auf Grund dieser Untersuchungen ist nun 
Verf. zu der Hypothese gekommen, daß die flüchtigen Fettsäuren vom 
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Milchfett nicht von der Kuh selbst, sondern, wenigstens größtenteils, 
von den Buttersäurefermenten im Pansen gebildet werden, besonders 
auch aus leicht verdaulichen Kohlenhydraten, daß also die Kuh selbst 
dabei keine Rolle spielt. [389] Honcamp. 


Die nutzbare Energie des Timotheeheues. 
Von Henry Prentiss Armsby und August Fries.?) 


Unter nutzbarer Energie einer Futterration ist im engeren Sinne 
des Wortes diejenige Menge Energie zu verstehen, welche imstande ist, 
den in den tierischen Geweben enthaltenen Vorrat an potentieller Energie 
zu erhalten bezw. -zu ersetzen. Die einfachste Art um jene nutzbare 
Energie bei Fleischfressern zu bestimmen, besteht darin, daß man den 
Stoffumsatz beim Hungern vergleicht mit demjenigen, welcher stattfindet, 
wenn man eine bestimmte Menge des in Frage kommenden Futters 
verabfolgt. Dagegen ist es unratsam auch bei den Herbivoren vom Hunger- 
stadium auszugehen, da infolge des diesen Tieren eigenen langen Ver- 
dauungskanales wahrscheinlich auch noch längere Zeit nach der Futter- 
entziehung eine Resorption von Nährstoffen im Verdauungsapparat statt- 
findet. Es empfiehlt sich daher bei den Herbiroren die von Kellner 
vorgeschlagene (Methode) Versuchsanstellung zu adoptieren und von 
einer bestimmten Grundfutterration auszugehen. 


Die Versuche wurden mit dem Respirationskalorimeter ausgeführt, 
als Versuchstier diente ein ungefähr drei Jahre alter Shorthornstier. Mit 
jeder Periode wurde eine größere Heuration sowie gleichbleibend 400 9 
Leinsamenmehl verabfolgt. Jede Periode dauerte 14 Tage und wurte 
während der zweiten Hälfte derselben sowohl Harn und Kot quantitativ 
gesammelt, als auch die gasförmigen Ausscheidungen durch einen 48- 
stündigen Respirationsversuch bestimmt. 

Was nun die Versuche selbst anbetrifft, so geben die folgenden 
Tabellen ‘einen Überblick über die während der einzelnen Perioden dem 
Tiere zugeführten und ausgeschiedenen Energiemengen sowie über die 
umgesetzte Energie und über den Energieverlust bezw. Gewinn. 


1) TU. S. Department of Agriculture, Bulletin Nr. 51; 77 Seiten und 
Proceedings 234 Annual Meeting society for Promotion 1902 Agricultural science. 
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Tabelle]. 

| Periode A Periode B Periode C | Periode D- 

ER ER TE TE ET 

Aue | zuge. |Auter| zuge. | Auge zuge Aue | Zuge 
den | den den | den | 

' Cal. = Cal. il Cal. | Oal. Cal. | Cal. Cal. ; cal. 

Nahrung 2 22.000011 120207) | | 29641 
Exkremente: | | | | 
Kot . 2 2.2 2016446 | 8590. 11477 14276! 
Ham. . .' | 863 974: 1125 1220 
Methan . | 996 | 1251 1374 1896 
Umsetzbar. \ 6618 9482| 11222 12255 


Tra02s raens! 20297 | 20297 | 25189 | 25189 | 29647 | 29647 


Umsetzbar. . . . "| 6618| Ä 9482 11222 | 12255 
Wärmeproduktion . || 9067 10206 10660 11183 
Gewinn oder Verlust 2449 | : 724! 616 1072 | 


| 9067 | 9067 | 10206 10206 | 11222 | 11222 | 12255 | 12255 





Tabelle II. 
! Umsetzbare nn | Proz. Gewinn 
| Kasigie | der umsetzbaren 
| Körpersubstanz | Energie 
| | cal. al, ' Cal. 
Peride Be 2.200000 | 92 -- 724 | 
re ee 06° 2° 
Unterschied . | ICE 1725 | 60 24 
Periode C. 122 + 616 | 
u a | 2440 | 
Unterschied. . 2... | 41604 | 3065 ö 66.57 
Periode D. . . 1255 -+1072 
Fu 2 | 
Unterschied . 5637 | 3521 62.16 
Durchschnitt | 63.09 


Ein Vergleich dieser vier Perioden untereinander (Tabelle I) ergibt 
daß mit größer werdender Futterration auch eine wesentliche Zunahnie 
der Wärmeproduktion stattgefunden hat. Es würde dies also nicht im 
Einklang mit Rubners Theorie von der Isodynamie der Nährstoffe 
stehen, wonach sich die einzelnen Nährstoffe, soweit dies überhaupt 
möglich ist, in den Mengen bei der Ernährung vertreten können, in 
welchen sie Wärme im Körper zu 'entwickeln vermögen. Diese Rubnersche 
Auffassung, welche sich auf entsprechende Versuche mit Carnivoren 
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stützt, ist dann als für alle Tiere überhaupt gültig angenommen worden, 
zumal auch die Kellnerschen Versuche mit Ochsen gezeigt haben, daß 
zwischen dem Inhalt der verdaulichen organischen Substanz der von 
diesem Forscher geprüften Rauhfutterarten an potentieller Energie ein 
großer Unterschied nicht besteht, und dieselben daher innerhalb des 
Erhaltungsfutters nach Maßgabe ihrer Verdaulichkeit durcheinander er- 
setzt werden können. Es geht freilich auch ferner aus diesen Unter- 
suchungen hervor, daß die Vertretungswerte der drei Nährstoffgruppen 
beim Rinde ganz andere sind als beim Menschen. Läßt man nun beim 
Vergleich der in obiger Tabelle (Tabelle II) angeführten Resultate die 
durch die Ausscheidungen abgesonderten Energiemengen vollkommen 
beiseite und vergleicht nur direkt die Menge der zugeführten umsetzbaren 
Energie mit dem physiologischen Nutzeffekt, so ergibt sich, daß z. B. 
in den Perioden A und B letztere gegenüber der Grundfutterration ein 
Mehr von 2864 Cal. an umsetzbarer Energie aufwies, was eine \er- 
ringerung des Körpersubstanzverlustes um 1725 Cal. bewirkte oder mit 
anderen Worten 60.24% der in Periode B mehr gegebenen Energie- 
mengen dienten zur Erhaltung der Körpersubstanz, während 39.76 % 
zur Wärmeproduktion Verwendung fanden. Letztere war jedoch insofern 
überflüssig, als sich auch mit der geringeren in der Grundfutteration 
enthaltenen Menge von umsetzbarer Energie die für die Körpertempe- 
ratur des Tieres erforderliche Wärmemenge erzielen ließ. Ähnliche 
Verhältnisse ergaben sich auch bei einem Vergleich der beiden anderen 
Perioden mit der Grundfutterperiode. Es wurde also in allen Fällen 
von der umsetzbaren Energie der Futterzulage und zwar ca. 33 bis 
40% zu anderen Zwecken als zur Erhaltung der Körpersubstanz ver- 
wandt, d. h. die umsetzbare Energie des Heues beträgt nur ca. 63% 
les Nährwertes, welcher ihm nach dem Gesetz von der Isodynamie der 
Nährstoffe zukäme. 

Fin Versuchsfehler aber kann bier nicht vorliegen, denn dazu ist 
die Differenz zu groß, außerdem waren auch alle übrigen Faktoren, 
welche die Wärmeverwertung irgendwie hätten beeinflussen können, wie 
Schwankungen der Stalltemperatur etc. aufs sorgfältigste vermieden 
worden. Es liegt nun nahe obige Differenz auf einen gesteigerten 
Kraftaufwand für Kau- und Verdauungsarbeit zurückzuführen; da nun 
aber die in der Grundfutterration enthaltene Energiemenge allein schon 
genügt hätte diesen vermehrten Kraftaufwand zu decken, so hat also 
die umsetzbare Energie der Futterzulage einfach nur zur Vermehrung 
der Wärmeproduktion gedient. Ist aber diese Auslegung richtig, so ist 
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es augenscheinlich, daß der minimale Bedarf des Tieres nicht durch 
Zufuhr von Wärme sondern durch die Menge der in Körpersubstanz 
umwandelbaren Stoffe bedingt wird. Der Wert eines Erhaltungsfutters 
hängt daher auch von seiner nutzbaren Energie ab, wobei eben zu 
berücksichtigen ist, daß der Produktionswert eines Futterstoffes nicht 
nur durch dessen Gehalt an verdaulichen Nährstoffen, sondern auch 
durch die physikalische Beschaffenheit der Futterstoffe mit bestimmt wird. 
Des weiteren geht aus den vorliegenden Untersuchungen hervor, 
daß kleinere Schwankungen in der Stalltemperatur im allgemeinen als 
auch bei gemästeten "Tieren im besonderen von geringem Einfluß auf 
den Stoffumsatz im Tierkörper sind, sobald die Wärmezufuhr durch 
dlas Futter über das unbedingt erforderliche Mindestmaß hinausgeht. 
Ferner haben die Versuche ergeben, daß die. Umlagerung der ver- 
dauten und assimilierten Stoffe in Körpersubstanz einen beträchtlichen 
Aufwand an Energie erfordern, und daß die Energieverluste, welche 
die Stoffe von ihrer Verdauung und Resorption an bis zu ihrer Um- 
wandlung in Körpersubstanz erfahren, sowohl durch die Kau- und 
Verdauungsarbeit als auch durch Methangärungen bedingt werden. Die 
organische Substanz ‚selbst scheint von den Herbivoren hauptsächlich 
in Form von Kohlehydraten und organischen Säuren resorpiert zu werden. 
Weiterhin konnten die Verff. die bisher schon allgemein gültige 
Annahme, daß bei Verabreichung verschiedener Quantitäten ein und 
desselben Rauhfutters die nach Prozenten der einzelnen Bestandteile 
berechnete Verdaulichkeit derselben unverändert bleibt, von neuem 
bestätigen. | 
Was nun die verbrennbaren gasförmigen Ausscheidungen anbetriftt, 
so bestanden dieselben in der Hauptsache aus Methan. Anch konnte 
mit steigender Heuzulage eine Vermehrung der Kohlenwasserstoffbildung 
konstatiert werden. Auf den gesamten, in Gasform ausgeschiedenen 
Kohlenstoff bezogen stellte sich der Höchstbetrag an Methankoblenstoff 
auf 7.63%, der Mindestbetrag auf 5.74% und der Durchschnitt der 
vier Versuche auf 6.40% (Kellner fand 6.92 und 5.51% und im Durch- 
schnitt von fünf Versuchen 6.24%). [260] Honcamp. 
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Über das Verhalten der Eiweissstoffe bei der alkoholischer Gärung. 
Von Leonid Iwanoff.!) 


Aus der Literaturbesprechung ergibt sich, daß alle Autoren, welche 
über Gärung arbeiteten, annahmen, daß die Eiweißstoffe irgend welche. 
vermutlich sehr wichtige Rolle in dem Gärungsprozesse spielen. Trotz- 
dem fehlt merkwürdigerweise die Untersuchung des quantitativen Ver- 
haltens der Eiweißstoffe bei diesen Prozessen vollständig, weshalb Verf. 
diese Lücke auszufüllen suchte. Er fand zunächst, daß die Eiweiß- 
spaltung sich bei der Gärung nicht bemerklich macht. Merkwürdiger- 
weise beobachtet man auch keine Eiweißsynthese, obwohl die Menge 
des Nichtproteinstickstoffes beinahe 14% des Gesamtstickstofles betiur. 
Diese Verbindungen sind offenbar unfähig, sich in Eiweiß zu veı- 
wandeln, weil die Hefe selbst die Fähigkeit, das Eiweiß aus Asparagın 
zu synthesieren, in vollem Maße unter diesen Bedingungen behielt. Es 
zeigte sich ferner, daß die Hefe nicht alle Stickstoffverbindungen, welche 
sich beim Stoffwechsel in den Zellen ansammeln, in Eiweißstoffe um- 
wandeln kann. Verf. fand, daß die Hefe in reinem Zucker nur 40 
bis 60% der Zerspaltungsprodukte wieder in Eiweiß zu regenerieren 
imstande ist und daß daher die Eiweißzersetzung nie unter diesen Be- 
dingungen durch Synthese verdeckt werden kann. Man kann also 
sagen, daß das Konstantbleiben der Eiweißstoffe bei der Gärung in 
reinem Zucker sehr wahrscheinlich kein Gleichgewicht der entgegen- 
gesetzten Prozesse ist. Bei gleichzeitig nebeneinander verlaufenuer 
Synthese und Zersetzung in reinem Zucker müssen sich immer die nicht 
verwendbaren Produkte ansammeln. Das sogenannte „Erschöpfen* «der 
Hefe bei lange dauernder Gärung in reinem Zucker hat mit dem Stick- 
stoffverluste nichts zu tun. Weiter zeigte sich, daß die Vergärung des 
Zuckers einen entschieden hemmenden Einfluß auf die Eiweißzerserzung 
in der Hefe ausübt: die Eiweißstoffe der gegorenen Hefen zersetzen sich 
halb so stark wie die der nicht gegorenen. Die gegorenen Hefen können 
die Proteolyse der nicht gegorenen verzögern und folglich können anti- 
proteolytische Substanzen bei der Gärung gebildet werden. Das Kochen 
schwächt die Wirkung der hemmenden Substanz sehr stark ab, obwohl 
sie diese nicht ganz vernichtet, was den Verf. zu der Voraussetzung 


1) Zeitschrift f. physivlog. Chemie 1904, Bd. 42, 8. 464. 
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veranlaßte, daß die hemmende Wirkung durch einen flüchtigen Stoff 
erzeugt wird, der vielleicht durch das 10 Minuten lange Kochen nicht 
vollständig ausgetrieben worden war. Entsprechende Versuche ergaben, 
daß die antiproteolytische Fähigkeit gerade einer der flüchtigen Sub- 
stanzen der Gärungsflüssigkeit eigen ist. Verf. fand weiter, daß die 
Eiweißstoffe durch Alkoholgärung keine Zersetzung erfabren, weil die 
Nebenprodukte der Zuckerzersetzung eine solche hemmen. Daraus kann 
man nicht schließen, daß sich die Eiweißzersetzung bei der Gärung in 
vollständiger Nährlösung, wo alle physiologischen Prozesse sich in vollen 
(sange befinden, nicht vollzieht. Die Hefezelle ist imstande, durch ver- 
schiedene Mittel diese hemmende Wirkung zu beseitigen. So gelingt 
es z. B. durch Zusatz der sauren Phosphate, die Selbstverdauung der 
Hefe sehr stark zu beschleunigen und die hemmende Wirkung der 


Gärungsnebenprodukte vollständig zu beseitigen. 
[276 Böttcher. 


m nn 


Über den Säurerückgang bei der Gärung der Moste und der Lagerung 
der Weine. | 
Von Dr. K. Windisch.!) 


Daß bei der Gärung und Lagerung der Weine Säure verschwindet, 
ist bereits seit längerer Zeit bekannt. Während man aber früher den 
Säurerückgang auf rein physikalische und chemische Wirkungen zurück- 
führte, nämlich auf die Abscheidung des Weinsteines und auf Ver- 
esterung der Säuren, baben neuere Untersuchungen gezeigt, daß der 
spontane Säurerückgang durch die Tätigkeit von Bakterien bewirkt 
wird. So isolierte Koch aus Trub von Wein, der eine starke Säure- 
verminderung durchgemacht hatte, Bakterienformen, welche in hohem 
Maße die Eigenschaft hatten, die Äpfelsäure teilweise zu zerstören ; diese 
Bakterien wirkten nur auf Äpfelsäure ein, und Koch vermutete schon, 
daß dabei eine neue Säure gebildet werde, daß also der nach der Ein- 
wirkung der Bakterienformen zurückbleibende Säurerest nicht aus Äpfel- 
säure bestehe. Bald darauf beschrieb Seifert einen Mikrokokkus, der 
die Milchsäure glatt in Äpfelsäure und Kohlensäure spaltete. Dieser 
besitzt nun einige Eigenschaften, welche für die Praxis von besonderer 
Bedeutung sind. Er stellt sehr hohe Ansprüche an die Ernährung, 
insbesondere an die Stickstoffsubstanz. Im Weine, der durch Filtrieren 
von der Hefe getrennt ist, und selbst im Moste vermag sich der Mikro- 


1) Y. Internationaler Kongreß für angew. Chemie, Bd. III, S. 622. 
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kokkus nicht zu vermehren, wohl aber, sobald abgestorbene Hefe vor- 
handen ist, die ihm als Nahrung dient. Gegen niedrige Temperaturen 
und höheren Alkoholgehalt ist der Mikrokokkus sehr empfindlich; bei 
Gegenwart von Zucker bildet er Säure, statt die Äpfelsäure zu zer 
setzen. 

Die durch den Micrococcus malolaticus und ähnliche Bakterien 
hervorgerufene Äpfelsäuregärung ist praktisch von größter Bedeutung. 
Denn da in den meisten deutschen Weinbaugebieten in ungünstigen 
Jahren sehr.saure Moste gewonnen werden, aus denen naturgemäß auch 
zu saure Weine resultieren, so gibt gerade hier die Erkenntnis der 
Ursachen der spontanen Säureverminderung uns nun ein Mittel in die 
Hand, letztere mehr als bisher zu regeln. Man wird zur Erreichung 
einer möglichst großen spontanen Säureverminderung die Lebensverhält- 
nisse der säureverzehrenden Bakterien nach Möglichkeit begünstigen. 
Man wird den ersten Abstich nicht zu sehr beschleunigen und dabei 
etwas Hefe mit überziehen, Jungweine auch nicht schönen und filtrieren, 
da sonst die Hefe, die den Bakterien als Nahrung dient, entfernt würde. 
Wünscht man eine möglichst starke spontane Säureverminderung, so 
darf man das Faß nicht schwefeln und die Lagertemperatur nicht zu 
niedrig wählen; noch weniger darf man den Jungwein pasteurisieren 
und dadurch die Tätigkeit der Bakterien hindern. Da der Zusatz von 
Wasser zum Moste die Tätigkeit der säureverzehrenden Bakterien hemmt, 
ist auch aus diesem Grunde die Zuckerung der Maste unrationell und 
sollte durch die Umgärung der Weine ersetzt werden. Schließlich 
weisen die Eigenschaften der säureverzebrenden Bakterien gebieterisch 
darauf hin, bereits bei der Hauptgärung für eine möglichst vollständige 
Vergärung des Zuckers Sorge zu tragen, eine Forderung übrigens, die 
auch aus anderen Gründen gestellt werden muß, 

Anderseits kann aber auch eine starke Säureverminderung nicht 
wünschenswert sein, so z. B. bei Mosten aus säurearmen Jahrgängen. 
In der Regel ist dies der Fall bei den Äpfelweinen, die meist nicht 
zu reich an Säuren sind, bei denen aber ein höherer Gehalt an Säure 
wegen der dadurch bewirkten besseren Haltbarkeit erwünscht ist. Noch 
mehr gilt dies von den Fruchtsäften, bei denen der Säureverlust («lie 
(Qualität sehr stark schädigen kann. Hier muß das Bestreben darauf 
hinausgehen, die säureverzehrenden Bakterien möglichst in der Ent- 


wicklung zu hemmen und die vorhaudene Säure zu erhalten. 
[316) Honcamp. 
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Über Mittel zur Beschleunigung der Biergärung und der Reifung 
des Bieres. 


’ Von L. Nathan.') 


Verf. ist der Ansicht, daß die übliche Bierbereitung, welche sich 
in ihren Fundamenten auf praktische Überlieferungen stützt, dem 
heutigen Stande der Wissenschaft und Ingenieurtechnik nicht mehr 
entspricht. Als ein Fortschritt in. dieser Beziehung ist ja die Bier- 
bereitung mit steriler Würze und die ausschließliche Anwendung rein 
gezüchteter Hefe zu betrachten. Verf. hat nun bei seinen Versuchen 
die noch in der Praxis meist üblichen, offenen oder geschlossenen Holz- 
gefäße, welche kaum eine sterile Bierbereitung ermöglichen dürften, 
anderweitig zu ersetzen versucht, auch verschiedene Mittel, welche zur 
Beschleunigung der Biergärung bezw. der alkoholischen Gärung über- 
haupt in Frage kommen, durchprobiert. Solche sind: 


1. Die Schaffung einer großen Angriffsfläche für die Hefe; 

a) durch Einbau von Etagen in der gärenden Flüssigkeit oder 
Einbringung von festen Körpern, wie Spänen von Holz, 
Zellulose u. dergl. mehr, 

b) durch Bewegung der gärenden Flüssigkeit; 


2. die Gabe großer Hefemassen; 
3. die Anwendung verhältnismäßig hoher Temperaturen. 


Über alle diese Mittel liegen eine große Reihe wissenschaftlicher 
Versuche vor, die alle ergeben haben, daß durch die Anwendung der- 
selben eine Beschleunigung der Gärung erzielt wird. 

Die Schaffung einer größeren Oberfläche hat zuerst Delbrück 
zu schaffen versucht, indem er hierzu indifferente Körper, wie aus- 
gekochtes Roggenschrot, Biertreber usw. verwandte. Eine Einführung 
in die Praxis war jedoch wegen der hiermit verbundenen Infektions- 
gefahr und einer Beeinflussung des Geschmackes der Getränke aus- 
geschlossen. Auch der Einbau von Etagen aus Holz oder Glas in die 
Gärgefäße ist praktisch für die Biergärung nicht durchführbar, da eine 
sorgfältige Reinigung und darauf folgende Sterilisation zu schwierig 
und kostspielig ist. Es bleibt somit für die Beschleunigung der Gärung 
durch Schaffung einer großen Angriffsfläche für die Hefe nur eine Be- 
wegung der gärenden Flüssigkeiten, ein Verfahren, welches übrigens 
auch schon älteren Datums ist. 


Y") VY. Internationaler Kongreß für angew. Chemie, Bd. III, S. 566. 
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In sehr ausgedehntem Maße wurde und wird heute noch bei der 
Biergärung die Bewegung der gärenden Flüssigkeit durch Einleiten von 
Luft bewirkt. Nun ist zwar die Tatsache, daß durch Einblasen von 
Luft eine Beschleunigung der Gärung eintritt, allgemein bekannt und 
wird auch von keiner Seite bestritten, aber insofern sind die Ansichten 
hierüber verschieden, ob nämlich die stärkere Vermehrung der Hefe 
und die beschleunigte Gärung der Mehrzuwfuhr von Sauerstoff zuzu- 
schreiben ist, oder der Bewegung. der gärenden Flüssigkeit. In neuerer 
Zeit neigen nun die meisten Forscher der Ansicht zu, daß die Be- 
schleunigung der Gärung bei Durchlüftung der Flüssigkeit zum großen 
Teile dem Einflusse der Bewegung zuzuschreiben ist. Nach Ansicht 
des Verf. sind nun die verschiedenen Versuchsresultate, bei welchen 
man gerührt und gelüftet hat, hauptsächlich dadurch entstanden, daß 
die Bewegung der gärenden Flüssigkeit nicht heftig genug bewirkt wur.le, 
um einer Mehrbewegung bei gleichzeitiger Durchlüftung eine unter- 
geordnete Bedeutung zu geben. 

Um nun endgültig zu konstatieren, ob die Ursache der Beschleunigung 
der Gärung bei Durchlüftung der gärenden Würze der Mehrzufuhr 
von Sauerstoff zuzuschreiben ist, hat Verf. eine Reihe einschlägiger 
Versuche ausgeführt, welche ergeben haben, daß neben einer heftigen 
Bewegung der Flüssigkeit durch Rühren das Durchblasen von Luft 
weder auf die Geschwindigkeit der Gärung noch die Vermehrung der 
Hefe einen nennenswerten Einfluß hat. Dieses natürlich unter- der 
Voraussetzung, daß die zur Gärung verwendete Würze vor der Impfung 
mit Hefe sich mit atmosphärischer Luft sättigen konnte. 

Was nun die Gabe großer Hefemengen anbetrifft, so hat sich ein 
Versuch, durch Zusatz großer Hefemengen die Hefenernte relativ zu 
verringern, nicht bewährt. Durch die Bewegung werden eben alle zu- 
gesetzten Hefezellen derart mit der Flüssigkeit in Berührung gebracht, 
daß ihnen solche günstige Lebensbedingungen geschaffen werden, unter 
denen sie sich vermehren können. Je mehr Hefezellen sich bilden, 
um so mehr reduziert sich allerdings die Gärkraft der einzelnen Zellen. 
Die Gabe größerer Hefemengen hatte also bei Anwendung der Be- 
wegung keine praktischen Vorteile für sich, so daß dieses Mittel zur 
Beschleunigung der Biergärung nicht mehr in Frage kommen konnte. 

Bei Anwendung hoher Gärtemperaturen tritt nun bekanntlich auch 
eine Beschleunigung der Gärtätigkeit ein, dessen Anwendung sich jedoch 
auch namentlich bei dem alten Bierherstellungsverfahren, aus gewissen 
(Gründen verbitet. Verf. hat nun ein Verfahren ausgearbeitet, welches 
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die Möglichkeit gewährt mit der Temperatur höher zu gehen, wenn auch 
immerbin nur innerhalb gewisser Grenzen, weil sonst der Geschmack 
les Bieres ein wesentlich anderer wird. 


Die Anwendung eines starken Luftstromes zur Beschleunigung der 
Gärung bezw. zur Bewegung der Flüssigkeit kann nur aus zweierlei 
Gründen nicht in Frage kommen; erstens bilden sich bei starkem 
Durchlüften der Bierwürze Ester, die dem Biere einen ungewöhnlichen 
Geschmack geben, und zweitens wird die aus dem Biere entweichende 
Koblensäure unbrauchbar, weil sie zu sehr mit Luft vermengt ist. Es 
bleibt. somit als Hauptmittel zur Beschleunigung der Gärung die mecha- 
nische Bewegung durch einen Rührer, von welchen sich der Quirlrührer 
am besten bewährt hat. 


‚Nun hatte man bereits früher erkannt, daß mit der Entfernung 
der bei der Gärung entstandenen Kohlensäure ein sehr erheblicher Teil 
les Junggeschmackes beseitigt wird, was zur Gärung unter Vakuunı 
geführt hat, freilich gleichzeitig verbunden mit einer starken Durchlüftung 
der Flüssigkeit. Denn ohne gleichzeitige Bewegung ist die Wirkung 
der Gärung unter einem schwachen Vakuum von geringem praktischen 
Vorteile, weil die Koblensäure sich nicht derart entbindet, daß die ent- 
standenen Jungbouquette mitgerissen werden; mit gleichzeitigem Rühren 
und Evakuieren entbindet sich jedoch die Kohlensäure heftig und das 
vergorene Bier riecht nur wenig jung und schmeckt bedeutend reifer. 
Wurde so erkannt, daß durch das rasche Entfernen der bei der Gärung 
entstandenen Kohlensäure die Reifung des Bieres beschleunigt wird, so 
fehlte nur noch der weitere Schritt, die Kohlensäure auch über die 
Gärung hinaus zur Trägerin der jungen Geruchsstoffe zu machen, indem 
sie durch die vergorene Flüssigkeit geblasen wird, um so als Reinigungs- 
gas zu dienen. 


Alle diese Betrachtungen zusammen, ergeben für die PERERIEUNIENNE 
der Reife des Bieres folgende Methoden: 


1. Das Bier soll während der Gärung, welche in geschlossenem 
Gefäße stattfindet, durch einen Rührer bewegt werden. Werden voll- 
mundige Biere gewünscht, so wird das Rühren periodisch und weniger 
stark angewendet, so daß die Vermehrung der Hefe eine wenig starke 
ist. Werden weniger vollschmeckende, eiweißärmere Biere verlangt, so 
hat man es in der Hand, solche zu erzielen durch häufigeres oder gar 
beständiges Rühren. Je nachdem schwankt die Zeit der Vergärung des 
Bieres zwischen 3 und 6 Tagen. 
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2. Zur Beschleunigung der Reifung des Bieres ist die Gärung unter 
Vakuum von 1 bis 2 m Woassersäule zu empfehlen, die gewonnene 
Kohlensäure wird gereinigt, verflüssigt und dabei von der atmosphäri- 
schen Luft befreit, um später nach Fertigstellung des Bieres demselben 
wieder zugesetzt zu werden. 


3. Nachdem das vergorene Bier von der Hefe getrennt worden ist, 
wird es mit Kohlensäure gewaschen, indeın dieselbe durch die Flüssig- 
keit geblasen wird, his das Bier seinen jungen Geruch vollständig ver- 
loren hat. 


Bei Anwendung dieser wissenschaftlichen und praktischen Grund- 
sätze ergibt sich ein neues Bierherstellnngsverfahren, welches die alte 
Methode verdrängen muß. Die Bierherstellung, welche in großen glas- 
emaillierten Gefäßen geschieht, dauert insgesamt 7 bis Tage, anstatt 
70 bis 100 Tage. | (316) Honcamp. 


Über die Isolierung gärungsfähiger Enzyme aus Kuhmilch. 


Von J. Stoklasa und Mitarbeitern.?) 

Die vorliegende Arbeit bildet einen weitern Beitrag zu der vom 
Verf, vertretenen und auf zahlreiche Versuche gestützten Annabme, daß 
in der Tier- und Pflanzenzelle glykolytische Enzyme sich vorfinden, welche 
verschiedene Zuckerarten in Alkohol und Kohlensäure spalten, während 
flüchtige und nichtflüchtige Säuren der Fetteäurereihe in geringer Menge 
als Nebenprodukte entstehen. Dabei läßt Verf. die Frage offen, ob die 
Bildung (dieser Nebenprodukte aus den Produkten der Glykolyse oder 
den Eiweibstoffen der Enzyme erfolgt. 


Daß ın der Milch eine Reihe von Enzymen sich vorfindet, ist 
durch zahlreiche Forscher anerkannt, aber auch die Existenz glyko- 
Iytischer Enzyme läßt sich nach Böchamp und Weller, die geringe 
Mengen Alkohol als regelmäßigen Milchbestandteil nachgewiesen haben, 
voraussetzen. 


') Zeitschr. für d. landwirtsch. Versuchswesen in Österreich, Jahrg. VII, 
Heft XI, 1904, S. 755. 
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Zur Isolierung dieser Enzyme bat sich Verf. im Prinzip der gleichen 
Methode bedient, die er in seinen früheren Arbeiten mitgeteilt hat. Die 
Milch wurde mit Alkohol und Äther behandelt, und der sich bildende 
Niederschlag — Kasein und Rohenzym — von der Flüssigkeit zu- 
nächst durch Dekantieren, dann durch Filtrieren über Leinwand getrennt. 
Alle benutzten Gefäße, sowie die Leinwand waren auf das sorgfältigste 
sterilisiert. Die Trocknung des das Rohenzyın enthaltenden Nieder- 
schlages wurde entweder im mit Formalin desinfizierten Vakuum oder 
im sterilisiertten Kolben vorgenommen. Die Kolben waren mit einem 
dreifach durchbohrten Kautschukstopfen verschlossen, durch deren zwei 
Öffnungen mit Watte gefüllte Glasröhren eingefügt waren, von denen 
die eine knieförmig gebogene bis fast auf den Boden des Kolbens reichte, 
die andere gerade knapp unter dem Stopfen endete. Die dritte Öffnung 
enthielt zunächst einen Glasstab, der nach dreimaliger Sterilisation des 
Kolbens durch ein mit Sublimat und Alkohol gereinigtes Thermometer 
vertauscht wurde. Zur Trocknung des Niederschlages wurde sodann 
durch die Kolben. die auf einer 30 bis 35° C. erhitzten Kupferplatte 
standen, sterilisierte, durch konzentrierte Sublimatlösung und Tbymol- 
watte geleitete Luft durchgesaugt. Das trockene Rohenzym wurde ge- 
wogen — es wurden ca. 9 bis 15 g angewendet — und 50 cem der 
Zuckerlösung, gewöhnlich Laktose, die dreimal sterilisiert war, hinzu- 
gefügt. Der eigentliche Gärversuch verlief bei einer Temperatur von 
37° C., die durch einen Ätherthermoregulator konstant gehalten wurde. 
Die gebildete Kohlensäure wurde zunächst durch Kupfersulfat, dann 
durch Caleiumchlorid und Natronkalk geleitet, um dann erst in Kali- 
lauge aufgefangen zu werden. Um die letzten Reste Kohlensäure aus- 
zutreiben, wurde alle 24 Stunden sterilisierte und kohlensäurefreie Luft 
durch den Apparat gesaugt. Außer der Kohlensäure wurden bestimmt: 
Alkohol, Milchsäure und in einzelnen Fällen Essigsäure. Nur da, wo 
es sich um Feststellung der Bilanz des Gärungsprozesses handelte, 
wurde auch die Laktose nach der Ritthausen-Soxhletschen Methode 
bestimmt. 


Der Gärungsverlauf, sowie die Konzentrationsverhältnisse von Zucker- 
lösung und Desinfiziens sind auszugsweise in der nachstehenden "Tabelle 
zusammengestellt: 
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Die in vorstehende Tabelle angeführten Kontrollversuche hat Vert. 
in Jder Weise ausgeführt, daß er in einem Kolben die gleichen Mengen 
Rohenzym und Laktoselösung, wie sie zu den eigentlichen Versuchen 
verwendet wurden, eine Stunde lang auf dem Sandbade kochte und 
nach Abtötung des Enzyms, dreifach fraktioniert sterilisierte. In diesen 
Kolben wurden sodann neben der beim ursprünglichen Versuch ver- 
wendeten Menge des Antiseptikums mittels einer sterilen Pipette 5 cem 
der nach Vollendung der Gärung restierenden Flüssigkeit samt Nieder- 
schlag hinzugefügt und gleich dem urspünglichen Versuch die sich dann 
entwickelnde Menge Kohlensäure bestimmt. 

Wie die Zahlen der Tabelle zeigen, ist diese Menge an Kohlen- 
säure äußerst gering, wenn nicht gleich Null, und Verf. glaubt auch, 
diese Kohlensäurequelle Versuchsfehler zurückführen zu 
— Was den ersten in der vorstehenden Tabelle verzeichneten 
Versuch betrifft, der eine höhere Kohlensäuremenge entwickelte, als die 
weitern, so weist Verf. daraufhin, daß hier bei Abwesenheit eines Des- 
infiziens neben der Enzymwirkung «der Einfluß von Bakterien statt hatte. 

Daß in allen übrigen Fällen, die Bakterieneinwirkung ausgeschlossen 


auf einen 


können. 
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war, und die Gärung tatsächlich nur durch die Enzyme hervorgerufen 
wurde, glaubt Verf. außer durch die Kontrollversuche auch damit er- 
wiesen zu haben, daß er beim Überimpfen des Inhaltes des Versuchs- 
kolbens nach der Gärung auf Milchgelatine und Milchagarplatten keine 
Bakterienentwieklung wahrnehmen konnte. 

Verf. ist daher der Überzeugung, daß auch die Milch, wie viele 
tierische Organe und Pflanzenzellen in dem durch Alkohol und Äther 
ausgefällten Kasein Enzyme enthält, welche bei gewissen Zuckerarten 
ulvkolytische Spaltung hervorrufen. [263] Neumann. 


Neuere Untersuchungen 
über die Inversion des Zuckers in den gegipsten Weinen. 
Von G. Magnanini und G. A. Venturi.Y) 

Verff. haben bereits in einer frühern Arbeit?) auf die Meinungs- 
verschiedenheit der verschiedenen Autoren über die Natur der Produkte 
und Reaktionen, welche beim Gipsen des Weines statthaben, hingewiesen 
und die Unvereinbarkeit der allgemein vorherrschenden Anschauung über 
die Existenz von Bisulfat und freier Schwefelsäure mit den Gesetzen 
des Gleichgewichtszustandes der Ionen klargelegt, Verff. haben dann 
auch gezeigt, daß in dem Studium der Inversion der gegipsten Weine 
eine scharfe und zuverlässige Methode zur Untersuchung auf freie 
Schwefelsäure in den Handelsweinen gegeben ist. In Verfolg dieser 
Arbeit teilen Verff. im Vorliegenden ihre weitern Resultate von einer 
größern Zahl von Weinuntersuchungen mit. 

Ein Teil der. von den Verff. als Versuchsmaterial benutzten Proben 
war aus Trauben der Umgegend (Modena) selbst gekeltert, ein anderer 
Teil von zuverlässiger Quelle aus Sizilien bezogen. Jede der 24 Proben 
wurde mit Tierkohle — die Verff. selbst auf das sergfältigste bis zur 
Neutralität reinigten — entfärbt. Der Säuregehalt wurde mit Baryt- 
wasser, der Gipsgehalt mit Chlorbariumlösung bestimmt. Die von Verff. 
selbst gekelterten Weine wurden mit (bei 170°) gebranntem oder auch 
mit rohem Gips (Probe 9 bis 11) behandelt. Der Zusatz des Gipses 
reschah zu Anfang der Gärung. In der folgenden Tabelle, in der die 


EN n 
Resultate zusammengestellt sind, bezieben sich die Säurewerte auf —-— 
it 
Lauge, die Zahlen der polarimetrischen Drehung auf die Laurentsche 
Gradteilung. 


!) Staz. speriment. agrar. ital., Bd. 37, S. 200. 
2) Staz. speriment. agrar. ital., Bd. 35, S. 714. 
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Verglichen mit den Resultaten der früheren Arbeit bilden diese 
Zahlen eine Bestätigung der von Verff. dort gezogenen Schlüsse. Da- 
gegen stehen sie im Widerspruch mit der bei den Hygienikern allgemein 
vertretenen Anschauung über die Bildung von saurem Sulfat und freier 
Säure in den gegipsten Weinen. Verff. werden diese wichtige Frage 
in einer weitern kritischen Abhandlung über die in dem letzten Jahr- 


zehnut gelieferten Arbeiten zur Lösung zu führen suchen. 
[223] Neumann. 


Kleine Notizen. 


Anwendung von Farbstoffen beiBodenuntersuchungen. Von Dr.B.Sjollema.') 
Bekanntlich bilden Farbstoffe mit Kolloidsubstanzen unlösliche Verbindungen. 
Verf. untersuchte nun, ob sich die Kolloidsubstanzen des Bodens färben lassen, 
so daß ınan sie von den Quarzkörnern und unverwitterten Mineyalfragmenten 
unterscheiden kann. In der Tat lassen sich diese Kolloidsubstanzen des Bodens 
sehr leicht mit Fuchsin, Metylviolett, Methylenblau und andern wässerigen 
Lösungen verschiedener Farbstoffe färben, ohne Anwendung irgend eines Zu- 
satzes. Wenn man einige (Gramm eines lehmigen oder tonigen Bodens mit 
solcher Farbstofflösung schüttelt, so entfärbt sich die Flüssigkeit; die Kolloid- 
substanzen färben sich und die Quarzkörner bleiben ungefärbt. Sandböden 
nehmen nur wenig Farbstoff auf. Wenn man sich nach diesem Prinzipe von 
verschiedenen Böden systematisch eine Reihe mikroskopischer Vergleichs- 
präparate herstellt, so kann man vielleicht auch dann durch Behandlung 
anderer Böden mit Farbstoff und durch Vergleichen der erhaltenen Präparate 
mit dem Schema auf diesem Wege zu einer quantitativen Bestimmung der 
Kolloidsubstauzen des Bodens gelangen. Da sich außerdem Kieselsäure, Ton- 
erde, Aluminiumsilikate gegen verschiedene Farbstoffe verschieden verhalten, 
so lassen sich aus dieser Erscheinung weitere Gesichtspunkte für die Aus- 
arbeitang einer quantitativen Bestimmungsmethode gewinnen. 

[88] Volhard. 


Die Isolierung der Kolloidsubstanzen des Bodens. Vun Dr. B. Sjolleına.?) 
Verf. will eine Methode ausarbeiten, welche es ermöglicht, die Konstituenten 
des Bodens zu trennen, ohne sie chemisch zu verändern, d. h. also auf mecha- 
nischem Wege. Da es bei der Bodenanalyse von hoher Bedeutung ist, die 
Rolle der kolloidalen Bodenbestandteile und der nicht verwitterten Mineral- 
fragınente in der Pflanzenernährung kennen zu lernen, so will er die kollvidalen 
Bodenbestandteile auf mechanischem Wege isolieren. Zu diesem Zwecke wird 
der Boden in geeigneten Flüssigkeiten (Bromoform + Chloroform) suspendiert. 
und dann mit der Zentrifuge ausgeschleudert. 

Die schweren Quarzkörner lassen Sich hierbei zum großen Teile von den 
spezifisch leichtern Substanzen trennen. Verf. hat folgendes Verfahren ein- 
geschlagen: Die Böden werden mit Wasser in einem Mörser verrieben. Die 
Flüssigkeit wird abgegossen, nachdem sie Kurze Zeit der Ruhe überlassen 
worden ist. Diese Behandlung wird mehrmals wiederholt. Beim Zerreiben 


») Journal für Landwirtschaft 1905, 53. Band, S. 67. 
*) Journal für Landwirtschaft 1905, Bd. n3, S. 70. 
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müssen die Körner möglichst wenig zerkleinert werden. Die abgegossene 
Flüssigkeit wird auf dem Wasserbade beinah zur Trockne eingedampft. Nach- 
dem der Rückstand im Exsiccator weiter getrocknet worden ist, wird er in 
einer Mischung von Bromoform und Chloroforın vom spezifischen Gewichte 25 
2 bis 3 Minuten zentrifugiert. Die suspendierten Kolloidsubstanzen werden 
dann abfiltriert. Die Trennung ist aber bis jetzt selbst bei öftern Zentrifugieren 
noch nicht vollständig gelungen; vielleicht wird geeignetes Variieren der 
Flüssigkeit im spezifischen Gewichte (heruntergehen bis 2.35 spezifisches Gewicht) 
und Verbesserung der Zentrifuge zu dem erstrebten Ziele führen. 
(89) Volhard. 


Nachwirknng des Agrikulturphosphates. Von M. Bachmann.!) Im 
‚Jahre 1903 hat Verf. anf „Bumusarmen Sandböden 5. und 6. Klasse“ Feld- 
düngungsversuche mit Agrikulturphosphat ausgeführt, (siehe Ref. dieser Zeit- 
schrift 1904, Hett 11, S. 786), nach denen dieses Düngemittel entgegen deu 
vom Referenten erzielten Ergebnissen bei Vegetationsversuchen eine recht be- 
friedigende Wirkung, die sogar besser wie die des Thomasmehles, zeitigte. Im 
Jahre 1904 hat Verf. diese Versuche fortgesetzt, um die Nachwirkung des 
Agrikulturphosphates festzustellen. Bei zwölf Versuchen wurde das Ernte 
resultat zahlenmäßig ermittelt und zwar war die Gesamternte (Körner und 
Stroh) bei der Düngung ınit Agrikulturphosphat in fünf Fällen höher und in 
sieben Fällen niedriger als bei Anwenduug von Thomasmehl. Die ganze 
Erntemasse der zwölf Versuche betrug bei Düngung mit Agrikulturphospl:at 
1271.5 kg, bei Düngung mit Thomasmehl 1272.55 Ay pro 2%, Hektar. 

[337] Böttcher 


Beer Nie bei Wiesendüngungsversuchen im Jahre 1904. Yun 
A. a... a der Sommer 1904 allgemein sehr trocken war, so hat es 
ein gewisses Interesse, unter solchen ungünstigen Verhältnissen die Wirkung 
von Dangstoffen auf Wiesen zu beobachten. Nach dem vom Verf. aufgestellten 
Dingungsplane waren in verschiedenenen Gegenden von Ostpreußen im Noveinber 
1903 die Wiesen in folgender Weise gedüngt: Die je 80 Ar großen Ver- 
suchswiesen sollten in vier gleiche Teile geteilt werden und erhält: 


Teilstück I 50 kg Thomasmehl oder 18%iges Superphosphat, 
ii II die Düngung wie No. I 150 kg Kainit, 
„ TI blieb ungedüngt, 
„ IV 1,0 46 Kainit. 

Im trocknen Boden wurde dieWirkung des Kainit ein wenig beeinträchtigt. 
wenn gleichzeitig Thomasmehl gegeben war. Es ist möglich, daß der Vege- 
tationsfaktor „Feuchtigkeit“ hier von Einfluß war, indem die letzte Parzelle 
unter dem Einflusse des Kainits vielleicht etwas feuchter blieb, als dort, wv 
durch die Kalkverbindungen des Thomasmehles eine Zersetzung des Kainirs 
schneller eingetreten ist. Auch auf einer andern Wiese war der Kainit nicht 
ohne E'nfluß anf den \Wasservorrat des trockenen Bodens, so daß die Erträge 
erheblich stiegen; dagegen wirkte der Kainit auf einer sehr nassen Wiese 
gar nieht. 

Auf trockenen Wiesen mit fester Bodenbeschaffenheit kann unter Um- 
stünden das Exven recht vorteilhaft sein: wenn der Wiesenboden aber locker. 
more, sanedier oder feucht ist, bietet das Erren entweder keine Vorteile oder 
direkte Nachteile. Dieses zeiete sich auch bei den Versuchen des Verf.; auf 
einem Ziemlich moorigen und mäßig fenchten Boden hatte das Eggen eher 
geschadet als genützt. 

Die Nachwirkung der im Jahre 1903 angewendeten Düngemittel, war 
auch im ‚Jahre 1904 eine vorzügliche. Die im letzten Jahre ausgeführten 


I) Füblings landw. Zeitung 1904, 53. Jahrg., Heft 31, S. 794. 
", Fühlings laudw. Zeitung 1'014, 53.*Jahrg., Heft 23, S. 801. 
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Wiesendüngungsversuche, bei denen auch Stickstoff angewandt wurde, deuten 
darauf hin, daß in Ostpreußen namentlich wegen des sehr späten und kalten 
Frübjahres die Stickstoffdüngung der Wiesen sehr wichtig ist. 


. [328] Böttcher. 


Versuche auf dem Gebiete der de Zersetzung der Kohlenhydrate 
in der Pflanzen- und Tierzelle.. Von Prot. Dr. J. Stoklasa.!) Die Studien 
über die Atmung des Pflanzen- und Tierorganismus wurden fortgesetzt und 
die kEinzyme isoliert, welche die Atmung im Pflanzen- und Tierkörper be- 
wirken. Besonderes Augenmerk wurde ferner der Zersetzung der Kohlen- 
hydrate in der Pflanzen- und Tierzelle zugewendet. Es gelang, eine interes- 
sante Erscheinung festzustellen, nämlich, daß in beiden Zellenarten Enzyme 
folgender Reihe anzutreffen sind: 1) Invertase, welche die Saccharose in Glu- 
kose und Fruktose überführt; 2) Diastase, die Stärke oder Dextrin in Maltose 
verwandelt; 3) Maltase, welche aus Maltose Glukose bildet; 4) Laktase, die 
Laktose in Glukose und Galaktose spaltet; schließlich wurde 5) Xylase, ein 
neues Enzym, entdeckt, welches das Xylan hydrolisiert und dasselbe in Xylose 
verwandelt. 

Neben diesen saccharifierenden Fermenten wurden Enzyme festgestellt, 
welche die Spaltung verschiedener Kohlehydrate in der Zelle verursachen. 

Man fand, daß der Zersetzungsprozed (Glykolyse) des Traubenzuckers 
oder des Fruchtzuckers auf zweierlei Art erfolgt. 1) Entsteht eine Zersetzung 
in dem Sinne, daß Alkohol nnd Kohlensäure gebildet werden, oder 2) es ent- 
steht aus ‚den erwähnten Kohlehydrateın Milchsäure. Beide Enzyme wirken 
fortwährend parallel nebeneinander und sobald die alkoholische Gärung in der 
Zelle aufhört, zeigt sich die Milchsäure stets im Überschuß, welche gegebenen- 
falls, wenn von derselben eine größere Menge im gesunden Körper ange- 
häuft wird, das Substrat pathologischer Vorgänge in demselben zu bilden 
geeignet ist. 

Jede Schwächung der alkoholischen Gärung im Tierkörper bedeutet eine 
Störung in der Entfaltung der Lebensenergie und die Unterstützung der Ent- 
wicklung von Milchsäure, deren Anhäufung im Organismus stets als sehr 
schädlich zu betrachten ist. 

Weiter wurden Untersuchungen ausgeführt, um die Enzyme zu isolieren, 
welche alkoholische und Milchsäuregährung in der Kuhmilch verursachen. 
Diese Enzyme sind im Kasein enthalten und werden beim Gerinnen der Milch 
mit diesen ebenfalls ausgeschieden. Ebenso wurden auch Enzyme in den 
Eiern entdeckt. 

Was, den Charakter der Enzyme anbetrifft, so beginnt jedes einzelne 
Organ, ob pflanzlicher nder tierischer Natur, sobald es in ein Milieu gerät, 
welches weniger als 5 % Sauerstoff enthält, anärob zu atmen, was in vollem 
Umfange eintritt, sobald vollständiger Mangel an Sauerstoff herrscht. Es 
bildet sich aus den Kohlehydraten und Kohlendioxyd Alkohol und Milchsäure 
Ist etwas Sauerstoff vorhanden, dann geht allerdings der Alkohol leicht in 
Essigsäure über, und aus der Milchsäure bildet sich immer, auch bei Nicht- 
zutritt von Sauerstoff, etwas Buttersäure. 

Der enzymatischen Tätigkeit ist eine bestimmte Dauer zugemessen; 
wenn eine Mikrobeninvrasion in das Wirkungsgebiet des Enzyms erfolgt, dann 
wird die enzymatische Wirksamkeit des letztern unterbrochen und die chemi- 
schen Vorgänge sind weiterhin durch die Mykroben hervorgerufen. 

Durch diese Erscheinungen werden die Prozesse beim Einlegen von 
Kraut, Gurken und bei der Ensilage erklärt. [613] Böttcher. 


Über das Vorkommen von Pepton in Pflanzensamen. Von Dr. W.R. Mack 
aus Amsterdam.?) Während die Angaben früherer Autoren über das Vor- 
kommen von Pepton in Pflanzensamen und Pflanzenkeimlingen hinfällig werden, 


ı) Ztschr. f. d. landw. Versuchsw. i. Ö. 1904, VII. Jhrg. H. 4, S. 332. 
?, Ztschr. f, physiol Chemie 1904. Bd. 42. H. 3. S. 269. 
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da die benutzten Methoden sich als nicht exakt erwiesen haben, ist jetzt mit 
Hilfe der von M. Siegfried angegebenen Methode die endgültige Lösung 
der Frage möglich. Es ergibt sich zunächst die Notwendigkeit, mit Hilfe 
der neuen Methode die Frage, ob Pepton in ruhendem Pflanzensamen vor- 
kommt, definitiv und sicher zu beantworten und für den Fall, daß Pepton im 
ruhenden Samen sich fände, dıeses zu charakterisieren. 


Die vom Verf. auf Veranlassung von Prof. Dr. Siegfried angestellten 
Untersuchungen zeigten, daß sich in ungekeimten Samen der Lupine, der 
Gerste und des Hafers ein Stoff befand, der als Pepton a war. 
Doch waren dessen Mengen so gering, daß zu einer erfolgreichen Unterauchung 
die Verarbeitung großer Mengen der Samen erforderlich war. Die eingehenden 
Untersuchungen haben unzweifelhaft ergeben, daß in dem ruhenden Samen 
von Lupinus luteus ein Pepton vorkommt, das ebenso wie die durch die Ver- 
dauungsenzyme entstehenden eine ausgesprochene Säure ist. Auch dieses Pepton 
liefert bei der Zersetzung mit Salzsäure Lysin, Arginin und Glutaminsäure. 
Verf. hebt noch hervor, daß das Pepton vollständig durch Tierkohle aus seinen 
Lösungen entfernbar ist. Es ist also nicht statthaft, eine mit Tierkohle be- 
handelte Lösung. auf ihre Fähigkeit, die Biuretreaktion zu geben, zu prüfen. 

[614] Böttcher. 


Neue Elektrokulturversuche. Von Dr. Otto Pringsheim.!) Im Jahre 
1902 angestellte Versuche über die bereits im „Österreichischem landwirt- 
schaftlichen Wochenblatte‘‘ 1903, No. 8 und auch in dieser Zeitschrift 1903. 
Heft 12 berichtet: wurde, machten es fraglos, daß ein durch Influenzmaschinen 
erzeugter elektrischer Luftstrom das Pflanzenwachstun günstig beeinflußt. 
Dies Ergebnis wurde durch die Versuche im Jahre 1903 bestätigt. Auch bei 
diesen fand die Lemströmsche Trommelinfluenzmaschine Anwendung. Aur 
die Frage, weshalb nicht auch Scheibeninfluenzmaschinen bei derartigen 
Pflanzeninfluenzmaschinen Verwendung finden können, gibt Lemström folgende 
Antwort: Vergrößerung der Scheiben hat den Nachteil, durch Vermehrung des 
Trägheitsmomentes die Erhöhung der Umdrehungsgeschwindigkeit auszu- 
schließen. Eine Vermehrung der Scheiben hat auch Mängel, besonders wenn 
man eine monatelange Arbeit der Maschine beabsichtigt. 


Im Laufe des Jahres 1902 war es Lemström gelungen, die Konstruktion 
der Iufluenzmaschine weiter zu vervollkommnen, so daß sie weit besser wie 
im Vorjahre funktionierte. Im übrigen war an der Versuchsanordnung nicht 
wesentlich geändert worden. Versuche fanden statt in England, Schweden 
und Deutschland. Die Versuche erstrecken sich auf Erdbeeren. Gerste. Kar- 
toffeln, Zuckerrüben, Bohnen, Mohrrüben. Die Erträge waren folgende: 


Versuchsbeet Kontrollbeet 
Erdbeeren . . 2 ..20....93936 9 1358 y 
Gerste. 2 2 20.975 Kg 43.5 kg 
Kartoffeln . .... . 2353 „ Dan. cu 
Zuckerrübeu . 2. ....2.1169 „ 552 
Bohnen . 2 2 2 0200.. I Ei 
Mohrrüben . . 2. 220. 15. 17 


Yo 


Hiernach wäre also überall, außer bei Mohrrüben, unter dein Einflusse der 
Elektrizität ein bedeutender Mehrertrag erzielt: worden, der besonders bei 
Erdbeeren und Zuckerrüben hervortritt. 

Ähnliche Resultate zu gunsten der Elektrokultur wurden auch anderorts 
erzielt. 

Noch merkwürdiger, wie die quantitativen Wirkungen des elektrischen 
Stromes sind die qualitativen. Bedeutungsvoll vor allem ist die Vermehrung 
ddes Zuckergehaltes der Rüben. Dieselbe betrug durchschnittlich 1 bis 2%. 
Auch beim Getreide wird die Qualität durch elektrische Behandlung ver- 


I) Österreicnisches landwirtschaftliches Wochenblatt 1904, Nr. 24 u. 25. 
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hessert. Dies machte sich namentlich bei \Veizen und Gerste, weniger bei 
Hafer bemerkbar; die Verbesserung war sowohl in der Korngröße, wie in der 
chemischen Zusammensetzung nachzuweisen. Aus dem Analysenmaterial be- 
rechnet sich folgendes: 

Es hat der elektrische Luftstrom den Gesamtstickstoff des Roggens um 
19.2, den Eiweißgehalt um 14.3 und den verdaulichen Stickstoff um 21.1% 
vermehrt. Bei Gerste ist das Rohprotein um 12.4% vermehrt worden, bei 
Hater sind die entsprechenden Zahlen für die Vermehrung des Rohproteins 
4.2%, Eiweiß 8.1%, verdaulicher Stickstoff 6.6%. 

‚. Die Elektrokulturversuche sind im übrigen doch noch sehr ungleichmäßig 
in ihrem Erfolge; hauptsächlich durch die überall vorkommende Verschieden- 
heit des Erdbodens. Notwendig ist vor allem, um gleichmäßige Resultate zu 
erzielen, eine verbesserte Kontrolle und eine verbesserte Installation der 
Maschine. Für beide Fälle wurden von Lemström zweckmäßige Vorschläge 
gemacht [602] Volhard. 


Ci6 chemische Zusammensetzung des Bergerschen und des Holzschen 
Weinbergschutzmittels..) Von K. Windisch und Ph. Schmidt. Diese zur 
Vertilgung des Heu- und Sauerwurmes, ‘sowie von dessen Brut und Motten, 
und gleichzeitig als Bekämpfungsmittel gegen Oidium und die Peronospora 
empfohlenen Mittel sind von den Verff. einer eingehenden Untersuehung unter- 
zogen worden. Darnach enthalten 100 Ay dieser Pulver: 


Bergersches Holzsches - 
Mittel: 
. g ky 
Gepulverten Schwefel . . . 2...» 2U 
Grobkörnigen Kupfervitriol . . . . 12 12 
Gewöhnlichen Chlorkal . . . . ...1W >) 
Gebrannten Kalk (sehr unrein) . . . 63 58 
Naphthalin . : ... _ 2 


Der wirkliche Wert berechnet sich hiernach: für 100 Ay des Bergerschen 
Mittels auf 11.6 bis 13.5.4, des Holzschen Mittels auf 12.3 bis 14.4.4; während 
Holz hierfür 40 .#, Berger sogar 60 .# fordert! Und die Wirkung dieser 
. Universalmittel *? 

Schun seit langer Zeit hat trockner Schwefel und auch Kupfersulfat in 
der Bordeauxbrühe zur Bekämpfung des Oidiums und der Peronospora gedient. 
Dazu muß jedoch der Schwefel in äußerst fein gemahlenem Zustande und der 
Kupfervitriol nur in Lösung angewandt werden, so daß man weit vorteilhafter 
nach dem alten Verfahren des Schwefelns und Spritzens gegen die Schädlinge 
vorgeht. Dem gebranuten Kalke können die Verff. überhaupt keine Wirkung, 
anı allerwenigsten aber eine solche gegen den Heu- und Sauerwurm zuschreiben. 

Einen günstigen Einfluß gegen diese Insekten kann höchstens der Chlor- 
kaik ausüben: voraussichtlich aber wird die Rebe gessen das Chlor empfindlicher 
sein als der Wurm. Naphthalin vollends kann man wohl gegen Motten im 
Kleiderschranke mit Erfolg anwenden, im Weinberge aber hat sich noch keins 
derartiger Mitte] bewährt. [661] Popp. 


Uber Eiweißsynthese im Tierkörper. Von V.HenriquesundC.Hansen.?) 
Jrie Frage, inwiefern im tierischen Organismus eine Eiweißsynthese stattfinden 
kann, nimmt. in der letzteren Zeit die Aufmerksamkeit der Physiologen immer 
mehr in Auspruch. Als Beitrag zur Lösung dieser in physiologischer Be- 
ziehung so wichtigen Frage haben die Verff. eine Reihe von Stotlwechselver- 
suchen an Ratten angestellt, deren Ergebnisse sich folgendermaßen zusammen- 
fassen lassen: 

1) Die Säurespaltungsprodukte des Kaseins sind nicht imstande, den 
tierischen Organismus vor Verlust von Stickstoff zu schützen, selbst wenn diese 
Produkte in reichlicher Menge zugeführt werden. 

ı. Die Weinlaube 1904, No. 51, S. 653: nach „Weinbau und Weinhandel.“ 

2) Ztschr. f. phy»iol. Chem. 1905. 43. Bd. S. 417, 

30 * 
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2) Zufuhr derjenigen Stoffe, die durch lange dauernde Einwirkung von 
Trypsin plus Erepsin auf Albuminstoffe entstehen, kann das N-Gleichgewicht 
oder sogar Ablagerung von Stickstoff im Körper hervorbringen. 

3) Der N-Verlust kann auch durch diejenigen Verbindungen des trypsin- 
verdauten Stoffes gedeckt werden, die nicht durch Phosphorwolframsäure 
gefällt werden (Monaminosäuren). 

4) Dasselbe gilt von denjenigen Verbindungen im typsinverdauten Stoffe, 
die in 50° warmem Alkohol (96 %) löslich sind. 

6) Die in Alkohol unlöslichen Verbindungen, die sich im trypsinverdauten 
Stoffe befinden, scheinen dagegen nicht imstande zu sein, den täglichen 
N-Verlust des Organismus zu decken. (Th. 340) Böttcher. 


Beiträge zur Kenntnis des Phosphorstoffwechsels. Von Dr. Ludwig 
F. Meyer.!) Die Frage, inwieweit phosphorarme Eiweißverbindnngen, ohne 
Darreichüng von Phosphaten, geeignet sind, als Nahrungsmittel den Körper 
auf seinem Bestand zu erhalten, ist in der Literatur überhaupt noch nicht aux 
fübrlich behandelt. Auf Veranlassung von G. Salkowski hat Verf. Unter- 
suchungen darüber angestellt, ob das phosphorarme Eiweiß ebenso imstande 
ist, den Eiweißumsatz im Organismus zu decken und eventuell Eiweiß zum 
Ansatz zu bringen, als phosphorreiches.. Zwei Hunde wurden mit 250 g 
magerem Rindfleisch und 50 y Fett ungefähr auf Stickstoffgleichgewicht ge- 
bracht. Die phosphorarme Nahrung bestand in Eiereiweiß und Fleischmehl. 

Die Stickstoffresorption war bei der Fleischnahrung stets besser ala bei 
Ernährung mit Fleischmehl oder Eiereiweiß. Während bei der Fleischdar- 
reichung im Mittel 97,5 % des Stickstoffs der Nahrung resorbiert wurden, 
war die Resorption bei der Fieischpnlverernährung gleich 93,25 %, die bei der 
Eiereiweißernährung 94,3 % und 892%. Bei einem Stickstoffgehalt der Nahrang 
von 8,6 g war bei der Fleischfütterung eine positive Stickstoffbilanz von 0,35 4 
vorhanden, sie erhöhte sich bei der Eiereiweißfütterung auf 0,522 g, bei der 
folgenden Fleischfütterung bestand wieder eine positive N-Bilanz von 0,3 y. 
Die phosphorarme Nahrung und zwar sowohl das Fleischpulver als auch das 
Eiereiweiß hatte den Eiweißbedarf des tierischen Organismus in ebenso voll- 
kommener Weise gedeckt. als die reichlich phosphorenthaltende Nahrung. 
Ein Eiweißansatz hatte selbst da stattgefunden, wo die Phosphorbilanz negativ 
war; eine bestimmte Relation zwischen Stickstoft und Phosphorausscheidungs 
war sicher nicht vorhanden. 

Die Phosphorresorption war bei Fleischnahrung relativ besser, als bei 
der Ernährung mit den phosphorfreien Nahrungsmitteln, d. n. es wurde in 
der Fleischperiode ein geringerer prozentischer Anteil des Phosphors der 
Nahrung unverändert ausgeschieden als bei der Ernährung mit Fleischpulrer 
und Eiweiß. 

Die Prozentzahlen des in den Fäces vorhandenen Phosphors sind bei der 
Ernährung mit Fleisch 12,32 % des Nahrungsphosphors, bei der Ernähruny 
wit Eiereiweiß 23,07 % im ersten und 33,7 % im zweiten Versuche. 

Die Phosphorbilanz ist im ersten Versuche dieselbe bei der Darreichunr 
von phosphorarımer wie phosphorreicher Nahrung. Die Erhöhung des Phosphor: 
in der Nahrung bedingt hier nicht eine erhöhte Retention. Der Hund vermazx 
bei der außerordentlich geringen Phosphorzufuhr von 0,345 g noch Phospher 
zu retinieren, hat demnach einen sehr geringen »Phosphorhunger«. | 

Bei dem zweiten Hunde hatte die Erliöhung des Phosphors in der 
Nahrung einen erhöhten Phosphoransatz zur Folge. Diese Resultate sprecbeu 
dafür, daß der Organismus die Fähigkeit besitzt, während längeren Zeit- 
perioden relativ große Mengen von Phosphor entweder anzusetzen oder abzu- 
geben. [232] Böttcher. 

Vergiftungen durch fiuorhaltigen phosphorsauren Futterkalk.?) In jüngster 
Zeit wurde die Aufmerksamkeit von Interessenten und Gelehrten durch üfter 
vorkommende Vergiftungen von Schweinen infolge des Genusses von filucr- 

ı) Ztschr f. vhysiol. Chem. 1004. Bd. 43. 8. 1. 

”) Deutsche landw. Presse 19u4, 37. 
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natriumhaltigem Futterkalke wachgerufen. Insbesondere beschäftigten sich 
mit dieser Angelegenheit Prof. Emmerling in Kiel (landw. Versuchsstation) 
und Geheimrat Dammann in Hannover (tierärztl. Hochschule). 

Die Vergiftungen hatten in vielen Fällen schwere Erkrankungen, hier 
und da den Tod der betreffenden Tiere zur Folge gehabt. Meistens konnten die 
Schweine durch Sistierung der Futterkalkgabe gerettet werden. 

Die äußern Krankheitserscheinungen bestanden hauptsächlich in Lähmungen, 
Appetitmangel, schwarzer Färbung des Kotes. Die Sektion deckte besonders 
Schwellungen, Hämorrhagien und Atzungen der Magendarmschleimhaut aut. 

Bei der Untersuchung eines solchen Präparates ergab sich ein Gebalt. 
von 705% Fluornatrium. 

Ähnliche Krankheitserscheinungen, wie die angegebenen, waren schon 
bei frühern Versuchen (Tappeiner) mit Fluornatrium an kleinen Tieren 
Kaninchen usw.) nachgewiesen worden. Dammann stellte nun durch eine 

eihe von Fütterungsversuchen mit Sicherheit fest, daß die giftigen Wirkungen 
der betreffenden Futterkalke nur auf den Fluornatriumgehalt zurückzuführen 
wären. 

Es zeigte sich, daß Tierart, sowie Größe und verschiedene Häuffgkeit 
der en bedeutenden Einfluß auf den Charakter der Krankheitserscheinungen 
ausüben. | 

Ein 25 Pfund schweres Schwein starb schon nach zehntätiger Verab- 
reichung von 8 bis 10 g eines Kalkes mit 8.4% Fluornatrinm (täglich also 
ca- 0.04 g NaFl). (Nach Tappeiner beträgt bei Kaninchen die tötliche 
Dosis bei einmaliger stomachikaler Verabreichung 0.59 pro 49 Körpergewicht.) 

Von zwei andern je 30 Pfund schweren Schweinen erlitt eins nach zehn- 
tägiger Verabreichung derselben Gabe, das andere nach 22tägiger Aufnahme 
etwas geringerer Dosen starke Gewichtseinbuße; der entwicklungshemmende 
Einfluß des Fluornatriums machte sich auf Wochen hinaus geltend. 

Ein 450 ky schweres Pferd bekam nach zehntägiger Verabreichung von 
30 bis 50 y (= 0.0056 bis 0.0088 g NaFl pro Tag und Kilo) und nach weiterer 
dreitägiger Aufnabme von 80 bis 100 9 (= 00149 bis 0.0187 g pro Tag und 
Ko) . heftige Verdauungsstörung mit leichtem Fieber und nachfolgender 

iarrhöe. 

Nach Untersuchungen von Harms enthalten Knochen- und Zahnaschen 
so geringe Mengen Fluor, daß die Abstammung der besprochenen Präparate 
von Knochen ausgeschlossen erscheint. Eher ist wohl anzunehmen, daß solche 
giftige Futterkalke aus Fiuorapatit, dem vielleicht Flußspat beigemischt war, 
durch Aufschließen mit Rohsoda gewonnen sind (eins der untersuchten Prä- 
parate reagierte alkalisch). 

Jedenfalls ist es nötig, daß Maßregeln getroffen werden, welche der 
Grewissenlosigkeit, mit. der solche gefährliche Fabrikate auf den Markt ge- 
worfen werden, einen Riegel vorschieben. [285] v. Wissell. 


Kuochenmehlfütterung bei jmogen Hühnern.) Nachdem Gouin und 
Andouard gezeigt hatten, daß junge Kälber das Phosphat zerstoßener 
Knochen ebenso vollständig verdauten, wie das der Milch, scheint Ähnliches 
nun in Belgien für junge Hühner nachgewiesen zu sein. 

Zwei junge Hühner von je 700 y Gewicht, aus einer Brut und von den- 
selben Eltern wurden vier Monate hindurch gleich gefüttert, bis auf eine 
Beigabe von 4 9 Knochenmehl, welche nur das eine erhielt. Sechs Monate 
alt geworden, wurden die Tiere dann geschlachtet: sie hatten bis dahın 


folgende Gewichtszahlen erreicht: 
mit Knochenmehl ohne kKnochenmehl 


Lebendgewicht . . . . ..2.....2690 y 2470 y 
(rewicht ohne Federn. . . . . 2445, 2000 ., 
u ausgenommen . . ... 2008 „ NW. 
i; des Skelettee . . ... 236 „. 190 „, 


I) Deutsche landw. Presse 1904, 63. 
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Auch äußerlich war schon die kräftigere Entwicklung des Knochenmehl- 
hühnchens zu erkeimen. Die Analyse ergab, das bei diesem das Knochengerüst 
un 1'/,% an Kalk und um *),% au Phosphorsäure reicher war, als bei dem 
andern. 

Bei derartiger Fütterung müßte man natürlich auf gesunde Beschaffen- 
heit des Knochenmehles achten. Mehl aus Abdeckereien beispielsweise kann 
unter Umständen schädlich wirken. 

Es wäre wünschenswert, daß der Versuch in größerm Maßstabe wieder- 
holt würde. [328] v. Wissell 


Literatur. 


Einführung in die qualitative chemische Analyse, vornelimlich zum Ge- 
brauche für landwirtschaftlichbe Unterrichtsanstalten von M. von Schmidt. 
Dozent an der k. k. Hochschule für Bodenkultur in Wien. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. Leipzig und Wien 1905. Franz Deuticke. 
104 Seiten und Tabellen. Preis geh. 3 4. 

„Anlaß zur Abfassung des vorliegenden Leitfadens gab der Umstand, daß 
der Verf. Schüler in die analytische Praxis einzuführen hat, welchen die 
elementarsten chemischen Vorkenntnisse fehlen, die also gleichzeitig wit den 
Ubungen im Laboratorium sich in den Vorlesungen äiber allgemeine Chemie 
die Fundamente der Wissenschaft erst anzueignen haben.“ Zu befriedigenden: 
Erfolge gelangte der Verf. wie er im Vorwort angibt, erst, als er versuchte, 
mit den praktischen Ubungen die notdürftigsten Belehrungen über die wich- 
tigsten Daten der allgemeinen Chemie zu kombinieren und den systeinatischen 
Gang der Analyse in tabellarischer Form darzustellen. Aus diesen Bemühungen 
ist der vorliegende Leitfaden entstanden. Nach einer kurzen Einleitung über 
die analytischen Handgriffe und Operationen wird das Verhalten der Metalle. 
der Nichtmetalle, die Analyse einfacher und zusammengesetzter Körper be- 
sprochen. Sechs Tabellen bezeichnen den Weg zur Aufsuchung der Metalle, 
woran sich eine Anleitung zum Nachweis der Säuren anschließt. Die chemischen 
Vorgänge werden durchweg durch Formeln mit darunter gesetzten Textworten 


erläutert. — Die Form der Darstellung zeugt von großer Erfahrung im 
Unterricht nicht vorgebildeter Anfänger. Der Leitfaden verdient empfohlen 
zu werden Red. 


Ricerche ed Esperienze. Bolletino dell’ Instituto Agrario di Scandieci. 
Seconda Serie VI. 1901—1904, Firenze 1905. Nach je mehreren Jahren wird 
von der landwirtschaftlichen Lehr- und Versuchsanstalt zu Scandicci bei 
Florenz, welche unter dem Namen Institut Passerini bekannt ıst, eine Sanım- 
lung der daselbst auszeführten wissenschaftlichen Arbeiten herausgegeben. 
Eben liegt ein neuer Band von 410 Seiten vor, welcher Arbeiten von Passerini. 
Fantechi, Marchi uud Tarutfi enthält. Die meisten hat wieder der 
Direktor der Anstalt, Graf Napoleune Passerini geliefert. Hier sei nur 
der Gegenstand einiger der Arbeiten genannt und zwar solcher, welche über 
das enzere Gebiet hinaus Dedeutung besitzen. Passerini berichtet über 
seine Untersuchungen über den Stickstoffrehalt von zur Düngung verwendereu 
Inpinenkörnern und über die Verteilung des Mangans in den einzelnen Teilen 
von L. albus, dann über die Entwicklung (Trockensubstanzbildung, Aufnahnie 
von Mineralnährstoffen) verschiedener landwirtschaftlicher Pflanzen in direktem 
und difusem Sonnenlicht. über die Produktivität des Weizens bei Kultivierunz 
unter verschiedenen Breiten. sowie über Bastardierung und Mengsaat bei Weizen. 
. Weitere Untersuchungen erstreckten sich auf spezifische Wirkungen einiger 
Düngermittel, auf die mit Fantechi wunternommene Fortführung der Be- 
kämpfung der Peronospora bei Reben und auf meteorologische Verhältnisse 
Fantechi berichtet Versuche über den Einfluß des Schwefelkoblenstoffes aui 
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die Keimkraft des Weizens. Taruffi vergleicht die Methoden zur Feststellung 
der Größe der Viehhaltung einer Wirtschaft auf Grund der Futterproduktion 
auf derselben und Marchi teilt das Ergebnis von Untersuchungen über Ver- 
hältnisse der Kolonenwirtschaft mit. Die Arbeiten Passerinis weisen überall 
den Aufbau auf die Forschungen des Auslandes nach und auch deutsche 
Litteratur ist überall berücksichtigt. Bei einschlägigen Forschungen wird 
nıan die wertvolle Publikation des bekannten Instituts gerne benntzen. 


Fruwirth., 


Anhang.) 


Notiz, Kalkfrage betreffend. In Heft 1 dieses Centralblattes (1905) findet 
sich ein Referat von v. Wissell über eine Arbeit von D. Meyer, in welchem 
der Vorwurf Meyers wiederholt wird, daß bei den Versuchen von meinen 
Mitarbeitern und mir kein Kontrollversuch ohne Kalk und Magnesiazusatz 
ausgeführt worden sei. Dieser Vorwurf ist ganz unberechtigt, wie unsere 
ÖOriginalarbeiten ersehen lassen. Der Versuchsboden enthielt nahezu gleiche 
Mengen Kalk und Magnesia und wurde stets in den Kontrollversuchen ohne 
Kalk- und Marnesiazusatz verwendet. 

Meyers weiterer Einwand, den Herr v. Wissell ebenfalls wiederholt, 
daß unsere Dosen von Kalkstein- und Magnesitzusatz zu hoch bemessen waren, 
ist ebenfalls ganz unbegründet; denn solche Böden, wie sie unserem Maximal- 
zusatz von Kalkstein und Magnesit entsprechen, sind überaus häufig. 

In mehreren Artikeln, die bald erscheinen dürften, werden die Einwürfe 
D. Meyers und eines anderen ausführlich behandellt werden. 0. Loew. 


Fütterungsversuohe des dänischen Versuchslaboratoriums. In einem 
Bericht?) John Sebeliens über die oben bezeichneten Fütterungsversuche 
wird auch der Stellungnahme des Veranstalters dieser Versuche, A. Friis, 
zu meinen „kritischen Einwendungen gegen das dänische Versuchssystem“ in 
meinem Bericht ”) über das Preisausschreiben für Milchkuntrollvereine gedacht. 
Ich hatte mir in meinem Berichte lediglich die Aufgabe gestellt, nachzuweisen, 
daß die vermittels der dänischen Gruppenversuche berechneten Futterver- 
tretungszahlen keine allgemein brauchbaren Werte darstellen, sondern 

„bestenfalls nur zu Schlußfolgerungen“ darüber berechtigen, „mit 

welchen Mengen sich im großen Durchschnitt bei der üblichen Fütterung der 
Tiere verschiedene Futtermittel gegenseitig zu vertreten vermochten“, bezw. 
daß dieselben nur „für ganz bestimmte Ortlichkeiten“ Geltung. habe.ı 
könnten. Mehr verspricht sich ja Friis selbst von diesen Futterwer tzahlen nicht, 
denn a. a. Ö. wird nur festgestellt, „daß es gewisse durchschnittliche F utter- 
mischungen geben kann, die eine reichliche Menge sämtlicher notwendigen 
Nahrungsbestandteile enthalten, und worin ein gegenseitiger Ersatz von ver- 
schiedenen Futtermitteln nach bestimmten Verhältniszahlen stattfinden kann.“ 
Es wird ferner zugegeben, daß die dänischen Futterwertzahlen nur für ganz 
bestimmte, in der dänischen Landwirtschaft benutzte Futtermischungen 
Geltung haben sollen. Das habe ich, wie gesagt, garnicht bestritten. 

Zum übrigen habe ich richtig zu stellen, daß ich selbst seit ‚Jahren in 
Wort und Schrift deu Standpunkt vertrete, der Einfluß der Fütterung auf 


1) Zu den vorstehenden Notizen I,oew’s und Pott's bemerkt die Redaktion. daß sich die 
Ausführungen der genannten Herren ausschließlich gegen die Uriginalabhandlungen, über 
welche im Centralblatt Bericht erstattet ist, wenden, nicht aber gegen dıe Referate "selbat. 
Wenn diese Äußerungen hier ausnahmsweise Aufnahme gefunden huben, so übernimmt die 
Kedaktion doch keine Verpflichtung, derartigem Meinungsaustausch in Zukunft Raum zu ge- 
währen, sondern wird es den Autoren überlassen müssen, Ausstellungen, welche sich ledig- 
lich auf die Originalarbeiten beziehen, an anderm Orte zu veröffentlichen. 


") Diese Zeitschrift, 33. Jahrg., S. 258. 
®, Arbeiten der deutschen TLandwirtschafts-Gesellschaft IE. 99, 
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Menge und Qualität der Milch sei gegenüber jenem der Individualität der 
Tiere, wenn auch nicht bedeutungslos, stehe aber in zweiter Linie. Daß er 
nicht ganz bedentungslos ist, lehren ja auch die dänischen Fütterungsversuche, 
bei denen nach gewissen Versuchsmischungen doch auch Unterschiede im Fett- 
gehalte der Milch und besonders in den erhaltenen Milchmengen beobachtet 
wurden. Die betreffenden Mittelzahlen gewähren freilich zufolge der ver- 
schiedenen Individualität der betreffenden Gruppenkühe in den erwähnten 
Beziehungen kein Bild über das mögliche Maß der Einwirkungen bei den 
einzelnen Kühen. Daß gewisse Kühe anf verschiedene Futtermittel bezüglich 
Milchmenge und Milchgehalt sehr gut reagieren, andere nicht, unterliegt keinen, 
Zweifel. Das verschiedene individuelle Verhalten der Kühe gegen verschieden: 
Futtermittel beeinflußt natürlich die Resultate von Gruppenversuchen und 
macht dieselben von Zufälligkeiten abhängig. Ich vertrat und vertrete ferner 
auch die Anschauung, daß die (nach Friils) „verschiedene Variabilität der 
Milchergiebigkeit bei konstanter Fütterung“ Futterwertsberechnungen ans 
Gruppenversuchen sehr erschwert. Darum wies ich auch in meinem Bericht 
darauf hin, daß man „für verschiedene Tiere überhaupt nicht ein gleiche: 
Normalfutter annehmen (kann), da wohl nur ganz ausnahmsweise verschiedene 
Individuen auf die gleichen Futtermittel, bezw. auf gleiche Futtermischungen 
dauernd in der gleichen Weise reagieren.“ 

Bestritten wird noch von Friis, daß ein und dieselbe Kuh „in ver- 
schiedenen Laktationsperioden auf dieselbe Futterveränderung in ver- 
schiedenen Richtungen reagieren wird.“ Ich halte dies nach meinen RBeobach- 
tungen und den vorliegenden Erfahrungen zwar für erwiesen, habe indessen 
a. a. OÖ. nirgends eine solche Behauptung ausgesprochen. Ich sagte nur mit 
Bezug darauf, daß die Versuchszeiten zu kurz bemessen seien, es würden 
nicht einmal über ganze Zwischenkalbezeiten sich erstreckende Versuche zur 
Berechnung von Futtervertretungswerten maßgeblich sein, „da sich sogar eine 
und dieselbe Kuh in verschiedenen Laktationszeiten (Jahren) als ver- 
schieden leistungsfähig erweist“. 

So darf ich wohl annehmen, daß wie mich nach der Ansicht Friis das 
Verständnis des Dänischen, im letzteren und auch in anderen Fällen die 
Herren in Dänemark die deutschen Sprachkenntnisse im Stich gelassen haben. 
Das hindert mich aber nicht, auch bei dieser Gelegenheit das große Verdienst 
der dänischen Fachgenossen um die Förderung der landwirtschaftlichen Fütte«- 
rungstechnik gerne anzuerkennen. 


München. “ Prof Dr. Emil Pott. 





Berichtigung. 


Im 4. Hett dieses Jahrganges, S. 218, Zeile 5 von unten, lies unter 5: 
„Kalkstickstoff“ statt Salpeterstickstoff. 


Druck von Oskar Lieiner in Leipzig. 0eo 








Boden. 


— 


Die Wirkung einiger Mikroorganismen 
des Bodens auf schwefelsaures Ammoniak und auf Salpeter. 


Von A. Stutzer und W. Rothe -Königsberg.?) 


Die Wirkung des Stickstoffes im schwefelsauren Ammoniak und 
Chilisalpeter ist bekanntlich noch eine vielumstrittene Frage und zwar 
ist nach Ansicht Wagners die Ursache der geringeren Wirkung des 
Ammoniakstickstoffes auf einen Verlust an Stickstoff durch Verdunstung 
aus dem Boden zurückzuführen. Je kalkhaltiger ein Boden ist, um so 
schneller soll sich das nicht flüchtige schwefelsaure Ammoniak in 
flüchtiges kohlensaures Ammoniak umwandeln und um. so größer sollen 
unter sonst gleichen Verhältnissen alsdann die durch Verdunstung von 
Ammoniak entstehenden Stickstoffverluste sein. Die Verff. vermögen 
dieser Annahme Wagners nicht ohne weiteres beizupflichten. Zweifellos 
kann der kohlensaure Kalk unter Umständen das gegebene Ammoniak- 
salz in kohblensaures Ammoniak umwandeln, aber es ist zu bedenken, 
daß im Ackerboden eine entgegengesetzte Wirkung sich dadurch be- 
merklich macht, daß Ammoniak absorbiert und dadurch vor Ver- 
flüchtigung geschützt wird. Es kommt also wesentlich darauf an, 
welcher von den beiden Faktoren der vorwiegende ist. Nach Ansicht 
der Verff. wird in den weitaus meisten Fällen das Absorptionsvermögen 
eines Ackerbodens für Ammoniak größer sein, als die Fähigkeit des 
Bodens, das Ammoniak in die Luft zu treiben. 

Man wird nach anderen Ursachen suchen müssen und bei ver- 
gleichenden Versuchen über die Wirkung von Ammoniak und von 
Salpeter auf dem Felde sollte man insbesondere auf Feuchtigkeit und 
Wärme achten. Vielleicht können auch die Mikroorganismen des Boden: 
einen Teil des in der Düngung gegebenen Stickstoffes festlegen und 
diesen hindern, in die Pflanzen überzutreten. Verff. haben Ermittlungen 
über das Verbalten einiger Mikroorganismen gegen Ammoniak und 
Salpeter angestellt und acht verschiedene erdbewohnende Mikro- 
organismen herangezogen. Die Aufgabe bestand «larin, durch Versuche 
festzustellen, wieviel von dem in Form von schwefelsaurem Ammoniak 


1!) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1905, 53. Jahrg., S. 629. 
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und in Form von Salpeter gegebenen Stickstoff durch verschiedene 
Mikroorganismen in Eiweißstoffe umgewandelt wird. Die Versuche 
wurden in Flüssigkeiten bei Gegenwart und Abwesenheit von koblen- 
saurem Kalk gemacht. Im letzteren Falle wurde, um das Bedürfnis 
der Mikroorganismen für Kalk zu befriedigen, eine ganz geringe Menge 
(0.01%) Chlorcalcium zugesetzt. Die Versuche wurden teils bei Ab- 
sperrung der Luft, teils bei Zutritt der Luft ausgeführt. 

Aus den mitgeteilten Zahlen geht hervor, daß das Ammoniak für 
die benutzten Kleinlebewesen eine günstigere Nährsubstanz ist, wie der 
Salpeter. Bei Gegenwart von Ammoniak führten Penicillium glaucum 
und Äspergillus glaucus erhebliche Mengen von Stickstoff in Eiweiß 
über. Außerdem ist die Wirkung von Bac. prodigiosus, subtilis und 
der Streptothrix odorifera beachtenswert. Ganz sicher zeigte sich, daß 
die Bildung von organischen Stickstoffverbindungen durch verschiedene 
Erdbewohner gerade beim Vorhandensein von kohlensaurem Kalk und 
bei Gegenwart von Ammoniak besonders begünstigt wird. - 

Die Verff. lassen dahingestellt, ob bei den Wagnerschen Fell- 
düngungsversuchen die diesbezügliche Tätigkeit von Mikroorganismen 
von ausschlaggebender Bedeutung gewesen ist. Haben sie einen Ein- 
fluß ausgeübt, so mußte dieser insbesondere in kalkreichen Böden nach 
einer Düngung mit Ammoniak zum Ausdruck kommen. 
| Weiter sollte die Frage beantwortet werden, wieviel von den er- 
zeugten Eiweißstoffen als ganz unlöslich betrachtet werden muß, da 
anzunehmen war, daß die Mikroorganismen reich an nukleinartigen Ver- 
bindungen sind, also an stickstoffhaltigen Substanzen, die sich durch 
große Unlöslichkeit auszeichnen. Bei Versuchen mit Aspergillus glaucus 
waren von 100 Teilen gebildeter Eiweißstoffe in Wasser löslich 13.5 %. 
in nukleinartigen, durch Pepsin und Salzsäure nicht löslichen \Ver- 
bindungen waren vorhanden 42,2%, in Form verdaulicher Eiweißstoffe 
443%. Wurde als stickstoffhaltige Substanz Asparagin benutzt, so 
bestanden die von Aspergillus glaucus erzeugten Eiweißstoffe zu 81% aus 
nukleinartigen durch Pepsin und Salzsäure nicht in Lösung zu bringen- 
den Stoffen, bei Versuchen mit Streptothrix odorifera zu 70%. 

Auch durch die neuen Veröffentlichungen Wagners über neue 
Gefäßversuche werden die Verff. nur in ihrer Ansicht bestärkt, daß die 
geringe Wirkung des Ammoniaks bei seinen Felddüngungsversuchen 


eine zufriedenstellende Erklärung bisher nicht gefunden hat, 
“ [Bo. 88] Böttcher. 
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Versuche über die Kalidüngung der Kulturpflanzen. 


Von Geh. Hofrat Prof. Dr. P. Wagner, Dr. R. Dorsch, Dr. H. Ruths und 
Dr. 6. Hamann.!) 

Unter den zur Düngung verwendeten Staßfurter Rohsalzen nimmt 
der Kainit, und unter den konzentrierten Salzen das 40%ige Kali- 
düngesalz die erste Stelle ein. Die Frage: unter welchen Verhältnissen 
bietet die Kainitdüngung, unter welchen dagegen die Verwendung von 
40% igen Salz die größern Vorteil, ist von großer praktischer Be- 
deutung, aber auch sehr schwer zu lösen, weil die Verhältnisse hier viel 
verwickelter als bei Stickstoff- und Phosphorsäure - Düngungsfragen 
liegen. Es ist zu berücksichtigen, daß 


a) im Kainit das Kali an Schwefelsäure, im 40% igen Salze an 
Chlor gebunden ist, | 

b) im Kainit sowohl, als im 40% iigen Salz sich große Mengen . 
von Nebensalzen finden, | 

c) die Nebensalze von erheblicher Wirkung auf Pflanze und Boden 
sind, und ihre Wirkung je nach den besonderen Verhältnissen 
und je nach der Stärke der Düngung bald günstig, bald ungünstig ist. 


Hierdurch wird die oben aufgeworfene Frage recht verwickelt und 
ihre exakte Lösung sehr schwierig, auch erklärt sich, weshalb bei Kali- 
dlüngungsversuchen oft die widersprechendsten und unklarsten Resultate 
erzielt wurden. Ä 

Die Verf. baben die Ergebnisse von 1905 Gefäßversuchen und 
1441 Feldversuchen zusammengestellt und an der Hand dieser Er- 
gebnisse die folgenden Fragen besprochen. 


1. Von welchem Kalisalz können die Kulturpflanzen am 
meisten vertragen? 


Wurde mit ausnehmend starken Gaben von Kali gedüngt (1, 2 
und 3 g auf das Gefäß), so konnten die Pflanzen die Düngung umso- 
weniger vertragen, je mehr Chlor in den Kalisalzen enthalten war. Vom 
schwefelsauren Kali konnten die Kleepflanzen z. B. am meisten ver- 
tragen, während die Düngung mit Chlorkalium, salpetersaurem Kali, 
kohlensaurer Kalkmagnesia und Kainit nachteilig wirkte. Möhren und 


!) Arbeit d. Deutsch. Landw. Gesellsch. 1904, H. 96. 
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Rotklee zeigten sich erheblich empfindlicher gegen Chlor als Hafer und 
Gerste. Die weitaus stärkste Düngung vertrugen alle Pflanzen, wenn 
das Kali in Form von reinem schwefelsaurem Kali gegeben war. Es 
handelte ‘sich bei den angeführten Versuchen um ausnehmend starke 
Kaligaben, .da. ja beabsichtigt war, die Düngung soweit zu steigern, daß 
eine nachteilige Wirkung derselben erwartet werden mußte, um zu 
prüfen, von welchem Kalisalz die Pflanzen am meisten vertragen könnten. 
Es darf daher aus den Ergebnissen nicht gefolgert werden, daß die 
chlorreichen Salze auf Möhren, Klee und ähnliche Kulturpflanzen überall 
nachteilig wirken; im Gegenteil wirken mäßige Gaben von chlornatrium- 
reichen Salzen in der Regel fördernd auf die Pflanzenentwicklung, 
und gerade die Möhren und ähnliche Kulturpflanzen sind es, die in 
erster Linie des Chlornatriums bedürfen, um Höchsterträge zu liefern. 


2. Auf welche Kulturpflanzen wirken die chlornatriumreichen 


"Salze besser als die chlornatriumfreien? 


Die ausgeführten Gefäßversuche haben mit vollkommener Regel- 
mäßigkeit und Schärfe ergeben, daß das Chlornatrium einen in hohem 
Grade fördernden Einfluß auf die Entwicklung bestimmter Kultur- 
pflanzen ausübt. Bestimmte Kulturpflanzen sind ohne die Mitwirkung 
einer gewissen Menge von Natron nicht imstande, Höchsterträge zu 
liefern, und zu diesen Pflanzen gehören in erster Linie die Rübenarten, 
vor allem die Futterrüben, und unter den Halmgewächsen die Gerste, 
in zweiter Linie der Hafer. Das Natron übt auf diese Pflanzen eine 
besondere physiologische Wirkung aus, denn durch Stoffe, welche dem 
Natron chemisch nahe stehen, wie Kali oder Kalk, ist die Natrium- 
wirkung nicht zu ersetzen. 


Auf Roggen konnte ein Einfluß der Chlornatriumdüngung nicht 
nachgewiesen werden, und auf Kartoffeln hat die Chlornatriumdüngung 
entschieden nachteilig gewirkt, 

Die günstige Wirkung, welche chlorreiche Salze, wie Kainit und 
Karnallit, auf Rüben, Gerste und Hafer im Vergleich zu chlorarmen 
oder chlorfreien ausgeübt haben, ist auf ihren Gehalt.an Chlornatrium 
zurückzuführen. Das im Kainit und Karnallit enthaltene Chlormagnesium 
scheint. ungünstig auf die Kulturpflanzen zu wirken, denn ein Gemenge 
von reinem schwefelsaurem Kali und reinem Chlornatrium hat bei den 
angeführten Versuchen regelmäßig günstiger als die entsprechende Menge 
Kainit gewirkt. 
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Ausnehmend empfindlich gegen Chlorsalze ist die Kartoffel; je 
mehr Chlornatrium in der Düngung gegeben wurde, um so geringer 
fielen die Erträge aus, Das Chlornatrium beeinflußt in erster Linie 
den Ertrag an Kartoffelknollen ungünstig, weniger den an Kraut. 

Zu den Feldversuchen haben Böden gedient, die verhältnismäßig 
reich an Kali waren, weshalb nur bei einigen bedeutende Mehrerträge 
‚durch die Kalidüngung erzielt werden konnten. 

Im Mittel aller Versuche haben die chlornatriumfreien Kalisalze 
sehr geringe Ertragssteigerungen erbracht, dieselben haben im Mittel 
aller Versuche bei Hafer, Weizen, Rotklee, Kartoffeln gar nicht, bei 
Gerste, Futterrüben und Zuckerrüben sehr wenig gewirkt. Die chlor- 
natriumreichen Kalisalze, also das 40 % ige Salz und der Kainit, haben 
im Mittel aller Versuche bei sämtlichen Pflanzen, mit Ausnahme von 
Klee und Kartoffeln, die Erträge deutlich gesteigert. Aus den mit- 
geteilten Zahlen ergibt sich, daß bei den Körnerfrüchten der Kainit im 
Mittel zwar etwas mehr Ertrag als das 40% ige Salz ergeben hat; die 

” Unterschiede sind aber so gering, daß sie innerhalb der Versuchsfehler 
fallen. Die betreffenden Böden sind so reich an Kali gewesen, daß 
die Düngung mit Kalisalzen nur geringe Ertragssteigerungen bewirken 
konnte, und für diese geringen Ertragssteigerungen reichte der Chlornatrium- 
gehalt vollkommen aus. Der höhere Chlornatriumgehalt des Kainits 
konnte keine weitere Ertragssteigerung bringen. Große Unterschiede 
sind bei den Futterrübenversuchen aufgetreten. Das 40% ige Kalisalz 
hat einen Mehrertrag von 47 D.-Ztr., der Kainit einen Mehrertrag von 
69 D.-Ztr. Rüben vom Hektar erbracht, während bei Zuckerrüben das 
40% ige Kalisalz 48 D.-Ztz., der Kainit 47 D.-Ztz. Rüben lieferte. Diese 
Mittelergebnisse der Feldversuche stehen also in vollem Einklang mit 
den Ergebnissen der Gefäßversuche und bestätigen die große Bedeutung 
der Chlornatriumdüngung. Auf den für die Versuche verwendeten 
Äckern konnten im Mittel der vorhandenen Verhältnisse nur dann er- 
hebliche Ertragssteigerungen durch Kalisalzdüngung erzielt werden, wenn 
die Kalisalze reich an Chlornatrium waren, und die Verff. nehmen an, 
daß in vielen dieser Fälle nur der Chlornatriumgehalt des 40% igen 
Kalisalzes und Kainits, nicht aber das Kali gewirkt hat. 


3. Die Aufnabmefähigkeit der landwirtschaftlichen Kultur- 
pflanzen für Natron und Chlor. 


Nachdem dargetan, daß Chlornatriumdüngung auf Futterrüben, Zucker- 
rüben, Möhren, Italienisches Raygras, Gerste und Hafer in hohem Grade 
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günstig gewirkt hat, während für Roggen und Kartoffeln kein Dünge- 
bedürfnis für Chlornatrium nachzuweisen war, ja die Kartoffel in ihrer 
Entwicklung sogar noch gehindert wurde, wenn man sie mit Chlorsalzer 
düngte, war es von Interesse, zu erfahren, wie sich die Kulturpflanzen 
bezüglich ihrer Aufnahmefähigkeit für Natron und Chlor verhalten. 
Die Untersuchungen zeigten, daß diese Fähigkeit bei den verschiedenen 
Kulturpflanzen sehr ungleich ist. Aus der Zusammenstellung der bei den. 
Versuchen der Verff. erhaltenen Zahlen über den Chlorgehalt der Ernte- 
substanz ergibt sich folgendes: 


1. Der Chlorgehalt der Gerste, der Rüben, Kartoffeln, Möhren, 
der Rübenblätter, Möhrenblätter und des Kartoffelkrautes ist durch 
Düngung mit chlorreichen Kalisalzen sehr gesteigert worden. Nur die 
Roggenkörner bilden eine Ausnahme; der Chlorgehalt der Roggenkörner 
ist sehr gering und ist durch Chlordüngung nicht gesteigert worden. 
Zu sehr bedeutender Höhe ist der Chlorgehalt in der Trockensubstanz 
der Futterrübenblätter und des Kartoffelkrautes gelangt. Die Kartoffel 
nimmt also große Mengen von Chlor auf, Bee dieser Stoff so 
überaus nachteilig auf sie wirkt. 


2. Vergleicht man die im landwirtschaftlichen Kalender von Mentzel 
und v. Lengerke angegebenen Zahlen mit den von den Verff. gefun- 
denen Mittelwerten, so ergibt sich, daß der bei Düngung mit chlorreichen 
Kalisalzen von den Verff. gefundene Chlorgehalt meist höher ist als der 
iin landwirtschaftlichen Kalender angegebene. Der Unterschied ist in 
Regel sehr groß, so daß — wie es auch in der Natur der Sache liegt — 
der Wert der Mittelzahlen gering ist, will man aber Durchschnittezahlen 
haben, so glauben die Verff. auf Grund ihrer Ergebnisse an Stelle der 
im landwirtschaftlichen Kalender angegebenen Zahlen die folgenden 
vorschlagen zu sollen; 


% Chlor % Chlor 

Gäste { Stroh . . 0.30 (Mentzel und v. Lengerke 0.%) 
| Körner . 0.15 a FR = 0.10) 
Dee en A zu ».0) 
j Körner . 0.06 ’ u! u 0.05) 
Möhren . . | Kraut 0.45 ” „ „ n 0.24) 
Möhren . 0.03 x u 25 B 0.04) 

Futterrtiben | Blätter . 0.2 er A 0.23) 
Rüben . 0.0 . ii 2 ie 0.09) 

Kartoffeln { Kraut «0.15 " „ » » 0.11) 
Knollen . 0.04 R Far: a 0.03) 
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4. Welchen Kulturpflanzen wird es am leichtesten, den 
Kalivorrat des Bodens auszunutzen? 


Die ausgeführten Versuche haben gezeigt, daß unter den Halm- 
gewächsen der Hafer die größte, die Gerste die geringste Aneignungs- 
fähigkeit für Bodenkali hat. Durch Kartoffeln und noch mehr durch 
Zuckerrüben wurde der Hafer erheblich übertroffen. Der Hafer hat 
dem Bodenvorrat um die Hälfte mehr Kali entnehmen können als die 
Gerste. Kartoffeln und Zuckerrüben aber haben um die Hälfte mehr 
Kali als der Hafer aufgenommen. Bei einem Versuch mit 14 ver- 
schiedenen Kulturpflanzen wurden z. B. folgende Resultate erhalten: 

Auf je 100 Teile 


Dem Kali- habon die Pflan- 
vorratd.Bodens gen dem Boden 
wurden ent- entzogen bezw. 
zogen g Kali in a 
‚ Teile Kali 
Durch Zuckerrüben . . . 2.2.2... 153 12.1 
„ Kartoffeln . . . . 22.20.1389 10.7 
n„ Erbsen -. . 2 2 2 202020. 1.089 8.5 
w Hafer ...:.: 2.02. 5 %- 2088 8.1 
„ Rotkle. . . . 222.20. 109 8.0 
„ Wickn. . . 2» 2 22.2. 1.0 1.8 
„ Luzern ...0.202.202.20.20.0.979 7.7 
„ Möhren -. -. . 2 2 222.097 7.6 
„ Röübsen . . 2 2 2.2.2.0°2020.928 1.3 
„ Seradela . . 2 2 2 2.2...0.96 1.2 
„ Roggen. . . . 2 22.2.0859 6.9 
u. Bein ee en 0 6.5 
n„ Weizen . . 2. 2 2 2 220.058 6.2 
„ Gerste . . 2 2 2 2 2020. 0.86 9.2 


Man erkennt hieraus wieder das geringe Aneignungsvermögen der 
Gerste für Bodenkali im Vergleich zu Hafer, Kartoffeln, Möhren und 
Futterrüben. Futterrüben, Kartoffeln und Hafer stehen obenan, dann 
folgen die Möhren und zuletzt kommt erst die Gerste. 


5. Werden durch Kalisalzdüngung 
die Körner-, Rüben- und Kartoffelerträge mehr gesteigert 
als die Stroh- und Blättererträge? 


Die ausgeführten Gefäß- und Feldversuche haben auf diese Frage 
eine sehr bestimmte Antwort gegeben. Aus einer Zusammenstellung 
der Mittelergebnisse ersieht man, daß durch Düngung mit Kalisalz 
überall da, wo ausgesprochener Kalihunger vorgelegen hat, die Körner-, 
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Rüben- und Kartoffelerträge mehr als die Stroh- und Bättererträge 
gesteigert worden sind. Bei den Gefäßversuchen wurden kaliarme 
Böden verwandt, und hier sieht man, mit welcher Regelmäßigkeit das 
Verhältnis zwischen Stroh und Körnern und zwischen Blättern und Rüben 
bezw. Kartoffeln sich verengt hat, wenn mit. Kalisalz gedüngt wurde. 
Weitaus am meisten ist dies bei Möhren, Rüben und Kartoffeln 
der Fall. 

Die Feldversuche dagegen wurden durchweg auf Äckern ausgeführt, 
die verhältnismäßig reich an Kali waren, und demgemäß tritt der in 
Rede stehende Einfluß der Kalisalze hier sehr zurück. Bei den Ver- 
suchen mit Halmgewächsen verschwindet er fast ganz, und selbst beı 
den Rübenversuchen ist er so gering, daß nur die aus einer großen 
Anzahl von Einzelversuchen berechneten Mittelzahlen ihn bestimmt er- 
kennen lassen. 

Im Mittel aller von den Verff. ausgeführten Gefäßversuche 
wurden die in der folgenden Tabelle zusammengestellten Zahlen erhalten: 


: “ Aufje 100 g Stroh bezw. 

' Blätter sind an Körnern bezw. 

, Rüben oder Kartoffeln erhalten 
Versuchspflanzen Ben ae erregen 





mit Kai- ° ohne Kali- 

düngung  düngung 
/ 9 
Mater: 2-0... 0 a re en, Mc 66 74 
Gerste: 8.8 wre ee ee 51 60 
Winterroggen. . - 2 2 2 za 2 2 2 2.0 48 49 
Sommerroggen 2m nen 42 53 
Sommerweizen 2:20 51 5 
Möhren. :...4 5: u. 88.00 2 ee 95 137 
Futterrüben 2 oo oo en | 162 201 
Zückerrüben ... =: 2.5 wi a a a 8 8 || 137 194 
Körtoleln. .. . 2. Su 2. w See 164 237 
Enbael: 2: 33 5 Se 54 53 
Lein Be a A a Be 30 32 
IRUDSEH SE ie ar a tee ee 24 30 
Wicken 3 2. ea a 48 52 


6. Wird der Trockensubstanzgehalt der Möhren, Rüben und 
Kartoffeln durch Düngung mit Kalisalzen beeinflußt? 


Aus den mitgeteilten Tabellen ergibt sich, daß durch Düngung 
mit Kalisalzen die Möhren am wenigsten, die Kartoffeln am meisten 
in ihrem Gehalt an Trockensubstanz beeinflußt worden sind. War der 
Boden, auf dem die Pflanzen wuchsen, sehr arm an Kali, so wurde 
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der Trockensubstanzgehalt der Möhren, Kartoffeln und Futterrüben 
dürch Kalidüngung erhöht; war der Boden mit Kali gesättigt, so übte 
eine geringe Kalisalzdüngung keinen Einfluß auf den Gebalt, eine starke 
Düngung aber verminderte den Gehalt an Trockensubstanz, und zwar 
umsomehr, je reicher das Kalisalz an Chlorverbindungen war. 

Die Ergebnisse der Feldversuche stehen hiermit in Einklang. Die 
Kartoffeln und Zuckerrüben hatten verhältnismäßig schwache Kalisalz- 
düngüngen, Futterrüben sehr starke Düngungen erhalten, und die be- 
treffenden Böden waren durchweg reich an Kal. Demgemäß wurden 
folgende Ergebnisse erhalten: 


1. Der Gehalt der Futterrüben an Trockensubstanz ist im Mittel 
aller Versuche durch chlornatriumfreie Salze gar nicht, durch Düngung 
mit 40% igem Kalisalz wenig durch Düngung mit Kainit etwas mehr 
vermindert worden. 

2. Bei Zuckerrüben ist ein vermindernder Einfluß chlornatrium- 
reicher Salze auf den Gehalt an Trockensubstanz nicht eingetreten. 

3. Den Trockensubstanzgehalt der Kartoffeln hat die Düngung 
mit chlornatriumreichen Kalisalzen etwas herabgedrückt. Setzt man den 
prozentischen Gehalt der Kartoffeln an Trockensubstanz, der nach 
kalifreier Düngung erhalten wurde, gleich 100, so hat die Düngung 
mit 40% igem Kalisalz und Kainit 97 und 98 ergeben. 

4. Auch der Zuckergehalt der Zuckerrüben ist durch Kalidüngung 
nicht vermindert worden. 


7. Der prozentische Kaligehalt der Erntesubstanz. 


Es ist von Wert, den prozentischen Gehalt der Erntesubstanz zu 
erfahren, und zu prüfen, ob derselbe durch Kalidüngung beeinflußt wird. 


Aus den Ergebnissen der Gefäßversuche folgt: 

1. Der prozentische Kaligehalt der Getreidekörner ist überall voll- 
kommen gleich gewesen: weder Hunger nach Kali, noch Übersättigung 
der Pflanzen mit Kali hat den Gehalt beeinflußt. 

2. Der prozentische Kaligehalt der Getreidekörner, wie er sich bei 
diesen Versuchen ergeben hat, stimmt sehr gut mit den Angaben im 
landwirtschaftlichen Kalender von Mentzel und v. Lengerke überein. 

Man wird als Mittel annehmen dürfen: 


für Haferkörner einen Gehalt von 0.5% Kali 
„ Gerstenkörner 3 . a Mi 
„ Roggenkörner a z „ 0.6, 


„ Sommerweizenkörner . 5 Pan | 3 re 


442 Düngung. [Juli 1905. 





3. Auch der prozentische Gehalt an Kali der Körner von Erbsen, 
Lein, Rübsen und Wicken ist durch Kalidüngung nicht beeinflußt 
worden. Die von den Verff. gefundenen Werte stimmen mit den Zablen 
in Mentzels Kalender nicht so gut überein wie der Gehalt der Getreide- 
körner. Die Anzahl dieser Ermittelungen aber ist für die genannten 
Körnerarten nicht groß genug, um sie für eine VER DONNENDE der Kalender- 
angaben benutzen zu können. 


4. Der Gehalt des Getreidestrohes zeigt überall große Unterschiede, 
er wird durch die Düngung in hohem Grade beeinflußt. Bei kalifreier 
Düngung ist überall ein Stroh erhalten worden, dessen Kaligehalt bis 
weit unter normal gesunken ist, und selbst die von den Verff. ge- 
gebenen Kalidüngungen sind noch nicht groß genug gewesen, um den 
normalen Gehalt herzustellen. Die Zablen in Mentzels Kalender 
sind viel höher als die von den Verff. erhaltenen Werte. 


5. Bei Möhren, Kartoffeln, Futterrüben und Zuckerrüben ist sowohl 
der Kaligehalt der Blätter, als auch der der Knollen und Rüben durch 
Kalidüngung gesteigert worden, vor allem der Gehalt des Krautes und 
der Blätter, überall aber bleiben die Werte hinter den Angaben in 
Mentzels Kalender zurück. Es lagen also hier kalihungrige Pflanzen 
vor; die Kalidüngung hat nicht ausgereicht, den prozentischen Kalı- 
gehalt der Erntesubstanz auf normale Höhe zu bringen. 


6. Das Gleiche ist bei Weißkraut und bei grüngeschnittenen 
Wicken, Luzerne, Rotklee und Seradella der Fall. Kalidüngung hat 
den prozentischen Gehalt sehr gesteigert. Der normale Gehalt aber ist 
durch die von den Verff. gewählte Kalidüngung noch nicht erreicht 
worden. 


Aus den bei den Feldversuchen ermittelten \Verten ergibt sich 
folgendes: 

1. Die Böden, auf welchen die Versuche ausgeführt wurden, sind 
durchweg so reich an Kali gewesen, daß schon bei kalifreier Düngung 
eine Erntesubstanz von normalem Kaligehalt erzielt wurde. 


2. Kalidüngung hat den prozentischen Kaligehalt der Getreidekörner 
gar nicht, den des Getreidestrohes, der Futterrüben, der Zuckerrüben, 
des Rotklees und der Kartoffeln wenig gesteigert. 


3. Von den Angaben in Mentzels und v. Lengerkes Kalender 
weichen die für Halmfrüchte von den Verff. ermittelten Zahlen wenig 
ab; größere Abweichungen aber zeigen sich bei Rotkleeheu, Futterrüben, 
Zuckerrüben und Kartoffeln. Die für diese Früchte im Mentzelschen 
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Kalender, Jahrgang 1904, angegebenen Zahlen sind nicht zutreffend, 
weshalb auf Grund dieser Versuche die folgenden empfoblen werden: 


Stroh . . 1.50 (Mentzel und v. Lengerke 1.40) 
Hafer . . . j 

Körner . 0.8 n EN Rn 0.48) 
Stroh . . 1.9 a u 1.20) 
Körner . 0.0 ® u 5; 0.70) 
Stroh . . 1.00 - u" e 1.10) 
Körner . 0.6 ® E & 0.58) 
Stroh . . 0.90 a u . 0.90) 
Körner . 0.50 . u a 0.52) 
Heu .. 23 . ae = 1.36) 
Blätter . 0.20 r ee: = 0.50) 
Rüben . 0.30 e a ; 0.25) 
Blätter . 0.60 _ Sr A 0.30) 
Rüben . 0.23 s FRE a 0.23) 
Kartoffeln. . Kuollen . 0.60 " Si x 1.40) 


Gerste. 


Winterroggen 


Rotklee 


Futterrüben 


Zuckerrüben 


| 
er { 
\ 


8. Nehmen die Pflanzen aus den verschiedenen Kalisalzen 
gleiche Kalimengen auf? 


Man hat behauptet, daß das Chlorkalium von den Pflanzen leichter 
als das schwefelsaure Kali aufgenommen werde, was jedoch nach den 
. Versuchen der Verff. nicht richtig ist. 

Auf je 100 Teile in Form von Chlorkalium, schwefelsaurem Kali, 
Kainit und Karnallit gegebenes Kali sind im Mittel rund 60 Teile in 
den Erträgen zurückgewonnen, und die Pflanzen haben also aus Chlor- 
kalium keine größeren Kalimengen BE Oma als aus schwefel- 
saurem Kali. 


9. Die Ausnutzung der Kalidüngung 
durch die landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. 


Aus den Gefäßversuchen hat sich ergeben, daß von je 100 Teilen 
in den Boden gebrachten Kalis im Mittel aller Versuche rund 60 Teile 
in den Erträgen zurückerhalten wurden. Bei diesen Versuchen war die 
Stärke der Kalidüngung dem Kalibedürfnis der betreffenden Böden 
dermaßen angepaßt worden, daß nur selten eine Überschußdüngung 
gegeben war. Es ist nun von Interesse, zu prüfen, wieviel Kali die 
Kulturpflanzen unter diesen Verhältnissen der Düngung entzogen haben. 
Nehmen die Pflanzen aus Überschußdüngungen zuviel unverwertbares 
Kali auf, so hat man bei der Aufstellung von Düngungsplänen Vorsicht 
zu üben. Je geringer dagegen die Kaliaufnahme ist, umso weniger ist 


444 Düngung. 


[Juli 1905, 








es notwendig, jeder einzelnen Kulturpflanze die für sie erforderlichen 
Kalimengen genau zuzumessen. Aus der Zusammenstellung der bei den 
Feldversuchen erhaltenen Mittelzahlen sieht man, daß die Ausnutzung 
der Kalidüngung sehr verschieden ist. Sie erreichte in einigen Fällen 
die bei den Gefäßversuchen festgestellte Höhe; in den Fällen aber, in 
welchen der Acker reich an Kali gewesen und die Düngungen ohne 
Wirkung gehlieben sind, ist auch verhältnismäßig wenig Kali aufge- 
nommen worden. Man hat demnach nicht zu fürchten, daß die Pflanzen, 
wenn ihnen starke Überschußdüngungen gegeben sind, allzugroße 
Mengen von unverwendbaren Kalı aufnehmen. 


10. Ist die Löslichkeit des Bodenkalis in allen 
Landarten gleich? 


Die mitgeteilten Zahlen lassen erkennen, daß die verschiedenen 
Böden das Kali in sehr ungleichem Löslichkeitsgrad enthalten, und daß 
die leichteren und kaliärmeren Böden von je 100 Teilen ihres Kali- 
gehaltes mehr abgegeben haben als die schwereren und kalıreicheren. 
Eine ganz besonders große Aneignungsfähigkeit für Kali ist dem 
Italienischen Raygras zu eigen. 


11. Kalidüngung auf Wiesen. 


Wurde den Wiesen genau soviel Kali in Form von Staßfurter 
Salzen gegeben, als die Heuernte dem Wiesenboden entzogen hatte, 
so trat eine nachteilige Wirkung ein und die Erträge gingen zurück; 
wurde darauf zwei Jahre mit der‘ Kalidüngung ausgesetzt, so erholten 
sich die Wiesenpflanzen und die Erträge stiegen wieder. Es ist in hohem 
Grade beachtenswert, daß die Verff. auf den Wiesen nicht soviel Kali 
in Form von Kainit dem Boden zurückgeben durften, als der durch 
Kainitdüngung erzielbare Höchstertrag an Heu dem Boden entzog. 
Berücksichtigt man jedoch die große Menge von Chlor und Natron, 
die durch Kainit dem Boden zugeführt werden, so wird man dies auch 
nicht befremdlich finden. Nach Ansicht der Verff. wird man teilweisen 
Raubbau am Kali treiben, der Wiese also weniger Kali zurückgeben 
müssen, als man entzieht. Die Folge davon wird sein, daß die Wiese 
von absehbarer Zeit an nur soviel Heu liefert, als der jährlich zugeführten 
bezw. zuführbaren Kalimenge entspricht; man wird also auf erzielbare 
Höchsterträge verzichten müssen. Oder man wird das entzogene Kalı 
nicht in ganzer Menge durch Kainit oder 40% iges Kalisalz, sondern 


34. Jahrg.) Düngung. 445 








zum Teil durch reinere, chlorärmere Salze ersetzen müssen. Oder man 
wird sich nach anderen kalireichen Düngern umsehen müssen, die 
. möglichst arm an Chlorverbindungen sind. Hierher gehören Stallmist, 
Mistjauche und Holzasche. In Stallmist und Jauche sind auf je 100 Teile 
Kali nur 25 Teile Chlor und 25 Teile Natron enthalten, während im 
40% igen Kalisalz auf je 100 Teile Kali 120 Teile Chlor und 40 Teile . 
Natron und im Kainit auf je 100 Teile Kali nicht weniger als 250 
Teile Chlor und 150 Teile Natron kommen. In der Laubholzasche ist 
so gut wie gar kein Chlor enthalten. 


Steht es aber fest, daß es so große Schwierigkeiten macht, reich- 
tragenden Wiesen die jährlich entzogene Kalimenge voll zu ersetzen, 
um sie dauernd auf gleicher Fruchtbarkeitshöhe zu erhalten, eo wird 
man einsehen, wie wichtig es ist, den Kalivorrat des Bodens zu schonen, 
Raubbau am Kali mit äußerster Vorsicht zu treiben. 


12. Welchen Gewinn haben die bei den Feldversuchen ver- 

wendeten Kalidüngungen erbracht, und wie hat sich die 

Rentabilität des 40%igen Salzes im Vergleich zum Kainit 
gestellt? 


Aus den Ergebnissen der Feldversuche ersiebt man, daß die durch 
die Kalidüngung erzielten Ertragssteigerungen durchweg gering sind. 
Die betreffenden Äcker waren meist reich an Kali und die Kaligaben 
waren so höch, daß im Mittel aller Versuche nicht nur voller Ersatz 
des durch die Gesamterträge entzogenen Kalis gegeben, sondern eine 
Bereicherung des Bodens um 51 kg Kali für das Jahr und den Hektar 
erzielt wurde. Es war nun von großem Interesse und praktischem 
Wert für jeden Einzelfall die Rentabilitätsfrage zu prüfen und dabei 
die Wirkung des 40% iigen Kalisalzes mit derjenigen des Kainits in 
Vergleich zu stellen. Das Mittelergebnis der ausgeführten Berechnungen 
fassen die Verf. in folgende zwei Sätze zusammen: 


Die Kainitdüngung hat auf jedem der 30 verschiedenen und teils 
sehr kalireichen Äcker —- eine einzige Ausnahme abgerechnet — einen 
Gewinn erbracht, obgleich soviel Kali gegeben war, daß im Mittel eine 
Bereicherung der Äcker um 51 kg Kali, auf ein Jahr und einen Hektar 
gerechnet, stattgefunden hatte, und obgleich das Kali zu verhältnis- 
mäßig hohem Preis in Rechnung gestellt war. Im Mittel aller Versuche 
hat die Kainitdüngung auf den Äckern einen Gewinn von 58 A, auf 
den Wiesen von 42 .%4 für 1 Jahr und 1 Hektar erbracht. 
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2. Die Düngung mit 40%igem Kalisalz hat unter sonst gleichen 
Verhältnissen in der Regel erheblich geringeren Gewinn als die Düngung 
mit Kainit erbracht, obgleich der Kalipreis des 40% igen Kalisalzes 
nicht höher als der des Kainits in Rechnung gestellt war. Im Mittel 
aller Versuche hat die Düngung mit 40% igem Kalisalz auf den Äckern 
einen Gewinn von 37 .#, auf den Wiesen einen Gewinn von 18 .4 
für 1 Jahr und 1 Hektar ergeben. Damit bestätigt sich die von den 
Verff. festgestellte hohe Bedeutung der Chlornatriumdüngung, welche 
oben eingehend besprochen ist, und die weiter noch durch den Umstand 
bestätigt wird, daß gerade die chlornatriumbedürftigste Kulturpflanze, 
die Futterrübe, es gewesen ist, die bei allen Feldversuchen den weitaus 
höchsten Gewinn der Kalidüngung erbracht hat. [220] Böttcher. 


Über die schädigende Wirkung der Kalirohsalze auf die Kartoffel. 
Von H. Süchtig.') 


(Mitteilung aus dem Institut für Versuchswesen und Bakteriologie au der 
- Königl. Landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin.) 

Die Schädigung, welche Kalirohsalze bei der Düngung zu Kartoffeln 
auf deren Ertrag und Qualität äußern, muß heute als positiv fest- 
stehend angesehen werden. Zahlreiche Versuche in dieser Richtung 
haben die bessere Wirkung der reineren Salze im Gegensatz zu den 
Rohsalzen, speziell dem Kainit, erwiesen. Dagegen gehen die Ansichten 
weit auseinander über die Ursachen, warum die genannten Düngesalze 
schädlich wirken. Am längsten besteht die Annahme, daß der Chlor- 
gehalt der rohen Düngesalze für diese Erscheinung verantwortlich zu 
machen sei. Daneben hat man in neuerer Zeit die Behauptung ausge- 
sprochen, daß die sogenannten Nebensalze, speziell Natron und Magnesia, 
schädliche Wirkung ausübten; es liegen Experimentaluntersuchungen 
vor zur Entscheidung der Frage, ob das Chlor allein oder auch die 
Nebensalze diesen unerwünschten Einfluß auf die Kartoffel geltend 
machen, 

Bis jetzt herscht aber noch keine Klarheit in dieser Frage, und so 
will Verf. ebenfalls einen Beitrag zur Sicherstellung dieser Streitfrage 
liefern. Seine Untersuchungen behandeln zwei Gesichtspunkte: 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1905. Bd. 61, Heft V u. VI], 
S. 397. 
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1. handelt es sich um die Klarstellung der Natriumwirkung, der 
Wagner?) neuerdings eine einschneidende Bedeutung speziell bei der 
Kalidüngung der Kartoffeln beigemessen: hat; 

2. sodann sollten diese Versuche auch die Frage beantworten, ob 
und in welcher Art Sortenverschiedenheiten der KartoffeP eine größere 
oder geringere Schädigung durch die Kalirohsalze bedingen. | 

Verf. bringt nun zunächst eine eingehende Kritik sämtlicher Literatur. 
Er beginnt mit dem Magnesium und stellt fest, daß bisher nur das 
eine sicher erwiesen ist, daß Magnesium in der Form von Chlorid eine 
Schädigung auf die Kartoffel ausübt. In der Erklärung dieser Schädigung 
gehen die Ansichten der verschiedenen Forscher schon wieder weit 
auseinander. Noch unentschiedener ist bis jetzt die Frage, ob Natron- 
salze ungünstig auf die Kartoffel einwirken können; hierüber liegen die 
widerspruchvollsten Beobachtungen vor. 

Das Chlor endlich ist schon lange als schädlich speziell für Kartoffeln 
bekannt; aber auf welche Weise diese nachteilige Wirkung zustande 
kommt, ist gleichfalls noch unentschieden. 

Die Versuche des Verf. behandeln nun zunächst die Natron- 
empfindlichkeit der Kartoffel. Zur Feststellung der Natriumwirkung 
wurde nach folgendem Düngungsplane verfahren: 

Als Grunddüngüung erhielt jedes Gefäß: 

15 9 Phosphorsäure als Präzipitat 
1.0 „ Stickstoff als Blutmehl. 

Der ganze Versuch wurde mit zwei Kartoffelsorten, Daber und Leo, 
durchgeführt. | 

Es bekamen dann: 

Reihe I Nur Grunddüngung 
„ MH 1.3ı9g Kali als Karbonat 
„ III 1.3, Kali, 1.5 9 Na,O als Chlornatrium 
„. IV 134 „ Kali, 1.5 „ Na,O als Natriumsilicat 
n„ .v1.4„ Kali, 1.5 „ NagO als Natriumcarbonat. 

Außer dieser Hauptdüngung erhielten alle Pflanzen noch im Verlaufe 
der Vegetation an Stickstoff und Phosphorsäure an folgenden Tagen 
die aufgeführten Mengen: 

5. Juli 0.5 g Stickstoff als Ammoniumnitrat 
12. „ 03, 5 n 


26. „ 05 „ 3 R e und 
0.5 „ Phosphorsäure als wasserlösliches Calciumphosphat. 


1) Jahrbuch des Vereins für Spiritusfabrikanten in Deutschland. Bd.II, 
1902, Remy, Kalidüngungsfrage, S. 84 u. f. 
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Sämtliche Düngesalze die nach der Bepflanzung gegeben wurden, 
kamen in Form einer Lösung unter genügendem Verdünnen mit Be- 
gieBungswasser in den Boden. Die vor der Bepflanzung verabreichten 
Salze wurden dagegen mit dem Boden innig vornischt, 

Die Ernte geschah in zwei Stadien, um über die Aufnahme der 
Nährsalze zu den verschiedenen Zeitpunkten Aufschluß zu erhalten; 
‚die erste Hälfte wurde im Juli, als die Kartoffeln in Blüte standen, 
geerntet, die andere Hälfte Ende September, nach. Eintritt der voll- 
ständigen Reife. 

Neben der Trockensubstanz wurde in den reifen Knollen die Stärke 
und von den Aschebestandteilen Kalium, Natrium und Chlor bestimmt. 
In dem Kraute beider Ernten und in den unterirdischen Teilen der 
Ernte I wurde Trockensubstanz, Kalium, Natrium und Chlor bestimmt. 
Das Kali wurde als Kaliumplatinchlorid zur Wägung gebracht, Natrium 
aus der Differenz der Chloralkalien bestimmt und der Chlorgehalt durch 
Titrieren nach Volhard ermittelt. | 

Die Versuche beginnen im Jahre 1901. Aus den Ernteresultaten, 
deren chemische Untersuchung lei ler unterblieb, ergibt sich, daß die 
Kartoffel durch eine Düngung mit 3.4 g Natron in Form von Natrium- 
carbonat nicht geschädigt wird. 

Die Versuche des Jahres 1902, die auch die chemische Zusammen- 
setzung der Ernte berücksichtigen, ergänzen die Beobachtungen des Verf. 
dahin, daß eine schädliche Wirkung des Natriums auf die Kartoffel 
überhaupt nicht nachzuweisen war. Als Chlorsalz wirkt es wohl un- 
günstig, aber hier hauptsächlich als Träger des schädlich wirkenden 
Chlors, und nur nebenbei physikalisch ungünstig wie jedes andere Salz. 

Was nun die verschiedenen Sorten und ihre Empfindlichkeit gegen 
Kali und scine Nebensalze anlangt, so geht aus den Versuchen des 
Verf. hervor, daß die bei den einzelnen Sorten wechselnde Höhe der 
Schädigung durch die Kalirohsalzbestandteile weit mehr auf die wechselnde 
Nährwirkung des Kalis bei den einzelnen Sorten, als auf die ganz in- 
konstante Wirkung der Nebensalze zurückzuführen ist. 

Mithin konnte Verf. ‘die Ergebnisse seiner Arbeit folgendermaßen 
zusammenfassen: 

Das Natrium hat in der Form des Carbonats bei einer Gabe von 
höchstens 3.4 g Natron auf 19 kg Boden auf die Kartoffel nicht schädlich 
gewirkt. Diejenigen Kartoffelpflanzen, «ie zur Zeit der intensivsten 
Vegetation «die größte Natronmenge im Organısmus enthielten, haben 
den höchsten erreichten Ertrag gebracht. Die schädliche Wirkung, die 


34. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 449 
das Chlornatrium auf die Kartoffel geäußert hat, ist demnach, soweit 
es sich nicht um allgemeine Salzwirkung handelt, auf das darin ent- 
haltene Chlor zurückzuführen. Auf die Düngung mit Natriümsalzen 
hat die Sorte Daber durch Mehraufnahme von Natron reagiert, die 
Sorte Leo nicht. Unter dem Einflusse der Düngung mit Natriumsalzen 
ist eine Herabsetzung der Kaliaufnahme erfolg. Das Natron ist zur 
Zeit der intensivsten Vegetation der Kartoffel gleichmäßig in der Pflanze 
verteilt, gegen Ende der Vegetation findet eine-Anhäufung im Kraute statt. 

Die bei den Kartoffelsorten wechselnde Höhe der Schädigung ist 
durch die Begleitbestandteile des Kalis, hier speziell durch Chlor, ist 
auf die bei den Sorten verschieden starke Nährwirkung des in der 
Düngung zugleich gebotenen Kalis zurückzuführen. 

Nennenswerte typische Verschiedenheiten im Laubreichtum sind 
bei den geprüften älteren und neueren Sorten nicht vorhanden. Der 
bei Düngung mit Chlornatrium während der Vegetation auftretende 
Überschuß an Chlor im Laub ist beim Abschluß der Vegetation zum 
Teil in die Knollen gewandert. Die ältere stärker geschädigte Sorte 
Daber hat mehr Chlor in den Blättern zurückgehalten als die neuere, 
weniger geschädigte Sorte Leo. Beziehungen zwischen Chlorverteilung 
und Schädigung durch die Bestandteile sind demnach nicht erkennbar. 

Die Kalientleerung des Krautes ist bei Leo weiter gegangen als 
bei Daber; ein Zurückhalten größerer Mengen an Kali im Kraute unter 
dem Einfluß der Chlornatriumdüngung ist weder bei Daber noch bei 
Leo vorhanden. Die Sorte Daber hat größeres Aneignungsvermögen 
für Bodenkali als Leo. [234] Volbard. 


Pflanzenproduktion. 


Beiträge zur Kenntnis der Zusammensetzung und des Stoffwechsels 
der Keimpflanzen.!) 
Von E. Schulze und N. Castoro. 

Durch die von den Verff. ausgeführten Autodigestionsversuche mit 
Keimpflanzen von Lupinus albus haben die Ergebnisse der früher be- 
schriebenen Versuche gleicher Art eine Bestätigung und eine Ergänzung 
erhalten. Auch in den neuen Versuchen war die Zunahme der Arginin- 
menge während der Autolyse relativ gering. Dies läßt sich durch die 


!) Zeitschrift für physiologische Chemie 1904; 43, 170. 
Centralblatt. Juli 1906. 32 
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Annahme erklären, daß die jungen Pflänzchen in der Zeiteinheit nur 
eine kleine Quantität von proteolotyschem Enzym enthalten und daß 
die Wirksamkeit dieses Enzyms durch die in den Autodigestionsver- 
suchen zugesetzten Antiseptika abgeschwächt wurde. Bei der Autolyse 
3—4tägiger Keimpflanzen von Lupinus luteus war die Argininbildung 
in einem Falle ebenfalls nur schwach, in einem andern etwas stärker; 
auch bei langer Dauer der Autolyse blieb aber die Zunahme der 
Argininmenge doch hinter derjenigen zurück, die in den lebenden Keim- 
pflanzen von Lupinus luteus binnen 4 bis 5 Tagen erfolgte. Die An- 
häufung des Arginins in den Keimpflanzen dieser Lupinusart ist darauf 
zurückzuführen, daß hier das beim Eiweißzerfall entstandene Arginin 
im Stoffwechsel der Pflänzchen entweder gar nicht oder doch nur sehr 
langsam verbraucht wird. 

Als bemerkenswert dürfen wohl die Resultate gelten, die die Verff. 
bei Bestimmung des Arginingehaltes der Keimpflanzen von Lupinus 
luteus in ihren verschiedenen Entwicklungsstadien erhielten. Sie fanden, 
daß die Argininbildung mit dem Eiweißzerfall, dessen Größe nach dem 
Eiweißverlust der Keimpflanzen beurteilt wurde, gleichen Schritt hielt. 
Offenbar erfolgt der Eiweißzerfall in diesen Keimpflanzen nicht in der 
Weise, daß zunächst intermediäre Produkte (Albumosen und pepton- 
artige Stoffe) sich bilden, und daß diese dann später langsam in die 
kristallinischen Endprodukte der Spaltung übergehen, sondern es werden 
die Eiweißstoffe, bezw. die aus ihnen zuerst entstandenen Albumosen 
und Peptone schon vom Beginn der Keimung an rasch in jene kristal- 
linischen Endprodukte zerlegt. 

Diese Beobachtungen geben noch eine Stütze für die von E. Schulze 
aus einer großen Anzahl von Tatsachen abgeleitete Schlußfolgerung, 
daß in den Keimpflanzen das Asparagin als ein sekundäres Produkt 
des Eiweißumsatzes auftritt. Während die Bildung des Arginins, eines 
primären Eiweißzersetzungsproduktes, gleichen Schritt hält mit dem 
Eiweißzerfall, bildet sich das Asparagin in manchen Fällen auch dann 
noch in starkem Maße, wenn der Eiweißverlust der betreffenden 
Pflänzchen schon sein Ende erreicht hat. [Pfl. 649] Popn. 
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Über Chlorophylibildung bei partiärem Lichtabschluss. !) 
Von @. Lopriore. 

Bekanntlich vermögen einige Pflanzen auch im Dunkeln Chlorophyll 
zu erzeugen, wie die Kotyledonen verschiedener Nadelbäume und die 
Keimpflanzen der Lärche und des Lebensbaumes. Verf. erörtert nun 
einige weitere, wenig bekannte Fälle von Chlorophylibildung in Organen 
und Geweben, in denen sie sonst nicht aufzutreten pflegt. 

An Wasserkulturen von Vicia Faba, Jie in Glasgefäßen bei diffusem 
Tageslicht ausgeführt wurden, machte Verf. die Wahrnehmung, daß der 
Zentralzylinder der Haupt- und Nebenwurzeln regelmäßig und in ab- 
nehmendem Grade von der Basis zum Scheitel ergrünt. Der Farbstoff 
befindet sich im Grundparenchym des Zentralstranges und tritt dort 
teils in Form ergrünten Plasmas, teils an individualisierte Plasmakörper 
gebunden auf; letztere kommen auch in der Wurzelrinde vor, vermögen 
ihr aber wegen ihrer geringen Zahl und ihrer Zerstreuung in weit- 
lumigeren Zellen nicht die gleiche grüne Farbe wie dem Zentralzylinder 
zu erteilen. Ä 

Die spektroskopische Untersuchung eines alkoholischen Auszuges 
des grünen Farbstoffes zeigte, daß es sich tatsächlich um Chlorophyll 
handelte. Ist dasselbe photosyntetisch wirksam, so würde sein Auf- 
treten im Grundparenchym des axilen Stranges, das radienförmig zwischen 
den Elementen des Leitsystems eindringt, die Leitung der Assimilate 
auf dem kürzesten Wege erheblich begünstigen. 

Bemerkenswert ist, daß auch im epikotylen Stengelglied, im Stengel 
und im Blattstiel die Leitbündel sehr regelmäßig von Chloroplasten 
begleitet werden, und daß auch die Kotyledonen keimender Samen die 
rudimentären Leitbündel auf Quer- und Längsschnitien in Form von 
makroskopisch wahrnehmbaren grünen Punkten erkennen lassen, die 
sich bei mikroskopischer Untersuchung als ergrüntes, die Spiralgefäße 
umgebendes Parenchym erweisen. | 

Der zweite von Lopriore beschriebene Fall von Chlorophyll- 
bildung im Innern eines Organes betrifft die Samen der japanischen 
Mispel (Eriobotrya japonica Lindl.). Trotz des zolldicken Fruchtfleisches 
und der braunen, dicken Samenhülle ergrünen hier die Kotyledonen an 
ihrer organischen Basis, d. h. in unmittelbarer Nähe des Embryos, um 
eine ganz bestimmte, kuppelartige Region. Allerdings konnte hier eine 
spektroskopische Untersuchung noch nicht ausgeführt werden. Keim- 


4 Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1904, Bd. XXI. 
385—393 und naturwissenschaftl. Rundschau 1904, XIX, 616. 
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versuche mit Samen, die sich unter Senebierschen Glasglocken mit 
Kaliumbichromat — bezw. Kupfersulfatlösung befanden, sowie mit solchen, 
die ihrer Tregumente beraubt worden waren, zeigten, daß das Licht eine 
fördernde Wirkung auf die Samenkeimung ausübte, und daß das Er- 
grünen gleichen Schritt hielt mit der Keimung. Wie bei den Kotyle- 
donen von Vicia Faba zeigen auch bei denen von Eriobotrya die ersten 
Spiralgefäße des Leitungssystems einen Saum von grünen (oder gelben) 
Körnern. Dasselbe gilt von dem Leitungssystem der Wurzeln oder 
Stengel, so daß auch hier eine Beziehung zwischen Ergrünen und Stoff- 
leitung anzunehmen ist, 

Ein noch charakteristischeres Beispiel grüner Samen bieten Pistacia- 
mandeln (Pistacia vera L.) dar, die als ein bestimmter Abstufungsgrad 
der grünen Farbe gelten (ital. verde pistacchio). Trotz der rötlichen 
oder braunen Samenhülle, des fleischen, rötlichen Exocarps und des 
verholzten Endcarps sind die Kotyledonen tiefgrün gefärbt. In den 
allerersten Stadien der Frucht erscheinen aber auch Exo- und Endo- 
carpgrün; später, wenn sie diese grüne Farbe verlieren und dabei dicker 
und bärter werden, lassen sie doch allem Anscheine nach das Lich 
durchdringen und den Samen ergrünen, der schon vorher eine äußerst 
kleine, grüne Spitze aufweist. Die in manchen Handbüchern zu findende 
Angabe, daß die Samen durch Aleuronkörner grün gefärbt seien, ist 
falsch, Die mikroskopische Untersuchung der Kotyledonen zeigte, daß 
die grüne Farbe durch die Chloroplasten bedingt ist, die an der Peri- 
pherie zahlreicher sind und von hier ab gegen die inneren Kotyledonar- 
schichten abnehmen. Ein alkoholischer Auszug ließ im Spektroskop 
deutlich die für das Chlorophyll charakteristischen drei Absorptions- 


streifen im Rot, Gelb und Grün erkennen. [Pf. 652) Popp. 


Studie über die sukzessiven Zustände der Pflanzensubstanz. 
Von Charabot und Hebert.') 

Charabot und Laloue beobachteten gelegentlich ihrer Unter- 
suchungen über die Verteilung der Riechstoffle bei Citrus madurensis 
und Citrus bigaradia, daß das in dem Stengel enthaltene ätherische Öl 
weniger löslich war, als dasjenige des Blattes, besonders wenn es sich 
um alte Organe handelte. Verff. suchten nun in der vorliegenden 
Arbeit die Frage zu entscheiden, ob diese verschiedene Löslichkeit 


t, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 608. 
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der Riechstoffe im Innern verschiedener Organe für diese Stoffe allein 
charakteristisch ist oder ob analoge Verhältnisse bei der Verteilung der 
Pflanzensubstanz im allgemeinen zu beobachten sind. 

Ihre diesbezüglichen Versuche erstreckten sich auf folgende drei 
Pflanzenarten: Ocymum basilicum, Citrus madurensis und Citrus bigaradia. 
Sie zeigten, daß wenn die Organe genügend entwickelt sind, das Blatt 
die größte Menge löslicher sowohl organischer als mineralischer Stoffe 
enthält. Am geringsten dagegen ist der Prozeritsatz der löslichen 
Substanz in der Wurzel. Im allgemeinen vermindert sich während der 
Entwicklung eines Organes die Menge der in demselben enthaltenen 
löslichen Stoffe; im Blatte indessen scheint dieselbe nicht merklich zu 
variieren. N 

Zu analogen Schlüssen gelangt man übrigens speziell mit Bezug 
auf die Kohlenhydrate, wenn man die von Berthelot und Andr& bei 
ihren Untersuchungen über den allgemeinen Verlauf der Vegetation 
erhaltenen Resultate daraufhin betrachtet. Es zeigt sich hier, daß der 
Unterschied in der Löslichkeit zwischen der Substanz des Blattes und 
derjenigen des Stengels in derselben Richtung liegt und in der gleichen 
Weise variiert, wie der von Charabot und Laloue beobachtete Lös- 
lichkeitsunterschied zwischen dem aus dem Blatte extrahierten und dem 
aus dem Stengel gewonnenen ätherischen Öl. Die Wurzel und der 
Stengel werden aus der am wenigsten löslichen Substanz gebildet. Bei 
dem Blatte erleidet die Löslichkeit sowohl der organischen wie der 
gesamten Substanz von einer gewissen Vegetationsperiode an keine 
merkliche Veränderung. 

Es ist ohne Zweifel der Assimilationsprozeß, welcher mit Bezug 
auf die organische Substanz das Gleichgewicht in dem Blatte erhält: 
In dem Maße wie eine Substanz sich metamorpbosiert, indem sie un- 
lössich wird oder wie sie das Blatt verläßt, um sich nach einem anderen 
Organe zu begeben, wird dieselbe infolge der fortdauernden Tätigkeit 
des Chlorophylis stets wieder von neuem gebildet. In dem Stengel 
ist die Verminderung der Löslichkeit der organischen Materie wahr- 
scheinlich sowohl der Bildung weniger löslicher Verbindungen (Um- 
bildung der Kohlenhydrate in Holzsubstanz) als auch der Auswande- 
rung löslicher Stoffe nach den in der Bildung begriffenen Organen hin 
zuzuschreiben; unter den letzteren kämen in erster Linie die Blüten in 
Betracht als solche Organe, in denen eine besonders wichtige Arbeit zu 
verrichten ist. 

Bezüglich der verschiedenen Löslichkeit der Stengel- und der 
Blattsubstanz ist die Tatsache zu beachten, daß die Wassermenge in 


454 Pflanzenproduktion. 


PT EBERRER Grauen ER.‘ RE Mens an BEE 


[Juli 1905. 











dem erstgenannten Organe zwischen den in Betracht gezogenen Stadien 
eine größere Verminderung erfährt als in dem zweiten. Es würde also 
unabhängig von jeder, die Löslichkeit der Körper und die Größe ihres 
Moleküls verändernden chemischen Metamorphose, der osmotische Druck 
in dem Stengel zunehmen und so die Auswanderung der löslich ge- 
bliebenen Stoffe nach der wasserreichen Infloreszenz hin hervorrufen. 
Dort ist in der Tat der Prozentsatz an löslichen Stoffen im ersten 
Stadium sehr bedeutend, offenbar weil diese nach einer langen Wande- 
rung hinzuströmen, während welcher sie Gelegenheit hatten, sich zu 
komplizieren und so ihr Molekulargericht zu erhöhen. Alsdann beginnt 
die chemische Zersetzung, welche sich durch eine Reduktion der Molekular- 
'gewichte und infolgedessen durch eine geringere Menge gelöster orga- 
nischer Substanz im Vergleich zu der unlöslichen Materie, welche das 
Skelett der Gewebe bildet, äußert. Das osmotische Gleichgewicht wird 
in diesem letzteren Falle in der Tat die Gegenwart einer geringeren 
Gewichtsmenge gelöster Substanz erfordern, da das Molekulargewicht 
derselben kleiner wird. Diese Anschauungsweise stimmt mit der Zu- 
nahme der Gewichte der verschiedenen Organe überein. [84] Richter. 


Untersuchungen über die 
Schwankungen bei Keimkraftprüfungen und ihre Ursachen. 
Von Dr. Muth.) 

Der Einfluß des Keimbettes auf das Ergebnis der Keimanalyse 
wurde an Samen und Früchten von 44 verschiedenen land- und forst- 
wirtschaftlich wichtigen Pflanzen festgestellt. Als Resultat ergab sich, 
daß bei fast allen Sämereien die mit dem gleichen Keimapparat aus- 
geführten Analysen geringere Schwankungen untereinander aufwiesen, 
als die mit verschiedenen Apparaten ausgeführten, daß aber die im 
letztern Falle auftretenden größern Differenzen meistens innerhalb der 
sogenannten Fehlergrenze lagen. Durchgehends größere Unterschiede 
der Keimresultate bei Verwendung verschiedener Apparate ergaben nur 
einige wenige Sämereien, so z. B. die Runkelrüben, der Dill, die Garten- 
kresse und einige Grassämereien. Als Beispiel für die Art der Ver- 
suchsanstellung werden vom Verf. die bei einer Probe von Wiesen- 
rispengras gewonnenen Resultate angeführt. Die betreffende Probe hatte 
bei einer vom Verbande der Samenhändler veranstalteten Enquete an 
verschiedenen Prüfungsanstalten außerordentlich verschiedene Ergebnisse 
geliefert: 


1) Bericht der landwirtschaftlichen Versuchsanstalt Augustenberg für 
1903, erstattet von Prof. Dr. J. Behrens, S. 43. 
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B. Nicht vorgequellt, 6 Stunden am Tage im Thermostat bei 30° C. 
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röß ! Differenz 
Kei- Dißerone Dif. zw. | Kei- eig zwischen Kei- lie nern 
x Nr, der Keimanalyse zwischen] Koejm- |4.Keim-' d.Keim-| Keim- d. Keim- | d.Keim-': Keim- d. Keim- 
mungs- 'd. Keim- kraft- | mungs- zahlen kraft- | mungs- sahlen | kraft- 
nee | er |arascioo | energie d. 2ncmo| Kraft | Maan,! energie a, anc200| Kraft | Haan, 
Früchte | Früchte! | Früchte Früchte | Früchte | Früchte 
20% ll la lin 
N | 20.00 | 5.0 1.00 || 23.25 | 1.50 | 82.25 | 0.50 | 26.0 | 1.00 | 84.5 | 3.0 
2 | 27.50 5.00 11.00 | 24.50 5.00 80.50 2.00 | 30.75 8.50 80.75 3.50 
3 ı 26.50 10.00 15.00 24.50 1.00 80.25 2.50 | 23.25 0.50 18.50 4.00 
4 31.50 19.00 16.00 || 22.50 1.00 83.50 3.00 || 26.50 1.00 19.25 5.50 
5 23.50 6.00 11.00 || 24 50 1.00 19.25 1.50 | 23.50 1.00 11.25 0.50 
6 21.25 5.00 4.00 | 21.75 | 1.50 | 85.25 | 14.50 | 26.00 1.00 ! 81.75 | 0.50 
i 29.10 4.00 6.00 || 24.25 2.50 82.25 4.50 | 24.75 3.50 ! 78.25 ! 0.50 
8 29 10 | 12.00 500 ı 25.2 1.50 82.25 1.50 | 27.25 1.50 | 86.50 0.00 
. 9 32.50 9.00 11.00 || 22.50 2.00 86.25 | 13.50 || 24.75 0.50. 85.25 | 2.50 
10 33.75 | 5.0 6.00 | 2425 | 250 | 8050 | 900 20.2 | 1050 | 7875 | 5.50 
Mittlere Keimungsenergie, | 
mittlere Keimkraft, mitt- l 
lere Differenz der 4><100 | 
bezw. 2><200 Früchte der- 
selben Analyse . . . .|| 28.95 80 | 81.3 920 .. 23.72 1.95 82.22 5.25 | 25.10 290 | 81.13 2.60 
Größte Differenz zwischen den | | 
Ergebnissen der Keimungs- | | 
energie und der Keimkraft | 
der zehn Analysen, größte | | 
Differenz zwischen d. Keim- . i 
zahlen der 4><100 bezw. | | 
2><200 Früchte der zehn | 
Analysen . . . 2... 1025 | 19.00 750 | 16.00 3.50 5.00 7.00 | 1450 10.00 | 10,50 8.75 5.50 


(Größte Differenz zwischen den Keimkraftzahlen sämtlicher Analysen 8.75%.) 
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Bei den vorgequellten Früchten lieferten also die beiden Ton- 
apparate durchschnittlich höhere Keimzahlen und kleinere Analysen- 
differenzen als die Couverte aus Filtrierpapier, bei den nicht vorgequellten 
sind die Keimziffern in den Tonapparaten nicht wesentlich verändert, 
abgesehen von der Erniedrigung der Keimungsenergie, dagegen zeigt 
sich beim Filtrierpapier eine Verminderung der durchschnittlichen Ana- 
lysendifferenzen um 4% und eine Erhöhung der durchschnittlichen 
Keimkraft um 4.6 %. 

Weiterhin wurden Versuche eingeleitet über die Rolle, welche 
die Jnfektionen durch Mikroorganismen bei der Keimung spielen. Die 
mit Leitungswasser sorgfältig gewaschenen und alsdann mit sterilisiertem 
Wasser abgespülten Sämereien wurden in einer mit Wasser aufge- 
schwemmten Keimkultur der betieffenden Organismen vorgequellt 
und dann auf Filtrierpapier zum Keimen ausgelegt. Als der gefähr- 
lichste Parasit erwies sich Aspergillus niger. Die sich entwickelnden 
Keimlinge waren bei allen geprüften 22 Samenarten mehr oder 
weniger krank, klein und verkrümmt, die Würzelchen glasig, durch- 
scheinend und meistens ohne Wurzelhäare. Am widerstandsfähigsten 
‘erwiesen sich die Raygräser, Gerste, Sorgho, Hanf und Lein, am wenigsten 
widerstandsfähig die Leguminosen, bei denen ein Rückgang der Keim- 
kraft zu verzeichnen war. Ähnlich verheerend wirkte Penicillium glau- 
cum, während Aspergillus medius, Mucor pyriformis und Cladosporium 
herbarum das Keimresultat nicht beeinflußten. — Botrytis cinerea trat 
als Parasit auf bei Leguminosen, Hanf, Cichorie und Buchweizen. — 
Die Versuche mit verschiedenen Bakterien, wie B. coli, B. mycoides, 
B. fluorescens liquefaciens ergaben negative Resultate. 

Im. Ganzen zeigen die Versuche, daß die individuelle Behandlung 
der Sämereien inbezug auf das Keimbett und die Vorquellung, sowie 
die möglichste Fernhaltung von Infektionen während der Keimung die 
Schwankungen bei der Keimkraftprüfung wesentlich vermindern können. 

[6228.] _ Richter. 


Widerstand einiger Pilze gegen die Austrocknung. 
Von Z. Gatin-Gruzewska.') 


Verfasserin machte die Beobachtung, daß gewisse Pilze, nachdem 
sie kürzere oder längere Zeit an der Luft oder im T'hermostaten bel 
37° C. getrocknet waren, die Fähigkeit besaßen, beim Befeuchten mit 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 1040. 
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Wasser ihre Turgeszenz, ihre Farbe und ihren charakteristichen Geruch wieder 
anzunehmen, also von neuem aufzuleben. Als Kriterium des Wieder- 
auflebens wurde die Atmungsgröße der Versuchsobjekte festgestellt. 
Die betreffenden Muster, deren Gewicht und Volumen bekannt waren, 
befanden sich unter kleinen über Quecksilber gestellten und ein genau 
gemessenes Luftvolumen enthaltenden Glocken und wurden eine Stunde 
lang im Dunkeln bei bekannter Temperatur sich selbst überlassen 
Die Resultate der unter möglichst gleichen Bedingungen angestellten 

Versuche sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt. Die frischen 
Pilze wurden sogleich nach der Abtrennung vom Substrat, die getrockneten 
ein oder zwei Stunden nach der Wiederbefeuchtung zu dem Versuche 
verwendet. 


Co. 





Ursprüngliches 
©  FPrischgewicht 
Aufenthalt im 
Termostaten bei 
379 ©. 
Gewicht nach 
der 
Austrocknung 
Feuchtes Ge- 
wicht 
CO, auageschie- 
den durch 1 y 
Frischgewicht 
während ı Std. 
bei 16° O. 


g 
; 


Polyporus fomentarius 
frISch.. 2%. 2 & #2. wa ar 10 ee —_— — 08 03 
getrocknet, dann wieder befeuchtet 10.9 10 
Polyporus betulinus 
IEISCH .o 3. ee A ee — — 0.63 0.198 
getrocknet, dann wieder befeuchtet 72 11 2 
Polyporus adustus 
frisch . . . 2 2 2 2 2 202.008 068 
getrocknet, dann wieder befeuchtet 12 8 18 89 0.5 0m 
Lactarius decipiens 
TEISCH., u ou: a: et ee —_— — 09 03 
getrocknet, dann wieder befeuchtet 10 8 075 08 00 
Amanita citrina 
TTISChE 20 u: a a dal er a re A —_— — 083 0.21 
getrocknet, dann wieder befeuchtet 9 8 03 2 0 0 


a 
© 
m 
wo 
o 
ni 
a 


00 
= 
] 
w 
5% 
» 


Daedalea quereina: Gesamtgewicht frisch = 35 9, 4 Tage bei 
37° C. getrocknet = 9 9; hiervon wurden 2 Proben von je 4 g ent- 
nommen. Die erste, nicht befeuchtet, ergab den Atmungsquotienten 
= (), die zweite wieder befeuchtete (Feuchtgewicht = 9 9) lieferte unter 
denselben Versuchsbedingungen den Quotienten = 0.56; Kohlensäure- 
menge durch 1 g Trockensubstanz in 1 Stunde bei 13° ausgeschieden 
— 012 cem. Die erste Probe wurde noch weitere 9 Tage bei 37° C. 
getrocknet. Bei der Wiederbefeuchtung ergab sich der Quotient = 0.5; 


34. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 


459 











Kohlensäure pro 1 9 Trockensubstanz = 0.03 cem. Ein anderes einige 
Jahre vorher gesammeltes Exemplar zeigte nicht mehr die Fähigkeit, 
Turgeszenz, Farbe und Geruch wieder anzunehmen. Atmungsquotient 
— 0, Sauerstoff gefunden = 20.75 %.. 

Auricularia tremelloides: 2 Muster von je 16 9 Frischgewicht. 
Das erste ergab den Quotienten 0.53; Kohlensäure durch 1 9 Frisch- 
gewicht während 1 Stunde bei 15° C. ausgeschieden = 0.048 ccm. 
Das zweite Muster wurde 4 Tage lang bei 37°C. getrocknet (Trockengewicht 
= 1.5 9, wieder befeuchtet = 10 9); es lieferte unter den gleichen Be- 
dingungen den Quotienten = 0.59; ausgeschiedene Kohlensäure = 0.042 cem. 
Dasselbe Muster noch weitere 10 Tage bei 37° getrocknet (Trocken- 
gewicht = 1.2 9, wieder befeuchtet —= 9 g) ergab als Quotienten 0.6; 
Kohlensäure pro 1 g ursprünglichen Frischgewichtes = 0.03 ccm etc. 

Die bemerkenswerte Widerstandsfähigkeit der Samen, Sporen und 
Sklerotien gegen die Austrocknung ist bekannt, ebenso die gewisser 
junger Keimpflänzchen. In allen diesen Fällen dient die Keimung als 
Kriterium für das Wiederaufleben. Auch gewisse Gefäßkryptogamen 
können, nachdem sie mehrere Jahre im Herbarium getrocknet wurden, 
ihre Turgeszenz und Farbe wiederannehmen (Pfeffer, Pflanzenphysiologie, 
Bd. Il, S. 321). Die obigen Beobachtungen erscheinen darum besonders 
interessant, weil das Wiederaufleben hier durch die Feststellung der 


Größe eines physiologischen Prozesses nachgewiesen werden konnte. 
s [Pfi. 658] Bichter. 


Über den Einfluss des Gefrierens auf die Zusammensetzung der 
Zuckerrübenwurzel. 


Von F. Strohmer (Ref.)!) und A. Stift. 


Gefrorene Zuckerrüben bereiten sowohl in gefrorenem, wie in auf- 
getautem Zustande ihrer Verarbeitung mannigfache Schwierigkeiten. Ab- 
gesehen von mechanischen Schwierigkeiten beim Schneiden geht bei 
Verarbeitung gefrorener Rüben die Reinheit des Diffusionssaftes zurück, 
das Absüßen des Schlamms wird erschwert, das Verkochen verläuft 
unregelmäßig und die Ausbeute. erleidet eine Verminderung. Es sind 
auch schon eine ganze Reihe von Arbeiten über diese Frage sowohl 
vom technischen, als vom wissenschaftlichen Standpunkte aus erschienen; 
alle diese Untersuchungen leiden aber an einer gewissen Einseitigkeit. 


1) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft, 1904, Heft VI, S. 831. 
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Die bisherigen Arbeiten beschränken sich auf das Studium des Ver- 
haltens von Zucker beim Gefrieren der Rüben sowie auf die Verän- 
derungen, welche gefrorene Rüben beim Wiederauftauen zeigen; sie 
erstrecken sich aber nicht auf die andern, bestimmbaren Rübenbestand- 
teile. Außerdem 'entbehren alle die vom Verf. zitierten Versuche einer 
wichtigen Vergleichsbasis von nicht gefrorenen Rüben derselben Qualität, 
weshalb die gezogenen Schlußfolgerungen unsicher werden. Über die 
anatomischen Veränderungen des Rübenkörpers beim Gefrieren hat 
Verf. schon anderweitig eingehend referiert;!) hier bespricht Verf. seine 
Beobachtungen über die chemischen Veränderungen beim Gefrieren der 
Zuckerrübenwurzel, wobei er vor allem von einem einwandsfreien Ver- 
gleichsmaterial ausgeht. 

Um dies zu erreichen, benutzt er für seine Versuche immer je eine 
halbe Rübe. Die eine Hälfte wird frisch untersucht, die andere Hälfte 
dem Froste ausgesetzt und dann untersucht. Daß ein solches Verfahren 
einwandsfrei ist, beweist er durch eine Reihe von Analysen frischer 
halbierter Rüben; die beiden Rübenhälften können innerhalb der un- 
vermeidlichen Versuchsfehler als annähernd gleich zusammengesetzt an- 
genommen werden. 

Für die eigentlichen Gefrierversuche kamen nun acht Rüben ver- 
schiedener Sorte und Herkunft zur Verwendung. Jede derselben wurde 
durch einen einzigen Schnitt mit einem’ sterilen Messer in möglichst 
gleiche Hälften zerlegt. Die eine Hälfte gelangte sofort zur chemischen 
Untersuchung, die andere Hälfte wurde noch an demselben Tage einem 
leichten Froste (— 1 — 5.0°) ausgesetzt. Nachdem alle Rüben inner- 
halb sechs Tage hart gefroren waren (das Maximum der Temperatur 
betrug 0,0°, das Minimum — 6°), kamen vier Rüben zur Untersuchung 
ins Laboratorium, vier wurden noch weiter im Freien belassen. Nach 
fünf weitern Tagen, während welcher Zeit das Minimum der Temperatur 
nicht unter — 2° herunterging, kamen diese Rüben dann ebenfalls zur 
Untersuchung. 

Sämtliche Rüben hatten sich nun an der Schnittfläche verfärbt; 
dieselbe hatte ein speckiges Aussehen, so daß man ganz deutlich das 
Bild gefrorener und wieder aufgetauter Rüben hatte. Beim Durch- 
schneiden ergaben jedoch alle Hälften noch ein gesundes Aussehen und 
das Protoplasma erwies sich unter dem Mikroskop noch, als reaktions- 
fähig. Die Rüben hatten auch äußerlich ihre Form vollständig erhalten 


1) Über die Atmung der Zuckerrübenwurzel, Österreich-Ungarische Zeit- 
schrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1902, Ss. 981. 





er 


34. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 6 


und konnten demgemäß nur als gefroren, nicht als erfroren betrachtet 
werden. | 1 
Die Analyse erstreckte sich nun auf folgende Bestandteile: 

Wasser, Eiweiß, Nichteiweiß, Fett, Saccharose, Invertzucker, Pen- 
iosen, Rohfaser, Reinasche, Sand, Kupferreduktionsvermögen, Säurezahl 
in cc. !/,. Normallauge, Jodoformreaktion auf Alkohol Auf Grund 
dieser Untersuchungen gelangte dann Verf. zu folgenden Schluß- 
folgerungen: | 

1. Durch das Gefrieren der Zuckerrübenwurzeln als solches wird 
Saccharose weder zerstört noch neu gebildet und daher der Rohzucker- 
gehalt der Rübe nicht geändert. Es findet auch keine Neubildung von 
Invertzucker statt. Dagegen werden Bestandteile des Rübenmarks 
unter Bildung saurer Produkte wasserlöslich gemacht, wodurch der 
Nichtzuckergehalt des Safts eine Erhöhung erfährt. Die Steigerung des 
Säuregehalts bedingt auch eine Steigerung der Inversionsgefahr des 
Rohrzuckers bei der Verarbeitung solcher Rüben. 

2. Gefrorene Rüben sind als solche oder im aufgetauten Zustande, 
wenn die Rüben vorber nicht zugleich erfroren waren, gegenüber un- 
gefrorenen Rüben gleicher Art als ein in seinem fabrikativen Werte 
mehr oder weniger vermindertes, aber in der Zuckerfabrikation noch 
verarbeitungsfähiges Rohmaterial zu betrachten. Wirklich erfrorene 
Rüben, bei denen das Protoplasma abgestorben ist, erlangen dagegen 
im aufgetauten Zustande durch Fäulnis bald eine derartige Beschaffen- 
heit, daß sie für eine rentable Verarbeitung im Zuckerfabrikationsbe- 
triebe ungeeignet werden. [Pfl. 669] Volhard. 


= 


Nährstoffentzug der Hopfenpflanze durch den Schnitt. 
Von Horecky.!) 

Der Hopfen ist eine der perennierenden Kulturpflanzen, die vom 
Wurzelstocke aus durch Bildung von Sproßtrieben sich alljährlich ver- 
jüngt. Die neue Vegetationsperiode findet im Herbste mit der Pflücke 
bezw. dem Laubfalle ihren Abschluß. Vollständig eingestellt ist des- 
halb die Lebenstätigkeit der Pflanze aber nicht, im Gegenteile, es findet 
im Wurzelstocke eine recht lebhafte Tätigkeit statt, die sich in der 
Weise regelt, daß die mit dem absteigenden Saftstrome im Herbste 
zugeführten Nährstoffe der oberirdischen Organe als Reservematerial 


*) Deutsche landw. Presse 1904, Nr. 57, 8. 500. 
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festgelegt und im Frühjahre bei Beginn der Wachstumsperiode in leicht 
lösliche Form wieder umgesetzt werden. 

Wieweit diese Tätigkeit die Zusammensetzung des Wurzelstockes 
und der Sproßtriebe beeinflußt, hat Verf. an drei Hopfenarten: Saazer, 
Auschaer- und Wildhopfen näher studiert. Wurzelstock und Sprosse 
wurden getrennt analysiert und folgende Werte ermittelt: 





| Saazer- ..  Auschaer- Wild- 





auf die ungetrocknete Substanz DR 

der Wurzelstöcke - Hopfen 
Trockensubstanz an ge ae | 36 ' 29.55 | 30.56 
Kali. ee | 0.996 0.95 0 628 
Phosphorsäure . . x > 2... 0.329 0.351 | 0.351 
Kalk a0 5 zu. sn 20 8 ar | 0.65 | 0.384 0 443 
Magnesia . . 2 2 2 220. 0.219 0.174 | 0.189 
Stickstoff -. . . 2 2 2 200. j 7.666 


7.641 6.159 


Vergleieht man diese Resultate, so ergibt sich für die Wurzelstöcke: 

1. ein höherer Kaligehalt der beiden Kulturhopfen; 

2. ein ziemlich gleicher Gehalt an Phosphorsäure bei allen drei 
Arten; 

3. ein hoher Kali- und Magnesiagebalt bei Saazer-, ein mittlerer 
bei Wild- und ein geringerer bei Auschaerhopfen;; 

4. ein ziemlich gleich hoher Stickstoffgehalt bei den Kulturarten, 
ein geringerer bei Wildhopfen. 

Die Untersuchung der bei dem Schnitte den Stöcken benommenen 
frischen Sproßtriebe ergab in Prozenten: 


Saazer- Auschaer- wile- 
Hopfen 














Trockensubstanz . . 2.2... 11: 195 1 16.46 
Kali. u 0.973 0.919 | 0 808 
Phosphorsäure . » 2 2220. |! 0.36 0,11 0.259 
Kalle... 2, 2 uergers na, | 0.134 018 0.775 
Magnesia 2 220 0.003 0.134 0.113 

| | 6.358 


StICKstolt >: ..0.0.8 a  . 6.121 | 6.385 
Hier ist das Ergebnis etwas geändert. Kali und Stickstoff sind 
wohl auch hier bei beiden Kulturhopfen in etwas größerer-Menge ver- 
treten als bei Wildhopfen, dagegen ist der Kalk- und der Magnesia- 
gehalt bei diesem größer. Die Phosphorsäure findet sich in größter 
Menge im Auschacr-, in mittlerer im Saazer- in kleinster Menge im 
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Wildhopfen. Vergleicht man die Analysenwerte der Wurzelstöcke mit 
den der Sproßtriebe, so ergibt sich für letztere: 


1. eine etwa halb so große Menge Trockensubstanz; 

2. ein geringerer Kaligehalt bei beiden Kulturhopfen, ein größerer 
bei Wildhopfen; 

3. ein höherer Phosphorsäureanteil bei dem Kulturhopfen, eine 
niedrigerer beim Wildhopfen; 

4. ein starkes Zurücktreten des Kalk- und Magnesiagehaltes bei 
allen drei Arten; 

5. eine geringere Stickstoffmenge beim Kultur-, eine größere beim 
Wildhopfen. 

Bei gegenseitigem Vergleiche der Aschenbestandteile der Sproßtriebe 
ersieht man, daß am meisten Kali, bedeutend weniger Phosphorsäure, 
noch weniger Kalk und am wenigsten Magnesia in die Sprosse über- 
gegangen war; nur beim Wildhopfen war eine etwas größere Kalkauf- 
nahme zu verzeichnen. Diese Resultate decken sich vollkommen mit 
den Kaurinskyschen betreffend‘die Nährstoffwanderung in den Stengel- 
und Blattorganen zu Beginn der Vegetationsperirde.e Auch die Zahlen, 
die Remy in seinen physiologischen Studien an der Hopfenpflanze 
bringt, decken sich hiermit, bis auf die Werte des Kalkes, für den er 
bei Wurzelstock, wie auch für Reben und Blätter etwas höhere Zahlen 
findet. Kalk und Magnesia, die sonst in größerer Menge in der Hopfen- 
pflanze angetroffen werden, sind eingangs der Vegetationsperiode nur 
schwach an der Nährstoffzufuhr beteiligt, was mit der obigen Unter- 
suchung leicht in Einklang zu bringen ist, da die Einwanderung dieser 
beiden Stoffe von Monat zu Monat ansteigt und im September und 
Oktober erst ihre Maximalhöhe erreicht. Da mit dem Schnitte in den 
entfernten Sproßtrieben gerade Kali und Stickstoff in größerer Menge 
den Wurzelstöcken benommen werden, erscheint es dringend angezeigt, 
ihnen diese durch die Düngung zu ersetzen, um der durch den gewalt- 
samen Eingriff des Schnittes immerhin geschwächten Hopfenpflanze 
günstige Entwicklungsbedingungen zu schaffen. 


1639) Neumann. 
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Über den Einfluss des Saatgutes, des Bodens und der Düngung auf 
die Beschaffenheit des Mehlkörpers 
des geernteten Kornes bei Sommerweizen und Gerste. 
Von Dr. Hjalmar von Feilitzen-Jönköping.!) 

In der Brauereitechnik legt man großen Wert darauf, daß die 
Gerste einen möglichst hohen Prozentgehalt an mehligen Körnern hat, 
weil solche Gerste für Brauereizwecke geeigneter sein soll. Das mehlige 
Korn soll stärkereicher und proteinärmer sein als das glasige; außerdem 
sollen die glasigen Körner schwerer und ungleichmäßiger keimen wie 
die mehligen. Genaue Untersuchungen haben jedoch ergeben, daß 
man bei der Beurteilung einer Gerstenprobe nicht direkt nach der 
mehligen oder glasigen Beschaffenheit auf einen höhern oder niedrigern 
Proteingehalt der Ware schließen kann; bei verschiedenen Sorten und 
sogar bei verschiedenen Provenienzen derselben Sorte schwankt der 
Proteingehalt innerhalb sehr großer Grenzen, je nach den klimatischen 
Boden- und Düngungsverhältnissen. 

Verfasser hat nun im Vegetationsgarten des schwedischen Moor- 
kulturvereins 2 Jahre hindurch ausgedehnte Versuche über diese Frage 
angestell. Er wählte dazu 4 Bodenarten, nämlich 

1. ziemlich schweren I,ehmboden, 

2. etwas humosen Sandboden. 

3. ziemlich gut zersetzten Niederungsmoorboden, 
4. Übergangsmoor (Riedgras, Sphagnumtorf). 

Der Lehmboden wurde vor der Einfüllung in die Gefäße mit 10% 
Sand vermischt, 

Versuchspflanzen waren Sommerweizen und Gerste; aus derselben 
Ware wurden mit dem Diaphanoskop die Körner einzeln nach mebliger 
oder glasiger Beschaffenheit ausgelesen und dann getrennt zur Aussaat 
verwandt. 

Gedüngt wurde in folgenden Mengen, berechnet auf 1 Hektar: 

I. 300 kg Superphosphat (20°/,ig), 
250 Ag Kalidünger (38°/,), 
II. Dieselben Mengen, aber ohne Chilisalpeter. 

Was nun die Ergebnisse dieser Versuche anlangt, so war zunächst 
zu konstatieren, daß die Stickstoffdüngung eine sehr deutliche Ertrags- 
steigerung bewirkte, und zwar war dieselbe am größten auf dem Lehm- 
boden, dann folgte Niederungsmoor, humoser Sandboden und zuletzt 
das Mischmoor. Wenn die Ernte ohne Stickstoff = 100 gesetzt wird, 


1) Journal für Landwirtschaft 1904, Bd. 52. Heft IV. S. 401. 
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so waren die relativen Zahlen bei Chilisalpeter im Durchschnitt zweier 
Jahre: 


Sommerweizen Gerste 

Korn Stroh Korn Stroh 
Lehmboden . . . ..%230 221 19 201 
Humoser Sandboden . . 147 134 152 155 
Niederungsmoor . . . . 164 193 17 171 
Übergangsmoor . . . . 115 134 126 122 


Durch den Chilisalpeter wurde auch das Gewicht von 1000 Körnern 
erhöht; es betrug im Durchschnitte zweier Versuchsjahre die Erhöhung: 


Weizen Gerste 
9 9 
Lehmboden . . 2. 2.2.2 .2.0056 10.9 
Sandboden . . 2. 2 220.047 7.5 
Niederungsmoor . . 2. ....209 2.8 
Übergangsmoor . 2. 2.2.2.2 0.3 


Weniger gleichmäßig waren nun die Zahlen, welche das Verhältnis 
von mehligen zu glasigen Körnern in der Ernte ausdrücken sollten. 
Ebenso war der Einfluß der Düngung oder des Saatgutes auf den 
Proteingehalt der geernteten Körner durchaus nicht regelmäßig; so be- 
trug der Proteingehalt der Körner im Durchschnitte aller 4 Bodenarten 


ohne N mit N 

% % 
Weizen 1902 > u 11.76 12.12 
„ 1903 . 2... 13.76 12.26 
Gerste 1902 . . ... 8.86 8.80 
a 1903... 4 3 9.63 8.73 


Es kommt also Verf. unter Berücksichtigung der gewonnenen 
Zahlen (für Ernteertrag, Korngröße, prozentische Zusammensetzung an 
glasigen und mehligen Körnen, Proteingehalt der geernteten Körner) zu 
folgenden Schlüssen: 


1. In derselben Kornprobe sind bei Sommerweizen und Gerste die 
glasigen Körner merkbar proteinreicher als die mehligen. 


2. Die Beschaffenheit des Mehlkörpers (d. h. die Mehligkeit oder 
Glasigkeit des Saatgutes übt keinen nennenswerten Einfluß auf den 
quantitativen Ernteertrag: und ebensowenig auf die Korngröße aus. 
Dagegen scheint diese verschiedene Beschaffenheit des Saatgutes eine, 
wenn auch sehr schwache Wirkung auf die Glasigkeit oder Mehligkeit 
der Ernte auszüben; aber die Übereinstimmung war nicht so gut, daß 


man daraus eine bestimmte Gesetzmäßigkeit herausfinden kann. 
Centralblatt. Juli 1908. 33 
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3. Der Boden dagegen übt eine, wenn auch nicht bedeutende Ein- 
wirkung auf die mehlige bezw. glasige Beschaffenheit des geernteten 
Kornes aus, und zwar war der Gehalt an glasigen Körnern höher auf 
Moorböden wie auf Mineralboden. 

4. Die Witterungsverhältnisse des Versuchsjahres üben einen merk- 
baren Einfluß auf die Qualität der Ernteprodukte aus. 

5. Die Stickstoffdüngung erhöht im allgemeinen etwas den Prozent- 
gehalt der glasigen Körner. Eine merkbare Ausnahme bei den Ver- 
suchen mit Sommerweizen im Jahre 1903 muß durch weitere Versuche 
erklärt werden. Ä 

6. Der Proteingehalt des geernteten Korns war im allgemeinen 
höher auf dem Moorboden als auf den mineralischen Bodenarten. 
Zwischen Düngung, Saatgut und Proteingehalt waren dagegen keine 
gesetzmäßigen Bedingungen herauszufinden. 

7. Aus diesen zweijährigen, auf 4 Bodenarten ausgeführten Ver- 
suchen mit Sommerweizen und Gerste kann man also schließen, daß 
der Boden, die Düngung und insbesondere die Witterungsverhältnisse 
einen größern Einfluß auf die Mehligkeit oder Glasigkeit des ge- 
ernteten Korns ausüben, als das Saatgut. Es kann also die Verwen- 
dung eines mehligen Saatgutes zur Erzielung einer bessern Braugerste 
als züchterisches Moment nicht in Betracht kommen. {PA. 642] Volhard. 


Über eine eigentümliche Erkrankung der Weinstöcke. 
Von Dr. Fridolin Krasser.!) 


Vor einigen Jahren wurde von F. Kober (Weinlaube 1901, Nr. 10) 
auf eine namentlich in Niederösterreich in unangenehmer Weise aufge- 
tretene eigentümliche Erkrankung der Weinstöcke aufmerksam gemacht, 
die im Volksmunde unter dem Namen „Kümmern“ oder „Krautern“ 
bekannt ist. Dieselbe charakterisiert sich dadurch, daß die Stöcke eine 
starke Belaubung des Kopfes, kurze Internodien der Triebe, eine über- 
reichliche Knospenbildung aufweisen, dagegen höchst selten einzelne 
Trauben tragen, indem gewöhnlich der Blütenansatz verloren geht. 
Insbesondere war grüner Veltliner, auf Solonis veredelt, außerordentlich 
arg in der beschriebenen Weise verändert; aber auch andere Sorten, 
auf der gleichen Unterlage veredelt, zeigten sich als „Krauterer“. Kober 


1) Jahresber. der Vereinigung der Vertreter der angewandten Botanik 
1903/4, S. 73 bis 84. 
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betrachtet die in Rede stehende‘ Erscheinung als eine Wachstumsstörung 
die durch die Hemmung, welche die Saftzirkulation an der Veredelungs 
stelle erfährt, begünstigt wird und führt dieselbe auf eine Degenerie- 
rung der Rebsorten zurück, auf dem bekannten Satz der Tierzüchter 
fußend, daß Rassen rasch degenerieren, sobald zur Vermehrung schwäch- _ 
liche Individuen benutzt werden. Er empfiehlt als Bekämpfungsmaß- 
regeln: Sorgfältige Selektion von Unterlage und Reis, sowie längeren 
Schnitt. | 

Eine andere Erklärung gibt Gaunersdorfer (Weinlaube 1901, 
S. 157); derselbe ist der Ansicht, daß das „Kümmern“ eine Wachs- 
tumsstörung ist, die in erster Linie auf den Kahlschnitt, d. h. also 
überhaupt auf einen zu kurzen Schnitt der Rebe zurückzuführen ist, 
eine Anschauungsweise, die auch von. Vetter geteilt wurde. Diese 
. Erklärung mag wohl für gewisse Fälle zutreffend sein, kann indessen 
nicht als allgemein giltig angesehen werden, denn .es müßte alsdann, 
da der Kahlschnitt eine weithin und lange Zeit angewandte Erziehungs- 
methode ist, bei allen längere Zeit so kultivierten Reben schließlich zur 
Krautererbildung kommen, was aber doch durchaus nicht der Fall ist. 

Verf. hat nun die Krankheit auf folgende Weise zu erklären 
versucht: Von der Erwägung ausgehend, daß es sich bei den „Krauterern“ 
um eine Verzwergung handelt, die unter Umständen während der Vege- 
tationsperiode ausgeglichen werden kann, an einzelnen Trieben, speziell 
an den Kopftrieben und an den aus den unteren Augen längerer 
Zapfen hervorgehenden Trieben, jedoch erhalten bleibt und auf Grund 
der Tatsache, daß „Krauterer‘ nach Jahren zu normalen Stöcken und 
umgekehrt normale Stöcke nach Jahren zu „Krauterern‘“ werden können, 
muß man die Anschauung gewinnen, daß es sich hierbei um Ernäh- 
rungsstörungen handelt, welche auf einer Erkrankung der Zellen beruhen 
und nicht auf einer einfachen Leitungsstörung infolge von Absperrung 
des aufsteigenden Saftstromes durch Verkernung, Wundholz oder Gummi 
und Tyllenbildung an einzelnen Stellen der Wasserleitung. Mangel an 
Calcium oder Kalium im Boden kann nicht angenommen werden, da 
auf demselben Boden andere Stöcke derselben Veredelung gedeihen und 
nicht nur an einem und demselben Stocke, sondern sogar an einem 
und demselben Zapfen nichtkrauternde Triebe vorhanden sein können. 

Die Ursache muß also entweder in den Gebilden liegen, aus 
welchen die Triebe sich entwickeln, also in den Knospen, oder schon 
in den (seweben, aus welchen die Knospen hervorgehen. Da Nähr- 


salze in der Regel in genügender Menge uud in richtiger Zusammen- 
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setzung im Boden vorhanden sind, so kann nur angenommen werden, 
daß die Zellen bestimmter Knospen nicht die Fähigkeit haben, die für 
das Wachstum und’ die Blütenbildung notwendigen Elemente in nor- 
maler Weise zu assimilieren. Demnach scheint eine organische Er- 
krankung des Protoplasmas bestimmter Regionen die Ursache des 
„Krauterns“ zu sein. Verf. beabsichtigt diese seine Ansicht später 
noch eingehender zu begründen. {PA. 708] Richter. 


Zur Kenntnis der Wirkung des unlöslichen basischen Kupfers 
auf Pflanzen mit Rücksicht auf die sogenannte Bordeauxbrühe.?) 
Von Dr. W, Ruhland, 
wissenschaftlicher Hilfsarbeiter im Kaiserlichen Gesundheitsamte und Privat- 
dozent an der Friedrich- Wilhelms-Universität. 

In den neueren Forschungen über die Wirkung der Bordeauxbrühe 
ist die Ansicht in den Vordergrund getreten, daß Exkrete aus dem 
Blatte oder der Pilzspore das in der Bordeauxbrühe enthaltene un- 
lösliche Kupferhydrat in Lösung überführen und so die toxischen 
Wirkungen desselben bedingen. Da aber bisber noch kein irgend 
zwingendes Beweismaterial zugunsten oder Ungunsten dieser Ansicht 
beigebracht und noch kein Aufschluß über die Natur dieser Exkrete 

gegeben worden ist, so beabsichtigt Verf. diese Lücke auszufüllen. 

Der experimentelle Teil seiner Arbeit besteht aus den beiden 
Hauptabschnitten: 

A) Beobachtungen über exosmierende Substanzen bei höheren 
Pflanzen im Zusammenhange mit der Lösung basischen Kupfers. 

B) Beobachtungen über die Giftwirkung des unlöslichen basischen 
Kupfers auf Pilze. 

Nachdem der Verf. in einer Reihe von Vorversuchen das Vor- 
handensein von Kupferhydroxyd lösenden Stoffen in der lebenden Pflanze 
nochmals nachgewiesen hat, gibt er eine Übersicht über die Arbeiten, 
die sich bisher mit dem Stoffaustritt aus höheren Pflanzen beschäftigt 
haben, und stellt im Anschlusse daran folgende drei Fragen auf, die 
der erste Hauptabschnitt der vorliegenden Arbeit beantworten soll: 

1. Treten normalerweise und allgemein aus gesunden und unver- 
letzten Geweben höherer Pflanzen gelöste Substanzen in die umgebende 
wässerige Flüssigkeit über, resp. sind auf der äußeren Oberfläche dieser 


t) Arbeiten aus der Biologischen Abteilung für Land- und Forstwirt- 
schaft am Kaiserl. Gesundheitsamte, IV. Band, Heft 2. 
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Gewebe oder innerhalb deren Membranen Stoffe, die ursprünglich dem 
Zellinnern entstammen, bereits vorhanden, so daß sie durch hinzutretendes 
Wasser sofort in Lösung übergeführt werden ? | 

2. Um welche Mengenverhältnisse und welche Körper etwa handelt 
es sich im bejahenden Falle? 

3. Kommt diesen Körpern die für. sie in Anspruch genommene 
Fähigkeit, basisches Kupfer in Lösung überzuführen, wirklich zu? 

Ist die Annahme richtig, daß das Kupferhydroxyd durch die 
Wirkung von aus dem Pflanzeninnern stammenden Stoffen löslich ge- 
macht wird, so scheiden gegen die Schädigung durch Bordeauxbrühe 
besonders empfindliche Pflanzen oder Pflanzenteile, wie z. B. verschiedene 
zartschalige Apfelsorten, Pfirsichblätter, Buchweizenblätter usw., solche 
Stoffe vielleicht in besonders großer Menge oder wirksamer Zusammen- 
setzung aus und eignen sich deshalb. für Versuche darüber. 

Bei diesen Versuchen war es vor allen Dingen wichtig, die Fehler- 
quelle zu beseitigen, die das Vorhandensein beschädigter und abgestorbener 
Zellen bietet, und daher die Versuchsanstellung so einzurichten, daß 
dadurch eine Schädigung der Versuchsgegenstände vermieden wurde. 
Die Versuchspflanzen (meistens Blätter) wurden zur Abgabe ihrer 
Diffusionsstoffe für einige, möglichst kurze, Zeit in destilliertem Wasser 
untergetaucht erhalten. Ob dadurch dauernde Schädigungen eingetreten 
waren, wurde dadurch festgestellt, daß die Pflanzenteile nach Beendigung 
des Versuches in feuchter Luft noch weiter beobachtet, vielfach auch 
noch mikroskopisch untersucht wurden. Mit den besonders häufig unter- 
suchten und zarten Pfirsichblättern wurden Versuche auch in der Weise 
durchgeführt, daß noch an Bäumchen befindliche beblätterte Zweige für 
2 bis 5 Stunden herabgebogen und in destilliertem Wasser untergetaucht 
erhalten wurden. Die weitere Beobachtung dieser Blätter am Baume 
ließ nie eine Schädigung erkennen. Je nach den gewählten Pflanzen- 
teilen schwankte die höchst zulässige Versuchsdauer zwischen 3 (bei 
Blättern) und etwa 24 Stunden (bei Früchten). Eine andere Fehler- 
quelle kann auch durch die Anwesenheit von Bakterien bedingt werden, 
die nach. zwei entgegengesetzten Richtungen hin wirken können, ent- 
weder, indem sie die aus der Versuchspflanze austretenden Stoffe um- 
setzen, oder, indem sie selbst Stoffe ausscheiden, die der Versuchspflanze 
auf Rechnung gesetzt werden. Dieser Fehlerquelle wurde außer durch 
sorgfältige und vorsichtige Reinigung auch durch tunlichste Verkürzung 
der Versuchsdauer (meist nur 3 bis 5 Stunden) bei Zimmertemperatur 
und diffusem Tageslichte und Anwendung einer größeren Menge Unter- 
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suchungsflüssigkeit (zuletzt stets 2 3 destillierten Wassers) entgegen- 
gearbeitet. Die Schnittflächen der Blattstiele wurden mit einem Kakao- 
butter-Wachsgemisch verklebt oder die Blätter wurden so an den Stielen 
aufgehängt, daß nur die Blattfläche eintauchte, 


Alle so ausgeführten Versuche ergaben, daß in das Untersuchungs- 
wasser organische Substanz übergegangen war, deren Menge je nach 
der verwandten Pflanze in ziemlich weiten Grenzen schwankte. Z. B.: 


I. 5 Äpfel, weißer Winter-Calville, von einer Gesamtoberfläche 
von 623 gem, Versuchsdauer 5 Stunden; fester Rückstand 0.0103 g. 


II. Pfirsichblätter; Trockengewicht 7.35 9 Versuchsdauer 3 Stunden; 
Rückstand 0.0074 g. 


III. Bohnenblätter (Phaseolus); Trockengewicht 13.14 9; Versuchs- 
dauer 3 Stunden; Rückstand 0.0101 g. 


IV. Buchweizenblätter; Trockengewicht 8.97 9; Versuchsdauer 
3 Stunden; Rückstand 0 0027 9. 


Ein weiterer Versuch mit .den Calville-Äpfeln sollte prüfen, ob 
ähnliche Stoffmengen demselben Untersuchungsgegenstande mehrmals 
nacheinander entzogen werden können. Es ergab sich: 


I. Versuch: 0.0103 9; II.: 0.0156 g; IIL.: 0.0094 g; IV.: 0.0124 g; 
V.: 0.113 9. 

Die bei mehreren Versuchen hintereinander entweichenden Stoff- 
mengen blieben sich also ziemlich gleich. Nach dem letzten Versuche, 
bei dem etwa die zehnfache Menge austrat, zeigten zwei Äpfel deutliche 
Schrumpfungen, waren also geschädigt worden. 

Eine qualitative Untersuchung der in das Wasser übergegangenen 
Stoffe ergab die Abwesenheit von Proteinen und Amiden, die Gegen- 
wart von Äpfelsäure und Kalium. Andere Körper konnten nicht er- 
kannt werden, obgleich noch auf Weinsäure, Oxalsäure, Ameisensäure 
und Zucker geprüft wurde. Zucker war auch nicht nachzuweisen, als 
eine größere Zahl von Phaseolusblättern 12 Stunden verdunkelt und 
in der üblichen Weise während 3 oder 5 Stunden in der Dunkelheit 
in destilliertes Wasser getaucht worden war. 

Als Ausgangsmaterial für die Versuche, die die dritte von ihm 
gestellte Frage beantworten sollten, wendete Verf. reine basische Kupfer- 
verbindungen an, die nach der von Faßbender empfohlenen Methode!) 
hergestellt und teilweise trocken, teilweise unter Glyzerinwasser auf- 


t) Bericht d. D. Chem. Ges. XIII., (1880), S. 1821 £. 
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bewahrt wurden. Jeder einzelne Untersuchungsgegenstand wurde in 
drei Versuchsreihen geprüft: 

1. Zur Bestimmung der Kupfermenge, die überhaupt durch die 
Einwirkung von irgend welchen Bestandteilen der Pflanzen gelöst wird, 
wurden die betreffenden Pflanzenteile in der Reibschale mit reinem 
Quarzsande zerrieben und mit Hilfe sehr reichlicher Wassermengen vom 
Sande und von den Membranstoffen durch sorgfältiges Abpressen be- 
freit. Zu der darauf zum Sieden erhitzten Flüssigkeit wurde etwas 
breiiges Kupferhydroxyd gesetzt, es wurde filtriert und ausgewaschen - 
und im Filtrate wurde das Kupfer bestimmt. 

2. Die betreffenden Pflanzenteile (meist Laubblätter) wurden bei 
Gegenwart von reinem überschüssigen Kupferhydroxyd drei Wochen 
lang in 2 2 destillierten Wassers belassen. Zur Ausschließung zer- 
setzender oder lösender Wirkungen von Mikroorganismen wurde Formalin 
(0.83%) zugesetzt. R 

3. Die Pflanzenteile wurden wie unter 2. behandelt, aber nur drei 
Stunden lang. | 

Die Ergebnisse sind in folgender Übersicht zusammengestellt: 
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E röcken: Kupfer (als Cu berechnet) gelöst: 
Versuchs pflanze substanz im Preßsafte nach 3 wöchentl. nach 5 stündiger 
‚ Aus’augung |, Untertauchung 
9 9 | 9 | g 
Pfirsichblätter . . . . | 5 0.2251 - 0.1085 | 0.0213 
Birnenblätter. .... 6 0.3004 0.032: 0.021 
Eichenblätter. .. . . 45 0.0513 0.031 0.0093 
Buchweizenblätter . . . \ 6 0.0932 0.0558 | 0.0238 
Cladonia rangiferina . i 5.5 0.0051 0.021 | 0.0209 


Die Zahlenreihe der dritten Spalte (dreistündige Untertauchung) 
wurde noch durch fernere Untersuchungen erweitert, deren Ergebnisse 
folgende Zusammenstellung zeigt (es wurde jedesmal 2 ! Wasser an- 
gewendet): 
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9 9 | 9 a g 
ee en . ER HEN BEE 
Pfirsichblätter . . . . 3.57. 00210 110,31 : 0.0220 | 2.11 ; 0,0306 1.39 . 0.0309 
Kirschenblätter . . . 1.1 0.0155 | 2.37 0.0222 ' 6.50 ' 0.0255 4.01 | 0.0199 
Eichenblätter . . . . 4us 0.015 | 3.22 ; 0.0208 14.71 0.0283, — , — 
Buchweizenblätter . . 6.02 Ovosı ; 2.33 | 0.0107 | 1.64 | 0.024; — | — 


0.0081 ı 4.67 , 0.0431 eg, 





Eschenblätter . . . . 5.08 0.0009 | 6.39 
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Auffällige Unterschiede sind nur in der ersten Spalte der ersten 
Tabelle zu sehen. Die Menge des gefundenen Kupfers steigt und 
sinkt durchaus nicht im Verhältnis zu derjenigen der angewandten 
Blattsubstanz. Ferner bieten die Zahlen der verschiedenen Versuchs- 
reihen untereinander sehr geringe Unterschiede, einerlei ob die ver- 
schiedenen Pflanzen gegen Kupferhydroxyd sehr empfindlich sind oder 
nicht. Diese Ergebnisse machen es schon wahrscheinlich, daß die aus 
den Pflanzen austretenden Stoffe nicht zur Lösung des Kupfers bei- 
tragen. Bei einem Versuch mit fünf großen Calville-Äpfeln, die drei 
Stunden lang in 2 / destillierten \Wassers gelegen hatten, enthielt das 
Filtrat des auf 40 ccm eingeengten Wassers sogar nur 0.0009 9 Kupfer. 


Ebensolche Versuche mit Bättern anderer Pflanzen ergaben: 
Substanz Gefundenes Kupfer 


g MI 
Fuchsia spez. . . 2 2 2 2220. 5.R 2.31 
Phaseolus mult. . . .. se ee SB 1.50 


Wurden aber die Säfte vor oder nach der Zufügung des Kupfer- 
hydroxyds mit Natronlauge oder Kalkwasser versetzt, so wurde mehr 
Kupfer gelöst. 

Den Einwand, daß «bei dem angewandten Verfahren, die Säfte 
durch Eindampfen einzuengen, gewisse hier vielleicht gerade in Betracht 
kommende Körper zerstört oder verflüchtigt werden könnten, wie z. B. 
die Oxalsäure in den sehr verdünnten Lösungen oder die duftenden 
Anteile der Apfelausscheidung, sucht Verf. auf indirektem Wege zu 
entkräften. Es wurden nämlich Versuche mit solchen Pflanzenteilen 
angestellt, von denen von vornherein die Abgabe irgend welcher fester 
Stoffe nicht erwartet werden konnte, nämlich mehrjährigen Zweigstücken 
mit verkorktem Hautgewebe, Ästehen von Acer pseudoplatanus, Linde, 
Kirsche, Pflaume und Pfirsich. Obgleich bei diesen Versuchen organische 
Substanz nicht an das Wasser abgegeben wurde, wurden doch etwa 
gleiche Mengen gelösten Kupfers erhalten, wie bei den vorherigen 
Versuchen, nämlich: Acer 0.0507 9; Kirsche: 0.0441 9; Pfirsisch: 0.0296 9; 
Linde: 0.0392 g; Pflaume: 0.0325 9. 

Aus alledem ist zu schließen, daß durch aus geeigneten lebenden 
Pflanzenteilen in das umgebende Wasser übertretende Stoffe größere 
Kupfermengen nicht gelöst werden. Nun wirkt aber bei der Unter- 
tauchung von Pflanzenteilen in Wasser die infolge der Sauerstoffent- 
ziehung eintretende intramolekulare Atmung im Sinne einer Anreicherung 
des umgebenden Wassers mit Kohlensäure, und die Kohlensäure ist es 
jedenfalls, die die Lösung des Kupferhydroxyds vermittelt. Dies wird 
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durch folgenden Versuch erhärtet. Von 500 cem eingeengter Diffusions- 
flüssigkeit von Äpfeln wurde die eine Hälfte (a) heiß in einen mittels 
Natronkalkröhrchens abgeschlossenen Vakuumexsikkator, der auch zwei 
Schälchen mit Kalilauge enthielt, gestellt. Nach Hinzufügung von Kupfer- 
hydroxyd hatte (a) 0.12 mg Kupfer gelöst, während die andere wie 
gewöhnlich behandelte Hälfte (b) 5.01 mg Kupfer gelöst enthielt. Die 
lösende Wirkung der Kohlensäuse gibt auch eine Erklärung für die 
Rolle des Kalks in der Bordeauxbrühe. Er zieht die Kohlensäure an 
sich und verhindert dadurch ein zu schnelles Gelöstwerden des Kupfers. 
Daß sich an empfindlichen Pflanzen über lang oder kurz trotz der 
Gegenwart von Kalk Beschädigungen zeigen, liegt daran, daß die ent- 
stehenden sauren Karbonate im Regenwasser gelöst und so vom Blatt 
abgewaschen werden. 

Am Schlusse des ersten Hauptabschnittes beschäftigt sich Verf. 
mit der Frage der Einwirkung des Kupfers der Bordeauxbrühe auf die 
Ergrünung von Laubblättern. Es sind von vornherein mehrere Er- 
klärungen für die günstige Einwirkung der Bordeauxbrühe denkbar: 


1. Lösliche Kupferverbindungen dringen in die Pflanze ein und 
üben dort den günstigen Einfluß entweder im Sinne einer allgemeinen 
Reizwirkung aus (stimulierend), oder dadurch, daß sie ganz bestimmte 
Verbindungen mit dem Chlorophyll oder einem von dessen Bestand- 
teilen eingehen. 


2. Ein anderer Bestandteil der Bordeauxbrühe hat die besprochene 
Wirkung. | 

Auf die unter 2 genannte Mutmaßung hat mit Nachdruck Ader- 
hold!) hingewiesen und hat dem bisher vernachlässigten Eisengehalt 
der Brühe, der hauptsächlich durch das häufig in hohem Grade mit 
Eisenvitriol verunreinigte Kupfersulfat herbeigeführt wird, größere Auf- 
merksamkeit geschenkt. Seine Versuche ergaben, „daß das Eisen ein 
wesentlicher Faktor für die physiologisch fördernde Wirkung der 
Bordeauxbrühe ist.“ 

Auf die Versuche, die Verf. im Anschlusse an die Arbeit Aderholds 
angestellt hat, kann hier nicht näher eingegangen werden. Ihr Ergebnis 
war, daß durch alleinige Zufuhr von Kupfer anstelle des Eisens in 
chlorotischen Blättern Ergrünung nicht hervorgerufen werden konnte. 
War dagegen das Kupfer nachweisbar durch Eisen verunreinigt, so 
trat Ergrünung ein. | 


1) Centralblatt f. Bakteriologie II. Abteil, V. Bd. 18999, S. 217 ff. 














Den zweiten Hauptteil seiner Arbeit leitet Verf. mit einer Zu- 
sammenstellung der in der Literatur vertretenen Ansichten über das 
Zustandekommen der Wirkung der Bordeauxbrühe auf parasitische Pilze 
ein. Von den verschiedenen Ansichten kommen nach den heutigen 
Erfahrungen nur noch zwei in Betracht, nämlich: 1. daß das durch den 
Einfluß der Kohlensäure entstandene saure Kupferkarbonat auch für 
die Wirkung der Bordeauxbrühe auf den Pilz verantwortlich zu machen 
ist, und 2. daß der Pilz selbst Stoffe ausscheidet, die dns Kupfer- 
hydroxyd lösen und so eine Giftwirkung ermöglichen, und mit diesen 
beiden Ansichten beschäftigen sich nun die Versuche. 

Es mußte zunächst "nachgewiesen werden, daß das verwendete 
Sporenmaterial zu 100% keimfähig_ war, da sonst der Einwand, daß 
Wirkungen von abgestorbenen Sporen bei der Lösung mit im Spiele 
seien, bestehen bliebe, dann war Sterilität der Tropfenaussaat bei Gegen- 
wart von Kupferhydroxyd innezuhalten, um lösende Bakterienwirkungen 
zu vermeiden, und schließlich war darauf zu achten, daß anderweitige 
lösende Einflüsse, wie z. B. der der verwendeten Nährlösung, vermieden 
wurden. 

Als für die Versuche geeignete Nährlösung erwies sich eine 
Traubenzuckerlösung von etwa 0.3%, die Kupfer auch nicht in Spuren 
löst. Das verwendete Kupfer wurde durch Auswaschen und Abpressen 
mit Fließpapier gereinigt, getrocknet und sterilisiert, die auf Birnen 
herangezogenen Sporen wurden, um die Mitübertragung von Kupfer- 
hydroxyd lösendem Birnensaft zu vermeiden, von diesem abfiltriert und 
mit sterlem Wasser gewaschen. Die Keimung wurde beim ersten 
Versuch geprüft: | 

1. im Filtrat einer 24 Stunden alten Aufschlämmung von Kupfer- 
hydroxyd in 0.3% Traubenzucker, 

2. im Filtrat einer Aufschlämmung von Kupferhydroxyd in einer 
Lösung von 0.3% Zucker in Regenwasser, 

3. in einer 0.3%igen Zuckerlösung bei Gegenwart von Kupfer- 
hydroxyd und viel Sporen. 

Bei 1 und 2 wurde Sterilisation vermieden, um nicht den Koblen- 
säuregehalt des Wassers beim Erhitzen herabzusetzen und um Kupfer- 
abscheidung zu vermeiden. Schließlich wurden die Sporen auch noch 
auf 24 Stunden in Kupferhydroxydregenwasser belassen und dann zur 
Prüfung auf ihre Keimfähigkeit in Zuckerrübendekokt übertragen, wo 
sie zu 100% keimten. Die Keimungszeit wurde auf 48 Stunden 
bemessen. 
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Die Zahlen der nachstehenden Übersicht geben die gekeimten 
Sporen in Prozenten an. 








| Filtrat von 























! Bags ei Kupfer- 
Art des Pilzes , 03% Zucker |Kupferhydrox. Kupferbydrox. | hydroxyd 
! Zucker a + Zucker 
Aspergillus niger . . 100 100 etwa 60 | 0 
Bothrytis vulgaris . . | 100 100 50— 60 0 
Clasterosporium . . . 100 100 50—100 0 
Cephalothecium ros. . 100 100 | etwa 100 0 


Die Reaktion der den ersten drei Spalten zugehörigen Tropfen war 
mehr oder minder sauer. Im neutralen Filtrat der der vierten Spalte 
entsprechenden Tropfen war ausnahmslos Kupfer nachzuweisen. Der 
Einfluß von gekupfertem Regenwasser war bemerkbar, wenn auch sehr 
schwach henimiend, während im übrigen die im Wasser enthaltene Menge 
gelösten sauren Karbonates keinerlei Störung hervorgerufen hat. Wird 
die Versuchsdauer länger genommen, etwa drei Tage, so tritt auch im 
Regenwasser zu 100% Keimung ein. 

Es wird daher in der Tat anzunehmen sein, daß die Lösung . 
der giftig wirkenden Kupfermenge durch ausgeschiedene Stoffwechsel- 
produkte der den Keimungsakt vorbereitenden Sporen hervorgerufen wird. 

Dieser Umstand würde dann auch für die praktisch so wichtige 
Fernewirkung des Kupfers in der Bordeauxbrühe maßgebend _ sein. 
Mit fünf verschiedenen Pilzarten angestellte Versuche des Verf., bezüglich 
deren Ausführungsart auf das Original verwiesen sei, bestätigten die 
Erfahrung von anderen Forschern, daß das Kupferhydroxyd durchaus 
keine Fernewirkung besitzt. Dementsprechend keimten auch die Sporen 
der fünf Pilzarten ausnahmslos, wenn sie 24 oder 48 Stunden auf 
dünnem feuchten Filtrierpapier gelegen hatten, das auf der anderen 
Seite mit einem dieken Belag von Kupferhydroxyd versehen worden 
wär, und darauf in Zuckerrübendekokt übertragen wurden. 

Weitere Versuche des Verf. mit Ustilago antherarum haben dar- 
gelegt, daß man die durch Kupfereinwirkung keimunfähig gewordenen 
Sporen nicht immer als vergiftet bezeichnen kann. Um nach der Ein- 
wirkung des Kupfers eine völlige Trennung der Sporen von demselben 
zu erleichtern, wurde zunächst mit einer Vitriollösung gearbeitet. Die 
Sporen wurden nach der Beize mit Wasser gewaschen und am nächsten 
Tage etwas 5 Minuten mit einer 0.35%, igen Salzsäure ausgeschüttelt 
und dann ausgesät. 
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Das Ergebnis war: 
































a ae | Wirkungs- | ie = „EB BUng in Prozent nach oz 
Kupfersulfats : dauer 24 Stunde 48 Stunden ' 64 Stunden 
n | Wasser 0 1— 1— 10 
a | 3 Stunden @ Salzsänre0 | 9050. | 0. 
Da | ’ z| Wasser 0 | 0 | 1— 
50 ee: S | Salzsäure 0 | 10-20 —60 
n2 5 Wasser 0 | 1) i— 
25 90” [&| Salzsäure 0-1, 10-30 0 
n I Z| Wasser 0 | 0 | —1 
Erz x 2 "I Salzsäure 1 | 1-20 50 
Kontrolle ohne Behandlung -30—50 30-80 | 30 —80 


Zwei ähnliche Versuche wurden mit Bothrytis unter Verwendung 
von Kupferhydroxyd angestellt. Die Sporen wurden nach der Be- 
handlung mit Kupferhydroxyd von diesem durch Übergießen mit Salz- 
säure von 0.1% auf dem Filter befreit und schnell mit Wasser aus- 
gewaschen, um Giftwirkungen des Kupferchlorids möglichst zu ver- 
meiden. Dann wurden die Konidien nochmals mit 0.35 % iger Salzsäure 
gewaschen und auf ihre Keimkraft in Rübendekokt geprüft. 


1 1 


Wirkungsdauer des 














Keimung in Prozent nach 
Kupferhydroxyda | Mazelnas Ä 24 Stunden | 48 Stunden 

= 5-10 | 5-80 

2 Stunden. . . . | Salzsäure von 035% ; 10-30 | 60-10 

—_ | 0 | 1—10 

4 a 2...) Salzsäure von 0.35% | 20 | 40—50 
| — 0 | 0 

18 50.2.2020." Salzsäure von 0.35% 0-2 | 2-10 
| _ ee 
24 e . 2... |, Salzsäure von 0,35% | V | 0 
Kontrolle ohne Behandlung . . . 2... | 100 | 100 


Der Ausfall dieser Versuche läßt schließen, daß das Eindringen 
der löslichen Kupferverbindungen in die Spore im Anfang auf diese 
ım Sinne einer Hemmung, zum Teil wohl auch einer Aufhebung der 
Keimfähigkeit wirkt, ohne daß zunächst das Leben der Spore vernichtet 
würde. Der Tod der Spore wird dann erst durch das Vordringen des 
Kupfers bis zum lebenden Plasma verursacht. 

Die Ergebnisse der Arbeit faßt der Verf. am Schlusse folgender- 
mabßen zusammen: 
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1. Direkte Einwirkung der Bordeauxbrühe auf die zu schützende 
Pflanze. Was zunächst die schädigende Wirkung angeht, so konnte 
dargetan werden, daß die neuerdings am meisten in den Vordergrund 
getretene Annahme, nach welcher die Lösung des basischen Kupfers 
durch Ausscheidungen der Pflanze selbst erfolgt, hinfällig ist. Es treten 
zwar eine Reihe von Stoffen aus dem unverletzten lebenden Blatte, 
aus Früchten usw. aus, und zwar wohl hauptsächlich organische Salze, 
unter denen Äpfelsäure und Kalium eine besondere Rolle zu spielen 
scheinen. Indessen ließen diese Stoffe in den untersuchten Fällen 
merkliche Fähigkeiten, basisches Kupfer zu lösen, durchaus vermissen, 
obwohl zu den betreffenden Versuchen diejenigen Pflanzen ausgewählt 
wurden, welche nach der herrschenden Ansicht hierzu die geeignetsten 
sein mußten, d. h. gegen Spritzbeschädigungen als besonders empfindlich 
gelten. — Zucker konnte nie, auch nicht in Spuren nachgewiesen werden, 
und scheint selbst aus zuckerreichen Organen (Früchte, entstärkte 
Blätter) nicht. auszutreten. 

Die bei der erwähnten Annahme fälschlicherweise den austretenden 
Stoffen zugeschriebene lösende Wirkung wird in Wahrheit von der Koblen- 
säure der Luft und anderen Atmosphärilien, die das Regenwasser auf- 
nimmt, ausgeübt. u 

Daß das Lösungsvermögen der Blattexkrete belanglos ist, trat bei 
quantitativen Messungen klar hervor. Es stellte sich heraus, daß die 
Kupfermengen, welche von Wasser gelöst wurden, in das Blätter und 
andere Organe empfindlicher Pflanzen ihre Diffusionsstoffe abgaben, 
nicht größer waren, als diejenigen, die von reinem, Kohlensäure enthaltendem 
Wasser aufgelöst werden. Anderseits geht auch bei analogen Versuchen 
mit Organen mit verkorkter Oberhaut (Zweigen, Ästen), die keine orga- 
nischen Stoffe abgeben, die Lösung des Kupfers von statten. 

Durch diese Auffassung werden auch unsere bisherigen und zum 
Teil nicht recht verständlichen Erfabrungen über den Einfluß des Kalkes 
in der Bordeauxbrühe erklärt. 

"Was die so vielfach beobachteten günstigen Einflüsse von Bordeaux- 
bespritzungen auf die assimilierenden Organe betrifft, so dürften sie als 
noch nicht ganz geklärt gelten. Sehr vielfach muß wohl dem Eisen- 
gehalt der Brühe diese Förderung zugeschrieben werden. 

2. Einwirkung auf Pilze. Von diesen Wirkungen unterscheidet 
sich in ihrem Zustandekommen wesentlich die eigentliche schützende 
Giftwirkung der Bordeauxbrühe. Hier treten aus den Sporen in der 
Tat Stoffe aus, die das Kupferhydroxyd in Lösung überführen. Das 
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durch die Exkrete, ‚welche wohl den den Keimungsakt vorbereitenden 
Stoffumsetzungen der Sporen entstammen, gelöste Kupfer dringt darauf 
in diese ein. Es wird hier zunächst von der Membran, später auch 
vom Plasma energisch gespeichert. Im ersten Stadium der Vergiftung 
läßt es sich mit Salzsäure aus der noch lebenden Spore entfernen, im 
letzteren Falle ist die Vergiftung wohl irreparabel. Die lösende Wirkung 
wird unabhängig von der Anwesenheit freien Calciumhydrates ausgeübt. 
Die Fernwirkung ist eine äußerst geringe. 

Aus diesen Hauptresultaten ergeben sich auch die Folgerungen für 
die Praxis. Won besonderer Bedeutung ist für sie zunächst die Zu- 
sammensetzung der Brühe. Unsere Untersuchungen haben keinen 
zwingenden Grund ergeben, die bisher übliche Zusammensetzung irgendwie 
abzuändern. Der durch sie bedingte Überschuß an freiem Calcium- 
hydroxyd ist zur Vermeidung der zum Teil sehr ernsten Beschädigung 
empfindlicher Früchte und Blätter durchaus notwendig. Anderseits aber 
verhindert er in keiner Weise die Abtötung der Pilzkeime durch die 
Brühe. 

Was die Art und Weise der Anwendung betrifit, so können alle 
pflanzlichen Organe, deren Befall verhütet werden soll, mit gleichem Er- 
folge bespritzt werden, auch solche, die, wie holzige Zweige usw., keinerlei 
Stoffe abgeben. Die Schutzwirkung wird eben lediglich durch Abschei- 
dung hervorgerufen. Weiter muß wegen der minimalen Fernwirkungder 


Brühe die Bespritzungen des Pilzes selbst eine möglichst reichliche sein. 
[Pfl. 638) Max Lehmann. 
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Über die Giftigkeit der deutschen Schachtelhalmarten, inbesondere 
des Duwocks (Equisetum palustre). 
Von Dr. C. E. Jul. Lohmann.') 

- Während die Schädlichkeit des Sumpfschachtelhalms — Equise- 
tum palustre — für die Rindviehhaltung an Orten, wo er in großer 
Menge auftritt, hauptsächlich aber in norddeutschen und holländischen 
Küsten- und Flußniederungen, wohl bekannt ist, besteht bezüglich 
seiner Wirkung auf die Gesundheit der anderen landwirtschaftlichen 
Nutztiere, ebenso wie über den Einfluß der übrigen Schachtelhalmarten 


1) Arbeiten der deutschen Landwirtschaftsges. Heft 100. Dezbr. 1904. 
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auf den tierischen Organismus, die größte Unsicherheit. Auch über 
die Ursachen der Schädlichkeit war man bisher noch verschiedener 
Ansicht. Auf Anregung von Prof. Immendorf unternahm es 
Verf. deshalb, die angedeutenden Fragen ihrer Lösung entgegen zu 
führen. 

Zunächst stellt Verf. in einem geschichtlichen Überblick das zu- 
sammen, was bisher über die Wirkung der Schachtelhalmarten auf den 
tierischen Organismus: bekannt geworden ist. Während Linne den 
Ackerschachtelhalm (Equisetum arvense) für besonders schädlich und 
“ den Winter- oder Polierschachtelhalm (Equisetum hiemale) ebenfalls 
nicht für zuträglich hält, bezeichnet er Equisetum fluviatile als ein 
vortreffliches Futter aller Haustierarten und Equisetum silvestre als ein 
hauptsächliches Futter der Pferde für die nördlichen Gegenden. Von 
Equisetum palustre weiß Linn& nicht Nachteiliges zu erwähnen. 

Im Gegensatz hierzu berichtet A. von Haller im Jahre 1798 aus 
eigener Erfahrung, daß letztere Schachtelhalmart für das Rindvieh sehr 
schädlich sei; auch den Ackerschachtelhalm hält er seines scharfkantigen 
Stengels halber nicht für bekömmlich. 

Einige Jahre darauf erschien die ausführliche Arbeit von Corn. 
Nozemann über den Duwock. Diese in Holland unter der Bezeich- 
nung „Heermoes® bekannte Schachtelhalmart sei für das Rindvieh 
weniger gefährlich, wenn sie auf trockeneın Boden gewachsen sei, als 
wenn sie von einem feuchten Standort herrühre Die schädliche Wir- 
kung äußere sich in Durchfall und Abnahme des Michertrages sowie 
in Beeinträchtigung der Qualität der Milch und Butter. Bei den Käl- 
bern können nach dem Genusse von Equisetum palustre eine Art 
Taumelkrankheit mit tödlichem Ausgang zustande kommen. Würde 
das Vieh von Jugend an auf duwockhaltigen Wiesen geweidet, so könne 
sich dasselbe an das Gift gewöhnen. Nozemann hält weiterhin auch 
Equisetum arvense und Equisetum heleocharis für nachteilig, während 
J. Switser die letztere Art als unschädlich ansieht. Dieselbe An- 
sicht vertritt van Hall, welcher auch Equisetum arvense und Equise- 
tum variegatuın für ungefährlich hält, Den Pferden soll nach Ansicht 
des genannten holländischen Gelehrten Equisetum palustre durchaus 
nicht nachteilig sein. 

In Deutschland sind in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zwei 
bemerkenswerte Schriften über den Duwock erschienen, von welchen 
die eine den Prof. der Botanik in Göttingen, G. F. W. Meyer, die 
andere den praktischen Landwirt L. A. Staudinger zum Verfasser 
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hat. Ersterer vertritt die Ansicht, daß Equisetum arvense den Pferden 
nicht nachteilig, für Rinder aber schädlich sei. Noch gefährlicher für 
diese sei aber Equisetum palustre und zwar deshalb, weil die Pflanze 
besonders auf Viehweiden angetroffen werde. Besonders soll sich die 
Wirkung des Duwocks auf das Ernährungs- und Geschlechtssystem 
erstrecken. Eine Gewöhnung an das Duwockfutter hält Meyer nicht 
für möglich; wenn Tiere, die von Jugend an auf Duwockländereien 
weideten, weniger darunter zu leiden hätten, so komme das nur daher, 
laß sie die Pflanze kennen gelernt hätten und nach Möglichkeit zu 
vermeiden wüßten. Die schädliche Wirkung tritt nach Meyer am 
meisten in Frühjahr hervor. 

Staudinger spricht als erster ganz bestimmt aus, daß der Ge- 
nuß des Ackerschachtelhalms den Kühen nicht schädlich ist und daß 
selbst nach Aufnahme größerer Mengen dieser Art keine Verminderung 
der Milch stattfindet. Auch Equisetum hiemale und fluviatile sind 
nach seiner Aussage von keiner Wirkung für das Hornvieh, Die 
einzige für die Rinder verderbliche Art ist nach Staudinger Equise- 
tum palustre. 

Sehr bestimmt spricht sich auch C. A. Weber, Botaniker der 
Moorversuchsstation in Bremen, in zwei vor wenigen Jahren erschienenen 
Schriften, von welchen die eine gemeinschaftlich mit B. Tacke verfalit 
ist, über die Schädlichkeit der Schachtelhalmarten dahin aus, daß in 
Norddeutschland erfahrungsmäßig nur Equisetum palustre als wirkliche 
Giftpflanze und zwar speziell für die Rinder in Frage komme. 

Verf. zitiert des weiteren eine große Reihe von tierärztlichen Be- 
obachtungen, die besonders die Wirkung des Duwocks auf Pferde he- 
treffen. Nach diesen z, T. durch genaue Schilderung der Krankheits- 
erscheinungen und Sektionsbefunde unterstützten Berichten erweist 
sich Equisetum palustre auch den Pferden gegenüber in vielen Fällen 
als gefährliches Futter, welcbes in kurzer Zeit den Tod herbeiführen 
kann. 

In dem nun folgenden Abschnitt bespricht Verf. die Fütterungs- 
versuche, welche mit Equisetumarten von anderer Seite sowie von ihm 
selbst ausgeführt worden sind. — Während Dammann täglich bis 
2 kg frischen Sumpfschachtelhalm 9 Tage hindurch an Schafe und auch 
Weiske und Mehlis je 1%g Ackerschachtelhalm an zwei Gänse ohne 
schädliche Wirkung verfütterte, beobachtete Samek bei der Verfütte- 
rung eines mit Schachtelhalm („RKatzenschweif“) durchsetzten Heues an 
Milchvieh einen Rückgang der Milch um 20%. Nachdem der Schachtel- 


34. Jahrg.) Tierproduktion. | 481 











halm weggelassen worden war, stieg der Milchertrag wieder auf die ur- 
sprüngliche Höhe. Besonders eingehend berichtet Verf. über.die Ver- 
suche von Pancerzynski. Derselbe verfütterte Equisetum limosum 
in Verbindung mit Heu und Hafer an einen Hengst und an einen 
Wallach mit dem Erfolg, daß die Tiere nach 4 bezw. 6 Wochen ver- 
endeten, nachdem sie im ganzen 200 kg bezw. 350 kg des Schachtel- 
halms verzehrt hatten. Eine Stute, welche vorher Equisetum palustre 
ohne Schaden gefressen hatte, ging zu Grunde, nachdem sie 4 Wochen 
lang jeden Tag 6 kg Heu und 6!/, kg Equisetum limosum verzehrt 
hatte. Stier und Schaf verzehrten Equisetum limosum mit großer Vor- 
liebe ohne Schaden zu nehmen. Ein weißes Kaninchen verendete, 
nachdem es vom 9. Mai bis 19. Juni mit einem Gemisch von 3 Teilen 
Equisetum limosum und 1 Teil Heu ernährt worden war, während ein 
graues Kaninchen dasselbe Futter 50 Tage lang unbeschadet verzehrte. Bei 
den Versuchen, welche Pancerzynski mit Equisetum palustre aus- 
führte zeigte eine Stute (dieselbe, welche — wie oben angegeben — 
bei der Verfütterung mit Equisetum limosum zu Grunde ging) bei einer 
60 Tage lang fortgesetzten Fütterung mit 6%/, kg Equisetum und 6 kg 
Heu keine Krankheitssymptome und blieb anscheinend in demselben 
Ernährungszustande; der Stier, welcher vorher Equisetum limosum gern 
und ohne Nachteil gefressen hatte, litt bei einer täglichen Ration von 
31/, kg Heu und 3!/, kg Equisetum palustre an Durchfall, Schwäche und 
Abmagerung, ebenso magerte auch das zu den früheren Versuchen 
mit Equisetum limosum benutzte Schaf bei einer Fütterung mit einem 
Gemisch von 3 Teilen Equisetum palustre und 1 Teil Heu, welches 
nach Belieben vorgelegt wurde, stark ab, blieb aber im übrigen gesund. 
In allen Fällen benutzte Pancerzynski die an der Luft getrocknete, 
gut eingebrachte Schachtelhalmpflanze. Verf. berichtet ferner, daß nach 
“ Versuchen von Ludwig ein Gemenge von annähernd gleichen Ge- 
wichtsteilen Equisetum palustre und Equisetum arvensis mit wenig 
Equisetum heleocharis schädlich gewesen wäre, als es in Mengen bis 
zu 5 kg pro Tag an ein älteres Pferd verfüttert wurde, und daß auch 
nach Versuchen von Rich und Jones Equisetum arvense sich bei 
drei Pferden verderblich erwiesen habe. 


Die eigenen Versuche des Verf. sollten zunächst dazu dienen, alle 
in der Umgebung von Jena vorkommenden Schachtelhalmarten auf 
ihre diätetische Wirkung zu prüfen. Zu den Versuchen wurden fol- 
gende 6 Arten benutzt: | 
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Equisetum arvense, L., Ackerschachtelhalm, Ackerduwock, Zinnkraut. 

Equisetum palustre, L., Sumpfschachtelhalm, Duwock, „Scheißspindel*. 

Equisetum heleocharis, Teich- oder Flußschachtelhalm, Hollpiepen. Die 
unverzweigte Art dieses Schachtelhalms wurde anfangs Equisetum 
limosum, die verzweigte Equisetum Juviatile genannt. 

Equisetum silvaticum, Waldschachtelhalm. 

Equisetum pratense, Wiesenschachtelhalm. 

Equisetum maximum, Riesenschachtelhalnı. 


Als Versuchstiere dienten zunächst junge, etwa 1 kg schwere 
Kaninchen, welche in geräumigen Drahtkäfigen untergebracht waren. 
Die Tiere wurden einmal mit frischen Fruchtsprossen von Equisetum 
arvense, ferner mit den unfruchtbaren Sprossen und sodann auch mit 
älteren Trieben dieser Schachtelhalmart ernährt, ohne daß eine ge- 
sundheitsschädliche Wirkung zu Tage getreten wäre. Auch lufttrockener 
Schächtelhalm, als grobes Pulver in täglichen Mengen von 100 g mit 
etwas Schrot und Wasser gemischt, erwies sich als unschädlich und 
wurde gern verzehrt. Da die Pflanzen in keinem Falle eine schädliche 
Wirkung ausgeübt hatten, obwohl sie von ganz verschiedenen Stellen 
und zu verschiedenen Jahreszeiten gesammelt worden waren, so hält 
Verf. den Schluß für gerechtfertigt, daß Equisetum arvense, welches 
in der Gegend von Jena gewachsen ist, ein für Kaninchen unschäd- 
liches Futter darstellt. 


Einen ganz anderen Verlauf nahmen die Versuche mit Equisetum 
palustre. Die Kaninchen zeigten eine ausgesprochene Abneigung gegen 
das Futter, gleichviel ob die Pflanzen für sich im grünen Zustande 
oder getrocknet und gepulvert mit Kleie und Wasser zu einem Brei 
vermischt verabreicht wurden. Von 7 Versuchstieren gingen innerhalb 
einer Woche 6 zu Grunde, nachdem sie etwa 600 g der frischen oder 
150 g der lufttrockenen Pflanze gefressen hatten. Bei dem siebenten 
wurde dieser Erfolg nicht abgewartet, sondern an Stelle des nicht zu- 
sagenden Sumpfschachtelhalms wieder Ackerschachtelhalm an dasselbe 
verfüttertt, von welchem es sofort große Mengen mit sichtlicher 
Besserung seines Ernährungszustandes verzehrt, Nach diesen 
Ergebnissen hält Verf. Equisetum palustre für ein durchaus verderb- 
liches Futter für Kaninchen, welches vermutlich ein Nerven- oder 
Muskelgift enthält. 


Auch der Waldschachtelhalm übte bei den Versuchen des Verf. 
mit Kaninchen eine schädliche Wirkung aus, wenn auch nicht in dem 
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Maße wie der Sumpfschachtelhalm. Die mit Equisetum silvestre ge- 
fütterten Kaninchen verendeten sämtlich, nachdem sie ungefähr 3 Ag 
der frischen oder 500 9 von der getrockneten Pflanze verzehrt hatten. 
Die übrigen Schachtelhalmarten, welche noch zu Fütterungsversuchen 
mit Kaninchen herangezogen wurden, Equisetum pratense, Equisetum 
maximum und Equisetum heleocharis, erwiesen sich als harmloses Futter 
für Kaninchen; sie wurden ohne Widerwillen und in großer Menge 
verzehrt, ohne daß eine nachteilige Wirkung hervorgetreten wäre. 

Nachdem Verf. durch die‘ Kaninchenversuche gewisse Anbhalts- 
punkte über die Wirkung der ihm zugänglichen Schachtelhalmarten auf 
den tierischen Organismus gewonnen hatte, unternahm er es, das Ver- 
halten größerer Nutztiere bei der. Fütterung mit Schachtelhalm zu 
studieren, doch mußte er seine Versuche auf den Acker- und auf den 
Sumpfschachtelhalm beschränken, da nur diese in größerer Menge zu- 
gänglich waren. Das Material wurde von Leuten, die mit den in vor- 
liegender Arbeit ausführlich mitgeteilten Unterscheidungsmerkmalen 
vorher vertraut gemacht worden waren, eingesammelt und vom Verf. 
genau durchgesehen. Equisetum arvense wurde auf Äckern, Equisetum 
: palustre auf saueren Wiesen eingesammelt. Zu seinen Versuchen be- 
nutzte Verf, 2 Kälber im Alter von 1°/, und 11), Jahren, einen 
älteren Hammel und ein junges Mutterschaf, 2 alte Pferde, 2 junge 
Schweine und 3 Gänse von anfangs 3 kg Körpergewicht; das Ergebnis 
derselben faßt er in folgender Weise zusammen: 

1. Equisetum arvense wurde sowohl frisch, als auch lufttrocken 
von den verschiedenen Tieren gern und in beträchtlicher Menge ohne 
Nachteil für ihre Gesundheit gefressen. 

2. Equisetum palustre dagegen verzehrten die Tiere, ausgenommen 
die Pferde, mehr oder weniger ungern. Bei den Rindern stellte sich 
schon nach dem Genuß verhältnismäßig geringer Mengen Durchfall, 
. Mattigkeit usw. ein, welche Krankheitserscheinungen jedoch rasch nach- 
ließen, sobald gutes Futter verabreicht wurde. Den Schafen schadete 
der Genuß des Equisetum palustre nicht besonders, doch verzehrten 
sie auch nicht große Mengen davon. Das Pferd und die Gänse 
fraßen beträchtliche Mengen des Duwocks ohne Schaden; die 
Schweine verzehrten den Sumpfschachtelhalm freiwillig so gut wie 
gar nicht. 

Nachdem Verf. in einer an die Schilderung seiner Versuche sich 
anschließenden Betrachtung der Ergebnisse die Beobachtungen, welche 


von den verschiedenen Forschern über die Wirkung der Schachtelhalm- 
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‚arten gemacht worden sind, gegenüber gestellt und die hierüber ge- 
gebenen Erklärungen zur Sprache gebracht hat, berichtet er im zweiten 
Teil seiner Arbeit über die chemischen Untersuchungen, welche von 
ihm ausgeführt worden sind, um die Ursache der Schädlichkeit der 
Schachtelhalmarten, insbesondere des Equisetum palustre, festzustellen. 

Zunächst ermittelte er den Futterwert der Schachtelhalmarten, 
welcher in folgender Tabelle zusammengestellt ist. 





























Wassergehalt Auf 100 Teile der Trockensubstanz 
a a ER TEE © 
Equisetumart ag |, Sg = a =2 a2 | 32 Ei #32 
sa su A| 5 de 2355| = jseb 
SU EBERLE IE 

a % | % u | 7 Th 
E. arvense, fruchtb. . . | 90.0 | 6.6 | 17.9 | 1.52 | 2.67 | 1.64 | 0.66 | 15.8 147,8 
E. arvense, unfruchtb. . 825 | 11.4 1 2241|228 | 2.43 | 214 | 0.56 | 17,5 |42%6 
E. palustre, fruchtb. . . 82.9 | 12.4 1205| 201 | 2.30 | 2.12 | 0.65 | 1741452 
E. palustre, unfruchtb. . | 84.0 | 12.3 ! 21.7 | 2.26 , 2.60 | 2.12 | 0.08 | 17.4424 
E. maximum, unfruchtb. | 85.2 | 12.4 | 24.3| 1.39 | 1.05 | 1.74 | 0.79 | 23.6 | 48.5 
E. limosum, unfruchtb. . 800 | 14.9 | 16.9 | 2.76 | 1.34 | 1.17 | 0.31 | 19.0 | 53.0 
E. silvaticum, unfruchtb. 80.4 | 12.7 | 17.0| 2.57 1.77 11.73 | 0.05 | 19,8/493 
E. pratense, unfruchtb. . | 81.1 | 122 | 23.5 | 2.56 | 1.64 | 1.45 | 0.55 | gr 

) 





Zwischen Equisetum arvense (unfruehtbar) und Equisetum palustre 
bestehen, soweit ihre stoffliche Zusammensetzung in Frage kommt, 
keine wesentliche Unterschiede. Hier liegt demnach kein Grund vor, 
warum die Tiere den Duwock verschmähen und im Gegensatz zu dem 
Ackerschachtelhalm rasch abmagern und erkranken. 

Bezüglich der Kieselsäure, welche in großer Menge in Form von 
Krusten und Wärzchen auf den Schachtelhalmarten vorkommt unid 
nach G. F. W. Meyer und anderen als Ursache der Schädlichkeit an- 
zusehen ist, kommt Verf. zu folgenden Betrachtungen: 

Der Kieselsäuregehalt ist entschieden nicht als Ursache der 
Schädlichkeit zu betrachten, weil bei den Kaninchen, die nach dem 
Genuß von Equisetum silvestre und Equisetum palustre verendeten, 
keine Verletzung des Verdauungsapparates beobachtet werden konnte 
und weil der ausgiebige Genuß des bedeutend härteren Equisetum 
maximum und des feilenartig rauhen Equisetum arvense ohne schäd- 
liche Folgen blieb. Dieselben Beobachtungen wurden auch bei den 
größeren Nutztieren gemacht. Zudem ist von Lewin darauf hinge- 
wiesen worden, daß das Eindringen von groben und spitzigen Fremd- 
körpern in die Schleimhäute des Verdauungsschlauches für gewöhnlich 
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nicht oder nur in belanglosem Umfang von Störungen gefolgt wird. 
— Auch die übrigen anorganischen Bestandteile des Schachtelhalms, 
insbesondere die Kaliverbindungen, von welchen größere Mengen in 
der Asche der Schachtelhalme vorkommen, sind nicht für die schäd- 
lichen Folgen verantwortlich zu machen, da festgestellt worden ist, daß 
viel beträchtlichere Quantitäten als im Duwock enthalten sind, von den 
Tieren ohne Schaden vertragen werden. 

Von Nozemann und Diebold ist versucht worden, einen wirk- 
samen organischen Bestandteil in den Schachtelhalmen nachzuweisen 
insbesondere wurde von letzterem ein alkoholischer Extrakt hergestellt, 
welcher neben anderen Verbindungen eine braune, harzige in Wasser 
unlösliche Substanz enthielt. Diese Substanz sollte nach Ansicht 
Diebolds die Ursache der gesundheitsschädlichen Wirkung des 
Schachtelhalms sein. Verf. stellte aus Equisetum palustre dieselbe 
braune Substanz her; sie erwies sich jedoch bei Verabreichung an 
zwei Kaninchen, von welchen das eine 1 g, das andere 4 g erhielt, 
als nicht gesundheitsschädlich und kann nach Ansicht des Verf. un- 
berücksichtigt bleiben. — Ausführlicher als von Diebold wurde die 
chemische Untersuchung des Schachtelhalms von Braconnet unter- 
nommen. Demselben gelang es, eine neue Säure, die von ihm Equiset- 
säure genannt wurde, aus dem ausgepreßten Safte von Eyuisetum maxi- 
mum abzuscheiden. Einige Jahre später wurde von Baup und fast 
gleichzeitig auch von Dessaignes nachgewiesen, daß diese Equiset- 
säure mit Akonitsäure identisch se. Von verschiedenen Seiten, so von 
Sprengel, Meyn und insbesondere auch von Ludewig ist nun diese 
Equiset- bezw. Akonitsäure für die Giftwirkung von Equisetum palustre 
verantwortlich gemacht worden. Verf. vertritt jedoch die Ansicht, daß 
Akonitsäure unschädlich ist, wie aus folgenden von ihm angestellten 
Versuchen hervorgehe. | 

1. Ein Kaninchen von etwa 1%/, kg Körpergewicht bekam 1 9 
der freieh Säure subkutan eingespritzt, ohne daß sich schädliche Folgen 
bemerklich machten. 

2. Einem Kaninchen wurden 2 g der freien Säure subkutan ein- 
gespritzt. Von Folgeerscheiungen war gleichfalls nichts bemerkbar. 

3. Ein Kaninchen erhielt 5 9 Akonitsäure, die vorher mit Natrium- 
karbonat neutralisiert war, zu fressen und zwar mit feuchter Kleie und 
etwas Zucker vermischt. In einem Tage war der Brei ganz verzehrt. 
Das Kaninchen zeigte sich aber munter wie vorber. An dasselbe Tier wurden 
dann 1 Tag später weitere 10 g vorher mit Natriumkarbonat neutrali- 
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sierte Akonitsäure, auf dieselbe Weise zubereitet, verfüttert, und zwar in fünf 
Portionen während dreier aufeinander folgender Tage. Das Kaninchen 
blieb gesund, wie vorher, auch dann, als ihm wieder einen Tag später 
29 Säure, in 8ec Wasser gelöst, mittels eines dünnen Gummischlauches 
io den Magen gebracht wurden. 


4. Einem anderen Kaninchen wurden auf dieselbe Weise 4 9 
Akonitsäure, in 15 cc Wasser gelöst, und nach ein paar Tagen noch 
einmal die gleiche Menge beigebracht, ohne daß ein Übelbefinden zu 
bemerken gewesen wäre. | | 

Die vom Verf. angestellten Versuche mit Pferden, bei welchen 
einem Tier innerhalb 5 Tagen 24 g, einem andern sogar 28 g in einer 
Dosis eingegeben wurden, hatten ebenfalls einen negativen Erfolg. 
Reineck hält die Akonitsäure ebenfalls für einen den Pferden voll- 
kommen unschädlichen Körper, da er einem Pferde innerhalb 5 Tagen 
95 9 der Säure ohne schädliche Wirkung beizubringen vermochte. 


Auch das von Baup gewonnene Flavoequisetin, sowie ein roter 
Farbstoff, auf dessen Anwesenheit in den Schachtelhalmarten von Bra- 
connet hingewiesen worden ist, sind als ungefährlich anzusehen. Un- 
'schädlich sind ferner die flüchtigen Bestandteile von der Natur der 
ätherischen Öle, welche vom Verf. isoliert werden konnten. Dagegen 
enthalten die Schachtelhalmarten, besonders Equisetum palustre, eine 
alkaloidartige Substanz, welche sowohl auf Kaltblüter wie auf Warm- 
blüter eine tödlich Wirkung auszuüben vermag. Die Darstellung dieser 
Substanz ist. vom Verf. im Orginal ausführlich mitgeteilt worden. 


Die Ergebnisse seiner Arbeiten über die Schachtelhalmarten faßt 
Verf. in folgender Weise zusammen: 


1. „Die Fütterungsversuchke an Kaninchen ergaben, daß von 
unseren Equisetumarten hauptsächlich nur Equisetum palustre als 
Giftpflanze in Betracht kommt und in geringerem Maße auch Equise- 
tum äilvaticum. 


2. Bei der Verfütterung von Equisetum palustre und Equisetum 
arvense an größere Nutztiere zeigte sich, daß die letztere Art ein 
harmloses Futter, die erstere hingegen von durchaus schädlicher Wir- 
kung für das Rindvieh ist und ebenso auch von anderen Tieren ver- 
schmäbt wird. 

3. Die vielen Äußerungen in der Literatur stimmen z. T. mit der 
unter 2. ausgesprochenen Ansicht überein; die abweichenden Beobach- 
tungen dürften auf verschiedene Ursachen zurückzuführen sein, unter 
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denen vielleicht in erster Linie ein abnormer chemischer Stoffgehalt der 
verfütterten Kräuter eine Rolle spielt. 

4. Die Fütterungsversuche mit Schachtelhalmarten und die beob- 
achteten Krankheitserscheinungen nach dem Genuß einzelner, besonders 
von Equisetum palustre, deuten darauf hin, daß die schädlichen Folgen 
weder von der größeren oder geringeren Unverdaulichkeit, noch von 
der Kieselsäure verursacht werden. 

5. Ebensowenig sind die Akonitsäure und andere, teilweise schon 
von früheren Untersuchungen her bekannte organische Bestandteile der 
Schachtelhalme für die Giftwirkung verantwortlich zu machen. 

6. Als wirksame Substanz. wurde aber eine zu den Alkaloiden 
gehörige Substanz, das Equisetin, abgeschieden, die vielleicht ausschließ- 
lich, jedenfalls aber in einer den Tieren schädlichen Menge für gewöhn- 
lich nur im Sumpfschachtelhalm vorkommt“, 

[321] Barnstein. 
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Beitrag zum Sfudium des 
Melk-Einflusses auf die Zusammensetzung der Milch.?) 


Von L. Lepoutre. 


Die verschiedenen Arbeiten, welche bis jetzt über die Milchdrüsen- 
sekretion veröffentlicht sind, haben die Frage nach dem Einfluß des 
Melkens auf die Milchabsonderung noch nicht vollkommen entschieden. 
Wohl hatte man konstatiert, als man die nacheinander gewonnenen 
Teile eines ganzen Gemelkes für sich untersuchte, daß die zuerst ge- 
molkene Milch weit weniger Fett enthielt, als die zuletzt erhaltene; 
eine Erscheinung, welche Sanson folgendermaßen erklärte: Infolge des 
geringen spezifischen Gewichtes steigen die Fettkügelchen der Milch 
auch im Euter der Kuh möglichst nach der Oberfläche, sodaß am 
Schluß eine besonders fettreiche Milch ermolken werden muß. 

Diese Ansicht wird aber schon dadurch widerlegt, daß nicht alle 
Milch eines Gemelkes im Euter fertig vorgebildet vorhanden sein kann, 
Man neigte daher dazu, eine Reizwirkung anzunehmen, auf Grund deren 
während des Melkens noch neue Milch gebildet wird. 


*) Bulletin de l’Agriculture de Belgique 1904, 1. 





Verf. hat nun an vier Kühen der sogenannten „blauen“ belgischen 
Rassen in verschiedenem Alter und Laktationsstadium in dieser Rich- 
tung Versuche angestellt. Ihm erschien es rationell, immer mit isolierten 
Strichen zu operieren, d. h. es wurde stets die Milch eines jeden Euter- 
viertels für sich aufgefangen und untersucht. Dabei stellte er zunächst . 
fest, daß für jeden Strich die anfangs ermolkene Milch den niedrigsten, 
jede folgende Milchportion einen immer mehr steigenden Fettgehalt hat. 
So fand er z. B. in den einzelnen Portionen eines Strichgemelkes einen 
Fettgehalt von 


1.7%, 1.93%, 21%, 25%, 33%, 48%, 56%, 75%. 


Dann nahm Verf. aber von der gesamten Milch eines Striches 
eine Durchschnittsprobe und bestimmte deren Fettgehalt. Verglich er 
jetzt diese Durchschnittsfettgehalte der vier Striche einer Kuh mitein- 
ander, so ergab sich, daß immer derjenige Strich, welcher zuerst ge- 
molken war, die fettreichste Milch geliefert hatte. Dabei war vollkommen 
gleichgültig, in welcher Reihenfolge die Striche gemolken wurden, wie 
folgende Beispiele zeigen. Die Striche des Euters seien mit 1, 2, 3, 4 
bezeichnet, und der zuerst geschriebene bedeute auch den zuerst ge 
molkenen Strich. 


1 441% 3 45% 2 31% 1 ' 42% 
2 25 „ 4 2.6 „ 4 2:05 4.0 „ 
3 24 „ 1 25 „ 3 2.2. 4 2.8 „ 
4 2.0 „ 2 22:5 1 22, 2 23, 
2 \ 32% 1 2 
35% x 3.7 
a) 32, | 2 3 % 
1 27 „ 3 1 
27; x 3.2 „ 
3 2% 4). 4 


\ bedeutet: gleichzeitig gemolken aber getrennt aufgefangen, 
| bedeutet: gleichzeitig gemolken, aber vereint aufgefangen, 
>< bedeutet: gleichzeitig über Kreuz gemolken und vereint angefangen. 


Verf. stellt seine Ergebnisse folgendermaßen zusammen: 


Bei allen Tieren und allen vorgenommenen Öperationen, gleiche 
Melkweise vorausgesetzt, wurde festgestellt, daß die Milchmenge, welche 
in der letzten Melkzeit gewonnen wurde, geringer ist als die zuerst 
ermolkene Milchmenge. Mit andern Worten: 


Der Fettgehalt der aus dem zuletzt gemolkenen Euterviertel er- 
baltenen Milch ist geringer als der der zuerst gemolkenen Striche- 
Dieser Unterschied kann sehr beträchtlich sein, doch haben die beob- 
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achteten Differenzen die Neigung mit steigendem Alter der Tiere nach- 
zulassen. 


Wenn zwei Euterviertel (z. B. ein vorderes und ein hinteres) gleich- 
zeitig zuerst gemolken werden, so ist auch hier die gesamte Fett- und 
Milchmenge größer als bei den beiden andern, später gemolkenen 
Vierteln. Ausnahmen können hier vorkommen, wenn z. B. ein Euter- 
viertel auffallend schwach entwickelt ist. 


Werden zwei Euterviertel gekreuzt gleichzeitig gemolken (z. B. vorn 
rechts und hinten links), so sind die Unterschiede im Fettgehalt zwischen 
der zuerst und der später gemolkenen Milch weniger ausgeprägt. 


Die hier konstatierten Tatsachen erklärt Verf. als Folge einer 
durch das Melken hervorgerufenen Reizung der Drüsennerven des Euters, 
wie man ja auch bei andern Drüsen durch Reizung eine verstärkte 
Absonderung ihres Sekretes erlangen kann. Von wie großen Einfluß 
übrigens der durch die Art des Melkens bedingte Reiz ist, geht aus 
folgenden Tatsachen hervor. 

Eine Kuh wurde gleichzeitig an allen vier Strichen gemolken und 
zwar von zwei Melkern, von denen der eine beim zusammenpressen 
der Zitzen einen Zug von oben nach unten auf die Milchdrüse aus- 
übte, während der andere nur durch einen Druck von oben nach unten, 
herbeigeführt durch regelmäßiges Öffnen und Schließen der Hände, die 
Drüse entleerte. Dabei fand sich folgendes. Es hatte gemolken 


auf der rechten, auf der linken Euterhälfte, 
Melker A 54.3% des gesamten Fettes, Melker B 45.6%. 

Am andern Tage wechselten die Melker ihre Stellungen; es nıolk 
Melker B 40,3% des gesamten Fettes, Melker A 59.1%; ferner 
Melker A 53.6% des Gesanitfettes,  Melker B 46.3% und 
Melker B 45%, Melker A 55%. 


ıTe. 156] Popp. 
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Über gebrochnes Melken 
unter Anwendung der Hegelundschen Melkmethode.') 
Von Dr. H. Svoboda. _ 


Um die Resultate seiner Arbeit von individuellen Einflüssen, sowie 
von Einwirkung der Rasse, Laktationsperiode und dergl. freizumachen, 
arbeitete Verf. mit fünf Kühen von zwei verschiedenen Rassen und 
mit möglichst weiten Unterschieden bezüglich der Abkalbezeit. Die Art 
der Probenahme war folgende. Die vier Striche des Euters wurden 
stets einzeln ausgemolken und zwar immer in derselben Reihenfolge, 
nämlich vorn rechts und links, hinten rechts und links. Das Gemelk 
jedes einzelnen Striches wurde in Portionen von etwa je 250 ccm auf- 
gefangen; nachdem alle vier Striche ausgemolken waren, begannen die 
Hegelundschen Griffe, um am Schluß eine möglichst fett- und trocken- 
substanzreiche Milch zu gewinnen, so daß sich die Veränderung in der 
Zusammensetzung der Milch während des Melkens recht deutlich zeigen 
konnte. 


In sämtlichen Milchproben wurde bestimmt: spezifisches Gewicht, 
Trockensubstanz und Fett; von einer beschränkten Anzahl von Proben 
wurden Gesamtanalysen durchgeführt. 


Kurz zusammengefaßt lauten die Ergebnisse der Arbeit folgender- 
maßen: 


1. Die Milchergiebigkeit der einzelnen Euterviertel einer Kuh ist 
eine sehr verschiedene. Die hintere Euterhälfte ist bedeutend ergiebiger 
als die vordere. Bei gleichzeitigem Melken (rechte bezw. linke Euter- 
hälfte zusammen) ist infolge der intensiveren Behandlung der rechten 
Euterbälfte durch den rechtssitzenden Melker diese der linken Hälfte 
im Milchertrag weit voraus. 


2. Die allgemein verbreitete Ansicht, daß beim gebrochenen Melken 
vom Änfang bis zum Schluß des ganzen Gemelkes der Gehalt an Fett- 
und Trockensubstanz steigt, bezw. das spezifische Gewicht fällt, ist falsch. 
Diese Erscheinungen treten beim gebrochenen Melken jedes einzelnen 
Euterviertels bezw. beim gleichzeitigen Melken einer Euterhälfte oder 
aller vier Striche auf einmal ein. 

3. Wenn jedes einzelne Euterviertel oder gleichzeitig eine Euter- 
hälfte oder gleichzeitig alle vier Striche einer Kuh auf einmal gemolken 


1) Chemiker-Zeitung 1905: 29, 468. 
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werden, so zeigt die so gewonnene Milch vom Anfang bis zum Schluß 
des Gemelkes folgende qualitativen Verschiedenheiten: 


a) der Fettgehalt steigt, infolgedessen steigt auch der Gehalt an 
Trockensubstanz und fällt das spezifische Gewicht der Milch; 


b) der Gehalt an fettfreier Trockensubstanz, also an Eiweiß, Milch- 
zucker und Asche, fällt beträchtlich, wenn auch nicht im gleichen 
Maße, wie der Fettgehalt steigt; Eiweiß, Milchzucker und Asche sinken 
meist gleichmäßig, die Zusammensetzung der fettfreien Trockensubstanz 
ist anfangs und am Ende eine gleichbleibende. Vielleicht gilt die Be- 
schränkung, daß das Abnehmen des Gehaltes an Eiweiß und Asche 
in der Mehrzahl der Fälle ein etwas größeres ist als das des Milch- 
zuckers, der demgemäß der stabilste Milchbestandteil beim gebrochenen 
Melker! wäre. 


. 4. Die unter Punkt 3, a und b beschriebenen Erscheinungen treter, 
um so deutlicher hervor, je mehr Milch aus einem Euterviertel ermolken 
wird, d. h. je frischmelkender und milchergiebiger eine Kuh ist und 
umgekehrt. 


5. Beim Ausmelken eines Euterviertels nach dem anderen stehen 
die nacheinander einsetzenden Minima im Fettgehalte in keiner regel- 
rechten Beziehung zu einander, wie etwa in der eines gleichmäßigen 
Ansteigens; eher scheint ein gleichmäßiges Sinken der nacheinander 
auftretenden Fettmaxima am Schluß jedes Gemelkes aus den einzelnen 
Eutervierteln stattzufinden, Wahrscheinlich lassen sich diesbezüglich 
überhaupt keine allgemein giltigen Regeln aufstellen. 


6. Angesichts der bedeutenden Unterschiede in Menge und Be- 
schaffenheit der Milch, welche während einer Melkzeit aus den einzelnen 
Eutervierteln einer Kuh ermolken wird, ist man fast genötigt, nicht nur 
jede Kuh, sondern sogar jedes einzelne Euterviertel einer Kuh als 
Individuum aufzufassen. [Te. 165] Popp. 
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Studien über die flüchtigen 
Säuren des Käses und Beiträge zur Biologie der Käsefermente. 


Von Orla Jensen.?). 


Der ursprüngliche Molkengehalt des Käses bedingt in hohem Grade 
die Konsistenz und den Säuregehalt des letzteren, und durch den Säure- 
gehalt wiederum die Richtung des Reifungsprozesses. Je nachdem die 
Umbildung des Parakaseins gleichmäßig durch die ganze Masse vor sich 
geht, oder hauptsächlich von außen nach innen fortschreitet, und die 
Außenfläche des Käses in Übereinstimmung hiermit mehr oder-weniger 
erhärtet, wird der Käse fest oder weich. Um ein charakteristisches 
Bild von den Umwandlungen des Parakaseins (bezw. des Kaseins) 
während des Reifens zu bekommen, wurden acht verschiedene Käse- 
sorten untersucht, nämlich: 


1. Emmenthalerkäse als Repräsentant der stark nachgewärmten, 
d. 1. molkenarmen festen Käsesorten; 


2. Edamerkäse u. 3. Schweizermagermilchkäse als Repräsen- 
tanten der wenig nachgewärmten, d. i. molkenreichen festen Käsesorten; 


4. Roquefortkäse als Repräsentant derjenigen Käsesorten, deren 
Reifung unter Mitwirkung von Schimmelpilzen in. der inneren Masse 
hervorgeht; 


5. Brie- und 6. Camembertkäse, d. ı. weiche Käsesorten, deren 
Reifung unter Mitwirkung von einer oberflächlichen Vegetation von 
Schimmelpilzen geschieht; 


7. Limburgerkäse als Repräsentanten derjenigen weichen Käse 
deren Reifung ohne Schimmelvegetation möglich ist; und endlich 


8. Glarner Schabzieger als Repräsentant der Sauermilchkäse. 


Indem nach Bondzynski der Umfang der Käsereifung durch 
die während des Reifungsprozesses gebildete Menge von wasserlöslichen 
stickstoffhaltigen Substanzen angegeben wird, während die Tiefe der 
Reifung durch die Menge der durch Phosphorwolframsäure nicht fällbaren 
stickstoffhaltigen Substanzen bestimmt ist, zeigt es sich (Tab. T), daß der 


I) Dänische Dissertation; Kopenhagen 1904, S. 1 bis 90. 
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Tabelle I. 
In Prozent vom | In en nn 
Totalstickstoff | ee 
we 1. | el D 
23 582143 14,93% 
=® 1429; 8 8% 35 
i a. | 8% SM I584, © M 
\28 je85,. 28 jaag| Ag 
\E® agrl2® 3 8a 
Emmenthaler, Monte all. alt. . a inneres 35.82: 17.36) — 148.47 — 
an i is äußeres 29.221127] — '43.02| — 
oe 12. 0:6; reif inneres 33.15 17.35 | 2.37.52.34| 7.15 


Edamer, 4 Monate alt, reif 

Schweizermagermilchkäse, 8 Monate 
alt, reif . i 

Schweizermagermilchkäse, 8 Monate 


hr inneres 26.90 | 3.00 0.60 | 11.18 2.23 
alt, reif . . . | äußeres 35.90 | 7.10, 5.20 | 20.61 | 14.50 

| 

| 

| 

) 

N 


inneres : 41.51 ! 7.90: ae 15.40 


Schweizermagermilchkäse, 16 Monate 
alt, überreif : 

ren 16 Monate 
alt, überreif 

Roquetortkäse, reif 

Brie, nicht ganz reif. 


inneres 43.54| 6.66| 6.55 15.29 | 15.73 


äußeres 53.58 | 9.11 | 5.97 | 17.00| 10.02 
ve 52.50 | 23.64 | 4.99145.08| 9.51 
inneres 47.10) 7.58) 5.14| 16.10 | 10.91 
äußeres . 53.50 | 21.33 | 12.37 | 39.87 | 23.12 
inneres 95.52 8.1. 871) 9.12| 9.12 
inneres 24.52) 5.27 4.37 | 21.23) 17.80 
äußeres 55.10 12.58 , 4.51 |22.83| 7.85 
inneres . 99.52 ae 4.52 | 11.99 


‚ganze Masse 37.35 | 16.58 | 5.80 | 44.39 | 15.53 


7 ”„ y ” 
Camembert, reif 


Limburger, 6 Wochen A 


” 6 ” v 
;. reif. 
Schabzieger . 


Umfang der Reife gewöhnlich kleiner ist in den festen Käse- 
sorten als in den weichen, dagegen ist die Tiefe der Reife 
am größten beim Emmenthaler und in denjenigen weichen 
Käsen, die mittels Schimmelpilzen reifen. 

Da nicht nur die Proteinkörper, sondern auch deren basische 
Zersetzungsprodukte durch Phosphorwolframsäure gefällt werden, ist die 
Tiefe der Reife in Wirklichkeit etwas größer als wie sie nach 
Bondzynski angegeben wird. Um diesem Fehler etwas abzuhelfen 
bestimmte Verf. für gewöhnlich außer den genannten beiden Stickstoff- 
formen auch den Ammoniakstickstof. Die Menge hiervon verläuft ge- 
wöhnlich mehr proportional mit der Menge von wasserlöslichem Stick- 
stoff als mit dem Stickstoff der nicht fällbaren Zersetzungsprodukte. 

Vergleicht man für einen und denselben Käse die Ziffern für den 
Stickstoff in den äußeren und inneren Teilen, sieht man ganz deutlich 
aus der Tabelle I, daß der Reifungsprozeß bei den festen Käsen fast 
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gleichmäßig durch die ganze Masse hindurch verläuft, bei den weichen 
Käsen dagegen das Gegenteil. Doch verhielt der überreife Magermilch- 
käse sich in dieser Hinsicht, wie ein weicher Käse. 

Bezüglich der Spaltung der Fette während der Käsereifung hat 
man bekanntlich in den letzten Jahren daran gezweifelt, daß eine sdiche 
überhaupt stattfindet. Um diese Frage zu erforschen, stellte Verf. das 
Fett aus dem Käse teils nach Bondzynskis Methode mittels Zersetzen 
des Käses mit Salzsäure, teils durch gewöhnliche Ätherextraktion des 
getrockneten Käses im Soxhlet-Apparat her. Außer der quantitativen 
Bestimmung des Fettes nach Jiesen beiden Methoden wurde auch eine 
nähere Untersuchung des gewonnenen Fettes besonders mit Rücksicht 
auf dessen Säurezahl vorgenommen. Aus den somit gefundenen Zahlen, 
die in Tabelle II wiedergegeben sind, gehen mehrere interessante Ver- 


hältnisse hervor. 
Tabelle II. 





Fett durch Zer- 


h 1 
Fett durch gewöhnliche setzung ult Sals- 






































Äthereztraktion gewonnenen | sure gewonnenen | 
ie 18 g !58 2 | 129% 8 
Eh ECHTE IE 
"4423 1588 35: 8 a“ 23 iss 3 
58,9" gun 538 SA wink 
WE - BER; I 
äußere 2 mm | | BERNER 
dickeSchicht 25.77| 51»! 7.9 | 34.0 35.5: ni 11.1| 4 
Emmen- | | direkt unter 
| der Kruste | 
thalerkäse lieg. 10 mm 
dicke Schicht |; 30.s0| 12.7| 3.5 | 9.2.35. 31.06| 14.3 12.0] 40 
innere Masse 30.56) 120: 3.5 | 8.5135.8 30.71] 13.9) 21.1! 65 
Schweizer- | äußeres | 0.78/295.0 | 13.0 |282.0| —- | 2.29/362.0 341.0] 78 
mager-- | inneres 0.461304.0 | 32.0 272.0) — | 1.431362.0 601.0) 86 
milchkäse || inneres 0301333.0| 25.0 308.01 — | 1.40 362.0 745.0 111 
Roquefort inneres 33.90 4.0 10.0 | 37.0] — |35.10|) 49.0| 11.1] 38 
Limburger-[| äußeres 15.72.1046 | 61.5 | 43.1 129.5 | 15.06] 63.71112.0! 169 
käse \| inneres 11.97| 83.5) 68.9 | 14.1128. | 11.81] 23.1 Mo 
| 








Man sieht z. B., daß der nach der Salzsäuremethode bestimmte 
prozentische Fettgehalt des Käses in den angeführten Beispielen größer 
ist, als wenn derselbe nach der Extraktionsmethode mit Äther bestimmt 
wird, und zwar um so größer, je größer die Säurezahl des betreffenden 
Fettes ist. Das genannte eigentümliche Verhalten läßt sich dadurch 
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erklären, daß ein Teil der Fettsäuren im Käse als Ammoniak- 
salze vorhanden sind und infolgedessen nicht mittels Äther 
extrahiert werden können. 

Aus demselben Grunde sind die Säurezahlen des nach der Extrak- 
tionsmethode gewonnenen Fettes gewöhnlich zu klein; doch können sie 
zu groß werden, wenn, wie im Limburgerkäse, sehr viele lösliche Fett- 
säuren vorhanden sind, die bei Verwendung der Salzsäuremethode weg- 
gewaschen werden. Auch der Unterschied in der Säurezahl der flüchtigen 
Säuren ist durch das teilweise Vorhandensein derselben als Ammoniak- 
salze bedingt. | 

Ein Vergleich zwischen den Säurezahlen der Fettsubstanz der 
innern Käsemasse verschiedener Käsesorten ergibt, daß die Fett- 
spaltung am größten im Magermilchkäse, am geringsten im 
Emmenthalerkäse ist. In gleicher Weise findet man, daß in einer 
und derselben Art Käse das Fett stets in den äußeren 
Schichten stärker zersetzt ist als in den inneren. 

Die in der zweitletzten Vertikalreihe wiedergegebenen Säurezahlen 
zeigen, daß wenigstens einige der untersuchten Käsesorten flüchtige 
Säuren enthalten, die nicht von der Fettzersetzung herrühren. Die be- 
treffenden Säurezahlen entstehen nämlich in der Weise, daß der Titer 
der flüchtigen Säuren, die durch direkte Destillation der Käse mit 
‚verdünnter Schwefelsäure gewonnen wurden, in Prozent der Fettsubstanz 
umgerechnet wurde. Da nun, wie Verf. früher gezeigt hat, die höchst 
mögliche Säurezahl der flüchtigen Säuren des Butterfettes 70 aus- 
machen kann, müssen bei Säurezahlen, die so groß wie 700 sind, die 
freien flüchtigen Säuren aus anderen Quellen als der hydrolytischen Fett- 
spaltung stammen. 

Man sieht ferner, daß die vorher besprochenen freien flüchtigen 
Säuren, im Gegensatz zu denjenigen, die bei der Fettzersetzung ent- 
stehen, namentlich im Inneren des Käses vorkommen. 

Die mittelst Durchleitung von Dampf und Zusatz von etwas Schwefel- 
säure zu 100 g Käsemasse abdestillierten flüchtigen Säuren, deren 
„Destillationszahl* durch den zur Neutralisation notwendigen Verbrauch 
von !/,o Normallauge ausgedrückt ist, wurden teils als Baryum- oder 
namentlich Silbersalze identifiziert, teils nach der Destillationsmethode 
von Duclaux nebeneinander quantitiv bestimmt. 

Die Tabelle III gibt den Gehalt an den Säuren (sowie auch des 
Ammoniaks) pro 1000 g Käse an. Die Untersuchungen des Verfs. er- 
gaben, daß jedenfalls bei den Labkäsen die Hauptmenge der Capron- 
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und Buttersäure aus der Zersetzung des Milchfettes stammte, wes- 
halb diese beiden Säuren in einer Gruppe für sich aufgeführt sind. 


Tabelle III. In 1000 g Käse befinden sich: 
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Ferner sieht man aus der genannten Tabelle III, daß die Essig- 
säure in sämtlichen untersuchten Käsesorten auftritt; ebenfalls ließ die 
Ameisensäure sich stets nachweisen, wenn auch oft nur in unwäg- 
baren Spuren. Die beiden genannten Säuren werden von sämtlichen 
Käsebakterien gebildet, und ihr Vorkommen im Käse läßt sich daher 
leicht erklären. In denjenigen Käsesorten, bei deren Reifung die 
Schimmelpilze die Hauptrolle spielen, findet man außer den von der 
Fettzersetzung herrührenden flüchtigen Fettsäuren nur die beiden soeben 
genannten ersten Glieder der Fettsäurereihe, und selbst diese nur in 
geringen Mengen. Die Schimmelpilze bringen nämlich keine Säure- 
gärung hervor; sie sind im Gegensatz gewöhnlich Verbrenner der vor- 
handenen Säuren (mit Ausnahme von Oxalsäure). 

In allen übrigen Käsesorten findet man Propionsäure und zwar 
oft in so bedeutender Menge, daß dieselbe als eine spezi- 
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fische Käsesäure zu betrachten ist. In welcher Weise so große 
Mengen von Propionsäure im Käse gebildet werden, ist noch nicht ganz 
aufgeklärt. Zwar bilden die meisten Käsefermente Propionsäure, aber 
stets in geringeren Mengen als Essigsäure. Im Kapitel über den Emmen- 
thalerkäse macht doch Verf. auf die verschiedene chemische Zusammen- 
setzung von Milch und Käse aufmerksam, sowie er auch den Umstand 
betont, daß die Luft bei Kulturversuchen mit Milch freien Zutritt hat, 
während im Inneren eines Käses streng anaerobische Bedingungen 
herrschen, und wohl eine Verschiebung des Verhältnisses zwischen Essig- 
säure und Propionsäure bedingen kann. | 

Das dies wirklich der Fall ist, wurde durch Analyse kleiner 
Emmenthalerkäse, die aus aseptisch gemolkener Milch zubereitet waren, 
bewiesen. Dieselben enthielten im Alter von 6 Monaten, falls keine 
Bakterien zugesetzt worden waren, auch fast keine flüchtigen Säuren 
(Destillationszahl = 1); wurden dagegen Kulturen von Milchsäure- 
bakterien zugesetzt, so war die Destillationszahl 10 bis 25 und das Ver- 
hältnis Essigsäure: Propionsäure schwankte von 2:1 bis 1:1.5. Das 
letztere Verhältnis war ungefähr wie im normalen Emmenthalerkäse. 
Da die totale Menge von flüchtigen Säuren indessen nur klein und 
durchschnittlich nicht größer war wie im Edamerkäse,- so ist es nicht 
ausgeschlossen, daß in solchen Käsen, die viel flüchtige Säuren enthalten, 
noch andere bis jetzt unbekannte Bakterien vorhanden sind, die in 
Nährungssubstraten mit milchsauren Salzen eine typische Propionsäure- 
gärung heryorbringen können. Hiermit in Übereinstimmung stehen 
mehrere von Fitz gefundene Tatsachen. 

Die Valeriansäure wurde mit Sicherheitnur im Limburger- 
käse nachgewiesen. Da indessen einige von den in allen Käsesorten 
sich entwickelnden Bakterienformen (z. B. Micrococcus casei lique- 
faciens) faktisch Valeriansäure bilden kann, so wird diese Säure wahr- 
scheinlich auch in andern Käsesorten vorkommen, wenn auch nur in 
so geringer Menge, daß sie mittelst der vorhandenen Untersuchungs- 
methoden sich von den nächsten Homologen nicht trennen läßt. 

Es wurde in der vorliegenden Arbeit nachgewiesen, daß in Lab- 
käsen in Übereinstimmung mit den Resultaten der bakterio- 
logischen Untersuchung, keine nennenswerte Buttersäure- 
gärung vor sich geht. Dies mag darin liegen, daß bei den niedrigen 
Temperaturen, bei welcher die Käsereifung stattfindet, die Buttersäure- 
bakterien in ihrer Wirkung von den Milchsäurebakterien unterdrückt 


werden. In solchen Käsesorten, wo die Milchsäurebakterien getötet sind, 
Centralblatt. Juli 1906. 35 
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entstehen nämlich ganz bedeutende Mengen von Buttersäure durch die 
Gärungsprozesse (beim Schabzieger 4.5%/ 0). 

Da der Geruch der flüchtigen Fettsäuren um so mehr ebarakis: 
ristisch ist, je höher das Molekulargewicht ist, so üben bei den meisten 
Käsesorten die von der Fettzersetzung herrührenden Fettsäuren einen 
viel größeren Einfluß auf das Aroma des Käses aus, als die aus den 
andern Käsebestandteilen entstandenen Fettsäuren, Von der größten 
Bedeutung für den eigentlichen Käsegeruch sind die Caprin-, Capryl- 
und Capronsäuren. Obgleich die beiden ersteren von diesen in der vor- 
liegenden Arbeit nicht besonders bestimmt wurden, darf man doch davon 
ausgehen, daß sie gewöhnlich in einem einigermaßen konstanten Verhältnis 
zu dem Capronsäuregehalte stehen, und die Tabelle III wird also an- 
deuten können, welche Käsesorten besonders reich an diesen Säuren sind. 

In’ nächster Linie kommt die Valeriansäure und die Buttersäure 
für das Käsearoma in Betracht. Dagegen werden Propion-, Essig- und 
Ameisensäure, wenn sie nicht, wie im Schabzieger, in ganz besonders 
großen Mengen auftreten, kaum eine Rolle in dieser Beziehung spielen 
können, weil sie wegen ihren relativ starken Affinitäten nur selten in 
freiem Zustande, sondern meistens als Neutralsalze auftreten. 

Es geht hieraus hervor, daß für solche Käsesorten, wo keine 
Valerianesäure- oder Buttersäuregärung stattfindet, d.h. also 
für die meisten Labkäse, die Schärfe des Geschmackes und 
Geruches mit dem Umfang der stattgefundenen Fettzer- 
setzung proportional ist. Da in den festen Käsesorten die Zer- 
setzung der Fettkörper sehr langsam verläuft, so versteht man, daß diese 
Käse sehr lange lagern müssen, um ein Produkt von pikantem Ge- 
schmacke zu geben. Da ferner die Fettzersetzung von außen nach 
innen fortschreitet, so wird die Geschwindigkeit dieses Prozesses von der 
Form des Käses und der Durchdringbarkeit der Kruste und der innereu 
Masse abhängen. 

Deshalb findet im Edamerkäse so gut wie keine Fettspaltung 
statt, weilman demselben die möglichst kleine Oberfläche (Kugel) gibt, 
die noch dazu oben getrocknet und mit Öl eingeschmiert wird. Den 
Emmenthalerkäse, bei welchem es wegen dessen Größe und dichter 
Konsistenz schwierig sein kann, die für das Aroma notwendige Fett- 
zersetzung hervorzubringen, gibt man dagegen eine flache Form, wo- 
durch auch die Durchsalzung erleichtert wird. 

Diejenigen Käsesorten, deren Inneres mit Schimmelpilzen durch- 
wachsen ist, und wo der von außen hervordringende Fettspaltungs- 
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prozeß nur eine verhältnismäßig geringe Rolle spielt, werden zylindrisch 
geformt und zwar mit einer Höhe des Zylinders, die dem Radius un- 
gefähr gleich kommt. Hierdurch wird sowohl die Versendung wie der 
Zusammenhang der leichtbröckligen Masse begünstigt, und das Hervor- 
dringen der Schimmelvegetation zur Oberfläche, welches den Käse ver- 
derben .würde, verhindert. 

Da bei den weichen Käsesorten der Reifungsprozeß zum aller- 
größten Teil von der Oberfläche ausgeht, so ist man hier genötigt, die 
letzteren so groß wie möglich zu machen, da sonst die äußere Schicht 
überreif werden kann, während die innere Masse noch unverändert ist, 
Diese große Oberfläche bietet aber auch einer schnell verlaufenden Fett- 
spaltung gute Bedingungen. Daß die Fettspaltung in den weichen 
Käsesorten oft nicht noch weiter fortgeschritten ist, liegt nur daran, daß 
dieselben viel jünger als «die festen Käsesorten verzehrt werden. Auch 
ist zu erinnern, daß bei Berechnung des Gehaltes an flüchtigen Fett- 
säuren und an Ammoniak auf Trockensubstanz anstatt auf Käse, die be- 
treffenden Zahlen für Jie weichen wasserreichen Käsesorten verhältnis- 
mäßig viel höher erscheinen würden als in Tabelle III angegeben. 

Käsesorten, in welchen eine starke Fettspaltung herrscht, enthalten 
gewöhnlich auch viel Ammoniak, denn Fettspaltung und Ammoniak- 
bildung werden beide durch dieselben Bedingungen beschleunigt. Käse- 
sorten mit so großem Ammoniakgehalte, daß sie alkalische Reaktion 
gegen Phenolphtalein zeigten, hat Verf. nicht angetroffen, dagegen oft 
solche, die alkalische Reaktion gegen Lakmus zeigten, besonders in den 
äußern Schichten. | 

Als wichtige Bestandteile des Käsearomas, die doch nur bei einzelnen 
Käsesorten in Betracht konımen, werden noch genannt: im Emmen- 
thalerkäse die süßlichen Aminsäuren, im Roquefortkäse der scharf- 
‚schmeckende Ester der Buttersäure, im Limburgerkäse gewisse 
Fäulnisprodukte und im Schabzieger die riechenden Bestandteile von 
Melilotus coerulea. 

Das Kasein und das Parakasein zeigten sich gegenüber sämtlichen 
geprüften Bakterien ganz gleich. Von Bacillus casei limburgensis 
werden beide Eiweißkörper nur in primäre Albumosen verwandelt; Pepsin 
wandelt sie auch in sekundäre Albumosen und Peptone um, wenn gleich- 
zeitig Milchsäurefermente gegenwärtig sind, was bei Labkäsen ja 
stets der Fall ist. Unter Einwirkung von Micrococeus casei lique- 
faciens, Paraplectrum foetidum und Bacillus nobilis werden 


hauptsächlich Peptone, Aminsäuren und Ammoniak gebildet, und die 
35° 
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Tiefe der Proteolyse nimmt in der Reihenfolge zu, in welcher diese drei 
Bakterien genannt sind. In Verbindung mit Micrococcus casei lique- 
faciens verhält der Bacillus casei limburgensis sich ungefähr wie 
Bacillus nobilis. Die beiden Bacillus casei @ und Bacillus 
casei & bilden scheinbar fast ausschließlich Aminosäuren. 

Am Schlusse der Arbeit gibt Verf. an, daß es v. Freudenreich 
und ihm selbst gelungen, im Emmenthalerkäse ein spezifisisches 
Propionsäureferment nachzuweisen. Der betreffende Organismus 
verhält sich in morphologischer und kultureller Hinsicht ganz wie ein 
Bacterium lactis acidi, der indessen den milchsauren Kalk ganz nach 
der Gleichung von Fitz: 


30,H,0, =2C,H,0, +GH,0,+C0, +H,0 
vergärt. Ohne Zweifel ist die bei dieser Gärung entstebende 


Kohlensäure die Hauptursache zur Lochbildung im Emmen- 
thalerkäse. [267] John Sebelien. 


Kleine Notizen. | x 


Düngungsversuohe mit schwefelsaurem Ammoniak. Von H. Bachmann- 
Apenrade.!) Die nachfolgenden Versuche, welche von zahlreichen Landwirten 
ausgeführt wurden, sollten über die Höhe der Düngung mit Stickstoff in 
Form von schwefelsaurem Ammoniak bei den einzelnen Kulturpflanzen sowohl 
auf Lehm- als auch auf Sandböden Aufschluß geben. Zu diesem Zwecke 
wurde das schwefelsaure Ammoniak in verschiedenen Gaben verwendet: 

1. neben einer Grunddüngung von Kali und Phosphorsäure in Form von 
Kunstdünger, und zwar in schwacher und starker Gabe, 

2. neben einer Grunddüngung von Stalldünger in halber Gabe und Mineral- 
düngung (von Phosphorsäure und Kali) in schwacher und mittlerer Gabe. 

Das schwefelsaure Ammoniak wurde bei Wintergetreide im Frühjahre 
als Kopfdünger verwendet, für Sommergetreide wurde es eingeeggt. 

Bei dem Versuche mit Weizen bei voller Mineraldüngung ohne Stalldung 
wurde durch die Düngung von mehr als 150 kg schwefelsaurem Ammoniak, 
600 kg Thomasmehl und 100 kg 40%iges Kalisalz der Ertrag nicht wesentlich 
gesteigert, da zur Vorfrucht stark gedüngt worden war. 

Die Versuche mit Roggen auf Lehmboden bei voller Mineraldüngung 
ohne Stalldung und mit Stalldung ergaben, daß die stärksten Beigaben von 
125 kg Ammoniak, 450 kg 'Thomasmehl und 300 kg Kainit zum Stalldünger 
aut Lehmboden nicht genügten, um den durch ausschließliche Mineraldüngung 
von 250 kg Ammoniak, 900 kg Thomasmehl und 600 kg Kainit erzielten Ge- 
winn zu erreichen. Auf Sandböden wurde die höchste Rente nur bei stärkster 
Düngung erzielt; neben einer mittlern Gabe Stalldung mußte noch eine starke 
Kaliphosphat- und Ammoniakdüngung gegeben werden, um einen Ersatz für 
die volle Mineraldüngung zu schaffen. Eine Beigabe von 125 kg schwefel- 
saurem Ammoniak, 450 Xg Thomasmehl und 300 kg Kainit war dazu erforderlich. 


!) Deutsche landw. Presse 1905, 32. Jahrg., 8. 92. 
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Bei den Versuchen mit Hafer auf Lehmboden brachte die stärkste Düngung 
den höchsten Rohertrag und Überschuß, doch zeigte die über 200 kg schwefel- 
saures Ammoniak, 600 kg Thomasmehl und 200 40%iges Kalisalz erhöhte 
REN E nur einen geringen Erfolg. Auf Sandböden wurde die höchste Reute 
durch die stärkste Düngung erzielt. zes 

Die Versuche mit Kohlrüben auf Lehmboden zeigen, daß der höchste 
Ertrag und die höchste Rente durch Stalldünger nebst einer Beidüngung von 
300 kg schwefelsaurem Ammoniak und einer starken Kaliphosphatdüngung 
erzielt wurden. AufSandboden reichte die Beigabe von 200 k7 schwefelsaures 
Ammoniak mit entsprechender Kaliphosphatdüngung neben Stalldung völlig 
aus, die höchste Rente zu erzielen. Durch eine weitere Zugabe von schwefel- 
saurem Ammoniak wurde zwar der Rohertrag noch gesteigert, doch nicht in 


gleichem Maße wie durch die ersten Gaben Ammonıak. 
Böttcher. 


ie [264] 

Uber die ein und demselben Eiweißfermente zukommende proteolytische und 
milohkoagulierende Wirkung verschiedener Verdauungssäfte. Von J.P.Pawlow 
und L. W. Paratschuk.!) Der Zweck dieser Arbeit war, unter verschiedenen 
Bedingungen die gegenseitigen Beziehuneen der proteolytischen und milch- 
koagulierenden Wirkung verschiedener Verdauungssäfte zu untersuchen. In 
erster Linie wurde die Wirkung des Magensaftes unter verschiedenen Sekre- 
tionsbedingungen der Pepsindrüsen untersucht. Es zeigte sich, daß in den 
verschiedenen Saftsorten beide Wirkungen einen vollkommen parallelen Verlauf 
nehmen; auch ergab sich, daß unter verschiedenen physiologischen Bedingungen 
der Funktion der Pepsindrüsen, gleichviel, weiche Schwankungen in dem ab- 
soluten Fermentgehalt des Saftes zu verzeichnen sind, beide Aktionen dieses 
letztern stets parallel verliefen. 

In allen vier Verdauungsflüssigkeiten, welche proteolytische Wirkung 
besitzen, wurde auch eine milchkoagulierende Wirkung, und zwar in einem 
der erstern entsprechendem Maße konstatiert. In einer Jedeu derselben nehmen 
beide Wirkungen unter allen denkbaren physiologischen Bedingungen der 
Drüsenarbeit einen parallelen Verlauf. 

Auf Grund ibrer Untersuchuugen sehen sich die Verff. berechtigt, an- 
zunehmen, daß beide Wirkungen von ein und demselben chemischen Agens 
abhängen, und daß sie verschiedene Reaktionen ein und desselben Fermentes 
sind. [820] Böttcher. 


Zur Frage der Zuokerbildung aus Eiweiß. Von Prof. H. Lüthje.?) Die 
Anschauungen über die Möglichkeit einer Zuckerbildung aus Eiweiß sind 
durch die eingehende kritische Sichtung des vorliegenden Materials durch 
E. Pflüger ernstlich ins Schwaunken geraten, so daß Verf. diese Frage von 
neuen bearbeitete. 

Die mitgeteilten experimentellen Untersuchungen am pankreaslosen Hunde 
sind so ausgeführt worden, wie es die Pflügersche Kriti: verlangt. Der 
Hund bekam vom 29. Oktober bis 19. November Nutrose und dann reines 
Kasein. Der Hund schied während der ganzen Versuchszeit 1176 g Zucker 
aus; das Gewicht des Hundes betrug unmittelbar vor der Operation 5800 g. 
Daraus würde sich unter Zugrundelegung der Pflügerschen Maximalzahl 
ein Gesamtglykogengehalt von 5.8 > 40 = 232 g berechnen. Diesen 232 g 
Glykogen entsprechen etwa 257 g Zucker. Demnach müssen aus anderm 
Materiale als aus präexistierendem Glykogen 1176 — 272 = 919 g Zucker 
gebildet sein. 

Der Schluß, den Verf. aus diesem Versuche zieht, ist: Der Überschuß 
an Zucker ist bei diesem Huude aus Eiweiß entstanden. Diese 
Annalıme scheint bekräftigt zu werden, einmal durch die absolute Größe der 
Zuckerausscheidung;; weiter scheint der Parallelismus zwischen der Größe der 
Zuckerausscheidung und der Größe des N-Umsatzes in dem Sinne zu sprechen, 


daß zwischen beiden geuetische Beziehungen vorhanden sind. 
[329] Böttcher. 
I) Zeitschr. für physiol. Chemie 190%, Bd. 42, S. 413. 
®2, Pflügers Archiv für Physiol. 1904, Bd. 106, 8. 189. 
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Uber vermeintliche Kunstdüngervergiftungen bei Rehen. Von Dr. Arnim 
Feser.!) Immer wieder tauchen sowohl in der Tageslitteratur als auch in 
Fachzeitschriften, besonders aber in Jagdzeitungen, Artikel auf über massen- 
haftes Eingehen von Rehwild durch Aufnahme von künstlicbem Dünger. 
Wenn bei massenhaftem Eingehen von Rehwild augenfällige Ursachen nicht 
gefunden werden, dann mnß eben der böse Kunstdünger immer an dem Schaden 
schuld sein. So betrachtet man bei Kainit oder Thomasmehldüngung einfach 
den Kaligehalt des ersteren und den Phosphorsäuregehalt des letzteren als die 
schädigende Ursache der Erkrankung der Rehe. Andere Möglichkeiten der 
Todesursache werden bei oberflächlicher Untersuchung der Kadaver nicht 
in Betracht gezogen. Verf. hat nun eine größere Anzahl angeblich an Kunst- 
düngervergiftung eingegangener Rehe untersucht und auch experimentelle 
Untersuchungen (Fütterungsversuche) über den Einfluß des Kainits anf den 
tierischen Organismus angestellt. | 

I. Ergebnis des pathologisch-anatomischen und mikroskopischen Befundes 
der angeblich an Düngerveigiftung verendeten Rehe. 

A von einigen anderen pathologischen Erscheinungen fanden sich 
in den Lungen sämtlicher obduzierter Rehe verschieden große Knoten, welche 
Lungenwürmer und deren Eier in großer Anzahl enthielten. Die mikro- 
skopische Untersuchung des Magens und des Darmes der Rehe gab ein klares 
Bild über deren Todesursache; die verschieden hochgradigen Entzündungs- 
formen im Magen und Darm waren durch die schädigende Gegenwart un- 
zähliger Nematoden hervorgerufen worden. Die aufgefundenen Magen- und 
Darmparasiten hatten schwere Allgemeinstörungen der Wirtstiere und durch 
Magen und Darmentzündungen und durch erschöpfende Blutleere den Tod der- 
selben verursacht. Die erwähnten Darmparasiten fanden sich in so großer Aus- 
dehnung, daß die angeführten hochgradigen Veränderungen dieser Organe 
einzig und allein durch die Masseninvasion dieser Parasiten sich erkläien 
ließen. Nach solchen: Befunde konute die Annahme einer Vergiftung durch 
Kunstdünger selbverständlich keinen Halt mehr besitzen. 

II. Ergebnis der Versuche der experimentellen Untersuchung mit Kainit. 

Um zu ermitteln, ob und in welchen Mengen Tiere den Kainit freiwillig 
aufnehmen, und um zu erfahren, welche Wirkung größere, absichtlich ein- 
geführte Mengen von Kainit auf den Tierkörper ausüben, wurden an ver- 
schiedenen Tieren Versuche angestellt. Futter welches Kainit, in fester Form 
oder in konzentrierter Lösung enthielt, wurde von den Tieren entweder 
vollkommen zurückgewiesen oder nur relativ geringe Meugen aufgenommen. 
Absichtlich wurde Kainit in mäßig verdünnten Lösungen einem Jungstier 
einverleibt und zwar in einer Menge von 2250 g in 6 Tagen, einem anderen 
3800 g in & Tagen, ein Schaf erhielt in 37 'Tagen 950 g, ein anderes iu 
40 Tagen 3752,5 y Kainit. In diesen Fällen, in welchen also den Versuchs- 
tieren größere Mengen Kainit in wässeriger Lösung beigebracht worden 
waren, erfolgte außer vermehrter Wasseraufnahme und einer dadurch bedingten 
Harnvermehrune nur ab und zu Entleerungen von weicheren Kotmassen. Die 
Resultate von 13 Versuchen berechtigen zu dem Schluß, daß Kainit in Sub- 
stanz von den Tieren meist nur dann aufgenommen wird, wenn diese Salz- 
hunger empfinden, wie bei langandauernder Trockenfütterung und salzarmer 
Nahrung. Bei gewöhnlicher ausreichender Fütterung nehmen Tiere Kainit 
nur in ganz geringen Mengen zu sich, verschmähen sogar bisweilen im Hunger- 
zustande Futter, dem in größerer Menge Kainit beigemischt ist. Jedenfalls 
nehmen die Tiere freiwillig so große Mengen Kainit nicht auf, daß sie dadurch 
Schaden leiden können. Auch sind durch absichtlich beigebrachte größere 
Gaben akute Vergiftungen, besonders solche mit tötlichem Ausgange selır 
unwahrscheinlich. 

Was das 'Thomasmehl anbetrifft, welches ja auch oft als ein für Tiere 
schädliches Düngemittel beschuldigt wird, so muß dieses erwiesenermaßen als 
ein ganz ungefährliches Düngesalz betracht werden. 


I, Wochenblatt des landw. Vercins in Bayern 1963, Nr. 51 u. 32. 
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Anders dagegen liegen die Sachen beim Chilisalpeter, denn von diesem 
ist erwiesen, daß er schädlich auf die Gesundheit der Tiere einwirkt, wenigstens 
wenn er in größerer Menge verzehrt wird. Dagegen wird durch die Ver- 
wendung von Chilisalpeter niemals ein so massenhbaftes und allmähliges 
Hinsterben von Rehen beobachtet werden können, wie durch die erwähnten 
Parasiten. 

Daß nun durch Aufnahme von Kunstdünger die erwähnten sehr schäd- 
lichen Parasiten sich im Darmkanal der Rehe entwickeln würden, wie noch 
von manchen Seiten angenommen bezw. behauptet wird, ist eine gänzlich 
grundlose, laienhafte Vermutung. 

'[316) Honcamp. 

Einige Experimente mit dem proteolytischen Enzym des Malzes. Von 
Philipp Schidrowitz.!) Verf. wollte bestimmen, an welcher Stelle der 
keimenden Gerste das proteolytische Enzym ausgeschieden wird und kam 
hierbei zu dem Resultat, daß das Enzym in den Anfangsstadien des Wachs- 
tums ziemlich eleichmäßig zwischen Keimen und Mehlkörpern verteilt sei. Da 
aber der Mehlkörper eine weit größere Menge darstelle, als die Keime, so 
scheine es, als ob die Keime einen viel höheren (zehalt an proteolytischen 
Enzymen besitzen. Was den Einfluß der löslichen Stickstoffkörper auf die 
Bildung des Enzyms anbetrifft, so konnte Verf. feststellen, daß nicht etwa die 
'stickstoffhaltigen Medien, salpetersaures Ammonium und Asparagin, die Ver- 
flüssigung der Gelatine hinderten, sondern daß an der Nichtverflüssigung 
in der Tat des Nichtvorhandensein des Enzyms schuld war. 

Zur Bestimmung der proteolytischen Kraft des Malzes hat Verf. eine 
besondere Methode ausgearbeitet, nezüglich welcher jedoch auf die Orginal- 
arbeit zu verweisen ist. Und zwar versteht Verf. unter proteolytischer Kraft 
diejenige Zahl, welche man erhält, wenn man die geringste Menge Malz oder 
Auszug, welche erforderlich ist, um unter diesen Umständen das Gelatinisieren 
zu verhüten, in hundert dividiert. Mit Hilfe dieser Methode prüfte Verf. 
abermals die Wirkung von löslichem Stickstoff auf die Bildung des Enzyms. 
Er weichte Gerste in Wasser und 3%igen Lösungen von salpetersaurem 
Ammonium ein und ließ keimen. Am Schluß der Keinung war bei den in 
Salzlösungen geweichten Gersten kein Unterschied, während die im Wasser 
geweichte ganz bedeutend zurückgeblieben war. Die proteolytische Kraft der 
Proben war 57.1 50.0 bezw. 10.0. Der Einfluß des Gipses im Weichwasser 
machte sich in der Weise geltend, daß zwar die in Gipswasser gekeimte Gerste 
scheinbar gestinder aussah, jedoch in Wirklichkeit etwas geringere peptatische 
Kraft besaß, als die im destilliertem Wasser geweichte. erf. verfolgte 
auch die Entwicklung der proteolytischen Enzyme auf einer Miniaturtenne. 
Er entnahm am 3., 5., 7. und 10. Tage Proben. Das Ergebnis der Unter- 


Auchungen auf peptatische Kraft war: 

Nach 3 Tagen 222 2°... 11.7 peptatische Kraft 
„5 „ a Ba Re ae te ae DI 2 . 
u 1 GE Del, Arenänest MSc, 207308 ü 6 

10 36.3 


Über die Natur des Enzyms äußert sich Verf. dahin, daß er mit Weiß 
geneigt ist, zwei proteolytische Enzyme im Malz anzunehmen, ein peptisches 
und ein tryptisches. [260] Honcamp. 


Einwirkung des Formaldehyds auf die diastatische Kraft des Malzes. Von 
Karl J Somolo und Aladar von Laszloffy.?) Die Verff. tauchten Grün- 
malz in Lösungen von Formaldehyd ein, worin sie es einige Zeit beließen. 
Dann wurde der Formaldehyd in strömenden Brunnenwasser eutfernt, das Malz 
zwischen Filterpapier abgetrocknet und die verzuckernde Kraft nach der 
Methode von Effront bestimmt und die Resultate auf Trockensubstanz um- 


ı) Amerikanischer Bierbrauer 1903, Nr. 9, 10. 11, ref. Zeitschrift für Spiritusindustrie 
xXXV]II. Jabrg., Nr. 34, 8. 849. 


2) Österr. Chem.-Zeitung 1904, Nr. 6, ref. Zeitschrift für Spiritusindustrie, XXVII. Jahrg. 
Nr. 4}, 8. 243, 
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gerechnet. Es ergabsich hierbei, daß die mit Formaldehyd behandelten Grünmalze 
eine bedeutend intensivere Verzuckerung aufwiesen Gasiörmiger Formaldehyd 
hatte die gleiche Wirkung. Die günstigen Versuche im kleinen wurden durch 
solche, die im größern Maßstabe in der Praxis ausgeführt wurden, voll und 
ganz bestätigt. Die Verff. glauben nun, daß ihre Versuchsergebnisse eine 
ganz neue Perspektive für die Wirkung des Furmaldehyds auf andere Enzyme 
eröffnen. Sie meinen, die Hypothese, die den Stärkeaufbau in der grünen 
Pflanze aus Formaldehyd erkläre, fände vielleicht in dieser interessanten 
Wirkung eine neue Stütze. 


u [264] Honcamp. 

Uber den Ursprung des Amylalkohols in gegorenen Flüssigkeiten. Von 
Raymann und Krens.!) Verff. waren auf Grund früherer Versuche zu der 
allgemeinen Ansicht gekommen, daß die Reinkulturen normaler Sacharomyceten 
bei den in den- Brauereien üblichen Gärtemperaturen nur einen einzigen Alkohol, 
nämlich den Äthylalkohol bilden. Später haben dieselben jedoch auch wiederum 
festgestellt, daß unter gewissen Bedingungen auch ohne Mitwirkung von 
Bakterien die Kulturhefen Fuselöle bilden können, wenn schon sie damals 
die eigentliche Ursache dieser Bildung nicht feststellen konnten. Im all- 
gemeinen hatte es jedoch den Anschein, als ob besonders Kulturen, die längere 
Zeit unter ungünstigen Bedingungen en worden waren, die Bildung 
des Amylalkohols veranlaßten. Die Verff. setzten nun eine Reihe von Zucker- 
nährlösungen zur Gärung an und zwar sowohl mit Hefen, die durch zahl- 
reiche Ctenerationen verjüngt waren, als auch mit solchen, deren alkoholische 
Gärungen bereits seit Jahren beendigt waren. Überraschender Weise ergab. 
sich nun bei diesen Versuchen, daß weder eine ungünstige Zusammensetzung 
des Nährmediums, noch das Alter und der physiologische Zustand der Hefe- 
zellen die Bildung des Amylalkobols beeinflussen. Es zeigte sich im Gegen- 
teil, daß der Amylalkohol ein Produkt der Kulturhefe ist, das sich aber nur 
‚bildet bei Gegenwart gewisser Kohlehydrate, und daß es die Natur des Nähr- 
mediums in erster Linie ist, von der Bildung und Menge des Amy.alkohols 
abhängen. Keine der künstlichen Nährlösungen hat mit reiner Brennereihefe 
auch nur eine Spur Amylalkohol geliefert; sobald man aber eine sterile und 
und klare Gerstenmalzwürze, hergestellt nach den in der Brennerei geltenden 
Regeln, mit der Reinhefe vergor, trat stets Amylalkohol auf. Dieses Ergebnis 
brachte die Verff. auf die Vermutung, daß nicht die Hexosen die Quelle des 
Amylalkohols sind, sondern vergärbare Zucker, welche sich bilden bei der 
Hydrolyse anderer Polysaccharide, die sich in den Rohmaterialien der Gärungs- 
industrie vorfinden. Die Verff. halten es für die entgültige Entscheidung de 
Frage über die Herkunft des amylalkohols für interessant und vielleicht ent- 
scheidend, wenn .hydrolisierte Hexopentosane und ähnliche Polysaccharide bei 
Gegenwart einer großen Menge Traubenzucker in künstlichen Nährlösungen 
zur Vergärung gebracht worden. 

[367] Honcamp. 

I) Chemisch-biologische Studien I u. II, ref Zeitschrift für Spiritusindustrie XXVII. 

Jahrg. Nr. 30, S. 311. 
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Über die Wirkung des Natriums im Natronsalpeter. 
Von H. J. Wheeler, B. L. Hartwell und G. E. Adams.!) 


Schon vor Jahren zeigte es sich, daß in Einzelfällen die Düngung 
eines Bodens mit Kochsalz auf die Vegetation desselben einen äußerst 
günstigen Einfluß ausübte; in andern Fällen blieb eine gute Wirkung 
aus, ja in manchen Fällen trat eine Schädigung der Pflanzen ein. Es 
stellte sich nun bei genauerer Untersuchung heraus, daß nicht nur die 
Art und die Beschaffenheit des Bodens, sondern auch die Pflanzensorte 
und die Zeit der Düngung auf die Wirkung einer Natrondüngung von 
ausschlaggebenider Bedeutung sei. Die Verff. führen dann die Auffassung 
und Ansichten der verschiedenen Agrikulturchemiker an, welche, wie 
nicht Wunder nehmen kann, sehr wesentlich voneinander abweichen. 
Wenn nun auch die verschiedenen in Mitwirkung tretenden Gesichts- 
punkte ziemlich klar gelegt erscheinen, so ist über die näheren Um- 
stände doch noch wenig bekannt. Die Verff. werfen daher noch eine 
Reihe Fragen auf und suchen deren Beantwortung, durch Versuche ge- 
stützt, herbeizuführen. 

Topfversuche über die Frage, ob der Düngewert des Natrons die 
größere Leistungsfähigkeit des Chilisalpeters über das Ammoniumsulfat 
erklärt. 

Aus dem Buche „Die Stickstoffdüngung der landw. Kulcmpilansen: 
von P. Wagner und Dorsch geht hervor, daß diese Forscher über- 
zeugt waren, daß Natron direkt als Dünger gewirkt hatte. Sie gehen 
dann weiter und zeigen, daß Natronsalpeter über das Ammoniumsulfat 
den Vorrang verdient und führen zur Bestätigung «die Versuche von 
Samek, Bäßler und zu Rothamstead an. Ks hat sich ferner 
gezeigt, daß Gerste Kali in höherem Maße bedarf, als Hafer, und erstere 
ist daher auch dankbarer für Natrondüngung, da dieselbe das vor- 
handene Kali der Pflanze leichter beschickbar macht. 

Mit diesen Resultaten vergleichen nun die Verff. die Resultate einer 
großen Anzahl von Versuchen, die durch die Rhode-Island-Versuchsstation 


!) Sixteenth annual Report of, the Rhode-Island Agriculturale Experiment- 
Station 1902—1903. Part II p. 237 ff 
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angestellt sind; diese Versuche erstreckten sich von 1893 bis 1903 ununter- 


brochen, es wurden über 200 verschiedene Pflanzenarten untersucht un«d 
teils mit Ammoniumsulfat, teils mit Natriumnitrat als Stickstofflünger 


versehen. 

Der Boden sowohl wie der Untergrund waren deutlich sauer. Ein 
beträchtlicher Teil des Humus war direkt in Ammoniak löslich. Der 
Boden enthielt nur geringe Mengen Kohlendioxyd; bei der Behandlung 
mit Caleiumcarbonat und Wasser wurde jedoch sehr viel Kohlendioxv.J 
entbunden, was den Boden sehr geeignet für eine Behandlung mit Kalk 
erscheinen ließ. 


Aber mit geringen Ausnahmen waren die Pflanzen auf den unge- 
kalkten Salpeterparzellen weit überlegen den ungekalkten Parzellen, die 
Ammoniumsulfat erhalten hatten. Vollständige Ausnahmen von dieser 
Regel wurden gefunden bei Flachs, Wassermelonen, blauen Lupinen 
und Sauerampfer. Die Ernte bei Lupinen war weniger als ein Viertl 
und die des Sauerampfers wenig mehr als ein Drittel größer auf dem 
init Natronsalpeter gedüngten Felde als dort, wo schwefelsaures Ammoniak 
gegeben war. Dagegen gingen Salat, Spinat, Rüben, Melonen, Zwiebeln, 
Spargel und eine Reihe audere Pflanzen fast vollständig ein auf den 
ungekalkten Feldern, die Ammoniumsulfat erhalten hatten. Auch auf 
den ungekalkten Feldern, welche Natronsalpeter erhalten hatten starben 
wobl hie und da einige Pflanzen, jedoch wurde ein sehr starker Unter- 
schied überall zugunsten «des Salpeters festgestellt. 


Aus den vielfältigen Feldversuchen ging hervor, daß auf den ge- 
kalkten Feldern, welehe Aımmoniumsulfat erhalten hatten, keine Nitri- 
fikation stattfand, und daD die dort wachsenden Pflanzen keinen genügenden 
Vorrat von Salpeterstickstoff zu ihrer Verfügung- fanden. Widerholte 
Versuche führten zu der Ansicht, daß es möglich sei, daß der Ernte- 
unterschied bei gewissen Pflanzen bei Natriumnitrat einerseits und 
Ammoniumsulfat anderseits auf den Unterschied der chemischen Zer- 
setzungsprodukte beider Körper zurückzuführen sei. Denn der Natron- 
salpeter läßt Natron zurück, während aus dem Ammoniumsulfat Schwefel- 
säure zurückbleibt. 


Um diesen Gedanken «durch Versuche zu prüfen, stellten nun die 
Verff. Topfversuche an. Der Boden zu diesen Versuchen wurde von 
gekalkten Feldern genomnien, die Gefäße waren aus galvanisiertem Eisen 
und hatten eine Oberfläche von 108.43 Quadratzoll. Der Plan der 
Versuche gebt aus folgender Übersicht hervor: 
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Boden mit 
Chilisalpeter / Serie B, erhielt Chilisalpeter 
gedüngt 
+ „  Ammoniumsulfat 
Rune > n “ und Calciumcarbonat 55 9 
ah  D 3 r „  Natriumehlorid (Koch- 
Ammonium- BIER 
r “ BE; a a „ Natriumsulfat (Glauber- 
sulfat salz) 31.695 g 
gedüngt . »" »  Natriumcarbonat (Soda) 
11.533 9 
= Ad 2 . „ . Kaliumchlorid 2.213 g 


Jeder der 30 Töpfe erhielt ferner: 

6.2730 g aufgelöste Knochenkohle (800 R pro acre) 
3.1365 „ Magnesiumsulfat . . » 400 „4 m.) 
23446 „ Kaliumchlorid . %- .,: 88 u 4° »,) 

Die Töpfe von Serie B erhielten pro Topf 3.629 g Chilisalpeter 
(465 ® pro acre) und die der Serien A, C, D, E.F und G 2.7584 g 
Ammoniumsulfat, eine Menge, die ebensoviel Stickstoff enthält, als die 
bei B angewandte Menge Salpeter. 

Die Ernteresultate zeigt uns folgende Tabelle: 
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Die Versuchsergebnisse, welche die Gewichte der Versuchsrüben 
bei 65 bis 70° C. getrocknet angeben, weichen leider so stark von- 
einander ab, daß sichere Schlußfolgerungen aus denselben nicht gezogen 
werden können. 

Von. allgemeinen Interesse ist es, festzustellen, daß eine weitere 
Gabe von Chlorkalium in Verbindung mit Ammoniumsulfat (Serie G) 


nicht nur ohne Nutzen, sondern sogar schädlich gewesen Ist. 
36* 
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Die Verff. stellten nun im folgenden Jahre (1898) genau in der 
oben beschriebenen \WVeise dieselben Versuche an mit folgenden Ab- 
änderungen: Serie C erhielt keine neue Gabe Calciumcarbonat. Serie D 
erhielt nur 2.3205 g Natriumchlorid, da die vorjährige Gabe reichlich 
groß erschienen war. Serie E erhielt 2.8124 9 wasserfreies Natrium- 
sulfat. Serie F erhielt 2.0959 g vollständig trockenes Natriumcarbonat. 


Als Versuchspflanze wurde an Stelle der Rüben Spinat gewählt, 
einmal, weil diese Pflanze stets besser gediehen war bei Salpeterdüngung 
als bei Ammoniumsulfat, und weil man zweitens hoffte bei dieser Pflanze 
von den Schwankungen des Individuums, wie sie bei den Rüben auf- 
getreten waren, unabhängiger zu sein. 


Die bei 100° C. getrocknete Ernte lieferte im Mittel: 


Serie A B C D E F G 

0.259 A222 3702 06.00 0103 2.210 0.225 
Nachdem die Ernte des Spinates entfernt war, wurden Zwiebeln 
gesät, die ebenfalle, wie die Rüben und Spinat stets bessere Resultate 
_ mit Chilisalpeter, als mit Ammoniumsulfat ergeben hatten. Die Zwiebeln 
wurden nicht vollständig reif, da sie zu spät gesät waren, die Ernte- 
resultate, welche die Gewichte der ganzen Pflanzen enthalten, enthält 

die folgende Tabelle: | 
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») Durch Mehltau stark geschädigt und bei der Berechnung des Mittel- 
wertes nicht berücksichtigt. 

*\ Durch Mehltau vollständig vernichtet und bei der Berechnung des 
Mittelwertes nicht berücksichtigt. 
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Es geht aus diesen Zahlen hervor, daß durch die Zugabe von 
Calciumcarbonat die Ernte mit Ammoniumsulfat, welche an sich bei 
Spinat nur 0.259 erzielte, auf 3.702 9 stieg und so beinahe dem Ernte- 
resultate mit Chilisalpeter gleichkam, welche 4.242 betrug. Bei An- 
wendung von Kochsalz an Stelle von Caleiumcarbonat wurden die 
Pflanzen vollständig vernichtet; nur wenig besser war das Ergebnis, 
wenn Natriumsulfat genommen wurde. Durch Natriumcarbonat wurde 
ein großer Mehrertrag erzielt, während durch Kaliumchlorid keine Er- 
höhung, aber auch keine Erniedrigung der Ernteergebnisse erzielt wurde. 
Die Ernteresultate mit Zwiebeln bestätigten die soeben besprochenen 
Ergebnisse der Spinaternte vollständig. 

Um zum dritten Male ähnliche Versuche zu wiederholen, wurden 
im Jahre 1899 Töpfe auf dieselbe Art wie früher aufs neue mit Erde 
aus den früher benutzten Ackerstücken gefüllt. Die Töpfe 1 bis 4 
wurden mit gekalktem Boden, der Chilisalpeter erhalten hatte, und der 
Rest der.Töpfe mit gekalktem Boden, der Ammoniumsulfat erhalten 
hatte, gefüllt. | 

Als Grunddüngung erhielt jeder der Versuchstöpfe 10 g aufge- 
schlossene Knochenkohle, 3 g Magnesiumsulfat und 3 9 Kaliumchlorid. 

Die Verteilung der Düngung und die mittlere Ernte lieferte folgende 
Zahlen, die in Gramm die bei 100° C. getrocknete Ernte von Spinat 


angeben: 

Gruppe TopfNr. Düngung E a 
A 1-4 Natriummitrat . 2 2 oo ren. 20.601 
B 5—8 Ammoniumsulfatt . . 2 2 2 2 2 ee nenne 17576 
9-12 ö 70.0000 c.p. Caleiumcarbonat . . . 19.102 
D 13—16 e 3.7411 „ Natriumsulfat.. . . . 19.06 
E 17—20 x 2.7999 „ Natriumcarbonat . . . 18.188 
F 21—24 s 25.0000 „ Ahr 2020. 20.002 
G 25--25 R 3.0253 „ Kaliumsulfat. . . . . 189 
NH 29, 30, 35 r 23997 „ Kaliumcarbonat . . . 18.06 


Diese Saat Spinat wurde am 12. Juli geerntet und in demselben 
Jabre wurde dann in demselben nur mechanisch sorgfältig gelockerten 
Boden Neuseeländischer Spinat als zweite Saat gepflanzt. Die Durch- 
schnittsresultate dieser zweiten Ernte waren für die bei 100° C. getrock- 
neten, vollständigen Pflanzen: 

Serie A B Ü D E F G H 
46.311 37.711 38.073 36.918 39.334 42 194 96.876 37.117 

Das Bild ist im wesentlichen dasselbe, wie bei den früheren \Ver- 

suchen; Salpeter wirkt besser als Ammoniumsulfat und durch gewisse 
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Zusätze, namentlich von Karbonaten, kann die Wirkung des letzteren 
beträchtlich erhöht werden. 

Die Tatsache aber, daß der große Überschuß von Natriumcarbonat 
die Ernte soviel mehr. steigert als Caleiumkarbonat ist nicht über- 
raschend, wenn man sich die starke Alkalität und die große Wasser- 
löslichkeit des Natriumcarbonates vergegenwärtigt. Wenn aber das 
Natrium als ein direkter Dünger gewirkt hätte, oder auch nur 
indirekt dadurch gewirkt hätte, daß es Kalium ersetzend, dieses zur 
Pflanzennahrung verfügbar gemacht hätte, dann hätte schon die Zu- 
fügung der geringeren Menge Natronsalz einen deutlich ins Auge 
springenden Erfolg haben müssen. 

Endlich beschäftigen sich die Verff. noch mit der Frage, ob die 
größere Wirkung des Stickstoffes im Chilisalpeter gegenüber dem 
Ammoniumsulfate vielleicht daher rühre, daß das Natrium einen besseren 
Überträger fürStickstoff auf die Pflanze bilde, als die anderen in den 
vorliegenden Versuchen vorhandenen Basen? 

Lawes nud Gilbert kommen zu dem Schlusse, daß Kalk und 
Soda, und wahrscheinlich auch noch andere Basen — abgesehen von 
anderen Wirkungen, die sie ausüben — auf jeden Fall als Überträger 
des Stickstoffes in der Form von Salpetersäure in die Pflanze von großer 
Wichtigkeit sind. 

Um diesen Gesichtspunkt auf einige ihrer Versuche anwenden zu 
können und seine Richtigkeit zu prüfen, analysierten die Verff. die 


Ernten des Neuseeländischen Spinates auf Stickstoff; sie erhielten im 
Durchschnitt: 


Extra Düngung ee a ers 
Natriumnitrat . » : 2 202024634 2.02 
Ammoniumsulfat. . . ... . 371 2.07 
Ammoniumsulfat und Kalk. . 58.073 2.7 


Aus diesen Zahlen geht hervor, daß die Pflanzen, welche Ammonium- 
sulfat empfangen hatten, in vollständigem Maße, ja sogar noch etwas 
mehr mit Stickstoff versehen waren, als die mit Salpeter gedüngten, so 
daß aus dem vorliegenden Versuche von einer leichteren oder voll- 
ständigeren Übertragbarkeit des Stickstoffes nicht die Rede sein kann. 

Es geht aber deutlich aus diesen Versuchen hervor, daß einen 
großen Einfluß auf die Wirkung der Stickstoffdlüngung als Nitrat- oder 
als Ammoniakstickstoff die Reaktion des Bodens und in Wechselwirkung 
der Einfluß hiervon auf den Pflanzenwuchs ausübt, 

[214) Wrampelmeyer 
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Über den Einfluss von Ammoniumsalzen auf die Aufnahme von 
Phosphorsäure bei höheren Pflanzen. 


Von D. Prianischnikow.!) 


Die Versuche des Verf. vom Jahre 1900?) haben mit Deutlichkeit 
gezeigt, dab die Einführung von Ammoniaksalzen in Nährgemische die 
Bedingungen der Phospborsäureaufnahme wesentlich ändert. Es werden 
dadurch sogar die schwerlöslichen Phosphate (z. B. apatitähnliches Roh- 
phosphat oder Phosphorit) den Gramineen leicht zugänglich, während 
bei ausschließlicher Salpeternahrung die Gramineen von solchen Roh- 
phosphaten fast nichts aufnehmen können. 


Im Jahre 1901 wurden nun diese Versuche mit verschiedenen 
Pflanzen in etwas anderer Modifikation wiederholt. Es wurden wieder 
Sandkulturen benutzt; Stickstoff und Phosphorsäure wurden in folgenden 
Formen gegeben: 

1. Caleiumnitrat (Ca(NO,)) 

Sekundäres Kaliumphosphat (KH, PO,). 
‚ 2. Caleiumnitrat, Sekundäres Caleiumphosphat und schwefelsaurcs 
Kali. (K,SO,). 

3. Natriumnitrat (NaNO,), sekundäres Caleiumphosphat, schwefel- 

saures Kalı. 

4. Ammoniumnitrtt (NH,NO,) sekundäres Caleiumphosphat, 

schwefelsaures Kalı. 
5. Schwefelsaures Ammonium (NH,), SO,, sekundäres Caleium- 
phosphat, schwefelsaures Kali. 

6. Natriumnitrat, Rohphosphat, Caleiumsulfat und Kaliumsulfat 

7. Ammoniumnitrat, Rohphosphat, Kaliumsulfat und Calciumsulfat. 

8. Ammoniumsulfat, Rohphosphat, Kaliumsulfat und Calciumsulfat. 

9. Ammoniumsulfat, Rohphosphat, kohlensaurer Kalk und 

Kaliumsulfat. 

Die anderen Bestandteile der Nährsalze (Chlorkalium, schwefel- 
saure Magnesia, Eisenchlorid) blieben für alle Versuchsreihen dieselben. 

Am Schlusse des Versuchs wurde die Reaktion im Sande mit 
Lacmuspapier geprüft. Hieraus sollte sich, wenn möglich, ein Zu- 
sammenbang dieser Reaktion mit der Zusammensetzung der Lösung 


1) Berichte d. deutschen botanischen Gesellschaft 1905, Bd. XXIII, Heit 1. 
®2) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1901, Bd. 46. 
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ergeben; zugleich sollte auch ermittelt werden, wie sich verschiedene 
Pflanzen gegen die Abweichung von der Neutralreaktion verhalten. 


Man konnte nun beobachten, daß der Ersatz von Caleiumnitrat 
durch Natronsalpeter die Alkalinität im Sande am Schlusse des Versuches 
erhöht, was in einigen Fällen die Ernte’ herabdrückte, nämlich bei 
Buchweizen und Lein; die Gramineen waren gegen solchen Ersatz 
weniger empfindlich. Der Übergang von Salpeter zu den Ammonium- 
salzen wurde von einem Verschwinden der alkalischen Reaktion be- 
gleitet; salpetersaures Ammon gab meistens neutrale Reaktion; wenn 
aber schwefelsaures Ammon allein gebraucht wurde, so war die Reaktion 
immer deutlich sauer, worunter die Gramineen stark gelitten haben; 
Buchweizen, Lein, Erbsen, Wicken gingen sogar an dieser sauren 
Reaktion zu Grunde. Bei der Anwesenheit von Rohphosphat wurde 
die Ernte durch Einführung von salpetersaurem Ammoniak wesentlich 
erhöht; parallel stieg die Menge der aufgenommenen Phosphorsäure. 
Schwefelsaures Ammon wirkte aber auch in diesem Falle deprimierend; 
die Zugabe von Calciumcarbonat hob dann die ungünstige Wirkung 
des Ammoniumsulfats zum Teil auf. 


Man sieht also, daß auch in dieser Versuchsreihe salpetersaures 
Ammoniak eine deutliche, auflösende Wirkung auf das Rohphosphat 
ausgeübt hat. 


Verf. kommt nun zu einer Reihe von spekulativen Erörterungen, 
welche dieses merkwürdige Verhalten begründen sollen. Bis jetzt war 
es ihm aber noch nicht gelungen, eine experimentell gestützte Erklärung 
für seine Beobachtungen abzugeben. Nitrifikationsvorgänge, die 
man vielleicht vermuten könnte, finden bestimmt nicht statt, wie Verf. 
durch geeignete Versuche in sterilisierten und nicht sterilisierten Gefäßen 
nachgewiesen hat. Die Erklärung dieses Vorganges muß also noch 
offen bleiben. Ä 


Um zu einer endgültigen Entscheidung der hier berührten Frage 


zu gelangen, sind noch weitere Versuche 0 aber jetzt 
schon klar, daß der Zusammenhang zwischen Stickstoffernährang und 
Phosphorsäureaufnabme bei Wasser- und Sandkulturen. in vielen Pen 
nicht außer acht zu lassen ist. [PA. 793] Volhard. 
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Thomasammoniakphosphatkalk, 
ein neues Düngemittel, seine Zusammensetzung und Resultate von 
Düngungsversuchen im Sommer 1904. | 
Von Dr. Müller-Dortmund.!) 


„Ein haltbares Düngemittel aus Thomasphospbatmehl, Roh- oder 
Superphosphaten und Ammoniaksalzen® von W. OÖ. Luther ist eine 
Schrift betitelt, nach der es gelungen ist, Ammoniaksalze mit Thomas- 
mehl usw. zu einem gemeinsamen Düngemittel zu verarbeiten, ohne daß 
dabei Verluste eintreten. 

Durch eine Reihe von Versuchen und Kontrollanalysen scheint 
erwiesen, daß tatsächlich in diesem neuen Düngemittel, das den Namen 
„Ihomasammoniakphosphatkalk“ führt, Stickstoffverlust nicht oder nur 
in ganz geringem Maße eintritt, wenn es bald verwendet wird. 

Verf. hat mit diesem neuen Düngemittel zunächst kleine Versuche 
im Versuchsgarten angellt und gefunden, daß sowohl Weizen als auch 
Gerste, Hafer und Kartoffeln eine bedeutend bessere Entwicklung zeigten 
als andere, mit Chilisalpeter, Thomasmehl und Kalisalzen gedüngte 
Parzellen, auch waren die erzielien Erträge höher. Die chemische Zu- 
sammensetzung des Thomasammoniakphosphatkalkes ist folgende: 


Kalk etwa . 2 2 2 2 2 2 2 2 rn 22.0: 30.0% 
Stickstoff etwa . . bin ll ehe ein er EINDE u 
Zitronensäurelösliche Phoaphorsänre De an But ie er ser Re 
Unlösliche Phosphorsäure. . . . 2 2 2 2.222.209, 
Kal 2.0: our ee ee ee we 00 
Magnesia . Be 1.89 „ 


Im Jahre 1904 stelle Verf. Versuchen mit Weizen, Hafer, Kartoffeln, 
Runkeln und Roggen an und zwar nicht als vergleichende Versuche, 
sondern als absolute Versuche, um zu erfahren, wie hoch der Mehr- 
reinertrag pro Morgen wäre, wenn außer der gewöhnlichen Düngung 
und Bearbeitung, die das Feld sonst erhielt, noch eine besondere Zugabe 
von 3 oder 2 Ztr. Thomasammoniakphosphatkalk gegeben wurde. Die 
Düngung wurde in der ersten Hälfte des April gegeben, die Winter- 
saaten erhielten die Düngung auf den Kopf. Die Sommersaaten wurden 
zum Teil bei der Saat gedüngt und der Dünger nur flach untergeeggt; 
einmal bei Hafer und einmal bei Kartoffeln wurden die Düngemittel 
mit der Vorbereitungsfurche 25 cm tief untergeflügt, um zu sehen, ob 
die Tiefe des Einbringens von Einfluß auf die Wirkung des Düngers 
sein würde oder nicht. 


') Ilustr, landw. Ztg. 1905, 25. Jhrg. 303. 


514 


Düngung. [August 1905. 





Der Themasammoniakphosphatkalk hat auf allen Bodenarten und bei 
allen Versuchspflanzen ganz außerordentlich gewirkt; da, wo derselbe obenauf 
gegeben war, nahm der Boden innerhalb weniger Tage eine eigentümliche 
dunkle Färbung mit etwas grünlicher Schillerung an, was jedenfalls von 
der „Gare“ herrührt, die der Landwirt stets anstrebt und die ibın jeden- 
falls im Thomasammoniakphospbatkalk leicht geboten wird. Es empfiehlt 
sich nicht, dieses Düngemittel tief unterzupflügen, sondern dasselbe als 
Kopfdüngung zu geben oder nur flach unterzubringen; 3 Ztr. pro Morgen 
scheint die zweckmäßigste Menge zu sein. 

Die auf den Kopf gedüngten Wintersaaten ergeben folgende Netto- 
mehrerträge: 


1. Winterweizen pro Morgen . . . . . 41438 4 
2 s i 5 ie er NO 
3. Winterroggen „ er u ee ZU 


Der Hafer lieferte folgende Mehrerträge pro Morgen: 44.45, 75.50, 
18.50, 32.50 .%4 im Mittel 42.75 4. Die Kartoffeln ergaben ein Plus 
von 49.70 .%# und die Rüben, welche erst später gepflanzt waren, ein 
solches von 20.85 AM. [294) Böttcher. 


Düngewert der Melasseschlempe gegenüber schwefelsaurem 
Ammoniak und 40% igem Kalisalz. 
Von Dr. Lilienthal-Genthin.!) 


Die nicht, zu Futterzwecken dienende Melasse, welche durchschnittlich 
5.1% Kali enthält, wandert in die Entzuckerungsfabriken oder in die 
Melassebrennereien, wo die etwa vorhandenen 40% Zucker auskristallisiert 
oder zu Spiritus verarbeitet werden. Den Rückstand bildet dann die 
Melasseschlempe mit 15% Kali und 0.35% Stickstoff, sowie 80% 
Wasser. Da diese Melasseschlempe wegen ihres hohen Wassergehaltes 
nur in der Nähe ihres Herstellungsortes zu Düngzwecken verwendet 
werden kann, so hat man dieselbe getrocknet und ein streubares 
Düngemittel erzielt, das 3.5 % Stickstoff und 13.0% Kali enthält; Phos- 
phorsäure ist nicht vorhanden. 

Verf. hat Versuche mit diesem Düngemittel, welches demnächst 
im Handel erscheinen wird, angestellt und zwar auf Sandböden in 
mittlerer Kultur mit Kartoffeln. Die Düngung mit Superphosphat und 
40 % igem Kalisalz erfolgte Anfang März, während der Melasseschlempe- 


ı) Illustr. landw. Ztg. 1905. 25. Jahrg. 319. 
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dünger und das schwefelsaure Ammoniak 8 Tage vor dem Setzen der 
Kartoffeln ausgestreut wurden. | 

Ein Unterschied in der Entwicklung des Krautes, überhaupt im 
Stande der Pflanzen im allgemeinen war nicht zu konstatieren. 

Der Ertrag der Knollen betrug pro Hektar bei Düngung mit 
Melasseschlempedünger 11020 Ag, bei Düngung mit schwefelsaurem 
Ammoniak und Kalisalz 10540 kg. Auf die Masse hat demnach das 
letztere Gemisch etwas günstiger eingewirkt, als der Melasseschlempe- 
(lünger. 

Bei einem zweiten Versuche ergab sich bezüglich der Masse 
dasselbe Resultat, doch blieb der Prozentgehalt der Knollen an Stärke 
bei schwefelsaurem Ammoniak und Kalisalz gegen Melasseschlempe- 
dünger um eine Kleinigkeit, nämlich 0.4 bezw. 0.2% zurück. Aber 
trotz niedrigen Stärkegehaltes waren im ersterem Falle größere Mengen 
von Stärke pro Hektar, nämlich 47 bezw. 48 kg, gewonnen. 

Der Geschmack der Kartoffeln war absolut nicht verschieden. 

Die Gesamtresultate dieser beiden Versuche sind dahin zusammen- 
zufassen, daß wohl die Anwendung des "Melasgeschlempedüngers (die 
Güte, d. h. den Stärkegehalt der Kartoffeln um ein geringes begünstigt 
hat, daß aber im übrigen, was den Knollenertrag und den absoluten 
Stärkeertrag anbelangt, das 40% ige Kalisalz und das schwefelsaure 
Ammoniak nicht nur nicht hinter der Wirkung des Melasseschlempe- 
(lüngers zurückstehen, sondern denselben im zweiten Versuche noch 
um ein geringes geschlagen haben. [293] Böttcher. 


.,__o _—. 


Düngungsversuche, 
ausgeführt an der landwirtschaftlichen Versuchsstation Marburg a. L. 
Von Dr. E. Haselhoff.') 


I. Versuche über die Düngerwirkung von Gemischen von 
Thbomasmehl und Kainit, ferner von entleimtem Knochen- 
mehl und Kainit: Die Versuche wurden im Jahre 1903 mit Sommer- 
weizen, im Jahre 1904 mit Sommergerste ausgeführt. Als bauptsäch- 
liches Ergebnis dieser Versuche ist hervorzuheben, daß entsprechend 
der durch die Laboratoriumsversuche festgestellten größern Löslichkeit 
der Phosphorsäure in den Gemischen der genannten Düngemittel sich 


2, Jahresbericht der landwirtschaftlichen Versuchsstation in Marburg 
1904 /1905. 
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eine bessere Wirksamkeit der Phosphorsäure sowohl des Thomasmehles 
als auch des Knochenmehles ergeben hat, wenn diese Düngemittel mit 
Kainit gemischt verwendet werden, als wenn Thomasmehl bezw. Knochen- 
mehl und Kainit getrennt dem Boden zugeführt werden. 

IH. Versuche mit Kalkstickstoff: Diese Versuche sind teils 
Keimungs-, teils Vegetations-, teils Feldversuche. Die Keimungs- und 
Vegetationsversuche lassen die Schädlichkeit des Kalkstickstofles für 
die Keimung der Samen erkennen; selbst so äußerst geringe Mengen 
wie 0.025 9 Kalkstickstoff auf 100 9 Boden beeinträchtigen die Keimung, 
wenn das Samenkorn sofort nach der Düngung in den Boden gebracht 
wird; wird aber dagegen der Kalkstickstoff genügend lange vor der 
Saat untergebracht, so kann er, wie die Vegetations- und Feldversuche 
ergaben, mit Erfolg verwendet werden. Besonders günstig sind die 
Feldversuche für den Kalkstickstoff ausgefallen und derselbe konnte 
bei den Halmfrüchten auch als Kopfdüngung mit Erfolg angewendet 
werden. 

Ol. Versuche mit Thomasammoniakphosphatkalk: Dieses 
Düngemittel wird durch Vermischen von Thomasmehl und Ammoniak- 
salz nach einem besondern Verfahren hergestellt. Sowohl die Pbosphor- 
säure als die Stickstoffwirkung dieses Düngemittels erwies sich als recht 
günstig. Wenn dieses Düngemittel trotzdem nicht empfohlen werden 
kann, so geschieht dies desbalb, weil dasselbe einen Teil seines Stick- 
stoffes infolge der Einwirkung des Kalkes verlieren muß. 

IV. Versuche mit einem kieselsäurereichen Thomasmehl: 
Bekanntlich bat man nach dem Vorschlag von Hoyermann den 
zitronensäurelöslichen Anteil der Thomasmehlphosphorsäure durch Bei- 
schmelzen von Kieselsäure mit Erfolg zu erhöben versucht. Versuche 
mit Weizen im ersten Jahre und Gras als Nachfrucht ergaben, daß 
sich die Wirkung dieses kieselsäurereichern Thomasmehles zu dem frühern 


Thomasmehl im ganzen wie folgt stellt: 
1. Früheres 2. Kieselsäurereicheres 


Bei Zugrundelegung der 'Thomasmehl Thomasmehl 
a) Gesamtphosphorsäure . . . . . 1W 90 
b) Zitronensäurelöslich. Phosphorsäure 100 94 


V. Versuche mit gedämpftem Thomasmehl: Die ursprüng- 
liche Vermutung, daß durch das behufs Zerkleinerung der Thomas. 
schlacke vorgenommene Dämpfen derselben gleichzeitig auch eine Förde- 
rung der Zitronenlöslichkeit der Phosphorsäure stattfindet, hat sich als 
unrichtig erwiesen. Vegetationsversuche mit Sommergerste, eowie Fell- 
versuche mit Hafer, Möhren und Kartoffeln haben keine erheblichen 
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Unterschiede zwischen dem gemahlenen und dem gedämpften Thomas- 
mehl ergeben. 

VI. Versuche mit einem geringhaltigen Thomasmehl (5.3% 
Gesanıtphosphorsäure) zeigen, daß die Phosphorsäure in demselben ebenso 
wirkt wie in eineın hochprozentigen Thomasmehl, daß aber der Kosten- 
aufwand zur Erzielung derselben Erntemenge bei Verwendung des 
ersten Thomasmehles ein weit höherer ist, als bei der des letztern 
Thomasmebles. 

VII Versuche mit Lützeler Fleischguano: Derselbe wird 
aus entleimten und entfetteten Fleisch, Haut- und Knochenabfällen 
durch Aufschließen mit Schwefelsäure hergestellt; sein Gehalt an Stick- 
stoff’ beläuft sich auf 2.bis 3%, an Phosphorsäure auf 1 bis 2%. Die 
während mehrerer Jahre durchgeführten Versuche haben für die Phos- 
phorsäure des‘ Lützeler Fleischguanos durchweg eine sehr günstige 
Wirkung ergeben, welche derjenigen der Thomasmeblphosphorsäure in 
nichts nachsteht. In der Stickstoffwirkung sind die Resultate nicht 
eindeutig; man darf aber die Wirkung des Stickstoffes nicht erheblich 
niedriger als diejenige des Ammoniakstickstoffes einschätzen. 

VII. Versuche über die Wirkung verschiedener Kali- 
dünger: Diese Versuche sind bereits 1901 begonnen und bisher mit 
folgenden WVersuchsfrüchten durchgeführt worden: 1901: Kartoffeln; 
1902: Sommerweizen; 1903: Kartoffeln; 1904: Somnierweizen. Auch 
war 1903 die Versuchsanordnung eine derartige, daß aus den Resul- 
taten ein Einblick in den Ersatz des Kalis durch Natron erhalten 
werden konnte. Die Ergebnisse sind folgende: Die Kalidünger haben 
die Knollenerträge erheblich, die \Weizenerträge wenig oder gar nicht 
gesteigert; die Kalidünger verhalten sich zwar in ihrer Wirkung. ver- 
schieden, jedoch haben die einzelnen Dünger nicht in jedem Jahre 
gleich gut gewirkt; was übrigens ev. bei der Kartoffel auch auf die 
Sorte zurückgeführt werden könnte. Durch Jie Vermehrung des Chlor-: 
natriums in der Düngung ist anfänglich eine Ertragssteigerung, nach- 
her aber bei stärkerer Zunahme desselben eine Verminderung des 
Ertrages herbeigeführt worden. Das Natron der Düngung ist von der 
Kartoffel sowohl wie von dem Weizen im Kraut bezw. Stroh und 
Knollen bezw. Körnern aufgenommen worden. Nach der Beigabe von 
Chlornatrium zur Düngung wird das Kali des Bodens löslicher und 
damit für die Pflanzenernährung leichter verwertbar. Man schreibt den 
Kalirohsalzen eine wassersparende Wirkung zu. Mehrere Versuche 
ergaben für die geprüften Kalisalze keinen Unterschied, wohl aber zeigte 
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sich, daß in allen Fällen der gedüngte Boden weniger Wasser ver- 
braucht bat, als der ungedüngte. Mit dem Ersatz des Chlorkaliums 
durch Chlornatrium tritt zuerst ein geringerer, nach Vermehrung des 
-Chlornatriums aber ein stärkerer Wasserverbrauch ein. 


IX. Untersuchungen über Jauche Die im kleinen aus- 
geführten Versuche haben ergeben, daß das Anfeuchten des Stallmistes 
mit Jauche nicht rentabel ist und daß man mit reinem Wasser das- 
‚selbe Ziel weit billiger erreicht. 








Jauche Nr. 
Verlust au DEU es rer SE a a ea re 
1 2 5 
Gesamtstickstoft . . . 2 .2..0.659% 302% 21.% 


Ammoniakstickstof . . : . .., 304, 31.9. 23.5, 


[241#] Honcamp. 
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Über den Ursprung der Kohlensäure im keimenden Samen. 
Von E. Urbain.') 


Counstein, Hoyer und Wartenberg machten die Beobachtung, 
daß wenn sie entschälte Rizinussamen mit der gleichen Gewichtsmenge 
Wasser, enthaltend 1% Chloralbydrat zusammenrieben, eine intensive 
Spaltung der in den Samen enthaltenen Fettstoffe erst nach 3 oder 
4 Tagen eintrat. Sie erklären diese Tatsache durch die Annahme, daß 
die Spaltung der Fettkörper erst vonstatten gehen kann, wenn eine 
genügende Menge freier Säure gebildet ist. Nicloux bewirkte die Ver- 
seifung der Öle durch das Cytoplasma in Gegenwart -von mit Kohlen- 
säure gesättigtem Wasser, wobei die Emulsion in einer Kohlensäure- 
atmosphäre gehalten wurde. 

Wenn nun während der Keimung der Samen bedeutende Mengen 
von Kohlensäure ausgeschieden werden, so war es von Interesse die 
(Quelle derselben in dem von Counstein, Hoyer und Wartenberg 
angewendeten sterilen Medium ausfindig zu machen. Es waren drei 
Möglichkeiten vorhanden: erstens konnte die Kohlensäure der Luft 


N) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 139, p. 606. 
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entstammen, zweitens konnte dieselbe in den Samen durch Oxydation 
mit Hilfe des Sauerstoffes der umgebenden Luft gebildet sein, drittens 
konnte die Entstehung der Säure durch irgend welchen anaeroben 
Prozeß während des Aufbewahrens der Emulsion bedingt sein. Die 
beiden ersten Hypothesen werden durch die Tatsache widerlegt, dal 
die Verseifung auch unter Luftabschluß vor sich geht: 100 9 entschälte 
Rizinussamen wurden mit 100 g destilliertem Wasser, welches 1% 
Chloralbydrat gelöst enthielt, verrieben, die flüssige Masse in eine 
Flasche übergeführt und diese mit einer starken Luftpumpe in Ver- 
bindung gebracht. Nach der Evakuierung wurde der Hals der Flasche 
abgeschmolzen. Nach 4 Tagen waren 52% Fettsäuren gebildet. — Bei 
einem zweiten analogen Versuche wurde die die Samen enthaltende 
Flasche nach 4tägigen Stehen mit einem mit Barytwasser beschickten 
Gefäße verbunden und nach Abbrechen der Spitze mittels der Luft- 
pumpe einige Gasblasen in die Flüssigkeit übergesaugt; diese wurden 
absorbiert und erzeugten einen Niederschlag von kohlensaurem Baryt. 
An Fettsäuren waren gebildet 61%. 

Nach den Arbeiten von Maillot und besonders von Green kann 
kein Zweifel darüber bestehen, daß die Rizinussamen proteolytische 
Enzyme enthalten und glaubte Verf. die Entstehung der Kohlensäure 
auf eine weitgehende Hydrolyse der Eiweißstoffe zurückführen zu können. 
Um die Richtigkeit einer solchen Annahme darzutun, wurden die 
folgenden Versuche angestellt: 1. 100 9 Rizinusöl wurden mit 1 g nach 
der Methode von Nicloux hergestelltem Cytoplasma versetzt und mit 
40 com Wasser, 1% Chloralhydrat enthaltend, emulsioniert. Das Ge- 
menge wurde in eine Flasche übertragen, die nach der Evakuierung 
geschlossen wurde. Azidität nach 8 Tagen = 0.07%. 2. 100 g Rizinusöl 
mit 1 9 Cytoplasma + 5 g nach derselben Methode hergestellten 
Aleurons vermischt, mit 40 cem 1% Chloralhydrat enthaltendem Wasser 
emulsioniert. In dem luftleer gemachten Gefäße wurde nach 8 Tagen 
wie oben angegeben die Gegenwart von Kohlensäure nachgewiesen. Ver- 
seifung = 96 %. 

Die Bildung von Kohlensäure auf Kosten der Eiweißstoffe ist also 
durch das vorstehende deutlich erwiesen. Die proteolytischen Spaltungen 
stellen somit die erste Phase der Keimung dar, die der lipolytischen 
Aktion vorangeht. [Pfl. 651) Richter. 
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Entwicklung der organischen Substanz bei den Samen während ihrer 
Reifung. 
Von &. Andre.') 


Verf. hat in einer früheren Arbeit „Über die Veränderung der 
Mineralstoffe während der Reifung der Samen“ (Comptes rendus, t. 138, 
1904, p. 1712) u. a. über die Verteilung der Phosphorsäure in den 
Hülsen und Samen der weißen Lupine und der Schminkböhne berichtet. 
In der vorliegenden Arbeit werden diese Untersuchungen weiter aus- 
gedehnt und zunächst die Verteilung des Stickstoffes in denselben 
Objekten ins Auge gefaßt. Die bezüglichen Analysen lieferten folgende 
Resultate. 

Veränderungen des Gesamtstickstoffgehaltes: .Die Ziffern bedeuten 
diejenigen Mengen an Gesamtstickstoff, welche in 100 trockenen Hülsen 
bezw. in den von diesen Hülsen eingeschlossenen Samen enthalten waren. 

4. Juli 13. Juli 17. Juli 23. Juli 30. Juli 10. Aug. 22. Fa 


Lupine g g g 9 9 
Hülsen . . . 1.603 2.416 2.671 3.409 3.065 2.577 1.895 
Samen . . . 0315 0,712 1.137 2.3920 3.952 5.861 6.045 
Bohne 19. Aug. 27. Aug. 4.Sept. 11. Sept. 21.Sept. 38. Sept. 16. Okt. 
Hülsen . . . 1.87 1.636 1.12? 2ı97 1493 1.194 0.545 


Samen . . . 0.10 1.19 2.615 3.6884 6.000 9.351 10.356 


Die Tabelle zeigt, daß das Maximum des Gesamtstickstoffgehaltes 
bei den Hülsen beider Pflanzen zur Zeit der 4. Probenahme erreicht. 
ist. Bei der letzten Probenahme, d. h. zu der Zeit, wo der Same als 
ausgereift angesehen werden kann, beträgt der Stickstoffgehalt nur noch 
55.6% (Lupine) und 38.6% (Bohne) des Maximalgehaltes. Bei den 
Samen nimmt im Gegenteil der Stickstoffgehalt bis zum Ende der 
Reifung beständig zu. Die Verminderung des Stickstoffes der Lupinen- 
hülsen von der 4. bis zur 7. Probenahme beträgt 1.514 9, während in 
derselben Zeit der Stickstoff der Samen un 3.128 g zunimmt. Es geht 
daraus hervor, daß die Hälfte ungefähr des so durch die Samen ge- 
wonnenen Stickstoffes aus den übrigen Teilen der Pflanze herstammt. 
Dasselbe ist bei der Bohne der Fall. Die Hülsen derselben verlieren 
von der 4. bis 7. Probeentnahme 1.349 g Stickstoff, während die Samen 
um 6.672 9 Stickstoff in derselben Zeit zunehmen. Ungefähr */, dieses 
Stickstoffes ist also der übrigen Pflanze entlehnt. Analoge Verhältnisse 
können beim Mais beobachtet werden. 


I) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 805. 
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Wenn man die Ergebnisse der früheren Untersuchungen des Verf. 
über den Phosphorsäuregehalt der Hülsen und Samen in den gleichen 
Entwicklungsstadien mit den obigen Resultaten vergleicht, so zeigt sich, 
daß die Maxima des Phosphorsäuregehaltes in den Hülsen der Lupine 
und der Bohne fast genau mit denjenigen des Stickstoffgehaltes zu- 
sammenfallen. Die Zunahme der Phosphorsäure und des Stickstoffes 
von der 1. bis zur 3. Probeentnahme verläuft parallel, ebenso die Ab- 
nahme beider Stoffe von der 5. bis zur 7. Probenahme. Bei den Samen 
der beiden Pflanzen besteht ebenfalls absoluter Parallelismus zwischen 
der Absorption des Stickstoffes und derjenigen der Phosphorsäure. Den 
brüsken Veränderungen in der Zunahme der letzteren gegen die Reife 
der Samen hin entsprechen ebenso brüske Veränderungen in der Ver- 
mehrung des Stickstoffes. Das gleiche ist auch beim Mais zu beobachten. 
Bei den Samen der Lupine und der Bohne verlangsamt sich die Ab- 
sorption beider Stoffe, wenn der Wassergehalt geringer wird, d. h. 
zwischen der vorletzten und der letzten Probeentnahme. 

Veränderungen der Kohlenhydrate: Die Veränderungen der Koblen- 
hydrate vollziehen sich bei der Lupine und der Bohne nicht genau in 
übereinstimmender Weise. Was zunächst die wasserlöslichen Kohlen- 
hydrate betrifft, so zeigt sich, wenn man die Zahlen wie oben auf 100 
trockene Einheiten bezieht, bei den Hülsen der Lupine ein Maximum 
zu Beginn der Entwicklung, um die Zeit der zweiten Probeentnahme; 
alsdann nehmen die genannten Stofle allmählich ab und ihr absolutes 
Gewicht beträgt zur Zeit der Reife nur ®/, des Maximalgehaltes. Bei 
den Hülsen der Bohne reduziert sich ihre Menge zur Zeit der Reife 
auf !/, des Maximalgehaltes.. Bei den Samen der Lupine ist das 
Maximum der löslichen Koblenhydrate bei der 4. Probeentnahme er- 
reicht; um die Zeit der Reife beträgt ihre Menge nur ?/, dieses Höchst- 
gehaltes. Bei den Samen der Bohne nehmen im Gegenteil die löslichen 
Kohlenhydrate während der ganzen Dauer der Reife zu. Die Aus- 
wanderung der in Frage stehenden Stoffe von der Hülse nach dem 
Samen der Bohne ist verhältnismäßig unbedeutend, denn die Hülsen 
verlieren von der 2. bis zur 7. Probeentnahme insgesamt 34.487 9 
löslicher Hydrate, während die Samen in derselben Zeit nur um 14.973 9 
daran zunehmen. 

Was die durch verdünnte Säuren verzuckerbaren Kohlenhydrate 
betrifft, so nimmt ihre Menge in den Hülsen der Lupine rasch zu bis 
zur 4. Probeentnahme, um dann abzufallen und bei der letzten Probe- 
nahme nur noch die Hälfte des Maximalgehaltes zu betragen. Bei den 
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Körnern hält «die Vermehrung beständig an vom Beginn bis zum Ende 
der Reifung, Bei der Bohne ist in den Hülsen gleichwie in den Samen 
eine stetige Vermehrung der verzuckerbaren Kohlenhydrate während der 
ganzen Reifungsperiode zu beobachten. Beim Mais verhalten sich die 
löslichen Kohlenhydrate in den Samen und den Samenträgern wie bei 
der Lupine, die verzuckerbaren Kohlenhydrate wie diejenigen der Bohne. 
Die Reifung der Samen ist also nach den Untersuchungen des 
Verf. zunächst mit bezug auf die Mineralsubstanz dadurch charakterisiert, 
daß der Prozentgehalt an Asche zu Beginn der. Bildung des Samens 
immer beträchtlicher ist als zu Ende der Reifung. Dasselbe gilt vom 
Stickstoffgehalt, wenn man die Lupine ausnimmt, bei welcher der Stick- 
stoffgehalt nur geringe Veränderungen zeigt. Die stickstoffreie organische 
Substanz erscheint zuerst unter der Form von löslichen Kohlenbydraten, 
deren Unlöslichwerdung nach und nach vor sich geht. Das anfängliche 
rasche Ansteigen der Mineralsubstanz scheint anzudeuten, daß diesen 
irgendwelche Rolle bei der späteren Umformung der löslichen Kohlen- 
hydrate in unlösliche zukommt. (PA. 662) Richter. 


Die Assimilationsgröße bei Zucker- und Stärkeblättern. 
Von Arno Müller.') 


In den Blättern mancher Pflanzen wird anscheinend infolge einer 
besonderen Beschaffenheit der Chloroplasten wenig oder gar keine Stärke 
gebildet, obwohl sich beträchtliche Mengen gelösten Zuckers in ihnen 
anhäufen. Müller hat nun solche saccharophylle (Zucker bildende) 
Pflanzen hinsichtlich ihrer assimilatorischen Leistungen mit amylopbylien 
(Stärke bildenden) verglichen. Aus seinen sorgfältig ausgeführten Unter- 
suchungen ergibt sich, daß auch in der Gesamtmenge der Kohlehydrate, 
die im Verlauf eines Tages gebildet werden, die Zuckerblätter fası 
ausnahmslos hinter den Stärkeblättern zurückstehen. Wie Versuche 
mit abgeschnittenen B.ättern lehren, liegt die Grenze für die Anhäufunr 
von Kohlehydraten bei Zuckerblättern niedriger und wird eher erreicht 
als bei Stärkeblättern. Bezüglich der Verteilung der Koblehydratmengen 
auf die einzelnen Tagesstunden ergab sich, daß Zuckerblätter schnell 
das Maximum der Assimilation erreichen und auf diesem Maximum bei 
gleichmäßiger Beleuchtung bis gegen Abend verbarren. Stärkeblätter 


!) Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik 1904, Bd. 40. S. 443— 19 
und Naturwissenschaftliche Ru. dschau 1905, Nr. 2, S. 23. 
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dagegen zeigen je nach den Umständen (Temperatur; Wasserversorgung) 
ein verschiedenes Verhalten. Entweder erreichen sie etwa zwischen 
11 und 2 Uhr ihr Maximum, von dem sie dann heruntergehen, um 
unter Umständen später wieder etwas zu steigen, oder sie zeigen eine 
stetige Zunahme bis zum Abend hin. 

Diese Verschiedenheit des Verlaufs der Assimilationskurve bei 
Stärke- und Zuckerblättern erklärt sich vermutlich folgendermaßen: 

Die Blätter saccharophyller Pflanzen geben infolge ihres hohen 
Zuckergehaltes das aufgenommene Wasser viel schwerer ab, als Stärke- 
blätter. Daher genügt der ihnen zur Verfügung stehende Wasserersatz, 
auch wenn er gering ist, vollkommen, um auch an heißen Tagen das 
Offeubleiben der Spaltöffnungen zu ermöglichen. Die Assimilation kann 
also ungehindert vor sich gehen, d. h. auf der schon früh erreichten 
Höhe erhalten werden. Bei Stärkeblättern ist dagegen an heißen Tagen 
die Verdunstung so erheblich, daß der durch sie entstandene Wasser- 
verlust nicht sofort ersetzt werden kann. Die notwendige Folge ist 
daher, daß ein teilweiser Verschluß der Spaltöffnungen eintritt, welcher 
die Assimilationsgröße herabsetzt. Für die Assimilationsleistung ist es 
dabei gleichgültig, ob durch erhöhte Wasserzufuhr oder vermehrte Luft- 
feuchtigkeit der Pflanze der normale Wassergehalt bewahrt bleibt. 
Hieraus ließe sich erklären, daß des abends, wo mit sinkender Tempe- 
ratur zugleich eine Erhöhung der relativen Luftfeuchtigkeit eintritt, unter 
Umständen wieder ein Öffnen der vorher geschlossenen Spalten und 
damit ein Ansteigen in der Assimilation eintreten kann. 

Übrigens ist zu bemerken, daß in den abgeschnittenen Zucker 
blättern, mit denen Verf. experimentierte, fast stets früher oder später 
Stärke gebildet wurde, wenn auch teilweise nur in sehr geringer Menge. 
Nur bei Allium cepa konnte auch an abgeschnittenen,- in kohlensäure- 
reicher Luft befindlichen Blättern keine Stärkebildung, außer in der 
Gefäßbündelscheide, beobachtet werden. (pa. 721] Volhard., 


Über die Wanderungen der Giykoside bei den Pflanzen. 
Von W, Russel.!) 
Die Glykoside sind im Pflanzenreiche sehr verbreitete Körper, denen 


zumeist eine wichtige Rolle in der Therapeutik zukommt. Sie 
scheinen indessen nicht gleichmäßig über alle Teile der Pflanze verteilt 


2!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139. p. 1230. 
31.7 
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zu sein. Untersuchungen hierüber haben ergeben, daß gewisse Organe 
und gewisse Gewebe sehr reich an Glykosiden sind, während andere 
derselben vollständig entbehren. Es war nun von Interesse festzustellen, 
ob die einmal gebildeten Körper beständig an ‘den Stellen, wo sie ent- 
stehen, verbleiben oder ob sie vielmehr ibren Ort während des Verlaufes 
der Vegetation verändern. Man durfte erwarten, daß die Entscheidung 
dieser Frage einige Klarheit über die physiologische Rolle der in Rede 
stehenden Körper bringen würde, die von den einen als Exkretions- 
produkte, von den anderen als Reservestoffe betrachtet werden. 

Die vom Verf. nach dieser Richtung angestellten Untersuchungen 
erstreckten sich auf 20 in der Umgegend von Paris vorkommende 
Pflanzen, deren Wurzeln und oberirdische Organe in allen Stadien der 
Entwicklung auf ihren Gehalt an Glykosid geprüft wurden. Die zwei 
Jahre hindurch fortgesetzten Ermittlungen lieferten folgende Resultate: 

Rhizome, Zwiebeln, Wurzeln: Die unterirdischen Teile der Pflanzen 
sind in der Regel bedeutend reicher an Glykosiden als die oberirdischen. 
Ihr Hauptsitz ist der Bast, indessen findet man sie auch in allen 
parenchymatischen Geweben. Während der Winterruhe erreicht der 
Gehalt an Glykosiden sein Maximum; beim Wiedererwachen der Vege- 
tation verschwinden die Glykoside zum Teil; sie entweichen vollkommen 
nur aus denjenigen Organen, welche sich auf dem Wege der Zersetzung 
befinden. = 

Oberirdische Stengel: Die oberirdischen Stengel können Glykoside 
nur zu gewissen Zeiten enthalten oder sie bilden solche ununterbrochen 
während des ganzen Verlaufes der Vegetation. Saponaria officinalis, 
Lychnis dioica, Ononis, Scilla, die Maiblume, Winden usw. zeigen größere 
Mengen von Glykosiden nur in ihren jungen Trieben in der Nachbar- 
schaft der Vegetationsspitze; die älteren Stengel enthalten nur Spuren 
davon. Bei Lychnis dioica und den Ononisarten treten sie im Spät- 
sommer von neuem im Baste der Stengelbasis auf, wahrscheinlich auf 
der Wanderung nach den unterirdischen Teilen begriffen. Das Syringin 
des Flieders fehlt in den in der Entwicklung begriffenen Knospen; es 
erscheint erst nach der Blüte in dem tiefen Teile der Rinde, dem Peri- 
zykel und dem Baste; im Frühjahr wird das aufgespeicherte Glykosid 
zum großen Teile eliminiert. Das Dulcamarin in Solanum dulcamara 
verbleibt, nachdem es in den Meristemgeweben der Vegetationsspitzen 
erschienen, in der Epidermis; später tritt es in die Rinde, die es von 
der Peripherie nach dem Zentrum durchsetzt und erreicht schließlich 
den Bast und die äußere Markzone; nach dem Falle der Blätter ist es 
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in dem Baste und der äußeren Markzone eng lokalisiert und findet sich 
nur mehr in geringer Menge in der Rinde vor. Die Basis der axillären 
Sprosse zeigt im Winter eine große Anhäufung von Glykosiden in den 
ausdauernden Zweigen der Dulcamara, des Flieders, der Pappel usw. 

Blätter: In den Blättern sind die Glykoside ähnlichen Schwan- 
kungen unterworfen wie in den oberirdischen Stengeln; diejenigen, welche 
noch zu Ende des Sommers vorhanden sind, verschwinden kurz vor 
dem Falle der Blätter. 

Blütenorgane: Die noch in der Anlage befindlichen Blütenorgane 
sind gewöhnlich reich an Glykosiden; später konzentrieren sich diese in 
den Fruchtblättern und den Samenknospen. Die Reifung der Früchte 
ist im allgemeinen von einer fast vollkommenen Eliminierung der im 
Perikarp enthaltenen Glykoside begleitet; dafür enthalten die Samen häufig 
beträchtliche Mengen davon (Ononis, Lychnis, Saponaria, Winden etc.). 
Eine Ausnahme bildet in dieser Beziehung der Flieder, in dessen Samen 
nur sehr geringe Mengen des Syringins anzutreffen sind. 

Die Veränderungen im Glykosidgehalt einer Pflanze vollziehen 
sich nicht nur mit dem Fortschreiten der Vegetation, sondern es können 
solche auch in ziemlich beträchtlichem Maße durch den Einfluß des 
Mediums hervorgerufen werden. So bietet u. a. das Licht im allgemeinen 
ein Hindernis bei der Bildung der Glykoside. Die Stengel der Ononis- 
arten, das Bittersüß usw. verlieren ihren Glykosidgehalt nicht, sofern 
man sie unter einer schwarzen Glocke, welche den Zutritt des Lichtes 
verhindert, vegetieren läßt; sie enthalten alsdann im Gegenteil große 
Mengen davon in allen parenchymatischen Geweben. Linaria vulgaris, 
deren Glykosid normalerweise bei den oberirdischen Stengeln im Bast 
auftritt, zeigt, wenn sie ethioliert wird, dasselbe auch in der Rinde und 
dem Marke. — Die Stengel, welche infolge Behäufelung gezwungen 
sind im Innern des Bodens zu vegetieren, zeigen stets einen erheblich 
größeren Glykosidgehalt als die an freier Luft wachsenden. 

Die Schwankungen im Glykosidgehalt der Pflanzen während des 
Verlaufes der Vegetation, die Ortsveränderungen, welche diese Körper 
erfahren, ihre Konzentrierung an bestimmten Stellen während der Winter- 
ruhe und ihr häufiges Auftreten in den Samen sind Momente, welche 
darauf ‚hindeuten, daß die in Rede stehenden Körper keine gewöhnlichen 
Ausscheidungsstoffe sind, sondern daß dieselben wenn nicht als eigent- 
liche Reservestoffe, so doch zum mindesten als solche Produkte der 
Zelltätigkeit angesehen werden müssen, welche in gewissem Grade für 
die Pflanze von Nutzen sind. 
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Zwei interessante Schlußfolgerungen von praktischem Interesse 
lassen sich aus den obigen Untersuchungen ableiten. 1. Der Glykosid- 
gehalt nimmt beträchtlich zu bei den Pflanzen, welche der Einwirkung 
des Lichtes entzogen werden, sei es durch Vegetation im Dunkeln, sei 
es durch die Prozedur der Behäufelung; 2. der Maximalgehalt an 


Glykosiden findet sich zur Winterszeit in den unterirdischen Organen. 
:Pfl. 660) Richter. 
/ 


Die wesentlichsten Nährstofibedürfnisse des Tabaks. 
Von A. Ch. Girard und E. Rousseaux, berichtet von Müntz.!) 


Die Verff. haben ibre ausgedehnten Untersuchungen während einer 
Reihe von Jahren auf dreizehn Versuchsfeldern, die sich auf elf ver- 
schiedene Departements verteilen, ausgeführt und in erster Linie fest- 
zustellen versucht, welche Menge von Nährstoffen der Tabak durch 
seine Entwicklung dem Boden entzieht, eine Kenntnis, die für eine 
sachgemäße und rationelle Düngung unerläßlich is. Nun ist aber 
gerade beim Tabak eine genaue Feststellung aller Ein- und Ausgaben 
insofern mit großen Schwierigkeiten verknüpft, als bis zur eigentlichen 
Ernte eine ganze Anzahl Manipulationen wie Köpfen usw. mit der Tabaks- 
pflanze vorgenommen werden, die bei Aufstellung einer Nährstoffbilanz 
unmöglich außer acht gelassen werden können. Von vornherein war 
es nun den Verff. klar, daß sie bei ihren Untersuchungen niemals den 
Hektar als vergleichende Einheit zugrunnde legen durften, sondern daß 
sie hierbei von der Tonne getrockneter Blätter ausgehen mußten. Nur 
so war es möglich, wirklich brauchbare Zahlen für die Lösung dieser 
Aufgabe zu schaffen. 


Es wurden dem Boden durch die Tabakpflanze entzogen: 


für 1000 &g produzierter Blätter 
(getrockneti 

TG ng 

Rauchtabak Schnupftabak 


kg kg 
Stickstoff. . > 2 2 2 2 2 22. D55 82.5 
Phosphorsäure , . . 2 2 220.22.16.3 15.6 
Ball: au. cn 2a eh Ar ke en 83.4 
Kalk . .\!.. 20.0.1040 112.2 


Vergleicht man diese für Rauch- als auch für Schnupftabak ge- 
wonnenen Zahlen miteinander, so findet man, daß, um eine gleiche 
Gewichtsmenge Blätter zweier verschiedener Sorten zu produzieren, die 


!) Comptes rendus, Bd. 140, Nr. 11, S. 733. 
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Pflanze fast die gleichen Mengen Stickstoff, Phosphorsäure und Kalk 
absorpierte; ein wesentlicher Unterschied liegt nur in dem Kalibedürfnis, 
welches für den Rauchtabak ein bedeutend größeres zu sein scheint. 


Nach den Beobachtungen der Verff. ist jedoch dieses größere Kali- 
bedürfnis weder auf die Beschaffenheit des betr. Bodens, noch auf die 
Art des Düngers noch auf die jeweilige Kulturmethode zurückzuführen. 
Vielmehr ist das’ größere ‚Bedürfnis nach Kali, welcher Nährstoff' in 
direkter Beziehung zur Brennbarkeit des Tabaks steht, einzig und allein 
eine besondere physiologische Eigenschaft der Varietät. 


Vergleicht man ferner das Nährstoffbedürfnis des Tabaks mit «dem 
anderer landwirtschaftlicher Kulturpflanzen, so bemerkt man, daß er 
zu jenen gehört, welche bezüglich der Phosphorsäure nur geringe An- 
forderungen stellen, dagegen umsomehr Stickstoff und Kalk und ganz 
besonders viel Kali beanspruchen. 


Berücksichtigt man jedoch hierbei, daß es eigentlich nur die Blätter 
sind, welche vom Acker hinweggeschafft werden, so ist die Menge Nähr- 
stoffe, welche die Tabakspflanze dem Boden entzieht, nur eine verhältnis- 
mäßig geringe. 


Berechnet Berechnet auf 100 des 


Ersindsenhallensn: auf 100 assimilierten Nährstufles 


Trocken- u anne 

substanz N P,O, K,O CaOV 

den abgelaubten Niederblätteren . . 63 82 51 93 97 
den infolge des Küpfens entstehenden 

 Abfallprodukten . . . 2» 2» ..04 05 12 06 02 

den überflüssigen Knospen . . . . 85 145 183 129 2.8 

den Stengeln . . . 2 2.2.2.2. 477 175 187 179 77 

den Wurzeln . . 2. 2 2 2200..356 1398 194 117 75 

den Blättern . . ». 2. 2 222.414 417 373 476 71.9 


Diese Zahlen lassen sehr gut erkennen, daß kaum die Hälfte der 
ganzen vegetaliven Pflanze auf Handelsware verarbeitet wird. Von 
diesem Standpunkt aus betrachtet, liefert die Tabakpflanze eine weniger 
als mittelmäßige Ernte. Jedoch ist hierbei immer zu berücksichtigen, 
daß die zurückbleibenden Abfallprodukte einen nicht zu unterschätzen- 
den Düngewert besitzen und daß, wenn die Produktionskosten für 1 kg 
wobl auch höhere sind als bei irgend einer andern landwirtschaftlichen 
Kulturpflanze, auch der Verkaufspreis ein dementsprechend höherer ist. 

Ein außerordentlich charakteristisches Kennzeichen der Tabaks- 
pflanze ist die geradezu rapide Entwicklung der Pflanze; so konnten 
die Verff. nachweisen, daß die Tabakspflanze sehr oft bereits in 60 
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Tagen ®/,o ihres schließlichen Gewichtes erreicht hatte. Um jedoch den 
wirklichen Bedarf einer Pflanze an Nährstoffen zu kennen, wäre freilich 
auch eine genaue Kenntnis ihres täglichen Bedarfes erforderlich, wozu 
wir heutigen Tages noch nicht imstande sind. 

Die Tabakspflanze selbst ist von Natur aus durch ein sehr aus- 
gedehntes Blatt- als auch Wurzelsystem dazu befähigt, innerhalb ver- 
hältnismäßig kurzer Zeiten sehr große Mengen Nährstoffe zu assimilieren. 
Freilich ist bierbei auch nicht außer acht zu lassen, daß eine Reihe 
äußerer Verhältnisse, wie der betr. Boden und seine Bearbeitung, die 
Einteilung der Felder. in Schläge, die Art und die Anwendung des 
Düngers usw. nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der Tabaks- 
pflanze sind. Was speziell den letztern Punkt anbetrifft, so trägt nach 
Ansicht der Verff. am meisten der chemische Kunstdünger dem Be- 
dürfnis der Tabakspflanze Rechnung, nämlich in sehr kurzer Zeit 


möglichst große Menge von Nährstoffen assimilieren zu können. 
[298 Honcamp. 


Fünfjährige Versuche 
über die Stärkeausbeute bei verschiedenen Kartoffelsorten. 
Von Dr. E. Parow.') 


Außer den von Saare für die Versuche benutzten Kartoffelsorten 
Daber und, Imperator, hat Verf. auch noch folgende Kartoffelsorten mit 
zur Untersuchung herangezogen: Hannibal, Professor Wohltmann, Hero, 
Max Eyth, Seed, Ceres, Geheimrat Thiel, Silesia, Topas und Professor 
Maercker. Es sind hierdurch rote und weiße Sorten und gleichzeitig 
dickschalige und dünnschalige Kartoffeln einer Prüfung unterzogen, 
doch konnten nicht alle Sorten in jedem Jahre angebaut werden. Der 
Zweck der Versuche war ein doppelter, einmal wollte Verf. ein Zahlen- 
material sammeln, auf Grund dessen genaue Korrekturen an den Aus- 
beutetabellen vorgenommen werden können, und zweitens wollte Verf. 
festzustellen versuchen, welche Kartoffeln sich zum Anbau für Stärke- 
fabrikation am besten eignen. Von jeder der zu prüfenden Kartoffel- 
sorte wurde in einer Durchschnittsprobe von 5 Ag der wirkliche Stärke- 
gehalt, in einer weitern von 2 kg der Zuckergehalt der Kartoffeln be- 
stimmt und 50 kg endlich wurden fabrikmäßig verarbeitet. 


I) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1905. Nr. 7, S. 65. 













































































































Kartoffeln ein sehr verschiedener war. Denn die Sorten unterscheiden 
sich auch nicht nur durch ihren verschiedenen Gehalt an Stärke, auch 
die einzelnen Sorten selbst weisen in den einzelnen Versuchsjahren 
einen ganz verschiedenen Stärkegehalt auf, wie ja auch aus der Tabelle 
zu ersehen ist. 

Auch bezüglich des Unterschiedes zwischen dem durch die Kartoffel- 
wage bestimmten und dem auf chemischen Wege ermittelten Stärkewert 
nacht die Tabelle interessante Angaben. Es ist daraus zu ersehen, 
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en ra = 
| er Zuckergehalt 
Sorte ee Kartoffelwage ru Obemisob al Em. wur u ak 
900 1001 1902 | 1903 | 1904 | 1900 | 1901 | 1902 | 1903 | 1904 1900 | 1901 | 1902| 1903 1904 
Daber . . 18.2222 16.6 17.6) 17 5|18.77|21.25| 17.47 |18 1 117.81|0.13|0.78 0.70.71 09 
Imperator |19.0 18.4] 14.0) 14.5, 16.0 19.32|18.50 17.13, 17.07 16.15, 0.56 0.55|1.50 1.50 0.00 
Silesia. . 14.720.719 2) 16.9) 19.4 15 28| 20.46 20.12 18.55 20.10 0.23 0.42|0 360.58 0.36 
Thiel . . 16.0 — |144 — |17,9/17.08| — 15.18 15.081820 0.30 — \0.57 1.52 0. 
Topas . 19.0 — | 14. 15.7,18.4/19.11) — 116.07 15.96 19.00 0.18| — [0.23,0.22 0.58 
Wohltmann 17.1) — | 19,6| 18.7 17.19 — |20.93| 18.5817 60 0.18. — [0.68 0.62 1.02 
Eyth 16.01 — |18.5| — 16.57] — [18.313 3)| — 10.10) — |0,30 0.77) — 
Hero 116.3) — 18.81 — |14.1116.58| — |20.40| — |15.2110.22) — |0.35| — 0.90 
Hannibal . a a En 8371 Me Bi a EL | 11a FH En En 
Seed 2 Ma a ja — — /18.64| — | — | — | — |Ls|ı —|i— — 
vers. 1 — I — | — [140 — ii |— [Ba] — |—-!1—|— 1051| — 
Maercker . || — — | — | 174 ui a 18.2411 — | — | - 11 — 
Wirklicher Stärkegehalt | er - NL 
| 1900 | 1901 | 190: | 1903 | 1904 | 1900 | 1901 | 1902 | 1903 | 1904 
Daber N 20 47 | 16.50 | 17.87 | 17.00 | 18 38 21.72 |16 3218.24 | 18.07 
Imperator. 158: 18.01 | 15.78 | 15.64 | 16.43 | 18.54 | 18.17 | 16.33 | 15.67 | 15 61 
Silesia . "15.07 | 20.08 | 19.50 | 17.26 | 19.78 | 14.57 120 51 20.14 | 17.95 | 19 50 
Thiel 116.73] — )1467| 14% | 17.55 16.07) — 14.61 | 14.45 | 17.50 
Topas . . . '18.97| — | 15.87 | 15.16 | 18.66 18.2] — 16.0 15.51) 1904 
Wohltmann . 17.371 — 120.32 | 17.97 | 16.30 | 17.16| — |19.99 | 18.43 | 15.12 
Eyth ı1621| — Face — ‚1159| — 18.45 12.731 — 
Hero. 1638| — 2015| — /14.9/15.8) — |20.53| — | 1611 
Hannibal . 1» — | —- | - | —- |151| — | =) | -— 
Seed. ....1h— !kaıl -— | — | —| — 1726 —_— | _- 
Ceres . i|-1|1- | - N a Ne 
Maercker . .. | — | — | — an tree | — 17.0 | —_ 
Aus obiger Tabelle ist nun ersichtlich, daß der Stärkegehalt der 
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daß dieser Unterschied in den meisten Fällen nur 1% beträgt. Der 
Unterschied zwischen Kartoffelwage und chemischer Analyse betrug 
durchschnittlich etwa 0.38%. Auch über die Differenz zwischen dem 
wirklichen Stärkegehalt und dem durch die Kartoffelwage ermittelten 
. Stärkewert gibt die Tabelle Auskunft. Hiernach zeigte im Durchschnitt 
die Kartoffelwage 0.3% Stärke weniger an, als wirklich vorhanden war. 
Die alte Erfahrung ist also auch durch diese Versuche wieder bestätigt 
worden, daß nämlich der Unterschied zwischen Kartoffelwage und 
chemischer Analyse in den meisten Fällen 1% nicht übersteigt. Bezüg- 
lich der Ausbeuten an den einzelnen Produkten, an Pülpe usw. ist auf 
die ausführlichen Tabellen und Ausführungen der Originalarbeit zu 
verweisen. 

Wenn diese fünfjährigen Versuche auch noch nicht die Frage ent- 
scheiden können, welche Kartoffelsorten für die Stärkefabrikation am 
„weckmäßigsten sind, so haben sie doch schon immerhin wertvolle An- 
haltspunkte geliefert; sie haben ferner ergeben, daß die Ausbeutetabellen 
um etwa 1% zu erhöhen sind, denn durchschnittlich ergaben diese Ver- 
suche 1% mehr Ausbeute als die Ausbeutetabellen angeben, was 


übrigens auch den Erfahrungen der Praxis entspricht. 
[167] Honcamp. 


Zur Beförderung der Anfangsentwicklung der Zuckerrübe. 
Von Prof. A. Cserhäti.!) 


Bekanntlich ist die Zuckerrübe in der Zeit vom Auflaufen bis zum 
Vereinzeln am empfindlichsten. Nur ganz ausnahmsweise kommt es 
vor, daß die verzogenen Rüben derartig beschädigt werden, daß sie 
umgepflügt und neu bestellt werden müssen. Um so öfter tritt dieser 
Fall vor dem Verziehen der Rüben, besonders in Ungarn, ein. Meist 
wird diese empfindliche Schädigung durch Insekten veranlaßt, besonders 
durch Rüsselkäfer und Erdflöhe. 

Es ist klar, daß die Gefahr, die Rüben in ihrer ersten Entwicklung 
einzubüßen, geringer wird, wenn es gelingt, diese Entwicklungsperiode 
abzukürzen. Je schneller die Rüben in das Stadium des Verziehens 
gelangen, umsomehr wird die Gefahr einer tiefgreifenden Schädigung 
durch Insekten vermieden. Es wurde daher in Ungarn vom Mini, 
sterium eine systematische Bearbeitung dieser höchst wichtigen Frage 
angeregt, Diese sollte sich auf folgende Gesichtspunkte erstrecken: 


1) Österr.-Ungar. Zeitschr. f. Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1905, 
Heft 1,8. 35 bis 45. 


D 
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1. Welche Zuckerrübensorten entsprechen in Qualität und Quantität 
am besten den Verhältnissen in Ungarn ? 


2. Welchen Einfluß übt der im Herbst untergepflügte Stalldünger 
mit Kunstdünger kombiniert auf die Qualität und Quantität der Zucker- 
rübe aus? 

3.- Welchen Einfluß ‘übt die Zeit des Anbaues und die Reihen- 
entfernung auf die Qualität und Quantität der Zuckerrübe aus? 

4. Welchen Einfluß haben die verschiedenen Kunstdüngemittel auf 
die Zuckerrübe? 


5. Welchen Einfluß übt der Chilisalpeter, in einer oder mehreren 
Portionen gegeben, auf die Qualität und Quantität der Zuckerrübe aus? 


6. bis 9. Welchen Einfluß hat die Reihendüngung, das Kalken, 
Anbaumethode und Vorfrucht, die Erntezeit, auf die Quantität und 
Qualität der Zuckerrübe? 

10. Wie groß ist die Zuckerabnahme während des Aufbewahrens 
der Zuckerrüben ? 

11. Auf welche Weise kann man die Qualität und Quantität der 
auf Zuckerrübe folgenden Gerste steigern ? 


Die Versuche begannen im Jahre 1903. Da alle Fragen zu be- 
rücksichtigen vor der Hand unmöglich war, so beschränkte man sich 
seinstweilen auf folgende Gesichtspunkte: 


1. Versuche mit verschiedenen Rübensorten. 


2. Einfluß des in verschiedenen Mengen gegebenen Superphosphats 
und Chilisalpeters auf die Zuckerrübe. 


3. Beschleunigung der Anfangsentwicklung der Zuckerrübe. 


Was nun den Sortenanbau betrifft, so gelangten 12 Sorten in 
44 Wirtschaften zum Anbau; diese Sorten zeigten sich hinsichtlich ihrer 
ersten Entwicklung außerordentlich verschieden; gerade’die besten deutschen 
Sorten (Dippe, Klein - Wanzleben, Schreibers Original) zeigten sich nicht 
geeignet für ungarische Verhältnisse; bezeichnen wir die Qualität der 
Rüben nach ihrem schnellen Aufgehen mit 1, 2 und 3 (gut und gleich- 
mäßig, mittelmäßig und schwach, so geben die sämtlichen Rübensorten, 
nach diesem Gesichtspunkte angeordnet, im Durchschnitte folgendes Bild. 


1. Busezynski und Lazonski . . . . 2.2.2... 10 
2. Zuckerfabrik Dioszegh -. . . . 2» 2.2.2.2. 18 
3: Vasarbelyi -- % 2.0.3 u 0 re er 


4. Gustav Jänsch . 2 2: 2 2 2 2 nern. 16h 
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5. Rittergut Aderstädt . - 2. 2 2 2 e 2 2020. 2.08 
6. Zuckerfabrik m Er 
1. Kuhn & Co... . un ae A kr a are de Zl 
8. Rabetlıge & Giesecke dee een an a ar Aeten 22T 
9. Strandes . . . Br ee Ara na, ar RE 
10. Schreibers Wanzlebener“ ee en ee ar 
11. Dippe . . . Be ae ee ee 
12. Schreibers Original ER 275 


Es gelang aber nicht, diese Verschiedenheiten sr irgend welche 
botanisch bestimmbare Eigenschaften zurückzuführen (Keimfähigkeit, 
absolutes Gewicht, usw.); man muß also wohl schließen, daß dies ver- 
schiedene Verhalten in der Anfangsentwicklung .eine vorläufig nicht 
bestimmbare Sortenverschiedenheit ist. 

Wenn wir also die Anfangsentwicklung der Zuckerrübe befördern 
wollen, so müssen wir vor allem unser Hauptaugenmerk darauf richten, 
den für die jeweiligen Bodenverhältnisse geeignetsten Samen auszuwählen. 
Eine zweite Möglichkeit, die Anfangsentwicklung der Rübe zu be- 

günstigen, besteht nun darin, daß man gleich beim Anbau in die Reihen 
etwas leicht assimilierbaren Kunstdünger streut. (Chilisalpeter, Super- 
phosphat, Kalisalz.) Es handelt sich hier nicht um solche Mengen, 
welche eine nennenswerte Ertragssteigerung bewirken, sondern nur 
Jarum, jene Nährstoffe, welche die Pflanze zu Anfang ihrer Ent- 
wicklung bedarf, in leichtlöslicher Form den Wurzeln-nabe zu bringen. 
Dadurch wird ebenfalls das Anfangswachstum der Rüben wesentlich 
gefördert. 

Eine dritte Methode, um denselben Zweck zu erreichen, besteht 
in der Saatmethode nach K. v. Kuffner. Das wesentliche in dieser 
Methode besteht darin, daß an jeder Saatschar eine 12 cm breite, 40 kg 
schwere Walze angebracht ist. Der Boden wird vor dem Anbau ge- 
walzt, damit die Rillen nicht so tief werden. Der Vorteil besteht nun 
darin, daß die Rübensamen in ganz gleiche Tiefen gelangen und im 
Boden festgedrückt werden. Die Folge davon ist ein sehr rasches, 
gleichmäßiges Aufgehen. Dies Verfahren ist wiederholt nachgeprüft 
und als schr zweckmäßig befunden worden. 

Es stehen demnach dem Landwirt verschiedene Wege offen, um 
der Anfangsentwicklung der Rübe Vorschub zu leisten und damit den 
ersten Anbau zu sichern. Ist dies geglückt, so kann er auf besser 
Qualität und größere Quantität hoffen. [Pf. 718] Volhard. 
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Studien über die Rübensamenzucht mittels Stecklingen. 
Von F. Strohmer (Ref.),!) H. Briem und A. Stift. 
(Mitteilungen der chem. techn. Versuchsstation des Centralvereines 
für Rübenzucker- Industrie). 

Verf. hat schon früher gezeigt, daß zwischen Rüben gleicher Ab- 
stammung, von denen die einen aus Normalrübensamen, die andern aus 
Stecklingssamen gezogen sind, kein wesentlicher Unterschied besteht. 
Verf. hat ferner gezeigt, daß Stecklingsrüben genau so wie normale 
Mutterrüben zur ausreichenden Samenbildung einer entsprechenden 
Düngung bedürfen, erstere sogar in erhöhtem Maßstabe. Da nun der 
Düngerverbrauch im innigen Zusammenhang mit dem Stoffumsatz der 
Pflanze steht, so schien es Verf. von großem Interesse, den Verlauf 
dieses Stoffumsatzes bei der Stecklingserübe mit dem Stoffumsatz der 
normalen Mutterrübe zu vergleichen. Diese Untersuchung erfolgte nach 
folgendem Versuchsplan: 

Es kamen immer Rüben derselben Herkunft zur Verwendung 
(z. B. „Wohankas Ertragreiche*). Aus dieser Rübensorte wurden im 
November zwei Partien ausgesucht, und zwar eine Partie mit Rüben 
von 500 bis 600 g Gewicht und dann eine Partie mit den Wurzel- 
gewichten von 80 bis 90 9, (Stecklinge),. Die bei dieser Auslese vor- 
genommene Untersuchung ergab bei den großen sowohl wie bei den 
kleinen Wurzeln 18 bis 19% Zucker in der Rübe. Die ausgesuchten 
Rüben wurden vorsichtig eingemietet. Im April kamen dann die ein- 
gemieteten Rüben zum Anbau, und zwar auf freiem Felde mitten unter 
andere Samenrüben. Sie hatten während des Lagerns beide erheblich 
an Zucker eingebüßt. Die Versuchsrüben bekamen nun gleich den 
andern Samenrüben eine normale Düngung von 3 M.-Ztr. Superphosphat 
und 3 M.-Ztr. Chilisalpeter pro Hektar; Pflege und Kultur wurde genau 
so gehandhabt, wie bei andern Samenrüben. 

Die Witterung war im allgemeinen günstig; die Samen waren am 
29. August reif; doch wurden bei den Versuchsrüben Samenstengel, 
wie Samenknäule an der Wurzel belassen. 

Nach der Samenreife zeigte sich bald wiederum neues Blätter- 
wachstum, besonders bei den Stecklingsrüben. Am 15, ‘September 
wurden die alten Samenstengel auch bei den Versuchsrüben abgeschnitten ; 
die Wurzeln blieben noch bis zum 7. November im Boden. 


1) Mitteilungen der chem. techn. Versuchsstation des Centralvereins für 
Rübenzuckerindustrie in der Ostr.-Ungar. Monarchie 1904. Heft 161 u. 162. 
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Während der ganzen Vegetationsdauer wurden nun von Zeit zu 
‚Zeit Proben von Rübenpflanzen entnommen und chemisch untersucht. 


Die Entnahme erfolgte zu folgenden Zeiten: 


1. Beginn des Stengeltreibens. 

2. Kurz vor der Blüte. 

3. Kurz nach der Blüte. 

4. Kern des Samens mehlig, Staude noch grün. 

5. bis 8. Nach der Ernte (September, Mitte Oktober und Anfang 
November). 

Die Untersuchung erstreckt sich neben der Ermittlung des Trocken- 
substanz- und Zuckergehaltes in den Hauptvegetationsperioden auf die 
Bestimmung der wichtigsten Stoffgruppen (Fett, Protein, Rohfaser, Asche! 
und betraf oberirdische Teile und Wurzel besonders; die Zahlen sind 
‚aus den beigegebenen Tabellen ersichtlich. 


Aus den Zablen dieser Tabellen geht zunächst hervor, daß sowohl 
bei den Stecklings- als auch bei den Normalrüben die Bildung der 
neuen oberirdischen Organe anfänglich ausschließlich auf Kosten der 
"Trockensubstanz der ausgesetzten Wurzel erfolgt. Sehr bald aber ıtnıtı 
bei beiden eine Neuproduktion von organischen Stoffen ein, welche 
‚dauernd anhält; dieses Resultat stimmt mit früheren Beobachtungen 
sehr gut überein. Die Versuche des Verf. zeigen aber auch, daß bei 
Stecklingsrüben der Wächstumsverlauf in bezug auf die Menge der 
Stoffbildung parallel mit jenem bei Normalrüben verläuft. Die vor- 
liegenden Versuche ergeben daher, daß die vom Verf. ausgesprochene 
Behauptung!) nach welcher die Samenrübe, wenn einmal die Stengel- 
glieder und der Blattapparat derselben entwickelt sind, sich wie eine 
aus Samen gezogene Rübe in ihrem ersten Wachstunsjahre verhält, 
nicht nur für die normale Samenrübe, sondern auch für die Stecklings- 
rübe gilt. Wie die in der Tabelle III mitgeteilten Zahlen weiter dartun, 
‚entnimmt auch die Stecklingsrübe gleich der Normalrübe, sobald einmal 
der neue Blattapparat gebildet, ihren Bedarf an Stickstoff und ormı- 
nischen Nährstoffen nicht mehr ausschließlich der ausgesetzten \Vurzel. 
sondern zum größten Teil dem Ackerboden, ebenfalls eine Bestätigunz 
der schon früher vom Verf. aufgestellten Behauptungen. Aschenbestand- 
teile und Stickstoff waren in der Wurzel am meisten unmittelbar var 
der Blüte vorhanden. 


1) Österr.- Ungar. Zeitschrift für Zuckeriudustrie und Landwirtschaft. 
24. Jahrg., 1895, S. 785. 
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Auffallend war der abnorm hohe Zuckergehalt, der in der aus- 
gereiften Rübe, Samen- sowie Stecklingsrübe, vorhanden war. Diese 
Beobachtung stand in Widerspruch zu den bisherigen Erfahrungen, 
nach denen der Zuckergehalt in den ausgereiften Samenrüben relativ 
gering ist. Um diese auffallende Erscheinung zu kontrollieren, wurden 
die Versuche in ähnlicher Weise wiederholt, diesmal aber nur Trocken- 
substanz und Zuckergehalt ermittelt. Hierbei zeigte sich, daß die Wurzeln 
sowohl der Stecklings- wie.der Normalrüben abermals zur Zeit der Samenreife 
erhebliche Mengen Zucker enthielten. Diese Erscheinung ist demnach 
keine Ausnahme, sondern scheint allgemeinere Giltigkeit zu besitzen. 

Der Zuckerverlust der ausgesetzten Wurzeln war bei beiden Rüben- 
gattungen am größten in der Zeit vor dem Eintritt der Blüte; immerhin 
findet auch in der Zeit nach der Blüte bis zum Eintritt der Samenreife 
ein geringer Verbrauch von Zucker zur Lebenserhaltung der Pflanzen 
als normales Wachstumsbedürfnis statt. Dies gilt für Normalrüben wie 
für Stecklingsrüben. 

Weiterhin ergeben die Versuche, daß die Tatsache, welche 
bereits für Normalrüben bewiesen worden ist, daß nämlich nach der 
Samenreife nicht auch das Leben der Rübenwurzel erloschen sein muß, 
auch für die Stecklingsrübe Giltigkeit hat. Normal- wie Stecklings- 
rüben sind nach dem Samenertrage befähigt, wiederum frische Blätter, 
also neue Assimilationsorgange zu bilden, welche dann Zucker in der 
alten Wurzel von neuen anhäufen können. Werden die Samenrüben 
dieses neuen Assimilationsapparats beraubt, so unterbleibt naturgemäß 
jede weitere Zuckerbildung. | 

Was schließlich den Stoffumsatz der Stecklingssamenrübe im Ver- 
gleich zu der normalen Mutterrübe anlangt, so ergibt sich aus den mit- 
geteilten Versuchsresultaten folgendes: | 

Trotzdem die Stecklinge im allgemeinen ein energischeres Wachstum 
als Normalrüben aufweisen, nimmt der Stoffumsatz bei Stecklings- 
rüben denselben Weg wie bei Normalrüben und er ist daher bei beiden 
Zuchtarten nicht wesentlich voneinander verschieden. 


(PA. us4) Volhard. 
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Der wechselseitige Einfluss des Lichtes und der eisenhaltigen und 
eisenfreien Kupferkalkbrühen auf den Stoffwechsel der Pflanze. 
Von Dr, R. Ewert-Proskau.!) 


Die Erscheinung, daß mit Bordeauxbrühe behandelte Pflanzen sich 
durch stärkeres Ergrünen und eine größere Anhäufung von Stärke in 
den Blättern auszeichnen, führte zu der Annahme, daß das Kupfer, 
welches in geringen Mengen in die Pflanze eintritt, eine anregende 
Wirkung auf die Assimilationstätigkeit derselben ausübt. Verf. suchte 
nun der Frage, ob die so behandelten Pflanzen wirklich in normaler 
Weise mehr Stärke zu erzeugen vermögen dadurch näher zu treten, 
daß er eine größere Anzahl von Atmungsversuchen anstellte, von dem 
Grundsatze ausgehend, daß eine am Tage stärker assimilierende Pflanze 
auch des Nachts bei der Fortleitung der Assimilationsprodukte stärker 
atmet. Er verfuhr dabei gewöhnlich so, daß zunächst zwischen zwei 
gleichaltrigen und unter gleichen Bedingungen aufgezogenen Pflanzen 
das Verhältnis der Atmungsenergie festgestellt und erst wenn sich dieses 
als konstant erwies, die Kupferung der einen Pflanze vorgenommen 
wurde. Bei diesen Versuchen, die 9 Monate hindurch fortgeführt wurden, 
konnte Verf. niemals eine deutliche Steigerung der Atmungstätigkeit 
der gekupferten Pflanzen wahrnehmen, wohl aber häufig einen Nieder- 
gang, welcher in einem Falle bei Anwendung stark eisenhaltiger Brühe 
am stärksten war. Es lag daher nahe anzunehmen, daß die Küpfer- 
brühe auf die Zelltätigkeit keinen Reiz ausübte, sondern im Gegenteil 
eine Schwächung derselben hervorrief. u 

Um diese Frage weiterhin zu klären, suchte Verf. festzustellen, 
wie sich das Kupfer zu solchen in der Pflanze erzeugten Stoffen ver- 
halte, die bestimmte physiologische Aufgaben zu erfüllen haben, wie 
etwa das Chlorophyll und die Diastase. Die grüne Farbe alkoholischer 
Chlorophyllösungen wird durch Hinzufügen löslicher Kupferver- 
bindungen je nach den verwendeten Mengen entweder garnicht oder 
schwer durch das Licht zerstört und ebenso kann durch dieselben die 
enzymatische Wirkung der Diastase auf Stärkelösung ganz oder teil- 
weise aufgehoben werden, Verf. stellte nun durch Versuche fest, daß 
noch ein Tropfen einer Kupfervitriollösung von 1:5000000 auf kleine 
Mengen alkoholischer Chlorophyllösung die obige Wirkung deutlich 
auszuüben vermag, sowie daß noch ein winziger Tropfen einer Kupfer- 


ı) Jahresber. der Vereinigung der Vertreter der angewandten Botanik 
1903/04, S. 67. 
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lösung von 1:30000000 auf eine entsprechend geringe Diastasemenge 
noch erkenntlich zur Wirkung gelangen kann. Es dürfte also nur das 
Eindringen äußerst geringer Mengen von Kupfer in die Pflanzenzelle 
dazu erforderlich sein, um nicht unbeträchtliche Störungen des Stoff- 
wechsels hervorzubringen. Solche geringen Mengen würden aber durch 
die chemische Analyse, zumal wenn dieselbe wie üblich in der Asche 
vorgenommen wird, nicht mehr nachzuweisen sein. 

Bezüglich der event. Giftwirkung brachten nun in größerem Maß- 
stabe mit Kartoffeln ausgeführte Vegetationsversuche, die von Licht- 
messungen begleitet waren, weitere Aufklärung. Bei der Untersuchung 
von bei verschiedenen Lichtintensitäten entnommenen Blattproben stellte 
sich heraus, daß bei allen nicht bordelaisierten Pflanzen sich der Stärke- 
gehalt der Blätter nach der jeweiligen Lichtstärke richtete, daß dagegen 
die Assimilationsorgane der gekupferten Pflanze häufig von dieser Regel 
abwichen. Während erstere z. B. in den Morgenstunden eines sehr 
lichtschwachen Tages keine Stärke aufwiesen, führten gekupferte Pflanzen, 
besonders die mit eisenhaltiger Brühe behandelten, häufig noch reichlich 
Stärke. Die letzteren Stauden ergaben die geringsten Ernten und wiesen 
am wenigsten Stärke in den Knollen auf. Auch das längere Grünbleiben 
der gekupferten Pflanzen ging Hand in Hand mit einer Verminderung 
des Ertrages. Entstärkungsversuche, die im Anschluß hieran vorgenommen 
wurden, ergaben fast durchgehends das Resultat, daß die bordelaisierten 
‚Blätter, die die Neigung hatten länger grün zu bleiben, sich schwerer 
entstärken ließen, als nicht bordelaisierte.e Die Belichtung scheint so- 
nach beim Auftreten anormaler Stärkeanbäufungen in bordelaisierten 
Blättern eine wichtige Rolle zu spielen. Dasselbe fand sich bei weiteren 
Versuchen bestätigt, die im Jahre 1904 mit Kartoffeln, len und 
Bohnen ausgeführt wurden. 

Verf. gelangte also bei seinen Untersuchungen zu dem Ergebnis, 
daß die Pflanze selbsttätig Kupfer in geringen Mengen aufzunehmen 
vermag, wodurch diejenigen löslichen eiweißartigen Stoffe in ihrer 
Tätigkeit gehemmt werden, welche die Beschleunigungsreaktionen beim 
Stoffwechsel zu besorgen haben. Die obigen Erscheinungen dürften 
also hiernach nicht auf eine Förderung der Assimilationstätigkeit, sondern 
vielmehr auf eine Störung des Stoffwechsels, beruhend ‘auf der Ver- 
hinderung der Abwanderung der Stärke und des Chlorophylis zurück- 
zuführen sein. [PA. 702] Richter. 
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Vergleichender Einfluss einiger organischer Phosphorverbindungen 
‘ auf die Ernährung und die Entwicklung der Tiere. 
| Von A. Desgrez und A. Zaki.') 

Verff. haben früher eingehende Untersuchungen bezüglich des Ein- 
flusses der Lecithine auf den tierischen Organismus angestellt. E: 
erschien nun interessant festzustellen, ob dieser Einfluß auf das Lecithin 
beschränkt ist, und bis zu welchem Grade die Sättigung des Phosphor- 
säuremoleküls durch andere organische Stoffe als Glyzerin und Cholin 
eine Verschiedenheit in der physiologischen Wirkung im Gefolge habe. 
Als Versuchstiere dienten das Meerschweinchen und der Hund. Die 
Versuche erstreckten sich vergleichsweise auf das Leeithin, auf zwei 
natürliche Verbindungen der Phosphorsäure, das Nuklein der Hefe und 
die sich davon ableitende Nukleinsäure und endlich auf eine künstliche 
Verbindung derselben Säure mit dem Eieralbumin, eine Verbindung, 
welche von Schaerges und Kocher zuerst studiert und von diesen 
mit dem Namen Protylin belegt worden ist. Die von den Verff. aus- 
geführte Analyse der letzteren Substanz ergab folgende prozentische 
Zusammensetzung: C= 43.82; H=751; N=129; P=2.; S=1.5: 
Ö = 31.49 (aus der Differenz). Der Phosphorgehalt entsprach also 
ungefähr demjenigen der Nukleine. 

Es wurden vier möglichst gleiche Gruppen von Tieren gebildet, 
von denen die eine zum Vergleiche diente, während an den anderen die 
Wirkung je eines der genannten Stoffe geprüft werden sollte. Die den 
Tieren täglich in Pillenform zugeführten Dosen betrugen bei den Hunden 
10 cg, bei den Meerschweinchen anfangs 5 später 2 eg. Bestimmt 
wurden die Veränderungen im Gewicht der Tiere, sowie der Gesamt- 
stickstoffgehalt, der Harnstoff und die Phosphorsäure des Harnes. 

Nach einer zwischen 45 und 180 Tagen schwankenden Versuch:=- 
dauer wurden die Tiere geopfert und zur sofortigen Analyse der Ge- 
webe geschritten. Das ganze in möglichst kleine Stücke zerteilte Tier 
wurde gewogen, zur Bestimmung des Wassergehaltes im Thermostaten 
bei 105 bis 110° bis zur Gewichtskonstanz getrocknet und alsdann 
pulverisiert. In dem homogenen Pulver wurde die Fettsubstanz be 
stimmt, d. b. die Gesammtheit der in der Wärme in Äther und 97 igen 
Alkohol löslichen Stoffe. Der Extraktion ging eine Behandlung mit 
künstlichem Magensaft voraus, um die Gewebesubstanz aufzuschließen 


!, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 819. 
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und so.die Einwirkung der Lösungsmittel vollkommener zu machen. 
Der Gesamtstickstoff wurde nach Kjeldahl bestimmt und daraus die 
Menge der Eiweißstoffe berechnet. Um den Zustand des Skelettes zu 
bestimmen, wurden die homologen Knochen sorgfältig isoliert, 24 Stun- 
den in einem Gemenge von Alkohol und Äther belassen, zur Verjagung 
der letzteren bei 60° getrocknet, gewogen und gemessen. Die Aschen- 
bestimmung erfolgte durch Kalzinierung bei dunkler men bis zur 
Gewichtskonstanz, 

Die Resultate waren folgende: Die zu den Versuchen verwendeten . 
Phosphorverbindungen üben in geringen Mengen auf den tierischen 
Organismus einen Einfluß aus, welcher sich durch eine rasche Gewichts- 
vermehrung und eine bessere Ausnutzung der Eiweißstoffe kundgibt. 
Sie bewirken infolgedessen eine Ersparnis an festen Stickstoffsubstanzen. 
Bedingung für den Erfolg war, daß der Versuch jeden Monat durch 
eine Ruhepause von einer Woche unterbrochen wurde, wie dies auch 
von Carriere für das Lecithin angegeben worden ist. Ein zweites 
interessantes Resultat war, daß dieser Einfluß, wiewohl etwas ausge- 
. sprochener bei dem Lecithin und dem Protylin, sich unabhängig zeigte 
von der Natur der mit der Phosphorsäure verbundenen Stickstoffsubstanz. 

Die Analyse lieferte eine direkte Bestätigung dieser ersten Re- 
sultate.. Sie zeigte 1. eine Vermehrung der Menge der fixen Stoffe . 
des Tierkörpers und ganz besonders der Eiweißstoffe; 2. eine raschere 
Zunahme und eine intensivere Mineralisierung des Skelettes. Die Er- 
höhung des Stickstoffausnutzungskoeffizienten ließ auf eine vollkommenere 
Arbeit der lebenden Materie, infolgedessen auf eine größere Intensitä 
der Oxydationsprozesse schließen. Es fand sich dies bestätigt durch 
die Analyse der Gewebe, welche eine geringere Menge aufgespeicherten 
Fettes ergab, was eine bessere Ausnutzung der ternären Stoffe andeutet. 
Von Bouchard wurde gezeigt, daß die Krankheiten durch Verlang- 
samung der Ernährung eine Anhäufung der Fettstoffe und eine ent- 
sprechende Verminderung der Eiweißstoffe zur Folge haben. Verff. 
stellten umgekehrt fest, daß die Reizmittel des Stoffwechsels die Albu- 
mine vermehren und die Fettkörper des Organismus vermindern. Aus 
den Untersuchungen ergibt sich schließlich die weitere Tatsache, daß 
die Produkte der Stickstoffdesassimilation, welche schädlich sind, sobald 
sie sich anhäufen, im Gegenteil den Stoffwechsel günstig beeinflussen, 
solange ihre regelmäßige, d. h. ihrer Bildung parallel laufende Aus- 
scheidung eine übermäßige Anhäufung derselben im Organismus verhütet. 

[Th. 322] Richter. 
38” 
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Die Zuckerfütterung durch: getrocknete Zuckerrüben. 
Von A. Müntz und A. Ch. Girard.?) 


Die Verff. beschäftigen sich schon seit 10 Jahren mit der Frage 
über die Verwertung zuckerhaltiger landwirtschaftlicher Produkte, sowie 
deren Verfütterung. Unter zuckerhaltigen Stoffen verstehen sie nun 
nicht allein solche, die den Zucker schon fertig als Saccharose, Glykose, 
Lävulose, Synanthrose usw. enthalten, sondern auch alle die Stoffe, 
welche im tierischen Organismus Zucker zu bilden imstande sind, ins- 
besondere die Kohlehydrate. 

Die vielfach in Anwendung gebrachte direkte Zuckerfütterung in 
Form von Melasse und deren Mischung mit allen möglichen Stoffen, 
die teils nur als Aufsaugemittel — wie z. B. der Torf — teils aber auch 
direkte Nährstoffe — wie z. B. Futterkuchen, Maiskeime, getrocknete 
Treber usw. — anzusprechen sind, brachte die Verff. auf den Gedanken, 
die Zuckerrübe selbst in geeigneten Apparaten zu trocknen, und auf 
diese Weise dieselbe versandfähig und haltbar zu machen. 

Um nun die geeignetste Rübensorte ausfindig zu machen, berechnen 
die Verff. den Wert derselben wie folgt: 

Die Futterrüben liefern eine mittlere Ernte von 55000 kg aufs 
Hektar bei durchschnittlich 45% Zucker; also 2475 kg Zucker. 

Die Halbzuckerrüben oder Brenmereirüben liefern 42500 kg 
bei 11.5 % Zucker, das ist im Durchschnitt 4890 kg Zucker auf den Hektar. 

Die Zuckerrüben gaben bei 15% Zucker und einer Ernte von 
27500 kg aufs Hektar 4125 kg Zucker. 

Den höchsten Ertrag an Zucker liefern also die Brennereirüben. 
Bei der Frage nach den Kosten der Trocknung kommt jedoch noch 
der Wassergehalt der Rübensorten in Betracht, da natürlich für jedes 
Kilogramm zu verdunstendes Wasser eine gewisse Menge Brennmaterial 
in Anrechnung gebracht werden muß. 

Um nun 100 kg Trockensubstanz zu erhalten, müssen ausgetrieben 


werden: 
Bei Futterrüben . . . . 2.....817 kg Wasser 
„ Brennereirüben . . . 2... 427, z 
„ Zuckerrüben . » 2 ....2.2..335 „ ” 


Es geht aus diesen Angaben deutlich hervor, daß zu Trocknungs- 
und Fütterungszwecken die Futterrüben sich am wenigsten eignen, 


", Annales de l'institut nationale agronomique. Paris 1904. 2. Serie 
T. DIS. 1851 ff. Vergl. auch Journal d’agriculture pratique Jahrg. 65 (1904). 
S. 697 und S. 729. 
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„während die Brennerei- und die Zuckerrüben als nahezu gleichwertig 
angesehen weiden müssen. 

Über die Art der Trocknung ben die Verff. ebenfalls eingehende 
Versuche und Kostenberechnungen angestellt. Es sind wesentlich zwei 
Systeme in Anwendung, nämlich einmal die Verwendung van heißer 
Luft nach Büttner & Meyer, bei der eine Temperatur von 600° C£ 
verwendet wird, und zweitens die Apparate von Donard & Boulet, 
welche ohne starke Erhitzung die Trocknung im luftverdünnten Raume 
vornehmen. 

Die Haltbarkeit der getrockneten Rüben, welche ca. 6% Feuch- 
tigkeit enthalten, ist eine sehr gute und das Anziehen von neuer Feuch- 
tigkeit bei ungünstiger Lagerung nur gering, wie folgende Zahlen zeigen: 


Trocken Feucht 
gelagert gelagert 


g 
Die Rüben wogen ursprünglich . . . . .. 100 100 
n 5 „ nach 8 Tagen . . . . . 976 104 
„ „ n „ 30, re, a 103 


Die nach Donard & Boulet getrockneten Rübenschnitzel hatten 
folgende Zusammensetzung: 


Dichtigkeit (Gewicht eines Liter) -. . . 2... 0.16 kg 
Wasser . . ee ri, 100 
Stickstoff haltige Substanz, als Albuminoide berechnet 6.8 „ 
Davon wirklich Albuminoidstoffe . . . 2 2..2..42° „ 
ZUCKEr: u 5 SO 
Glykose . 2» 2 2 2 0 ne 2 ee 2020. . Spuren 

Pektinstoffe. . . 2 2 2 nennen. 0386 ky 
Pentosome . . : 2 2 mn nn re nen. 683 „ 
Zellstoffe . . . SE ee en A 
Ätherlösliche Stoffe Da ee ee ne ar 
Mineralische Stoffe . . 2 2 2 2 m nn nn 365. 
Phosphorsäure . . . . 037 „ 


Mit. diesen getrockneten "Rübenschnitzeln haben nun die Verft. 
eine Reihe Fütterungsversuche angestellt, und zwar wählten sie Pferde 
einer Omnibusgesellschaft, welche ihren gewöhnlichen Zugdienst weiter 
verrichteten. 

Als Verff. den Pferden die trocknen Schnitzel im Gemisch mit. 
Hafer anboten, verweigerten sie für den ersten Tag die Annahme, wie dies 
alle Pferde stets tun, wenn man ihnen ein ungewöhntes Futter anbietet, 
amı zweiten Tage begannen sie es anzunehmen, am dritten Tage fraßen 
sie es ohne Schwierigkeiten und am vierten Tage nahmen sie die Schnitzel 
mit Begierde selbst unvermischt. 
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Von den 8 Versuchspferden erhielten 4 zum Vergleich das ge- 
wöhnliche Futter: 


Mais 

Hafer gemischt . . . 2 2.2.2..09% 
Bohnen 

Heu und Häcksel gemischt . . . ....4, 

Die 4 anderen Pferde erhielten: 

Gemischtes Getreide . . . 2 2 2.2... 809 
Getrocknete Rüben - . . . 2 .2..2..2..609, 
Böhnen:. 3 > +.. au su 3 ne ee DS 
Mischung von Raufutterr . . 2 .2.2..40, 


Diese Rationen wurden vom 9. bis 16. Januar gereicht. Die Tiere 


wogen: 
Pferde mit der 
gewöhnlichen Fütterung 


am 8. Januar am 16. Januar 


kg kg 

Nr. 1 530 520 
Y. ı2 557 551 
a 568 560 
„4 624 616 
Zusammen 2279 2247 

Abnahme 32 

Pferde, die trockne 

Rübenschnitszel erhielten: 

„5 511 521 
„6 509 498 
„ 7 519 512 
„8 499 502 
Zusammen 2038 2032 

Abnahme 6 


Die Abnahme im Gewichte fast aller Tiere erklären die Verfl 
aus der herrschenden kalten Witterung. 

Vom 16. bis 23. Januar wurde die Gabe von getrockneten Rüben 
verdoppelt. Bei den Pferden mit der gewöhnlichen Fütterung fand 
noch eine Gesamtabnahme von 1 kg statt, während die mit getrockneten 
Rüben gefütterten Tiere eine Zunahme von 20 kg zeigten. 

Vom 23. bis 30. Januar fand eine abermalige Erhöhung der 
Rübenschnitzelgabe auf das Dreifache der ersten Menge, das ist 2.7 Ay 
täglich, statt. Die Vergleichspferde zeigten wiederum eine Abnahme von 
6 kg, während die mit getrockneten Rüben gefütterten Pferde eine 
Zunahme von 2 kg aufzuweisen hatten. 

Während der ganzen dreiwöchigen Fütterungsperiode verloren die 
4 Vergleichspferde 39 kg am Gewicht, also pro Tier 9.7 kg; dagegen 
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nahmen die mit getrockneten Rüben gefütterten Pferde 16 kg zu, also 
pro Kopf um 4 kg. | 

Vom 30. Januar bis zum 6. Februar wurde die Rübenfütterung 
nur noch mit 2 Pferden (7 und 8) fortgesetzt und zwar mit 3.6 kg; 
alle andern Tiere (also auch Nr. 5 und 6) erhielten die gewöhnlichen 
Rationen. 

Die ersten vier Nummern, Tiere welche überhaupt keine Rüben- 
fütterung erbalten hatten, zeigten pro Kopf eine Zunahme von 1 kg; 
Die zwei mit getrockneten Rüben weiter gefütterten (7 und 8) wiesen 
pro Pferd eine Zunahme von 2 kg auf, während die Nummern 5 und 
6 eine Abnahme von je 9 kg ergaben. 

Die eingeführten Zuckermengen betrugen: 


in der 1. Woche . . . 2 2 2 22 2..573g 
$>)} „ 2: „ . . . . ‘ . . . OD D 1146 „ 
a Eee 
u i er a a SE 7) 268 


Auch die letzte große Menge wurde gerne genommen, und es 
zeigte sich keinerlei Krankheitserscheinung, weder Diarrhoe, noch 
Polyurie, noch irgend eine andere sichtbare Krankheit, so daß weitere 
Versuche angestellt werden sollen, wie weit die Getreidefütterung bei 
Pferden ganz durch getrocknete Rüben ersetzt werden kann, 

Es ist also den Verff. gelungen, einen neuen vorteilhaften Ver- 
wendungszweck für die Zuckerrüben nachgewiesen zu haben, und zwar 
so, daß die Verwendung derselben nicht mehr allein von den Zucker- 
fabriken und den Destillerien abhängig ist. Die zu Fütterungszwecken 
verwendeten Flächen rentieren sich nach einer weiteren Berechnung der 
Verff. noch besser, als wenn dieselben mit bester künstlicher, sowohl 
wie auch natürlicher Weide bestellt sind, da die Verdaulichkeit der 
Rübenschnitzel eine bedeutend größere ist, als die des Heues der 
Gramineen und Leguminosen. [325] Wrampelmeyer. 


Die Teichfütterungsversuche in Hellendorf und Geeste 
im Sommer 1903. 
Von Dr. W. Cronheim-Berlin, und E. Giesecke-Hannover.') 
Die Berichte der Teichfütterungsversuche schließen sich an die 
früheren Untersuchungen über diesen Gegenstand an und bezwecken 
teils früher erhaltene Resultate zu bestätigen, teils dieselben zu ergänzen. 


1) Fischerei-Ztg. Bd. 7 (1904), Nr. 42 ff. (Sonderabdruck). 
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Über die Einzelheiten und die Anlage der Versuche müssen wir 
auf den angeführten sowie auf die früheren Originalberichte verweisen. 
Aus den Resultaten sei hier das Folgende hervorgehoben: Die Versuche 
des Sommers 1902 hatten eine weitere Bestätigung dafür geliefert, daß 
eine Fütterung nach der Temperatur rationell sei; die vorliegenden 
Versuche führen zu dem Schlusse, daß es bei wärmerer Witterung nicht 
zweckmäßig erscheint, schon im August mit der Fütterung aufzuhören, 
sondern von Vorteil ist, im September noch so viel zu füttern, wie die 
Fische aufnehmen, besonders wenn das bis dahin verabreichte Futter- 
quantum nicht allzureichlich bemessen war. 

Es war ferner nach früheren Auseinandersetzungen bei der Fütterung 
ein Überschuß von 18.5% für Zerstreuung in Rechnung gesetzt. Diese 
Berechnung ist unrichtig, denn das zerstreute Futter geht ja nicht ver- 
loren, sondern wird entweder direkt von der Kleintierfauna verarbeitet, 
oder wirkt indirekt als Düngung. Aber auch die aus den Respirations- 
versuchen ursprünglich berechneten Daten sind noch zu hoch, da sich 
die Rechnung bei denselben auf Versuche stützt, in welchen das Wasser 
stetig erneuert wird, also keine Rücksicht nimmt darauf, daß die in den 
Exkrementen der Fische ausgeschiedenen Nährstoffe als Düngung zur 
Wirkung kommen, eine Vermehrung der Kleintierfauna bewirken und 
dadurch in steter Zirkulation bleiben, so daß nur die vom Fische ir 
seiner Leibessubstanz angesetzten Stoffe dem Kreislaufe tatsächlich 
entzogen sind. Es wurde deshalb in dem Berichtsjahre ein um 30% 
geringerer Totalverbrauch gegenüber dem vorigen Jahre der Rechnung 
zugrunde gelegt. Um die Richtigkeit dieses Abschlages zu prüfen, 
wurde in einem Teiche das un 60% verringerte Futterquantum ver- 
abreicht. Auch wurde durch tägliche Planktonmessungen in diesem 
Teiche, sowie in einem andern für dessen Fütterung der um 30% ver- 
minderte Wert zugrunde lag, festgestellt, wie sich die Panktonmengen 
in beiden Teeichen verhielten, während in einem dritten Teiche der 
Naturzuwachs ermittelt wurde, 

Die Fütterung war teils vegetabilisch, teils animalischer Art, sie 
bestand aus Maisschrot, Gerste, blauen Lupinen oder Geestemünder 
Fischmehl. Es hat sich nun bei den bisherigen Versuchen heraus- 
gestellt, daß die animalische Kost nicht mehr leistet, als die vegeta- 
bilische. Ferner zeigte es sich, daß die überschüssige Fütterung bis 
zum 15. Juli keinen Vorteil für das Wachstum gebracht hat. Die sich 
aufdrängende weitere Frage, ob die reichlichere Nabrungszufubhr indirekt 
dadurch genützt hat, daß sie eine stärkere Planktonvegetation erzeugt 
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und dadurch ermöglicht bat, daß die Fische ohne erhebliche weitere 
Fütterung noch nach dem 15. August durch die Planktonerzeugung 
indirekt von der stärkeren Fütterung profitieren, ließ sich aus den 
vorliegenden Versuchen nicht eindeutig folgern, und es muß weiteren 
Untersuchungen vorbehalten bleiben zu erforschen, ob diese Art der 
Fütterung ökonomisch eingerichtet werden kann. 

Eine weitere Frage wird durch die vorliegenden Versuche behandelt, 
nämlich die, ob eine direkte Düngung der Teiche von Nutzen für die 
Fischzucht sich erweise. Es sind in den 5 Teichen 78 Ztr. Kuhdünger 
von einem Werte von rund 40 .%# zur Verwendung gekommen, wodurch 
nach der Rechnung der Verff. wahrscheinlich 297 kg Fischfleisch er- 
zeugt sind. Die Düngerkosten pro Kilogramm Fleisch betragen dann 
rund 14 5, darnach scheinen die Produktionskosten sich billiger zu ge- 
stalten, wenn neben der Fütterung eine Düngung der Teiche eintritt. 
Auch scheint es, als wenn die Teichnährkraft durch Düngung unter 
den obwaltenden Verhältnissen verdoppelt werden könnte. 

Zur Erzielung. von 1 kg Fischfleisch sind im Durchschnitt 3.956 kg 
Futter gebraucht worden, ein Resultat, daß mit den Ergebnissen der 
Versuchsteiche 1902 nahezu übereinstimmt. 

Über die aufgestellte Frage die Planktonmengen in einem 
Teiche mit einer um 30 und um 60% verminderten Fütterung zu 
vergleichen, ist leider kein sicherer Schluß zu ziehen, da bei dem 
Abfischen unglücklichker Weise ein Faß mit Fischen aus einem 
andern -Teiche hineinstürztee Während jedoch Teich I (30 %) 
Werte ergibt, die durchweg unter dem Mittel liegen, ist bei Teich VI 
(60%) stets das Gegenteil der Fall. Wie erwartet wurde, läuft die 
Entwicklung der Temperatur parallel. So findet sich gegen Ende Juni 
ein erstes Maximum, dem dann im letzten Drittel des Juli, ganz konform 
der Temperatur, eine reichliche, länger dauernde Planktonentwicklung 
folgt, die dann bei dem darauf folgenden Temperatursturz sofort er- 
heblich nachläßt. Mitte August ist alsdann ein nachmaliger Anstieg 
zu beobachten, dann sinken die Werte, so daß wir die höchsten Plank- 
tonwerte im Juli finden, während sie im- Jahre 1902 gegen Ende des 
Sommers auftraten. 

Zum Schlusse führen die Verff. noch Untersuchungen an, welche 
sie angestellt haben, um den Gewichtsverlust im Winterlager zu be- 
stimmen. Es wurde für die verschiedenen Teiche im Winter 1903/04 
ein Gewichtsverlust festgestellt von: 

23.6, 23.5, 23.2, 22.0, 19.8, 19.0, 17.8 und 16.4%. 
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Eine nähere Untersuchung darüber, welche Bestandteile des Körpers 
durch den Gewichtsverlust hauptsächlich getroffen werden, soll vorläufig 
unterlassen werden, da die Zahl der im Herbste untersuchten Fische 
dafür nicht genügend erscheint. 

Interessant ist aber noch eine Bilanz der anorganischen Bestand- 
teile; ddarnach findet sich, auf Grund früherer Analysen berechnet, ein 
Bedarf von 823 9 CaO, 154 9 K,O, und 922 g P,O,, denen eine 
Einfuhr in der Nahrung von 3068 9 CaO, 260 g K,O und 2515 g 
P;,O, gegenübersteht. Nach den Erfahrungen am Warmblüter ist 
mindestens das Dreifache der zum Ansatz erforderlichen Aschenbestand- 
teile nötig, um gedeiliches Wachstum zu erzielen. Danach könnte also 
der in der Nahrung vorhandene CaO und P,O, recht knapp den 
Bedarf decken, während an K,O ein Mangel bestände. Nun führt 
aber einerseits das Wasser beträchtliche Mengen Kalk hinzu, anderseits 
auch das Plankton Kali und Phosphorsäure, die zum Teil dem Boden 
entnommen werden. An P,O, würde demnach kein Mangel bestehen, 
daß aber, da im Boden K,O nur in Spuren vorhanden ist und das 
Plankton doch sicher sich teilweise auf Kosten des Futters entwickelt, 
entweder eine Düngung mit einem Kalisalz oder eine Verfütterung kali- 


reicher Nährstoffe — Fischfutter ist so gut wie kalifrei — sich viel- 

leicht lohnen würde. Weitere Versuche sollen auch diese Verhältnisse 

klar stellen. [346] Wrampelmeyer. 
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Die Einwirkung von Säure, Dampfdruck und Zeit 
auf die Bildung von Dextrose und Dexirin bei der Inversion der 
Kartoffelstärke mittels Mineralsäuren. 
Von Dr. E. Parow.') 


Bei der Inversion der Stärke mittels Mineralsäuren entsteht außer 
Zucker auch ein gummiähnlicher Körper, welcher wegen seiner Eigen- 
schaft die Polarisationsebene stark nach rechts abzulenken, den Namen 
Dextrin hat. So verschieden nun auch heute noch die Ansichten über 
die Beschaffenheit und chemische Konstitution dieser Stärkeumwand- 
lungsprodukte sind, so nimmt man doch allgemein an, daß der bei der 
Einwirkung von verdünnten Säuren entstehende Zucker der Haupt- 
menge nach Dextrose ist, und daß man die bei dieser Einwirkung 
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außerdem noch entstehenden, der Stärke näher stehenden Stoffe unter 
den Namen Dextrine zusammenfassen kann. Da nun auf dem Abbau 
mit Säuren die Fabrikation des Stärkesirups und Stärkezuckers beruht, 
so sind diese Forschungen für die Stärkeindustrie von doppelter 
Wichtigkeit. 

Nun ist die Konsistenz, welche den Unterschied von Stärkesirup 
und Stärkezucker bedingt, von dem Dextrin- und Dextrosegehalt dieser 
beiden Produkte abhängig. In der Praxis kocht man bei der Dar- 
stellung von Sirup nur so lange, bis eine Probe mit Jodlösung nicht 
mehr violett oder rötlich wird, sondern bis dieselbe die sogen. Rum- 
oder Jodfarbe zeigt. Bei der Herstellung von Stärkezucker prüft man 
die beendete Umwandlung von Stärke ebenfalls durch Jodlösung; die 
Umwandlung von Dextrin in Dextrose prüft man aber durch Alkohol. 
Es wird daher mit dem Kochen solange fortgefahren, bis in einer neuen 
Probe Alkohol keine Fällung mehr hervorbringt. Hieraus wird zur 
Genüge hervorgehen, welch wichtige Rolle die Kochdauer spielt, außer- 
dem aber kommt bei der Bildung von Dextrose und Dextrin der 
Dampfdruck und die angewendete Säuremenge nicht unwesentlich mit 
in Betracht. Deshalb verwendet man auch in der Praxis bei der Her- 
stellung von Stärkesirup weniger Säure (etwa 1%) und weniger Dampt- 
druck (etwa 1 Atm.) als bei der Herstellung von Stärkezucker, bei 
welcher ungefäbr 2 % Säure und 2 bis 2.5 Atm. Dampfdruck Ange 
wendet werden. 

Verf. hat nun festzustellen versucht, in welcher Weise die Bildung 
von Dextrose und Dextrin bei der Einwirkung von verdünnter Säuıe 
auf Kartoffelstärke verläuft, und welchen Einfluß die Säuremenge, der 
Dampfdruck und die Zeit auf die Entstehung von Dextrose und Dextrin 
ausüben. Die Versuche gestalteten sich folgendermaßen: 

Bei Versuch I wurde die Stärke mit 0.83% (auf Rohmaterial be- 
rechnet) Schwefelsäure bei 1 Atm. Druck invertiert. 

Bei Versuch II kam dieselbe Menge Säure, aber 1.5 Atm.  Dampf- 
druck zur Anwendung. 

Bei Versuch III wurde gleichfalls mit 0.38% Säure, aber 2 Atm. 
gekocht, und schließlich 

bei Versuch IV verlief die Inversion mit 1% Säure und 1 Atm. 
Dampfdruck. 

Bezüglich der Einzeluntersuchungen und der ausführlichen Resultate 
ist auf die Tabellen und graphischen Darstellungen der Originalarbeit 
zu verweisen. Im allgemeinen geht nun aus den Untersuchungen her- 
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vor, daß „mit 0.8 Säure und 1 Atm. Dampfdruck nach 10 Minuten 
16.2 % Dextrose und 83.98 % Dextrin, mit 1 % Säure bei demselben 
Druck aber 28.94 % Dextrose und 71.06 % Dextrin gebildet wurde. 
Nach 20 Minuten waren im ersten Falle 31.06% Dextrose und 68.91% 
Dextrin, im andern Falle jedoch 47.24% Dexırose und 52.76% Dextrin 
gebildet. Bezüglich des Dampfdruckes stellte sich hereus, daß nach 
10 Minuten langer Kochdauer bei 1 Atm. 16.02% Dextrose und 83.95 % 
Dextrin, bei 1.5 Atm. 27.17% Dextrose und 72.83% Dextrin und bei 
2 Atm. schon nach 8 Minuten sogar 47.66 % Dextrose und 52.32 % 
Dextrin gebildet wurden. Es würde also ein höherer Druck die Zeit 
der Herstellung von Stärkesirup bedeutend verringern. In der Praxis 
kocht man jedoch aus dem Grunde bei niedrigerem Druck länger, damit 
die der Kartoffelstärke anhaftenden Geruchstoffe sich verflüchtigen und der 
Sirupgeruch dem sogenannten Zuckergeruch weich. Was nun die Bildung 
von Dextrose und Dextrin anbetrifft, so ergaben die Versuche, daß im 
Anfang bedeutend mehr Dextrin entsteht, und daß erst im Verlaufe 
des Prozesses ein großer Teil des Dextrins in Dextrose umgewandelt 
wird. Während in den ersten Stadien der Verzuckerung, zwischen 10 
und 40 Minuten, die Dextrosebildung um 15%, 11% und 12% zu- 
nimmt, schreitet die Entstehung der Dextrose, namentlich in den letzten 


Stadien der Verzuckerung, ziemlich gleichmäßig, nämlich um 5%, fort.“ 
[Te. 168] Honcamp. 
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Untersuchungen an ruhenden Kulturhefen im feuchten und 
abgepressten Zustand. Ein Beitrag zur Kenntnis des Verhaltens, der 
Lebensdauer der Hefezellen, der Einwirkung fremder Organismen 
auf diese, sowie zur Kenntnis der spontanen Infektion, des Verderbens 
und der Fäulnis der Büchsenhefen. 

Von W. Henneberg.!) 

Vorliegende Arbeit erstreckt sich auf Versuche mit absoluten Rein- 
kulturen im feuchten Zustande und auf solche mit abgepreßten Fabrik- 
hefen. Die Untersuchungen des Verf, sind nun umso lebhafter zu 
begrüßen, als die Ursache des Verderbens der Preßhefen, der abgepreßten 
Brennerei- und Brauereihefen noch wenig bekannt ist, Außerdem mußte 
auch endlich einmal die Frage, wann eigentlich eine Hefe als verdorben 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1905, Ar. 1 S. 1; Nr. 2 S. 12; \r. 3 
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anzusehen ist, vom wissenschaftlichen Standpunkte aus näher erörtert, 
werden. Es schien deshalb nötig erst einmal festzustellen, wie lange 
überbaupt eine Hefe sich im besten Falle halten kann, um dann eine 
unnormale Haltbarkeit unter bestimmten Bedingungen festzustellen. Da 
nun in der Praxis die Hefen stets mehr oder weniger mit Schimmel- 
pilzen und Bakterien infiziert sind, so lag auch bei den vorliegenden 
Untersuchungen die Schwierigkeit in dem Fehlen der Kontrollgefäße 
obne Infektion. Eine weitere große Schwierigkeit lag darin, daß die 
 Hefen auch nicht immer in völlig gleichem Zustande aus der Fabrik 
kommen. Manche sind reich oder arm an Glykogen, bei etwas höherer 
oder niederer Temperatur, bei etwas verschiedener Lüftung, verschieden 
starker Säuerung und verschiedener Ernährung berangezüchtet oder ver- 
schieden stark abgepreßt. Alles dies kann natürlich in der Haltbar- 
keit große Unterschiede ergeben. 

Verf. hat nun teils auf Umwegen, teils durch die Menge der Ver- 
suche zum Ziel zu kommen versucht. Wenn trotzdem das Thema noch nicht 
als erschöpft angesehen werden kann, so bilden die Untersuchungen 
doch für weitere Versuche eine geeignete Grundlage. 

Was nun die ursprüngliche Infektion in,den Fabrikhefen anbetrifft, 
so kommen hierfür hauptsächlich Essigbakterien und Kahmhefen in 
Betracht. Zum Nachvreis dieser nimmt man am besten recht weit ver- 
gorenes steriles Bier und impft es mit der lebenden Hefe, da letztere 
bei diesem Versuch nicht hinderlich ist. Auch beim Abpressen der 
Hefe, sowie bei dem häufigen Öffnen der Kontrollhefebüchsen tritt 
regelmäßig Infektion mit Oidium und Penicillium ein. 

Milchsäurebazillen, Essigbakterien, Fäulnisbakterien, sowie Kahm- 
hefen, Penicillium und Oidium, kurz alle Organismen, welche man in 
der abgepreßten Hefemenge nachweisen kann, finden sich bekanntlich 
stets im Staube und in der Luft. Aus letzterer können dieselben in 
die Hefe bei der Herstellung, beim Einpressen, sowie beim Öffnen der 
Büchsen, also fast zu jeder Zeit, gelangen. Genannte Organismen finden 
sich auch an allen Gerätschaften, Bottichwänden, sowie an allen Nähr- 
materialen. Mit der Einsaathefe werden also von vornherein fremde 
Organismen in die Würze oder Maische gebracht. Verschiedene dieser 
Organismen können sich nun unter den in der Fabrik herrschenden 
Bedingungen gut und reichlich vermehren, so daß man in der fertigen 
Hefe eine größere Infektion erhält als in der Einsaat. Je öfter daher 
dieselbe Hefe geführt wird, desto mehr fremde Organismen muß sie 
enthalten. Um nun die Infektion nach Möglichkeit zu verhindern resp. 
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zu unterdrücken, ist ein Erhitzen der Maische erforderlich, Da dieses 
zur Abtötung der fremden Organismen ein sehr wichtiges Mittel ist, so 
muß man auch die Abtötungstemperaturen der einzelnen in Betracht 
kommenden Organismen kennen. Im allgemeinen ist mindestens eine 
Temperatur von 68° C. zur Abtötung erforderlich. | 

Eine Beurteilung der Brennerei- und Preßhefe erfolgt in der Regel 
nach dem Aussehen der Oberfläche. Vielfach wird auch Wert darauf 
gelegt, daß die Farbe der Hefe weiß und nicht blaugrau ist. Sodann 
wird auch der Grad der Feuchtigkeit untersucht, Ferner ist auch der 
Geruch der Hefe zu ihrer Beurteilung von Wert. Nach Untersuchungen 
des Verf. ist nun das verschimmelte Aussehen der Oberfläche nicht 
immer ein Zeichen für verdorbene Hefe. Nach Abheben einer dünnen 
Schicht von der Oberfläche kann die Hefe völlig brauchbar sein. Die 
graue Farbe ist, ebenfalls, soweit bisher festgestellt werden konnte, be- 
langlos.. Weiche Hefe, d. h. zunächst solche mit etwas größerem Wasser- 
gehalte, hielt sich nach mehreren Versuchen genau so gut wie trockene 
. Hefe. Hefe, welche zuerst trocken war und dann nach einiger Zeit 
allmählich weich wird, beweist, soweit die Versuche des Verf. zeigen, 
oft weiter nichts, als daß die Zellen teilweise abgestorben sind. Anders 
ist es aber mit dem Geruch der Hefe, welcher nach Ansicht des Verf. 
sehr wohl maßgebend sein kann. Riecht die Hefe essigsauer, so ist 
sie auf jeden Fall nicht haltbar und unbrauchbar. Unbrauchbar ist 
auch die Hefe, wenn sich reichliche Mengen schädlicher Milchsäure- 
bakterien nachweisen lassen. Bei der Beurteilung einer Hefe nun auf 
ihre Brauchbarkeit, ist auch die Art ihrer Verwendung im Auge zu 
behalten. Jedenfalls wird jedoch eine stark infizierte Hefe für alle 
Fälle von Anfang an als unbrauchbar zu gelten haben. 

Zur Aussaat für Hefefabriken, sowie für Brauereien wird man 
selbstverständlich nur die reinste Hefe verwenden dürfen. In der 
Bäckerei wird nur möglichst kräftige Hefe, die gänzlich frei von fremden 
Geschmack und Geruch verursachenden Beimengungen ist, brauchbar 
sein. In Brennereien braucht aber die Beurteilung nicht eben so streng 
zu sein. Viele Organismen wie Penicillium, Oidium, Kahmhefe unl 
dergl. können hier niemals schaden. 

Nach den Ergebnissen der Versuche mit absoluten Reinkulturen 
im feuchten Zustande ist nun die Lebensdauer der Hefe von folgenden 
Umständen abhängig. 

1. Von der Rasse; 2. von der Temperatur; 3. voa der Herzucht. 
da nänllich längeres V'erweilen in der vergorenen Würze ein frühzeitige: 
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Absterben bedingt; 4. von der Hefemenge, denn in größern Mengen 
lagernde Hefe stirbt früher ab als kleinere Mengen; 5. von der Lage 
in der Hefemenge, weil an der Oberfläche die Zellen später sterben als 
in der untern Hefemenge; 6. von dem Feuchtigkeitsgrad; 7. von dem 
Wasserzusaiz, die Brennereihefen sterben bei größerem Wasserzusatz 
schneller ab, während die obergärige Brauereihefe keinen Unterschied 
zeigt; 8. von dem Luftzutritt, denn ein Überschichten mit Paraffin be- 
dingt ein schnelles Absterben; 9. dem Glykogengehalt; 10. dem Zell- 
individuum, wenige sehr widerstandsfähige Zellen überleben lange Zeit 
die Hauptmenge und 11. von der Art der Infektion. | 

Die bei den Untersuchungen an abgepreßten Fabrikhefen (keine abso- 
luten Reinkulturen) gemachten Beobachtungen an Hefezellen haben ebenfalls 
eine Abhängigkeit der Lebensdauer von der. Rasse, der Temperatur, 
der Lage in der Hefemenge, dem Feuchtigkeitsgrad, dem Luftzutritt 
und der Art der Infektion ergeben. Beobachtungen an der Hefemenge 
haben nun zu folgenden Ergebnissen geführt: 

1. Das Weich- und Flüssigwerden entsteht hauptsächlich durch 
den Austritt des Vakuolsaftes, weniger durch das bei der Atmung usw. 
sich bildende Wasser. 

2. Langsames Eintrocknen wirkt günstig, dagegen ein schnelles 
ungünstig. 

3. Durch Vergärung des Glykogens entsteht allmählich in den 
Hefenmengen Alkohol und Kohlensäure, Bei höherer Temperatur wird 
das Glykogen schnell vergoren. 

4. Die Reaktion ist zuerst schwach sauer. Infolge der oberfläch- 
lichen Vegetation von Penicillium und Oidium wird die oben befindliche 
Hefemenge alkalisch. Die Hefemenge in der Tiefe wird wahrscheinlich 
durch die Einwirkung der Milchsäurebakterien allmählich stark sauer. 
Sehr alte in Büchsen ruhende Hefemengen reagieren entweder überall 
sauer oder überall alkalisch, oder oben alkalisch, unten sauer. 

5. Blaugraue Farbe der Oberfläche fand sich in Hefen mancher 
Sude der obergärigen Brauereihefe. Paraffinüberschichtung, sowie die 
Anwesenheit von Essigbakterien verhindert das Auftreten dieser Färbung 
Die unten befindliche Hefemenge behält sehr lange, oft dauernd ihre 
weißliche Farbe, während die an der Oberfläche infolge der Pilzvegetation 
gelb, grün, rot oder dunkel gefärbt wird. Sehr alte, flüssig gewordene 
Hefemengen sind entweder gelblich oder schwärzlich gefärbt. 

6. Der üble Geruch geht stets von der Oberfläche aus, wenn 
sich hier Oidium, Penicillium oder Fäulnisbakterien angesiedelt haben. 
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Ammoniak entsteht dabei in großer Menge. Die unten in der Büchse 
befindliche Hefe riecht meist nur schwach sauer. Schwefelwasserstoff 
entsteht unter besondern Bedingungen, wahrscheinlich durch bestimmte 
Milchsäurebazillen, besonders reichlich bei Paraffinabschluß. Essiggeruch 
läßt sich bei Anwesenheit von Essigbakterien stets wahrnehmen. Sehr 
alte Hefen zeigen bei alkalischer Reaktion einen widerlichen Gestank, 
bei saurer öfter einen an Limburger Käse erinnernden oder fast keinen 
Geruch. 

7. Die Infektion ist infolge der vorschriftsmäßigen Herstellungs- 
und Behandlungsweise der untersuchten Hefe zunächst nur äußerst 
gering. Eine Infektion war daher bei kälterer Temperatur während 
längerer, bei wärmerer während kürzerer Zeit öfters nicht nachzuweisen. 
Die Infektion kann zuerst nur lokal sein: Trennt man die Hefemenge 
in verschiedene Gefäße, so ist die Haltbarkeit nicht ganz gleich. Schimmel- 
pilze und Oidium wachsen nur auf der Oberfläche. Die Bakterien in 
der Hefemenge vermehren sich teilweise erst nach dem Absterben der 
Hefen, da sie von deren Zerfallstoffen leben. Der Ursprung der zu 
allen Zeiten bei der Herstellung möglichen Infektion ist die Luft, das 
Ernährungsmaterial und die Einsaathefe. Zum Nachweis von geringerer 
Infektion muß eine Anreicherung stattfinden, bei reichlicher Infektion 
gelingt derselbe im hängenden Würzetröpfchen. Um nun eine stärkere 
Infektion zu verhüten, ist zur Abtötung der fremden Organismen die 
Maische nach der Säuerung mindestens auf 68° C. zu erhitzen, die 
Einsaathefe selbst muß natürlich so rein wie möglich sein. Die auf 
der Hefemenge spontan wachsenden fremden ÖOrganismenarten sind 
folgende: Mucor, Penicillium, Oidium, Kahmhefe, Anomalus, Exiguus- 
hefe, Fäulnisbakterien oder Heubazillen. — In der Hefenmenge fanden 
sich Essigbakterien, Kulturmilchsäurebazillen, mindestens drei Arten 
willer Milchsäurebazillen, Pediococcus, Fäulnisbakterien, Heubazillen, 
Torula und Pastorianushefee — In untergäriger Bierhefe entwickelten 
sich B. Lindneri und Sareina üppig. Künstlich eingeimpft entwickelten 
sich in der lebenden Hefemenge Essigbakterien, Milchsäurebakterien, 
dagegen nicht Heubazillen und Fäulnisbakterien. Eingeimpft kamen 
Penicillium bei unter- und obergäriger Hefe und Oidium bei obergäriger 
Bierhefe nicht auf. | Ä 

Ein Vergleich der Ergebnisse in den Versuchen mit absoluten 
Reinkulturen in feuchtem Zustand mit den bei abgepreßten Fabrikhefen 
(derselben Rasse, mit Ausnahme der untergärigen Hefe) erhaltenen Er- 
gebnissen zeigt nun, daß die Hefen, obwohl vor Infektion geschützt, 
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im feuchten Zustand der Hauptmenge nach früher tot sind. Da dies 
noch früher eintritt, wenn etwas mehr Wasser zugesetzt wurde, so dürfte 
der große Feuchtigkeitsgrad abtötend wirken. Der Stoffwechsel ist leb- 
hafter, das Leben daher bei fehlender Nahrung kürzer. In Reinkultur 
lebt die untergärige Hefe länger als die obergärige Brauereihefe, in den 
Fabrikhefen dagegen letztere länger als erstere. Die untergärigen Fabrik- 
hefen gehörten aber einer andern Rasse an und waren auch gänzlich 
anders hergezüchtet. 

Bezüglich der die Lebensdauer bedinzanden Faktoren haben sich, 
wie auch aus den Ausführungen ersichtlich, ziemlich gleiche oder 
wenigstens sehr ähnliche Resultate ergeben. Auch ‘konnte in beiden 
Versuchsreihen beobachtet werden, daß die Zellen vor dem Absterben 
in einen krankhaften Zustand übergehen, ferner daß sich unter be- 
stimmten Bedingungen abnorme Zellen bilden, daß an der Oberfläche 
Fettzellen entstehen, daß bei unter- und obergärigen Bierbefen keine 
Sporenbildung stattfindet und daß die Peptasewirkung sich zuerst durch 
Aufhellung des Plasmas zeigt. 

In einzelnen Punkten treten Abweichungen auf. 

In kurzer Zusammenfassung lautet das Ergebnis der sehr aus- 
führlichen und exakten Versuche folgendermaßen: 

Das Leben der nicht getrockneten Hefezellen in ruhendem Zustande 
ist besonders bei etwas wärmerer Temperatur, wie wohl bei allen Pilzen, 
verhältnismäßig nur kurz. Durch das unnatürliche Zusammenlagern 
von unzähligen Zellen wird das: Leben der einzelnen Zelle infolge der 
Anhäufung der Stoffwechselprodukte und der Verhinderung der Atmung 
in hohem Grade verkürzt. In vielen Fällen töten außerdem auch 
fremde Organismen die Zelle ab. Um eine haltbare Hefe zu gewinnen 
ist es also nötig, die geeignetste Rasse auszuwählen und diese in mög- 
lichst kräftigen und von fremden Organismen freien Zustand zu züchten, 
da eine solche unter den UBERnSNEEN Bedingungen des Lagerns am 
längsten leben wird. 13081 Honcamp. 


— —— 


Über Schwefelwasserstoffbildung durch Hefe. 
Von Dr. Richard Schander.!) 
Sowohl bei der Herstellung des Bieres als auch besonders bei der 
Bereitung des Weines kann häufig die Bildung von Schwefelwasserstoff 
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beobachtet werden, der sich durch Geruch und Geschmack in dem 
Gärprodukte zu erkennen gibt. Diese Schwefelwasserstoffbildung ist. 
nach den Untersuchungen verschiedener Autoren hauptsächlich auf das 
Vorhandensein von freiem Schwefel im Moste zurückzuführen und 
konnte vonKulisch und vonWortmann künstlich dadurch hervorge- 
rufen werden, daß sie gärendem Moste etwas Schwefel in Stückchen 
— oder Pulverform hinzufügten. Von Osterwalder aber wurde fest- 
gestellt, daß auch im Birnen- und Traubenmoste, in welchem eine An- 
wesenheit von Schwefel vollkommen ausgeschlossen war, die Hefen H, S 
zu bilden vermochten, der unter Umständen so stark auftreten konnte, 
daß er im Geschmack und Geruch des Weines bemerkbar war. Dabei 
war die Fähigkeit der einzelnen Heferassen, H,; S zu produzieren, eine 
sehr verschiedene, so daß Osterwalder zwischen solchen Heferassen 
unterschied, welche in -Most obne Gegenwart von freiem Schwefel H, S 
zu bilden vermögen und solchen, welche diese Fähigkeit nicht besitzen. 
Auf Grund dieser Resultate Osterwalders hat nun Verf. eine größere 
Anzahl von Hefen und andern Weinorganismen auf ihre Fähigkeit, 
Schwefelwasserstoff zu bilden, untersucht. 

Als Versuchsgefäße dienten mit Wattebausch und Glaskappe ver- 
schlossene Gärflaschen und zum Nachweis des Schwefelwasserstoffs3 mit 
essigsaurem Blei getränktes Filtrierpapier, welches zwischen Flaschenbhals 
und Wattestopfen eingezwängt wurde. Die mit 400 ccm Flüssigkeit 
beschickten Flaschen wurden vor der Beimpfung mit reingezüchteten 
Organismen sterilisiert. Als Nährflüssigkeiten dienten Obst- und Trauben- 
moste, von Alkohol befreite und wieder gezuckerte Rot- und Weißweine 
und Nährlösungen. Zur Impfung wurde, um eine Beimischung fremder 
Substanzen vollkommen zu vermeiden und um eine Hg, S-Bildung, welche 
in der Zersetzung der Organismen selbst bestehen konnte, auszuschließen, 
immer nur eine Platinöse jungen Materials verwendet. Die ersten Ver- 
suchsreihen sollten zeigen, welchen Heferassen und anderen Weinorganis- 
men die Fähigkeit zukommt, in einer gärenden Flüssigkeit bei Aus- 
schluß von Schwefel Schwefelwasserstoff zu bilden. Weitere Versuchs- 
reihen dienten dazu festzustellen, aus welchen Schwefelverbindungen 
die H,S bildenden Organismen ihren Schwefel zu entnehmen vermögen. 
Den letzteren wurde eine Nährlösung zugrunde gelegt, die frei von 
Schwefel und Schwefelverbindungen war und pro 21.5 g salpetersaures 
Ammoniak, 0.1 9 Calciumdiphosphat, 1 9 saures phosphorsaures Kalium, 
6 g Weinsäure und 60 9 Kristallzucker enthielt. Zur Prüfung ge- 
langten organische Schwefelverbindungen (Albumine, Pepton, Hefetrub, 
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(Gelatine und Hausenblase), schwefelsaure Salze Kalium-, Natrium-, 
Ammonium-, Magnesium- und Calciumsulfat) und Schwefelpulver. Die 
Resultate seiner Untersuchungen faßt Verf. am Schlusse der Arbeit 
wie folgt zusammen: 

1. Die Hefen besitzen die Fähigkeit, während der Gärung flüchtige 
Schwefelverbindungen, insbesondere H,S zu bilden. Sie benötigen dazu 
des freien Schwefels oder aber einer Schwefelverbindung. Bei Gegen- 
wart des ersteren ist die H,S-Entwicklung stets eine überaus heftige, 
während sie bei Vorhandensein von Verbindungen immer eine verhältnis- 
mäßig schwache bleibt. 


2. Bis auf eine Ausnahme zeigten sich die Sulfate zur H, S-Bildung 
durch die Hefen besser geeignet als organische Schwefelverbindungen. 
Von weiterem Einfluß auf den Grad der H,S-Entwicklung waren die 
Zusammensetzung der Nährflüssigkeit, die Gärtemperatur und die Art 
der Heferasse. Die gärkräftigeren Hefen bildeten mehr H,S als die- 
jenigen mit schwacher Gärungsintensität. 

3. Die Hefen sind also auch ohne Gegenwart von freiem Schwefel 
ın der Lage, in gärendem Moste H,S zu bilden und zwar kann dieser 
Prozeß unter Umständen so intensiv verlaufen, daß der Wein Geruch 
und Geschmack nach Schwefelwasserstoff annimmt, also „böcksert.“ 
Neben dieser Schwefelverbindung treten auch noch andere organischer 
Natur, wahrscheinlich Merkaptane usw. auf, ja diese können schon vor- 
handen sein, ehe H,S wahrgenommen wird. Durch diese Verbindungen 
werden Geschmack und Geruch des Weines ebenfalls erheblich beein- 
trächtigt. Die sogenannte unreine Gärung wird in nicht seltenen Fällen 
auf das Vorhandensein solcher durch die Tätigkeit der Hefe entstan- 
denen Schwefelverbindungen zurückzuführen sein. 

4. Veranlassung zur Entstehung des Böcksers können also sehr 
wohl das Gipsen des Weines, sowie solche Böden und Düngung werden, 
durch welche der Most reich an Schwefelverbindungen, besonders Sul- 
faten wird. Besonders bestimmend für den Grad des entstehenden 
Böcksers ist aber die Heferasse. 

5. Die Gärtätigkeit der Hefe wird durch Sulfate, besonders aber 
durch freien Schwefel in hohem Grade angeregt. Wie schon von 
Wortmann betont wurde, ist die Ursache hiervon eine direkte Ein- 
wirkung des Schwefels auf das Protoplasma. 

6. Sowohl die Sulfate als auch freier Schwefel dienen der Hefe 


zur Ernährung, insofern diese aus ihnen ihren Bedarf an Schwefel zu 
39° 
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decken imstande ist. Letzterer muß gelöst sein, um in die Zelle ein- 
dringen zu können. 

7. Die Bildung des H,S dürfte kein einfacher, durch die redu- 
zierende Kraft der Hefezelle bedingter Reduktionsvorgang sein, sondern 
einen komplizierten Prozeß bei dem in der Zelle stattfindenden Stoff- 
wechsel darstellen. Keinesfalls ist derselbe aber als Zerfallprodukt der 
Eiweißstoffe zu denken, sondern die Schwefelverbindungen dürften der 
Umwandlung, welche zur Entstehung des H,;S und anderer flüchtiger 
Schwefelverbindungen führt, unterliegen, ehe ein Teil von ihnen zur 
Synthese des Eiweißes Verwendung findet. 

8. Auch andere Mikroorganismen sind befäbigt, H,S zu bilden. 
So vermögen dies außer den Bakterien, welche hier nicht in Betracht 
gezogen wurden, bei Gegenwart von Schwefel die Apikulatushefen, 
Mycodermaarten und einige Schimmelpilze, mit Sulfaten nur die My- 
codermaarten und Apikulatushefen. [G&._301] Richter 


Der Eiweissgehalt der Braugerste und seine Wirkung 
auf das resultierende Bier. 
Von R. Wahl.?!) 

Die Untersuchungen des Verf. stehen im diametralen Gegensatz 
zu der Haaseschen Theorie, der bekanntlich die Braugerste mit nach 
ihrem Eiweißgehalt bezahlt wissen will. Da in Amerika die Sitte ver- 
breitet ist, das Bier in einem so kalten Zustand zu genießen, wie es 
nur irgend ausgeschenkt werden kann, so müssen die amerikanischen 
Biere die Eigenschaft gegen Kälte unempfindlich zu sein, in hervor- 
ragendem Maße besitzen, zumal ja bei kälteempfindlichen Bieren durch 
kaltes Lagern Eiweißtrübungen hervorgerufen werden. Die Ursachen 
der Kälteempfindlichkeit können nun nach den Verf. 1. auf eine eiweiß- 
arme Gerste, 2. auf ein kurz gewachsenes Malz, 3. auf eine zu hohe 
Einmaischtemperatur und 4. auf zu hohe Kellertemperaturen oder 
zu kurzes Lagern zurückgeführt werden. Verf. kommt daher zu dem 
Schlusse, daß, je höher das Malz gewachsen ist, und je höher über 
45° R. eingemaischt wird, desto schlechter ist die Maische peptonisiert, 
‘ desto kälteempfindlicher wird das fertige Bier ausfallen. 

In seinen weitern Ausführungen stellt sodann Verf. die anfangs 
geradezu frappierende Behauptung auf, daß Biere aus eiweißarmen 


!) Der Bierbrauer 1904, Nr. 48, S. 565 bis 568. 
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Gersten leichter zur Glutintrübung neigen, als Biere aus eiweißreichen 
Gersten. Infolgedessen finden auch heutigen Tages in Amerika die 
äußerst stickstoffreichen sechs- und auch vierzeiligen Gersten, obwohl 
von jener Seite zugegeben wird, daß sie unansehnlicher sind und be- 
deutend niedrigere Ausbeuten liefern als unsere zweizeiligen, fast aus- 
schließlich in der Bierbrauerei Verwendung. 

Weiterhin wendet sich Verf. gegen das von Windisch eingefühite 
„Hochkurzmaischverfahren“, bei welchem eigentlich ganz selbstverständ- 
lich kälteempfindliche oder eiweißtrübende Biere resultieren müßten, 
da die der Peptasewirkung günstige Temperatur von 30 bis 45° R. 
vollständig außer acht gelassen und direkt‘ mit einer Temperatur ein- 
gemaischt wird, bei welcher die Wirkung dieses Fermentes auf die Stick- 
stoffkörper im Malz schon vollkommen- aufgehört hat. 

Dem berechtigten Einwurf, daß die geringe Kälteempfindlichkeit 
der amerikanischen Biere hauptsächlich der Mitverwendung von Roh- 
frucht zuzuschreiben sei, tritt Verf. ebenfalls entgegen. Verf. legt viel- 
mehr dar, daß in Ameıika namentlich in den letzten Jahren vielerorts 
vollständig reine Malzbiere gebraut werden, und zwar nur aus sechs- 
zeiligen, eiweißreichen Gersten, die ebenfalls nicht kälteenspfindlich sind 
und in bezug auf Vollmundigkeit und Schaumhaltigkeit den Vergleich 
mit importierten deutschen Bieren wohl aushalten. 

Zur weitern Begründung seiner Ansicht veröffentlicht Verf. die 
Resultate zweier Parallelversuche, die im Laboratorium und in der Ver- 
‘suchsmälzerei und Brauerei durchgeführt wurden. Zu Versuchsobjekten 
dienten zwei Gersten, die in ihrer chemischen Zusammensetzung und in 
ihren sonstigen physiologischen Eigenschaften in einem scharfen Kon- 
trast zueinander standen, nämlich eine in Montana gezogene zweizeilige 
Chevaliergerste und die andere eine in Minnesota angebaute sechszeilige 
amerikanische Braugerste.e Die hieraus hergestellten Biere ließ nun 
Verf. zum Absetzen der Hefe einen Monat bei 3 bis 4° R. lagern. 
Nach dieser Zeit. zeigten beide einen Schleier, der sich als Eiweiß- 
ausscheidung erwies. Auf Flaschen gefüllt, pasteurisiert und auf Kälte- 
empfindlichkeit und Haltbarkeit geprüft, zeigten sich beide wenig kälte- 
empfindlich. Fünf Tage bei 0° gehalten, schienen zwar beide schleierig, 
ohne jedoch dirckt trüb zu sein; nachdem sie dann wieder auf 16° R. 
gebracht worden waren, erschien das Bier aus sechszeiliger Gerste voll- 
ständig blank, während das andere einen leichten Schleier beibebielt. 

Verf. koınmt daher zu folgender Schlußfolgerung: 

Ein Bier mit hohem Eiweißgehalt und aus einer eiweißreichen 
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Gerste nach dem Infusionsverfahren hergestellt, ist nicht so kälte- 
empfindlich und neigt nicht so leicht zu Eiweißtrübungen als ein Bier. 
das sowohl selbst, wie auch sein Ausgangsprodukt, die entgegengesetzte 
Eigenschaft zeigt. 

Wenn daher ein Brauer ein haltbares, kälteempfindliches Bier er- 


zeugen muß, so darf er nicht auf geringen Eiweißgehalt hinarbeiten. 
[977] Honoamp. 


Das Fadenziehend- und Schleimigwerden der Milch. 
Von J. König, A. Spieckermann und J. Tillmanns.?) 

Die nicht selten störend auftretende schleimige Zersetzung der Milch 
erfolgt entweder schon im Euter der Kuh oder sie zeigt sich erst nach- 
träglich in normal ermolkener Milch und ist gerade in letzterem Falle 
von besonderer wirtschaftlicher Bedeutnng. Über ihre Entstehung sind 
zahlreiche Veröffentlichungen erschienen, welche, ohne völlige Klarheit 
zu schaffen, doch alle darauf hindeuten, daß die Ursache des Fehlers 
keine einheitliche sein kann, sondern in der gleichzeitigen Lebenstätig- 
keit verschiedener Bakterienarten zu suchen ist. Von den zahlreichen 
Organismen, welche Schleimbildung hervorrufen können, zogen die Verf. 
nur die für praktische Verhältnisse besonders wichtigen in den Rahmen 
ihrer Untersuchung hinein. 

Dieselbe sollte Aufklärung verschaffen über die chemische und 
physikalische Veränderung der Milch, über die Art der Entstehung des 
Schleimes, insbesondere die Beziehung zwischen Ernährung und Schleim- 
bildung, sowie auch die physikalischen und chemischen Eigenschaften 
der Schleimkörper und erstreckte sich auf folgende Mikroorganismen: 
Bacterium Guillebeau von Freudenreich, Bacterium lactis aörogenes 
Escherich, Coccus der langen Wei, Bacterium lactis longi Troili- 
Peterson, Bacillus lactis viscosus Adametz, Bacillus bruxellensis 
van Laer (bisher nur in fadenziehendem Biere beobachtet) und einen 
als Bacteriun K. bezeichneten Organismus, welcber auf faulendem Weiß- 
kohl entdeckt worden ist, aber sehr wohl auch als Milchschädling auf- 
treten kann, 

Die Prüfung der einzelnen Organismen in sterilisierter und frischer 


Milch ergab folgende Befunde: 


1. Verhalten in sterilisierter Milch, 
30 bis 40 cem !/, Stunde im Autoklaven bei 110° sterilisierter 
Milch wurden mit geringen Bakterienmengen von 20 bis 24-stündigen 


1) Zeitschrift f. Untersuchung d. Nahr. u. Genußmittel 1902, S. 597. 
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Agarkulturen geimpft. Bei Bacterium lactis aörogenes war nach 
20-stündiger Einwirkung bei 15 bis 18 und 20° C. der Rahm sehr 
stark, die Magermilch deutlich fadenziehend. Die Viskosität hielt am 
zweiten Tage in gleicher Stärke an, war aber am dritten Tage größten- 
teils, am fünften Tage völlig verschwunden. Bei 7° trat die Erscheinung 
langsamer auf, hielt dafür aber bis zu 14 Tagen an. Durch Bacillus 
-bruxellensis wurde bei 15 bis 18° C. der Rahm nach 20 Stunden, 
die Magermilch nach 48 Stunden stark fadenziehend bis ölig dick und 
blieb so bis zum vierten Tage. Die Viskosität verschwand am sechsten 
Tage, bei 26° schon einen Tag früber. Bei 7° begann sie erst nach 
zwei Tagen, um dann 13 Tage anzuhalten. Bacillus Guillebeau 
machte Milch und Rahm bei 15 bis 18° und ebenso bei 20°C. nach 
20 Stunden stark fadenziehend. Nach drei Tagen nahm die Viskosität 
ab und verschwand nach fünf Tagen. Bei 7° zeigte sich keine Schleim- 
bildung. Bacterium K. erzeugte bei 15 bis 18° C. erst nach 
48 Stunden Viskosität unter gleichzeitiger Entwicklung eines fruchtester- 
artigen Geruches. Nach dem am vierten Tage beginnenden Gerinnen 
erschien die obenschwimmende Rahmschicht und die trübe Molke, nicht 
aber das zu Boden gesunkene Kasein stark viskös. Das Kasein nahm 
langsam ab und wurde durchscheinend. Die Viskosität des Rahmes 
bestand mehrere Wocben, und die der Molken hielt sogar länger als 
sechs Wochen an. Bei 7° kam es überhaupt zu keiner Schleimbildung. 
Der Coccus der langen Wei rief bei 15 bis 18° C. in 10 Tagen 
Gerinnung aber keine Schleimbildung hervor. Nach 18 Tagen zeigte 
nur das Kasein eine schwache Viskosität, die aber am 22. Tage ver- 
schwunden war. 


2. Verhalten ın nicht sterilisierter Milch. 


Da die mit Marktmilch angestellten Versuche infolge der wechseln- 
den Menge von Milchsäurebakterien schwankende Resultate ergaben, 
wurde frisch gemolkene Abendmilch sofort mit Kulturen von Schleim- 
bakterien in sterilisierter Milch geimpft. 

Mit dem Coccus der langen Wei gelang es nicht, Viskosität zu 
erzielen, hingegen riefen die übrigen vier Mikroorganismen auch in roher 
Milch Schleimbildung hervor, und zwar Bacillus Guillebeau, Bacterium 
lactis aörogenes und Bacillus bruxellensis bei 15 bis 18° C. schon in 
8 bis 13 Stunden, Bacterium K. erst nach 24 bis 48 Stunden. Die 
Stärke der erzeugten Viskosität war bei Bacterium lactis aörogenes am 
geringsten, dann folgte Bacillus Guillebeau, Bacterium K. und endlich 
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Bacillus bruxellensis, welcher den Rahm in eine dicke, wachsartig zähe 
Masse verwandelte. In bezug auf die Dauer der Viskosität war das 
Verhalten wie in sterilisierter Milch. Bei Bacterium K. hielt sie sich 
unbegrenzt, bei den übrigen war sie nach drei Tagen verschwunden. 
Niedrige Temperaturen wirken anscheinend hemmend auf die Schleim- 
bildung, ohne sie ganz zu unterdrücken; nur Bacterium bruxellensis 
wurde fast gar nicht davon beeinflußt. 


3. Chemische Veränderungen der Milch. 


Zur Untersuchung wurde außer den fünf vorerwähnten auch noch 
das Bacterium lactis longi herangezogen. Mit den sechs Arten wurden 
sterilisierte Milchproben geimpft, zu jedem Versuche außerdem sterilisierte 
Kontrollproben aufgehoben und in beiden die quantitative Bestimmung 
der Trockensubstanz, der Mineralstoffe, des Fettes, der Säure, des 
Kaseins, Albumins und Laktoproteins, sowie der Laktose ausgeführt. 
Aus den tabellarisch angeordneten Resultaten geht hervor, daß die Zer- 
setzung durch alle sechs Bakterienarten mit einem Verluste an Trocken- 
substanz verbunden ist, der bei Bacillus Guillebeau, Bacterium lactis 
aeörogenes und Bacillus bruxellensis auf dem Entweichen gasförmiger 
Gärungsprodukte, bei den drei übrigen auf der beim Atmen gebildeten 
Kohlensäure beruht. Dieser Substanzverlust ist in allen Versuchen 
vorwiegend durch die stickstofffreien Kohlenstoffverbindungen, in erster 
Linie die Laktose gedeckt worden, welche z. T. in gasförmige Zer- 
setzungsprodukte, z. T. in Säuren übergeführt worden sind. Mit Aus- 
nahme von Bacillus lactis viscosus haben alle Arten den Säuregehalt 
vermehrt. 


Das Fett ist in nachweisbarem Maße nur durch Bacterium lactis 
aörogenes und den Wei-Coccus verändert worden, hingegen hat eine 
Abnahme des Gesamtstickstoffes nicht stattgefunden, sondern nur eine 
Umwandlung der stickstoffhaltigen Substanzen in andere Verbindungen. 
So wirken Bacterrum K. und der Coccus der langen Wei langsam 
peptonisierend, indem das Kasein abninımt und das Albumin ansteigt. 


Die entstehenden Gase bestehen aus Kohlensäure und brennbaren 
Gasen (Methan, Wasserstoff). Von weitern Gärungsprodukten wurden 
Alkohol, Essigsäure und Ameisensäure nachgewiesen, und von nicht- 
flüchtigen Säuren bildete Bacterium lactis a@rogenes Bernsteinsäure, 
Bacillus Guillebeau Milchsäure, die übrigen Arten Bernstein- und 
Milchsäure. 
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Die Resultate lassen einen Schluß auf den Zusammenhang zwischen 
Zersetzung und Schleimhildung nicht zu, sondern zeigen nur, daß der 
Stoffwechsel der einzelnen Arten grundverschieden ist. 


4. Untersuchungen über die Schleimbildung. 


Um die Entstehung der Schleimkörper aufzuklären, richteten die 
Verff. ihr Augenmerk in erster Linie auf den Nachweis etwaiger 
Membranverquellungen und legten zu diesem Zwecke mit allen bis jetzt 
genannten sieben Bakterienarten auf verschiedenen festen Nährböden 
Kulturen an. Auf Fleischwasser - Pepton - Glyzerin - Agar erzeugten 
Bacterium lactis aörogenes, Bacillus Guillebeau und Bacillus bruxellensis 
einen dünnflüssigen, herabrinnenden Schleim; Bacterium K. und Baeillus 
lactis viscosus dagegen einen zähen, am Agar festhaftenden Belag. Der 
Coccus der langen Wei und Bacterium lactis longi wuchsen in Form 
sehr kleiner Kolonien, die etwas fadenziehend waren. In Wasser quollen 
die Zooglöen der drei ersten Arten und von Bacillus lactis viscosus 
stark auf, ließen dann aber keine Differenzierung zwischen Bakterien- 
zelle und Hüllsubstanz erkennen. Wohl aber zeigten die ohne Wasser 
auf dem Deckglase ausgestrichenen Schleimfetzen von Bac. Guillebeau, 
Bact. lactis aörogenes und Bac. bruxellensis nach schwachem Färben 
mit Methylenblau, Bac. lactis viscosus besser mit Fuchsin, die intensiv 
gefärbten Bakterien umgeben von einer ungefärbten lichtbrechenden 
Hülle, die nach dem Verreiben mit Wasser zu verquellen schien. Die 
zwischen den Bakterien befindliche Grundmasse färbte sich schwach 
blau. Die übrigen Arten zeigten weder eine Hülle noch- eine gefärbte 
Zwischensubstanz, wohl aber ließen letztere sich an eintägigen Möhren- 
und frischen Milchkulturen, sowie in andern Nährlösungen (Würze, 
Mannit, Zucker) nachweisen. 


Die Verff. schließen hieraus, daß bei. den vier ersten Ärten die 
Zellmembran in den äußern Schichten leichter quellbar ist, und daß 
die Schleimbildung sonach nicht als eine „schleimige Gärung“* aufgefaßt 
zu werden braucht, sondern mit Wahrscheinlichkeit auf eine Verquellung 
zurückgeführt werden kann. 


Zur Prüfung der Beziehungen zwischen Schleimbildung und Er- 
nährung wurden Versuche mit Glyzerin, Mannit, Glykose, Fruktose, 
Galaktose, Saccharose, Maltose, Laktose, Raffinose und Dextrin als 
Kohlenstoffquelle und mit Pepton-Witte, ferner bei Bacterium K. mit 
Asparagin, Kalisalpeter und Ammoniumphosphat als Stickstoffquelle 
angestellt. Es ergab sich, daß, während Bacterium K., Bacteriun: 
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lactis a@rogenes, Bacillus Guillebeau, Bacillus bruxellensis und Baecillus 
lactis viscosus in allen Wachstum unterbaltenden Lösungen auch Scbleinı 
bildeten, die beiden andern Arten dies nur mit Laktose oder Galaktose 
vermochten, ja, daß Bacteriun: lactis longi außerdem noch die An- 
wesenheit von Dextrin verlangt. \Vas die Ernährung mit Nichtzuckern 
anbetrifft, so bilden Bacterium K. und Bacillus lactis viscosus aus 
sämtlichen angebotenen Stoffen Schleimkörper; Bacillus bruxellensis 
kann nur das Glyzerin nicht verwenden; Bacillus Guillebeau und Bac- 
terıium lactis aörogenes weder Glyzerin noch Mannit. Auch ohne Gegen- 
wart von Kohlenhydraten vermögen die Organismen, mit. Ausnahme 
des Coccus und des Bacterium lactis longi Schleim zu erzeugen, wenn 
als einziger Nährstoff Pepton in der Lösung enthalten ist. Bei den 
einzelnen Zuckerarten zeigen sich folgende Unterschiede: Bacillus 
bruxellensis erzeugt mit allen Zuckerarten fadenziehende Körper, Bac- 
terrum K. und Bacterium lactis aörogenes assimilieren Fruktose nicht, 
und erregen auch in Glykose- und Saccharoselösungen nur sehr schwierig, 
sehr stark hingegen in Galaktose und Polysacchariden Viskosität. 
Bacillus Guillebeau verhält sich ablehnend gegen Glykose und Fruktose. 

Viskosität von längerer, d. h. mehr als fünf Wochen langer Dauer 
wurde nur bei Bacterium K., sowie Bacillus lactis viscosus beobachtet 
und zwar in Lösungen sämtlicher Kohlenhydrate mit Ausnahme von 
Glykose und Saccharose. Die von den übrigen Bakterien erzeugte 
Viskosität verlor sich schon nach zwei bis drei Tagen. Hingegen blieb 
die Peptonlösung bei Bacterium lactis aörogenes und Bacillus Guillebeau 
sechs Wochen lang, bei Bacillus bruxellensis sechs Tage unverändert 
fadenziehend. 


5. Die Abhängigkeit der Viskosität von äußern Einflüssen 


Die schon von anderer Seite beobachtete Aufhebung der V Rn 
durch Bewegung, Erwärmung und Belichtung wurde von den Verf. 
bestätigt. Außerdem ermittelten sie, daß dem Säuregehalt (besonders 
der Bernsteinsäure) eine gewisse Bedeutung zukonnit. 


6. Untersuchungen über die chemische Natur des Schleimes. 


Der mit Alkohl und Äther gereinigte Schleim von Bacterium K., 
Bacterium lactis aerogenes und Baceillus Guillebeau reduzieren Fehlingsche 
Lösung nicht direkt, aber kräftig nach der Inversion. Beim Kochen 
mit Salzsäure entsteht Furfurol. Der Schleim der beiden erstern ergab 
bei der Oxydation mit Salpetersäure eine kristallinische Ausscheirung. 
welche nicht genau identifiziert werden konnte, aber höchst wahrschein- 
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lich als Schleimsäure anzusprechen sein dürfte. Hieraus geht hervor, 
daß die Schleimkörper der Milch, wie diejenigen des fadenziehenden 
Brotes Anhydride von Kohlenhydraten enthalten: 


Schlußbetrachtungen. 


1. Das Schleimig- oder Fadenziehendwerden der Nahrungs- und 
Genußmittel, sowie von organische Stoffe enthaltenden Flüssigkeiten 
überhaupt, wird stets durch niedere Pilze verursacht. Beim Brot und 
bei der Milch hat man bisher nur Bakterien, bei den alkoholischen 
Genußmitteln und Zuckerlösungen dagegen auch Sproß- und Faden- 
mycelpilze aufgefunden. 


2. Die Fähigkeit, schleimige Zersetzungen hervorzubringen, kommt 
einer großen Anzahl verschiedener Pilzarten zu. 


3. Die schleimige Zersetzung des Brotes wird stets durch 
Bazillenarten mit sehr widerstandsfähigen Sporen hervorgerufen, die teils 
durch die Hefe, bezw, den Sauerteig in den Teig gelangen, teils schon 
im Mehl vorhanden sind und sich in diesem bei feuchter Aufbewahrung 
auch bei niedriger FED und niedrigem Feuchtigkeitsgrade stark 
vermehren können. 


4. In physiologischer Beziehung verhalten sich die verschiedenen 
Arten der Brotschleimbakterien gleich. Sie bilden aus Stärke Dextrine 
und Zucker, ferner auch mehr oder weniger Säuren (Essigsäure und 
Milchsäure), aus den Proteinverbindungen lösliche stickstoffhaltige Ab- 
baustoffe (Albumosen, Peptone, Amine, Amide) bis herab zum Ammoniak. 


5. Die in der Milch fudenziehende oder schleimige Körper er- 
zeugenden Bakterienarten sind morphologisch und pbysiologisch voll- 
kommen verschieden. Einige derselben gehören anscheinend zu den 
Milchsäurebakterien vom Typus des Bacterium lactis acidi Leichmann, 
andere und zwar die meisten vergären den Milchzucker zu flüchtigen 
und nichtflüchtigen Säuren, sowie gasförmigen Stoffen, während wieder 
andere keine Säuregärung des Milchzuckers verursachen. Von einigen 
scheinen auch das Fett und die Proteinstoffe zersetzt werden zu können, 
zZ. B. nach Beobachtungen der Verff. das Fett von Bacterium lactis 
aerogenes, das Kasein von dem Bacterium K. 

6. Die Schleimbildung in Nahrungs- und Genußmitteln hat 
sich bisher in allen genauer untersuchten Fällen als Folge der Ver- 
quellung der Membran der Pilzzellen erwiesen. Eine schleimige 
Gärung ist mit Sicherheit in diesen Fällen nicht beobachtet worden. 
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Für die wenigen Fälle, wo eine solche angeblich in Zuckerlösungen 
beobachtet worden ist, ist eine Nachprüfung dringend wünschenswert. 

7. Die Schleimkörper enthalten anscheinend sämtlich vorwiegen.d 
Verbindungen aus der Gruppe der Kohlenhydrate, nur in einem Falle 
(bei dem Coccus der langen Wei) will man einen Proteinkörper auf- 
gefunden haben. Dieselben sind teils in Wasser zu kolleidalen Lösungen 
quellbar, teils unlöslich, geben die Zellulosereaktionen (bis auf eine Aus- 
nahme bei Bacterium xylinum) nicht, reduzieren Fehlingsche Lösung 
nicht direkt, zerfallen aber beim Kochen mit Salzsäure in reduzierende 
Zuckerarten. In einigen ist die Anwesenheit eines Galaktans nach- 


gewiesen, in andern dagegen fehlt dasselbe sicher. 
[237] Beytbien. 


Untersuchungen über den Einfluss verschiedener Zusatzmittel 
zur Milch bei der Herstellung des Edamer Käse.!) 
Von v. d. Zande. 


In neuester Zeit sind vielfach, besonders in Dänemark, Versuche 
gemacht worden zwecks Herstellung von Reinkulturen zur Käsebereitung 
Über die Wirkung einer dieser Kulturen, „Hansens Reinkultur für 
Käsebereitung in Pulverform,“ sind im Jahre 1902 an der holländischen 
Landwirtschaftlichen Reichs-Versuchsstation zu Hoorn Untersuchungen 
angestellt worden, die sich zunächst nur auf die Herstellung des Edamer 
Käses beziehen, Es sollten dabei gleichzeitig die verschiedenen Her- 
stellungsweisen dieses Käses miteinander verglichen werden. 

Der Versuchsplan war der folgende: 

A. Vergleichende Versuche mit Zufügung von Reinkultur und 
ohne Reinkultur nach hergebrachtem Verfahren aus einer Mischung von 
Voll- und Magermilch. 

B. Wie bei A, doch nach dem sogenannten Boekelschen Ver- 
fahren, teils aus Vollmilch, teils aus einer Mischung von Voll- un 
Magermilch. | 


C. Zufügung 1. von Reinkultur und 2. von langer Wei; Her- “ 


stellungsweise wie bei B. 
D. Obne Zusatz und mit Zusatz von langer Wei, Herstellungs- 


weise wie bei B. 
A. Die Milch wurde auf zwei Bottiche verteilt und in beiden Fällen 
ganz gleich behandelt; nur erhielt der eine Teil eine vorschriftsmäßige 


!) Milch-Zeitung, Leipzig 1904, Nr. 37. 
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Menge der Reinkultur. Schon sehr bald machte sich der Einfluß des 
Zusatzmittels bemerkbar; der Ertrag an frischem Käse war nämlich be 
Anwendung der Reinkultur nicht unbedeutend geringer als im andern 
Falle. Doch wurde der mit Kultur hergestellte Käse beim Salzen 
schneller hart, bildete schneller Kruste und wurde schneller marktreif 
als der obne Kultur gewonnene Käse. Dieser mußte viel länger lagern, 
wobei er immer mehr an Gewicht verlor. Unterschiede im Geruch und 
Geschmack waren jedoch nicht wahrzunehmen. Der Zusatz von 0.1% 
der Kultur wirkte genau so wie ein stärkerer von 0,5%. 

B. Zur Anwendung kam 0.25% Reinkultur. Es zeigten sich bei 
diesem neuen Verfahren ganz ähnliche Unterschiede beim Salzen, Hart- 
werden und in der Krustenbildung wie bei A; die Käse mit Kultur 
wurden auch früher marktreif als die ohne Zusatz bereiteten. Im all- 
gemeinen war der gesamte Käse von B dichter als der nach A her- 
gestellte, so daß man bei der Prüfung den Eindruck gewann, daß die 
Dichtigkeit der Käsemasse durch die Herstellungsweise bewirkt sei, 
jedoch die Bildung der Augen durch die Reinkultur. 

C. Zu dem einen Teil der Milch wurde 0.25% der Reinkultur, 
zum andern Teil 0.5% lange Wei gesetzt. Die lange Wei wurde von 
einem anerkannt tüchtigen Käser, welcher davon stets 0.5% anzuwenden 
pflegte, bezogen. Bei der Behandlung der jungen Käse schien kein 
Unterschied zwischen den beiden Sorten zu bestehen; beide salzten 
gleich vorteilhaft, bildeten eine ebenso gute Kruste, waren frei von 
Klang und wurden ebenso schnell auf den Markt gebracht. In dieser 
Hinsicht herrschte also eine ziemlich große Übereinstimmung bei dem 
Einfluß der beiden Zusatzmittel.e. Auch der Ertrag an marktreifen 
Käsen war annähernd derselbe. 

Bei der Prüfung zeigte es sich, daß einzelne Käse mit langer Wei 
kleine Spalten aufwiesen, die Kulturkäse nicht. Bei den Langewei- 
Käsen war die Masse fast noch dichter als bei den andern. Die Kultur- 
käse waren an Qualität noch etwas besser als die Langewei-Käse. 

D. Bei dem letzten Versuch gelangte einerseits 0.5% lange Wei 
anderseits kein Zusatzmittel zur Anwendung. Hier war genau derselbe 
Unterschied bemerkbar wie bei B, und zwar in der Art des Salzens 
und der Krustenbildung sowohl wie im Reifungsprozeß. 

Die Versuche mit der Reinkultur, welche noch nicht als abgeschlossen 
zu betrachten sind, haben somit Resultate ergeben, welche zur weiteren 
Befolgung dieser Herstellungsweise ermutigen. Jedoch ist zu bedenken, 
daß nicht jeder Käser im Besitz von Zentrifugen - Magermilch, welche 
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von der Firma Hansen zur Fortpflanzung der Kultur empfohlen wird, 
sein dürfte. Es zeigte sich jedoch, daß die pasteurisierte Zentrifugen- 
milch sich sehr gut ersetzen läßt durch Vollmilch, welche eine Viertel- 
stunde in ein siedendes Wasserbad eingestellt war. Nicht pasteurisierte 
Vollmilch dagegen erwies sich als ungeeignet. 


Nach der Gebrauchsanweisung der Reinkultur sollen ferner 2 bis 
10% fortgepflanzter Kultur zu der zu verkäsenden Milch verwandt 
werden. Aus den geschilderten Versuchen geht jedoch hervor, daß 
die Wirkung der Kultur noch bei 0.1% deutlich genug hervortrat. 
Es scheint daher, daß die von den Fabrikanten angegebenen Quantitäten 
bedeutend geringer angesetzt werden können; Quantitäten von mehr 
als 2% werden wahrscheinlich zu weniger günstigen Resultaten führen. 


In Kulturen auf Gelatineplatten zeigte es sich, daß die pulver- 
förmige Reinkultur überwiegend Hefepilze enthielt. Die erste gewonnene 
Fortpflanzung enthielt schon viel weniger Hefepilze und viel mehr Milch- 
säurebakterien, die zweite besaß nur eine mäßige Menge Hefepilze. 


Bei den nächsten Versuchen sollen auch andere im Handel angebotene 
Reinkulturen geprüft werden. [6a. 245] Popp. 


Untersuchungen über das Reifen des Cheddarkäses.?) 


I. 
Über die Gewichtsabnahme bei der kalten Reifung.?) 


Der Einfluß der Temperatur äußert sich vor allem in der Weise, 
daß kalt gelagerte Käse geringere Gewichtsabnahme zeigen, als die bei 
gewöhnlichen Wärmegraden aufbewahrten, und zwar betrug der Verlust 
in mehreren praktischen Versuchen bei 2.7°C. in 90 Tagen nur 1 bis 
1.41%, während er bei 14.7° C. auf den dreifachen Betrag anstieg. 
Durch kalte Lagerung können daher in Käsereien, welche täglich 500 Pfd. 
Käse herstellen 15 Pfd. Käse pro Tag erspart werden. In bezug auf 
den Typus wurde die frühere Erfahrung bestätigt, daß die Käse von 
festerem Gefüge bedeutend geringere Verluste erlitten. Auch die Größe 
des Käses ist von Bedeutung für die eintretende Gewichtsabnahme, 
jedoch nur für höhere Temperaturen, bei welchen der Käse um so 
schneller austrocknet, je kleiner er ist, während bei kübler Lagerung 


1) Milchzeitung 1904, S. 554. 
?) 101. Bulletin d. Versuchsstation bei der Universität \Wisconsin. 
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(ca. 4.4° C.) der. Verlust unabhängig von dem Volum des Käses ist. 
In gleichem Sinne erscheint der Einfluß des Paraffinieren's, welches 
bei 15.50 C. die Gewichtsabnahme auf die Hälfte herabmindert, bei 
. niedern Temperaturen ohne Bedeutung. Alle erwähnten Verluste be- 
ruhen nicht nur auf einer Wasserabnahme, sondern gleichzeitig auf der 
Entstehung gasförmiger Produkte. 


1. 
Labenzym als ein Faktor beim Reifen des Käses. 
Von L. L. van Siyke, H. A. Harding und E. B. Hart.') 

Um den Einfluß des Labextraktes auf die Bildung der beim 
Reifen entstehenden löslichen Stickstoffverbindungen klar zu stellen, 
wurde Milch zur Zerstörung aller übrigen Enzyme auf 95 bis 98°C. 
erwärmt, die Fähigkeit des Kaseins zu gerinnen durch Cblorcaleium oder 
Kohlensäure wieder hergestellt und schließlich zur A btötung der Organismen 
Chloroform hinzugesetzt. In dieser zum Teil mit Milchsäure vermischten, 
zum Teil ohne Säure belassenen Flüssigkeit wurde die Wirkung frischen 
Labextraktes studiert und mit derjenigen von altem Labextrakt, sowie 
von Handelspepsin verglichen. Zu weitern Untersuchungen diente Käse, 
welcher in gleicher Weise behandelt worden war, aber keinen Chloro- 
formzusatz erhalten hatte, um die Organismen der Käsereifung nicht : 
zu schädigen. Zum Ansäuern war hier Salzsäure in Anwendung ge- 
kommen. Schließlich wurde auch die Einwirkung von Labextrakt auf 
Parakaseindilaktat beobachtet und mit der Wirkung von Handelspepsin 
in Parallele gestellt. 

Es ergab sich, daß bei Abwesenheit von Säure nur eine geringe 
oder gar keine verdauende Wirkung des Labextraktes und des Handels- 
pepsins zu bemerken war, während dieselbe in den angesäuerten Flüssig- 
keiten deutlich hervortrat. Die Wirkung äußerte sich durch die Bildung lös- 
licher Stickstoffverbindungen, wobei als Endprodukt Parakaseinmonolaktat 
entstand, und zwar verhielten sich Labenzym und Handelspepsin gegen 
Käse, Milch und Parakaseindilaktat in ganz derselben Weise. Die 
chemische Tätigkeit beider Agentien beschränkte sich auf die Erzeugung 
von Paranuklein, Kaseosen und Peptonen, während Amide nur in 
geringer Menge, Ammoniak gar nicht entstand. Das Labenzym ist dem- 
nach wirklich ein peptisches Ferment. Die verdauende Wirkung des- 
selben erstreckt sich nicht auf die den Wohlgeschmack des Käses be- 
dingenden Stoffe; von Kochsalz wird sie nicht beeinflußt. 


1) 233. Bulletin d. Versuchsstation bei der Universität Wisconsin. 
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III. 


Versuche über das Reifen des Käses bei verschiedenen 
Temperaturen. 
Von L. L. van Siyke, G. A. Smith und E. B. Hart.!) 

Die in ganz analoger Weise wie unter I angestellten Versuche 
ergaben ebenfalls den günstigen Einfluß der kalten Lagerung auf die 
Gewichtsverluste und den Reifungsgrad.. Auch wurde wiederum die 
außerordentlich vorteilhafte Wirkung des Paraffinierens auf Gewichtsverlust 
und Woblgeschmack festgestellt. Die durch letzteres erzielte Ersparnis 
belief sich auf mehrere Dollar pro Tonne. In chemischer Hinsicht 
zeigte sich, daß der Gehalt an löslicben Stickstoffverbindungen, wie 
Kaseosen, Peptonen, Amiden und Ammoniak mit dem Alter und der 
Lagerungstemperatur zunimmt und als Maßstab für den Reifungsgrad 
verwertet werden kann. 


IV. 
Über die Verhältnisse, welche Einfluß auf die chemischen 

Veränderungen bei der Reifung des Käses ausüben. 

Von L. L. van Siyke und E. B. Hart.?) 

Mit fortschreitender Zeit vermehrt sich die Menge der löslichen 
Stickstoffverbindungen und zwar zuerst schneller, später langsamer, in- 
dem ?/, derselben im ersten Drittel und mehr als 90% in der ersten 
Hälfte der Versuchsdauer entstehen. Außerdem ist die Zunahme dieser 
Stoffe proportional der Temperatur. Von weiterer Bedetitung ist der 
Wassergehalt. Ein Käse enthält um so mehr lösliche Stickstoffsubstanzen 
je feuchter, aber auch je größer er ist; letzteres, weil mit der Größe 
der Wassergehalt Hand in Hand geht. Umgekehrt wirkt steigender 
Salzgehalt verzögernd auf die Entstehung der löslichen Stickstoffverbin- 
dungen, während erhöhter Labzusatz ihre Bildung begünstigt. Unter 
allen Umständen ist für die Entstehung der in Rede stehenden Stoffe 
Anwesenheit von Säure erforderlich, deren Menge allerdings noch nicht 
näher festgestellt werden konnte. 

Unter den löslichen Stickstoffverbindungen variieren Parakasein, 
Kaseosen und Peptone gewöhnlich längere Zeit innerbalb recht be- 
schränkter Grenzen, um schließlich wieder abzunehmen. Hingegen 
häufen sich Amide und Ammoniak fortwährend an, besonders wenn die 
Temperatur erböht wird. Mit dieser Zunahme der löslichen Stickstoff- 


ı, 234. Bulletin d. Versuchsstation bei der Universität Wisconsin. 
?, 236. Bulletin d. Versuchsstation bei der Universität Wisconsin. 
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substauzen erleidet aber die Tätigkeit derjenigen Faktoren, welche die 
Veränderungen im Käse hervorrufen, eine Abschwächung, und es tritt 
ein Zeitpunkt ein, von dem an die Reifung langsamer fortschreitet. 
Von weitern auf den Reifungsprozeß einwirkenden Faktoren erwähnen 
die Verff. noch «lie Feuchtigkeit der Molken und den Feuchtigkeits- 
gehalt der Käse, dessen Bedeutung sie in einer Anregung der Tätigkeit 
von Reifungsfermenten und in einer Verdünnung der sich anhäufenden 
schädlichen Gärurgsprodukte erblicken. 

Die Verff. ziehen aus ihren Untersuchungen folgende Schluß- 
folgerungen für die Praxis: Eine schnelle Veränderung wird hervor- 
gebracht 1. durch Steigerung der Temperatur beim Reifen; 2. größere 
Mengen an Lab; 3. höhern Feuchtigkeitsgehalt des Käses; 4. ver- 
minderte Menge an Salz; 5. größeres Volum des Käses und 6. mäßige 
Menge an Säure. 

Käse, welcher unter Berücksichtigung dieser Punkte in der Weise 
hergestellt und behandelt wird, daß er langsam reift, hat einen höhern 
Handelswert. ' 

3 
Die Rolle der Milchsäurebakterien bei der Herstellung und 
in den ersten Stadien der Reifung des Cheddarkäses. 
Von H. A. Harding.’) 

1. Milchsäurebakterien sind immer in der Molkereimilch vorhanden 

2. Die Milchsäurebakterien verhindern das Wachstum anderer 
Bakterienformen, inden sie den Zucker in Säure verwandeln, und, 
machen endlich mehr als 90% von der Gesamtzahl der Bakterien aus, 
die in der Milch und dem Käse vorhanden sind. 

3. Die Säure, welche durch diese Bakterien gebildet wird, be- 
schleunigt die Wirkung des Labs, ein Gerinnen zustande zu bringen. 

4. Dieselbe Säure verbindet sich mit Parakasein, so daß wenigstens 
zwei verschiedene chemische Verbindungen entstehen: Parakasein-, 
Mono- und Dilaktat. Das erstere bildet sich unter normalen Verhält- 
nissen in großen Mengen. 

5. Diese Säurebildung ist notwendig für die Wirksamkeit des 
Labpepsips. | 1286] Beythien. 


1) 237. Bulletin d. Versuchsstation bei der Universität Wisconsin. 
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Ein Kalidüngungsversuch zu Samenrübe. Von Direktor H. Briem'!) 
Verf. hat den Versuch gemacht, bei der Kultur von Samenrüben die kost- 
spielige Düngung mit Chilisalpeter zum Teile durch eine stärkere Kalidüngung 
zu ersetzen. Die Rübe hat sich ja im allgemeinen als sehr dankbar für eine 
Kalidüngung erwiesen. Wie aber schon zu erwarten war, hat er durch ein- 
seitige Steigerung der Kaligabe keinen oder nur einen sehr geringen Mehr- 
ertrag bekommen. Ein Sparen mit Chilisalpeter und ein teilweiser Ersatz 
desselben ist also gänzlich irrationell; entweder muß man Volldüngung geben, 
oder die Ausgaben für einseitige Düngung macht sich in keiner Weise bezahlt. 
Die besten Erträge bekam Verf. bei folgender Düngung pro Hektar: 

5 Doppelzentner Chilisalpeter, 
4 Doppelzentner Phosphat, 
2!/, Duppelzentner Kalisalz. 

Diese hohe Gabe von Chilisalpeter machte sich durch eine Mehrernte 
von 7.2 Doppelzentnern Samen pro Hektar reichlich bezahlt. 

[D. 284] Volhard. 


Uber künstliche Auslösung des Blühens beim Roggen. VonErich Tscher- 
mak.?:) Das Öffnen der Blüten der Gramineen wird, wieHackel nachgewiesen 
hat, durch Anschwellen der Schwellkörperchen, Lodiculae, -bewirkt, welche zu 
zweien zwischen Deckspelze und Fruchtknoten sitzen und beim Anschwellen 
erstere abdrängen, worauf die Verlängerung der Staubfäden und das Offnen 
der Beutel erfolgt. Tschermak hat gezeigt daß — wenn auch.ohne Ein- 
wirkung ein Aufblühen erfolgt — dieses sich bei blühreifen Ähren von 
Roggen «durch mechanische Einwirkung rasch bewirken läßt. Solche erfolgt 
schon bei dem Tragen einer Ahre, oder wenn man das an die Alıre an- 
schließende Halmstück nach Abtrenuung in den Mund nimmt (ein bekanntes 
Experiment), dann aber auch durch Streichen, Schütteln, Aneinanderschlagen 
von Ahren. Die Reizung wirkt auf die Schwellkörper, welche anzuschwellen 
beginnen. Fruwirth. 


Haferzüchtung auf Lagerfestigkeit. Von A. Kirsche.) Mit steigendem 
Kornertrage wächst bei Züchtung auch der Strohertrag. Die Veränderungen 
des letztern, insbesondere die Anderungen in der Beschaffenheit des Halmes 
müssen — mit Rücksicht auf die wünschenswerte Widerstandsfähigkeit gegen 
Lager — immer im Auge behalten werden. Kürze, Dicke und Elastizität der 
untern Internodien ist besonders wichtig. Kirsche mißt die Internodien 
und stellt die Tragkraft der längern derselben durch Belastung von 10 cn» 
Jangen Stücken derselben fest. Kürze der untern Internodien, verbunden mit 
hoher Tragfähigkeit derselben, ist erwünscht. Die Tragfähigkeit nimmt am 
einzelnen Halme an der einzelnen Internodien in der Reihenfolge derselben 
von oben nach unten zu. Große Widerstandsfähigkeit der untern Internodien 
läßt auch auf große Widerstandsfähigkeit der obern schließen. Das Gewicht 
eines Halmstückes und die Länge der Internodien läßt keinen sichern Schluß 
auf die Tragfähigkeit zu. Fruwirth. 


Ei 1, Österr.-Ungar. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft, Jahrg. 34, 1901, 
eit I, p. 28. 

?, Berichte d. deutsch. bot. Gesellschaft 1904, Heft 3 und deutsch. landw. Presse 1908, 
S. 719. 

®, 1llustr. Jandw. Zeitung 1904, S. 217. 
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Die Vererbung der Kartoffein. Von Prof. Dr. C. v. Seelhorst und 
W. Freekmann.') Bereits früher (am gleichen Ort 1900, S. 97 und 317) 
hat v. Seelhorst über den Erfolg der Verwendung von Knollen ertragreicher 
Kartoffelstöcke berichtet. So wie andere Versuchsansteller erzielte auch er 
damit günstige Erfolge bei Ertrag. Auch in den Jahren 1901 bis 1902 (in 
beiden Jahren Beschädigungen durch Wühlratten) und 1903 war der Unter- 
schied der Abstammung von ertragreichen und ertragarmen Stöcken in den 
Ernten erkennbar. Der Unterschied war auch zu erkennen, wenn je nur die 
Ernte von Knollen von annähernd gleicher Größe, aber verschiedener Ab- 
stammung verglichen worden waren, es hatten zumeist selbst kleine Knollen 
von ertragreichen Horsten höhern Ertrag gegeben, als große Knollen der Ab- 
stammung von ertragarmen Horsten. Eine Vererbung der Knollenzahl, welch 
letztere kein Gegenstand einer Auslese war, ließ sich nicht erkennen. Im 
Laufe der Auslese wurde bei Pflanzen, deren Abstammung auf einen Horst 
zurückgeführt werden kann, eine Änderung der Knollenform beobachtet, welche 
sich zunächst in den Nachkommen der betreffenden veränderten Stöcke erhielt. 
Große Horste wiesen meist ein höheres spezifisches Gewicht als kleine auf; 
Pflanzen, die aus Knollen großer Horste erwachsen waren, zeigten auch 
Knollen mit höherm spezifischen Gewichte. So wie bei Form, zeigte sich auch 
bei spezifischem Gewichte ein Unterschied in den einzelnen Stämmen, derart, 
daß ein Stamm durchschnittlich höheres, mittleres oder niederes spezifisches 
Gewicht aufwies. Fruwirth. 


Die Zucht der Eckendorfer Mammuth - Wintergerste. Von H. Lang.?) 
Auf den Rittergütern Eckendorf und Hovedissen wird Mammuth-Wintergerste 
seit ungefähr 20 Jahren gebant und seit ungetähr 16 Jahren beschäftigt man 
sich daselbst mit dieser Gerste züchterisch. Von Kornauswahl ıst man zur 
Ahrenauswalil übergegangen und von dieser zu dem — ja „weckmäßigsten — 
Verfahren der Auslese ganzer Pflanzen. Von Pflanzen, welche in die Elite 
anfgenommen werden, wird gefordert: kräftiger, aufrechter Wuchs, nickende, 
große, gedrungene, gleichmäßig mit Körnern besetzte Ahre, n:ittlere Bestockung 
(unten sieben Halme), gleichmäßige Entwicklung der Halme einer Staude und 
(seit 99) ein für Körner günstiges Verhältnis zwischen Korn- und Stauden- 
gewicht (56% oder darüber Korngewicht). Die Auslese der Elitepflanzen 
fand bis zum Vorjahre nicht nur aus der direkten mit Handsämaschine ge- 
säten Absaat der Elite des vorangegangenen Jahres statt. Im Vorjabre wurde 
die Auslese nur aus der bei 10 cm Pflanzenentfernung und bepflanzten Fehl- 
stellen erwachsenen ersten Absaat der Elite des jeweiligen vorangegangenen 
Jahres vorgenommen. Fruwirth. 


Eine neue Futterpflanze, Elodea canadensis Rich., die Wasserpest. Von 
Fr. R. Ferle.?) Die Anregung zu den folgenden Untersuchungen hat die 
Tatsache gegeben, daß in der Nähe von Riga schon seit langer Zeit von den 
Bauern Elodea canadensis. als Schweinefutter verwendet wird, indem sie zu 
Brauereiabfällen und Kleie verfüttert wird. Auch scheinen nach manchen 
Beobachtungen in den durch Elodea canadensis gereinigten Gewässern Fische 
sehr gut zu gedeihen. 

Als Versuchstiere dienten ein paar Ferkel. Die Tiere waren von einem 
Wurfe und bei Beginn der Fütterung wog das mit Elodea canadensis zu 
fütternde Schwein I 14.338 kg und das andere II 13.109 kg. In der 14 tägigen 
Vorperivde schbwankten die Futtermittel noch stark an den einzelnen Tagen, 
bis sich die Tiere ihnen angepaßt hatten. Während dieser Zeit glichen sich 
auch die Gewichtsverhältnisse beider Tiere aus, so daß dieselben bei Beginn 
der eigentlichen Versuche gleich schwer waren, nämlich 15.567 Ay. 

Beide Tiere wurden nun ziemlich konstant gefüttert, wobei dem Schweine I 
die Elodeamenge immer erhöht wurde bis zu 900 g, welche Menge sodann 
auch konstant einige Zeit verabfolgt wurde. 

’) Journal für Landwirtschaft 1904, S. 151 bis 162. 


?) Illustr. Jandw. Zeitung 190%, S. 841 u. 842, ? Abb. 
°) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung, 53 Jahrg., Nr. 15, S. 549 bis 558. 
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Dann wurde zur Kontrolle und um Zufälligkeiten auszuschließen die 
Menge Elodea allmählich reduziert, bis man wieder auf 0 g anlangte: die 
a Tage hindurch wurden dann beide Tiere ohne Elodea ganz gleich 

efüttert. 

s Entsprechend der Zeit, während welcher Schwein 1 am meisten Elodea 
erhielt, differierten auch die Gewichtsverhältnisse am meisten. Schwein I 
wog 25.501 kg und Schwein II 24.959 %7, also 615 g Uuterschied. 

Auch lassen diese Untersuchungen darauf sehließen, daß die Verfütteruug 
von Elodea ebenfalls auf das allgemeine Befinden der Tiere einen Eintlu 
ausgeübt hat. Denn das mit Wasserpest gefütterte Tier war während der 
Vorperiode im allgemeinen munterer, fraß besonders gierig (bei gleichen 
Mengen des Grundfutters) und litt weniger an Erkältungen als das andere. 
das, wie erklärlich, bei Ubergang vun der dort üblichen Fütterungsweise zur 
Versuchsfütterung sehr wechselnden Appetit zeigte. Wahrscheinlich ist hierbei 
wohl a gewisser Appetitreiz, sowie eine Verdauungsanregung mit in Betracht 
zu ziehen. 

Was die chemische Zusammensetzung der Wasserpest im allgem »inen 
anbetrifft, so ergaben die Hoffmeisterschen Untersuchungen zweier Proben 


dieser Pflanze folgende Resultate: 
Probe I Probe 11 
(bei 110° getrocknet) 
% % 


Protein. : 2 0 on m 2 2 220. .  14.37 19.56 
Felt. 0 Wr ee ee: 2 2.25 
stickstofffreie Extraktstoffe . 2. 2... 410 41.15 
Rohfaser . . 2 2 2 2 2 2 2020.20. 16.89 16 54 
ASCHE: ii 2 Cu. un a en 19 29.16 

[317] Honcamp. 


Uber den Futterwert von Trockenkartoffein. Von Dr. Gerlach.!) Unter- 
suchungen hierüber sind bereits vor einigen Jahren von Kellner und später 
auch von Schneidewind ausgeführt worden. Die vorliegenden Gerlach- 
schen Versuche sind auf dem Versuchseute Pentkowo angestellt und zwar 
unter Benutzung von nach dem Panckschen Verfahren hergestellten Kartoffel- 
flocken. Es wurden zwei Parallelversuche mit Mastschweinen angestellt. In 
beiden Fällen war der Gesamtgehalt der Tagesration für 1000 kg Lebenı- 
gewicht ein gleicher; in der ersten Mastperiode erhielten die Tiere 4.5 Ag 
verdauliches Eiweiß und 25 Ag verdauliche stickstofffreie Extraktstoffe, und iu 
der zweiten Periwide 35 47 verdauliches Eiweiß. Es wurden die in der. Ver- 
suchsreihe I pro Tag und Lebendgewicht und 21.5 &, verdauliche Extrakt- 
stoffe pro Tag und 1000 kg Lebendgrewicht gegebenen 50 Ag gedämpfter Kar- 
toffeln in Versuchsreihe II ersetzt: in der ersten Mastperiole durch 17.6 A 
Kartoffelflocken und in der zweiten Mastperiode durch 14 kg Kartoffelflucken. 
Die sich dadurch ergebenden Unterschiede an Eiweißgehalt der Ratione.ı 
wurden durch entsprechende Bemessung der Fleischmehlgaben ausgeglichen. 
Es ergab sich, daß im Durchschnitte der ganzen Versuchsperioden bei Ver- 
suchsreille I (wed. Kartoffeln; eine Gewichtszunahme von 0.764 kg und bei 
Versuchsreihe LI (Kartofteltlocken) eine solche von 0.736 kz pro Tag und Stück 
zu verzeichnen war. Die Kartoffelflocken haben somit nahezu denselben Futter- 
effekt hervorgerufen, wie die gedämpften Kartofteln. 

[326] Honcamp. 

Das 6. Holtzsche Verfahren zur Konservierung von Kartoffeln und Rüben 
in Mieten auf dem Felde.) Die in den Feldmieten gelagerten Kartoffeln nnd 
Rüben erhitzen sich leicht selbst, sobald sie feucht eingemietet sind, subald 
die starke Winterdecke zu früh auf die Mieten gelegt wurde oder sobald eine 
direkte Kalidüngung oder das Pflanzen auf schwerem Boden die Beschaffen- 
heit der Knollen unginstie beeinflußt hat. Wenn nun die Tenıperatur über 
8° (‘, steirst, berinnt die Kartoffel zu keimen und bei 15° C. zu verfaulen. 


I; Zeitschrift für Spiritusindustrie, XXVIT. Jahrg., Nr. 49, S. 496. 
2) Zeitechrift für Spiritnsindustrie, XXVII. Jahrg, Nr. 40, S. 411. 
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durch ersteres können bis zu 10% Stärke verloren gehen, durch letzteres wird 
die ganze Frucht zerstört. Es ist berechnet, daß in Deutschland die jähr- 
lichen Verluste an Kartoffeln durch Fäulnis, Keimen und interzellulare Atmun 

so bedeutend sind, daß man die Bahn von Königsberg in Ostpr. bis Base 
dreigleisig machen müßte, um die mit dem gleichen Quantum beladenen Wagen 
aufstellen zu können. Diese Verluste lassen sich nun dadurch vermeiden, da 
man die Lagertemperatur in den Mieten unter 4-8 bezw. + 7°C. hält. 

Das Holtzsche Verfahren besteht nun darin, daß ein Holtzscher trans- 

ortabler Ventilator durch einen Schlauch mit einem durch die Erddecke der 
Jiete gesteckten kurzen Mietenstutzen verbunden wird; in höchstens 16 = 
Entfernung von diesem Stutzen bringt man eine beliebige Offuung in der 
Mietendecke an. Durch schnelles Drehen der Kurbel wird nun ein Luftstrom 
erzeugt, der stark genug ist um normal versandete Kartoffelmieten 16 m lang 
zu durchlüften. Nach der Ventilation sind die Stutzen mit Deckeln zu ver- 
schließen. Auch genügt ein Ventilator für ein ganzes Gut, da er leicht von 
Miete zu Miete transportiert werden kann. Die Außenlutt soll beim Ventilieren 
+2 bis + 7°C. haben, welche Temperatur man im Herbste und Frühjahre 
in den Morgen- und Abendstunden, im Winter in der Mittagszeit oft genug 
zur Verfügung hat. Dringend notwendig jedoch ist es, die Temperatur genau 
zu kontrollieren. Die Wirkung des kühlen Luftstromes wird sein, daß die 
Früchte nicht keimen und nicht faulen. Ferner wird die mit eingemietete 
oder später entstandene Oberflächenfeuchtigkeit der Früchte durch den Luft- 
strom mit hinweggeführt werden. L1ö7) Honcamp. 


Verfahren zur Herstellung von Kartoffelkonserven. Von Fr. Heinrich 
Lankow.!) Patentanspruch: Verfahren zur Herstellung von Kartoffelkon- 
serven zum Zwecke ihrer Verwendung als Nahrungs- und Futtermittel oder 
als Material für die Spiritus-, Preßhefe-, Kartoffelmehl- und Stärkefabrikation 
durch schnelles Gefrierenlassen und schnelles Wiederauftauen der ganzen 
Kartoffeln und darauf folgende Entfernung des Fruchtwassers durch Aus- 
pressen u. derel., dadurch gekennzeichnet, daß die Kartoffeln vor dem Gefrier- 
prozesse durchlocht werden, damit die Kälte rasch und vollständig auf das 
Innere der Kartoffelknollen einwirken kann. 

‘Bekanntlich kann man das Fruchtwasser leicht aus Kartoffeln entfernen, 
wenn man dieselben erst einem Gefrierprozesse und nach dem Auftauen einer 
Pressung ungerzieht. Da hierbei jedoch die Kälte nur sehr langsam in das 
Innere der Kartoffelknolle eindringt, so stehen einer gewerblichen Verwertung 
dieser Verfahrens wegen des lange Zeit erforderuden Gefrierprozesses, der damit 
verbundenen Kosten und der Gefahr der Verzuckerung der Kartoffeln große 
Schwierigkeiten entgegen. Diese Nachteile nun werden gemäß vorliegender 
Erfindung dadurch vermieden, daß man die Kartoffeln vor dem Gefrierprozesse 
durchlocht, wodurch der Verlust an Nährwert, welcher bei Schnitzeltrockuung 
etwa 10 bis 12% beträgt, möglichst erniedrigt, und der Gefrierprozeß ‚abge- 
kürzt wird. [166] Honcamp. 


Uber Enzyme bei Milchsäure- und Essiggärung. Von E. Buchner und 
J. Meisenheimer.?) Verff, ıst es in einer Anzahl von Fällen gelungen, mit 
durch Aceton getöteten sogenannten Dauermilchsäurebakterien bezw. Dauer- 
essigbakterien Rohrzucker in Milchsäure zu spalten bezw. verdünnten Athyl- 
alkohol unter Luttdurchleiten zu Essigsäure zu oxydieren. Daß hierbei keine 
Täuschung durch in den Dauerbakterien noch vorhandene Säure unterlief und 
daß keine lebenden Organismen wirksam waren, dafür bürgen 1. Kontroll- 
versuche, bei welchen die Dawerbakterien vorerst mit Wasser erhitzt wurden 
und dann bei gleicher Behandlung keine Säure mehr lieferten; 2. der negative 
Ausfall aller Versuche, in den Acetondanerbakterien noch lebende Milchsäure- 
oder Essigbakterien nachzuweisen: 3. die vor Beginn der Versuche aus- 
geführte giündliche Zerreibune der Danerbakterien unter Zusatz von Sand 


!) Zeitschrift für Spiritusindustrie. XNXVIII. Jahrg.. Nr. 3. S 24. 
?) Bericht des V, internationalen Kongresses für angew. Chemie, S. 497. 
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bezw. Kieselgur bis zur Zertrümmerung der Zellen; 4. die Zugabe großer 
Mengen von Toluol während der Versuche. N 

Infolgedessen drängt sich die Notwendigkeit auf in den Milchsäure- 
bazillen, speziell dem Bacillus acidificans longissimus, eine Milchsäurebakterien- 
zymase, in den Bieressigbakterien eine Essigbakterienoxydase anzunehmen. 
Die Wirkung der letztern ist chemisch leicht verständlich, die Wirkung der 
erstern sehr viel komplizierter nnd erinnert an die Spaltung des Zuckers bei 
der alkoholischen Gärung. Jedoch Jühren die neuesten Beobachtungen über 
das Vorkommen kleiner Mengen von Milchsäure bei der zellenfreien Gärung 
des Zuckers durch Hefepreßsaft zu der Vermutung, ob die Milchsäure etwa 
auch bei der gewöhnlichen alkoholischen Gärung als Zwischenprodukt auf- 
tritt, aber durch ein zweites in der Hefe vorhandenes Enzym baldigst in 
Alkohol und Kohlendioxyd weiter zerlegt wird, eine Vermutung freilich, deren 
experimentelle Prüfung noch abzuwaıten ist. [278] Honcamp. 

Uber die Fruchtäiherbildung bei der alkoholischen Gärung. Von Th. 
Bokorny.!) Nach den Untersuchungen des Verf. ist die Bildung von Neben- 
produkten bei der alkoholischen Gärung von der Tätigkeit der Zymase ab- 
hängig, da die Bedingungen, unter denen Alkohol und Kohlensäure gebildet 
werden, stets dieselben sind wie die, bei denen Fruchtätherbildung auftıitt. 
Bei den Versuchen wurden einmal je 100 g Hefe, 66 g Rohrzucker und 66 y 
Traubenzucker und zweitens je 100 g Hefe, 100 g Rohrzucker und 100 g 
Tranbenzucker, entsprechend etwa einer Konzentration von 48 bezw. 55% 
Zucker, in einer Porzellanschale zusammengerieben. Im ersteren Falle ge- 
rieten die entstandenen sirupförmigen Flüssigkeiten alsbald in Gärung und 
zeigten einen starken Fruchtäthergeruch. 

Bei der andern Versuchsaustellung kam jedoch nur die Traubenzucker- 
lösung in Gärung und entwickelte sofort Fruchtäthergeruch, während die 
Rohrzuckerlösung, weil bei der Konzentration die Wirkung des Invertins aut- 
gehoben war, keine Gärung und auch kein Fruchtäthergeruch wahrnehmbar 
war. Bei ncech höherer Konzentration (etwa 74%) trat in beiden Flüssig- 
keiten keine Gärung ein Ferner wurden Versuche mit viel, Hefe und Milch- 
zucker. Dextiin, Eiweiß und Pepton angestellt, die aber weder Gärung noch 
Fruchtätherbildung ergaben. Verf. kommt darnach zu dem Schlusse. daß die 
Fıuchtätkeibildung von der Anwesenheit eines gärungsfäbigen Zuckers ab- 
hängig ist. und daß diese Fruchtäther als ebenso konstante Nebenprodukte 
der alkoholischen Gärung, wie Glyzerin und Bernsteinsäure angesehen werden 
können, wenn sie auch in weit größern Schwankungen, als dies bei den 
letzterın der Fall ist, auftreten. Die Ansicht, daß namentlich beim Absterben 
der Hefezellep aromatische Stoffe gebildet werden, wird dadurch widerlegt, 


daß der Fruchtäthergeruch sofort beim Eintritte der Gärung auftritt. 
Honcamp. 


268 

Die chemischen Vorgänge bei der alkoholischen 6ärungp. Von Eduard 
Fuchner und Jakob Meisenheimer.’ı Frühere Versuche der Verff. haben 
gezeigt, daß bei der Zuckergärung durch Preßsaft aus Unterhefe bald Bildung, 
bald Verschwinden von ursprünglich vorhandener oder zugesetzter Milchsäure 
zu beobachten ist. Hiernach ist wohl als sicher anzunehmen, daß die Milch- 
sänre heim Zerfalle des Zuckers eine bedeutende Rolle spielt und daß dieselbe 
als Zwischenpredukt der alkoholischen Gärung anzusehen ist. Über die Be- 
dingungen, unter denen im Preßsaft Milchsäurebildung stattfindet, können die 
Vef. vorläufig nur Vermutungen äußern; es scheint, daß Zusatz von viel 
Zucker, sowie von etwas Milchsäwe das Verschwinden der Säure in den 
meisten Fällen begünstigt, daß feiner Preßsäfte mit geringerer Gärkraft. eine 
Abralme der vorhandenen Milchsäure ergeben, stark gärkräftige hingegen 
eine Zunahme. Doch ist es bisher nicht gelungen eine weitere Zwischenstufe 
zwischen G:ukose und Milchsäure festzustellen. Die Erscheinung der inter- 
„) none 1904, Nr.23, S. 301; ref. Zeitschrift für Spiritusindustrie, XXVLI. Jahrg „ 
X,8. 559. 


2) Bericht der deutsch.-chem. Gesellschaft 1915, Nr. 38, S. 620 bis 650; Ref d. Natuıw 
Rundschau Illu, 8. zv2. 


Nr 3 


S 


34. Jahrg.) Kleine Notizen. 375 


mediären Bildung von Milchsäure bei der alkoholischen Gärung läßt sich am 
ehesten durch die Annahme zweier verschiedener Enzyme erklären: daß eine 
„Zymase“, spaltet den Zucker in Milchsäure, das andere, „Lactacidase‘, die 
Milchsäure in Alkohol und Kohlendioxyd Wahrscheinlich ist auch die Bildung 
der Essigsäure auf die Wirkung eines besondern Enzyıns (Glukantase) zurück- 
zuführen, das den Traubeuzucker in drei Moleküle Essigsäure spaltet. 

Verff. haben nun weiterhin versucht, die oben erwähnten durch Enzyme 
verursachten Umwandlungen auf chemischem Wege zu erhalten. Während 
nun eine sorgfältig sterilisierte 10% Zuckerlösung, in einem Einschmelzrohre 
23 Monate lang bei Zimmertemperatur aufbewahrt, ohne Veränderung blieb, 
konnten Verff. bei einer Lösung von Glukose in 5% Kalilauge, bei gewöhn- 
- licher Temperatur im zerstreuten Tageslichte und selbst im Dunkeln nach 
11 Monaten so gut wie vollständigen Zerfall des Zuckers uuter Bildung be- 
trächtlicher Mengen von Milchsäure konstatieren. 

Auch ist es wohl zuerst den Verff. gelungen zu zeigen, daß aus Zucker 
durch Kochen mit starker Natronlauge Athylalkohol entsteht, allerdings mit 
so geringer Ausbeute, daß diesem Befunde keine große Bedeutung für die 
Aufklärung des Gärungsvorganges zugeteilt werden kann. Die Bildung von 
Alkohol aus Milchsäure auf rein chemischen Wege ist bereits von E.Duclaux 
gezeigt worden, und zwar bei dem Zerfalle des milchsauren Kalziums in 
wässeriger Lösung im Sunnenlichte bei Luftzutritt unter Bildung von Alkohol, 
Kalziumkarbonat und -acetat. Außerdem gibt nach M. Hanriot milchsaures 
Kalzium, mit überschüssigem Kalzinmbydroxyde erhitzt, große Mengen Äthyl- 
alkohol, eine Angabe, die von den Verff. mit positivem Erfolge nachgeprüft 
wurde, wobei jedoch nicht außer Acht gelassen werden darf, daß sich neben 
dem Athylalkohol eine beträchtliche Menge von Isopropylalkohol bildet. 

05 Honcamp. 

Notiz zur Lebensdauer der Kulturhefe. Vou H. Wichmann.) Bei 
längerem Aufbewahren der Hefe unter Bierwürze zeigte sich ein Oberflächen- 
wachstum in Gestalt einer Hefemasse, die sich oben am Flüssigkeitsspiegel 
an der Glaswand ansetzt, nämlich ein Hefenring. Mehrfach beobachtete nun 
Verf., daß dieser Hefenring noch lebende Zellen enthielt, wenn die Zellen der 
Bodensatzhefe schon abgestorben oder doch nicht mehr fortpflanzungstähig 
sind. Seitdem ist es beim Verf. üblich vor dem Abimpfen den gesamten 
Inhalt des Pasteurkolbens solange zu schütteln, bis der Bodensatz ganz auf- 

erührt und der Hefenring abgelöst ist. Eine Askosporenbildung konnte in 
en Zellen des Hefenringes nicht festgestellt werden, so daß die längere 
Lebensdauer dieser Zellen tatsächlich nur auf günstigere Vegetationsbe- 
dingungen an der Oberfläche der Nährlösung zu berulien scheint. 
[302] Honcamp. 

Wirkung der Hitze und des Säuregrades auf die Diastase. Von P. Petit.) 
Ein Malzauszug, der mit natronalkalischem Wasser hergestellt ist, liefert ein 
schwach alkalisches Filtrat, dessen verflüssigende und verzuckernde Kraft 
durch Zusatz sehr kleiner Mengeu Säure, z. B. Milchsäure, erhöht werden 
kann: vorsichtig hinzugefügte Säure verursacht zunächst eine Schleierbildung, 
welche sich anfänglich bei weiterem Säurezusatz vermehrt, dann aber wieder 
löst und schließlich gänzlich verschwindet. Der erhaltene Niederschlag wurde 
gesammelt und mit schwach saurem Wasser ausgewaschen; im Vakuum ge- 
trocknet, bräunte er sich stark und löste sich jetzt sowohl in verdünnten 
Alkalien als auch verdünnten Säuren nur noch zum Teile auf. Die filtrierten 
Lösungen geben dieSchönbeinsche Reaktion; sie’verflüssigen und verzuckern 
Stärkekleister. 

Anderseits säuern die alkalischen Malzauszüge bald infolge von Bakterien- 
entwicklung. Erhitzt man auf dem Wasserbade 10 Minuten lang 20 rem 
eines alkalischen Malzauszuges, so bildet sich kein Niederschlag; in dem Maße, 


ı) Allgemeine Zeitschrift für Bierbrauerei und Malzfabrikation 1904, Nr. 26, S. 322; 
Wochenschrift für Brauereien 1904, Nr. 28; Ref. Zeitschrift für Spiritusindustrie 1905, S. 6. 

2; Comptes rendus 1901, ‘Nr. 358, S. 1231, ref. Zeitschrift für Spiritusindustrie 1905, 
Nr. 1,8.5. 
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als die Säure zunimmt, tritt ein Schleier auf, und bei genügend starker 

Säuerung tritt eine Gerinnung, wie in einem wässerigen Malzauszuge ein. 

Verf. versetzte einen Malzauszug, von dem 20 ecm mit genau 1.9 ecm 
. T 


N 





= Natron neutralisiert waren, mit wachsenden Mengen ns = Milchsäure, 
erhitzte die Proben 10 Minuten im kochenden Wasserbade, kühlte ab und 
titrierte die Säure mit “ = Natronlauge bei Gegenwart von Phenolphtalein. 


Bet N 
Der Säuregehalt ist in ce er Natronlauge ausgedrückt: 
9) 


en a Unterschied Beschafienheit 
1:5 1) 0.35 + 0.35 klar 
2:2 1.9 1.50 — 0.10 mn 
3.. i 3.1 2.50 — 0.60 “ 
4.. 44 3.40 — 1.00 Schleier 
De 4.9 3.70 — 1.20 trübe 
6... . 5.7 4.10 — 1.60 n 
An 6.9 5 10 — 1:50 sehr trübe 
8.. 8.2 5.50 — 2.10 Niederschlag 
9. 9,6 71.00 — 2.60 


u: ER 

Setzt man den Anfangssäuregehalt = x und den Wechsel im Säure- 
gehalt =y, so lassen sich die vorstehenden Zahlen durch die Gleichung 
y=0.4 = 0,387 x ausdrücken. 

In saurer Flüssigkeit verschwindet also eine Menge Säure, die mit dem 
Anfangssänregehalte wächst. Wenn sich eine Verbindung bildet, so bleibt 
diese bei schwacher Gabe in Lösung, beim Übersättigen der Lösung aber fällt 
ein Teil dieser Verbindung aus; die Koagulation findet erst bei einer ge- 
nügend starken Säuerung statt entsprechend 40 »2g Schwefelsäure anf 100 een. 
Auch ist die Koagulation nur vom Säuregehalt abhängig, weswegen auch 
eine solche in rein wässerigen Malzauszügen darauf schließen läßt, daß diese 
Auszüge saurer als nätig sind. 

Zu beachten ist ferner auch, daß in einem genau neutralen Auszuge 
beim Erwärmen eine Säurebildung stattfindet, die Abe nach obiger Gleichung 
folgt, als ob eine bestehende Verbindung zersetzt und hierbei ein saurer 
Körper in Freiheit gesetzt würde. Ferner verliert auch ein allmählich mit 
Natronlauge nentralisierter wässeriger Malzauszug sein Koagulationsvermögen 
und somit auch die Fähigkeit, sich beim Erwärmen zu trüben. Auch konnte 
beim Erwärmen der Malzauszüge eine beträchtliche Gasentwicklung beobachtet 
werden, welche stärker als bei einem aufgekochten, abgekühlten und mit Luft 
vesättigtem Auszug war. [236] Honcump. 
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Die Gliederung des Gersten- und Haferhalmes und deren Beziehungen zu 
den Fruchtständen. Von Dr. C. Kraus. Mit 18 Abbildungen. Stuttgart 
1 ni Beiheft 1 der Naturw. Zeitschr. für Land- und Forstwirtschaft, Eugen 

mer. 

Die Untersuchung zahlreicher Pflanzen hat dem Vert. reiches Material 
gegeben, das zur Bildung von Mittelzahlen für das Verhalten verschiedener 
Eigenschaften verwandt wurde. Diese Mittelzahlen sollten dann Schlüsse über 
gegenseitige Beziehungen zwischen den Eigenschaften ermöglichen. In einem 
ausführlichen — bereits fertigzestellten — Referat wird hier auf einen Teil 
des sehr reichen Materials. das die Arbeit bietet, eingegangen werden. Heute 
sei nur erwähnt, daß das Material für alle, welche sich mit der Züchtung von 
Getreide befassen, von besonderm Werte ist. Fruwirth. 


Druck von Oskar leiner in Leipzig. su 


DÜüngung. 


Untersuchungen über den Düngewert getrockneter Superphosphate. 
Von Ach. Gregoire!). 


Die Darstellung der Superphosphate, von Liebig um 1840 
theoretisch angegeben, wurde einige Jahre später von Lawes und 
Gilbert in England ausgeführt; darnach werden die phosphorsäure- 
haltigen Substanzen mit Schwefelsäure und Wasser behandelt, nach 
längerer Zeit der Einwirkung in Schleudermühlen zerkleinert und so 
in den Handel gebracht. 

Die bei der Darstellung stattfindenden Reaktionen sind RR 
einfach, lassen sich jedoch, abgesehen von der Einwirkung zufälliger 
Beimischungen wie Eisen, Aluminium, Fluor usw., als Verbindungen 
der Phosphorsäuren mit Kalk und Wasser betrachten. Es ist zunächst 
das Ausgangsprodukt, das 


Tricalciumphosphat . 2... Pg0, :3Ca0?) ferner 
freie Phosphorsäure . . . . . .. PO, :3H,0 
Monochalciumphosphat . . . PRO, :Ca0 :2H,O 
Bicaleinmphosphat. . . . . uer p, 0,:2Ca0-H,0 


Diese drei letzten Verbindungen A die Komponenten des Super- 
phosphates. Die erste Reaktion ist durch folgende Gleichung aus- 
gedrückt: | 

P,0,:3Ca0+380,-H,0 =380,-Ca0-+P,0,:-3H,0, 
nun aber wirkt die freie Phosphorsäure auf weitere Teile von unzersetztem 
Tricaleiumphosphat, wie Stoklasa°®) schon früher festgestellt hat, und 
zwar: | 
P,0,:3Ca0 +2(P,0,:-3H,0) = 3(P,0,-Ca0-2H,0) 
2(P,0,:3Ca0)+ P,0,-3H,0 =3(P,0,:2Ca0.H,0O) 


4) Nr. 74 Juin (1904) Bulletin de l’Institut Chimique et Bact£riologique 
de l’Etat & Gembloux. p. 33 etc. 


®), Der Verf. bedient sich der älteren Formeln, weil er dieselben für über 
sichtlicher hält. 


s) Siehe Landwirtschaftl. Versuchsstationen Bd. 38 (1891) S. 197 u. 401; 
Bd. 42 (1893) S. 439; Bd. 45 (1895) S. 161. 
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Von diesen Endprodukten ist nun das Monocaleiumphosphat nicht 
beständig, es zerfällt mit einer genügenden Menge Wasser gemischt 
(Verhältnis 1:200), wie folgt: 

2(P,0,-Ca0-2H,0) =P,0,:2Ca0-B,0-+P,0,:3H,0 

Die freiwerdende Phosphorsäure ist nun wieder der Ausgangspunkt 
neuer Zersetzungen, welchen auch das Bicalciumphosphat verfällt _ 

Ferner kann auch das Tricalciumphosphat mit Schwefelsäure 
direkt Monocalciumphosphat bilden: 

P,0,:3Ca0 +2(80, -H,0) = P,0,:-Ca0:-2H,0+2(80,: CaO) 

Bei allen diesen Umsetzungen, die lange Zeit erfordern, bis ein 
Gleichgewichtszustand erreicht ist, spielt das Wasser eine Hauptrolle, 


man erhält: 
P,O, S CaO ' 2H,O n au. und P,O, ” 2 CaO . H,O x a0. 


Das Wasser wird entfernt, die Masse trocknet, und wenn die Ver- 
hältnisse ursprünglich richtig gewählt sind, erhält man ein trockenes 
Endprodukt, das sich pulverisieren läßt; dieses enthält nur sehr wenig 
nicht angegriffenes Tricaletumphosphat und freie Phosphorsäure, wenig 
Bicaleciumphosphat und viel Monocaleiumphosphat. 

Die lange Zeit, welche diese Umwandlung beansprucht, verteuert 
die Ware erheblich, deshalb sind verschiedene Versuche zu einer Be- 
schleunigung in dieser Richtung angestellt. Wendet man z. B. einen 
Überschuß von Schwefelsäure an, so wird das Präparat einen Überschuß 
an Schwefelsäure und Phosphorsäure entbalten, es läßt sich nicht trocknen, 
bleibt schmierig und auf dem Markte minderwertig. Nimmt man im 
Gegenteil zu wenig Schwefelsäure, so bleibt ein großer Teil der Phospbor- 
'säure als nicht bezahltes Tricalciumphosphat zurück. 

Deshalb hat man neuerdings versucht eine größere Menge Wasser 
zuzusetzen, man beschleunigt die Reaktion dann durch Wärme und benutzt 
dann wiederum die Wärme, um das entstandene Superphosphat zu 
trocknen. | 

Diese in ibren Anfängen etwa 15 Jahre alte Methode wird zur 
Zeit sehr viel angewandt, von einigen Fabriken sogar ausschließlich, 
sodaß eine eingehende Untersuchung dieses neuen Produktes wünschens- 
wert erscheint. 

Schon äußerlich unterscheidet sich dieses getrocknete Superphos- 
phat von dem gewöhnlichen. Während das letztere mehr oder weniger 
grobkörnig, zerreiblich und leicht in Wasser löslich ist, bildet das erstere 
ein mehr staubartiges Mehl, aus sehr harten Körnern bestehend, die sich 
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nicht in Wasser lösen, Eigenschaften, welche im wesentlichen: der Ent- 
wässerung des Gipses zuzuschreiben sind. 

Nach Untersuchungen von Crispo in Antwerpen enthalten die künst- 
lich getrockneten Superphosphate Metaphosphorsäure. Analytisch wird 
diese letztere nach der Molybdänmethode neben der Orthophosphorsäure 
niedergeschlagen, will man mittels der Citratmethode (citrom&canique) 
zu demselben Resultate gelangen, so muß man die Lösung vorher mit 
einer Mineralsäure kochen. : 

Die vereinbarte Analysenmethode zur Bewertung ie Superphos- 
phate gründet sich zwar auf zahlreiche Kulturversuche, ob sie aber mit 
Recht auf alle phosphorhaltigen Düngemittel angewandt werden darf, 
ist noch keineswegs endgültig entschieden. Um diese Fragen zu 
lösen, hat der Verf. mit seinem Assistenten J. Hendrick Versuche 
angestellt, deren Resultate er jedoch durch Erweiterung und Wieder- 
holung bestätigt sehen möchte. 

Verf. untersuchte: 

1. Die Wirkung der physikalischen Veränderungen des getrockneten 
Superphosphates auf dessen Düngewert. 

2. Die chemischen Veränderungen, welche die phosphorhaltigen 
Verbindungen des Superphosphates unter dem Einflusse der Hitze 
erleiden. 

3. Den landwirtschaftlichen Wert der Produkte, welche unter 
diesen Bedingungen entstehen. 

Chemische Veränderung der Produkte durch das Trocknen. 

Der Bericht, welchen der Verf. hier über diese sehr zusammen- 
gesetzte Frage gibt, ist nur ein, wie er sagt, flüchtiger (eingehendere 
Berichte und Studien behält er sich vor), er soll nur das Monocalcium- 
und das Bicalciumphosphat, sowie das sog. Superphosphat betreffen. 

Das Monocalciumphosphat ist derjenige Körper, der sich bei 
der Trocknung des Präparates am meisten verändert. Das als rein 
von einer chemischen Fabrik bezogene Präparat stellte sich als perl- 
mutterglänzende Kristalle dar, die hygroskopisch waren und sich in 
Wasser klar lösten; die Lösung rötete Methylorange, ein Zeichen, daß 
freie Säure zugegen war. Um diese letztere zu entfernen, muß das 
Präparat nach Erlenmayer, Birnbaum, Wattenberg usw. mit Äther 
gewaschen werden, welcher Operation nach Stoklasa noch ein Waschen 
mit absolutem Alkohol voraufgehen muß; diese Methode ist sehr 
schwierig, da die geringste Spur Wasser die Bildung von Bicalcium- 
phosphat hervorruft. Verf. hat deshalb von der durch Persoz fest- 
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gestellten Tatsache Gebrauch geinacht, daß das Monacaleiumphospbat 
in Eisessig vollständig unlöslich ist, und diese Flüssigkeit zum Aus- 
waschen des Salzes benutzt, obne letzteres längere Zeit mit dem Eisessig 
in Berührung zu lassen; endlich wurde das Produkt bei 70° C. ge- 
trocknet, Die Analyse erwies seine Reinheit. Es bildete klein« 
glänzende Kristalle, war nicht hygroskopisch und hatte alle die Eigen- 
schaften, die Erlenmeyer und Stoklasa angaben. Eine Lösung 
des Salzes in Wasser von 1:200 (5 g im Liter) rötete Methylorange 
nicht. In konzentrierterer Lösung jedoch tritt diese Rotfärbung auf, da 
sich das Salz zersetzt in freie Phosphorsäure und Bicalciumphosphat. 


Beim Erhitzen auf 125° C. verliert dieses Salz, das bei 100° C. 
nur Spuren von Wasser abgab, schnell 7% Wasser, ein Gehalt, der 
1 Molekul aq. entspricht; bei weiterem Erhitzen verliert die Substanz 
von 150 bis 160° C. langsam weiteres Wasser, bei 200° C. ist dieser 
Verlust sehr heftig, er beträgt 14%, also noch 2 weitere Molekule. 
Die Restsubstanz löst sich in großen Mengen Wasser; durch Magnesia- 
mixtur wird in Gegenwart von Ammoniumeitrat nur ein Drittel der 
Phosphorsäure gefällt, es ist also ein großer Teil der Phosphorsäure als 
nicht Orthophosphorsäure vorhanden. 

Für ihre Kulturversuche benutzten die Versuchsansteller diesen 
löslichen Teil. 

Das Unlösliche, etwa 10 bis 15% des getrockneten Produktes, 
ist in seiner Menge von der Art des Trocknens abhängig; die Zu- 
sammensetzung desselben nähert sich ohne Rücksicht auf das Wasser, 
der von Berzelius aufgestellten Formel: 

2 (P,0,-Ca0:-2B,0), P,0,-2Ca0: H,O 

Mit kaltem Wasser gewaschen verliert der Körper langsam die 
Phosphorsäure; er ist im kaltem, alkalischem, zitronensaurem Ammoniak 
vollständig löslic.. Zu Vegetationsversuchen konnte er aus Raum- 
mangel nicht herangezogen werden. 

Wenn man das Monocalciumphosphat schnell zur dunklen Rot- 
glut erhitzt, so schmilzt es, bläht sich auf und entbindet eine große 
Menge Phosphorsäure; trocknet man dasselbe jedoch langsam und 
steigert die Temperatur ebenso, so erhält man ohne Verlust von Phos- 
phorsäure eine glasige Masse, die sich nur schwierig in Säuren löst. Nur 
konzentrierte, warme Schwefelsäure greift dieselbe ziemlich schnell an. 
Es ist wahrscheinlich, daß ein Caleiummetaphosphat vorliegt; es wurde 
bei den Vegetationsversuchen benutzt. 
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Das Bicaleciumphosphat des Handels erwies sich nicht frei 
von Tricaleiumphosphat, es wurde mit Phosphorsäure behandelt, mit 
Wasser gewaschen und bei 70°C. getrocknet; in diesem Produkte war 
das Verhältnis der Phosphorsäure zum Kalke das der Formel ent- 
sprechende, wenn es auch etwas weniger Wasser enthielt als die Formel 
(P,O, -2CaO.H,0O 4 aq.) verlangt, was wohl durch die Trocknung 
bei 70° C. bedingt war. Dieses Produkt wurde man) zu Kultur- 
versuchen benutzt. 

Bei 98 bis 99° C, verliert das Bicaleiumphosphat 2 Teile Wasser, 
vollständig verschwindet das Kristallisationswasser erst bei 200° C,, 
während das Konstitutionswasser erst bei Rotglut weggeht, und das 
neutrale Calciumphosphat (P,O, -2 CaO), welches auch zu Kultur- 
versuchen benutzt wurde, zurückläßt. 

Der Verf. benutzte ein Superphosphat, das einen Überschuß 
von nicht angegriffenem Tricaleiumphosphat enthielt, es zeigte: 

Total PO, . . . .. 0. 155% 

P,O, in Wasser und zitronensaurem. Ammonlak löslich. 11.97, 

P,O, „ «. Islich, = 3.5 wa... 3 ar 1A 

Beiläufig bemerkt, war der in Wasser und zitronensaurem Ammoniak 
lösliche Teil nach einem Jahre bei einer Aufbewahrung in einer Flasche 
auf 13.78% gestiegen. 

Nach dem Trocknen bei 160° C. war ein Verlust von 14.2% ein- 
getreten, das Produkt bestand aus sehr harten Körnern, es enthält: 


Berechnet 
(14.2% 
Verlust) 
Total RO... . 22 2.2.0. 18.13% 184% 
P,O, in Wasser u. zitronens. 1 Olbsstmerhods 3.89, 
Ammoniak löslich Molybdänmethode 13652, 13.94, 


„ in Wasser löslich . . | Citratmethode . 0.68, 
Molybdänmethode 9.4, 12.52, 


Die wasserlösliche Phosphorsäure zeigt sich hauptsächlich ver- 
ändert, 21% derselben ist unlöslich geworden, sie löst sich jedoch in 
alkalischem zitronensaurem Ammoniak. 


Vegetationsversuche. 


Mit diesen Präparaten wurden nun Düngungsversuche in 40 cm hohen 
Glasgefäßen, welche 9 kg Erde enthielten und auf einem fahrbaren 
Wagen aufgestellt waren, angestellt. 

Die zu den Versuchen angewandte Feinerde enthielt Stickstoff 
1.72%, Kali 0.33%,, und 0.44°/,, in Salzsäure löslich. Jeder Topf 
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erhielt 2 Liter Wasser, eine Menge, die ungefähr der Hälfte der 
Wasserkapazität entsprach. Als Grunddüngung erhielt jeder Topf 1 9 
Kali als Sulfat, 1 g Stickstoff als Natriumnitrat und ferner die in der 
folgenden Tabelle angegebene Menge Phosphorsäure, 



































E | Ernte (Mittel von 4 Töpfen) - B 
2 | no 5 | g| 3 |; mie 
R Düngung os ° Ss ı 08a | cH- | 
BA = an | ä Korn | Stroh N = 
j #, 1% z 19:1 RER | 9 
I | Superphosphat, fab- | | 
rikmäßig getrock- | | | 
DR“ Sr . 110,08 2 99 3.89 | 30 42 | 34,31 | 2.98 | 17.44 | 0.1188 
II | Superphosphat, ge- | 
|  wöhnlich . . . 11.97] 2.51 3.00 | 30.86 | 34.26 | 2.95 | 17.38 | 0.1183 
III | Superphosphat | 
wasserfrei . . . 1352| 2.22 [5.81 |2884|34.45 | 4.ss | 15.66 | 0.1086 
IV | Kristallisiertes | 
Monocalciumphos- 
phat . . ....,56%98| 0.533 |6.95 | 29.95 | 36.90 | 6.02 | 16.97 | 0.1194 
V | Entwässertes Mono- 
caleiumphosphat . | — 124 ccm’) | 8.88 | 31.51 | 40.39 7.95 |18.52| 0.1212 
VI | Calciummetaphos- 
ophat . » 2 2.1748 | 0.20 1.45 15.90 | 17:35 | 0,53] 2.92) 0.0614 
VII | Kristallisiertes Bi- 


ı ealeiumphosphat . | 41.91 0.716 | 8.55 | 29.74 | 38.20 | 7.62 | 16.76 | 0.1225 
VIII | Neutrales Pyro- | | 

calciumphosphat . 55.96| 0.536 |155| 13.58 | 15.18 | 0.62| .2.70 | 0.0413 

IX-| Nichts ;.%. 7... ll. — 0.8 Rs 13.91 er — | 0.0467 








Es wurde Chevaliergerste gepflanzt und in jedem Topfe 12 Pflanzen 
belassen. Anfänglich gingen die Versuche nach Wunsch, später aber 
wurden die Pflanzen vom Rost befallen, weshalb der Verf. sich klüglich 
hütet definitive Schlüsse aus seinen Resultaten zu ziehen. Auch weist 
Verf. ‘daraufhin, daß der ziemlich hohe Gehalt an Kalk (ca. 1%) die 
Resultate haben günstig beeinflussen können, so daß bei geringerem 
Kalkgehalte wesentlich andere Resultate können erzielt werden. 

Vergleichen wir Nr. I und II miteinander, so sehen wir, daß in 
der Wirkung des gewöhnlichen und des künstlich getrock- 
neten Superphosphates weder in der Stroh- noch in der 
Kornernte ein Unterschied zu finden ist. 

1) Das entwässerte Calciumphosphat ist als Lösung gegeben, die aus einem 


Monocaleiumphosphat, das 14% Wasser durch Trocknen verloren hatte, her- 
gestellt war. 
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Der Vergleich von Nr. II und III gibt die ungefähre Wirkung 
aller der chemischen Umformungen, welche eine intensive Austrocknung 
des Superphosphates hervorruft. Diese Austrocknung ruft bei der 
Ernte eine Erhöhung von 65% für die Körner hervor. Eine gleiche 
Erhöhung finden wir bei dem um 2 Molekule Wasser ärmeren Mono- 
caleiumphosphat gegenüber dem kristallisierten. 

Das Caleciummetaphosphat, welches bei der vollständigen Ent- 
wässerung des Monocalciumphosphates entsteht, hat keinen Düngewert, 
ebensowenig wie dasjenige, das bei der vollständigen Entwässerung des 
Bicalciumphosphates entsteht. 

Eine weitere Tatsache, die eigentlich nicht zu der gestellten Auf- 
gabe gehört, ist das Faktum, daß die Wirkung des Superphosphates, 
verglichen mit derjenigen des Mono- und des Bicalciumphosphates, sehr 
gering ist. Diese Tatsache hat A. Petermann schon 1878 festgestellt. 

Zur Erklärung dieser Erscheinung bringt Verf. eine Reproduktion 
einer mikroskopischen Abbildung, welche Stocklasa in den oben er- 
wähnten Veröffentlichungen bringt; diese zeigt, daß im Superphosphate 
die Kristalle des Monocaleiumphosphates eingeschlossen sind von Gips- 
kristallen. 

Um nun auch noch die Nachwirkung zu untersuchen, ist Winter- 
kohl in den Töpfen gezogen. Die Ernteergebnisse lagen noch nicht 
vollständig vor, es ließ sich jedoch schon feststellen, daß die Phos- 
phorsäure, welche in der Form von Superphosphat gegeben war, ver- 


hältnismäßig besser nachwirkte, als jede andere Form. 
[208] Wrampelmeyer. 


Über Düngung mit Kainit. 
Von 8. Suzuki.') 


Es ist verschiedentlich beobachtet worden, daß der Kainit unter 
Umständen auf den Ausfall der Ernte ungünstig einwirken kann. Mehrere 
Forscher, unter ihnen Ennenbach?) und Gerlach,?) haben diese Wir- 
kung den im Kainit enthaltenen Chloriden zugeschrieben. Dagegen ist 
der Verf. der vorliegenden Arbeit der Ansicht, daß vielmehr der Ge- 
halt des Kainits an Magnesia dafür verantwortlich zu machen ist, zumal 


& 2) un . the College of Agriculture, Tokio Imperial University, Vol. VI, 
r. 4, p 

e Landw. Jahrbücher, ar OBERE III, 1902. 

) Diese Zeitschrift, 1897. 
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Chloride in so geringen Mengen, wie sie mit dem Kainit auf den Acker 
kommen, eher. eine vorteilhafte Wirkung haben. Um Aufschluß über 
diese Frage zu gewinnen, hat der Verf. eine Reihe von Vegetations- 
versuchen mit einem Boden aan der nur 0.0055% Chlomatrium 
enthielt. 

1. Drei Porzellangefäße mit je 6.7 %g Boden wurden gedüngt mit 
je 12.0 9 Doppelsuperphosphat, 5.0 g Chilesalpeter, 5 g schwefelsaurem 
Ammoniak und 10.0 9 Kaliumcarbonat. Außerdem erhielt Gefäß B. 0.1 g, 
Gefäß C. 5.0 9 Chlornatrium, so daß der Gesamtgehalt an Chlor- 


natrium war in 


Gefäß A. . . nenn. 0.05%, 
BD ee Bra 
u NO >20. 0.0805 „ 


Am 19. Dezember 1902 a in jedes Gefäß 15 Erbsen ein- 
gesät und vier Wochen später wurden die jungen Pflanzen bis auf je 
sechs von möglichst gleicher Größe entfernt. Während des Wachstums 
war kein auffallender Unterschied zwischen den Pflanzen zu bemerken. 
Am 2. Juni wurden die Pflanzen abgeschnitten. Die lufttrockene 
Ernte wog: 


Gesamternte Körner 
g 
A. 0.0055% Chlornatrium . . . . . 115.0 60.0 
B. 0.07 „ n Bi er ee IS 61.5 
C. 0.0805 „ 00.1246 62.1 


2. Vier Gefäße mit r 5.4 kg Boden erbielten eine Grunddüngung 
von je 9.6 9 Doppelsuperphosphat, 4.0 g Chilesalpeter, 4.0 g schwefel- 
saurem Ammoniak und 8.0 9 Kaliumcarbonat, außerdem Gefäß A. 0.015 g, 
B. 0.148 9, C. 0.74 9 Chlornatrium auf je 1 kg Boden. Der Kochsalz- 
gehalt war daher in 


Gefäß A. .: 2 2 2 2 2 2 2 2 000. .0007 %, 
a Be a De er a a O0 
u BOE rear dan le en he ar fer a WI; 
D. 0.0055 „ 


Jedes Gefäß len am 28. März 1903 nie 35 Eichweiienkärner 
bestellt, und die jungen Pflanzen wurden am 27. April bis auf je sechs 
möglichst gleichmäßig entwickelte ausgezogen. Die Ernte, die am 10. Juli 
abgenommen wurde, wog im lufttrockenen Zustand: 


Gesamternte Körner 

g 

A. 0.007 % Chlornatrium . . . . ..1183 49.4 
B. 0.0203 „ a |; y >. 52.7 
C. 0.0795 „ . ern 208 58.2 
D. 0.0055 „ R er a er 21225 49.0 
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3. Vier Gefäße mit je 6.2 kg Boden erhielten eine Grunddüngung 
von je 17.0 9 Doppelsuperphosphat, 4.25 9 Chilesalpeter, 4.25 9 schwefel- 
saurem Ammoniak und 8.5 g Kaliumcarbonat, außerdem Gefäß A. 6.4 9, 
B. 9.6 9, C. 16.0 9 Chlornatrium. Der oe war also in 


Gefäß A. . 2.2.2.2. 0 0. 041087%, 
a Be a ee a ne se WIE 
ir Me ar ee ee er 
Be ee ee “200000. 0.0055, 


Am 30. Juli 1903 wurden in EM Gefäß drei Bündel von je drei 
gesunden Reispflanzen von gleicher Höhe (etwa 42 cm) eingepflanzt. 
Von Ende August an machten sich Unterschiede im Wuchs der Pflanzen 
bemerkbar. Die Kochsalzpflanzen blieben mehr oder weniger zurück 
und zeigten ein tieferes Grün. Die Ernte, die am 2. November vor- 


genommen wurde, hatte folgendes Ergebnis: 


Anzahl der Volle 
ähren- Körner Leere Gesamt- 


tragenden (nicht Stroh 


Halme enthülst) SOrnet an 

g g g g 
A. 0.1087% Chlornatrium 49 52.5 3.2 59.5 115.2 
B. 0.1603 „ a 55 43.4 1.8 59.0 104.2 
C. 0.2638 „ e 33 11.6 2.2 41.3 55.1 
D. 0.0065 „ 2 54 64.2 28 70.0 137.7 


Bei den Versuchen mit Erbsen und Buchweizen hat also das 
Chlornatrium einen günstigen Einfluß ausgeübt, während es beim Reis 
die Ernte herabgedrückt hat. Man darf aber nicht außer acht lassen, 
daß auf dem offenen Felde ein großer Teil des Chlornatriums durch 
die Bewässerung und den Regen ausgewaschen worden wäre und des- 
halb seine schädigende Wirkung nicht so stark hätte zur Geltung 
kommen können. 

Übrigens waren die bei diesen Versuchen angewendeten Chlor- 
natriummengen bedeutend größer, als sie mit einer selbst starken Kainit- 
düngung aufs Feld gelangen, nämlich auf 1 ha berechnet, bei den Erbsen 
1018.2 kg, beim Buchweizen 1051.38 kg und beim Reis 1682.9 kg. Diese 
Mengen würden, einen Chlorgehalt des Kainits von etwa 23% voraus- 
gesetzt, einer Düngung von 4402 kg Kainit bei den Erbsen, von 4547 kg 
beim Buchweizen und 7259 kg beim Reis auf je 1 ha entsprechen, 
Mengen, wie sie nie angewendet werden. In seinen Versuchen über 
die Wirkung des Kainits, die im folgenden noch beschrieben werden, 
ist der Verf. bis zu einer Gabe von 4980 kg Kainit, berechnet auf 1 ha, 
gegangen, ohne dadurch eine Verminderung der Ernte an Reis und 
Erbsen zu erzielen. 
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Die folgenden Versuche sollten darüber Aufschluß geben, ob der 
Kainit infolge seines Magnesiumgehaltes schädigend wirken kann. 

1. Vier Gefäße mit je 5.4 kg Boden erhielten eine Grunddüngung 
von je 16.0 9 Natriumphosphat, 4.0 9 Chilisalpeter und 4.0 9 schwefel- 
saurem Ammoniak, außerdem 

Gefäß A. 3.2 g Kaliumsulfat, 
„  B. 9%7s,, Kainit, 
„© 32 „Kaliumsulfat, 
5.78, Magnesiumsulfat, 
„ D. 9.8, Kainit, 
0.95, Kalk (äquivalent der im Kainit enthaltenen 
Magnesiamenze). 

Der Kainit enthielt in der angewandten Menge 2.262 g Chlornatrium, 

daher war der Chlornatriumgehalt im Boden von 
Gefäß A. und C. . . 2 2 2 2 2 2 20202 0° 0.05%, 
aa WB er Di: eh war ae 


Am 28. März wurden je 20 Körner Buchweizen in die Gefäße 
ausgesät, am 27. April wurden die Pflanzen auf je sechs möglichst. 
gleichmäßig gewachsene vermindert. Die Ernte wurde am 10. Juli ein- 


gebracht und wog im luftrockenen Zustand: 
Gesamternte Körner 


g 
A. Kaliumsulfat . . . 2 2202000. 123.6 54.8 
B. Kainit. . . . 132.7 56.1 
C. Kaliumsulfat und Magnesiumsulfat . 135.0 57.0 
D. Kainit und Kalk. . . .... 119.1 51.4 


2. Vier Gefäße mit je 6.7 kg Boden wurden ebenso gedüngt, wie 
bei dem Buchweizenversuch. Am 26. März wurden in jedes Gefäß 
15 Phaseoluskörner eingelegt, und am 21. April wurden die Pflanzen 
auf je vier gleich hohe vermindert. Die Pflanzen entwickelten sich gut, 
fingen am 17. Mai an zu blühen und zeigten keine auffälligen Unter- 
schiede bis zur Ernte, die am 20. Juli vorgenommen wurde. Die Ernte 


wog in frischem Zustand: 
Früchte Körner 


9 g 
A. Kaliumsulfat. . . = 2 2 2 20202605 43.5 
B. Kainit . . .. . 66.7 50.1 
C. Kaliumsulfat und Magnesiumsulfat . 70.8 49.8 
D. Kainit und Kalk . . . 2 2 2.2. 63.0 48.5 


In beiden Versuchen unterschied sich die Wirkung des Kainits 
nicht sehr von derjenigen der Mischung von Kalium- und Magnesium- 
sulfat, und die Hinzufügung von Kalk verstärkte den Einfluß des 
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Kainits nicht. Wahrscheinlich ist der Kainit nur bei solchen Böden 
schädlich, in denen schon ein beträchtlicher Überschuß von Magnesia 
über Kalk vorhanden ist. 

3. Vier Gefäße mit je 8.2 kg Boden erhielten eine Grunddüngung 
von je 20,0 9 Natriumphosphat, 5.0 g Chilesalpeter, 8.0 9 schwefelsaurem 
Ammoniak und 83.2 9 fein gepulvertem Magnesit und außerdem 


Gefäß A. . 2. 2 .2.2.202....80 g Kaliumanlfat, 
a. Bi o us wa we 24.44, Kainif, 
„ Ce 2.2 .20.2000200 0.80 „ Kaliumsulfat, 
14.11 „ Magnesiumsulfat, 
»„ D. .. 220202020. 24.44 „ Kainit, 
2.364.. Kalk. 


Drei Bündel von je drei jungen Reispflanzen wurden am 24. Juni 1903 
in jedes Gefäß gepflanzt. Die Pflanzen fingen Anfang September an 
zu blühen und wurden am 2. November geerntet und dann im luft- 
trockenen Zustand gewogen. 


Anzahl der Volle 

wragenden Da Stroh Körner . 

alme wunenthülst) ıner 
| g 9. 9 g 
De: Ar a. 25h 190.8 108.2 78.4 4.3 
B. .:..65 209.4 119.4 86.6 3.4 
GE =: 2 5 er 8 20).1 112.8 84.5 2.9 
D.;- 3. 55: 5-2, 6% 192.2 106.7 _ 81.6 39 


Auch das Ergebnis dieses Versuches ist nicht ungünstig für den 
Kainit. Im Gegenteil wurde mit Kainit sogar eine bessere Ernte erzielt, 
als mit der Mischung von Kalium- und Magnesiumsulfat. 

4. Acht Gefäße mit je 7.8 kg Boden erhielten eine Grunddüngung 
von je 20.0 9 Natriumphosphat, 8.0 9 Chilesalpeter, 6.0 g schwefelsaurem 
Ammoniak und 106.3 9 fein gepulvertem Magnesit und außerdem 

Gefäße I, II jje 24.44 g Kainit, 

. DI, IV ,„ »80o „ Kaliumsulfat und 5.7 g Natriumchlorid, 
A V, VI ,„ 244 „ Kainit und 2364 g Kalk, 
VII, VIII „ 80 „ Kaliumsulfat, 14.44 9 Magnesiumsulfat und 
5.7 „ Natriumcblorid. 

Durch die Gabe von je 106.3 9 Magnesit wurde das Verhältnis 
von Kalk zu Magnesia in dem Boden, der „Kalkfaktor“, auf 1:2 ge- 
bracht. Am 9. Dezember 1903 wurden in die Gefäße je 15 Erbsen 
ausgesät, und am 28. Januar 1904 wurden die Pflanzen auf je acht 
von möglichst gleichem Wuchs vermindert. Die Blüte begann am 
8. April und war am 3. Mai zu Ende. An dem letztern 'Tage wurde 
die Ernte abgenommen und dem Trocknen überlassen. Das Ergebnis war: 
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Gesamt- Schoten Durch Anzahl Körner Durch- Anzahl 


schnitts- schnitts- 
ernte gesamt u. Schoten Ba ee Erbsen 
| 9 9 g g g 
I, I Durschnitt 82. 52.5 1.04 51 44.4 0.216 205 
II, IV a 63.1 46.1 1.21 39 37.9 0.220 172 
v‚ VI 2 16°2 49.0 1.1 44 41.2 0.214 194 
Vu, VIII 14.5 46.5 1.19 39 37.9 0.236 161 


Da in allen diesen Versuchen der Kainit sehr günstig gewirkt und 
sein Gehalt an Chloriden oder an Magnesia in keinem Falle das Wachs- 
tum der Pflanzen beeinträchtigt hat, so ist der Verf. geneigt anzunehmen, 
daß ein schädigender Einfluß des Kainits nur bei solchen Böden wird 
beobachtet werden können, die eine übermäßige Menge an Chloriden 
oder Magnesia enthalten. [D. 977] M Lehmann. 


Über die schädliche Wirkung einer zu starken Kalkung des Bodens. 
Von 8. Suzuki.') 


Mit der vorliegenden Arbeit will der Verf. einen weiteren Beweis”) 
dafür erbringen, daß die schädliche Wirkung einer zu starken Kalkung 
des Bodens nicht immer auf die Lahmlegung des Aufschließungs- 
vermögens des Bodens. gegenüber: schwer löslichen Phosphorsäure- 
verbindungen zurückzuführen zu sein braucht, sondern daß sie ihren 
Grund auch in der Neutralisierung der Wurzelsäuren der Feldgewächse 
haben kann, 

Der für die Düngungsversuche verwendete Boden, 8.18 kg für jedes 
Gefäß, wurde einem ungedüngten Feld entnommen und enthielt 92.34 % 
Feinerde (< 0.25 mm) und 0.55% Kalk und 0.45% Magnesia. Es 
wurde nach folgendem Düngungsplan verfahren: 


Grunddüngung: 10 g Kaliumsulfa Ee : 
ee 15, a un jedem AeINR: 
Außerdem: 
sefäß I 3 g Kuochenmehl, 12 g präzipitiertes Calciumcarbonat; 
Kalk: Magnesia = 1.2:1. 
e I. 3 „ Knochenmehl, 16.32 g gebrannter Gips; 
Kalk: Magnesia = 1.42: 1. 
„ 1. 3 „ Knochenmehl, 19.68 g Calciumnitrat; 
Kalk: Magnesia = 1.42: 1. 


!) Bulletin of de ae of Agriculture, Tokio, Imperial University. 
Vol. VI, Nr. 4 (1905), p. 347 #. 


2) Ibid. IV, Nr. 5, p. 383. 
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Gefäß IV. 12 g präzip. Caleiumcarbonat, 1.33 sekundäres Natriumphosphat; 

Kalk: Magnesia = 1.:1. 

n V. 3 „ Knochenmehl; Kalk: Magnesia = 1.24:1. 

a VL 1.3, sek. Natriumphosphat; Kalk: Magnesia = 1.2: 1. 

„ vMU ‘Kalk: Magnesia = 1.2:1. 

„ VLHI. 116.86 „ präzip. Calcinmcarbonat, 133 g sek. Natriumphosphat;; 
Kalk: Magnesia = 3:1. 

„ IX. 158.8, gebrannter Gips, 1.38 g sek. Natriumphosphat; 

| Kalk: Magnssia = 3:1. 

a X. 1.33, sek. Natriumphosphat, 206.88 g gepulverter Magnesit; 

Kalk: Magnesia = 1:3. 


Gefäße VIII bis X sollten über die Wirkung eines löslichen Phos- 
phats in Gegenwart einer großen Menge Kalk oder Magnesia Auf- 
schluß geben. 


Am 23. April wurden 25 Samenkörner Bergreis in jedem Gefäß 
angesät, und am 6. Juni wurden die jungen Pflanzen bis auf je elf 
entfernt. Mitte Juni machten sich Unterschiede im Wachstum deutlich 
bemerkbar und am 20. Juli erschienen die ersten Ähren in Gefäß IV 
und in den folgenden Tagen in den Gefäßen II, III, V, VI und IX, 
Mit der Bewässerung wurde am 15. September, als die Pflanzen gelbreif 
geworden waren, aufgehört, und die Ernte wurde am 10. Oktober vor- 
genommen. Das Gewicht der lufttrockenen Ernte war: 


- 


Lufttrockene Ernte. 














j 8, Relative Ernte, 

ı 8 g g © der Ertrag 
Ey a CB: ” 1 | von Gefäß VII 

si gı = 28 A € | gleich 100 

Art der Düngung 8% © rs: & gesetzt 
El, 
ı ag 29 Stroh | 
‘5 Al Ä und ‚Körner 
| so Is | m Rome 
en 7 nk TE — | Bee 

I. Knochenmehl und Kalk . . 9. | 39.7 i 17 | 74.5 , 184.8 ı 193.7 
I. Knochenmehl und Gips . ., 83.2 | 36.2 14 | 80.8 | 164.1 | 176.6 
IIl. Knochenmehlu.Caleiumnitrat ' 102.0 | 39.4 23 711.3 | 201.2 | 192.2 
IV. Natriumphosphat und Kalk 109.4 | 51.0 22 | 67.3 . 215.8 | 248.8 


| 
| 
| 
| 
VI. Natriumphosphat. . . . . | 840 | 39 17 | 75.6 | 165.7 | 192.7 


V. Knochenmehl . . . . . ..: 95.0 | 405 18: 73.7 | 187.4 | 197.6 
VU. Grunddüngung ohne Zusatz | 50.7 | 20.5 | 11 | 82. | 100.0 | 100.0 
VIII. Natriumphosphat n.vielKalk 43.0 | 17.4 | 10 | 65.5 | 84.8 | 84.9 

IX. Natriumphosphat u. viel Gips 102.0 , 68.5 | 20 73.3 , 201.2 | 334.1 


X. Natriumphosphat u. Magnesit 29.2 : 8.0 | 15 49.8 | 51.6 | 39.0 
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Daraus geht hervor: | 

1. Eine übermäßige Gabe von koblensaurem Kalk drückt die Ernte 
beträchtlich herab, mag auch die Phosphorsäure in leicht löslicher Form 
vorhanden sein. (Gefäß VIIL) 

2. Die Gabe einer äquivalenten Menge Gips’ hatte eine außer- 
ordentlich große Ernte, namentlich an Körnern, zur Folge. Das beweist, 
daß durch das starke Kalken nicht die Aufschließung der Phosphor- 
säure hehindert, sondern daß dadurch die Säure der Pflanzenwurzeln 
abgestumpft und infolgedessen die Aufnahme der verfügbaren Phosphor- 
säure in die Pflanzen beeinträchtigt wurde. Der große Unterschied 
zwischen der Wirkung des Caleiumcarbonats und der des Gipses erklärt 
sich leicht dadurch, daß der Gips aus dem Boden nur soweit er in 
Wasser löslich ist, also in äußerst geringer Menge, aufgenommen wird, 
während die Aufnahme des Calciumcarbonats durch die Pflanzen haupt- 
sächlich von der Säure der Wurzeln abhängt. 

3. Eine große Gabe von Magnesit verminderte die Ernte um etwa 
die Hälfte. 

4. Knochenmehl und Natriumphosphat hatten fast dieselbe Wir- 
kung. (Gefäße V und VI) 

5. Die Anwendung einer mäßigen Menge Kalk zugleich mit Knochen- 
mehl hatte einen kaum merklichen Einfluß auf die Ernte (Gefäße I 


und V), vielleicht deshalb, weil der Boden 11% Humus enthielt. 
[D. 976] M. Lehmann. 


Über die Wirkung des Bodenbrennens auf die Ausnutzung des 
Phosphorsäure bei der Reiskultur. 


Von M. Nagaoka.') 


Die eigentümliche Tatsache, daß bei Reisfeldern häufig ein Düngung 
mit wasserlöslicher Phosphorsäure weniger wirksam sich erweist, als eine 
Gabe von unlöslichkem Calciumphosphat, und selbst, wie aus weiteren 
Versuchen des Verf. hervorgeht, von Ferro-, Ferri- und Aluminium- 
phospbat, ließ es wünschenswert erscheinen, der Ursache dieser Tat- 
sachen weiter nachzugehen. 

Von dem Gedanken ausgehend, daß schwer aufzuschließende, 
organische Phosphorsäureverbindungen, schuld an der Unassimilierbarkeit 


1) Bulletin of the College of Agriculture Tokyo. Imperial University 
Vo!. VI 1904 p. 263 ff. 
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derselben seien, veranlaßte den Verf. mit dem Verbrennen des Bodens 
Versuche anzustellen. 

Die Resultate über die veränderte Löslichkeit der Phosphorsäure 
in den verschiedenen im Laboratorium gebräuchlichen Lösungsmitteln 
finden sich in folgender Übersicht: 


| Gelöste Phosphorsäure in %& | Vermehrung 











des trocknen Bodens der 
Ban lc ursprünglicher | gebrannter Löslichkeit 

Boden Boden % 
Salzsäure (spez. Gewicht 1.15) . . | 0.475 0.498 5.1 
Destilliertes Wasser . Spuren Spuren — 
Ammoniunmcitrat | 0.06 | 0.076 63.9 
Essigsäure | 0.145 | 0.176 15.2 
Zitronensäure (1%) ee 0.125 | 0.165 32.0 
Oxalsäure 6% . . = 0.132 | 0.18 9.9 
Kohlensäure (gesättigte Lösung) : | 0.010 | 0.013 30.0 


Aus diesen Zahlen ersieht man, daß das Veraschen des Bodens 
die Löslichkeit der Phosphorsäure in allen Fällen erhöht hat. 

Schmoeger hat schon früher das Vorhandensein von Nuklein in 
Moorboden nachgewiesen; G. Nannes fand im Äther- und Alkohol- 
extrakt von Moorboden sehr geringe Mengen Phosphorsäure und schloß 
deshalb auf nur unbedeutenden Lecithingehalt im Boden. 

C. Schreiber nimmt an, daß der Humus auf die assimilierbare 
Phosphorsäure einen ähnlichen Einfluß ausübe, wie kohlensaurer Kalk. 
K. Aso bestätigte die Resultate Schmoegers und bestimmte den 
Lecithingehalt des dem Verf. zu gebote stehenden Bodens zu 0.0493 %. 

Es ergab sich aus diesen Versuchen ferner, daß ein großer Teil 
der Phosphorsäure des dem Verf. zur Reiskultur zur Verfügung 
stehenden Bodens, mit organischen Stoffen, speziell Nuklein verbunden 
sei: so daß dieselbe dort in folgenden Formen vorkommt: 

1. Als mineralisches Phosphat, von dem ein ganz geringer Teil 
in Wasser löslich ist. 

2. In Verbindung mit Humus, welche hauptsächlich durch die 
Pbosphorsäure des Düngers entstanden sind. 

3. Als wohl definierte organische Verbindungen, wie Nuklein und 
Lecithin, die als Überbleibsel der früheren Kulturen sich anhäufen, 
auch durch vegetabilischen Dünger zugeführt werden und vielleicht 
auch durch bakterielle Tätigkeit entstehen. 

Der Verf. untersucht nun, ob diese Phosphorsäure wirksam gemacht 
werden kann durch Veraschung. 
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I. Reihe der Versuche, 


Zum Versuche wurden Porzellantöpfe von 25 cm Durchmesser 
genommen. Der Boden wurde in Brennöfen der Gasanstalt verascht. 
Die allgemeine Düngung bestand in 150 kg Stickstoff und 100 kg Kalı 
in der Form von Sulfaten pro Hektar. Der Versuch wurde mit Reis- 
pflanzen der Varietät Satsuma angestellt. 

Die Resultate des ersten Jahres zeigt folgende Tabelle, in welcher 
in der letzten Kolumne der Ertrag des ursprünglichen Bodens, mit 
Düngung = 100 gesetzt ist, und die nur die Mehrerträge gegen unge- 
düngt zeigen: 











| Mehrertrag Prozente des 
Artden Bodens Gesamt | Kötner Gesamt | Körner 
en ee ee ee g 
wre s Bpre = auer : Zu N 
Ursprünglicher Boden mit Düngung +33.9 + 11.07 | 100 100 
8 kg gebrannter „ „ z | — 15.0 | — 8501 — 453° — 768 
| 
i ” rn 2 h u F ; +37.97 Has +i1lls 41160 
” ° n 
2 „ gebrannter „ | we 97 
; N . $ 53 250.3 334.4 
6 „ ursprüngl. „ ’ i ; E2 € Ä + | + 


Hieraus ersieht man, daß die niedrigste Zugabe von gebranntem 
Boden den günstigsten Erfolg erzielt hat, und daß der vollständig ge- 
brannte Boden eine erhebliche Verringerung der Ernteerträgnisse herbei- 
führte. Der Verf. hält es für sehr wahrscheinlich, daß die Humus- 
säure des ursprünglichen Bodens als Lösungsmittel für die Pbosphorsäure 
des gebrannten Bodens eine wichtige Rolle spielt. Die Versuche wurden 
im zweiten Jahre fortgesetzt und zeigten, daß mit Ausnahme der 
Mischung von 4 kg gebrannten Bodens, die Phosphorsäure, welche zur 
Pflanzenernährung diente im ersten Jahre fast vollständig verbraucht war. 

G. Daikuhara und T. Hanai haben dann im Jahre 1901 mit 
dem sogenannten „Gebrannten Bodendünger“ weitere Versuche ange- 
stellt und den Schluß daraus gezogen, daß die Vermehrung der Lös- 
lichkeit der Phosphorsäure in solchem Dünger zuzuschreiben ist zum 
Teile der Zerstörung bestimmter organischer, phosphorsäurehaltiger Stoffe 
und anderseits seiner Wirkung auf die Mineralphosphate des ursprüng- 
lichen Bodens. 

Es möge noch erwähnt sein, daß bei den Versuchen vonG. Daikuhara 
der Boden nicht stark geglüht, sondern nur leicht geröstet wurde. Die 
wesentliche Übereinstimmung seiner Resultate mit denen des Verf. zeigen, 


34. Jahrg] Düngung 9. 593 





daß auf beide Weisen eine wesentlich gleichartige Veränderung hervor- 
gerufen wird. 


II. Reihe der Versuche. 


Verf. stellt dann noch eine Reihe von Versuchen an, um zu er- 
forschen, ob die Beigabe von Ätzkalk, kohlensaurem Kalk oder kohlen- 
saurem Kali einen fördernden oder heinmenden Einfluß auf die Phos- 
phorsäure in geglühten Boden ausübt. 

Die Versuchspflanze war wieder Reis, die Versuchsgefäße erhielten 
Kalk und kohlensauren Kalk in solcher Menge, daß 1000 kg CaO 
auf 1 Hektar kamen, es wurde nur im.ersten Jahre Kalk gegeben. 
Aus Mangel an gebranntem Boden konnte .der Versuch mit Pottasche 
nur für einen Fall untersucht werden. Ä 

Ferner erbielten Jdie Töpfe im ersten Jahre neben der allgemeinen 
Düngung 100 kg K,O per Hektar in Form von kohlensaurem Kali 
und im zweiten Jahre dieselbe Menge Karbonat aber kein Kaliumsulfat 
als allgemeinen Dünger. 

Aus der folgenden Übersicht sieht man, daß die Wirkung des 
Bodenbrennens genau denselben Erfolg ergeben hat, als bei der ersten 
Reihe, welche keine Alkalien empfangen hatte; die beste Wirkung der 
Phosphorsäure wurde auch hier mit der Mischung von 1 Teil gebrannter 
mit 3 Teilen ungebrannter Erde erzielt. 


























I Erstes Jahr Zweites Jahr 
Art des Bodens h Gesamt. | P,0, | ar Ä P.O, 
N pro Topf : . pro Topf | 
Se ; | 9 IE A RE 
.—_— -- Bu Brei 
Mit shall: | | 
Ursprünglicher Boden mit Düngung 60.37 | 0.1026 22.70 0.01341 
8 ky gebrannter „ ° 9.60 0.0074 5.13 | nicht best. 
I, . | 
a 2 a > R | 59.60 0.0765 67.40 0.0725 
2.5 ” 3 ” ? N 81.75 0.1227 35.00 0.0576 
| Zu 
Mit kohlensaurem Kalk | | | | 
Ursprünglicher Boden mit Düngung 59.10 | 0.1015 | 15.65 | 0.01535 
8 kg gebrannter „ 2 5 | 10.60 0.0108 2.80 nicht best. 
4 „ r RN a x 60.00 ven | N 
Ze 2 . ö ö = 88.25 | 0 1364 47.10 '  0.04528 
RER Tr I i er 
Mit kohlensaurem Kali | | | 
4 kg gebrannter Boden mit Düngung | 47.55 |. 0.0516 55.90 0.059198 
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Vergleichen wir aber diese Resultate mit den Ergebnissen der 
ersten Reihe, so ergibt sich mit großer Bestimmtheit, daß durch Beigabe 
einer alkalischen Düngung die Ernte in allen Böden, ob gebrannt oder 
ungebrannt, mehr oder weniger verringert und der Verbrauch von Phospbor- 
säure herabgedrückt war. Wenn auch im zweiten Jahre beim Caleiun- 
karbonat ein geringer Mehrertrag gegen die Kontrollernte erzielt wurde, 
so reichte dieses doch nicht aus, um den Verlust des ersten Jahres zu 
decken, | 

Aus diesen Versuchen geht also deutlich hervor, daß die Alkalien 
sowohl die Humussäuren der Reiskulturen neutralisieren, als auch die 
sauren Säfte der Pflanzenwurzeln unwirksam machen. 

Da nun gebrannter Boden ganz allgemein einen mehr alkalischen 
Charakter trägt, so werden dadurch auch leicht die ungünstigen Resultate 


mit nur gebranntem Boden ohne Zufügung von ungebranntem erklärt. 
[312] Wrampelmeyer. 


Pflanzenproduktion. 


Über verschiedene Grade der 
Aufnahmefähigkeit von Pflanzennährstoffen durch die Pflanzen. 
Von ©. Loew und K. Aso.?!) 

Der eine der beiden Verf. hat vor mehreren Jahren ausgeführt, . 
daß das für den Pflanzenwuchs günstigste Mengenverhältnis von Kalk 
zu Magnesia im Boden sich ändert, sobald die beiden Basen der Aufnahme 
durch die Pflanzen verschieden schwer zugängig sind. Für den Fall, 
daß die Ausnutzbarkeit der Basen gleich ist, ‚ist als Wert für dieses 
günstigste Verhältnis bei Getreidearten die Zahl 1, bei Gewächsen mit 
reicherem Blätterwuchs 2 bis 3 und bei Tabak 4 festgestellt worden. 

Als gleich kann man die Ausnutzbarkeit von vornherein annehmen, 
wenn beide Basen als Carbonate, oder als Silicate oder als Huniate 
vorhanden sind. Ist aber z. B. der Kalk als Carbonat, die Magnesia 
aber als Silicat oder Humat zugegen, so ist: die Ausnutzbarkeit_ (ler 
Basen nicht gleich, das Mengenverhältnis, in dem Kalk und Magnesia 
von der Pflanze aufgenommen werden, verschiebt sich und die physio- 
logische Wirkung der Veränderung dieses Verhältnisses in der Pflanze 
wird schließlich in dem Ausfall der Ernte zutage treten. | 


.. ..,» Bull. of the College of Agriculture, Tokio Imperial University, Vol. VL 
Nr. 4, p. 335 ff. 
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Auf die Ausnutzbarkeit der beiden Basen ist natürlich der Fein- 
heitsgrad, in dem sie den Pflanzen zur Verfügung stehen, von großem 
Einflusse. So sind einerseits gelöschter Kalk, anderseits gebrannte 
Magnesia und das käufliche Magnesiumcarbonat viel wirksamer, als 
gepulverter Kalkstein und gepulverter Magnesit, eben weil sie bedeutend 
feiner zerteilt sind. Welches Verhältnis zueinander diese verschiedenen 
Kalk- und Magnesiumverbindungen in ihrer Wirkung haben, ist erst 
noch festzustellen. Die Verff. schlagen vor, die Mengen, die als 
100 Teilen der möglichst fein gepulverten natürlichen Carbonate gleich- 
wertig gefunden werden, „agronomische Äquivalente“ zu nennen. 

Auch die Art des Bodens, dem Kalk und Magnesia zugesetzt 
werden, wirkt auf ihre Ausnutzbarkeit ein. So ist durch Versuche, 
die kürzlich in der Kaiserlich Japanischen Zentralversuchsstation 
Nisbigahara bei Tokio ausgeführt worden sind, festgestellt worden, daß 
bei Anwendung von Caleiumcarbonat und Magnesiumsulfat für den 
Anbau von Reis in Sandboden das günstigste Verhältnis von Kalk: 
Magnesia = 30:1, dagegen in einem an Calciumzeolith reichen und 
an Magnesia verhältnismäßig armen Boden = 7:1 war. 

Der Forscher, der kürzlich behauptet hat, das Magnesiumsulfat 
übe im Vergleich zum Carbonat oder Citrat nur eine ganz geringfügige 
Wirkung aus, ist dadurch in diesen Irrtum verfallen, daß er bei seinen 
Versuchen gleiche Mengen dieser Stoffe angewendet hat: und so zu 
dem Punkte gelangt ist, an dem die Magnesia in der hoch ausnutz- 
baren Form des Sulfats schon schädigend wirkt. Bei der Düngung 
mit verschiedenen Magnesiumverbindungen muß man dafür sorgen, daß 
dem Pflanzenkörper in gleichen Zeiten gleiche Mengen Magnesia zu- 
geführt werden, und dazu ist viel weniger vom Sulfat als vom .Car- 
bonat nötig. Die große Wirksamkeit des Magnesiumsulfats ist übrigens 
schon von Nobbe und Hellriegel erkannt worden. 

Die Anwendung von Magnesiumchlorid ist nicht empfehlenswert, 
weil es leicht in Base und Säure zerfällt und dann schädigend wirkt. 

Man hat schon lange beobachtet, daß der Gips zwar in einzelnen 
Fällen vorteihaften Einfluß hat, aber den gelöschten oder den kohlen- 
sauren Kalk nicht ersetzen kann. Der Grund dafür ist hauptsächlich 
in der verschiedenen Ausnutzbarkeit dieser Stoffe zu suchen. Gips ist 
wasserlöslicher als Galeiumcarbonat, löst sich jedoch in verdünnten Säuren 
kaum leichter als in Wasser. 100 ccm einer 1%igen Essigsäure, denen 
10 9 gepulvertes kristallisiertes Calciumsulfat zugesetzt worden war, 
hatten nach zwei Tagen, während deren die Flüssigkeit häufig geschüttelt 

42* 
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worden war, 0.247% Calciumsulfat gelöst, der Vergleich mit destilliertem 
. Wasser ergab 0.244%. Weder die Säure der Wurzeln noch die des 
Humus wird also auf die Ausnutzbarkeit des in dieser Form gebotenen 
Kalkes einen merklichen Einfluß ausüben. Die daraus gezogene Folge- 
rung, daß der Kalkgehalt der Blätter durch Düngung selbst mit sehr 
großen Mengen Gips nicht gesteigert wird, wird durch einen Versuch 
der Verfl. bestätigt. Sie zogen Gerste auf einem lehmigen Humus- 
boden, dem sie 5% bezw. 20% Gips bezw. 5% Caleiumcarbonar zu- 
gesetzt hatten. Zum Vergleich diente ein Gefäß ohne jeden Kalk- 
zusatz. Die Grunddüngung war 4 g Doppelsuperphosphat, 5 9 Kalium- 
sulfat, 59 Ammoniumnitrat für jedes 8 kg Boden enthaltende Gefäß. 
Die Pflanzen wurden vor der Entwicklung der Ähren geerntet und 
enthielten in der Trockensubstanz: 


Asche Kalk 

% 9% 

Ohne Kalkzusatz . . . 2 2 20 2020.14.19 1.035 
5% Caleiumearbonat. . . 2. 22.2... 16.09 1.827 
Da GEDBea 5 se re 1ER 1.231 
Di. a ee ee EM 1.279 


Also ein Gipszusatz von 20% hat den Kalkgehalt der Pflanzen bei 
weitem nicht so stark gesteigert wie eine Gabe von 5% Calciumcarbonat. 


Vor dem’ Caleiumcarbonat hat der Gips den Vorteil, daß er bei 
gleichzeitiger Anwendung von Knochenmehl die Wirkung der Knochen- 
mehlphosphorsäure nicht beeinträchtigt. 


Ob nun ein günstiger Erfolg einer Düngung mit Kalk oder Magne- 
sia der dadurch herbeigeführten Verbesserung des Bodens oder der un- 
mittelbaren Einwirkung auf den Pflanzenkörper selbst zuzuschreiben ist, 
ist häufig nicht leicht festzustellen. Enthält ein Boden gleiche und 
ausreichende Mengen Kalk und Magnesia in gleich zugängiger Form, 
und wird trotzdem durch die Zuführung von Kalk oder Magnesia eine 
Steigerung des Ertrages verursacht, so ist zu schließen, daß durch die 
Düngung der Boden verbessert worden ist. In einzelnen Fällen erhält 
man über diese Frage Aufschluß durch den Unterschied, der infolge 
einer Kalkung allein einerseits, anderseits infolge einer Kalkung bei 
gleichzeitiger vollständiger Düngung hervortritt. So kann z. B. das 
Kalken eines ungedüngten Bodens, der schon zu kalkreich ist, trotzdem 
len Ertrag noch heben, wenn der Kalk in einer den Pflanzen schwer 
zugängigen Form vorhanden ist. 

Wie in der physiologischen Wirkung auf die Pflanzen, so zeigen 
sich die verschiedenen Formen von Kalk und Magnesia auch in ihrer 
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Einwirkung auf den Boden von verschiedener Stärke. Bei den Ver- 
suchen Meyers, der einem Boden gleiche Mengen von Magnesit, von 
künstlichem Magnesiumcarbonat und von gebrannter Magnesia zuführte 
und dadurch Ertragssteigerungen im Verhältnis von 13:66 : 88 hervor- 
rief, muß man die Unterschiede auf eine Verbesserung des Bodens 
durch die Magnesia zurückführen, vorausgesetzt, daß die den Pflanzen 
zugängigen Mengen an Kalk und Magnesia nach einer zuverlässigen 
Methode bestimmt worden sind. 

Auch die neuesten Versuche der Landw. Zentralversuchsstation 
Nishigahara gehören hierher. Kozai kalkte einen Boden absichtlich 
zu stark und gab ıhm dann seine ursprüngliche Fruchtbarkeit durch 
Zuführung der berechneten Menge Magnesia wieder. Daikuhara 
steigerte auf einem Boden mit 0.64% Kalk und 1.91% Magnesia die 
Ernte um 100% dadurch, daß er Kalk und Magnesia auf das für 
Gerste richtige Verhältnis brachte, und Nakamura düngte einen Boden, 
der 1.76% Kalk und 0.11% Magnesia enthielt, mit Magnesia und erhielt 
dadurch eine Mehrernte von 69%. 

Bei der Phosphorsäure machen die Verff. einen Unterschied zwischen 
ihrer Zugängigkeit im Boden für die Pflanzen und ihrer Assimilierbar- 
keit zu Lecithin und Nucleoproteiden im Pflanzenkörper. Wie O. Loew 
früber ausgeführt hat, geht die Umwandlung der Phosphorsäure aus 
ihrem anorganischen in den organischen Zustand höchstwahrscheinlich 
vom Magnesiumphosphat aus, da dieses viel leichter bydrolysiert wird, 
als die anderen im Pflanzenkörper vorkommenden Phosphate. Die 
Menge der Magnesia in den Zellen darf aber diejenige des Kalkes nicht 
zu sehr übersteigen, weil sonst eine giftige Wirkung der Magnesium- 
salze auf die Nuclei und Chlorophylikörper erfolgen würde. Andrer- 
seits würde ein starker Überschuß von Kalk über Magnesia in den 
Zellen zur Bildung von Calciumphosphat Veranlassung geben und da- 
durch das Entstehen von Magnesiumphosphat und die Assimilierung 
der Phosphorsäure behindern. Daß ein gewisses Verhältnis von Kalk 
zu Magnesia die Entwicklung der Pflanzen am meisten begünstigt, ist 
auch schon durch eine Reihe von Wasser-, Sand- und Bodenkultur- 
versuchen mit verschiedenen Pflanzen bestätigt worden. 

Während die Zugängigkeit der Knochenmehlphosphorsäure für die 
Pflanzen durch Ammoniumsulfat erhöht wird, wird sie durch Calcium- 
carbonat herabgedrückt. In diesem besonderen Falle besteht also eine 
Übereinstimmung zwischen den Wirkungen eines Kalküberschusses in | 
den Zellen und eines solchen im Boden. 
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Söderbaum!) beobachtete bei Versuchen mit Erbsen, dal) der 
Ertrag durch Kalken vermindert wurde, wenn gleichzeitg eine geringe 
Menge Superphosphat (30 kg auf 1 ha), dagegen vermehrt, wenn eine 
große Menge Superphosphat (150 kg auf 1 Aa) gegeben wurde. Da: 
ist eine Bestätigung der Behauptung O. Loews, daß mit dem Aı- 
wachsen des Kalkes über die Magnesia im Boden auch die Phospher- 
säure und mit dem gleichzeitigen Steigen einer Gabe von Caleiun- 
carbonat und Superphosphat auch die Magnesia im Boden vermehrt 
werden muß. 

Am Schlusse stellen Verff. ihre Ausführungen noch einmal folgender- 
maßen zusammen: Das günstigste Verhältnis von Kalk: Magnesia, da: 
früber für den Fall festgestellt worden ist, daß beide Basen den Pflanzen 
gleich leicht zugängig sind, ändert sich, wenn der Grad der Zugängig- 
keit der Basen verschieden ist. Für die Mengen, in denen (die den 
Pflanzen am leichtesten zugängigen Formen von Kalk und Magmmeria 
dieselbe Wirkung hervorbringen können, wie 100 Teile der natürlichen 
Carbonate in feinster Zerteilung wird die Bezeichnung „agronomischt 
Äquivalent“ vorgeschlagen. Diese Größe ändert sich je nach der Natur 
der Böden und der teilweisen Umbildung der en, Verbin- 
dungen in andere Formen im Boden. 

Die Wirkungen von Kalk und Magnesia in pbysiologischer Hin- 
sicht sind von ihren Wirkungen auf den Boden zu unterscheiden. Die 
Ursache, wesbalb Gips eine von der des Calciumcarbonats und des 
gelöschten Kalkes verschiedene Wirkung ausübt, ist sein geringer Grad 
von Zugängigkeit für die Pflanzen. Selbst eine starke Zuführung von 
Gips zum Boden erhöht den Kalkgehalt der Blätter nicht augenfällig, 
und ein Überschuß von Gips ist nicht so schädlich, wie ein Überschub 
von Calciumcarbonat. 

Eine durch das Kalken gewisser Böden verursachte Verringerung 
der Ernte ist nicht immer einer dadurch herbeigeführten geringeren Zu- 
gängigkeit der Phosphorsäure zuzuschreiben, sondern häufig dem Um- 
stand, daß durch das Kalken das Verbältnis von Kalk : Magnesia 
ungünstig gestaltet worden ist. Der Magnesiagehalt des Bodens ist 
immer gebührend zu berücksichtigen, wenn Kalk- und Phosphorsäure- 
dünger angewendet werden. [D. 976] M. Lehmann. 


!) Centralblatt für Agrikultur. Chem. 1903, S. 737. 
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Stickstoffsammelnde Bakterien, Brache und Raubbau. 
Von Prof. Dr. Pfeiffer - Breslau.?) 

Die Abhandlung dreht sich um die Stickstoffbilanz des Acker- 
bodens mit besonderer Berücksichtigung der im Boden freilebenden 
stickstoffsammelnden Bakterien. Der Verf. sucht die nach der Caron- 
schen Theorie durch die Brache bedingten Vorzüge hinsichtlich des Stick- 
stoffvorrates im Boden dadurch zu erklären, daß sich durch die Brache 
organische Massen ansammeln, die bei ihrer Zersetzung” Stickstoff zu 
liefern vermögen, und daß es unerwiesen ist, daß Bakterien diese Stick- 
stofflieferanten seien. Unter Zugrundelegung der Rechnung, daß pro 
Hektar in 50 cm Tiefe 5655 ky Stickstoff im Boden vorhanden sind, 
weist Referent nach, daß bei 14-jähriger Kultur — in Ellenbach be- 
trug die Stickstoffzufuhr.innerhalb 14 Jahre 420 kg, die durch die Ernte 
vollzogene Entnahme an Stickstoff 600 kg — der Ertrag höchstens um 
einige Prozent abnehmen würde. Die Anschauung Carons, daß die zu 
Zeiten der Dreifelderwirtschaft obne Anbau von Leguminosen erzielten 
zufriedenstellende Ernten nur durch die Tätigkeit stickstoffsammelnder 
Bakterien erklärt werden könnten, sucht Pfeiffer mit dem Hinweis auf 
ein von Altmeister Thacr herrührendes Beispiel zu entkräften, dem- 
zufolge die damaligen geringen Ernten den erforderlichen Stickstoff nur 
aus dem Stickstoffkapital des Bodens entnehmen konnten. Dem be- 
kannten 20-jährigen kontinuierlichen Roggenanbauversuche von Julius 
Kühn-Halle, welcher stetig höhere Erträge lieferte, ohne daß Stick- 
stoffdünger gegeben wurde, hält der Autor die analogen 40-jährigen 
Weizenanbauversuche in Rothamstedt gegenüber. Hier glichen sich die 
anfänglich auf den Mineralparzellen erzielten höheren Ernten gegenüber 
ungedüngt allmählich aus, vermutlich weil in erster Linie durch die 
Mineraldüngung ein forcierter Raubbau des Stickstoffes (durch Auf- 
schließung der Phosphate und Kalisalze) herbeigeführt wurde,. möglicher- 
weise auch weil das Wachstum solcher Organismen einen Anreiz erfuhr, 
welche die organische Substanz aufzuschließen vermögen. 

Als einen forcierten Raubbau auf Stickstoff bezeichnet Pfeiffer 
sodann die Brache. Wenn auch in vielen Fällen die Ernte nach der 
Brache verhältnismäßig hoch ausfällt, so ist doch der während einer 
Brachefruchtfolge gewonnene Gesamtstickstoff quantitativ geringer wie 
derjenige der brachelosen Rotation; außerdem sind auch auf un- 


® 
1) Stickstoffsammelnde Bakterien, Brache und Raubbau. Von Prof. Dr. 
Pfeiffer-Breslau. Berlin 1904, Verlag von Paul Tarey. Preis 1.60 A. 
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bewachsenen Böden die Auswaschungsverluste der Stickstoffverbindungen 
größer wie auf bestandenem Acker. Was die angebliche Aufschließung 
der Mineralstoffe durch die Brache betrifft, so lassen die Topfversuche 
von Dietrich-Marburg, sowie die langjährigen Feldversuche in Rotham- 
stedt erkennen, daß bestandener Acker dieser Aufgabe weit eher gerecht 
wird wie Bracherotationen. Die Brache ist nur auf schwerem, bindigen 
Boden bezw. bei speziellen klimatischen und wirtschaftlichen Verhält- 
nissen geboten. Unter Raubbau versteht Pfeiffer den unvollständigen 
Ersatz der den Äckern durch die Ernten entzogenen Nährstoffmengen. 
Derselbe ist nur gestattet, wenn tatsächlich der betreffende Acker Über- 
fluß an Nährstoffen hat. Selbst bei andauernden Raubbau gibt der 
Acker nicht selten recht befriedigende Ernten und merklichen Stickstoff- 
mangel im Boden kann man nicht ohne weiteres immer feststellen. 
Der beste Ersatz für ausgesogene Äcker ist der Stallmist und Grün- 
dünger, nicht der Handelsdung, denn der Stickstoff der organischen 
Dungmassen wird im Boden festgelegt, kapitalisiert und scheint für lange 
Reihen von Ernten disponibel, daher denn auch die oft Jahrzehnte lange 
Nachwirkung. Von einer Denitrifikation kann kaum mehr gesprochen 
werden, diese Vorgänge sind nur scheinbar; der Stickstoff entweicht 
nicht unausgenutzt in die Luft, sondern wird vorwiegend im Acker 
vorübergehend festgelegt für spätere Zeiten. In der Dreifelderwirtschafts- 
epoche wurde wenig Stallmist gegeben, erst durch die Fruchtwechsel- 
wirtschaft fanden größere Einverleibungen statt, gleichzeitig begann aber 
auch damals der Anbau von Leguminosen d.h. von stickstoffsammeln- 
den Pflanzen, welche den Boden im Verein mit Stallmist von Jahr zu 
Jahr anreicherten, so daß diese Dungstoffe oft erst nach vielen Jahren 
ganz aufgebraucht werden können, | 

Die Streitschrift stellt am Schlusse folgende Sätze auf: 1. Es 
gibt Borenorganismen, die ohne symbiotisches Zusammenleben mit den 
Leguminosen elementaren Stickstoff zu fixieren vermögen. Über die 
wirtschaftliche Bedeutung der Tätigkeit dieser neuen Art von stickstoff- 
sammelnden Bakterien ist noch nichts sicheres bekannt. Sämtliche 
Erfolge, die damit erzielt sein sollen, lassen sich auch anders deuten. 
2. Das Stickstoffkapital im Boden bildet eine langsam fließende Quelle. 
die unter günstigen Verhältnissen erst nach langen Jahren ihrer Er- 
schöpfung entgegengeht. Auf einem stickstoffreichen Boden kann daher 
ein Sinken der Ernten auch ohne Stickstoffdüngung in einem von Jahr 
zu Jahr kaum merkbaren Grade stattfinden. Langfrisige Versuche 
gewähren hier wie überall ausschließlich sichere Anbaltspunkte. 3. Eine 
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kräftige Durchlüftung des Bodens, eine gesteigerte Bakterientätigkeit 
bewirken einen vermehrten Umsatz des Stickstoffkapitals und können 
daher höbere Ernten im Gefolge haben. 4, Die bei der Brachhaltung 
auf dem sub. 3. angedeuteten Wege gewonnenen löslichen Stickstoff- 
verbindungen gehen zum überwiegend größten Teil auf dem unbebauten 
Boden mit den Sickerwässern verloren. 5. Der Anbau von Leguminosen 
ist der Brache mit bezug auf die Nährstoffausnutzung unbedingt vor- 
zuziehen. Höchstwahrscheinlich wird der Ausfall einer Ernte im Brach- 
jahre durch die nachfolgenden höheren Ernten bei längere Zeit fort- 
gesetzten Versuchen ganz allgemein nicht gedeckt. Dies schließt eine 
vorübergehende Steigerang der Ernten nach Brachhaltung keineswegs 
aus. 6. Das Mineralstoffkapital wird bei fehlender normaler Begrünung 
des Brachfeldes trotz stärker zur Wirkung kommender Verwitterung 
schlechter aufgeschlossen, weil die Tätigkeit der Pflanzenwurzeln nicht 
voll zur Geltung kommt, so daß die Brache von diesem Gesichtspunkte 
aus nicht als Raubbau bezeichnet zu werden verdient. 7. Die Brache 
bedingt dagegen unter allen Umständen einen forcierten Raubbau am 
Stickstoffkapital. 8. In seltenen Ausnahmefällen ist die Brachhaltung 
zur Verbesserung der physikalischen Bodenverhältnisse leider unent- 
behrlich; der Landwirt muß aber von diesem notwendigen Übel nach 
wie vor möglichst wenig Gebrauch machen. 9. Die schädlichen Folgen 
eines weitgehenden Raubbaues machen sich bei späterer Anwendung 
selbst großer Mengen von künstlichen Düngemitteln noch längere Zeit 
bemerkbar. 10. Ein durch Raubbau verursachter Verlust am Stickstoft- 
kapital läßt sich durch Chilisalpeter und Ammoniaksalze nicht voll-: 
wertig decken. 11. Vermehrte Stallmistzufuhr hat, von der reinen 
Dreifelderwirtschaft ausgehend, hauptsächlich zu einer Aufspeicherung von 
Stickstoff im Boden Veranlassung gegeben. Dieses Stickstoff’kapital 
ist es, von dem wir jetzt zu zehren vermögen, das auch ohne Stickstoff- 
düngung längere Jahre Ernten zu entnehmen gestattet und das bei der 
Brachhaltung in vermehrter Weise hervorgezogen wird. 12. Der Stall- 
mist bedingt die „alte Kraft des Bodens“, äußert eine intensive Nach- 
wirkung und bildet das beste Mittel, um den schädlichen Folgen des 
Raubbaues entgegenzuarbeiten. [690] Hoffmann, 
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Studien über die Entwicklung der Roggen. und Weizenpflanzen. 
Von Prof. Dr. B. Schulze.') 


Über die Entwicklung und die Stoffaufnahme des Roggens und 
der Weizenpflanze liegt hauptsächlich die Arbeit von Liebscher‘?) 
„Der Verlauf der Nährstoffaufnahme und seine Bedeutung für die 
Düngerlehre* vor. Hieran schließen sich die Untersuchungen von 
Remy.?) Diese beiden Arbeiten beschäftigen sich mit der Gewichts- 
vermehrung und den allgemeinen Wachstumsverhältnissen dieser beiden 
Kulturpflanzen, während die Untersuchungen von Isidore Pierre‘) 
und Deh&rain und Meyer°) auch Rücksicht auf die im Laufe der 
Entwicklung im Inneren der Weizen- oder Roggenpflanzen sich voll- 
ziehenden Umbildungen nehmen. Diese letzten Arbeiten beginnen jedoch 
erst im Frühjahre, zu einer Zeit, wo die Frühjahrsentwicklung der Roggen- 
pflanze bereits weit vorgeschritten sein müßte. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich nun hauptsächlich gerade 
mit den in den Wintermonaten vor sich gehenden Veränderungen in 
diesen beiden Pflanzen und konnte für den Roggen bis zur Blüte, für 
den Weizen bis zum Schossen fortgeführt werden. 

Das Untersuchungsmaterial stellte Rittmeister Hiketier in Wangen 
zur Verfügung, während der Verf. in Gemeinschaft mit Dr. V. Schenke 
die chemischen Arbeiten ausführte. 

Der Probenahme wurde die größte Sorgfalt gewidmet und nament- 
lich der Entfernung des Sandes große Aufmerksamkeit gezollt. Der 
schließlich in den Restproben noch gefundene Sandgehalt wurde ermittelt 
und in Rechnung gezogen, so daß sich alle Angaben auf sandfreie 
Substanz beziehen. 

Auch weiterhin wurde mit der größten Sorgfalt gearbeitet, die 
Witterung — im Originale nach den Berichten der Breslauer Stern- 
warte angegeben — war eine normale zu nennen, so daß der Verf. 
sagt: „Das Untersuchungsmaterial darf als ein normal entwickeltes, 
einwandfreies angesehen werden, und es dürfen demnach die erhaltenen 
Resultate auf allgemeinere Giltigkeit Anspruch erheben.“ 

Aus den mannigfachen und eingehenden Beobachtungsergebnissen 
und Analysendaten wollen wir hier nur folgende Gesamtübersicht mitteilen: 


2!) Landwirtschaftliche Jahrbücher. Dr. H. Thiel, 1904, S. 405 ff. 
2) Journal für Landwirtschaft, XXXV (1887), S. 335 ff. 

2) Ebenda, XXXXIV (1896), S. 31 ff. 

*, Comptes rend., T. LXVIIL (1869), S. 1526 ff. 

5) Annales agronom., T. VIII (1582), S. 23 ff. 
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I. Roggen. 

Aus seinen Zahlen und Beobachtungen zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1. Im Laufe der sechs Wintermonate November bis April bat sich 
das Gewicht der Pflanzen um das 12- bis 13-facbe vermehr. An dieser 
(jewichtsvermehrung ist die Trockensubstanz nur wenig stärker beteiligt 
als das aufgenommene Wasser. 

2. Unter den im Winter gebildeten Stoffen nehmen die stickstoff- 
freien Stoffe, einschließlich der die „Rohfaser“ bildenden Gewebstoffe 
die erste Stelle ein, denn ihr prozentualer Anteil an der Trockensubstanz 
ist im Frühjahre wesentlich größer als im Herbste. 

3. Die mineralischen Bestandteile haben während des Winters in 
ihrer Summe, wie auch bezüglich der einzelnen wichtigsten Pflanzen- 
nährstoffe eine der Trockensubstanzzunahme fast durchweg parallel 
laufende Aufnahme erfahren. 

4. Der Stickstoff ist im Winter in geringerer Menge assimiliert, al: 
der Trockensubstanzzunabme entspricht, so daß die Trockensubstanz 
der Frühjahrspflanzen einen niedrigeren prozentualen Stickstoffgehalt 
besitzt, als die der Herbstpflanzen. Der aufgenommene Stickstoff ist 
jedoch noch gleichmäßig zu Eiweiß- und Amidverbindungen verarbeitet, 
so daß das Verhältnis zwischen Eiweiß und Amidstickstoff in der 
ganzen Pflanze im Herbst und Frühjahr fast das gleiche ist. Indessen 
ist der Vorrat an Amiden im Laufe des Winters so gut wie vollständig 
aus der Wurzel in die oberirdischen Organe übergegangen. 

5. Die Zeit zwischen dem Beginn der eigentlichen Frühjahrs- 
entwicklung (in unserem Klima vom zweiten Drittel des April ab) bis 
zum Beginn des Schossens ist die der weitaus stärksten Stoff bildung- 
Es wurden in diesem Zeitabschnitte (28 Tage) über 60% der zur Zeit 
der Blüte vorhandenen Trockensubstanz gebildet. Die Aufnahme an 
Stickstoff scheint zur Zeit des Schossens beendet gewesen zu sein, 
ebenso die der Phosphorsäure und des Kalis; auch die Menge des 
Schwefels hat nach dem Schossen eine Vermehrung nicht mehr erfahren. 
An der Neubildung von Stoffen sind wiederum die Kohlehydrate weit- 
aus am stärksten beteiligt. Von der Gesamtzunahme des Trocken- 
gewichtes der 100 Pflanzen (ca. 157 g Trockensubstanz) entfallen allein 
auf stickstofffreie Extraktivstoffe und Rohfaser ca. 1309=83% der 
Gesamtmasse. Der Vorrat an Amidsubstanzen hat zur Zeit des Schossens 
seinen Höhepunkt erreicht, ebenso der Vorrat von Fett in den Pflanzen. 
Eiweiß ist in starker Zunahme begriffen. Auch Aschenbestandteile sind in 
diesem Zeitabschnitte noch stark aufgenommen. Der Gebalt der Pflanzen 
an Wasser hat zur Zeit des Schossens die größte absolute Höhe erreicht. 
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6. Die zwischen dem Schossen und Blühen «des Roggens liegende 
Zeit zeigt eine Trockengewichtszunahme in 100 Pflanzen von rund 63 9, 
die vollständig durch gebildete, stickstofffreie Stoffe, einschließlich Roh- 
faser, gedeckt werden. Etwas Eiweiß ist aus Amidsubstanzen umgebildet 
und eine geringe Menge Asche (Kalk und Magnesia) ist noch aufge- 
nommen. Die Pflanze beschäftigt sich demnach in der Zeit vom Schossen 
bis zur vollen Blüte fast nur mit der Assimilation des Kohlenstoffes un.l 
Verschiebung ihrer Bestandteile nach den Wachstumszentren. Daß nach 
der Blüte noch einmal eine Periode stärkerer Stoffaufnahmeein tritt, ist 
höchst unwahrscheinlich; auch die oben angeführten Forscher fanden eine 
bereits früh beendete Aufnahme von Stickstoff, -Phosphorsäure, Kali usw. 

7. Die Verschiebungen der Stoffe innerhalb der Pflanzen bestehen 
in der Wanderung der Amide aus der Wurzel in die oberirdischen 
Organe, wo an ihre Stelle größtenteils Eiweißstoffe treten, und der 
mineralischen Stoffe eben dahin. Die leicht löslichen Sulfate und Phos- 
phate der Alkalien wandern am schnellsten, was an ihrem verhältnis- 
mäßig starken Auftreten in den schossenden Ähren erkannt werden kann. 

8. Die Verteilung des Wassers ist bis zum Schossen in allen 
Organen der Roggenpflanze sehr gleichmäßig, erst von dieser Zeit ab 
sinkt der prozentische Wassergehalt der oberirdischen Organe gegen- 
über dem der Wurzel. Jedoch ist der Wassergehalt der ganzen Pflanze 
vom Beginn der Vegetation im Herbste an in fortwährendem Sinken 
begriffen, das bis zum Frühjahre ein sehr langsames, verschwindendes 
ist, mit der Frübjahrsentwicklung jedoch sofort stärker einsetzt. 

9. Den vorstehend geschilderten Verhältnissen entsprechend steigt 
mit fortschreitender Entwicklung in allen Organen der Roggenpflanze 
der prozentuale Gebalt an Trockensubstanz, stickstofffreien Extraktiv- 
stofen und Rohfaser; es nimmt der prozentuale Gebalt ab an Wasser, 
Stickstoff, Eiweiß, Amiden, Fett, Asche und deren sämtlichen Bestanilteilen. 

Einige Ausnahmen von dieser Regel finden sich zwar z. B. bei 
dem Kalk und der Magnesia, in den Wurzeln auch bei anderen Aschen- 
bestandteilen, doch ist diesen Verhältnissen eine physiologische Be- 
deutung jedenfalls nicht beizumessen. Höchstens könnte es in Frage 
kommen, ob die Roggenpflanze in der späteren Entwicklung noch außer 
der Kieselsäure auch Kalk und Magnesia für Festigung ihrer Gewebe 
gebraucht und deshalb deren Aufnahme noch zu einer Zeit betreibt, 
wo die wichtigsten zur Bildung des Protoplasmas und der Baustoffe 
gehörenden Mineralsubstanzen bereits längst im vollen Betrage in die 
Pflanze eingetreten sind. 
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Ausammensetzung beim Weizen: 
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Weisenwurzeln vom | Weizenstengel mit Blättern vom | | äbren 
vom 
2, Okt. | 22. 4 April | 16. Juni | 2. Okt. | 20. April |. Juni ee 
Isı® ls oo || „la: sin oo 7 . | 
Wasser . . 12.55 Isa. 2192 19.92|34.11 |74.52,10.52 |84.15 173.17 Bein 4. „94 67 in. 
ı ı 
Trockensub- | | | 
stanz . 0.15 [15.06 |2 32 |20.08]11.06 |25.18\ 1.08 |15.85113.38 |15.46,170.5 125.76 | 8.03 | ‚18.51 
Ind.Trocken- | | | | 
substanz: | | | | 
Stickstoff . ‚0.028. 6330.04) 2.10| 0.120) 1.03 0.104 2 0.547) 4.09° 1.463] 0.56! 0.219: 2.73, 
Eiweiß . . ‚0.022: 9.30.2201 9.48| 0.186: 4.17| 0.375119. 01 | 1.876114.02) 7.368 | 4.32, 0.514 10.14 
Amide . . ,0.136,30.21]0.085. 3.68) 0.262! 2.25) 0.273113.64. 1547)11.56; 1.511) 1.08; 0.556. 6.03 
Ätherextrakt:|0.ony! 1.90|0.033° 1.42) 0.082! 0.70 0.121) 3.15 3.519| 2.24. 0.205 2.55 
Stickstofffr. | | | | | 
Extraktiv- | | | | | 
stoffe . . : 0.092:20.5111.056.46 7u, 4.844,41.55) 0.665 33.73 300135 07° 71.54 Ku 3.700, 46.07, 
Rohfaser. . 0.125 27.86|0.677.29.18| 3.664] 31.42 0.344,17.48. 2.723 20.35: 67.05 ;39 33' 2.353 29,30, 
Asche. . . 0.046,10.16[0.219 9.15) 2.822 19.01 0.235 11.76! 1.719112.55| 18.87 1107 0.002 5.01, 
Schwefell- | | | | 
säure . . 0.002} 0.41/0.007: 0.28| 0.049) 0.42) 0.010] 0.51| 0.075, 0.56 0.930] 0.541; 0.033, 0.41: 
Phosphor- | Ä " | 
säure . . 0.0041 0.95;0.012 0.51| 0.048) 0.121 0.024| 1.18) 0.163 121 9.01 0.50] 0.1175 1.16 
Kali . . . 0.013 a 2 37, 0.151] 1.30! 0.103] 5.14 0.525 4.00. 4.620 a 0.156: 1.95. 
Kalk. . . 0.006) 1.210.017. 0.5| 0.140) 1.20) 0.008) 0.416| 0 085: 0.71, 0428: 0.53 0.017| 0.21) 
Magnesia . 10.001) 0.200.006; 0.27) 0.044) 0.39; 0.0061 0.28 0.2 0.8! nr 0.024| 0.30] 
Ä | 


| 


0.043 | 


BR 
| 
| 


29, Okt. 











Ganze Weirenpfllanze vom 








| 22. April ie 16. danı- 
s|®Isi®Is 1% 
DR Sa 
7:84. a ‚39 183.99 560.1 74.65 
Ä | 
2.13 115. 7015. 76 '16.011190.2 35. 35 
| | | 
| | | 
0.132 2 0.596 3.50) 1.802: 0.05 
0.17.17.17| 2.096 13.35! 5.665 456 
0.109 16.82] 1.632.10. = 2659 1.10 
0.007 4.00 0.154) 2.90 0 u 2.16 
u | | 
0.757:31.15| 6. 180. 39.36, 80.08 42. 11 
0.169.19.30| 3. 400, 21. 65 1307 362 
0.251 11.56] 1.035 12.34) 21.00 111.35 
| | 
0.012 050) 0.051 052; 1.012) 0.53 
0.028; 1.14| 0. an 1.11) 0.966, 0.51 
0.115) 4.74 i 0.522 3. Zu 4.936) 2.60 
0.015‘ 0.01 v.112 0. 1.084 | 0.57 
0.007 0.27, 0.050 0.32. 0.512! 0.0 
| 


a | 
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Il. Weizen. | 

Für die Weizenpflanze zieht der Verf. aus seinen Zahlen und Be- 
obachtungen die folgenden Schlüsse: 

1. Die Gewichtszunahme der Weizenpflanze in äh sechs Winter- 
monaten November bis April hat das 5!/,-fache der Ende Oktober 
vorhandenen Masse betragen, d. h. die Pflanzen wiegen am 22. April 
c + 6!/,mal soviel wie Ende Oktober. An dieser Gewichtszunahme sind 
Trockensubstanz und Wasser gleichmäßig beteiligt. Zwischen der Zu- 
nahme der- Wurzeln und des oberirdischen Teiles ist ein Unterschied 
zugunsten des letzteren vorhanden. Die Wurzelmasse hat sich nur auf 
das vierfache und die Wurzeltrockensubstanz auf das 5-fache des Herbst- 
gewichtes gehoben. 

2. Der prozentuale Anteil an stickstofffreien Extraktivstoffen und 
Rohfaser ist in den Frühjahrspflanzen wesentlich größer als in den 
Herbstpflanzen. Diese Bestandteile nehmen sonach an der Gewichts- 
vermehrung den wesentlichsten Anteil. 

3. Die mineralischen Bestandteile in ihrer Gesanitheit haben sich 
während des Winters entsprechend der Trockensubstanzzunahme ver- 
mehrt und dasselbe gilt auch für die einzelnen wichtigsten mineralischen 
Pfianzennährstoffe. 

4. Der Stickstoff ist während des Winters in geringerer Menge 
assimiliert, als der Trockensuabstanzbildung entspricht. Daher ist die 
Trockensubstanz der Frühjahrspflanzen prozentual ärmer an Stickstoff 
als die der Herbstpflanzen. Der aufgenommene Stickstoff ist etwas 
stärker in Eiweiß umgewandelt als in die Amidformen. Der Amid- 
vorrat der Herbstwurzeln ist in die oberirdischen Pflanzenteile über- 
gegangen. 

5. Die Zeit vom Beginn der Frühjahrsentwicklung bis zum Hervor- 
treten der Ähren, die beim Weizen 55 Tage in Anspruch nahm, ist 
eine Zeit sehr starker Stoffaufnahme und Stoffbildung gewesen. Ent- 
sprechend der längeren Zeit sind diese Vorgänge hier noch stärker aus- 
geprägt als beim Roggen. An der Stoffbildung sind weitaus am stärksten 
die stickstoflfreien Extraktivstoffe und die Rohfaser beteiligt, deren 
Gewichtszunahme 80% der gebildeten Trockensubstanz ausmacht (beim 
Roggen 83%). 

6. Die Veränderungen der Stoffe bestehen ebenso wie beim Roggen 
in einer Verschiebung der Amide aus der Wurzel nach den oberirdischen 
Organen, wo sie in Eiweißstoffe umgewandelt werden und der minera- 
lischen Stoffe, ebendahin. Die von Amiden entleerten Wurzeln scheinen, 
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namentlich im Winter, beim Weizen ebenso wie beim Roggen als 
Speicher für stickstofffreie Extraktivstoffe zu dienen. Die Ähren sind 
bei ihrem Heraustreten aus den Blattscheiden relativ reich an Stickstoff- 
verbindungen, besonders Amiden und leichtlöslichem Kaliphosphat. 

7. Die Verteilung des Wassers ist im Herbst und Frühjahr sehr 
gleichmäßig, nur sind die Frühjahrswurzeln an Wasser etwas ärmer 
als die Herbstwurzeln. Ein wesentliches Zurücktreten des Wassers 
gegenüber der Trockensubstanz beginnt erst von der Zeit der Frübjahrs- 
entwicklung ab. 

8. Ähnlich wie beim Roggen zeigt sich auch beim Weizen die 
prozentuale Steigerung des Gehaltes nur an der Trockensubstanz, den 
stickstofffreien Extraktivstoflen und der Rohfaser, unverändert bleiben 
in der Trockensubstanz die prozentischen Anteile von Asche und einigen 
Mineralbestandteilen (Schwefelsäure, Kalk, Magnesia); alle übrigen Be- 
standteile nehmen bei fortschreitender Entwicklung der Pflanze prozen- 
tual ab. 

Aus den vorliegenden Resuliaten der Untersuchungen ergibt sich 
eine sehr große Übereinstimmung der Roggen- und Weizenpflanzen 
untereinander: So die Gleichartigkeit der Zusammensetzung der Rein- 
asche in den Herbst- und Frühlingspflanzen; die großen Vorräte von 
Aminen in den Herbstwurzeln und deren fast vollständiges Auswandern 
während des Winters; der sehr gleichmäßige Wassergehalt der Herbst- 
und Frühjahrspflanzen. Die Übereinstimmung in dem Anteil der Arnide 
an der ganzen stickstoffbaltigen Substanz u. a. Aber es finden sich 
auch einige Unterschiede. Diese finden sich in erster Linie bei der 
Bewurzelung; es wurde gefunden das Verhältnis der Wurzeln zum 
oberirdischen Anteil: 


In frischer Substanz In der Trockensubstanz 
REES rer se 
bei Roggen bei Weizen bei Roggen bei Weisen 
am 29. Oktober. . . . 1: 94 1: 42 1: 9.3 1: 443 
22. April. . . . .1:104 1: 75 1:11.4 1: 5.5 
20. Mai . . .:...1:1983 — 1: 19.6 — 
„416. Juni. . ...21:9ı 1:15.4 1:134 1:15.3 


Ferner bemerkt der \erf.,, daß die zurzeit der Roggenblüte vor- 
handene Menge von Wurzeln jedoch garnicht in Einklang zu bringen 
ist mit den bisherigen Angaben über die Menge der Wurzelmasse von 
Roggen und Weizen. So gibt Werner das Quantum der Wurzelrückstände 

pro 1 ha Weizen 3888.38 Ay 
„1 „ Roggen = 5887.0 „ 
an. Wenn hier nun auch die beim Mähen zurückbleibenden unteren 


\) 
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Stengelteile mit zu den Wurzeln gerechnet sind, so muß außerdem doch 
auch noch Sand mit gewogen sein; denn aus den Versuchen des Verf. 
berechnet sich unter der Annahme, daß ca. 200 Pflanzen auf 1 qm 
kommen, das Wurzelgewicht für Roggen auf 1 ha zu 1428 kg. 

Ein bleibender, wenn auch nicht sehr großer Unterschied, zeigt sich 
bei der Bildung der Gewebeelemente (Rohfaser). Im Herbste hat die 
junge Weizenpflanze 19.32% und der Roggen 18.1; im Frühjahr steht 
der Weizen auf 21.6, aber der Roggen zeigt schon 23% Rohfaser, und 
dieses Verhältnis bleibt auch im Stroh, für Weizenstroh ist 40% und 
für Roggenstroh 44% angegeben. 
| Die folgende Tabelle ist zur Übersicht über die Zeitabschnitte, in 
denen die Stoffaufnahınen und Stoffbildungen sich vollziehen, berechnet, 
und zwar unter der Annahnıe, daß 100 Pflanzen im Durchschnitt !/, qm 
Raum einnehmen. Die Angaben beziehen sich dann auf 1 ha. 

Aus dieser Zusammenstellung entnimmt nun der Verf. noch einige 
Fingerzeige für die Praxis der Düngung; er sagt: | 

1. Der Roggen hat mit dem Ablaufe des Winters fast die Hälfte 
seines späteren Stickstoffgehaltes bereits in sich aufgenommen. Beim 
Weizen fällt die Stickstoffaufnahme hauptsächlich in die Zeit von Ende 
April bis zur beginnenden Körnerbildung, denn zur Zeit des Schossens 
ist die Stickstoffaufnahme beim Weizen noch keineswegs beendet, wie 
dies beim Roggen der Fall war. Es ergibt sich hieraus die Notwendig- 
keit, für das Vorhandensein leichtlöslicher Stickstoffverbindungen beim 
Roggen schon während des Winters zu sorgen; beide Zerealien aber 
müssen einen reichlichen Vorrat davon bereits beim Beginn der Früh- 
jahrsentwicklung verfügbar haben. 

2. Die Aufnahme der Phosphorsäure vollzieht sich namentlich 
während des intensiven Frühjahrswachstums bis zum Schossen, beim 
Weizen auch wohl noch in späterer Zeit bis nach der Blüte hin. 

3. Kali wurde namentlich von Roggen, aber auch von Weizen 
schon während des Winters merklich aufgenommen, die bei weitem 
stärkste Aufnahme erfolgte jedoch parallel mit der stärksten Bildung 
von Kohlehydraten und Gewebselementen in der Zeit von Beginn der 
Frühjahrsentwicklung bis zum Schossen. 

4. Kalk und Magnesia werden von den jungen Pflanzen spärlicher 
aufgenommen, erst die sich streckenden Pflanzen haben stärkeren Bedarf, 
und es ist daher wohl anzunehmen, daß ihre Aufnahme ebenso wie die 
der Kieselsäure mit der Erstarkung und Festigung der Gewebe im 
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Zunahme der Roggen- und Weizenpflanzenin den jugendlichen 
Vegetationsperioden. 
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\ Roggen Weizen an ee 

| Bestand 29. Okt. | 29. April | 20. Mat on Bestand | 3. Okt. | 32. April | „. 

| | am bis bis bis PRENNERN am bis bis EN, 

I 29. Okt. 933. April 20, Mai 16. Juni 29. Okt. 22. April 16. Juni 

ea an a ee RE A RR Nr Zn JR a 

| 
Trockensubstanz . . . . ....1 55.60 670.80 3151.10 | 1266.60 | 5144.40 48.60 265.40 | 3469.60 | 3803.60 
Stickstoff . . 2222202. 3.06 21.44 29.96 —_ 54.46 2.64 9.28 | 24.12 36.04 
Eiweiß. . . | 109 13.0 | 135.38 | 36.36 | 255.58 | 8.54 33.58 | 131.38 | 173.30 
Amide. . 22222220. | 80 59.86 52.58 = 121.36 | 8.s 24.46 | 20.54 | 53.18 
Atherextraktt . . . 2. 2... | 2.94 19.14 71.08 — 93.16 1.94 7.14 73.04 82.12 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . || 16.34 279.88 1210.08 683.70 | 2189.88 15.14 108.46 | 1478.04 | 1601.64 
Rohfaser . . . . 2 2 200. 10.06 157.18 1411.78 554.54 | 2133.56 9 38 | 58.62 1393.42 | 1461.42 
Asche . . . 22 22.0. \ 7.10 80.5 | 270.82 40.08 | 398.52 52 | Ba | 39818 | Blu 
Phosphorsäure . . . . 2... 0.828 8.090 25.06 —_ 33.97 0.556 2.932 15.52 19 31 
Kali... 5 5.8 w sehe | 3.142 29.196 97.84 —_ 129.97°)| 2.308 9.332 87.08 98.72!) 
Kalk . 2 2 2 2 2 20 | 0.410 4.046 2.720 27.152 34.33 0.286 | 1.944 19.45 21.69 
Magnesia . . . 2 2 2 20a | 0.230 2.722 3.320 8.488 14.76 0.132 0.862 9.238 10.23 


1) Die relativ hohen Kaliaufnahmen rühren zweifellos von der Kalizufuhr zum Stalldünger zu dessen Konservierung 
ber. Ihre Höhe schließt daher eine Luxusaufnahme ein und ist nicht physiologisch begründet. 
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Beiträge zur Kenntnis 
der Qualitätsverbesserung der Gerste in Österreich. 


Von Julius Stoklasa.?) 

Nach Ansicht des Verf. werden durch den intensiven Anbau von 
Zuckerrüben, auf welche Gerste folgt, in Ackerboden stickstoffhaltige 
Verbindungen angesammelt, während Kali und Phosphorsäure durch 
die vorhergegangene Ausbeutung des Bodens durch die Rüben sich 
im Rückstand befinden, so daß für den Anbau von Gerste eine 
Paralysation durch Anwendung von Superphosphat und Kalidünger 
unbedingt notwendig ist. Er suchte zunächst die Frage zu beantworten, 
ob durch Anwendung von Chilisalpeter tatsächlich eine Vermehrung 
der stickstoffhaltigen Substanzen im Boden’ vor sich geht, d. h. in der 
Richtung, daß nicht nur eine Vermehrung des Stickstoffgehaltes im 
Boden an und für sich im ersten Jahre erfolgt, sondern, daß die 
Düngung mit Chilisalpeter auch einen günstigen Einfluß auf die Ver- 
mehrung der niederen Organismen hat, was die Vermehrung des Stick- 
stoffs im Boden durch Assimilation des Luftstickstoffs und die Ver- 
mehrung der Assimilationsbakterien zur Folge hat. Eine Hauptrolle 
bei der Verarbeitung des Stickstoffs in der Ackerkrume schreibt Verf. 
den Bodenbakterien zu, die sich bei der Kultur der Zuckerrüben in 
hohem Maße verbreiten. 

Nach seinen Untersuchungen sind 7 verschiedene Gruppen von 
Bakterien, die genauer beschrieben werden, im Boden vorhanden, welche 
den Kreislauf des Stickstoffs in demselben bedingen. 

Wie nachgewiesen, sind unter diesen aufgezählten Gruppen von 
Bakterien vorwiegend die Ammonisationsbakterien repräsentiert, also die- 
jenigen, welche die Salpetersäure in salpetrige Säure überführen und 
diese letztere dann in Ammoniak umwandeln. Neben diesen sind 
auch die Nitrifikationsbakterien vorhanden, welche wiederum Ammoniak 
in salpetrige und Salpetersäure überführen. Diese beiden Gruppen 
rufen eine fortwährende Metamorphose der Stickstoffverbindungen in 
der Ackerkrume hervor, und zwar bilden sich nachstehende Formen 
stickstoffhaltiger Substanzen: 

1. Organische Formen, und zwar vornehmlich Proteine, Proteide, 
Nukleoalbumine, Albuminoide, welche neue Materie des lebenden 
Moleküls darstellen, die sich auf Kosten des Stickstoffs des Chili- 
salpeters gebildet hat. 


1) Ztschr. f. d. I. Versuchsw. i. Ö. 1905. 8. Jhrg., H. 1, 8.1. 
43* 
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2. Amide und Amidosäuren und . 

3. anorganische Formen, und zwar werden stickstoffhaltige 
Substanzen bis zu Ammoniak mineralisiert. 

Unter den Ammonisationsbakterien ist namentlich Clostridium 
gelatinosum Laxa vorhanden. Diese Mikrobenart läßt sich überall auf 
der ganzen Rübenwurzel nachweisen und da, wo sich die Rübenwurzeln 
in der Ackerkrume verbreiten. | 

Diesem Bakterium ist überhaupt eine große Rolle bei der Um- 
wandlung der Salpetersäure, bezw. der salpetrigen Säure in Ammoniak 
in der Rübenkultur zugedacht; es ist dieses ein neues Dokument für 
die Richtigkeit der alten Hypothese, daß jede Pflanze zu ihrer Ent- 
wicklung, sowie zur Assimilation der Nährstoffe im Boden gewisser 
Bakterien bedürfe. 

Mit Zuhilfenahme der aus dieser Hypothese sich ergebenden 
Schlüsse wird es klar, warum die Salpetersäure, welche in Form von 
Chilisalpeter zur Anwendung kommt, bei der Kultur der Zuckerrüben 
‘ nicht so leicht durch Auslangung in den Untergrund gelangen kann 
und auch nicht gelangt, wenn eine entsprechende Vegetation von 
Bakterien vorhanden ist. Neben den Bakterien kommen ferner Algen 
in Betracht, die selbst die Salpetersäure assimilieren und sie in organische 
Formen verwandeln. Von der Entwicklung und Vermehrung der 
Algen hängt auch wiederum die Verbreitung der Bakterien, welche den 
elementaren Stickstoff assimilieren, ab, da sie mit diesen Algen in 
Synergie leben, welch letzere ihnen die erforderlichen Kohlenhydrate 
zuführen. Durch diese beiden — Bakterien und Algen — wird in 
der Rübenkultur die Assimilation von elementarem Stickstoff in be 
deutendem Maße unterstütz. Daß nach Rübenkulturen sich tatsächlich 
eine Vermehrung des Stickstoffgebaltes der Ackerkrume einstellt, glaubt 
Verf. nachgewiesen zu haben sowohl auf dem Versuchsfelde als auch 
auf den ausgesprochenen Rübenböden Böhmens. Die Anreicherung 
des Stickstoffgehaltes findet nur in der Ackerkrume statt, woselbst 
aktive Bakterien vorhanden sind, und nicht im Untergrunde; deshalb 
enthält der letztere nach Kulturen, für welche eine intensive Salpeter- 
düngung in Anwendung kam, niemals mehr als die Hälfe des Stick- 
stoffgehaltes, der in der Ackerkrume enthalten ist. 

Verf. hat nach fünfjähriger Beobachtung wahrgenommen, daß sich 
in Vegetationsgefäßen, die ein größeres Quantum Salpeter erhalten 
hatten und mit Rüben bebaut waren, tatsächlich. der Salpeterstickstoff 
in organischen und Ammoniakstickstoff umgewandelt hatte und zwar 
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waren von dem Gesamtstickstoff 5 bis 10% in Form von Ammoniak 
vorhanden. Auch auf freien Rübenfeldern war nach der Düngung 
mit Salpeter im Herbst stets mehr Stickstoff in Form von Ammoniak 
im Boden enthalten als auf solchen Parzellen, die keinen Salpeter ent- 
halten hatten. 

Wenn das Quantum des Stickstoffs in Form von Ammoniak nur 
0.005 % beträgt, so ergibt dies pro ha 240 kg Stickstoff in einer 
Ackerschicht von 40 cm in Form von Ammoniak. Hieraus folgt 
welch große Quantitäten von Stickstoff in der Ackerkrume enthalten 
sind, während durch die Zuckerrübenkultur eine große Menge von 
Phosphorsäure und Kali dem Boden entzogen wird. 

Wird nun die Gerste auf diese als,Nachfrucht angebaut und die 
Stickstoffmenge nicht entsprechend dem Phosphorsäure- und Kali- 
gehalte reguliert, beziehungsweise diese durch Düngung angemessen 
erhöht, so finden wir bei der Ernte der Nachfrucht einen größeren 
Strohertrag, eine Anreicherung von Eiweißstoffen in der Frucht und 
eine Depression der Stärke im Endosperm. 

Wie bereits erwähnt geht im Boden eine fortwährende Metamorphose 
des Salpeterstickstoffs vor sich; die Salpetersäure wird zu salpetriger 
Säure reduziert, dann in Ammoniak weiter umgewandelt und durch 
die Nitrifikationsbakterien wieder in salpetrige und Salpetersäure über- 
geführt. Diese Nitrifikation gebt namentlich dann energisch vor sich, 
wenn kein Mangel an Kalk vorhanden ist. Durch Zugabe von Kalk 
wird die Nitrifikation erhöht, sodaß die Pflanze überschüssige Salpeter- 
säure vorfindet und der Strohertrag der Gerste noch gesteigert, „die 
Produktion der Eiweißstoffe in der Frucht ebenfalls gesteigert wird, 
demgegenüber die Depression des Stärkegehaltes in derselben aber noch 
weiter geht. Das alles tritt selbstverständlich nur dann ein, wenn nicht 
durch Phosphorsäure und Kalidüngung diesem Überschuß an Stickstoff 
ein entsprechendes Gegengewicht geschaffen wird. 

Betreffs der Nitrifikations- und Ammonisationsvorgänge haben wir 
es nach Ansicht des Verf. fortwährend mit zwei parallel verlaufenden, 
sich gegenseitig ergänzenden biologischen Prozessen zu tun, welche im 
wesentlichen bestehen: 

1. in der Reduktion der Salpetersäure bis zu Ammoniak; 2. in 
der Oxydation von Ammoniak zu salpetriger und Salpetersäure, wobei 
jedoch bei allen diesen Prozessen immer organischer Stickstoff im neuen 
lebenden Molekül der Bakterien entsteht; 3. in der Assimilation der 
Salpetersäure des Chilisalpeters von den Algen und! Schimmel- 


614 Pflanzenproduktion. 


= 0.000000 722 - nn —.o.[. _ 


[September 1905. 








pilzen und Überführung des Salpetersäurestickstoffs in organische Form; 
4. Überführung der organischen, stickstoffhaltigen Substanzen der 
Algen, Schimmelpilze und Bakterien in Ammoniak, beziehungsweise in 
Salpetersäure. — i 

Weiter hat Verf. die Frage erörtert, ob unsere Ackerböden, in 
welchen die Gerste nach der Rübe gebaut wird und vorzüglich gedeiht 
sowie ein vortreffliches Malz liefert, sich durch einen spezifischen 
Charakter auszeichnen, wie z. B. die Dukatenböden der Hanna, dann 
die Böden im Elbental und diejenigen der Dyasformation bei Bömisch-Brod. 

Diese Böden erwiesen sich sehr reich an allen Nährstoffen und 
enthielten namentlich bedeutende Mengen in 1%iger Zitronen- und 
Oxzalsäure löslicher Phosphorsäure und Kali, weiche, wenn von der- 
selben nur 3% an P,O, und 5 bis 6% an K,O der Assimilation durch 
das Wurzelsystem der Gerste fähig wären, schon vollommen hinreichen 
würden für eine normale Entwicklung der Gerste. Böden, welche bloß 
0.01% in 1%iger Zitronensäure bezw. Oxalsäure enthielten, erforderten 
eine starke Düngung mit Phosphorsäure und Kali, um normale Erträge 
zu erzielen und die Qualität zu verbessern. — Bisher war man gewohnt 
zur Beurteilung der Gerste stets nur die Stärke und die Eiweißstoffe 
in derselben zu bestimmen und fand das Verhältnis von 10% Eiweiß- 
stoffen zu 70% Stärke als das für Brauzwecke geeignetste. Dieser 
Standpunkt genügt jedoch nicht mehr; in Zukunft ist auch auf die 
Natur der Eiweißstoffe näher einzugehen und dieselben näher zu 
studieren; es gilt dies namentlich hinsichtlich eines sorgfältigen Studiums 
der. Albumine, Globuline, Glyadine, Pflanzenkaseine und Nukleine. 

Auch auf die physiologischen Funktionen der Phosphorsäure und 
des Kali ist mehr Rücksicht zu nehmen, da die Metamorphose der 
Kohlehydrate in der Pflanzenzelle von dem Vorhandensein des Kali: 
abhängig ist. 

Durch weitere Versuche hat Verf. den Nachweis geliefert, dab 
Chilisalpeter von ungemein großer Einwirkung auf die Bildung von Stroh 
ist. Für die Praxis ist diese letztere Feststellung von großer Wichtig- 
keit, denn auch in Böhmen wird beim Anbau von Gerste nach Zucker- 
rüben, zu welcher in den meisten Fällen nicht gedüngt wird, vielfach 
ein zu hoher Strohertrag erzielt. Es ist daraus ersichtlich, daß auf 
einen Mangel an Phosphorsäure und Kali gegenüber dem vorhandenen 
Stickstoff geschlossen werden kann. In allen solchen Fällen würde 
durch Düngung mit Superphosphat und Kalisalzen der Ertrag an 
Körnern erhöht und die Strohbildung herabgesetzt. Diese Erscheinung 
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wird auf die einfachste Weise erklärt, wenn man sich an die physiolog- 
ischen Funktionen der Phosphorsäure und des Kalis bei der Bildung 
organischer Substanzen, welche im Embryo und im Endosperm ein- 
gelagert sind, erinnert. 

Durch genaue Untersuchungen der Ackerkrume verschiedener 
Bodenarten in bezug auf die Löslichkeitsverhältnisse der Kalisalze hat 
Verf. festgestellt, daß sich aus der chemischen Analyse unter An- 
wendung von 1%iger Oxalsäure und Zitronensäure erkennen läßt, ob 
ein Ackerboden hinreichend Kali enthält und zwar in derartigem Zu- 
stande, daß dasselbe von dem Wurzelsystem der Gerste assimiliert zu 
werden vermag. Er fand, daß Böden, die sogar über 0.03 bis 0.06 % 
in Oxalsäure löslichen Kalis verfügen, noch eine bedeutende Reaktion 
auf eine Zugabe von Kalisalzen im Fruchtertrage erkennen lassen 
Die Menge des Kalis, welche durch Salzsäure aus dem Ackerboden 
extrahiert wird, gibt kein Kriterium für die Annahme ab, daß ein 
Boden über genügende, vom Wurzelsystem assimilierbare Kalimengen 
verfügt. Durch Düngung mit Superphosphat und Chilisalpeter allein 
werden wohl die Eiweißstoffe in der Frucht prozentuell erhöht, dafür 
aber der Stärkegehalt ungemein vermindert, was für die Qualität der 
Braugerste unbedingt nachteilig ist. Dazu kommt, daß der Ertrag 
jedoch nicht besonders gesteigert wird. Bei Anwendung von Super- 
phosphat und Kalisalzen wird nicht nur die Qualität, sondern auch 
der Ertrag jedenfalls in entschiedenem Maße erhöht. - 


Der größte Ertrag bei gleich günstigem Ergebnis in 
der Qualität läßt sich bei Anwendung von Super- 
phosphat, Chilisalpeter und Kaliumchlorid erzielen, 
allerdings nur dann, wenn kein Überschuß an stickstoffhaltigen Sub- 
stanzen im Boden vorhanden ist. 

Durch Superphosphat und Kalisalze wird das Quantum der Ei- 
weißstoffe herabgedrückt, das Spelzengewicht ebenfalls auf ein Minimunı 
reduziert und der Stärkegehalt bedeutend erhöht. Durch Düngung 
mit Superphosphat und Kalisalzen läßt sich das günstigste 
Verhältnis zwischen Eiweißstoffen und Stärke erzielen und 
zwar fand Verf. das Verhältnis von 10:72 und 10:73. 

Die Entstehung der Stärke stebt in einem bestimmten Verhältnis 
zu dem assimilierbaren Kali im Organismus der Pflunzen; Verf. fand, 
daß durchschnittlich 1 g assimilierbares Kali 23 bis 25 g Stärke bei 
ungedüngten und gedüngten Pflanzen produziert. 
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Aus allen Versuchen geht also sicher hervor, daß die Qualität 
der Braugerste entschieden durch Düngung mit Kalisalzen und 
Phosphorsäure erhöht werden kann, insbesondere, wenn sich ein hin- 
reichender Vorrat an Stickstoffverbindungen im Ackerboden vorfindet 
oder wenn man zur Erhöhung des Gerstenertrages Chilisalpeter verwendet. 

Nach der @nantität der stickstoffhaltigen Stoffe, welche das 
Wurzelsystem der Gerste zur Disposition hat, richtet sich auch der 
Ersatz an Kali und Phosphorsäure. 

Nur auf diese Weise ist es möglich, eine Gerste zu produzieren, 
welche sich durch vorzügliche Keimungsenergie und geringen Spelzen- 
gehalt auszeichnet, vor allem aber ein Produkt, in dem sich die Eiweiß- 
stoffe zur Stärke im Verhältnisse von 10:70 befinden, somit die 
höchste Malz- und Extraktausbeute verbürgen. [754] Böttcher. 


Die Kultur von Solanum Commersoni zu Verridres (Vienne, Frankreich). 
Von Labergerie.!) 


Durch Heckel wurde im Jahre 1901 aus Uruguay eine besondere 
Art Solanum nach Frankreich gebracht und durch Labergerie in 
Verrieres kultiviert. Einige Teile der Pflanze wurden dann auf dem 
Versuchsfelde des »Parc des princes« von Grandeau gepflanzt und es 
liegen nun eine Reihe von Berichten beider Forscher vor, denen wir 
das Folgende entnehmen: 

Die Spezies führt den Namen Solanum Commersoni; das Kraut 
ist dünn und reichlich vorhanden und hat viel Ähnlichkeit mit dem 
Kartoffelkraut; die Blüten sind zahlreich, von blaßvioletter Farbe und 
stark duftend, der Geruch erinnert an den des Jasmin; die Pflanze ist 
kriechend, sehr kräftig und pflanzt sich durch Wurzelreste, welche im 
Boden zurückbleiben, dauernd fort. Die Wurzelknollen sind gelblich- 
weiß, runzlich, mit Höckern besetzt, annähernd eiförmig, auch wohl ein 
wenig abgeplattet. 

Der Geschmack war anfänglich sehr bitter, er hat sich aber in 
dreijähriger Kultur wesentlich geändert, so daß von den Pflanzen. 
die bis 1903 auf demselben Boden gezüchtet waren, 20% diese Bitter- 


2) a) Journal d’Agriculture pratique von L. Grandeau, Jahrg. 68, S. 631 
b) . i A . i „68,8. 6654 
) e e ’ h n 68,8. 803 ft 
dd „ e 2 e i „68,8. 831 # 
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keit verloren, während andere 20% ihre Bitterkeit bedeutend verringert 
hatten. 

Die Tiere nahmen die Nahrung, namentlich nachdem sie gekocht 
war, sehr gut auf. Der Stärkemehlgehalt beträgt 21—25%. 

(zegen Krankheiten zeigte sich die Pflanze sehr widerstandsfähig. 

Der Ertrag belief sich auf fruchtbarem, feuchtem Boden am 
Rande eines Baches auf 6 bis 17000 kg aufs Hektar, je nach dem 
Alter der Pflanzung, dem Jahr und der Behandlung. 

Auf magererem Sandboden, welcher durch eine unvollständig be- 
seitigte Topinamburpflanzung (Helianthus annuus) verunreinigt war, 
lieferten die trockenen Partieen 6000 kg und die feuchten 8500 kg. 
Auf demselben Boden lieferte la Merveille d’Ame£rique 3500 kg und 
Early rose 3000 kg. 

Durch Extraktion mit Alkohol konnte der sehr angenehme Riech- 
stoff gewonnen werden. Ä 

Wenn auch die aus Uruguay eingeführte Pflanze als menschliches 
Nahrungsmittel zu bitter erscheint, so verspricht sie doch nach den Er- 
fahrungen des Verf. eine schnelle Anpassung und hat wahrscheinlich 
für feuchte Gegenden als Kulturpflanze wegen ihrer guten Eigenschaften 
eine bedeutende Zukunft. 

Aus dieser ursprünglich eingeführten Spezies sind nun in kurzer 
Zeit drei Varietäten entstanden, die sich von der ersten Pflanze haupt- 
sächlich durch die Farbe der Oberhaut unterscheiden, nämlich 1. rosa, 
2. gelblich und 3. violett. 

Zunächst soll nur über diese letztere berichtet werden. 

Der Anblick dieser Varietät ähnelt den europäischen Kartoffeln 
mit einer üppigen Vegetation, das Kraut wird 3.5 m lang und ist so 
kräftig, daß keine anderen Pflanzen um dieselbe herum gedeihen können 
so daß eine einmalige Bearbeitung genügt. Die Blüte erscheint geruch- 
los und ist unfruchtbar. 

Die Form der Knollen ist teils rund, teils abgeplattet, die einzelnen 
erreichen ein Gewicht bis zu 900 g, während zusammengewachsene ein 
Gewicht von 1400 g erreichten. 

Die Erträgnisse sind sehr hoch und bei der großen Kraft der 
Pflanze zu wachsen zeigte es sich, daß sich an dem wiedereingepflanzten, 
von Knollen befreiten Kraute aufs neue schmackhafte Knollen bildeten. 
Ja selbst die am 10. Oktober abgerissenen Krautstiele bildeten im 
Winter unter einer Farnkrautlecke eine große Menge neuer Knollen, 
welche die Größe eines Rebhuhneies erreichten. 
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Die Widerstaudsfähigkeit gegen Krankheiten war so groß, daß 
selbst dort, wo in der Nähe befindliche Kartoffeln vollständig ver- 
nichtet waren, die Varietät von S. Commersoni mit der violetten Färbung 
keinerlei Schaden genommen hatte. 


Der Verf. L. sandte nun von seiner Zucht folgende Exemplare 
an Grandeau: 1. Eine Knolle der Varietät mit violetter Oberbaut; 
2. zwei Knollen derselben Varietät, welche sich in der Luft gebildet 
hatten; 3. zwei Knollen mit leicht grünlicher Färbung, welche nach 
Bompland dem ursprüngliches Typus von Solanum Commersoni an- 
gehören; 4. zwei Knollen, welche den ursprünglichen Charakter der 
Pflanze tragen (bitter und höckerig), aber von erheblich stärkerer 
Entwicklung. 

Diese übersandten Stücke wurden im Parc des princes jedes einzeln 
in einem Abstande von je 1 m gepflanzt. Das Gedeihen der Pflanze 
war auch bier ein vorzügliches, der Duft war namentlich bei der letzten 
Varietät sehr angenehm, an Jasmin oder Lindenduft erinnernd.. Auch 
die in großen Mengen erscheinenden Früchte strömten stark denselben 
Duft aus, 

Die Luftknollen, welche Haselnußgröße hatten, bildeten starke 
Wurzelschößlinge und fast ebenso kräftige Pflanzen, als die Knollen. 
Gegen Mitte Juli war die ganze Pflanzung zu einem unentwirrbaren 
Haufwerke zusammengewachsen und in einem Abstande von mehr als 
2 m kamen Schößlinge aus den unter der Erde kriechenden Rhizomen 
hervor. Die Pflanzen blieben auch frisch bei längerer Trockenheit, 
ohne daß sie — wie selbstverständlich — eine Bewässerung erhielten. 


Die Varietät mit violetter Oberhaut reifte früher, sie wurde am 
21. September geerntet, während die übrigen Stauden am 15. Oktober 
eingeholt wurden. Die Ernte betrug: 


Nr. 1. Die einzige Knolle der Varietät mit violetter Oberhaut 
lieferte 2.570 kg und die neuen Knollen waren selbst mit der Mutter- 
knolle zusammengewachsen. 


Nr. 2. Die zwei Luftknollen derselben Varietät haben 1.310 kg 
sehr dicker Knollen geliefert. 

Nr. 3. Die grünlichen Knollen haben nach allen Richtungen 
2 bis 3 m weit Wurzelausläufer, die Schößlinge und Knollen trugen, 
entwickelt; die Ernte, soweit diese Verbreitung eine Vollständigkeit zu- 
ließ, betrug 7.720 kg Knollen von verschiedener Größe. 
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Nr. 4 Die zwei Knollen mit weißer Oberhaut (ursprünglicher 
Typus) haben 1.040 kg aufgebracht. 


Zum Vergleich berechnet der Verf. die Ernte aufs Hektar unter 
der Voraussetzung, daß die Pflanzung wie bei den Kartoffeln in einem 
Abstande von 50 zu 60 cm stattfände. 


Er erhält dann für Nr. 1 Nr. 2 Nr. 3 N.4 
85666 kg 21833 kg 85777 kg 17333 kg 


Diese Versuche bestätigen also die günstigen zu Verrieres er- 
haltenen Resultate. Erneute Versuche sollen sich auch auf die Ver- 
wendbarkeit der Knollen und ihren Stärkemehlgehalt erstrecken. 


Die Fortsetzung der Versuche zu Verrieres im Jahre 1904 haben 
die guten Eigenschaften vom Solanum Commersoni nur bestätigt. Der 
Mehlgehalt und der Geschmack ohne Bitterkeit sind derartig, daß man 
die Knollen eßbar nennen muß. Die Vegetation war wiederum eine 
außerordentlich kräftige. Die Kartoffelkrankheit griff die Blätter ein 
wenig an, verursachte aber keinen Schaden an den Knollen. Der 
Stärkemehlgehalt war bei keiner unter 18%; Coudon erhielt folgende 
Analysenresultate: 


Boden 
fruchtbar sandig 
Wasser 2222 2 nn 2 272.590 67.450 
Stärkemehl . . » 2 .2.2.22..1991 23.212 
Zucker 2 2 2 2 2 2 2 2 2. 04108 0.292 
Belt: 5% a S£-.% Ser 20000 0.029 
Rohfaser . . . 2. 2 2. 2°:2..2..0.639 0.636 


Die Blüten waren zahlreich und hatten ihren lieblichen Duft be- 
halten; Früchte waren sehr viele vorhanden. 


Es bildeten sich im Jahre 1904 verschiedene Varietäten und zwar 
eine neue mit Höckern versehene violette, drei gelbliche und zwei 
weiße Varietäten; sie zeichneten sich alle durch eine große Widerstands- 
fähigkeit gegen kryptogamische Krankheiten aus und übertrafen hierdurch 
die ursprünglichen Stauden, welche sie umgaben und die niemals 
Neigung sich zu verändern zeigten. 


Unter diesen verschiedenen Varietäten, die alle nicht unerheblich 
von der Maulwurfsgrille und dem weißen Wurm zu leiden hatten, 
wurde wieder die violett gefärbte, als die Hauptvarietät besonders genau 
verfolgt. 
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Es wurden hier auch besonders die verschiedenen Bodenarten be- 
rücksichtigt und zwar folgende: 


Bodenart 1 Bodenart 3 

Feinerde . 2 2 2 2 2 202020. 85.20 76.40 
Steine, kalkhaltig . -. . . 2 2.2..2..2.80 — 

„ kisel „ > 2 2 20202020. 12.0 23.60 

In 100 g Feinerde ist enthalten: 

Sand 2 22 2 2 ne 2.59.30 91.20 
Don nn. 29.00 4.80 
Kölk : 2.2. 2 ee 7 Spuren 
Humus . :. 2 2 2 2 2002.2.0 0.20 
Wasser und in schwachsaurem Wasser 

löslich. - . . 2 2 2 2 2020207195 3.80 
Stickstoff . . 2 2 2 2 202020. 0.480 0.137 
Phosphorsäure. . - . 2 .2.2.2...0.086 0.041 
Kal’. 5 5 2. 8 nie ee MO 0.096 
Balk Star re IE 0.109 
Magnesia . . 2 2 2 2202000. 0.660 0.290 


Hierzu kam noch eine dritte sehr fruchtbare, humusreiche Parzelle, 
die dauernd unter Wasser stand. 


Parzelle 1 war schlechtes Land, sie erhielt vor dem Auspflanzen 
eine Bearbeitung und 300 kg Superphosphat und 150 kg Chlorkalium 
pro Hektar. 


Parzelle 2 war noch schlechter als Parzelle 1, sie erhielt reichlich 
Pferdedung. 


Parzelle 3 erhielt nur Chlorkalium und zwar 100 kg pro Hektar. 


Um die Insekten zu bekämpfen wurde Caleiumcarbid und Schwefel- 
kohlenstoff in Kapseln benutzt. Das erstere richtete nichts gegen die 
Insekten aus, beförderte jedoch die Entwicklung der Stauden in be- 
stimmtem Umkreis. Der Schwefelkohlenstoff hat die Maulwurfsgrille 
etwas zurückgehalten, aber den Stauden geschadet. 


Eine Besprengung mit Jauche und Kot, welche mit drei Teilen 
Wasser verdünnt wurden, bat die Insekten auf einige Wochen fern 
gehalten. 


Die Entwicklung war durch die große Trockenheit bis Ende August 
sehr zurückgehalten, trat dann aber so stark auf, das man das Wach:=- 
tum innerhalb zweier Tage sehen konnte. 
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Die Ernteresultate finden wir in der folgenden Übersicht: 
































| | Knollen 
h Be - a5 Bä 
Bodenart ı Art der verwendeten Pflanze | FE ‚za |2% 
| Eu: 3 = 
L BIER, 
Nr. 1. | | 
Sehr trocken. . . . |Getrennte Keime ‚45 | 338| 75 
Trocken re: R e en.) 45 | 666 | 142 
ll. a „ 22. | 55 |1300| 236 
Sehr nß . . ... , Ze: Ä ‚ 1.0 \1750 | 250 
Feucht . ; BE x a EEE 7 1800 | 335 
Mittel . . . Ganze Knollen in großen Stücken | 5.5 !1850| 295 
Sehr trocken, Kalk- | 
beigabe. . . . Getrennte Keime | 5.4 | 4765| 88 
Unter Wasser gesetzt 5 R | 8.5 1466| 172 
Nr. 1. Dicht am Fuß- | | 
pfad. | 
Trocken . . . . . „Getrennte Keime . . ..... 153 |1382| 250 
Mittel . . » ::.1 a nn 7811975 | 270 
Sehr nß . . ... | e R en. 65 |2720 | 420 
Nr. 2. | | 
Bewässert. . . . . "Getrennte Keime . . . . . . 110 [2135| 198 
Nicht bewässert f " nee en. 170 | 840) 120 
Nr. 3. | ' 
Sehr fruchtbar . . . Getrennte Keime . . . s 9.7 |1870| 193 
E = . . . (Ganze Knollen in großen Stücken 8.0 | 2600 | 325 


Diese Zahlen zeigen deutlich den günstigen Einfluß der Feuchtigkeit 
vor allen andern Eigenschaften. 

Einzelne Knollen erreichten ein Gewicht von 1600 g bei der Ernte. 

‚ Luftknollen bildeten sich in allen Fällen, jedoch waren dieselben 
nur bei den feuchteren Böden von Bedeutung; einige Stauden lieferten 
2750 9 Luftknollen, die einzeln 4 bis 800 g wogen. Die chemische 
Analyse ergab: 


Runde u. platte Abgeflachte Luft- 

Knollen ollen knollen 

Wasser . . . . .. 79.210 78.130 83.300 
Stärkemehl. . . . 14.612 16.336 11.172 
Zucker . . .»..2.0:8 0.446 0.450 
Fett . . . 2 2.2.0018 0.022 0.020 
Bohfaser. . . . . 0.84 0,579 0.612 


‘ Dieselben Zahlen für Stärkemehl wurden auch annähernd durch 
die Bestimmung des spezifischen Gewichtes erhalten, so daß auch bei 
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dieser Frucht die bei den Kartoffeln übliche Methode anwendbar 
erscheint. | 

Ein Hektar liefert also im Durchschnitt 15000 kg Stärkemehl. 
Die Haltbarkeit ist ausgezeichnet, die Knollen ertragen eine Kälte von 
5° C. ohne zu verderben. 

Diese violetthäutige Varietät scheint von Bestand zu sein, da auf 
einem größeren Terrain kaum 1°/,, Stauden gefunden wurden, welche 
anders geartete Knollen enthielten. 

Der Geschmack der Knollen wird von Liebhabern dem der EßB- 
kartoffeln vorgezogen und weniger große Optimisten halten sie doch 
für gleichwertig. Auch verlieren die Knollen beim Keimen nicht den 
Geschmack, wie dies bei den Kartoffeln der Fall ist. 

Die nach dem Kochen erkalteten Knollen sind ebenso schmack- 
haft wie warm, sie bekommen nicht den seifigen Geschmack wie die 
gewöhnliche Kartoffel. 

Es scheint demgemäß, daß Solanum Commersoni als Nutzpflanze 
einen großen Wert besitzt und durch Ergiebigkeit, Widerstandsfähigkeit 
und Nahrhaftigkeit die Kartoffel übertrifft. Es zeigte sich ferner noch, 
daß verschiedene Varietäten entstehen, die in Betreff der Reifezeit 
den verschiedenen Sorten von Eßkartoffeln an die Seite gestellt werden 
,„ können; es sollen neue Versuche hierüber in diesem Jahre angestellt 
werden. 

Über denselben Versuch berichtet Edouard Heckel in den Compt. 
rend. t. 139 (1904) p. 887 ff*), denen wir noch folgendes entnehmen: 
Die kleinen, haselnußgroßen, sehr bitteren Knollen vom Solanum 
Commersoni wurden 1896 aus Uruguay eingeführt und 7 Jahre in 
trockenem Tonboden, der ab und zu gegossen wurde, gezogen; das 
Gewicht der Knollen stieg von 3 9 bis zu 150 9, während die übrigen 
Eigenschaften, Korkwarzen (Lenticellen), bitterer Geschmack unver- 
ändert blieben. Erst nachdem man, wie Labergerie, die Knollen wieder 
in feuchten Boden brachte, erzielte man die oben geschilderte Ver- 
änderung, die eine weitere Kultur der Pflanze aussichtsvoll erscheinen 
läßt, da sie auch, wie E. Heckel hinzufügt, eine ausgezeichnete Frucht 


für feuchte Böden zu werden verspricht. 
[670 u. 671] Wrampelmeyer. 


!) Naturwissenschaftl. Rundschau Prof. W. Sklarek, XX. Jahr (1905), S. 128. 
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Warum keimt die getrocknete 
bezw. abgelagerte Gerste besser als die frisch geerntete? 
Von W. Windisch. ) 

Es ist. bereits durch zahlreiche Versuche in der Praxis wie im 
Laboratorium festgestellt worden, daß eine Verbesserung der Keim- 
fähigkeit der Gerste sich, statt durch längeres Lagern, in kürzester 
Zeit durch einfaches Trocknen derselben bei mittleren Temperaturen 
erzielen läßt. Jedoch sind die Ursachen, welche dieser "Verbesserung 
der Keimfähigkeit zu Grunde liegen, bisher noch nicht erkannt. Am 
meisten kommen hier die Untersuchuugen von E. Hotter?) in Be- 
tracht, welcher wiederholt beobachtete, daß die Keimungsenergie von 
Weizen durch mehrwöchige Lagerung ganz erheblich verbessert wurde. 
Auch ihm legte der landläufige Ausdruck: „Die Gerste muß schwitzen“, 
die Vermutung nahe, daß ein Wasserverlust für die Verbesserung der 
Keimfähigkeit der bestimmende Moment sei. Seine Versuche zeigten 
ihm aber, daß auch die Lagerung ohne Wasserentziehung verbessernd 
auf die Keimfähigkeit wirkte, welche Ergebnisse Verf. auch bei seinen 
Untersuchungen feststellen konnte. Hotter kommt nun hierbei zu 
dem Schluß, daß die beim Keimprozeß sich abspielenden enzymatischen 
Einwirkungen auf den Gang der Keimung von Bedeutung seien, und 
zwar insofern, als eine durch Enzyme herbeigeführte schnellere Nutz- 
barmachung der Samenstoffe für den Embryo von einer intensiveren 
Entwicklung desselben begleitet se. Eine mangelhafte Keimungs- 
energie der ungereiften Samen wäre durch die Annahme zu erklären, 
daß die zur Einleitung der Keimung notwendige Lösung der Baustoffe 
sehr langsam vor sich gehe, indem das starke umbildende Enzym noch 
nicht oder in unzureichender Menge gebildet sei. Diese erst nach und 
nach erfolgende Umwandlung der Stärke sei dann auch von einer 
trägeren Entfaltung des Embryos begleitet. Weiterhin folgert Hotter 
aus seinen Untersuchungen, daß bei den nachgereiften Samen das dia- 
statische Enzym erst während der Nachreife zur Ausbildung kommt 
und dann beim Keimprozeß in Aktion tritt. Er schließt ferner, daß 
während der Nachreife die Eiweißstoffe der Weizensamen Veränderungen 
erleiden und besonders diejenigen Stoffe, welche bei der Keimung die 
Rolle der Enzyme übernehmen, eine Zunahme erfahren. 

Nach den Beobachtungen des Verf. nun kommt die Gerstendiastase 
bei der rn wohl überhaupt nicht in Betracht; sie kann höchstens 


Zeitschrift für Spiritusindustrie XXVIIL Jahrg. Nr. 17, S. 470. 
‘Landw. Versuchsstationen Bd. 40, S. 356. 
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später, wenn sie die stärkelösende Funktion entwickelt hat, die stärke 
verzuckernde Funktion übernehmen. 

Verf. hat nun zunächst in der Frage .des Einflusses ie Trocknen: 
auf die Keimfähigkeit den Keimungsvorgang lediglich auf den Keimling 
beschränkt und gänzlich unabhängig vom Eondosperm gemacht. Zu 
diesem Zweck wurden mit einer Gerste folgende Versuche angestellt: 

- Die frisch geerntete Gerste keimte nach 3 Tagen zu 33%, nach 
dem Trockenen keimte sie zu 95%. Es wurde mittels eines Skalpells 
in geeigneter Weise vorsichtig sowohl von den getrockneten als auch 
von den nicht getrockneten Gersten die Keimlinge samt Schildchen 
abgenommen und mit der Schildchenfläche auf Stärkegelatine gesetzi. 
Es zeigte sich nun, daß auf der Stärkegelatine die Keimlinge der nicht 
getrockneten Gerste zu 53%, die der getrockneten zu 97% keimten. 
In einer zweiten Versuchsreihe wurden dann die Keimlinge der nicht 
getrockneten Gerste samt Schildchen vorsichtig vom Endosperm abge- 
löst, zur Hälfte anf Stärkegelatine gesetzt, zur anderen Hälfte erst 
vorsichtig getrocknet und dann ebenfalls mit dem Schildchen auf 
Stärkegelatine gesetzt. Die nicht getrockneten Embryonen keimten zu 
57%, die getrockneten zu 96 %. 

In einer weiteren Versuchsreihe wurden eine Anzahl Körner vom 
Embryo befreit, ein Teil der keimlingslosen Endosperme getrocknet, 
ein Teil nicht, ein Teil der Embryonen vorsichtig, d. h. bei niedriger 
Temperatur mit viel Luftzug getrocknet, ein Teil nicht. Dann wurden 
die Embryonen wieder mit dem entsprechenden Korn vereinigt und 
zwar in der Weise, daß vier Sorten entstanden: 1. mit getrocknetem 
Keimling und nicht getrocknetem Endosperm, 2. mit nicht getrocknetem 
Keimling und getrocknetem Endosperm, 3. mit getrocknetem Keimling 
und getrocknetem Endosprem und 4. mit nicht getrocknetem Keimling 
und nicht getrocknetem Endosperin. Hiervon keimten quantitativ sehr 
gut die Körner der 3. Gruppe, auch noch sehr gut, wie es schien, 
jedoch ein wenig langsamer, die der 1. Gruppe, schlecht die der 
2. Gruppe und sehr schlecht die der 4. Gruppe. 

Aus diesen Versuchen nun dürfte klar hervorgehen, daß der 
Schwerpunkt der Frage der Verbesserung der Keimfähigkeit der Gerste 
durch Trocknen oder Lagern in der Hauptsache, wenn nicht sogar 
auschließlich, in den Veränderungen zu suchen ist, die sich nicht im 
Endosperm, sondern in dem Keimling und dem mit ihm im organischen 
Zusammenhang stehenden Organen, namentlich den Schildchen und 
ev. dem Epithel abspielen. [786] Honbamp. 
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Der Einfluss " 
der amerikanischen Unterlagsreben auf die Qualität des Weines. 
Von Dr. Eduard Hotter.?) 

Die Ansichten über den Einfluß der amerikanischen Unterlags- 
reben auf die Edelreiser der europäischen Sorten gehen sehr weit aus- 
einander und namentlich in Frankreich ist diese. sehr viel bestrittene 
Frage der Wirksamkeit der Veredlung nach allen Richtungen erörtert 
worden, die sich‘ a) auf den Einfluss der Veredlung auf die Wider- 
standsfähigkeit des Stockes und ihrer Unterlagen gegen die Reblaus, 
b) auf die Veränderung hinsichtlich der Qualität der Trauben, c) auf 
die Anpassungsfähigkeit zwischen Unterlage und Edelreis, welches 
gegenseitige Verhältnis man mit dem Namen Affinität bezeichnete, 
und endlich d) auf die dadurch hervorgerufenen Veränderungen in der 
Ernährung des Rebstockes beziehen. j | 

Aus den zahlreichen hierüber vorliegenden Versuchen geht nun 
hervor, daß die Widerstandsfähigkeit veredelter und nicht veredelter 
amerikanischer Reben gegen die Reblaus sich nicht ändert, sondern 
gleich bleibt, daher die Veredlung hierin keinen Einfluß ausübt und 
ein gegenseitiger Einfluß des Edelreises und der Unterlage in dieser 
Beziehung nicht stattfindet. 

Ein schädlicher Einfluß auf den Geschmack oder Geruch des 
Weines von veredelten Stöcken durch die amerikanische Unterlage 
konnte nirgends nachgewiesen werden. Daher dürfte in dieser Be- 
ziehung der Standpunkt der meisten Forscher richtig sein, nämlich daß 
der Einfluß des Bodens auf die Unterlage die Qualität verändern 
könne, und daß auch andere Faktoren, wie Erziehung und Schnitt der 
veredelten Reben, dann die Affinität zwischen Unterlage und Edelreis 
schon Veränderungen in der Natur unserer einheimischen Reben be- 
wirken können. 

Wenn nun auch eine größere Ertragsfähigkeit und eine bessere 
Ernte durch die Veredlung sicherlich erzielt wird, so haben doch alle 
einschlägigen Untersuchungen ergehen, daß die Weine von veredelten 
Reben den aus unveredelten Reben erzielten Weinen ganz gleichwertig 
seien. Die Angaben über die durch die Veredlung hervorgerufenen 
Veränderungen in der Qualität der Weine sind ziemlich allgemein ge- 
halten und beziehen sich meistens auf den Geschmack, das Erträgnis 
usw. der Trauben und nur selten findet man zahlenmäßige, durch die 
1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Öster- 


reich 1905, 565. 
Oentralblatt. September 1905. 44 
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chemische Analyse nachgewiesene Belege über die Verschiedenheit der 
Moste oder Weine aus veredelten und unveredelten Reben, die unter 
gleichen Bedingungen produziert worden, angegeben. 

Verf. hat nun während mehrerer Jahren Gelegenheit gehabt, 
verschiedene Traubensorten, welche sowohl von Riparia veredelten, 
wie auch von wurzelechten Rebstöcken derselben Sorte entnommen 
waren, zu untersuchen. Die Untersuchung bestand zunächst in der 
Ermittlung des spez. Gewichtes, des Zucker-, Säure- und Gerbstoff- 
gehaltes der Moste, 

Die Untersuchung von 9 Traubensorten ergab nun, daß 77% der 
veredelten Trauben säurereicher als die unveredelten Trauben der 
gleichen Sorte waren. Hingegen enthielten 65% der unveredelten 
Trauben mehr Zucker als die auf Amerikaner veredelten. Jedenfalls 
konnte man aus den Mostanalysen keine durchgreifenden Unterschiede 
zwischen den Reben der alten und neuen Anlage-ausfindig machen. 

Ganz anders gestaltete sich die Sache dagegen, als Verf. die aus 
den Mosten durch Vergärung in Glasflaschen erhaltenen Weine unter- 
suchte, und hier ergaben sich interessante Resultate nur bei der Aschen- 
analyse der Weine in Hinsicht auf den Phosphorsäuregehalt. 

Als wichtigstes Ergebnis der vorliegenden Untersuchungen ist nun 
die Tatsache anzusehen, daß die von wurzelechten Reben stammenden 
Weine reicher an Phosphorsäure sind als die von veredelten Reben 
erhaltenen Weine. An diesem Resultat änderte auch die Art der 
Saftgewinnung gar nichts, gleichgültig ob die Beeren entkämmt oder 
mit den Kämmen gemischt wurden, oder ob die Maische sofort oder 
erst nach längerer Zeit abgepreßt wurde, so daß man annehmen kann, 
daß die Trauben der nicht veredelten Sorten mehr Phospborsäure ent- 
halten als die auf amerikanischer Unterlage wachsenden Trauben, somit 
ein Einfluß der amerikanischen Unterlage auf die chemische Zusammen- 
setzung des Traubensaftes in dieser Richtung sich geltend macht, 

Als weiteres interessantes Ergebnis dieser Untersuchungen ist die 
Abhängigkeit des Phosphorsäuregehaltes der Traubenweine von der 
Bereitungsart des Mostes zu betrachten. Würden nämlich die ent- 
kämmten Beeren sofort abgepreßt, so erhielt man die phosphorsäure- 
ärmsten Weinaschen; je länger aber die Maische stehen blieb und der 
saure Saft auf die Hülsen, Kerne und Kämme der Beeren ein- 
wirken konnte, umsomehr Phosphorsäure wurde aus diesen Beeren- 
bestandteilen gelöst, gleichzeitig erhöhte sich der Aschengehalt der Weine. 

[734] Honcemp. 
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Zweiter Bericht über Rentabilitäts-Fütterungsversuche mit Milchkühen. 
Von Harald Goldschmidt, C. Moesgaard-Kjeldsen und J. Lemming.') 
Die Verff. hatten bei ihren einleitenden Versuchen (diese Zeitschr. 

XXXIH, 1904, S. 698) gefunden, daß es möglich ist, die Futter- 

normen für das Milchvieh auf Grundlage der Zusammensetzung und 

Verdaulichkeit der Futterstoffe nach dem Körpergewicht und der Milch- 

ergiebigkeit der Kühe zu berechnen. Wenn nämlich das Erhaltungs- 

futter pro 500 kg Körpergewicht zu 350 9 verdauliches Eiweiß und 

3500 g berechnetes Kohlehydrat (= Kohlehydrat +: 2.4 Fett) ge- 

rechnet wird, ergab sich das Produktionsfutter 

pro s kg Milch zu 275 g verdaul. Eiweiß + 650 g ber. Kohlehydrat 


„3 nn 5, n Myn » 
„ 10 „ n n 50 „ ” " 1300 nn ” 
„ 125, n n„ 690 „ n u 1625 „ „ n 


Diese Werte sind einerseits wesentlich kleiner, als sie aus den 
meisten ältern deutschen Fütterungsnormen hervorgehen, anderseits be- 
stätigen sie die Vermutung der Verff., daß die auf dänischen Gütern 
übliche Fütterungsweise höchst unrentabel ist. 

Verff. kritisieren ferner eingehend die von Friis, Storch u. a. ge- 
leiteten Versuche des dänischen Versuchslaboratoriums, und rügen nament- 
lich die von den genannten Autoren aufgestellte Theorie der Futter- 
äquivalentzahlen als eine nicht zeitgemäße Modernisierung der Höuwert- 
theorie. Es wird ferner darauf hingewiesen, wenn das Gruppensystem 
so durchgeführt wird, daß der Futterkonsum und die Produktion nur 
pro Gruppe bestimmt wird, und hieraus die entsprechenden Werte pro 
Individuum berechnet werden, daß hierin eine Fehlerquelle liegt, deren 
Bedeutung nicht zu übersehen ist. Verff. ziehen es daher vor, die 
Gruppen aus nur je drei bis vier Kühen zu bilden, und dann jedes 
Individuum für sich zu füttern. Innerhalb jeder Gruppe sind die Kühe 
unter sich möglichst gleichartig mit bezug auf Zeitpunkt der Laktation 
und Milchmenge. 

Die Versuchsweise war hauptsächlich dieselbe, wie im oben zitierten 
vorigen Versuchsberichte angegeben, doch mit einigen Abänderungen. 

Es wurden während einer Vorbereitungszeit von 15 bis 30 Tagen 
sämtliche Gruppen mit „Normalfutter“ gemeinschaftlich gefüttert und 
in ihrem Verhalten zur Milchergiebigkeit und zum Körpergewicht beob- 
achtet, doch wurde insofern etwas anders verfahren, als die Gruppe I 


1) Dänisch. Gyldendals Boghandel. Kjobenhavn 1904, p. 145. 
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(„Kontrollgruppe* genannt) während der ganzen Vorbereitungszeit eine 
Futtermenge erhielt, die der Milchproduktion und dem Körpergewichte 
am Anfange der Periode entsprach, während bei den übrigen drei 
Gruppen, nämlich II (die „Normalgruppe“), IH (die „Maximalgruppe* | 
und IV (die „Minimalgruppe“) das Futter alle 10 Tage nach Körper- 
gewicht und Milchmenge reguliert wurde. 
Nach beendigter Vorbereitungszeit folgte eine, erste Versuchs- 
periode von 60 Tagen mit folgender Fütterung: 
Gruppe I: „Normalfutter“ unverändert nach Milchmenge und Körper- 
gewicht im Anfang der Periode, 
Gruppe II: „Normalfutter“ 
Gruppe IH: „Maximalfutter“ 
Gruppe IV: „Minimalfutter“ 
Unmittelbar hierauf folgte eine zweite Versuchsperiode eben- 
falls von 60-tägiger Dauer nach folgendem Schema: 
Gruppe I: „Normalfutter“ von konstanter Größe, und ebensoviel wie 
| in erster Versuchsperiode, 


stets im Verhältnis zu Milchmenge und 
Körpergewicht, und je 10 Tage reguliert. 


Gruppe II: „Normal£futter“ 
Gruppe III: „Minimalfutter“ 
Gruppe IV: „Maximalfutter“ 


stets im Verhältnis zu Milchmenge und 
Körpergewicht, u. alle 10 Tage reguliert. 


Der Versuch schloß endlich mit einer Nachperiode von 10- bi: 
30-tägiger Dauer, in welcher sämtliche Gruppen gleich gefüttert wurden, 
die Kontrollgruppe I mit stets konstanter Futtermenge, berechnet nach 
Milchergiebigkeit und Körpergewicht beim Anfang der Nachperiode. 
die andern Gruppen mit einer stets je 10 Tage nach dem Körper- 
gewicht und der Milchmenge regulierten Futtermenge. 

Die Zusammensetzung des „Normalfutters“, sowie des „Maximal- 
futters“ und „Minimalfutters“ geschah übrigens ganz nach den früher 
(diese Zeitschr. 33. Bd., 1904, S. 699 bis 700) besprochenen Prinzipien d.i 


} 








| | Grundfutter | Produktionsfutter 
!:pro 500 kg Köpergewicht pro 5 kg Milch 
Sram | ber. Kohle- ern vor, Kohle- 
. nn il Eiweiß u Byaraee e es | mate 
Normalfutter (N), auf allen | ‚t | | 
Stationen . . . 350 3500 |250 (275) 650 
Maximal- Riweißetationen. E 350 3500 300 | 650 
futter(N+x) { Kohlehydratstation. 350 3500 250 50 
Minimal- g Eiweißstationen. . 350 3500 1200 650 
fü a N 550 


Kohlehydratstation. 350 3500 
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Das Futter wurde aus Stroh, Heu, Rüben, Sonnenblumenkuchen, 
Erdnußkuchen, Baumwollsaatmehl und Maisglutenmehl zusammen- 
gesetzt und wurden die Futtermengen nach vorgenommenen chemischen 
Analysen und (geschätzten) Verdaulichkeitskoeffizienten berechnet. 

A. Die Milchmenge. — Die durchschnittliche Abnahme der 
quantitativen Milchproduktion, in Prozenten ausgedrückt, findet sich in 
"folgender Übersicht wiedergegeben: 

i | 

















= Von Yor- Von erster ! Von zweiter | Im ganzen 
I Du bereitungs- | pig zweiter | Versuchs- von Vor- 
Durchschnitt von > B zur ersten periode bereitungs- 
® Versuchs- Versuchs- | zur Nach- | zur Nach- 
periode periode periode periode 
a en Gr en ET EEE a 2 SusnamazEDen 
Allen Stationen \ yı | 10 13 
(Normalfutter) ı\ II 8 17 
Einweißstationen . . . III 11 23 
Kohlehydratstationen . III 9 27 
Eiweißstationen . . . . IWW 13 14 








Kohlehydratstatinen . IV | 16 Ä 21 

Es zeigte sich hierbei, daß die quantitative Milchergiebigkeit bei 
„Normalfütterung“ sowohl von unveränderter Größe (]), wie wenn diese 
nach der Produktion reguliert wurde (II), sich einigermaßen gut auf der 
Höhe erhalten hat, 

Eine Steigerung der Eiweißmenge im Futter um 0.3 kg 
pro 5 kg produzierte Milch war im Anfang der Laktations- 
periode so gut wie ohne Wirkung auf die Milchergiebigkeit. 
Am Schlusse der Laktationszeit läßt sich dagegen eine ge- 
ringe steigernde Wirkung auf den Milchertrag spüren (vergl. 
die erste Ziffer für Eiweißgruppe III und die zweite Ziffer für Eiweiß- 
gruppe IV im Vergleich mit den entsprechenden Werten für Gruppe II). 

Eine Steigerung der Kohlehydratmenge im Futter um 
0.770 kg pro 5 kg Milch war sowohl anfangs wie später so gut 
wie ganz ohne Einfluß auf den sinkenden Milchertrag. 

Eine Verminderung des Eiweiß- oder des Kohlehydrat- 
gehaltes des Normalfutters wird dagegen einen merkbaren Nieder- 
gang in der Milchproduktion herbeiführen, und dieser Nieder- 
gang wird namentlich hervortreten, wenn die genannte Futterveränderung 
zu einem frühen Standpunkte der Laktationsperiode vorgenommen wird. 

Die Details der Untersuchung haben ferner gezeigt, daß die 
Wirkung der Futterveränderung schon nach einigen Tagen 
in der Milehproduktion zu spüren ist, was die Verff. dadurch 
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erklären, daß es namentlich die im Blute zirkulierenden Substanzen sind, 
die von der Milchdrüse für die Milchproduktion benutzt werden. 

B. Der Nettoertrag. — Derselbe ist berechnet als Differenz 
zwischen dem Wert der produzierten Milch (8 Öre pro Kilogramm) und 
dem Wert des Futters. Für letztern wurde 1 kg Kohlehydrat = 9 Öre, 
1 kg Eiweißstoff durchschnittlich zu 24.54 Öre gerechnet. Aus den für 
jede Einzelkuh in dieser Weise zu den verschiedenen Prüfungstagen in 
den einzelnen Perioden gefundenen täglichen Rentabilitätstabellen, die 
in der Originalabhandlung vollständig wiedergegeben sind, sind durch- 
schnittliche Übersichtstabellen berechnet, wie z. B. die folgende, welche 
die prozentische Abnahme des Nettoertrages der verschiedenen 
Gruppen sowohl auf den verschiedenen Stationen (Durchschnitt), wie in 
den verschiedenen Perioden angibt: 


























| ” Von Vor- | Von erster | Von zweiter | Im ganzen 
Eu bereitungs- Versuchs von Vor- 
Durchschnitt von | B zur ersten periode | bereitung*- 
ur Versuchs- zur Nach-  periode zur 
| periode | Nachperiode 
Allen Stationen \ | I 13 37 36 65 
(Normalfutter) IH 11 29 23 51 
Eiweißstationen . . . | III 233 | 14 44 63 
Koblehydratstationen . , II 19 | 83 57 84 
Eiweißstatinen . . . IV 13 | 36 21 56 
Kohlehydratstationen . : IV 18 | 51 59 | 84 


Ein Vergleich der Gruppen I und Il zeigt dann, daß die Gruppe II, 
deren Futtermenge stets nach Milchertrag und Körpergewicht reguliert 
wurde, einen größern Nettoertrag ergab als die Gruppe I mit einer 
während längerer Zeit konstanten Futtermenge. Auch war die gesamte 
Abnahme des Nettoertrages, wie obenstehende Tabelle zeigt, kleiner für 
Gruppe II als für Gruppe I, und zwar wurde dieser Unterschied in 
den Durchschnittswerten konstatiert, sowie auch, mit ganz vereinzelten 
Ausnahmen, auf den einzelnen Stationen und in den einzelnen Perioden. 

Weiter wird aus den Versuchen abgeleitet, daß sowohl eine Steige- 
rung des Eiweißgehaltes, wie eine solche der Kohlehydrat- 
menge über die im Normalfutter enthaltene Menge hinaus, 
zur Verminderung des Nettoertrages beiträgt, gleichviel ob die 
Steigerung der genannten Futterbestandteile auf einem frühern oder 
spätern Zeitpunkte der Laktationsperiode vorgenommen wird. 

Ebenfalls schien eine Verminderung der Kohlehydratmenge 
eine verringernde Wirkung auf den Nettoertrag zu haben, wo 
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gegen eine Verminderung der Eiweißmenge den Nettoertrag_ 
zu erhöhen scheint, namentlich wenn die genannte Verminderung 
auf einen etwas vorgerückten Zeitpunkt der Laktationsperiode fällt. 

C. Das Körpergewicht. — Mit bezug hierauf betonen die Verff., 
daß eine annähernde Gewichtskonstanz der Tiere beweist, daß die 
Fütterung in Qualität und Gehalt den Forderungen der Tiere ciniger- 
massen entsprochen hat, während größere Schwankungen im Körper- 
gewichte auf Fehler in der Fütterung deuten. Doch muß hierbei er- 
innert werden, daß der eben genannte Satz voraussetzt, daß der 
Ernährungszustand der Tiere am Anfang der Beobachtungsperiode 
normal, d. h. weder zu fett noch zu mager war, und daß die Tiere 
schon einige Zeit auf dem geplanten Futter gestanden haben. 

Die Versuche zeigen nun, daß namentlich für die Gruppe II das 
Körpergewicht nur kleine Schwankungen aufweist; auch die beiden 
„Kohlehydratgruppen III und IV*, sowie die „Eiweißgruppe IV“ zeigten 
nur kleine Veränderungen im Körpergewicht, die für die ganze Beob- 
achtungszeit im höchsten nur 0.65% (5.9 Pfd. für Kühe von 908 Pfd. 
Durchschnittsgewicht) beträgt. 


Durchschnittszunahme des Körpergewichtes pro Kuh in Pfund (& !/, kg). 





l Von Vor- Von erster | Von zweiter | 























ı 8 bereitungs- | „ur zweiten | Versuchs- Die ganze 
5 zur ersten periode . 
er - Versuchs- Versuchs- znr Nach- Zeit 
5 periode periode periode 
ı | + 46 | + 144 | +103 | +293 
Alle Stationen. . . a 1 4 1.95 ee BR 
Eiweißstationen . . . ' II — 12 — 8 — 61 — 26.7 
Koblehydratstationen . | III — 12.5 — 25 — 45 + 5.5 
Eiweißstatinen . . . : IV, —105 + 28 + 12 — 59 
Kohlehydratstationen . IV | Ba + 25 + 39 + 34 





Man sieht, daß die großen Schwankungen, mit Ausnahme der 
Gruppe I und Gruppe III der Eiweißstationen nur im Anfange des 
Versuches vorkommen; dieselben sind ebensowohl und besser als durch 
einen veränderten Ernährungszustand des Tieres, dadurch zu erklären, 
daß die im Verdauungskanale ruhende Futtermasse veränderlich ist. 

[340] John Sebeilen. 
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Untersuchungen über den Einfluss von Reizstoffen 
auf die Futteraufnahme, Verdaulichkeit und Milchsekretion bei reiz- 
losem und normalem Futter. 


von Gustav Fingerling.') 


Man hat bekanntlich den Samen von Gewürzpflanzen wie Fenchel, 
Anis, Bockshorn etc. die Fähigkeit nachgerühmt, daß sie infolge ihres 
aromatischen Geruchs und Geschmacks den Appetit der Tiere anregen, 
den Futterverzehr heben, die Verdaulichkeit der Nahrung erhöhen, an- 
regend und fördernd auf das Gesamtwohlbefinden der Tiere wirken uni 
dadurch die Produktion in günstiger Weise beeinflussen können. Eben:o 
sollen sie, wie man dieses auch einigen Kraftfuttermitteln zuschreibt, 
die Milchsekretion in quantitativer wie qualitativer Beziehung wesentlich 
zu steigern vermögen. Da bisher einwandfreie und beweiskräfuge 
Untersuchungen fehlten, die diesen Ansichten zur Stütze dienen könnten, 
sollen diese umfangreichen und auf breiter Basis angelegten Fütterungs- 
versuche diese Lücke ausfüllen. Die Untersuchungen gliedern sich in 
zwei Teile: Im ersten Teile prüfte der Versuchsansteller den Einfluß 
der Reizstoffe bei einem reizstoffreien resp. reizstoffarmen Futter oder 
mit anderen Worten die Wirkung der Reizstoffe an sich. Im zweiten 
Teile beschreibt der Verfasser die Ergebnisse, die er bei einem schon 
an sich reizstoffreichen Grundfutter erhielt. Dieser Teil der Versuche, 
der besonders über den wirtschaftlichen Wert einer Reizstoffbeigabe 
“ Aufschluß gibt, bietet zugleich eine sichere Handhabe zur Bekämpfung 
jener als Geheimmittel vertriebenen Vieh-, Milch- und Mastpulver. 
Sowohl bei reizstoffreichem wie reizstoffarmem Futter bewegen sich die 
Untersuchungen in drei Richtungen: Es wurde festgestellt die Wirkung 
einer Gewürzbeigabe 1. in bezug auf die Futteraufnahme, 2. auf die 
Verdaulichkeit und 3. auf die Milchsekretion. Als reizstoffreies Grund- 
futter wählte der Versuchsansteller ein aus nahezu reinen Nährstoffen 
bestehendes Mischfutter, das sich zusammensetzte aus Strohstoff, Tropon- 
abfall, Stärke, Erdnußöl, Futterkalk und Heuasche. Die Versuch» 
anordnung wurde in der \Veise getroffen, daß in einer Periode den 
Tieren, Ziegen wie Schafen, dieses fade Futter gereicht, und demselben 
in den nächsten Perioden die einzelnen Würzstoffe (Fenchel, Bockshorn. 
Anis, Heudestillat) zugelegt wurden. 

Die Ergebnisse, die der Versuchsansteller aus diesem Teile seiner Arbeit 
auf Grund des gewonnenen Zahlenmaterials ableitet, sind kurz folgende: 


1) Landw. Versuchsstationen, Bd 62, Seite 11—180. 





Jahrg. ge) Tierproduktion. - 633 

1. Die Höikibs von Gewürzstoffen zu einem faden Futter hatte eine 
appetitanregende Wirkung zur Folge, so daß die Tiere im Vergleich zu 
der reizlosen Nahrung mehr Futter aufnahmen. Bei Fenchelzugabe 
blieb eine dahingehende Wirkung aus. 

2. Die Zuführung von Reizstoffen, wie sie in Fenchel- und Bockshorn- 
samen sowie in Malzkeimen enthalten sind, hatte weder bei dem un- 
beregnetem Heu, noch bei dem reizstoffarmen Mischfutter die Ver- 
daulichkeit zu heben vermocht. Auch bei beregnetem Heu, dessen Reiz- 
stoffe ausgelaugt waren, blieb die Beigabe von Fenchel vollständi« 
wirkungslos. 

3. Reizstoffe sind unter Umständen, nämlich als Zulage zu einen 
reizstoffarmen Futter, imstande, die Milch in ihrer Menge wie in ihrer 
Zusammensetzung günstig zu beeinflussen. Eine Zufuhr von Heudestillat 
und Fenchel hatte eine Ertragssteigerung zur Folge. Bockshorn war 
ohne jede Wirkung. Malzkeime vermochten nur die qualitative Be- 
schaffenheit der Milch zu beeinflussen, eine Mehrproduktion an Milch 
war nicht zu konstatieren. Vor allem zeigten die Reizstoffe ein typisch 
ausgeprügtes Verhalten in ihrer Wirkungsweise auf die Zusammensetzung 
der Milch: es trat besonders eine einseitige Steigerung des Fettgehaltes 
der Milch in Erscheinung. 

Ein ähnliches Verhalten der Reizstoffe war bei beregnetem Heu 
zu bemerken. Auch hier wurde die Milch durch eine Fenchelzugabe 
in quantitativer und qualitativer Hinsicht gebessert. Bei Heu von nor- 
maler Beschaffenheit hatie eine Beigabe von Reizstoffen keine Wirkung. 

Ganz anders gestalteten sich die Ergebnisse, als der Versuchs- 
ansteller die einzelnen Reizstoffträger zu einem reizstoffreichen Grund- 
futter gab. Als solches wurde gutes Wiesenbeu, Malzkeime und Sesam- 
kuchen verabfolgt. Nach Zugabe von Fenchel oder Bockshorn konnte 
nun weder ein Futtermehrverzehr noch eine bessere Verdaulichkeit der 
Nahrung festgestellt werden. Auch blieb jetzt diese Beigabe ohne 
jeden Einfluß auf die Tätigkeit der Milchdrüse. Die im Grundfutter 
schon in Hülle und Fülle enthaltenen Reizstoffe hatten also genügt, 
den Effekt herbeizuführen, der sichdurch solche Stoffe erreichen läßt. 

Im Schlußwort streift der Verf. auch noch kurz die praktische 
Bedeutung dieser Stoffe. Er hebt hervor, daß ihre Anwendung nur 
in den sehr seltenen Fällen angezeigt sein wird, wenn es sich um ein 
ganz abnormes Futter handelt, denn bei einem normalen Futter ist 
eine weitere Beigabe unrentabel und unter Umständen schädlich. » Die 
Fälle, wo eine Zugabe dieser Stoffe vonnöten ist, dürften im allgemeinen 
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in der Praxis sehr selten vorkommen, denn schon die meisten in der 
eigenen Wirtschaft erzeugten Futtermittel enthalten Reizstoffe in ge- 
nügender Menge. In den seltenen Fällen, wo ein Mangel an Reiz 
stoffen angenommen werden kann, wird sich ein Versuch mit der Bei- 
gabe von Samen von Gewürzpflanzen wie Fenchel, Anis, Bockshorn, 
Kümmel usw. empfehlen. Dringend aber warnen wir vor dem Ankauf 
jener Vieh-, Milch- und Mastpulver, die im wesentlichen nichts anderes 
als ein Gemenge der genannten Samen darstellen, denen andere teils 
wirkungslose, teils in reinem Zustande zweckmäßiger zu verwendende 
Stoffe (z. B. Futterkalk) zugefügt sind, und in denen — und dies ist 


der Kernpunkt der Sache — alle Bestandteile mit einem um das 
vielfache höheren Preise, als sie einzeln erhältlich sind, bezahlt werden 
müssen. « [363] Zielstorf. 
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Untersuchungen über das Reifen des Käses.?) 
Von S. M. Babcock, H. L. Russel, A. Vivian, E. G. Hastings und 
U. S. Baer. 

Obgleich schon seit undenklichen Zeiten Käse hergestellt worden 
ist, hat man bis vor 20 Jahren für die Veränderungen, die während 
des Reifens in ihm vorgehen, keine befriedigende Erklärung auffinden 
können. Als die vorliegenden Untersuchungen in Angriff genommen 
wurden (1894), erklärte man das Reifen des Käses allgemein durch die 
Tätigkeit von Kleinlebewesen, besonders Bakterien. Duclaux hielt die 
Verdauungsbakterien für die Vermittler, während die Mehrzahl der 
Forscher (von Freudenreich, Lloyd usw.) die Veränderungen den 
Milchsäurebakterien zuschrieben, die sich in den barten Käsesorten 
während der ersten Zeit der Reife in außerordentlicher Menge ent 
wickeln können. 

Um für ihre Versuche möglichst bakterienfreie Milch zu erhalten, 
ohne sie durch Hitze sterilisieren zu müssen, wendeten die Verff. ver- 
schiedene flüchtige antiseptische Mittel an. Obgleich in der s0 be 
handelten Milch die Bakterientätigkeit unterdrückt war, koagulierte sich 
das Kasein darin innerhalb weniger Wochen und es traten Reife 


ı) 20th annnal report ot the Agricultural Experiment Station of the 
University of Wisconsin, S. 193 ff. 
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erscheinungen auf. Das unlösliche Kasein wurde dabei allmählich in 
Albumosen, Peptone und Amide verwandelt. Dieses Ergebnis konnte 
nur durch die Gegenwart eines in der Milch vorkommenden proteoly- 
tischen Enzyms erklärt werden, und es stellte sich später heraus, 
daß dieses wegen seines Ursprungs in der Milch „Galactase“ getaufte 
Enzym nicht nur proteolytisch wirkte, sondern auch in vielen seiner 
Eigenschaften mit dem Trypsin verwandt war. 


Bei den ersten Versuchen wurde gekochte Milch mit Zentrifugen- 
schleimextrakt versetzt. Auf diese Weise wurden nach einiger Zeit 
Albumosen, Peptone, Amide und Ammoniak erhalten, Stoffe, die auch 
in reifenden Käsen reichlich vorbanden sind. Am Anfang der Ein- 
wirkung überwogen die höheren Zersetzungsprodukte, um dann allmählich 
in die niederen, beständigeren Körper, Amide und Ammoniak, zu 


zerfallen. 


Als dann die Veränderungen, die in mit Chloroform versetzter 
Milch und in ebenso behandeltem Käse vorgingen, untersucht: wurden, 
stellte es sich heraus, daß in beiden Fällen sich Amide in steigender 
Menge bildeten, aber gar kein Ammoniak oder Spuren, davon. Der 
ausschlaggebende Unterschied zwischen der Milch und dem Käse liegt 
darin, daß der letztere durch Zusatz von Labextrakt hergestellt wird, 
der das proteolytische Ferment Pepsin enthält, aber dieses Enzym ist 
nur fähig Proteine in Peptone zu verwandeln. Die Bildung einer 
wachsenden Menge von Amiden in dem Käse kann nur durch die 
Wirkung des von vornherein in der Milch vorhandenen Enzyms erklärt 
werden. 


Die Galaktase ist nicht nur in neutralen und schwach alkalischen, 
sondern auch in schwach sauren Lösungen wirksam. Das Reifen des 
Kaseins wurde noch nicht gestört, wenn der Milch 0.075% Salzsäure 
(äquivalent 0.188% Milchsäure) zugesetzt worden war. 


Bei den Untersuchungen, die über den Einfluß von Labextrakt 
auf das Reifen des Käses angestellt wurden, fand es sich, daß als 
Zersetzungsprodukte dabei hauptsächlich Albumosen und Peptone, die 
durch Tannin und Phosphorwolframsäure fällbar sind, gebildet werden. 
Die Menge an entstehenden Amiden und Ammoniak war immer gleich, 
ob nun mehr oder weniger Labextrakt angewendet wurde Wenn Käse 
unter Zusatz von käuflichem Pepsin zur Milch hergestellt wurde, so 
bildeten sich dieselben Zersetzungsprodukte, gleichviel ob Labextrakt 
hinzugefügt worden war oder nicht. 
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Daraus geht dentlich hervor, daß die Wirksamkeit des Labextraktes 
auf seinem Gehalt an Pepsin beruht. 

Die Menge an löslichen Körpern, die durch den Zusatz von Lab- 
extrakt gebildet wird, hängt von dem Säuregrade der Milch ab. Durch 
Versuche wurde festgestellt, daß der Säuregrad, der nötig ist, wenn 
peptische Verdauung in der Milch vor sich gehen soll, 0.3% beträgt, 
berechnet auf Milchsäure mit Phenolphthalein als Indikator. Unter 
diesen Bedingungen ist keine freie Säure in der Milch zugegen, da die 
Säure mit dem Kasein Salze bildet. Es muß also im Labextrakt 
etwas stark proteolytisch wirkendes enthalten sein, das fühig ist, das 
Parakasein in Gegenwart von freier oder gebundener Säure löslich zu 
machen. 

Das Vorwiegen von Milchsäurebakterien im Käse bestärkt die 
Annahme, daß sie beim Reifen des Käses eine Rolle spielen. Ob sie 
nun selbstfähig sind Kasein zu peptonisieren, oder ob dies durch die 
von ihnen abgeschiedenen Einzyme zustande gebracht wird, so viel ist 
sicher, daß sie für die Peptonisierung des Kaseins im Anfang sehr 
wichtig sind. Ihre schnelle Vermehrung in der reifenden Milch ver- 
ursacht die Entstehung von Milchsäure, die mit dem Parakasein der 
geronnenen Milch das in Salzlösung lösliche Parakaseinmonolactaı 
bildet. Dies ist zweifellos die erste Unisetzung, der das Kasein unter 
der Einwirkuug von Labextrakt unterliegt. 

Die Ergebnisse ihrer Untersuchungen führen die Verff. zu folgenden 
Schlüssen. Die früher geltende Ansicht, das die Hauptarbeit beim 
Reifen des Käses von verflüssigenden Bakterien geleistet wird, ist un- 
haltbar, weil solche Bakterien in reifendem Cheddarkäse nur in äußerst 
geringer Anzahl auftreten, und man nicht annehmen kann, daß die 
Spuren von Enzymen, die sie ausscheiden, von Einfluß auf den Reife- 
prozeß sein können. Anderseits kann die Bildung von Ammoniak, das 
sich in reifendem Käse stets vorfindet, weder der Galactase noch dem Pepsin 
zugeschrieben werden, sie ist vielmehr wahrscheinlich auf die Tätigkeit 
von lebenden Organismen zurückzuführen, wenn es auch an der Hand 
der bis jetzt vorliegenden Ergebnisse noch nicht möglich ist, etwas über 
die Art dieser Organismen zu behaupten. So viel steht fest, daß der 
ReifeprozeßB durch die Milchsäurebakterien eingeleitet wird, deren Er- 
zeugnis, die Milchsäure, sich mit dem Kasein zu in verdünnten Salz- 
lösungen löslichem Parakaseinmonolactat verbindet. Diese Säure schafft 
auch, selbst in der Bindung mit Kasein, die besten Bedingungen für 
die durch das Lab herbeigeführte peptische Verdauung. Die Cralactase 
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ist zweifellos von Anfang an und durch das ganze Leben des Käses hin- 
durch in Wirksamkeit. Dasselbe gilt für das Pepsin des Labextraktes, 
das unter gewissen Bedingungen wahrscheinlich die Hauptursache für 
die Zersetzung des Kaseins ist. Es ist jedoch außerordentlich schwierig, 
jeder dieser wirkenden Kräfte die Menge an proteolytischer Tätigkeit, 
die sie ausübt, genau nachzuweisen. Die jedesmal gerade gegebenen 
Bedingungen, als Wechsel im Säuregrad, Temperatur usw. wirken sicher 
auf das Maß der Tätigkeit dieser Kräfte ein. Nach dem jetzigen 
Stande unserer Kenntnisse kann man es als endgültig erwiesen be- 
trachten, daß die wirkliche Peptonisierung des Kaseins zum allergrößten 
Teil, wenn nicht ganz, der Wirksamkeit proteolytischer Enzyme gut- 
zuschreiben ist, und daß Bakterien in diesem Prozeß eine unbedeutende 
Rolle spielen, wenn sie auch durch die Bildung von Säure für die 


nachträglichen Umsetzungen des Kaseins günstige Bedingungen schaffen. 
[G&ä. 302) M. Lehmann. 


Zur Entstehung des Glycerins bei der alkoholischen Gärung. 
Von W. Seifert und R. Reisch.?) 


Über die Ursache der Glycerinbildung sind verschiedene Ansichten 
geäußert worden. Während Pasteur dasselbe als. ein direktes 
Gärungsprodukt ansah und dementsprechend ein bestimmtes Verhältnis 
von Alkohol zu Glycerin voraussetzte, betrachtet Müller-Thurgau 
das Glycerin als ein von der Menge des vergärenden Zuckers unab- 
hängiges Stoffwechselprodukt der Hefe. Die letztere Auffassung fand 
eine Stütze in Untersuchungen von Barth und später von Weigert, 
nach welchen Zusätze von Essigsäure sowie Salicylsäure, also die Enut- 
wicklung der Hefe verzögernden Stoffen, die Menge des entstehenden 
Glycerins wesentlich herabdrücken, und zwar bis auf 3 bis 4.4 auf 
100 Alkohol. Auch sprach für diese Ansicht die Beobachtung von 
Müller-Thurgau, daß bei reichlicher Stickstoffernährung der Hefe 
mehr Glycerin entsteht, eowie die Feststellungen, daß das Lüften des 
Mostes (Mach und Portele), die Temperatur (Rau) und die Rasse 
der Hefe (Wortmann) für die Glycerinbildung von hervorragendem 
Einfluß sind. 

Wie über die Ursache gingen auch über den Zeitpunkt der 
Glycerinbildung die Ansichten auseinander. So fanden Mach und 
Portele, daß gegen Ende der Gärung mehr Glycerin erzeugt wird 


!) Centralbl. f. Bakt. XII. Bd. S. 574. 
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als zu Anfang derselben, Laborde und auch Effront hingegen das 
Gegenteil. Die Verff. stellten sich daher die Aufgabe, neue Anhalts- 
punkte für die Entscheidung der Frage zu gewinnen, ob das Glycerin 
lediglich ein Stoffwechselprodukt der Hefe ist, und suchten daber vor 
allem zu ergründen, in welcher Menge sich das Glycerin in den 
einzelnen Stadien der Gärung bildet, und welche Faktoren hierbei von 
Einfluß sind., Sie bedienten sich für diese Untersuchungen der 
Glycerinbestimmungsmethode von Zeisel und Fanto, welche auf der 
Überführung des Glycerins in Isopropyljodid, Auffangen des letzteren 
in alkoholischer Silbernitratlösung und Wägung des ausgeschiedenen 
Jodsilbers beruht, da sie die notorische Ungenauigkeit der üblichen 
„Kalkmethode“ der Weinvorschrift als Ursache der abweichenden Be- 
funde früberer Autoren ansahen. Ihre nach beiden Verfahren aus- 
geführten vergleichenden Bestimmungen ergaben, daß zwar bei völlig 
vergorenen Weinen ziemlich befriedigend übereinstimmende Werte, bei 
süßen Weinen hingegen starke Abweichungen BranEN wurden, welche 
ihre Ansicht zu stützen schienen. 

Um zunächst zu ermitteln, in welchem Stadium der Gärung die 
relativ größte Glycerinmenge gebildet wird, versetzten sie in einem 
Parallelversuche sterilisierte Moste mit Aufschwemmungen von Reinhefe 
und entnahmen an jedem zweiten Tage eine Probe für die Glycerin- 
bestimmung. Es ergab sich übereinstimmend, daß die Glycerinbildung 
am 3. bis 5. Tage, d. h. zur Zeit der größten Intensität der Gärung 
am intensivsten ist und nach Entstehung von ungefähr 4 bis 6 VolL% 
Alkohol allmählich schwächer wird. Zum Schluß der Gärung nimmt 
die Produktion von Glycerin mehr und mehr ab, um schließlich ganz 
aufzuhören. 

Ein zweiter Parallelversuch sollte entscheiden, in welchem \Ver- 
hältnis Glycerinbildung und Hefevermehrung zu einander stehen. Zu 
diesem Zwecke wurden zahlreiche Versuchskolben mit je 300 ecm 
sterilisiertem Moste und 2 cem einer Hefeaufschwemmung beschickt. 
Die letztere enthielt in 1 cem 41.2 Millionen Zellen, so daß auf 1 ccm 
des Kolbeninhalts 270000 Zellen entfielen. In regelmäßigen Zwischen- 
räumen wurde ein Kölbchen geöffnet und auf Alkohol, Glycerin und 
Zahl der Hefezellen untersucht. Es stellte sich heraus, daß die relativ 
größte Zunahme des Glycerins zu einer Zeit stattfindet, in der noch 
verhältnismäßig wenig Alkohol und noch nicht das Maximum der 
Hefemenge gebildet ist und daß ganz allgemein die intensivste Glycerin- 
bildung parallel mit der regsten Hefenentwicklung verläuft. Hingegen 


34. Jahrg.] 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 639 


ei = = =, ann 
nn sr nn 





a 


stand die Glycerinbildung mit der Alkoholproduktion in keinem Zu- 
sammenhang, indem dieselbe zu Anfang am stärksten erschien, zum 
Schluß, als die Alkoholentwicklung besonders lebhaft war, aber nahezu 
aufhörte. Verf. schließen hieraus, daß das Glycerin nicht ein direktes 
Gärungsprodukt wie der Alkohol, sondern ein Stoffwechselprodukt ist, 
dessen Entstehung mit der Entwicklung der Hefe in innigem Zusammen- 
hang steht. 

Durch diese Annahme findet auch die Beobachtung von Müller- 
Thurgau, daß größerer Stickstoffgehalt mit dem Lebensprozeß der 
Hefe auch die Glycerinbildung steigert, ihre Erklärung, und es erschien 
nun weiter interessant, ob auch höherer Zuckergehalt in gleichem Sinne 
günstig wirken würde, und ob ein Zusatz von Alkohol, welcher die 
Entwicklung der Hefe hindert, auch die Glycerinproduktion nachteilig 
beeinflußt. Zur Entscheidung dieser Frage angestellte Versuche er- 
gaben in der Tat einen schädlichen Einfluß erhöhter Alkoholzusätze, 
hingegen eine günstige Wirkung größerer Zuckermengen. 

Die Verfasser bringen die Ergebnisse ihrer Untersuchung in 
folgenden Schlußsätzen zum Ausdruck: | 

Die Glycerinbildung ist zur Zeit der intensivsten Gärung und 
Hefevermehrung am größten und findet sonach in den ersteren Stadien 
der Gärung statt, während sie gegen Schluß der Gärung nahezu auf 
Null herabsinkt. | 

Die Glycerinbildung steht mit der Alkoholproduktion in keinem 
Zusammenhange, und das Glycerin ist als kein direktes Gärungsprodukt, 
sondern als Stoffwechselprodukt der Hefe anzusehen, dessen Menge 
von der Lebensenergie und Eigenart derselben abhängt. 

Die Anwesenheit größerer Mengen Alkohol vermag zwar. die 
Gilycerinbildung stark abzuschwächen, aber nicht vollständig zu verhindern. 

Stoffe, welche in günstiger Konzentration die Lebensenergie der 
Hefe zu steigern vermögen, wie beispielsweise Zucker, rufen gleichzeitig 
eine erhöhte Glycerinbildung hervor. [@&. 268.) Beythien. 


Galactase, das der Milch eigene verdauende Enzym.') 
Von $. M. Babcock, H. L. Russel und A. Vivian. 
Als beim Versuche, Milch ohne Zuhilfenahnıe von Hitze zu steri- 
lisieren, antiseptische Mittel wie Äther, Chloroform, Benzol usw. an- 


1) 20th annual report of the Agricultural Experiment Station of the 
University of Wisconsin, S. 201 ff. 
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gewendet wurden, stellte es sich heraus, daß solche Milch allmählich 
einer physikalischen Veränderung unterlag, ohne daß Bakterien dabei 
tätig waren. Zuerst koagulierte die Milch und dann folgte eine lang- 
same Verdauung des Kaseins, wodurch sich die Milch bald in eine 
kaffeebraune Flüssigkeit mit einem flockigen Niederschlage veränderte. 
Die chemische Untersuchung ergab, daß das Kasein sich in lösliche 
stickstoffhaltige Körper umgesetzt hatte. Da die betreffende Milch 
direkt in geschlossene, mit den antiseptischen Mitteln beschickte Gefäße 
gemolken worden und irgend welche Bakterienentwicklung daher aus- 
geschlossen war, so konnte diese Erscheinung nur durch ein der Milch 
eigenes Enzym erklärt werden. Wenn Sublimat angewendet und auch 
wenn die Milch gekocht und dann erst ein antiseptisches Mittel zu- 
gesetzt wurde, trat keine Veränderung ein. Wurde frische in gekochte 
Milch gegossen, so setzte die verdauende Arbeit wieder ein. 


Aus Sahne und Zentrifugenschleim von ganz frischer Milch wurde 
das Enzym dann in konzentrierterer Form gewonnen und durch Fällen 
mit Alkohol gereinigt. Eine neutralisierte Lösung des Niederschlages 
zersetzte Wasserstoffsuperoxyd mit Leichtigkeit, verflüssigte Gelatine 
und verdaute Kasein. Das Enzym in Colostrummilch war wirksamer 
als in normaler Milch, während Milchproben aus verschiedenen Lacta- 
tionsperioden bis zu zwei Jahren wenig Unterschied zeigten. Auch die 
in derselben Lactationsperiode von verschiedenen Kühen entnommene 
Milch war sehr gleichförmig in bezug auf die in gleichen Zeiträumen in 
lösliche Form übergeführte Stickstoffmenge. Bei Enzym von ähnlicher 
Wirksamkeit wurde auch in der Milch vom Menschen, vom Schaf, von 
der Ziege, vom Schwein, vom Pferd und vom Büffel festgestellt, 


Die physikalischen Veränderungen, die die Tätigkeit der Galactax 
in der Milch hervorruft, sind Koagulierung des Kaseins und spätere 
Verdauung desselben; die Galactase zeigt also darin die Eigenschaften 
aller proteolvtischen Enzyme. Während aber bei der Einwirkung von 
Pepsin das Proteinmolekül nicht weiter als bis zu durch Tannin fall- 
baren Peptonen zersetzt wird, treten bei der Galactase- ebenso wie 
bei der Trypsinverdauung Amide als Spaltungsprodukte auf. 


Die Wirksamkeit der Galactase ist am stärksten in schwach 
alkalischen und in neutralen Flüssigkeiten. Der Zusatz von Salzsäur 
wirkte hemmend ein, so daß bei einem Salzsäuregehalt der Flüssigkeit 
von 0.15% die (ralactase nur noch halb so stark wie in normaler 
Milch arbeitete. 
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Die Temperaturgrenzen, innerhalb deren die Galactase wirkt, werden 

durch folgende Aufstellung veranschaulicht: 
Zunahme des löslichen Stickstoffs in 18 Tagen bei verschielenen 
Temperaturen (in Prozent) 
14° 21*® 280 37° 42° 52° 
in saurer Flüssigkeit . . . 0.0 0.11 0.2 02 02 04 
in alkalischer Flüssigkeit. . 0.2 01 018 023 02 — 

Das Temperaturoptimum liegt also etwa bei Blutwärme, doch ist 
die Galactase noch innerhalb verhältnismäßig weiter Temperatur- 
schwankungen wirksam. 

Die proteolytische Fähigkeit der Galactase wird bei 75 ° vernichtet 
und bei etwas niedrigerer Temperatur stark herabgesetzt. Starke anti- 
septische Mittel, z. B. Sublimat, Formalin, Phenol zerstören das Enzym, 
Chloroform, Äther, Benzol, Toluol dagegen verhindern zwar das Bakterien- 


wachstum, tun aber der Wirksamkeit der Galactase keinen Abbruch. 
[G&. 303] M. Lehmann, 
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Der Einfluß der Saatdichte auf den Ertrag und die Ausbildung der Ähre. 
Prof. Groß-Tetschen-Liebwerd *) erzielte folgende Ernten an Sommerroggen 


bei Verwendung von: 


pro ha D.-2. D.-Z. ze . , 
160 kg Saat 25.90 Korn und 61.93 Stroh mit einem Hektolitergewicht 71.4 kg 
200 kg „ WS ,„ n„ 68.13 „ n ® - 10.4 kg 


240 gä „2420 „ „ 66897° „ n * s 699 Ag 
it der Vermehrung des Saatgutes greift also ein Rückgang der Körner- 


erträge Platz, ebenso wird das Hektolitergewicht merklich kleiner. Der Stroh- 
ertrag konnte bis zu einer gewissen Grenze durch die dichtere Saat vermehrt 
werden. Die Ausbildung der Ähre leidet bei dichtem Bestande der Frucht in 

otenzierterem Maße ala die Entwicklung des Strobes. Weiterhin stellte Groß 
Mann fest den Einfluß der engern Stellung auf die Ausbildung der Ahre, 
wozu er je 100 typisch entwickelte Ahren der verschiedenartigen Parzellen 


daraufhin prüfte. 











| 














} ’ |] : f 
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5 „8° 8 | “2 AuS | P-| r| Ze - 310€ I 
aa, | 34 | 932 | 287 | 2e2 & F De 
z BEI Eu | Er ı BEI ER 5 E <u2| 
3 E Le | E i @0© © 5 g a es|ı & 
ME NEE DE en 
ae Eee eu x = ae NZ m AL, NET — z Bra = er 27 URN SIEH 7 Fan N near Ser 
160 kg || 3.049 g | 1.631 g|1.109 9|1.177 9.0.2322 g, 32.5 g| 11.39 eue 36.2 ‚318 
200 „112.906 „|1.500 „1.316 „11.098 „:0.223 „| 31.2 „11.11 „ , 35.5 | 3.15 
240 „112.627 „!1.495 „1.132 ,„|0.v00 „ ne „' 30.9 „ 10.95 ,„ ' 29.4 ' 2.09 


| 
| 
ı) Fühblings landwirtschaftliche Zeitung 1904, Heft 2. 
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Mit zunehmender Saatdichte wird das Gewicht von Halm und Ahre, 
sowie das der Elemente, aus welchen die Ahre besteht, kleiner. 1000-Koru- 
gewicht, Ahrenlänge und Anzahl der Körner pro Ahre nehmen ab. Auch 

ie Ahrendichte wird eine geringere. [Pfl. 481] Hoffmann. 


Über das Vorkommen von Ricisin In jungen Rizinuspflanzen.!; Von 
E. Schulze und E. Winterstein. Das Ricinin findet sich in den un- 
gekeimten Rizinussamen in sehr kleiner Menge; der Gehalt der Samentrocken- 
substanz an diesem Bestandteile beträgt nur ungefähr 0.1%. In weit größerer 
Quantität fanden die Verff. das Ricinin sowohl in etiolierten Rizinuskeim- 
pflanzen, wie auch in jungen am Lichte erwachsenen Pflänzchen, Aus den 
mitgeteilten Zahlen folgt, daß in den etiolierten Pflänzchen die Ricininmenge 
fast auf das Fünfzehnfache, in den grünen Pflanzen auf das Zwölffache der 
in den ungekeimten Samen enthaltenen Menge gestiegen ist. 

Die starke Abnahme der Trockensubstanzmenge in den unter Licht- 
abschluß sich entwickelnden Keimpflanzen erklärt sich daraus, daß in diesen 
Pflanzen während ihrer mehrere Wochen dauernden Vegetation stickstofffreie 
Stoffe im Atmungsprozesse verbraucht wurden. Bei den grünen Pflänzchen 
war die Abnahme der Trockensubstanzmenge eine viel geringere, weil nach der 
une der Blätter im Assimilationsprozesse Kohleliydrate gebildet werden 

onnten. - 

Ist durch die mitgeteilten Versuchsergebnisse mit Sicherheit bewiesen 
worden, daß während der Entwicklung des Rizinuspflänzchen das Ricinin eine 
starke Zunahme erfährt, so läßt sich anderseits über die Art und Weise, in 
welcher diese Verbindung in den Pflänzchen sich bildet, etwas Bestimmtes 
zurzeit nicht anssagen. Da aber nachgewiesen ist, daß in solchen Pflänzchen eine 
starke Eiweißzersetzung stattfindet, so kann es wohl nicht für unwahrschein- 
lich erklärt werden, daß die Ricininbildung mit dem Eiweißzerfall zuaammen- 
hängt. Auffallend ist, daß die Verf. aus den Rizinuspflanzen weder Tyrosin, 
noch Leucin, noch Ähnliche Aminosäuren isolieren konnten, während sie solche 
Stoffe aus andern stickstoffreichen Keimpflanzen unter Anwendung des gleichen 
Verfahrens stets darzustellen vermochten. 

Ob die aus den Rizinussamen darstellbaren Eiweißsubstanzen bei der 
Spaltung durch Salzsäure Produkte liefern, die in irgend einer Beziehung von 
den bei der Spaltung anderer pflanzlicher Eiweißkörper entstehenden Produkten 
abweichen, soll durch weitere Versuche entschieden werden. 

[Pfl. 680] Popp. 


Einen Demonstrationsversuch über den Einfluß einer guten Bodenbearbe 

auf den Ertrag von Kartoffein machte Bachmann-Apenrade?) und zwar au 
magerem Boden 6. Klasse. Setzt man den durch dreimaliges Hacken geren- 
über einmaligen Hacken erzielten Mehrertrag = 100, so war der Mehrertrag 
der dreimaligen Behackung beim Fehlen von Stickstoff = 60, von Phosphor- 
säure = 80, von Phosphorsäure und Kali = 29, bei Pag eaung: = 20. War 
die Wirkung der einzelnen Nährstoffe betrifft, so wurde der höchte Mehrertrag 
durch Volldüngung, der geringste beim Fehlen von Stickstoff gegen ungedüngt 
erzielt. [PA. 517] Hoffmann. 


Zur Messung der Bruchfestigkeit der Getreidehalme hat Prof. Holde- 
fleiß-Halle®) einen Apparat konstruiert, der darauf beruht, daß der zu 
prüfende Teil des Halmes auf zwei auf beliebige Entfernung einstellbaren 
scharfkantigen Lagern ruht und in der Mitte ein Gefäß trägt, das man mit 
Hilfe von langsam nachzufüllendem Sande allmählich entsprechend belasten 
kann. Tritt Bruch des Halmes ein, dann wird die gesamte Last (Geräß nebst 
Inhalt) abgenommen und auf einer Tarirwage gewogen. Fabrikant des 
Apparates ist Mechaniker Dreefs in Halle. 

[Pfl. 587] Hoffmann. 

I, Zeitschrift für physiolog Chemie 1904, Nr. 43, S. 211. 


?, Deutsche landwirtschaftl. Presse 1904, Nr. 19. 
3) Deutsche landwirtschaftl. Presse 1904, Nr. 29, 
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Bericht über die Im Jahre 1902 von der D. L. 6. angestellten Feldver- 
suche mit Len. Kuhnert - Elmshorn!) suchte die Wirkung einer ein- 
seitigen Phosphorsäure- oder Kalidüngung auf die Flachsfaser festzustellen ; 
hierbei brachte tatsächlich die Kaliparzelle bei allen drei Versuchen einen 
größern Ertrag sowohl an Samen, wie auch an langer Faser. Die Phosphor- 
säure war, zumal in Verbindung mit Kali, weit weniger entscheidend. Weiter- 
hin wollte der Versuchsansteller ermitteln, welche Verluste entstehen, wenn 
der Flachs geschnitten, statt gerauft wird. Nach den Ergebnissen ist 
es für den Geldertrag ziemlich einerlei, doch wird an Arbeitszeit beim Schneiden 
nichts gespart. Sollte es aber möglich sein, eine praktische Flachsschneide- 
maschine zu bauen, so könnte auf die Erfindung einer Flachsraufmaschine, 


die bisher vergeblich erstrebt wurde, verzichtet werden. 
\Pfl. 534] Hoffmann. 


Über Anbauversuche zur Prüfung verschiedener Getreldesorten, berichtet 
Prof. Remy-Berlin.®) Von den Hafersorten trat besonders der Svalöfer Ligowo 
Hafer hervor. Ubereinstimmend haben sich für die leichtern Böden der 
Svalöfer Ligowo, der Duppaner und Hopetown-Hafer als hervorragend ergiebig 
erwiesen. In der Qualität sind Ligoner und Hopetown ebenfalls vorzüglich, 
während Duppaner eine Mittelstellung einnimmt. Unbrauchbarer für nord- 
deutsche Verhältnisse erwiesen sich Molds tartarischer und der Hundsrücker 
Gebirgshafer. Beseler I ist ein Strohproduzent, läßt im Körnerertrage zu 
wünschen übrig. Speziell für die Rieselfelder und auch wohl unter allen 
Verhältnissen, unter denen an die Lagerfestigkeit große Anforderungen ge- 
stellt werden, scheinen Beseler II und III, sowie Strube-Schlanstedt geeignete 
Sorten zu sein. Unter den Sommerweizensorten rangierte der weiße a 
summerweizen und der rote Schlanstedter obenan, am schlechtesten war der 
rote Gebirgssommerweızen. Über die Gerstenanbauversuche geben die folgen- 
den Tabellen Aufschluß, die teils gewonnen wurden auf lehmigen Sandboden 
in Dahlem, teils auf dem Rieselgute Blankenburg bei Berlm und bier Platz 
finden mögen wegen der interessauten Eiweiskolumnen, die in in Tabelle II 
(Rieselfelder) verblüffend hohe Zahlen einschließen. 














Tabellel. 

| ws: = 
| © N SH -| 
2 £ „a |388 
5 E | g 8 FE 
8 | Ertrag = E Pin 22 - 
B |inD.zu | 5 | © | 3 |3e 135 
2 Sorte pro Hektar | E | 5 | 5 | 88 | 28 
E 31ER 
Sg N ri “4 |@6£ 
; Br: 
Ä _— 3 #58 
| © >) 
| Korn | Stroh & Rg | 2 % Zei 

1.) Kwassitzer Hanna . . . . »40.5 |4T.ı | 46.1 69.9 50.4! 80 | 6. 
2. | Selchower . . 2. 2 .2..2...8396 | 42.1 | 48.3] 69.4 ' 49.2! 10.3 | 62 
3. | Prerauer Hanna . . . . . 38.0 | 43.9 | 46.9 | 70.2 ‚49.1: 9.3 | 6.3 
4. | Fredericksons Imperial . . 46.1 | 57.5 | 44.3 | 67.0 52.0, 10.0 | 5.0 
5. | Imperial Typ. ©. . .. . .. 43.2 | 60.6 | 41.61 63.8 47.9| 94 | 3.7 
6. | Goldthorpe . - » . .2.2....43.2 | 51.8 | 45.5 | 65.3 45.9, 9.6 | 4.5 
8. |, Svalöfer Chevalier . . . . 45.1 | 56.7 | 44.3| 67.2 ;44.0| 93 | 4.5 
1. | Goldfoilgerste. . . . ... 41.3 154.6 | 43.1| 67.8.4390; 9.3 | 4,5 
9. | Heines verb. Chevalier . . 39.2 |565 | 40.9 67.2 43.8, 9.2 | 4.3 


| 


1) Mitteilungen der D. I.. G. 1904, Stück 14. 
?) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1904, Nr. 25 bis 28. 
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Tabelle II* 





























Ä | || I. 
| | E|s | |je8s 
; a |3 |: |. 85 
5 me Eu: 3 983 
3 \ in D.-Ztr sn: % S | „3 - 35: 
5 Sorte | pro Hektar 5 8 a a Q u 
= = |?» | za. ee | 5a 
< | “la |5 |@ S:- 
8 je) E | B | E58 
k rn ZE 153° 
| 8. Aal 
| Korn | Stroh | % kg . | % | =. 
Tafell le | 
1.| Kwassitzer Hanna . . . | 22.3 | 39.1 | 36.3 | 66.9 | 43.7 | 194 9.3: 43 
2. | Prerauer Hanna . . . . .25.0 | 39.3 38.9 65.6 41.8 18.8 .103° 3.6 
3. | Bohemia. . . ........,26.8, 43.9 37.6 63.3 ‚36.4 |18.0 | 8.6) 2.3 
4. | Hannchen ne 127.5 | 43.0 | 39.0 | 65.6 | 38.3 118.0 | 9.6, 2.3 
5.| Prinzeß . . . 2... 26.2 | 37.8 | 40.0 | 65.3 |42.7 [19.6 | 9.6! 3.0 
6. | Goldfoil . ' 36.9 | 50.9 42.0 68.0 146.7 117.3 | 9.7, 25 
7. : Primus nn. 29 a1. | 41.516465 42,7 21.4 10.2) 3.3 
8. | Imperial Typ. A. . . . | 29.8 | 42.0 | 41.5 63.7 | 46.6 20.1 110.2! 33 
9. | Imperial Typ. C.. . . . 30.4 | 45.3 !40.2 | 65.4 | 49.5 20.0 8. i 
Tafel II Sa | | 
10. | Selchower . . „2. .2....32.3 43.7 |42.5 167.6 447 159 | 94 4: 
11. | Heines verb. Chevalier . 29.7 ' 37.6 |44.1 | 67.1 ! 45.4 | 16.8 | 9.6: 3.3 
12. | Svalöfer Chevalier . . . ; 23.1] 44.4 134.2 67.6 1444 1164 | 9.4! 32 
13. | Goldthorpe . en 28.6 | 63.6 | 32.3 167.3 48.7 116.7 | 9.8! 3.3 
14. | Fredericksons Imperial . | 30.5 |48.2 |38.5 164.3 150.6 [16.4 | 9.7| 25 

















(pfl. 524] Hoffmann. 
Gerstenanbauversuche führte Prof. Edler-Jena im zweiten Verwaltung: 
bezirke des Großherzogtumes Sachsen-Weimar aus!) und erntete hierbei prv 
Hektar an Goldthorpe 3316 Ag, an Chevalier 3252 kg, au Hanna 2843 kg Korn, 
sowie 4111 kg bezw. 4090 kg, bezw. 3862 Ag Stroh. Der Proteingehalt in der 
Trockensubstanz schwankte bei Goldthorpe von 8.50 bis 12.35%, bei Chevalier 
von 8.92 bis 12.59%, bei Hanna von 9.10 bis 12,57%. Der Goldthorpe schnitt 

am besten, die Hanna am schlechtesten ab, [pfl. 636] Hoffmann. 


Bericht über die im Jahre 1903 durch F. Heine ausgeführten Versuche 
zur Prüfung des Anbauwertes verschiedener Kartoffelsorten.?) Im ganzen waren 
231 Versuchsparzellen zu beobachten, die pro Hektar ca. 24151 kg Knollen 
auf einer Gesamtfläche von 65.74 ha ergaben. J. Möller berichtet, daß von 
den angebauten 168 Sorten, von W. Richter 70 Sorten stammten, darunter 
50 noch ungetauft, von Dolkowski 35, von Cimbal 21, von Paulsen if, 
von J. Nole 6, von Armbrustmacher 3, von Findlay 2, von Webb. 
Sutton, Vilmorin, Medrow, Kirsche, Pflug, Bahlsen, Agnelli je 
1 Spielart und 7 Spielarten waren von unbekannten Züchtern, darunter Roter 
Salat, Querfurter Frühe, Frühe Zucker. Die kirnteergebnisse können bier 
nicht auszugsweise wiedergegeben werden und verweisen wir Interessenten 
auf das Original. [Pfl. 518] Hoffmann. 

Uber Erhöhung des Zuckergehaltes der Rübe duroh die Riegersche Methede. 
äußern sich Stift und Rosam.®) Der erstere geht auf Untersuchungen vos 
Örlowski ein, die unter günstigen Witterungsbedingungen angestellt wurder 

1) Deut:che Jandwirtschaftl. Presse 1904, Nr. 29. 


°) Zeitschrift für Spiritusiudustrie 1904. Ergänzungsbeft. 
’) Wiener landwirtschafti. Zeitung 1904, Nr. 38. 
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und das Ergebnis zeigten, daß die Rübenblätter ihre Zuckerproduktionsarbeit 
nach dem Ausroden unter Lichtwirkung weiterführten und den Zucker in den 
Rübenwurzeln aufspeicherten, während dieselben Rübenblätter bei Bedeckung 
mit einer Schicht freier Rübenblätter, also bei Lichtdämpfung, zu arbeiten 
aufhörten. In Böhmen hat man die Methode bei ungünstigem Wetter geprüft 
und hierbei eine Erhöhung des Zuckergehaltes von 18.23 aut 19.01 % alt 
trotzdem verspricht man sich in der Praxis keine besondern re ie von 
Rosam angestellte Nachprüfung ergab, daß sowohl die mit sämtlichen Blättern 
als die abgeschnittenen eingenmieteten Stecklinge gut überwinterten. Aus 
dem Ergebnisse der Durchschnittsproben sei hervorgehoben, daß die Saccharisation 
der beblätterten Stecklinge 19.6 B., die der unbeblätterten 18. B., die Polari- 
sation 17.6 gegenüber 16.2% und der Zucker in der Rübe 16 gegenüber 14.7% 
betrug. [PA. 667] Hoffmann. 


Eine Kritik der Riegerschen Erntemethode zur Erhöhung des Zuckergehaltes 
der Rübe bringt Plahn-Friedrichswert!) in der Illustr. landw. Zeitung. Verf. 
tritt der Riegerschen Annahme entgegen und behauptet, daß die Rüben 
zur Zeit der Ernte in ihren Blattorganen keineswegs in besonders kräftiger 
Entwicklung stehen, sondern zufolge ihres Reifestadiums die Energie ihres 
Chlorophylis bereits verloren haben. Noch weniger sei die Behauptung be- 
gründet, daß das Rübengewicht innerhalb 14 Tage nicht wesentlich abge- 
nommen habe. Vergleiche auch hierzu Briem „Neue Erntemethoden bei 
Zuckerrüben.®) [Pfl. 621] Hoffmann. 


Anbauversuche mit früh- und spätreifenden Rübensorten beschreibt 
Dr. Frank-Halle?) Um den Mehrertrag, der durch gleichzeitigen Anbau 
früh- und spätreifender Sorten zu erzielen sein dürfte, zu prüfen, veranstaltete 
die Landwirtschaftskammer für Sachsen dementsprechende Versuche mit Sorten, 
deren Auswahl dem Züchter überlassen blieb. Von den Versuchen konnten 
leider nur drei zur Verarbeitung herangezogen werden. Soweit selbe als be- 
weiskräftig angesehen werden können, ließen sie erkennen, daß die spät- 
reifenden Züchtungen den frühreifenden überlegen waren. Die Ursache des 
Mehrertrages dürfte jedoch weniger in einer absoluten Überlegenheit als viel- 
mehr darin zu suchem sein, daß die Jahreswitterung ihre Entwicklung mehr 
begünstigte. Ein wesentlicher Unterschied war nicht zu erkennen, da bei 
eintretenden Niederschlägen vor der Reife alle Sorten ihre Wachstumsfreudig- 
keit verhältnismäßig lange beibehielten. In Heft 9 der Zeitschrift der Land- 
wirtschaftskammer für die Provinz Schlesien ist von Dr. Dyrenfurth ein 
unter andern Witterungsverhältnissen verlaufener Versuch veröffentlicht, der 
bei der ersten Ernte eine Überlegenheit der frühreifenden Sorte, bei der 
zweiten Ernte eine Überlegenheit der spätreifenden Sorte ergab. Dieses Er- 
gebnis mahnt die Versuche fortzusetzen, die Samen hierzu sollen durch uı- 
parteiische Personen entnommen werden. [PA. 594) Hoffmann 


Sortenanbauversuche mit Kohl- und Mohrrüben. Prof. Remy-Berlin*) 
baute 26 verschiedene Kohlrüben- und 27 verschiedene Mohrrübensorten ant 
lehmigem Sande in Dahlem und auf den Berliner Rieselfeldern an. Die beste 
Kohlrübe hinsichtlich Massenerträge war die Altmärker Riesen von Bertram- 
Stendal, sowie die weißen pommerschen Kannen und die weißen Hoffmanns 
Riesen. Zu Speisezwecken eigneten sich besonders gelbe Apfel von Bertram, 
Wilhelnelmsburger von Berbramer, gelbe Schmalz von \Verner, weiße 
Perfektion von Liebau. Von den Mohrrüben lieferte die Öttersberger 
hellgelbe Mäuseschwanzmöhre von Bertram 82.2 D.-Ztr. Trockensubstanz, 
hezüglich der Masse stand die grünköpfige goldgelbe rheinische Riesenmöhre 
von Küppers obenan. Im allgemeinen waren die alten deutschen Sorten den 
englischen und schwedischen Sorten überlegen. Die Versuche sind durch um- 
fassendes Zahlenmaterial belegt. [Pf. 518) Hoffmann. 

I!) Blätter für Zuckerrübenbau 1904, Nr. 17. 

®, Österreichisches landwirtschaftl. Wochenblatt 1904, Nr. 20. 


3) Blätter für Zuckerrübenbau 1904, Nr. 11. 
4, Illustrierte landwirtschaftl. Zeitung 1904, Nr. 26 bis 29. 
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Vom Ubergange des Nahrungsfettes In die Milch.) Von S. Gogitidse. 
Die vom Verf. schon früher angestellten Fütterungsversuche, die in vorliegender 
Arbeit durch weitere Fütterung von Neutralfetten aufs neue bestätigt werden, 
bezeugen unzweifelhaft, daß das Nahrungsfett in nicht unbedenender Menge 
und ohne Anderung seiner chemischen Beschaffenheit, teils unmittelbar, teils 
durch die Fettdeputs des Organismus in die Milch übergeht. Dienen aber 
nur, die neutralen Fette der Nahrung und der Depots als Material zur Bildung 
des Milchfettes, oder können dazu auch die Fettsäuren dienen; d. h. ist das 
a Lnsenepatae! imstande, durch Synthese Fett aus den Komponenten zu 

ilden 

In der Tat ergab sich nach der Fütterung von Ziegen mit Natronseifen 
aus Leinöl, aus Stearin- und Laurinsäure eine Beeinflussung des Milchfettes 
im Sinne der als Seife verfütterten Fettsäure, ohne daß aber die freien Fett- 
säuren des Milchfettes eine Zunahme erlitten hatten. Schließlich ergaben die 
Versuche, welche in der Fütterung milchender Ziegen mit Walrat bestanden, 
Resultate, die den Übergang neutraler Nahrungsfette in die Milch nach voraus- 

nu Zerfall in ıhre Komponenten, aus denen durch die Tätigkeit der 

ilchdrüsenzellen wieder Fett gebildet wird, wahrscheinlich machen. Indessen 
ist dieser Schluß nur auf die Abwesenheit des Cetylalkohols im Milchfette 
gestützt, was aber nicht die Spaltung des Walrats beweist. Auch muß die 
quantitative Seite der vom Verf. erhaltenen Ergebnisse als unzureichend zur 
cu der Frage von der Herkunft des gesamten Milchfettes erachtet 
werden. 

Was die praktische Bedeutung der Ergebnisse obiger Untersuchungen 
anlangt, so verdienen diese vom Standpunkte der Ammendiätetik volle Be- 
achtung, weshalb Verf. auch direkte Versuche an stillenden Frauen anstellte. 
Er verwandte als fremdes Fett zur Darreichung an milchende Frauen Lein- 
und Hanföl, die entweder als Zutat zur Speise oder per se gegeben wurden. 
Diese Versuche können nicht als genügend rein durchgeführt gelten, da 
während ihrer Dauer die Grundnahrung nicht die ganze Zeit über dieselbe 
blieb, sondern sich änderte. Dessennngeachtet kann man die Ergebnisse diese 
Versuche, da sie das, was man auf Grund der Tierversuche a priori erwarten 
mußte, tatsächlich bestätigten, für genügend überzeugend erachten. Das 
Frauenmilchfett änderte sich nämlich unter dem Einflusse von sogar verhält- 
nismäßig geringen in die Speise gekommenen (uantitäten fremden Fettes 
merklich in seiner Qualität Außerdem trat in einem Versuche nach drei- 
tägiger Darreichung von Hanföl an die Amme eine bedeutende Depression 
der Laktation ein, welche nach Aussetzen der erwähnten Fütterung in kurzer 
. wieder ihren vollen Umfang erreichte, was auch an Tieren beobachtet 
wurde. 

Die qualitative Zusammensetzung des Frauennilchfettes spielt vielleicht 
eine nicht unbedeutende ätiologische Rolle bei der nr einer großen 
Anzahl von Dyspepsien, deren Herkunft des öfteren dunkel bleibt, und die 
bei einem \Vechsel der Amme geheilt werden. Wenn dem so ist, so wäre 
der Versuch, derartige Dyspepsien mit Regulierung der Zusammensetzung 
der Milch durch Einführung des einen oder andern Fetten mit der Nahrung 


in den Organismus der Amme zu behandeln, durchaus am Platze. 
(Th. 344) Popp. 


Die Zusammensetzung der Kamelmlich.?) Von M. Barthe. Die Kamel- 
milch zeichnet sich durch ihre ausgesprochen weiße Farbe aus; das Fett ist 
absolut farblos. Die Stickstoftsubstanz gerinnt nach Zusatz von Essigsäure 
leicht in der Kälte, im (regensatze zu Frauenmilch, deren Eiweißstoffe durch 
Essigsäure sich selbst in der Hitze nicht koagulieren. 


ı, Zeitschrift für Biologie 1905, Nr. 28, S. 403. 


2) Journal de pharmacie et de chimie dn 15 avril 1905 und R«portoire de pharmacse, 
Nr. 5 du 10 mai 1906. 
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Folgende Tabelle enthält die Mittelzahlen der angestellten Analysen und 
zum Vergleiche damit den mittlern Gehalt der Frauenmilch nach König. 
Es enthält ein Liter: 
Kamelmilch Frauenmilch 


g g 
Trockensubstanz . . : 22.2.2. 123.95 125 0 
Asche 2:2 T80 3.10 
Fett : 2 oe en. 53.79 37.80 
Milchzucker (wasserfrei). . . . ....32.84 62.10 


Kasein . ve. 29.78 22.90 


Diese Zahlen zeigen, daß die Zusammensetzung der Kamelmilch sich be- 
trächtlich entfernt von der der Frauenmilch; sie ist reicher an Fett und ärmer 
an Milchzucker als diese. - {Th, 862] Popp. 


Die Baudouinsche Sesamölreaktion beim Menschen.') Von Dr. med. Engel. 
Der Streit um die Baudouinsche Sesamölreaktion der Kuhbutter ist in deu 
letzten Jahren einigermaßen abgeklungen, olıne daß man jedoch zu einer be- 
stimmten Entscheidung gekommen wäre. Nachdem die Butter solcher Kühe, 
die mit Sesamkuchen oder gar mit Sesamöl gefüttert worden waren, den einen 
einen positiven, den andern einen negativen Ausfall der Reaktion gezeigt 
hatte, noch andern auch wohl beides, kam man zu einem Kompromiß. Die 
Baudouinsche Reaktion könne nach Sesamfütterung wohl auftreten, müsse 
es aber nicht. 

Verf. hat nun Gelegenheit gehabt im Verfolge anders zielender Ver- 
suche in Frauenmilch die Sesamölreaktion auszuführen. Als Versuchspersonen 
dienten die Hausammen des Säuglingsheimes zu Dresden, welche sich schon 
mehrere Monate in der Laktation befanden. Es wurden hier jeweils 100 g 
Sesamöl dargereicht, die in einem Salate oder einer Mayonnaise enthalten 
waren. Die Sesammahlzeit fand gegen 10 Uhr vormittags statt. Die Milch 
wurde dann in Pausen von drei’ bis vier Stunden, jedesmal sechsmal in 
24 Stunden entnommen. Das Fett wurde mit Ather extrahiert und die 
Baudouinsche Reaktion nach Vorschrift ausgeführt. 

Übereinstimmend ergab sich folgendes Resultat. Schon wenige Stunden 
. nach der Olmahlzeit war die Furfurolprobe positiv und blieb so durchschnitt- 
lich 4 bis 5 Stunden. Dann trat ein Intervall von 6 bis 10 Stunden ein, wo 
keine Reaktion zu erzielen war. Hierauf stellte sie sich wieder, wenn auch 
schwächer, für 4 bis 5 Stunden ein, um alsdann endgültig zu verschwinden. 
Dieser eigentümliche Wechsel läßt sich, entgegen den Behauptungen Sieg- 
felds?) und anderer, in bestimmte Beziehungen zu physiologischen Vorgängen 
bringen. 

° Verf. hebt besonders hervor, daß die Baudouinsche Reaktion stets 
‚schon zu einer Zeit vorhanden war, wo sich der Übergang des Sesamöles, in 
die Milch sonst noch nicht nachweisen ließ. Die dargereichte Menge des Oles 
war nicht imstande, die Milchproduktion ungünstig een 

. 363 ; Popp. 


Über den Einfluß des regelmäßigen Putzens auf den Ertrag der Milohkühe.‘) 
Auf dem Kaiserlichen Gute zu Zarskoie-Sselo bei Petersburg hat der Direktor 
Versuche durchgeführt, welche darüber Aufschluß geben sollen, was für einen 
Einfluß das Putzen der Kühe auf den Milchertrag auszuüben vermag. 
Die Tiere werden dort regelmäßig geputzt. Nun ließ er je dıe beiden 
milchreichsten Tiere der dortigen vier Rassen zehn Tage lang nicht mehr 
utzen und stellte die nunmehrigen Milcherträge denen gegenüber, die sie 
beim Putzen brachten. 


ı) Ohemiker-Zeitung 1905, Nr. 29, S. 363. 

7) Siegfeld, Über die latente Färbung der Margarine mit Sesamöl. Chemiker-Zeitnug 
1898, Nr. 29, S. 319. | 

s) Illustrierte landwirtschaftl. Zeitung 1904, Nr. 24, S. 657. 
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Die Kühe gaben in zehn Tagen Milch: 
re aicht geputzt Mehrertrag 


Simmentaler . . a. 570 60 
Wilstermarsch . . . .....615 580 35 
Holländer -. . 2 .2.22....725 690 35 
Angler . . 2. 22020202902 470 32 


; 2472 2310 162 - 

Nach diesen Befunden geben a:so die regelmäßig geputzten Tiere über 
7% mehr Milch, als wenn sie nicht geputzt werden. Die rklärung für diese 
Erscheinung liegt wohl darin, daß durch das Putzen die Hautatmung viel stärker, 
infolgedessen auch der Stoffwechsel energischer wird. [Th. 803] Popp. 


Vergleichende Untersuchungen über die Beschaffenheit und Menge der 
Miich der beiden Kärntner Haupt-Landesrassen.!) Von Dr. H. Svoboda. Verf. 
kommt auf Grund dreijähriger umfassender Untersuchungen zu folgenden Haupt- 
ergebnissen: 

1. Die von den beiden in Kärnten Be Rassen, dem Mölltaler 
. Schlage und dem Blondviehe, gelieferte Milch ist nach Menge und Beschaffen- 
heit als fast gleichwertig zu bezeichnen. Die Fetteinheiten ?) 

nach Herz nach Winkler betragen: 
bei den Mölltalern. . . . . ... 102.43 122.42 
beim Blondvieh. . . . . 2.....100.7 120.17 

2. Die Milch der Mölltaler ist etwas fett- und trockensubstanzreicher als 
die des Blondviehes, welch letzteres dafür etwas ergiebiger in seiner Milch- 
leistung ist. Das spezifische Gewicht der Milch beider Rassen war gleich hoch. 


spez. Gew. ubsama = re 
% % 
Mölltaler. . . . . 1.038 13.22 3.86 9.39 
Blondvieh . . . . 1.098 12.76 3.67 9.09 


3. Die durchschnittliche Milchmenge innerhalb einer Zwischenkalbezeit 
von 365 Tagen schwankt bei den Mölltalern von 2056 bis 2250 kg, beim 
Blondvieh von 2089 bis 2409 Ag. LTh. 390] Popp. 


Untersuchungen über die Refraktion des Milchserums.?) Von Joh. Witrt- 
mann. Nach Untersuchungen Rippers ist die Refraktion des Milchserums, 
gewonnen durch spontane Gerinnung oder durch Gerinnung der Milch nach 
Essigsäurezusatz unter gewissen Vorsichtsmaßregeln, eine fast konstante Zahl, 
solange die Milch von gesunden Kühen stammt, sinkt aber bei kranken Tieren; 
‚ als Grenzzahl wurde 1.3430 festgesetzt, welche eine bereits verdächtige Milch 
anzeigen sollte. 

/erf. bestätigt nun die von verschiedenen andern Seiten gemachte 
Beobachtung, daß diese neue Methode durchaus unzuverlässig ist. So fand 
er bei einer vollkommen gesunden Kuh, die kurz vor dem Trockenstehen 
stand, eine Refraktion von 1.3428, dagegen bei einer stark tuberkulösen Kuh 
durchaus „normale‘‘ Zahlen von 1.3441 bis 1.8445. Große Schwankungen, wie 
sie z.B. Ertels (Österreichische Molkerei-Zeitung vom 1. Januar 1904) inner- 
halb eines Tagesgemelkes konstatierte, konnte Verf. jedoch nicht nachweisen. 
Auch zum Nachweise einer Verwässerung kann die Methode nicht dienen, 
weil die Refraktion durch Zusätze zur gewässerten Milch gehoben werden 
kann und das Tatsachenmaterial zur Behauptung, die Serumrefraktion schwanke 
nur wenig, noch zu gering ist. [Te. 162) Popp. 


1) „Carinthia II“, Nr. 2 und 3, 1904, 

?), Die Summe der in einer Zwischenkalbezeit von 365 Tagen (eine Zeit, die den Kärntser 
Verhältnissen entspricht) geleisteten Fettmenge in Kilogramm und des 7. (nach Herz) bezw. 
4. Teils (nach Winkler) der in der gleichen Zeit gelieferten fettfreien Trockensubstanz. 

2) Österreichische Molkerei-Zeitung XI, Nr. 6, (1904) und XII, Nr. 6, (1900). 
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Bodenanalyse durch die Pflanze. 
Von A. D. Hall.) 

Die chemische Bodenanalyse durch die Bestimmung von Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali läßt den Agrikulturchemiker nicht selten inı 
Stiche, wenn er die Bedürftigkeit des Bodens an diesen genannten 
Stoffen bestimmen will. Selbst die neueren Methoden, welche zur Be- 
urteilung der Düngebedürftigkeit nur diejenigen Mengen genannter 
Stoffe heranziehen, welche in schwachen Säuren löslich und infolgedessen 
als der Pflanze zugänglich zu betrachten sind, gehen leider keineswegs 
immer Hand in Hand mit den Resultaten der Versuche. Es ist daher 
zu begreifen, daß von Zeit zu Zeit neue Vorschläge auftauchen, die 
Frage von einer anderen Seite ihrer Lösung zuzuführen; so versucht 
man die lebende Pflanze selbst zu benutzen. Man läßt sie auf dem 
zu untersuchenden Boden wachsen und bestimmt in der Asche dann 
die Phosphorsäure und das Kali; jede Abweichung von dem normalen 
Verhältnisse dieser Stoffe wird dann hinweisen auf einen Mangel oder 
Überschuß dieser Bestandteile und Anleitung en welcher Art der 
fehlende Dünger sein soll. 

Diese Theorie fußt auf zwei Annahmen, nämlich erstens, daß jede 
Pflanze eine charakteristische Zusammensetzung der Asche aufweist, 
die unter gleichen Umständen konstant bleibt; und zweitens, daß die 
Veränderung eines Aschebestandteiles wie z. B. der Phosphorsäure 
sich widerspiegeln wird als das Resultat der Veränderung in der Menge 
phosphorsäurebaltigen Düngers. 

In dieser Beziehung sind schon vielerlei Versuche gemacht worden; 
Hellriegel (1869) bespricht die Abhängigkeit des Kaligehaltes von 
Weizenstroh von dem des Bodens, auf welchem er gewachsen war. 
Heinrich (1882) analysierte die Wurzeln von Hafer und legte bestimnite 
Minima fest, unter welche der Mangel für bestimmte Düngerarten an- 
gezeigt wird. Atterberg (1886, 1887 und 1901) benutzte zu seinen 
Untersuchungen Haferpflanzen und bestimmte mehrere Minima, sowohl 
für die ganze Pflanze, als auch für die Körner, aus welchen die 
Eigenschaften des Bodens abgeleitet werden können. 

1) The Journal of Agricultural Scince (Cambridge University Press) I 
(1905) S. 65 ff. 
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Godlewski (1901) analysierte die Asche verschiedener Weizen-, 
Kartoffel- und Gerstenernten, welche auf besonderem Boden von Ver- 
suchsfeldern gewachsen waren, um die Veränderungen in der Ernte zu 
vergleichen, welche durch die wechselnde Düngung in der "Zusamımen- 
setzung der Asche hervorgerufen wurden. | 

Der Verf. untersucht nun an der Hand des zu Rothamstedt vor- 
liegenden umfangreichen Materials die allgemeine Anwendbarkeit einer 
solchen Methode. Er sichtet und ordnet sorgfältig das bis auf 1852 
zurückgehende und bis in die neueste Zeit fortlaufende Analysen- 
material und kommt zu den folgenden allgemeinen Schlußfolgerungen: . 

1. Das Verhältnis von Phosphorsäure und Kali in der Asche 
irgend einer Pflanze verändert sich mit der Menge, welche von dieser 
Substanz im Boden zur Verfügung stehen und gilt als Maß für eine 
entsprechende Phosphorsäure- oder Kalidüngung. 

2. Diese Schwankungen sind beschränkt und häufig nicht gröler 
als die Schwankungen, welche durch die Witterung oder durch andere 
nicht wesentliche Aschenbestandteile — z. B. Natron, Kalk usw. — 
hervorgerufen wurden. 

3. Die Schwankungen in der Zusammensetzung der Asche be 
tragen ein Minimum für solche Organe der Pflanzen, welche, wie die 
Körner der Zerealien oder die Knollen der Kartoffeln, von der Pflanze 
aus vorher assimilierten Stoffen gebildet werden. 

4. Die Zusammensetzung der Asche der Zerealien ist weniger 
durch die Zusammensetzung des Bodens beeinflußt, als wie die Wurzel- 
gewächse, wie z. B. die schwedischen und die Mangelwurzeln. 

5. Die Zusammensetzung der Asche der Mangelwurzel, welche 
ohne Düngung in einem bestimmten Boden gewachsen ist, gibt einen 
wertvollen Fingerzeig für die Bedürfnisse des Bodens in bezug auf 
Kalidüngung. Ähnlich wird das Bedürfnis nach Phosphorsäure durch 
die Zusammensetzung der Asche von ungedüngten schwedischen Rüben 
sehr gut angegeben; in diesem Falle erhält man jedoch durch die Be- 
stimmung der in Zitronensäure löslichen Phosphorsäure des Bodens 
noch entscheidendere Resultate. 

6. Die Methode aus der Analyse der Asche bestimmter Pflanzen, 
für welche für den Phosphorsäure- und Kaligehalt Normalkonstanten 
bestimmt und die auf ungedüngtem Boden gewachsen sind, auf das 
Düngebedürfnis dieses letzteren zu schließen, ist nicht zweckmäßig und 
kann eine chemische Bodenanalyse nicht ersetzen. [93} Wrampelmeger. 
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Düngung. 


Über das Kalkbedürfnis der Pflanzen.') 


Von Oscar Loew. 


Über Korrektion eines Bodens behufs Kultur von Gerste.?) 
Von G. Daikuhara. 


Über gie Wirkung einer starken Magnesiadüngung in in von 
Bittersalz.?) 


Von T. Nakamura. 


In dem ersten Aufsatze wendet der Verf. sich gegen D. Meyer, 
welcher des Verf. Theorie über die Abhängigkeit der Größe der Ernten 
von einem bestiinmten Verbältnis von Kalk zu Magnesia im Boden 
bemängelt und auch sonst Verschiedenes an Loews Arbeiten tadeln zu 
müssen glaubt.*) Verf. bemerkt hierzu folgendes: 

Er und seine Mitarbeiter hatten bei Versuchen mit Wasser- und 
Sandkulturen beobachtet, daß die günstigste Pflanzenentwicklung u. a, 
auch von einem gewissen Verhältnis abhängt, in welchem Kalk und 
Magnesia in die Pflanze gelangen. Bei diesen Versuchen wurden Kalk 
und Magnesia als lösliche Salze angewandt, sodaß wohl anzunehmen 
war, daß sie in dem dargebotenen Verhältnis auch in die Pflanzen 
eintraten. . Bei den Versuchsreihen. war trotz der wechselnden 
Proportionen die Summe beider Basen gleich. Von einem absoluten 
Zuviel des einen oder anderen Bestandteils konnte also (? Ref.) keine 
Rede sein. (Dies hatte Meyer als Grund schlechter Erträge bei 
einigen Loewschen Versuchen hingestellt, wo Loew dem unrichtigen 
Ko Verhältnis Schuld gegeben hatte.) 

Die Erfahrungen, welche bei den Wasser- und Sandkulturver- 
suchen gewonnen waren, wurden dann auf Bodenkulturen angewandt, 
wobei Verf. sich möglichst bemühte, auf gleiche Aufnehmbarkeit beider 
Basen aus dem Boden zu achten. Um gleichzeitig die natürlichen 
Bedingungen möglichst beibehalten zu können, setzte Verf. den Kalk 


1) Landw. Jahrbücher 34 (1905) 1. S. 131 bis 137. 

2) Ebenda S. 139, 140. 

%, Ebenda S. 141 bis 143. 

*, Landw. Jahrbücher 33 (1904) S. 371 ff. Siehe auch dies Central- 
blatt 1905. I. Über IL,oews diesbez. Arbeiten siehe Landw. Jahrb. 31 (1902) 
S. 652 ff. und Jahrgang 1902 dieses ("entralbl. (versch. Nummern). 
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als kohlensauren, Kalk die Magnesia als gepulverten Magnesit hinzu un\ 
nicht beispielsweise als Ätzkalk und künstliches Magnesiumcarbonat, 
.oder Magnesia usta, weil die Löslichkeitsverhältnisse, also auch die 
Wirkung dieser Verbindungen gegenüber den vorber genannten nicht 
bekannt waren. Diese Wirksamkeit hängt außer von der Löslichkeit 
von der Feinheit des betreffenden Materials ab. 

Aus den bei seinen Versuchen gemachten Beobachtungen zieht 
Verf. den Schluß auf natürliche Bodenverhältnisse, daß Böden, in 
denen der Kalkgehalt dem Magnesiagehalt ungefähr gleich ist, für 
die Zerealien, solche, wo der Kalkgehalt den Magnesiagehalt um das 
2 bis 3fache übertrifft, für die Blattgewächse am günstigsten sind. 

Verf. hat von diesem Gesichtspunkte aus verschiedentlich Böden. 
welche durch zu starke Kalkung geschädigt waren, durch Magnesia- 
zufuhr zu korrigieren versucht und zwar, wie er sagt, mit bestem Ge- 
lingen — die Veröffentlichung diesbezüglicher Versuche steht bevor. 
Böden mit solchen Kalk- und Magnesiamengen, wie sie vom Verf. zu- 
gesetzt wurden, sind in der Natur nicht selten. 

Es wird eine Anzahl japanischer Böden angeführt, in denen das 
Verhältnis Kalk: Magnesia zwischen weiten Grenzen schwankt und, 
obwohl die Kalkmenge absolut betrachtet, genügt, doch nach der 
Meinung des Verf. deshalb eine Kalkzufuhr notwendig wird, weil der 
Magnesiagehalt bedeutend höher ist (z. B.: CaO 1.818% — MgO 6.307 %: 
. CaO 1440% — MgO 5.890%). Die kaiserlich‘ japanische Zentn!- 
versuchsstation in Nishigahara bei Tokio stellt verschiedene Versuche 
mit derartigen Böden an. Ein solcher Versuch, wobei sich ergab, dal; 
die Gerstenernte auf das Doppelte stieg, als in angegebener Weise die 
Bodenkorrektur ausgeführt wurde, wird im folgenden Referat besprochen. 

Auch eine Reihe japanischer Böden, wo das Verhältnis umgekehrt 
liegt, wird mitgeteilt (z. B.: CaO 1.510% — MgO 0.480%; CaO 
1516% — MeO 0.96%; CaO 1545% MgO 0.21%). Von (der 
Mehrzahl dieser Böden würde der absolute Magnesiagehalt groß genuzr 
sein, doch glaubt Verf. bei allen durch Magnesiazufuhr Erntesteigerunz 
bewirken zu können. Er will zunächst mit berechneten Mengen 





Magnesit das Verhältnis CaO:MgO ungefähr auf 1 bringen, um dann 
mit Magnesiumsulfat resp. künstlichem Carbonat auszuprobieren, wieviel 
von diesen erforderlich ist, um denselben Effekt hervorzubringen. 

Die Verwendung des Magnesiunsulfats ist schon auf den Ver- 
suchsfeldern von Rothamsted geübt worden, wo es häufig gebraucht 
wurde (112 kg pro Aha), ohne Schaden anzurichten. Die im Boden sich 
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umsetzenden Teile des Salzes sind wohl bei ihrer feinen Verteilung 
immer noch leicht löslich. Durch die gleichzeitige Superphosphatdüngung 
ist dem dortigen Boden nach Loew ungefähr die Menge feinverteilten 
leicht löslichen Kalkes zugeführt, die zur Aufhebung der Schädlichkeit 
der Magnesia nötig war, wenn auch ohne diese spezielle Absicht.!) 

Den von Meyer aufgezählten günstigen, denen des Kalkes ähnlichen 
Bodenwirkungen der Magnesia fügt Verf. noch einige hinzu. Er meint, 
daß unter Umständen der Einfluß auf gewisse Bodenverhältnisse so 
stark sein kann, daß der physiologische Effekt eines bestimmten Ver- 
hältnisses von Kalk zu Magnesia, um den es sich seiner Ansicht nach 
ja hauptsächlich handelt, verdeckt wird. 

Im Allgemeinen wird wohl beobachtet werden können, daß bei 
gleichem Gehalt des Bodens an Magnesia und Kalk sowohl durch 
Kalk- wie auch durch Magnesiazufuhr der Ertrag bei Zerealien ver- 
ringert wird, und daß bei einem der Magnesia gegenüber geringen Kalk- 
gehalt Kalkzufuhr günstig, Magnesiazufuhr ungünstig wirkt. Übrigens 
betont Verf., daß es sich nicht um Korrekturen geringer, sondern großer 
Differenzen im Gehalt an den beiden Basen handelt. 

Natürlich ist der Grad der Aufnehmbarkeit bezw. Löslichkeit der 
beiden Basen wichtig und Verf. meint, daß man durch die Extraktion 
der Feinerde (< 0.25 mm) mit 10 % iger Salzsäure einen richtigeren Einblick 
in dieses Verhältnis bekommt, als durch die mit Salmiaklösung, welche 
Meyer bevorzugt. Verf. hat mit der Salmiaklösung nur äußerst ge- 
ringe Magnesiamengen aus Böden in Lösung bekommen; er macht 
darauf aufmerksam, daß es vorerst nötig ist, die Löslichkeit der ver- 
schiedenen Kalk- und Magnesiaverbindungen in Salmiaklösung zu studieren 

Verf. vermißt eine größere Präzision in den Angaben bezüglich 
der Düngermengen in Meyers Versuchen.?) 

Daß 2 g Chlormagnesium weniger gut, als 2 g Magnesiumsulfat 
bei den Versuchen Meyers gewirkt baben, erklärt Verf. durch die 
leichtere hydrolytische Dissoziation des Halogensalzes. Daß 2 g 
Carbonat bezw. Zitrat wieder bedeutend besser, als das Sulfat gewirkt 


!) Diejenigen Mengen von Verbindungen, welche die gleiche Wirkung 
hervorbringen, wie die günstigsten Mengen der Carbonate, schlägt Verf. vor, 
als agronomische ÄAquivalente zu bezeichnen. Diese werden auf Ton-. 
Humus- oder Sandboden etwas verschieden ausfallen, weil außer der physio- 
logischen die Bodenwirkung in der Ertragshöhe zum Ausdruck Kommt. 

?) Chlormagnesia versehentlich statt Chlormagnesinm war vom Ref. in 
dem Referat über Meyers Arbeit übersehen worden (Januar Nr. dieses Jahr- 
ganges). [Ref.] 
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haben, liegt an der leichten Wasserlöslichkeit des Sulfats (bezw. Chlorids), 
welche die aufnehmbare Magnesiamenge soweit erhöht, daß dadurch der 
nützliche Effekt überschritten und durch den schädlichen paralysiert 
wird. Zudem wurde noch ein Teil der löslichen Salze als Kopfdüngung 
gegeben, während Carbonat und Zitrat vorher gleichmäßig im Boden 
verteilt waren, sodaß die jungen Pflanzen die Magnesia auch noch in 
konzentrierterer Form bekamen. 

Verf. meint zum Schlusse, daß Meyers Ausführungen seine Theorie 
nicht umzustoßen vermöchten, und bleibt dabei, daß die Pflanzen 
ceteris paribus am besten bei einem bestimmten Verhältnis zwischen 
Kalk und Magnesia gedeihen. Ein in die Pflanze geratener Kalküber- 
schuß wird bei den meisten Arten durch ÖOxalatbildung unschädlich 
gemacht, während ein Magnesiaüberschuß sich im Zurückbleiben der 
Entwicklung äußern wird, da die Pflanzen keine schwer löslichen 
Magnesiasalze abscheiden. 

Die von Meyer beobachteten Erfolge bei Düngungen mit kleinen 
Mengen Ätzkalk, Ätzmagnesia oder künstlichem Magnesiumcarbonat 
beruhen auf Bodenwirkungen, denen gegenüber Verf. auch für die von 
ihm behauptete physiologische Wirkung eines bestimmten Verhältnisses 
zwischen Kalk und Magnesia Interesse beansprucht. 

Ein Boden mit 0.64% Kalk und 1.91% Magnesia in der Feinerle 
genügt nicht dem Loewschen Gesetz, nach welchem den Zerealien Kalk 
und Magnesia im Verhältnis 1 bis 1.5:1 in aufnehmbarer Form zur 
Verfügung stehen sollen, obwohl der Kalkgehalt an sich reichlich ge- 
nannt werden muß. 

Verf. hat auf solchem Boden Versuche mit Gerste angestellt und 
zwar in folgender Weise: 

Um den Kalkgehalt dem Magnesiagehalt gleich zu machen, wurden 
auf einen Topf mit 10 kg Boden 245 g kohlensaurer Kalk zugeführt. 
Volle Grunddüngung pro Topf war: 1.71 g Ammonnitrat, 1.90 g Dinatrium- 
phosphat, 1.61 9 Dikaliumcarbonat. Neun gleich große Gerstenkörner 
wurden auf jedem Topfe ausgesät, unı nachher von den 12 cm hohen 
Pflanzen vier entfernt. 

Das Resultat war, daß sich bei voller Grunddüngung mit Kalk 
pro Topf 41.41 g Erntesubstanz ergab, ohne Kalk 19.59 9; ohne 
Stickstoff mit Kalk 32.51 9, ohne Kalk 7.58 9; ohne Kali mit Kalk 
50.33 g, obne Kalk 28.71 g; olıne Grunddüngung mit Kalk 33.22 9, 
ohne Kalk 10.25 g. 
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Es wurde also überall durch Kalk der Ertrag vergrößert, speziell 
bei Volldüngung verdoppelt. 








Von einem fast nur aus Feinerde bestehenden etwas tonigen 
Boden aus Japan wird eine ausführliche Analyse mitgeteil. Der Boden 
enthielt 1.76% CaO, hauptsächlich Caleiumzeolith, und 0.11% MgO, 
dabei nur 0.10% CO, und schied beim kurzen Erwärmen mit Salzsäure 
große Mengen gelatinöser Kieselsäure ab. 

Den Anforderungen Loews für Zerealien würde der Boden nicht 
genügen, da er 17 mal soviel Kalk wie Magnesia enthält, obwohl, an und 
für sich betrachtet, der Magnesiagehalt kein ungenügender zu nennen ist. 

Es wurde nun versucht, den Boden durch Magnesiadüngung zu 
korrigieren. Dabei hätte die Magnesia in solcher Menge zugesetzt 
werden müssen, daß der Magnesiagehalt des Bodens dem Kalkgehalt 
gleich geworden, und in einer Form, daß die Löslichkeit die gleiche, 
wie bei den Kalkverbindungen des Bodens gewesen wäre; also pro 
Topf mit 10 kg Erde, etwa 160 9 Magnesia in Form von wasser- 
haltigem Silikat oder gepulvertem Magnesit. 

Ein: leichter lösliches Salz würde aber nach Loew, in geringerer 
Menge angewandt, dasselbe leisten; und da das Magnesiumsulfat be- 
quem und billig zu haben ist, so nahm Verf. dieses zu seinen Versuchen. 

Die Versuche wurden in Töpfen a 9653 g Erde angestellt. Grund- 
düngung pro Topf 0.5 9 N (Chlorammonium), 0.5 g P, O, (Dinatrium- 
phosphat), 0.25 9 K,O (Kaliumcarbonat). Außerdem erhielten zwei 
Töpfe nichts, zwei Sr 9 MgO = 39.36 9g Mg SO, + 7H,O, zwei 


a g MgO —= 78.72 g Mg SO, + 7 H,O, zwei 118.08 9, zwei 
157.44 g und zwei 196.80 9 MgSO, + 7 H,O. 

Pro Topf wurden neun Gerstenkörner eingesät; der Wassergehalt 
wurde überall auf 45% des lufttrocknen Bodens gehalten. 

Über die Entwicklung der Pflanzen und über die Erträge gibt 
folgende Tabelle Aufschluß: 

















Menge des Mag- h "Zahl der: Stroh : Volle . Taube (sesamt- 
| Blütezeit Reifezeit | "Körner ' Körner produktion 

nesiumsulfate g . Halme ee a g 
l. — 14 Mai; 3. Jui ° 22 141.63 | 13.10 1.05 55.78 
II. 393% 4. „ .25. Mai 25 : 46.40 | 16.55 0.05 63.90 
II. 78.78 15. April! un 20 3 | 50.12 , 22.10 ' 0.89 73.40 
IV. 118.08 5. Mai ı u m.0.26 ,49.52 | 1913 0,55 . 69.50 
V. 157.4 18. „ ! 9. Juni 12 )230' 4 07m 31.53 
VI. 196 so i. Juni 11. „4 | 


10.65 ; 0.55 037, 11.60 
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Es hatte also die an sich bedeutend scheinende Dosis von 78.7 9 
Magnesiumsulfat (III) pro Topf einen Mehrertrag (an vollen Körnern) 
von 69% gegenüber dem nicht mit Magnesia gedüngten Boden geliefert. 
Auf einem kalkarmen Sandboden würde diese Menge schädlich gewirkt 
haben (0.79% Magnesiumsulfat = 0.13% MgO außer den schon im 
Boden vorhandenen 0.11% MgO). 

Verf. schließt mit dem Hinweis, daß es nötig ist, den Charakter 
des Bodens und die Beziehungen zwischen Kalk- und Magnesia- 
gehalt zu berücksichtigen. Der absolute Magnesiagehalt des vor- 
liegenden Bodens hätte an sich für eine Anzahl von Ernten ausgereicht, 
aber der große Kalküberschuß würde die physiologischen Funktionen 


der Magnesia ım Pflanzenkörper stark beeinträchtigt haben. 
[26i—268] v. Wissell. 


Die Wirkung der Kochsalzdüngung auf unsere Feldfrüchte. 
Von F. Wohltmann.') 

Daß Kochsalz fördernd auf die Entwicklung der Wiesen wirken 
kann, ist schon aus dem üppigen Wachstum der Gräser in den der 
Salzbestäubung ausgesetzten Meeresmarschen zu folgern, sowie auch 
durch Versuche dargetan worden. Anderseits ist aber auch bekannt, 
daß eine starke Kochsalzzufuhr auf Wiesen und Weiden sehr schädlich 
wirkt. Nach einem früheren Versuche des Verf. üben häufige Wasser- 
zufuhren mit einem Gehalt von 0.5 bis 19 Kochsalz pro Liter schon 
einen erheblich schädigenden Einfluß aus, wenn sie in Mengen zu- 
fließen, welche einer täglichen Regenhöhe von 3 bis 4 mm entsprechen. 
Steigt der Salzgehalt auf 5 bis 10 9 pro Liter, so ist der Schaden nicht 
nur in quantitativer, sondern auch in qualitativer Hinsicht bedeutend. 
Es fragt sich nun wie die Feldfrüchte sich gegenüber der Kochsalz- 
zufuhr verhalten. Verf. hat hierüber in den Jahren 1895 bis 1904 
umfassende Versuche angestellt. Das Versuchsfeld, 6.4 m breit und 
42 m lang, bestand aus schwerem Lehmboden und befand sich zu 
Beginn des Versuches in gutem Kulturzustande. Es wurde in sieben 
gleiche Beete geteilt, von denen Nr. 2, 4 und 6 zum Vergleiche dienten, 
während 1, 3, 5 und 7 steigende Mengen Kochsalz, nämlich 50, 125, 
250 ünd 500 kg pro U/, ha erhielten. Diese Düngung wurde jedes 
Jahr verabfolgt, mit Ausnahme der Jahre 1898 bis 1901. Die Salz- 


!) Landwirtschaftl. Zeitschrift für die Rheinprovinz 1904, Nr. 46 und 47; 
Sonderabdruck. 











düngungen wurden vor der Bestellung obenauf gegeben, andere Düngungen 
den Anforderungen der Kultur entsprechend. Die Behandlung der 
Beete und die Früchte, welche sie trugen wechselten alljährlich, wobei 
eine rationelle Rotation beobachtet wurde. Die Ergebnisse waren folgende: 

Von den Sommerhalmfrüchten zeigten sich am empfindlichsten 
gegen die Salzdüngung die Gerste und der Sommerweizen. Bei 500 kg 
mißriet die Ernte nahezu vollkommen; 250 kg schadeten offenkundig, 
während die geringeren Dosen keinerlei Nutzen brachten. Nicht ganz 
so empfindlich erwies sich der Hafer, er zeigte jedoch ebenfalls kein 
Verlangen nach Kochsalz. Ebenso wie Gerste und Sommerweizen ver- 
sagten die Erbsen bei starker Kochsalzdüngung vollständig, während 
geringere Gaben keine Förderung erkennen ließen. Die Ernte der 
Kriechbohnen betrug pro Beetstreifen von 3 qm bei ungedüngt im 
Mittel 0.40 kg, auf Beet 1, 3, 5 und 7 entsprechend 0.40, 0.27, 0.25 
und 0.25 kg. Bei Buchweizen stellte sich der Gesamtertrag pro Beet- 
streifen bei 1, 3, 5 und 7 auf 9.7; 6.5; 4.7 und 3.4 kg gegenüber 
9.1 kg auf den unbehandelten Streifen. Der Winterweizen gedieh auch 
bei der stärksten Kochsalzdüngung noch leidlich, wenngleich nicht so 
kräftig wie auf den ohne Salz und schwach mit Salz gedüngten Beeten. 
Die Winterroggenernte betrug bei ungedüngt im Mittel 23 kg, auf Beet 
1, 3, 5 und 7 entsprechend 22, 22'/,, 23 und 22%g. Der Roggen 
zeigte sich also, wenn auch gerade nicht dankbar, so doch weniger 
empfindlich gegen die Salzdüngung als der Weizen und die Sommer- 
halmfrüchte. Der Stoffgehalt des Roggens war, wie die in den Körnern 
ausgeführten Aschen- und Stickstoffbestimmungen zeigten, durch die 
Salzdüngung nicht beeinflußt worden. 

Außerordentlich empfindlich gegen das Kochsalz erwies sich die 
Kartoffel. Die Ernten auf den drei Vergleichsbeeten betrugen im Mittel 
15.8 kg, diejenigen der Beete 1, 3, 5 und 7 entsprechend 15.3, 13.8, 
11.7 und 10.6 kg. Außerdem zeigte sich der Stärkegehalt wesentlich 
vermindert; derselbe stellte sich bei den auf den Vergleichsbeeten ge- 
ernteten Knollen im Mittel auf 19.9%, bei denjenigen .der Beete 1, 3, 
5 und 7 auf 17.9%, 16.3%, 15.8% und 15.0%. Die Aschenmenge 
war durch die Salzbehandlung vermehrt worden, während .der Protein- 
gehalt nicht beeinflußt war. Eine Kochsalzdüngung zu Kartoffeln auf 
schwerem Boden muß also als unbedingt schädlich bezeichnet werden. 

Ganz anders als die Kartoffel verhielten sich die Rüben, deren 
Erntemasse durch die Kochsalzdüngung wesentlich erhöht wurde. So 
lieferten die Zuckerrüben auf Beet 2, 4 und 6 im Mittel 16.2 kg, auf 
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den mit Salz gedüngten Beeten 1, 3, 5 und 7 entsprechend 16.6 Ag, 
17.1 kg, 194 kg und 26.2%9. Der Ertrag der Futterrüben (Gelbe 
Tannenkrüger) stellte sich ohne Salzdüngung im Mittel auf 15.7, bei 
steigender Zufuhr von Kochsalz auf 19.3, 19.2, 22.4 und 22.8 kg. Dai) 
dieser quantitativen Verbesserung der Ernte nicht etwa eine qualitative 
Verschlechterung derselben entsprach, zeigten die in den Rüben aus- 
geführten Zuckerbestimmungen, welche ungefäbr die gleichen Werte 
ergaben. Auch wurde festgestellt, daß der Gehalt der Rüben an Roh- 
protein durch die Kochsalzdüngung nicht beeinträchtigt war. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, daß Kochsalzdüngungen, selbst 
in mäßigen Gaben, unseren Getreidefrüchten kaum Nutzen gewähren, 
daß die Kartoffeln darunter quantitativ wie qualitativ geradezu leiden, 
daß hingegen Zucker- und Futterrüben durch Kochsalzdüngung in der 
günstigsten Weise beeinflußt werden. [D. 232] Richter. 


Gips als ammoniakbildende Substanz bei der Verrottung des Stallmistes. 
Von S. A. Sewerin.!) 


Zur Verhinderung der Ammoniakverluste aus dem Stallmiste sind 
zahlreiche Mittel in Vorschlag gebracht worden, von denen Verf. in 
erster Linie Schwefelsäure, Salzsäure, Superphosphat, Eisenvitriol, Gips, 
Kalk und Kainit erwähnt. Ein Teil dieser Zusätze bezweckt, die 
Zersetzung der organischen Stoffe überhaupt zu vermindern, während 
die anderen lediglich die gebildeteten Ammoniaksalze binden sollen. 
Nur die letzteren sind für die Landwirtschaft von Interesse, da nicht 
die Konservierung sondern gerade die Verrottung des Stallmistes das 
erstrebenswerte Ziel darstellt. 

Aus diesem Grunde hat man dem Gips eine besonders hervor- 
ragende Bedeutung zugeschrieben, da dieser Ammoniak binden sell, 
ohne doch den allgemeinen Verwesungsprozeß zu beeinflussen. Die 
chemische Rolle der seit lange bekannten Bestreuung mit Gips ist 
allerdings durchaus nicht sicher festgestellt. Die frühere Annahme, 
daß das entstehende Ammoniumcarbonat sich mit Gips zu Kalkcarbonat 
und dem beständigerem Ammoniumsulfat umsetze, wird neuerdings be- 
stritten, und eine große Zahl von Forschern bewertet seine ammoniak- 
bindende Kraft entweder gleich Null oder doch als für praktische 
Verhältnisse belanglos. Im Gegensatz dazu konstatierten Vogel und 


1) Centralbl. f. Bakt., XI. Bd., S. 389. 
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Ditzel eine merkliche Verminderung der Stickstoffverluste, und Verf, 
hielt es daher für angezeigt, zur Entscheidung dieser Frage eine Reihe 
eigener Versuche anzustellen. Er leitete durch mit Mist beschickte 
Flaschen 2 bis 3 Monate lang einen ununterbrochenen Luftstrom, der 
von Kohlensäure und Ammoniak befreit, aber, um ein Austrocknen 
des Mistes zu vermeiden, mit Feuchtigkeit gesättigt war. Nach dem 
Passieren der Versuchskolben wurde der Luftstrom durch Absorptions- 
apparate für Ammoniak und Kohlensäure geschickt, und die Gewichts- 
zunahme derselben alle 5 Tage ermittelt. Es war sonach die Möglich- 
keit gegeben, den Zersetzungsvorgang der organischen Substanz des 
Mistes Schritt für Schritt zu verfolgen. | 

In dem ersten Parallelversuche, bei dem der Inhalt der einen 
Flasche mit 4% Gips versetzt wurde, während der andere ohne diesen 
Zusatz blieb, ergab sich, daß die Oxydation der organischen Substanz 
in der mit Gips vermischten Probe wesentlich langsamer vor sich ging, 
daß hingegen aus keinem der beiden Kolben Ammoniak in die Ab- 
sorptionsgefäße übergegangen war. Die Reaktion des Flascheninhaltes 
war von schwach sauer neutral geworden, und gleichzeitig hatte sich 
auf der Oberfläche beider Mistportionen eine üppige Vegetation von 
Schimmelpilzen angesiedelt. Zur Erklärung des Ausbleibens von 
Ammoniak in den vorgelegten beiden Absorptionsflüssigkeiten nimmt 
Verf. an, daß das Ammoniak, welches ja tatsächlich entstanden sein 
mußte, zunächst in Salpetersäure übergeführt und letztere unter Ent- 
bindung freien Stickstoffs zerlegt wurde, oder daß das freie oder in 
Nitrate übergeführte Ammoniak von den Schimmelpilzen ausgenutzt wurde. 

Da dieser Versuch wegen der starken Entwicklung von Schimmel- 
pilzen nicht zu einer einwandfreien Beantwortung der gestellten Frage 
geeignet erschien, unternahm Verf. eine zweite Untersuchung mit und 
ohne Gipszusatz, bei welcher er nun aber die Mistproben mit Rein- 
kulturen von vier aus Pferdekot isolierten Mikrobien impfte, nämlich 
mit Bacillus pyocyaneus, Bacillus indieus und zwei anderen als Nr. 2 
und 4 bezeichneten stäbcehenförmigen Mikroorganismen. Grund für 
diese Impfung war, daß die genannten Organismen sich bei früheren 
Untersuchungen als lebhafte Erreger von ammoniakalischer Harngärung 
erwiesen hatten. 

Auch bier trat eine lebhafte Kohlensäureentwicklung ein, welche 
im ersten Monat am stärksten war, dann allmählich abnahm und bei 
der mit Gips versetzten Probe eine um 20% höhere Ausbeute lieferte 
als bei der gipsfreien. Ammoniak wurde in den»Absorptionsgefäßen 
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der ersteren gar nicht, in denjenigen der letzteren ‘hingegen in der be- 
trächtlichen Menge von 0.073 g nachgewiesen, und konnte in dem ohne 
Gips belassenen Kolben auch bereits an dem stechenden Geruche er- 
kannt werden. Auf Nitrate reagierte keine der beiden Proben, wohl 
aber gab der wässrige Auszug beider mit Nesslers Reagens starke 
Niederschläge. Verf. schließt hieraus, daß bei diesen Versuchen der 
Gips den Oxydationsprozeß des Stallmistes einigermaßen verstärkt und 
gleichzeitig das gesamte, reich entwickelte Ammoniak gebunden habe. 

In einem dritten Parallelversuche, bei welchem beide Mistportionen 
zuerst sterilisiert und dann mit Reinkulturen der vier Mikrobien, sowie 
mit frischem Mistauszug geimpft worden waren, ging die Oxydation in 
der ohne Gips belassenen Probe ebenfalls erheblich schwächer als in 
der anderen vor sich, während die Ausscheidung von Ammoniak 
wesentlich stärker war. Auch zeigten beide Proben keine Nitrat-, 
wohl aber deutliche Ammoniakreaktion, und das Resultat würde also 
mit demjenigen des vorigen Versuchs völlig übereinstimmen. Wenn 
der Verf. trotzdem diesen Versuch nicht als völlig einwandfrei be- 
zeichnet, so ist hierfür die Beobachtung maßgebend, daß sich in dem 
mit Gips versetzten Kolben wiederum eine starke Schimmelvegetation 
eingestellt hatte. | 

Es wurde daber noch ein vierter Versuch mit und ohne Gip: 
ausgeführt. Die sterilisierten Mistportionen erhielten Zusätze von den 
vier Reinkulturen, jedoch ohne den frischen Mistauszug. Auch hier 
fand ein Oxydationsprozeß statt, der aber weit weniger lebhaft als beim 
vorigen Versuch war, offenbar wegen der im frischen Mistauszuge ent- 
baltenen reichen Bakterienflora, und im übrigen zwischen der mit Gips 
versetzten und der gipsfreien Probe geringe Unterschiede aufwies. In 
gleichem Sinne war auch die Menge der aus der ungegipsten Flasche 
in die Absorptionsgefäßße übergegangenen Ammoniakmenge erheblich 
geringer als bei der vorigen Versuchsreihe, wenngleich durch den Zu- 
satz des Gipses ein geringer Teil gebunden und zurückgehalten 
worden war. 

Die äußere Beschaffenheit des Flascheninhaltes deutete zwar bei 
allen vier Parallelversuchen darauf hin, daß die ohne Gips belassenen 
Portionen, welche dunkler und feuchter aussahen, stärker verrottet 
waren, jedoch stand dieser Befund mit der Kohlensäureentwicklung in 
Widerspruch und wurde durch sie direkt widerlegt. 

Alles in allem hält Verf. seine Versuche wegen der verschiedenen 
Störungen durch die Pilzwucherungen noch nicht für endgültig be- 
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weisend, sondern eine Wiederholung, besonders mit sterilisiertem und 
mit Reinkulturen vermischtem Mist für wünschenswert, er scheint aber 
doch schon jetzt der Ansicht zuzuneigen, daß der Zusatz von Gips im 
großen und ganzen von günstigem Einfluß ist. Wenigstens behauptet 
er, daß der Gips dort, wo eine Ammoniakentwicklung vor sich geht, 
imstande ist, das Ammoniak zu binden und so Verluste zu verhindern, 
und daß anderseits die beobachtete geringe Steigerung des Oxydations- 
prozesses eher von Vorteil als von Schaden ist. (Ga. 205] Beythien. 
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Über die Bildung und Wiederverarbeitung von Glykogen durch 
niedere pflanzliche Organismen. 
Von Dr. Berthold Heinze - Halle.’) 

Nach einer sehr eingehenden Besprechung des allgemeinen Vor- 
kommens von Glykogen ‚im Tier- und Pflanzenreiche, ferner der 
Methoden zur Gewinnung des Glykogens und der Eigenschaften und 
chemischen Konstitution dieses Körpers wendet sich Verf. zu der 
Bildung des Glykogens durch verschiedene Organismen pflanzlicher 
Natur, von denen einige höhere Pilze, sowie vor allem zahlreiche 
Mikroorganismen: Schimmelpilze, Hefen und Bakterien besondere Be- 
achtung verdienen. Auch glaubt Verf, daß Glykogen durch einige 
im Saftflusse von Laubbäumen enthaltene Lebewesen aus der Familie 
der Algen gebildet wird und wahrscheinlich eine außerordentliche 
Verbreitung in der Natur besitzt. So konnte er zeigen, daß die 
Azobakter-Organismen des Erdbodens als Glykogenbildner anzu. 
sprechen sind. 

Die Bedingungen, unter welchen die Glykogenbildung erfolgt, 
sind von Laurent u. a. besonders eingehend an Hefe untersucht 
worden, und es hat sich herausgestellt, daß folgende Stoffe als spezielle 
Glykogenbildner anzusprechen sind: Milchsäure, Bernsteinsäure, Apfel- 
säure, Lävulose, Dextrose, Saccharose, Maltose, Mannit, Asparagin, 
Glutamin, Eiweiß, Pepton, ferner d-Galaktose und d-Mannose. Noch 
“nicht ganz klar gestellt ist die Rolle der Laktose und des Glycerins, 
während Arabinose, Rhanınose und Sorbose zur Glykogenbildung un- 
geeignet sind. Von ungünstigem Einfluß auf die Entstehung (des 
Glykogens ist nach Versuchen von E. Kayser und A. Boulanger 


1) Centralbl. f. Bakt. XIL Ba S. 43-78, 177—190, 355 —371. 
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der Zutritt der Luft, ferner höherer Gehalt an Säuren, von denen die 
Weinsäure am schädlichsten zu sein scheint, sowie höhere Temperatur. 
Auch von dem Verlauf der (ärung ist der Glykogengehalt der Hefen 
abhängig und daher im allgemeinen am Schlusse der Hauptgärung am 
höchsten. Besonders begünstigt wird er durch die Anwesenheit von 
Asparaginsäure, von kohlensaurem und carbaminsaurem Ammoniak und 
von Milchsäure in den gärenden Flüssigkeiten. Ganz analoge Resultate 
erhielt Verf. bei Versuchen mit glykogenbildenden Azotobakter- 
Organismen, welche besonders in Würzegelatine-Kulturen lebhaft 
Glykogen erzeugten. 

Der mikrochemische Nachweis des Glykogens beruht be- 
kanntlich auf der charakteristischen, tief braunroten Färbung mit Jod, 
welche zum Unterschiede von der Gelbfärbung der Eiweißstoffe beim 
Erhitzen auf 60 bis 70° verschwindet, um beim Erkalten wieder auf- 
zutreten. In größeren Mengen erkennt man es bereits im ungefärbten 
Präparate unter dem Mikroskope als eine weißliche, halbflüssige, stark 
lichtbrechende und opalisierende Masse. Zur Prüfung von Hefezellen 
auf Glykogen ist es erforderlich, die Zellen zunächst durch Erhitzen 
oder durch Anwendung einer stärkeren Jodlösung zu töten. 

Die Darstellung größerer Mengen von Glykogen erfolgt nach 
dem Vorschlage von Clautriau am besten aus einigen Pilzen, wie 
Phallus, Boletus, Amanites oder aus Hefe. Dieselben werden zıır 
Zerstörung der Enzyme schnell erhitzt, bezw. in heißes Wasser getaucht, 
darauf getrocknet und pulverisiertt. Das Pulver wird mit schwach 
alkalischem Wasser ausgekocht und die Lösung dekantiert. Zur Ent- 
fernung von Gummi und Schleimstoffen versetzt man mit 1 bis 1,5% 
Soda und einem Überschuß von 5%iger Chlorealeiumlösung, wobei 
das ausfallende Calciumphosphat die meisten Verunreinigungen zu 
Boden reißt. Aus der klaren Flüssigkeit fällt man das Glykogen 
durch Zusatz von Eisenchlorid und Ammoniak, löst den Niederschlar 
in Salzsäure wieder auf, und versetzt endlich zur Abscheidung des 
Glykogens mit Alkohol. Durch mehrfache Wiederholung dieser 
Operationen erlangt man schließlich eine wäßrige Lösung, aus der man 
das Glykogen mit Hülfe von Jodlösung in reinem Zustande abscheiden 
kann. Auch aus Hefe und aus Azotobakter-Organismen gelingt es in 
ähnlicher Weise das Glykogen darzustellen. 

Zur quantitativen Bestimmung empfiehlt sich neben dem 
Verfahren von Brücke und Külz oder von Pflüger besonders ein« 
von Clautriau vorgeschlagene kolorimetrische Methode, welche auf 
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dem Vergleich des Farbentons von Jodglykogen mit einer Kontroll- 
lösung von bekanntem Gehalt beruht. Nach diesem Verfahren fand 
Clautriau, auf Trockensubstanz berechnet, 20% Glykogen in 
Boletus, 14% im Amanita, 31% in Hefe. 

Die Eigenschaften des animalischen und vegetabilischen Glykogens 
zeigen keinerlei Unterschiede. Es sind ternär zusammengesetzte, stick- 
stoff- und mineralstofffreie Körper, deren Pseudolösungen opalisieren 
und durch Alkohol, Essigeäure und gewisse Salze gefällt werden. 
Die chemische Zusammensetzung entspricht nach Clautriau der 
Formel 6 (C, H,005) + H,0. Das Glykogen ist stark rechtsdrehend 
— a=189.18 — und wird durch Speichel in Maltose, durch Säuren 
in Dextrose übergeführt. Geringe Differenzierungen in der Nuance 
der Jodfärbung verschiedener Provenienz erscheinen zu unbedeutend, 
um die Annahme mehrerer Verbindungen zu rechtfertigen, und werden 
möglicherweise durch Polymerisation derselben Grundsubstanz verursacht. 

Über die Wiederverarbeitung des Glykogens durch niedere 
Organismen liegen zur Zeit nur widersprechende Angaben vor. Während 
nämlich Koch und Hosaeus aus ihren Versuchen schließen, daß 
Hefezellen das Glykogen nicht in vergärbaren Zucker überzuführen 
vermögen, konnte Cremer Hydrolyse des Glykogens durch Hefe 
konstatieren, und E. Buchner und R. Rapp zeigten, daß Glykogen 
durch Hefepreßsaft vergoren werden kann. Auch Verf. vermochte den 
experimentellen Nachweis zu erbringen, daß in geeigneten, zuckerfreien 
Kulturen Glykogen durch verschiedene Organismen — insbesondere 
Hefe — in gärfähigen Zucker und Säuren umgewandelt wird. Ja, in 
gärenden Flüssigkeiten zeigte sich bisweilen sogar dann: eine Abnahme 
des Glykogengehaltes der Hefezellen, wenn noch geringe Mengen 
(0.2 bis 1%) Zucker vorhanden waren, ein Zeichen, daß die Vergärung 
des Zuckers und die Abnahme des Glykogens gleichzeitig verlaufen, 
und daß dieser letztere Prozeß, nach Wortmann, dann eintritt, 
wenn die Hefe durch die Alkoholwirkung so geschwächt ist, daß keine 
Verarbeitung des Zuckers mehr stattfinden kann. 

Bei einigen vom Verf. in gleicher Richtung unternommenen 
Kulturversuchen von Aspergillus niger in Glykogenlösungen fingen die 
mit dem Pilze geimpften, anfangs stark opalisierenden Flüssigkeiten 
nach kurzer Zeit an, sich zu klären. Der Pilz zeigte keine nennens- 
werte Fruktifikation, wobl aber reichliche Mycelbildung. In der Lösung 
war keine Oxalsäure vorhanden, während Zucker deutlich nachgewiesen 
werden konnte. In ähnlicher Weise verhielten sich mehrere andere 
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Pilze, wie: Mucor stolonifer, Penicillium glaucum, Phoma betae, Dema- 
tiumschimmel, Erdschimmel etc., ferner Bacillus pyocyaneus, B. agile, 
Milchsäurekulturen, Azotobakter - Organismen, Prototheca, Chlorella 
protothecoides. Auch hier wurde das Glykogen z. T. allerdings recht 
unvollkommen verarbeitet und in Zucker und Säuren (nicht Oxalsäure) 
umgewandelt. 

Hinsichtlich der Bedeutung des Glykogens als Stoffwechse!- 
produkt niederer pflanzlicher Organismen scheint die Ansicht am 
meisten Berechtigung zu haben, daß Glykogen ein Reservestoff ist, 
welcher zu Zeiten‘ großen Nahrungsüberflusses in den Zellen ang«- 
sammelt und bei Nahrungsmangel verbraucht wird. Demnach würde 
das Wandern des Glykogens bei den Hefen ein Gegenstück zu dem 
Wandern der Stärke bei den höheren Pflanzen darstellen. Der Grad 
der Glykogenumwandlung kann verschieden sein nnd entweder bei der 
Bildung Zucker, Säure, Alkohol stehen bleiben, oder bis zur Ver- 
brennung von Kohlensäure nnd Wasser fortschreiten. Es scheint 
außerdem, als ob das Glykogen unter Umständen in Öl übergehen 
könne. Als Reservestoff ermöglicht das Glykogen nach Ansicht des 
Verf. u. a. den Weinhefen das Überwintern in der Erde, wenngleich 
er auch den stets im Boden vorhandenen geringen Zuckermengen und 
den Humusstoffen eine gewisse Nährwirkung für die Hefen und anderen 
Organismen zuschreibt. Für den Abbau des Glykogens in der Pflanzen- 
zelle muß man neben einer enzymatischen Spaltung möglicherwei:? 
auch eine direkte Säurewirkung in Betracht zieben. 

Zum Schluß bespricht Verf. noch einige Punkte, denen er ein 
gewisse Bedeutung für die Praxis beizumessen scheint, nämlich dem 
Vorkommen des Glykogens im Eiter, seine Rolle für die Gärung-»- 
gewerbe und seine Wichtigkeit für die Assimilierung des atmosphärischen 
Stickstoffs durch Azotobakter-Organismen. Besonders für die Gärungs- 
industrie kann die Untersuchung der Hefe auf Glykogen dadurch von 
Bedeutung werden, daß diese das einfachste Mittel ist, um den güntt- 
iesten Zeitpunkt für den Abstich zu ermitteln. [@8. 282] Beytbien. 
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Die Gliederung des Gersten- und Haferhalmes und deren Beziehung 
zu den Fruchtständen. 


Von €. Kraus.) 


Der Aufbau des Halmes steht in Beziehung zur Lagerfestigkeit 
und zur Produktionshöhe. Verf. hat daher die Verhältnisse des Auf- 
baues einer Untersuchung unterworfen, welche insbesondere feststellen 
sollte, wie bei der Züchtung geeignete ‘Auslese vorgenommen werden 
kann. Die Verhältnisse wurden bei verschiedenen Sorten und bei 
Pflanzen von zwei Standorten, München und Weihenstephan, zum Teil 
auch bei Pflanzen von gedüngtem und ungedüngtem Boden und von 
Drill- und Breitsaat ermittelt. Für die einzelnen Eigenschaften wurden 
Mittelzahlen aus der Untersuchung je vieler Pflanzen gebildet. 

Bei Feststellung der mittleren Blattzahl wurde Abhängigkeit der- 
selben von Ernährung und Standraum der Pflanzen, sowie Sorten- und 
Linienzugehörigkeit und Individualität festgestellt. Die Sorteneigen- 
tümlichkeit trat bei Gerste deutlicher in Erscheinung als bei Hafer. 
Von Interesse ist, daß bei den Gerstenformen von H. distichum 
erectum größere Blattzahl, gegenüber den Sorten von H. d. nutans 
festgestellt wurde. Seitenhalme wiesen bei Gerste und Hafer weniger 
Blätter auf als Haupthalme. 

' Die Zahl der Basalblätter ist bei Hafer und Gerste immer kleiner 
als jene der oberen Blätter. Der prozentige Anteil, der von der 
Gesamtzahl Blätter auf die Basalblätter entfällt, ist bei Gerste gegen- 
über Hafer kleiner. Letzterer zeigt mehr Neigung als Gerste von den 
dichter aneinandergedrängten Knoten, der Knotenanhäufung, der Basisdes 
Halmes (welche Knoten meist alle zusammen als »der Bestockungsknoten« 
bezeichnet werden, Refer.) einzelne weiter abzurücken. Mit Zunahme 
der Gesamtblattizahl steigt bei Gerste die Zahl der Basalblätter mehr 
als jene der oberen, bei Hafer nur die Zahl der oberen. Die Zahl der 
basalen Knoten und damit der basalen Blätter, sowie das engere oder 
weitere Zusammmenliegen derselben wird von Tiefenlage und Orientierung 
des Kornes, Individualität, Sortenangehörigkeit und äußeren Verhältnissen 
beeinflußt. Gersten von H. d. erectum haben mehr Basalblätter als 
'Gersten von H. d. nutans. Seitenhalme haben bei Gerste und Hafer 
weniger Basalblätter als Hauptachsen. Die verschiedenen Verhältnisse 
der Anordnung der Knoten in der Knotenanhäufung der Halmbasis 


1) Beiheft 1 der Naturw. Zeitschr. £f. L. u. Forstw., Stuttgart 1905, Ulmer. 
Centralblatt. Oktober 1905. 47 
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werden durch schematische Darstellungen je für Gerste und Hafer dem 
Verständnis näher gebracht. 

Die Untersuchungen über den Aufbau des göbreckten Halmes und 
über die Ausbildung der Fruchtstände haben verschiedene Regelmäßig- 
keiten, »Gesetzmäßigkeiten«, ergeben, welche bei Mitteln aus vielen 
Einzeluntersuchungen zutage treten. Solche Beziehungen wurden fest- 
gestellt 1. bei der Ausbildung der einzelnen Glieder eines Halmes, 
2. zwischen der Ausbildung von Halmen mit verschiedener Gliederzahl, 
3. zwischen Länge, Dicke und Schwere der Halmglieder von Halmen 
gleicher Gliederzahl und 4. zwischen der Ausbildung der Halme und 
der Fruchtstände. 

1. Die Längen der einzelnen Glieder gestreckter Halme nehmen 
von unten nach oben zunächst langsamer, dann stärker zu. Zugehörig- 
keit zu bestimmter Sorte oder Linie bedingt gewisse Besonderheiten, 
äußere Verhältnisse beeinflußen, Ausnahmen finden sich dann noch 
nach Individualität. 

Die Dicke der Glieder gestreckter Halme nimmt von unten nach 
oben zunächst zu, dann wieder ab. Neben diesem allgemeinen \Ver- 
halten laufen Abweichungen, welche je nach Sorte oder Linie und 
äußeren Verhältnissen Besonderheiten bedingen und Ausnahmen, je nach 
Individualität. 

Das relative Gewicht der einzelnen Halmglieder (auf gleiche Länge 
bezogenes Gewicht) nimmt in der Folge derselben von unten nach oben 
zu ab. Abweichungen von «diesem allgemeinen Verhalten finden sich 
seltener als bei dem allgemeinen Verhalten von Länge und Dicke Jer 
Glieder. Zeigen sich Abweichungen, so sind sie fast ausnahmslos nur 
auf (die beiden untersten Glieder beschränkt. 

Das »Nowacki'sche Gesetz vom arithmetischen Mittele wurde bei 
den unteren Gliedern mehr zutreffend gefunden, die höheren ergabe:ı 
meist stärkere Abweichungen der berechneten von den gefundenen 
Zahlen. Bei Hafer war die Übereinstimmung deutlich geringer als bei 
Gerste. Als Gesetz ist die betreffende Beziehung nicht zu betrachten. 

2. Mehrgliedrige Halme sind durchschnittlich länger und schwerer. 
Längere Halme müssen aber nicht auch mehr Glieder aufweisen. Es: 
kann eben die größere Länge nicht durch Entwicklung (Streekung) von 
(rliedern der Knotenanhäufung bewirkt worden sein, sondern dureh 
eröbere Streekung einzelner der oberen Halmglieder. Die einzelner 
(ilieder mehrgliedrirer Halme sind mit Ausnahme des obersten meist 
kürzer als die entsprechenden Glieder wenigergliedriger Halme. Individuelle 
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Eigentümlichkeiten können diese Beziehungen der Gliederzahl zur Dicke 
der Glieder selbst umkehren, so daß wenigergliedrige Halme auch 
dickere Glieder ausbilden können. Da die Dicke der Glieder mit dem 
Gewichte derselben in engerer Beziehung steht, zeigen sich Ausnahmen 
zwischen Gliederzahl und Dicke der Glieder auch bei Gliederzahl und 
Gewicht der Glieder. | 

Die durchschnittliche Beziehung von Gliederzahl der Halme zur 
Länge, Dicke und Schwere der einzelnen Glieder zeigen demnach keine 
einheitliche Gesetzmäßigkeit. Bei üppigem Wachstum wird die gleiche 
Ursache größere Gliederzahl der Halme und größere Länge, Dicke 
und Schwere der einzelnen Glieder bewirken. Ist die Erhöhung der 
Gliederzahl durch andere Ursachen bewirkt, so können diese durch- 
schnittlich festgestellten Beziehungen gestört sein. Es zeigt sich leicht 
angedeutet dann eher die entgegengesetzte Beziehung, nach welcher 
wenigergliedrige Halme dickere und schwerere “Glieder besitzen. Als 
sichere Gesetzmäßigkeit ist nur, auch bei verschiedener Gliederzahl, das 
Verhältnis der Länge der aufeinander folgenden Halmglieder (Siehe 1) 
festgestellt worden. 

3. Ist die Zahl der gestreckten Halmglieder dieselbe, die Länge 
der Halme eine verschiedene, so sind die längeren Halme schwerer 
und ihre einzelnen Glieder sind länger und dicker als die entsprechenden 
Glieder kürzerer Halme. Sind die Längenunterschiede der miteinander 
verglichenen Halme keine beträchtlichen, so zeigen sich. die erwähnten 
Beziehungen nicht. Auch bei großen Unterschieden finden sich aber 
viele Ausnahmen, es ist gut möglich und läßt sich auch oft feststellen, 
daß lange Halme verhältnismäßig dünne Glieder haben und kurze 
Halme deren recht dieke. Die Individualität stört auch hier die im 
Durchschnitt beobachtete Regelmäßigkeit, welche dadurch zustande 
kommt, daß günstigere Wachstumsverhältnisse nicht nur auf die Lage 
der Halme, sondern auch auf Länge, Dicke und Schwere aller Glieder 
einwirken. Mehr als Länge und Dicke zeigt sich Dicke und (zewicht 
verbunden. 

4. Längere, dickere, schwerere Halme tragen durchschnittlich 
längere und schwerere Ähren bei Gerste und ebensolche Rispen bei 
Hafer, ebenso können mehrgliedrige Halme schwerere Fruchtstände 
tragen, als wenigergliedrige. Beide durchschnittlich festzustellende Be- 
ziehungen kommen als Ausdruck größerer Wüchsigkeit zur Geltung 
und zeigen auch wieder viele Ausnahmen, die ersterwähnte ist selbst 


im Durchschnitte nur bei Gruppierung von Halmen mit größerer \er- 
. 477 
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schiedenheit der Länge sicher festzustellen. Die Beziehungen zwischen 
Halmlänge und Fruchtstandgewicht sind losere, als jene zwischen 
Halmdicke und Halnıschwere einerseits und Fruchtstandschwere ander- 
seits. Die mannigfachen Ausnahmen in den in Mitteln beobachteten 
Regelmäßigkeiten zwischen Fruchtstand und Halmen sind auf Sorten- 
angehörigkeit, Individualität und verschiedenartige Einwirkung äußerer 
Verhältnisse zurückzuführen. An Ausnahmen verhältnismäßig ärmer 
ist unter den Regelmäßigkeiten zwischen Fruchtstand und Halm jene, 
nach welcher längerem obersten Halmglied schwererer Fruchtstand enı- 
spricht, und die Regelmäßigkeit höheres Halmgewicht, höheres Fruch:- 
standgewicht ist auch verhältnismäßig sicherer, als es die Regelmäßigkei 
größere Halmlänge, höheres Fruchtstandgewicht ist. 

Weitere Beziehungen wurden festgestellt zwischen Gliederzahl der 
Halme einerseits und Korngewicht, Spindellänge, Ährenzahl, Ähren- 
und Rispengewichtsprozent, Kornprozent und bei Hafer Etagenzahl 
anderseits. Dann auch solche zwischen Länge, Dicke und Gewicht 
gleichgliedriger Halme einerseits und Korngewicht, Spindellänge, Ähren-, 
Rispen- und Korngewichtsprozent, sowie bei Hafer Etagenzahl 
anderseits. | 

Jenen Regelmäßigkeiten, welche für die Beziehungen von Eigen- 
schaften untereinander in Durchschnitten von Zahlen festgestellt 
wurden, die von vielen Individuen herrühren, müssen nicht wirkliche 
Korrelationen entsprechen. Beruhen die derart festgestellten Regel- 
mäßigkeiten nicht auf Korrelationen oder sind die bezüglichen Korre 
lationen leicht zu stören, so ergeben sich natürlich in den Einzelfällen 
zahlreiche Ausnahmen von der Regelmäßigkeit. Aber auch dann, wenn 
festgestellte Regelmäßigkeit auf einer ausgeprägteren Korrelation be 
ruht, sind Ausnahmen in den Einzelfällen vorhanden. Der Züchter 
muß immer das tatsächliche Verhältnis der Eigenschaften bei dem 
Individuum feststellen und kann die Regelmäßigkeiten nur als Anbalt«- 
punkte benützen. Dabei nimmt natürlich die Verläßlichkeit der Regel 
mäßigkeiten um so mehr ab, je größer die Zahl der Feststellungen — 
der Einzelfälle — sein muß, welche bei der Bildung von Durt- 


schnitten erst die Regelmäßigkeit erkennen läßt. 
[782] Fruwirth. 
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Weitere Kreuzungsstudien an Erbsen, Levkoyen und Bohnen. 
Von E. Tschermak.!) | 

Es werden Ergebnisse von Bastardierungen von Erbsen-, Wicken-, 
Platterbsen-, Levkoyen- und Fisolenformen mitgeteilt und über die 
Bastardierung von Phaseolus vulgaris mit Phaseolus multiflorus berichtet‘ 

Bei der Bastardierung der Erbsenrassen wurde das Verhalten 
einzelner weiterer Merkmale festgestellt (dominant mit folgender regel- 
mäßiger Spaltung: violette Farbe des Nabels, grüne Farbe der Hülse. 
Mittelbildung mit folgender unreiner Spaltung: Blütezeit). Weiterhin 
werden Beobachtungen über Merkmalsverstärkung und Tatsachen- 
material über Auftauchen einer neuen Eigenschaft (demnach Nachweis 
der Kryptomerie bei einer der Elternpflanzen) mitgeteilt. Die neue 
Eigenschaft: (Hybridatavismus) zeigte gesetzmäßiges Verhalten bei der 
Spaltung. — Bei Vicia sativa war rote Blütenfarbe als dominant ge- 
funden worden, gelblich grüne Samenfarbe gab mit zart violettpunk- 
tierter, im Bastard dann bräunliche Samenfarbe mit derb violetter Punk- 
tierung. — Bei Lathyrus sativus wurde ein spontan aufgetauchter Bastard 
zwischen weiß- und blaublühender Form verfolgt. Die Bastardierungen 
von Lathyrus odoratus Formen werden nicht fortgesetzt, da Saunders 
und Bateson mit denselben arbeiten. 

Einzelheiten bezüglich der Bastardierung von Levkojenformen 
sollen hier nicht ‚gegeben werden. Es sei nur hervorgehoben, daß die- 
selben besonders brauchbares Material für das Studium der noch zu 
erwähnenden komplizierten Spaltungen abgeben. 

Bei Fisolen erwies sich Pigmentierung der Samen gegen weiß 
Marmorierung derselben gegen Einfärbigkeit, Langform der Samen gegen 
Rundform, Gelbfürbung der Keimlappen gegen Grünfärbung als 
dominant. Spaltung trat gesetzmäßig auf. Die Bastardierung Wachs- 
schwert mit Non plus ultra und Wachsdattel mit Schlachtschwert 
brachte eine neue Eigenschaft (Marmorierung) in Erscheinung. Die 
Spaltung in der 2. Generation trat in diesem Falle im Verhältnis von 
1:1 auf. Das Spaltungsverhältnis dient als Beweis für die Mendelsche 
Annahme, daß von den Bastarden Geschlechtszellen mit der Anlage 
für die eine Eigenschaft eines Paares in gleicher Zahl, wie solche mit 
der Anlage für die andere Eigenschaft, gebildet werden. Keines der 
Merkmale ist bei der Spaltung nach 1:1 dominant. Ein dabel 
beobachteter Fall komplizierter Aufspaltung, der dem bei Levkojen be- 


1) Zeitschr. für d. landw. Versuchswesen in Österreich 1904, S. 533. 
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sprochenen ähnlich ist, wird für Samenfarbe bei zwei bastardierten 
Fisolenrassen mitgeteilt: 


1. Generation: schwarzmarmoriert 
2. Generation: pigmentiert weiß 
3 1 
PP nn ee. s So nn 
marmoriertt : gleichfarbig 

1 5 1 
schwarzmarmoriert (9:) braun gleichfarbig (9: 
violett » (3 :) violett » (3 :) 
braun » (3:) reinschwarz » (3:) 
gelb » (1:) grünbraun >» (1:) 


Bei Feuerfisole ist rot gegen weiß bei Blütenfarbe dominieren, 
schwarz bei Samenfarbe gegen braun marmoriert auf lilaroesa Grund. 
Weitere Aufspaltung der Blütenfarbe, ähnlich jener bei blaßviolett bei 
Ph. vulgaris (Wachsdattel) mit hellgelbrot bei P. multifl. var. coccineus, 
trat nicht ein. Bezüglich der Einzelheiten der Fisolen Feuerfisolen- 
bastardierung sei auf das Original verwiesen. 

Im fünften Kapitel wird auf Grund der Versuche darauf ver- 
wiesen, daß das Mendelsche Spaltungsverhältnis 1:3 auch oft in der 
Weise zum Ausdruck kommt, daß innerhalb der dominanten oder der 
rezessiven Gruppe oder innerhalb beider eine weitere Spaltung im Ver- 
hältnis von 1:3 auftritt. Es ergeben sich so abgeleitete Spaltung-- 
verhältnisse niederer Ordnung. Findet innerhalb der Gruppen einer 
Spaltung niederer Ordnung weitere Spaltung im Verhältnis von 1:3 
statt, so ergeben sich abgeleitete Spaltungsverhältnisse höherer Ordnung. 
Abgeleitete Spaltungsverhältnisse zeigen sich, wenn eine Eigenschaft in 
der Nachkommenschaft einer Bastardierung auftaucht, die bei Jen 
Eltern nicht sichtbar war oder dann, wenn eine Eigenschaft der Eltern. 
die scheinbar einheitlich war, sich nach der Bastardierung als durch 
mehrere Eigenschaften bedingt erweist (Aufspaltung einer Eigenschaft). 

Im Schlußkapitel wird das Wichtigste über Erscheinungen zu- 
sammengefaßt, die hier bereits erwähnt worden sind (Kryptomerie, regel- 
mäßiges Verhalten von Merkmalen, komplizierte Spaltungsverbältnisse) 
dann wird aus den Ergebnissen der Bastardierung von Fisole niit 
Feuerfisole hervorgehen, daß sich ein Teil der Merkmale nach Mendelschenı 
Schema, ein anderer Teil so wie bei unisexueller Bastardierung ver- 
hält. Endlich wird darauf verwiesen, daß Bastardierung imstande ist. 
so wie Spontanmutation den Zustand eines Merkmales zu ändern ı Ata- 
vismus, retro- und degressire Hybridmutation) vielleicht auch neur: 
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Merkmale in Erscheinung treten zu lassen (progressive Hybrıdmutation). 
Was die Änderung des Zustandes eines Merkmales betrifft, so wurde 
gezeigt, daß es sich nicht nur um Verschwinden oder Auftauchen eines 
solchen handeln kann, sondern daß auch in einigen Fällen Mittel- und 


Halbrassen nach Bastardierung gebildet wurden. 
s [Pfl. 601 u. 628] C. Fruwirth. 
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Mitteilungen aus der Königl. ung. tierphysiologischen Versuchsstation 
in Budapest. 


Beiträge zur Futtermittellehre und Stoffwechselphysiologie 
der landwirtschaftlichen Nutztiere.!) 


Von Prof. Dr. Franz Tangl. 


In der Einleitung teilt der Herausgeber mit, daß die tierphysio- 
logische Versuchsstation in Budapest vom ungar. Ackerbauministerium 
1897 gegründet und 1901 neugebaut wurde. Zurzeit ist sie mit allen 
Hilfsmitteln der modernen Forschung ausgerüstet; nur fehlt noch der 
Respirationsapparat, dessen Fertigstellung aber nahe bevorsteht. Der 
hauptsächliche Zweck des Institutes ist die systematische Anstellung 
exakter wissenschaftlicher Versuche zur Förderung der rationellen Fütte- 
rung der landwirtschaftlichen Nutztiere und das Studium der Zusainmen- 
setzung und des Nährwertes der landwirtschaftlichen Futtermittel, mit 
besonderer Berücksichtigung der Produktionsverhältnisse Ungarns. 


Die Versuche werden unter Mitwirkung der königl. ungar. Ver- 
suchsstation für Pflanzenbau ausgeführt. 


Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die wichtigeren Futtermittel 
nicht nur auf ihre Verdaulichkeit, sondern auch auf ihre Wirkung auf 
den Stoffwechsel zu prüfen, um über ihren wirklichen Nährwert, ihren 
physiologischen Nutzeffekt zuverlässigere Daten zu erhalten, als man 
durch einfache Ausnutzungsversuche erhalten kann; und zwar sollen 
die Versuche an möglichst vielen landwirtschaftlichen Nutztieren an- 
gestellt werden. 


t) Herausgegeben von Prof. Dr. Frauz Tangl, Budapest. Veröffentlicht 
in Landw. Jahrbiticher, XXXIV (1905), Heft 1, S. 1 bis 92. 
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I. Mitteilung. 
Das Besenhirsekorn!) als Futtermittel. 


Nach unter der Leitung von Prof. Tangl ausgeführten Untersuchungen von 
Dr. St. Weiser und Dr. A. Zaitschek. 


1. Allgemeines über die Besenhirse und ihre Kultur- 
verhältnisse in Ungarn. 


In Ungarn wird hauptsächlich die italienische Besenhirse 
(venetianer und florentiner) kultiviert; daneben die gewöhnliche 
(Sorghum vulgare) und die australische. Bei der italienischen Besen- » 
hirse ist der Besenbart, an dessen Fäden die Körner sitzen, am längsten 
und feinsten. Die florentiner Besenhirse wird 350 bis 400 em hoch. 
der Bart 60 bis 100 cm lang; Stengel und Bärte werden bei den 
übrigen Sorten nicht so groß. Diese Bärte nun sind es eigentlich, um 
derentwillen diese Hirse angebaut wird. Die Bärte werden nach der 
Reife entkörnt und zu Besen, Bürsten, Körben usw. verarbeitet; auch 
die Stengel finden gelegentlich Verwendung. Das Nebenprodukt, das 
Korn, wird verfüttert. 

In Ungarn wird die Beseuhirse seit 1880 in erheblicherer Menge 
angebaut. Den Aufschwung und die Ausdehnung der Besenhirsekultur. 
sowie die Preisverbältnisse zeigen die folgenden auf die Jahre 1896 
und 1901 Bezug hbabenden Daten: 


1896 1901 
Geerntete Hektare . . 5728 6012 
Durchschnittsernte pro Hektar: 
Körner. . ... 13.9 hl = 8.149°), 17.4 hl= 10.05g 
Bart . .... 10.37 „ 11.07 „ 
Der Gesamtertrag war: 
Körner. . . . ..80189 Al = 48347 „ 104843 hl = 60441 „ 
Bart. . 2.2... 59461 „ 66601 „ 
Wert von 1 g Besenhirsekorn 6.53 Kronen | 6.93 Kronen 
ne Bat u 20.04 „ 16.0 „ 
Gesamtwert der Körner 316388 „ 418650 _ 
. des Bartes 1190170 „ 1105785 _ 
n von Korn De 
und Bart zusammen } a NIEREN. 


1) Die Besenhirse, Besenkraut, Besenkorn, Zuckerhirse, Mohrenhirse, 
Sirk = Sorghum. Die Hirse im gewöhnlichen Sinne = Panicum. Beide ge 
hören zu den Gramineen. (Ref.) 

2) 1q = 100 kg. 
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Bei diesem bedeutenden Anwachsen der Produktion stieg auch die 
Zahl der Fabriken, welche den Bart aufarbeiteten; das Korn konnte 
von den Produzenten nicht mehr verfüttert werden und wurde zur 
Marktware. 

Noch einige kurze Bemerkungen über die Kulturverhältnisse der 
Besenhirse seien hier wiedergeben: Außer auf ganz trockenem Sand-, 
Torf- und Natronboden gedeiht sie wohl überall; sie nimmt aber die 
Kraft des Bodens stark in Anspruch und trocknet ihn sehr aus. In 
der ersten Zeit viel Feuchtigkeit verlangend, verträgt sie im vorge- 
schrittenen Wachstum die Dürre recht gut; zur Reifezeit sind größere 
Niederschläge sehr nachteilig, insbesondere für die Entwicklung des 
Bartes. In der Fruchtfolge steht das Besenkorn gewöhnlich zwischen 
Getreide oder Futterpflanzen und Futterpflanzen oder Hackfrucht. Die 
Vorbereitung des Bodens ist dieselbe wie beim Mais. Stalldünger soll 
am besten unter die Vorfrucht kommen, da frische Stalldüngung der 
Qualität des Bartes nachteilig ist; von Kunstdüngern zeigt Phosphor- 
säure die beste Wirkung, während Stickstoffdünger nur mit Phosphor- 
säure zusammefi gebraucht werden soll. 

Die Saat findet meist Ende April resp. Anfang Mai, ‚die Ernte 
Anfang oder Mitte Oktober statt. Die Ergiebigkeit im, Bartertrag 
schwankt zwischen 4 und 9 q*) pro Katastraljoch;?) 5.5 bis 7 g ist 
eine gute Mittelernte.e Der Kornertrag schwankt zwischen 8 und 18g 
pro Katastraljoch; 12 bis 13 g gelten als gute Mittelernte. 

Mit Rücksicht nun darauf, daß der Nährwert des Besenhirsekornes 
unbekannt war, hatte das Ackerbauministerium das obengenannte Institut 
_ mit der Erforschung dieses Nährwertes an Haustieren beauftragt. Die 
Versuche wurden 1898 bis 1900 ausgeführt. 


Es erschien zunächst wünschenswert, die 


2. Erfahrungen der Landwirte über den Futterwert der 
| Besenhirse 


kennen zu lernen. Eine zu diesem Zwecke im Alföld (ungarische Tief- 
ebene) unternommene Studienreise ergab folgendes: 

Die Landwirte sprachen dem Besenkorne einen hohen Futterwert zu, 
waren aber über seine Bekömmlichkeit für die verschiedenen Tierarten 
verschiedener Meinung. 


)Ig= 100 hg. 
?) 1 ha = 1.738 Katastraljoch. 
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An einem Orte erbielten Wagenpferde gar kein Besenhirsekorn, 
Zugpferde höchstens 1 bis 1?/, kg pro Tag; anderswo wurden Wagen- 
pferde nach der Hirseernte, nach langsamem Übergange vom Hafer den 
ganzen Winter mit Hafer und Hirsekorn (halb und halb) gefüttert, 
Zugpferde nur mit Hirse. 

Und während auf einem Gute das Besenkorn bei der Ochsen- 
mast eine große Rolle spielte, indem neben Heu und Futterrüben als 
Kraftfutter in von 1 bis zu 6 kg ansteigenden Mengen ausschließlich 
Hirseschrot verabreicht und erst vor Schluß der Mästung durch Mais 
ersetzt wurde, benutzten andere Mäster die Hirse gar nicht. 


Zur Schweinemast wurde das Besenhirsekorn einstimmig für vor- 
trefflich geeignet gehalten und meist als Schrot ohne weitere Kraftfutter- 
zugabe verfüttert. 

An Milchkühe wurde Besenkorn nur auf einem Gute in größerem 
Maßstabe verfüttert: Die Milchproduktion war bei einer Futterration von 
4 kg Besenhirsekornschrot, 20 kg Futterrüben und Gerstenstroh ad lıbitum 
eine sehr gute. | . 

Während endlich die einen sämtliches Hausgeflügel und Fasane 
mit bestem Erfolge mit reinem Besenhirsekorn gemästet haben, wollten 
andere damit sehr schlechte Resultate erzielt haben. 


2 
Über die 
3. Chemische Zusammensetzung der Besenhirse, 


liegen noch wenig Untersuchungen vor. Bezüglich der Zusammensetzung 
Ter>»sanzen Pflanze werden einige Zahlen wiedergegeben, die von 
Dietrich und König, von Pott und von Moser veröffentlicht sind. 


at RE 


Die Körner sind von Bersch, Ferstl und Vedrödi untersucht 
und auch Verff. haben dieselben eingehend analysiert, im Anschluß an 
die in Rede stehende Arbeit. 


Danach ist die chemische Zusammensetzung die folgende: 





| 














. | j | | B= is) „80 & | '® = 

- | 2 R} F br © a 
alte jaerade $ 2: 
NEE Ela .Ee 3 1asdırıs. 3 25 
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on | 81% % | a Bu Zu Du. ua a DE 3 
N " . A u ! ee 7 Rei er, 2 

Durchsehnitt 14.02 | 2.64 | 10.94 | 10.28 | 3.17 | 4.19 4.12 ; 51.14 | 6.8 





6 
Maximum. . 15.23 3.89 12.22 | 11.00 5.28 6.03 | 66.32 57.2 5a 
Minimum. . 1314| 1a: 9832| Su 23 306 
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Die Asche enthält (1 Probe war untersucht): 


6.91% K 952% Mg. 6.55% P 
7.12, Na 0.26, Cl 29.99, Si 
2.93, Ca 1.10, 8 


Verff. haben auch eine genauere Untersuchung (des Fettes des 
Besenhirsekornes angestellt, deren Resultate man im Original nachlesen 
möge (auch in Pflügers Archiv, Bd. 93, S. 128). 


4. Versuchseinrichtung und Methodik. 


Als Versuchstiere dienten Ochse, Schafe, Pferde, Schweine, Hühner, 
Puter, Enten und Gänse. 

Jeder Versuchsperiode ging eine Vorfütterung von 8 bis 14 Tagen 
mit dem Versuchsfutter voraus. 

Von sonstigen Einzelheiten sei erwähnt, daß in der Hauptsache 
nach dem Vorgange anderer Forscher in bekannter Weise gearbeitet 
wurde; den Kot des Ochsen sammelte man in der Kotschürze, den der 
Pferde und Schweine in Kotbeuteln; zum Sammeln der Geflügelexkre- 
mente wurden eigene Käfige benutzt. Schafe und Schweine standen 
in besonderen Stoffwechselkästen. Der Harn der Säugetiere wurde mit 
Kautschuktrichtern gesammelt. 


Zur Stickstoffbestimmung wurde der Kot unter Zusatz von ver- 
dünnter Schwefelsäure getrocknet. Der Harn wurde entweder sofort 
untersucht oder mit Hilfe von Schwefelsäure, Thymol und Eis konserviert. 


In einem Teile der Versuche wurde der Energieumsatz bestimmt 
und zwar in derselben Weise, wie es von Kellner bei seinen bekannten 
Arbeiten geschah (Die landw. Versuchsstationen, Bd. 47, 1896, S. 275),!) 
nur wurde statt der Berthelot-Mahlerschen die Krökersche Bombe 
benutzt. Zur Energiebestimmung im Harn dienten die Kellnerschen 
Celluloseblöckchen (in besonderen Proben wurden die Stickstoffverluste 
des Harnes beim Eindampfen bestimmt, um in Rechnung gezogen 
werden zu können). 

Da zur Zeit der vorliegenden Versuche noch kein Respirations- 
apparat zur Verfügung stand, konnten die Untersuchungen nicht den 
vollen Umfang erhalten, wie sonst in den neueren, ausführlichen Stoff- 
wechselversuchen. 


1) Siehe auch dies Centralblatt 1898, S. 311fl. 
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5. Ausnutzungs- und Stoffwechselversuche. 
A. Versuche am Ochsen. 

Die Versuche wurden an zwei Ochsen begonnen; ungünstiger Um- 
stände (Erkrankung usw.) halber mußte aber der eine ausscheiden, so 
daß nur mit einem Ochsen (inntaler Rasse) der Versuch zu Ende ge- 
führt werden konnte. Der Versuch bestand aus sechs Perioden. In 
Periode I wurde nur Heu verfüttert, in Periode II erbielt das Tier 
8 kg Heu und 3 kg Besenhirsekornschrot. in Periode III 8%g Heu und 
4 kg Schrot; in Periode IV sollte der Masteffekt eines Gemisches von 
Heu (4 kg), Hirseschrot (8 kg) und Futterrüben (16 kg) festgestellt 
werden; in Periode V und VI bekam der Ochse wieder nur Heu und 
Hirseschrot, doch in größeren Mengen (5 kg Heu und 9 kg Schrot 
resp. 5 %g Heu und 10 %g Schrot). Hierdurch sollte einerseits der Mast- 
effekt des Besenhirsekornes ermittelt werden, anderseits der Einfluß der 
verfütterten Menge auf die Ausnutzung. 

Der Verlauf der Versuche ist in sieben Tabellen dargestellt. 
Tabelle A gibt die Veränderungen des Körpergewichtes im Verlauf der 
verschiedenen Perioden an, ferner Tränkwasserkonsum und Harn- und 
Kotproduktion pro Tag. Tabelle I unterrichtet über die Zusammen- 
setzung der angewendeten Futtermittel, II über die des Kotes in den 
einzelnen Perioden, III enthält die Berechnung der Futterausnutzung, 
IV die des Gehaltes an verdaulicher Substanz und Energie in 100 9 
Besenkorn, V die des Stickstoffumsatzes, VI die des Energieumsatzes. 

Die erste Periode hatte den Zweck, über die Ausnutzung des Bei- 
futters Aufschluß zu geben, welches bei den Versuchen notwendig war, 
da die Hirse nicht allein verfüttert werden kann; die Berechnung der 
Ausnutzung der Hirse mußte dann, wie üblich, auf die Voraussetzung 
gegründet werden, daß das Beifutter (Heu) in allen Versuchsperioden 
gleichmäßig ausgenutzt wurde. 

Aus den Daten der Tabellen berechnet sich nun die Verdaulich- 
keit des Besenhirsekornes mit en er 
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VI..' 6131 61.4 38.07 ; 44.15 31.09 | 68.52 ; 86.57 | 1648 ; 60.33 
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Hieraus ist ersichtlich, daß die Ausnutzung des Besenkornes bei 
Steigerung seiner Menge stufenweise zurückgeht; am besten war sie in 
Periode II bei 3 kg, etwas schlechter schon, bezüglich sowohl der 
einzelnen Nährstoffe, wie auch der Gesamtenergie in Periode III bei 
4kg. Mit Rücksicht hierauf geschah die Berechnung der im Ochsen 
verdaulichen Nährstoffe des Besenhirsekornes nur aus der Il. und 
III. Periode. 

Die Menge von 3 bis 4 kg dürfte auch sonst bei Mastversuchen 
kaum überschritten werden, um so weniger, als die weitere Steigerung 
der Rationen auch den finanziellen Erfolg der Mästung herabsetzen 
würde. 

Nach Periode II und III berechnet enthalten nun 100 9 luft- 
trockenes Besenhirsekorn (14% Wasser) an verdaulichen Nährstoffen 
und Energie: 


65.46 9 Trockensubstanz, 5256% Nfreie Extraktstoffe, 
64.69 „ Organische Substanz, 51.44 „ Stärke, 

5,09 „ Rohprotein, 3.40, Pentosane, 

3.36 „ Rohfett, Energiein 100g 301.9 Kalorien. 
3.68 „ Kohfaser. 


Auch bei der Bestimmung des Stickstoffumsatzes zeigte sich, 
übereinstimmend mit der Ausnutzung, daß die Verfütterung größerer 
Mengen Besenhirsekornes an Ochsen unvorteilhaft ist. Das Tier setzte 
in allen Perioden mit Ausnahme des Heuversuches Fleisch an. Ob- 
wohl der meiste Stickstoff in der letzten Periode bei der maximalen 
Menge von Besenkorn zurückgehalten wurde, war die Fleischbildung 
doch in der II. Periode am vorteilhaftesten, indem sich in dieser aus 
1 kg Besenkorn 237 g Fleisch, in der VI. Periode nur 92 g Fleisch 
bildeten. Das Körpergewicht zeigte wohl in der II. und III. Periode 
ganz kleine negative bezw. positive Änderungen, was aber nur beweist, 
daß die Tagesration kaum mehr als Erhaltungsfutter war, indem in 
Periode II auf 1000 kg Körpergewicht statt 18 bis 20 kg verdaulicher 
organischer Substanz nur 12.18 kg, in Periode III 11.32 kg verfüttert 
wurden. 

Der Energiegehalt der resorbierten Nährstoffe wurde aus dem 
Energiegehalt von Futter und Kot berechnet. Zur Berechnung der 
Verwertung der Energie der resorbierten Nährstoffe konnte nur der 
Energiegehalt des Harnes direkt bestimmt werden, während man mangels 
eines Respirationsapparates den Gehalt der Exspirationsluft an brenn- 
baren Gasen nicht direkt bestimmen konnte; es wurde daher die Menge 
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des ausgeatmeten Methans und dessen Energiegehalt aus der Menge 
der resorbierten Kohlenhydrate inkl. Cellulose berechnet (nach Armsby 
auf Grund der Kühn- resp. Zuntzschen Versuche). 

Auch bei der Energieberechnung zeigt sich, wie irrationell die 
Verfütterung größerer Mengen Besenhirsekornes an Ochsen ist. Von 
der Gesamtenergie wurden bei Verfütterung von 3 Ag resorbiert 
780%, bei 49 73.2%, bei 9kg 58.0%, bei 10 kg 616%. Ver- 
wertet wurden von der Gesamtenergie des Besenkornes (Rubner:s 
physiologischer Nutzeffekt) bei 
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der aufgenommenen Energie. 

Nach den Ergebnissen der Perioden II und III berechnen sich 
für 1 Ag Trockensubstanz 2771 Kalorien und für 1 kg luftrockenes 
Besenkorn (14% Wasser) 2383 Kalorien (= 57.7%) im Körper des 
Ochsen verwertbare Energie. 


— 


B. Versuche an Schafen. 


An zwei Schafen wurden insgesamt 22 Versuche angestellt. Im 
ersten Versuche wurde an beiden die Verdaulichkeit von Heu A bestimmt, 
welches Schaf I in allen zehn Versuchen, Schaf II in acht Versuchen 
neben dem Besenhirsekorn bekam; Schaf II bekam im neunten bis 
elften Versuch ein anderes Heu B als Beifutter, dessen Ausnutzung 
im Versuch zwölf bestimmt wurde. Das Besenkorn wurde meistens 
geschrotet. verabreicht; nur im zweiten Versuch bekamen beide Schafe, 
außerdem im sechsten und siebenten Schaf H ungeschrotetes Besenkorn. 
Ferner erhielten beide Schafe im achten bis zehnten Versuche Hafer 
beigemischt, um zu entscheiden, ob für Schafe die Verabreichung von 
Besenhirse allein, oder eines Gemenges derselben mit Hafer vorteilhafter 
ist. Endlich wurde in den Versuchen drei, fünf, sieben, zehn geprüft, 
ob die Beimengung von Kochsalz zum Tagesfutter von Einfluß auf 
die Ausnutzung ist. 

Die Ergebnisse dieser Versuche sind in acht großen Tabellen wieder- 
gegeben, aus denen das Wichtigste auszugsweise mitgeteilt wird. 

Von besonderen Interesse ist es, zu ersehen, daß die Heu-Hafer- 
ration besser ausgenutzt wurde, als die entsprechende Heu-Hirseration 
mit oder olıne Haferzusatz. In allen Versuchen, wo neben Hirse Hafer 
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verfüttert wurde, war die Ausnutzung schlechter, als da, wo sie allein 
neben Heu verfüttert wurde. Ob nun der Hafer die Ausnutzung der 
Hirse herabgedrückt hat, oder umgekeht, ist vorderhand nicht fest- 
zustellen, um so weniger, als die unveränderte Ausnutzung des Heues 
als Beifutter ja auch nur angenommen und nicht bewiesen ist. Zur 
Berechnung der Ausnutzung des Hirsekornes durch Schafe wurden 
daher auch nur die Ergebnisse der Heu-Hirsefütterung benutzt. 


Was demnach die Verdaulichkeit des Besenkornes anbetrifft, 
so sind in 100 9 (14% Wassergehalt) enthalten: 


62.03 g verdaul. organische Substanz 0.18 g verdaul. Rohfaser 
5.75 „ a Rohprotein 52.2 „ er Nfreie Extraktstoffe 
3.58 „ 5 Rohfett 49.0 „ E Stärke 

Energie . . 2 2 22020202. 271.6 Kalorien. 


Stickstoff wurde in allen Versuchen von beiden Tieren zurück- 
gehalten, wenn auch die Änderungen des Körpergewichtes nicht 
immer positiv sind. Am Schlusse weisen aber doch beide Schafe eine 
Körpergewichtszunahme auf: Schaf I nahm in 5 Monaten um 5.75 kg, 
Schaf lI in 8 Monaten um 10.0 kg zu. 


Bezüglich des Energieumsatzes ergab sich im Durchschnitt von 
sechs Versuchen, daß 1%g lufttrockenes Besenkorn 2175 Kalorien im 
Körper des Schafes verwertbare Energie enthielt, und daß von der 
Gresamtenergie des Besenkornes im Durchschnitt 56.5 % verwertet wurden. 
Das Schaf. nutzt somit die Energie der Besenhirse schlechter aus als 
der Ochse (= 59.7%), wenigstens soweit die vorliegenden Versuche zu 
schließen gestatten: Der Energieumsatz war nur bei Schaf I an gut 
konservierten Futter- und Kotproben ermittelt worden; auch wurde bei 
diesem der Energiegehalt des Harnes überhaupt noch nicht direkt be- 
stimmt, sondern nur berechnet und zwar nach den Ergebnissen von 
Versuchen, in welchen Heu und Hafer verfüttert, und der Energie- 
gehalt des Harnes direkt bestimmt wurde; hiernach gehen vom Energie- 
gehalt des Futters beim Schafe etwa 4.1% mit dem Harne verloren, 
und mit diesem Werte wurde sowohl für das Heu, wie auch für die 
Hirse die Energieausgabe mit dem Harne berechnet (siehe die II. Mit- 
teilung). Auch die Methanausgabe wurde, wie beim Ochsen, 
berechnet. 


Die Ausnutzung wurde weder durch Kochsalzbeigabe, noch durch 
Schroten der Körner beeinflußt. 
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C. Versuche am Pferde. 


Einem 15-jährigen Wallach wurden (im ersten Versuche) neben 
4 kg Heu 5 kg Besenkorn vorgelegt, die er aber nur in der zehntägigen 
Vorfütterungsperiode restlos verzehrte, während er schon beim Beginne 
des eigentlichen Versuches täglich soviel zurückließ, daß der Versuch 
nach drei Tagen abgebrochen werden mußte. Durch die Kürze Jer 
Versuchszeit wird natürlich die Zuverlässigkeit der Resultate beein- 
trächtigt, was mehr oder weniger auch für die folgenden Fütterung 
versuche gilt, da das Pferd, wie alle, das Besenkorn nur ungern fraßb. 
Die Verdaulichkeit des Heues, welches neben dem Besenkorn ver- 
füttert wurde, bestimmte man im zweiten Versuche. 

Im dritten Versuche wurde, mit Rücksicht auf den Widerwillen 
des Tieres gegen das Besenkorn, dieses mit Heu und Hafer gemischt; 
im vierten Versuche wurden Hafer und Heu gefüttert und auf der 
Grundlage dieses Versuches die Verdaulichkeit des Besenkornes berechnet. 

Es ergab sich, daß das Pferd das Besenkorn schlechter ausnutzt. 
als den Hafer, und schlechter, als das Rind und das Schaf. 

In 100 g lufttrockenem Besenkorn (14% Wasser) ist die Menge 
der für das Pferd verdaulichen Nährstoffe die folgende: 


52.98 g organische Substanz 44.19 9 Nfreie Extraktstoffe 
4.29 „ Rohprotein 43.10 „ Stärke 
2.65 „ Rohfett 1.49 „ Pentosane 
1.55 „ Rohfaser 
Energie. . . . “2... 265.5 Kalorien 


Von der Gesamtenergie des Besenkornes wurden im Durchschnitt 
66.24% resorbiert. Da weder die im Methan noch die im Harn ent- 
haltene Energie bestimmt wurde, konnte die nutzbare Energie nur an- 
nähernd berechnet werden. Als Grundlage zu dieser Berechnung dienten 
Fütterungsversuche mit Heu und Hafer, aus welchen sich ergab, dab 
von der resorbierten Energie des Hafers durchschnittlich 93.3 % tat- 
sächlich verwertet werden. Mit diesen Werten gerechnet, ergeben sich 
für den spezifischen physiologischen Nutzeffekt von 1 kg lufttrockenen 
Besenkornes 2478 Kalorien, d. i. 61,8% der Gesamtenergie. 


D. Versuche an Schweinen. 

Es wurden Vertdaulichkeitsversuche (Schwein D und Mastversuche 
(Schweine III und IV), im ganzen neun Versuche angestellt. Schwein I 
erhielt nur soviel Futter, daß sein Gewicht kaum zunabm, nämlich in: 
“ ersten Versuche 700 9 Besenkornschrot, im zweiten 800 9, im dritten 
400 9 Besenkornschrot und 400 9 Maisschrot, III und IV erhielten 
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bedeutend mehr, nämlich III im ersten Versuch 2000 g Besenkornschrot, 
im dritten 3000 g, im vierten 3000 g in Wasser (8 !) gekocht; 
Schwein IV ebenfalls in drei Versuchen 1800, resp. 2500, resp. 3000 9 
Besenkornschrot. Jedem dieser Fütterungsversuche ging eine 10-tägige 
Vorfütterung voran. In sieben Tabellen werden die Versuche veran- 
schaulicht. 

Die Ausnutzung war in allen diesen Versuchen ungefähr dieselbe. 
Aus den Ausnutzungskoeffizienten berechnete sich der im Schweine ver- 
dauliche Nährstoff- und Energiegehalt der Besenhirse: In 100 g luft- 
trockener Besenhirse (14% Wasser) sind enthalten: 

63.18 g verdaul. organische Substanz 53.10 g verdaul. Nfreie Extraktstoffe 


6.66 „ “ Rohprotein 49.18 „ = Stärke 
2.05 „ Rn Robhfett 2.96 „ a Pentosane 
1.07 „ " Rohfaser 

Verdaul. Energie . . . “20.0. .288.4 Kalorien. 


Der dritte Versuch an a III (s. o.) sollte ermitteln, ob die 
Verdaulichkeit des Besenkornes durch Kochen beeinflußt wird und 
der dritte Versuch an Schwein I sollte die Frage beantworten, wieweit 
die Zugabe eines leicht verdaulichen Futters (Maisschrot) zur Hirse die 
Resorptionsverhältnisse beeinflußt. 

Es ergab sich, daß das Kochen ein bedeutendes Sinken der Ver- 
daulichkeit — besonders des Rohproteins — zur Folge hatte. 

Bei der Zugabe des Maises resultierte eine Verdaulichkeit des 
Gemisches, welche zwischen der der Hirse und der des Maises lag und 
zwar scheint es, daß die Hirse die Verdaulichkeit des Maises herab- 
gedrückt habe. 

Aus den Daten des Stickstoffumsatzes ergab sich, daß stets 
Stickstoffansatz erfolgte, und zwar um so reichlicher, je größer die ein- 
geführte Stickstoffmenge war. 

Aus den Versuchen, welche das günstigste Mastergebnis hatten — 
Schwein III, im zweiten Versuche (3000 g Hirseschrot) und Schwein IV, 
im dritten Versuche (ebensoviel) — berechnet sich eine dem Stickstoft- 
ansatz entsprechende Fleischmenge von täglich 180 resp. 260 g Fleisch- 
ansatz, während die Gewichtszunabme bei beiden Tieren ca. 500 9 be- 
trug, was auf eine reichliche Fettbildung schließen läßt. 

Nimmt man an, daß im Schweine die Methan- und Weasserstoff- 
bildung in demselben Umfange erfolgt, wie im Pferde (genauere Er- 
mittlungen in dieser Richtung konnten ja bei dem Hehlen des Respi- 
rationsapparats nicht angestellt werden, lagen auch von anderer Seite 


nicht vor), und setzt man somit nach Zuntz und Hagemann für die 
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auf diesem Wege verloren gegangene Energie nach je 100 9 Rohfaser 
69.7 Kal. in Rechnung, so ergibt sich für den Gehalt an verwertbarer 
Energie von 1 kg Besenhirse lufttrocken 2731 Kal. = 68.67% der 
Energie des Besenkornes. 


: E. Versuche an Geflügel. 


Die Versuche am Geflügel sind unvollständig und ergaben eigent- 
lich nur die Ausnutzung von Fett, Rohfaser, Stärke und Penıo- 
sanen, weil die Verff. mit Rücksicht auf die Unzulänglichkeit der 
Methoden, welche zur Bestimmung der Ausnutzung des Eiweißes heran- 
gezogen wurden (Knieriem),?) diese nicht benutzen wollten und ander- 
seits auch die Operation (Darmfistel),*) mit welcher die Ausnutzung 
des Eiweißes auch am Geflügel festgestellt werden kann, ebenfalls nicht 
anwenden wollten, weil doch die Fütterung unter möglichst natürlichen 
Verhältnissen bewerkstelligt werden sollte. 

Vergleichungshalber wurden auch einige Fütterungsversuche mit 
Mais angestellt. 

In einem Teile der Versuche nahmen die Tiere das vorgelerte 
Futter selbst auf, in einem anderen Teile wurden sie geschoppt. 

Die Versuche werden durch größere Tabellen illustriert. 

Die Besenhirse wird von den einzelnen Geflügelarten sehr ver- 
schieden verwertet. Als Ausnutzungskoeffizienten erhielt man im 
Mittel bei 











| | | Rohfett j | Rohfaser Stärke | Fontousas 
Han 2 oo 22. 86.06 0 95.2 | — 
Puter . 2 2 2 2 2 nn nen. 800 Bo 
Ente 2. 2 2 2 2 2 2 nn. 68.18 0 65.96 | 23.5 
Gans 2. 2 2 20 nee nenn 46.06 0 90.17 | 24.0, 





Daneben gehalten waren die Ausnutzungskoeffizienten für Mais bei 
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1) Landw. Jahrbücher XXIX, S. 518. 

*) Bekanntlich scheiden die Vögel durch die „Kloake“ Unverdautes wa: 
bei den Säuretieren durch den Mastdarn abgeht) und gewisse StoffwechsI- 
produkte — insbesondere Harnsäure — (dem Urin der Sängetiere entsprechend! 
gemischt ab. Zur Bestimmung des unverdauten Eiweißes müßte man als: 
entweder diese Vermischung im Körper des Geflügels hindern (durch 4x» 
Darmfistel) oder das Gemisch auf chemischem Wege trennen, was Knieriez 
in, wie er auch selbst sagt, unvollkomınener Weise versucht hat. (Ref.) 
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Daraus berechnen sich für 100 9 Besenkorn resp. Mais (14% ee 
an verdaulichen Nährstoffen: 

















— I Bosenkorn | Meis 

\ Bohfett | Stärke | Pentosane | Rohfett | Stärke | Pentosane 
RREEN le es _ 1. _9®._ I 
Hıln ...0 49 56.35 — — - | — 
Puter . 2 .200083.78 42.82 — 3.64 57.78 — 
Ente. . .. 2.98 35.62 1.41 = — = 
Gans. . 2... 05.13 50.10 1.58 1.08 5715 | 1.03 


Die Ente verwertet etwa 46.70% der Gesamtenergie des Besen- 
kornes. Die Gans, 57.09%, während die Gans 76,51% der Gesamt- 
energie des Maises verwertet. 

Somit sind in der Besenhirse an durch die Ente resp. Gans ver- 
wertbarer Energie 1864 Kal. resp. 2270 Kal. enthalten, gegenüber 
3035 Kal. durch die Gans verwertbarer Energie im Maise. 

Die Mastversuche ergaben, daß das Besenkorn zur Hühner- und 
Entenmast ungeeignet, zur ‘Gans- und Putermast aber mit Erfolg ver- 
wendbar ist, doch ist der Masteffekt des Maises größer; es verhält sich 
hier der Masteffekt der Besenhirse zu dem des Maises wie 1:1.5, was 
mit den Ergebnissen der Ausnutzungsversuche und des Energieumsatzes 
in vollem Einklange steht, indem bei ziemlich gleichbleibender Aus- 
nutzung des Rohfettes und der Pentosane die Stärke im Maise viel 
besser, als im Besenkorne ausgenutzt wird. 


6. Fütterungsversuche außerhalb der Versuchsstation. 
1. Fütterungsversuche an Pferden. 

Um die Frage zu entscheiden, ob Besenhirse andauernd ohne 
Nachteile an Pferde verfüttert werden kann, wurden 1898 bis 1899 
mit zwei Zugpferden Versuche angestellt. Die Tiere bekamen erst Heu 
und Hafer, welch letzterer in langsamem Übergange gänzlich durch 
Besenkorn ersetzt wurde. 

Dabei zeigte es sich, daß: Pferde nicht ausschließlich mit Heu 
und Besenkorn gefüttert werden können (es traten Durchfall und Appetit- 
losigkeit auf), während z. B. ein Gemisch von 3 kg Hafer und 3 kg 
Besenkorn neben 8 kg Heu sehr gut längere Zeit (3 Monate) vertragen 
wurde, wenn auch die Tiere immer die Neigung zeigten, sich die Hafer- 
körner herauszusuchen. 


2. Mastversuche an Kühen. 


Vergleichende Versuche mit Besenkorn und Mais, bei denen 1/ 


Mais durch 1.2 resp. 1.33 2 Besenkorn vertreten wurde, wurden an 
48* 
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zweimal zwölf Kühen angestellt. Daneben erhielten die Kühe Futter- 
rüben, Kleie, Heu, Stroh, Spreu in der Weise, daß auf 1000 kg Lebend- 
gewicht ca. 20 bis 22 kg verdauliche organische Substanz kamen, unıl 
zwar 6 bis 8 kg in den Rauhfutterstoffen. 

Das Ergebnis war zwar eine größere Gewichtszunahme der Besen- 
kornkühe, doch bei dem derzeitigen Preise der beiden Futtermittel eine 
größere Rentabilität der Maisfütterung. 

Verff. folgern, daß bei einem Maispreise über 6 Kronen und einem 
Besenkornpreise von höchstens 5 Kronen die Besenhirsemästung, sowohl 
den zeitlichen Verlauf der Mast, wie auch das materielle Resultat be- 
treffend, wenigstens ebenso gute Resultate liefern wird, wie die mit Mais. 


7. Zusammenfassung der Ergebnisse der Versuche. 


1. Über die chemische Zusammensetzung des Besenhirsekorne: 


siehe oben. 
2. Die „Verdauungskoeffizienten“ der im Besenkorn enthaltenen 


Nährstoffe sind folgende: 





| Es wurden resorbiert im 














Ochsen Schafe | Pferde Schweine 

| % % a Fu % 

Von der organischen Substanz . . | 179 14.2 | 63.7 15.5 
Vom Rohprotein . 492 559 415 60.3 
„ Ätherextrakt ( Rohfett) 76 Be! 60.6 716 
Von der Rohfaser . . . | 683: Ma) 87 ;, 195 
„ den Nfreien Extraktstoffen Ian a "7: 9 De Ba, 1’ 5 Be er ? 9 7 
„der Stärke . " 2 2222 97.8 Bu | 8 985 
„ den Pentosanen. . . .»... 5 — 244 443 
der Energie. . . a. Te 6: 725 


|: | 
3. Die Menge r in den verschiedenen Haustieren resorbier- 


baren Nährstoffe und chemischen Energie des lufttrockenen Besenhir«- 
korne=s (11% Wasser) ist in 1997 die folgende: 








Ochse ! Schaf . Pferd | Schwenz 
. 0. q | g | g 

Or inche Slstanz. Fu 64.69  : 62.03 52.98 63.15 
Rohproten x 2.= 3 22 2.&.% 5.09 | 5.75 4.29 6.56 
Ätherextrakt . 2 2 2 2 202. 3360 3.8 | 2.65 2.08 
Rohfaser . . . POT Re FEN BR: 365 1088 1.55 1.0 
N freie Ertiaktstone Me 52.56 | 522 | 44m . 93.40 
Stärke. . 2 2 on nn nn Bi 49.08 | 30 51» 
Pentosane . 2 2 2 2 2 200. 307070070 — ; 1.9 2.% 


Energie . . . 2.202022 301.9Kal. 271.cKal 265.,5Kal. 2854 Kal 
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4. Verwertbar sind von der chemischen Energie des Besenkornes 
(Rubners pbhysiol. Nutzeffekt): 


im Ochsen i ee ee ee an DLR 
5 SCHAR a hi u. ei ti ee ee ce DO 
s eferde :.- 2 2.5.2 & SW ee 8 se 68 
„ Schweine . . 2 2 2 0 2 nn nn ne. 68.7, 
inder Ente . . . 2 Er een nn. 46.7, 
Pe ee 5 


5. Bei Verfütterung.von mehr als 6 kg Besenkorn pro 1000 kg 
Lebendgewicht an Ochsen verschlechtert sich die Ausnutzung. 

6. Mit Besenhirse gemästete Kühe nehmen besser zu, als mit Mais 
gemästete (12 Mais durch 1.2 resp. 1.33 ! Hirse ersetzt). Aber der 
finanzielle Masterfolg war beim Mais etwas besser, wenn der Hektoliter- 
preis beim Mais = 6 Kronen, beim Besenkorn = 5 Kronen war. 

7. Mit Heu allein ist Besenkorn kein geeignetes Pferdefutter. Hier 
empfiehlt sich eine Anwendung neben Hafer (2 Hafer und 1 Hirse), 
wobei 21/, kg pro Kopf als Maximum zu gelten hat. 

8. Zur Schweinemast kann die Besenhirse mit Erfolg verwendet 
werden. Gekochte Hirse wird schlechter ausgenutzt, als ungekochte. 
Im Gemenge mit Hirse wird die Ausnutzung des Maises herabgedrückt. 

9. Zur Hühner- und Entenmast ungeeignet, kann das Besenkorn 
zur Gans- und Putermast verwendet werden, wobei 1 kg Mais durch 
1.5 kg Besenkorn zu ersetzen ist. 


II. Mitteilung. 
Über die chemische Zusammensetzung und den Nährwert 
des Hafers. 
Nach unter der Leitung von Prof. Franz Tangl ausgeführten Uutersuchungen 
von Dr. Michael Korbuly und Dr. Stephan Weiser. 
1. Chemische Zusammensetzung. 


Gehalt an Rohnährstoffen. 


80 Haferproben aus verschiedenen Teilen Ungarns wurden unter- 
sucht, und zwar Rispenhafer und Fahnenhafer, beide von verschiedener 
Abstammung. Das Untersuchungsergebnis wird in einer.großen Tabelle 
veröffentlicht. Wir entnehmen derselben folgende Durchschnittszahlen: 
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Zusammensetzung der Trockensubstanz 
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Durchsch.! 47.98 | 10.79 | 96.38 12.75 | 6.26 | 13.08 | 64. sı | 3.01 | 12.66 | 4676 











ee Min. . . . 44.54 96.12 10.62 | 4.94 11.571 63.02 | 3.03 ‚11.02 | 4656 
vun ass 54.83 96.97 14. ee 66.38 13.88 | 13.50 4712 
Balkan Durch la6.r | 10.54 96.50 13.22 | 6.65 | 12. 36 | 164. FEHFFAreN 4! 4695 
tn Min... . 45.28 95.99 | 11.98 5.5 11.02 62.26 | 3.52 11.28 | 465% 
a I 149.39 | 96.48 | 14.55 | 7.69 | 13 26 | 66.48 4.01 | 14. | 4743 


Hiernach findet sich zwischen Rispen- und Fahnenhafer. kein be- 
sonderer Unterschied, nur ergibt sich, daß der Rohproteingehalt des 
Fahnenhafers um ein geringes höher liegt (F.: 13.22% — R.: 12.75 %): 
doch meinen Verff., daß zur endgültigen Entscheidung dieser Frage, 
die Zahl der Untersuchungen noch nicht groß genug sei. 

Von den 80 Proben waren 36 ungarischer Wirtschaftshafer air 
Landeshafer), 20 Duppauer Hafer. Zur Vergleichung werden die Mittel- 
werte dieser beiden Hafersorten zusammengestellt: 





In der Trockensubstanz 
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Ungar. Landeshafer, Durch- | | | 
schnitt . 2.» 0... 10.80'13.08' 7.34 I 3:56 | 12.05 , 4699 


Duppauer Hafer, Durch- | 
SCHNIEh. a Une ee ‚12/125 5.60 14.01 164.28 3.53 | 13.33 | 4676 


Bei einer Vergleichung der vorliegenden Zablen mit den von anderen 
Autoren veröffentlichten zeigte sich, daß zwischen den in Ungarn und 
in anderen Ländern gewachsenen Hafersorten derselben Art kein be 
sonderer Unterschied besteht. 

Zwischen der chemischen Zusammensetzung und dem Hektoliter- 
gewicht besteht augenscheinlich kein Zusammenhang. 
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2. Fütterungsversuche. 
Nährwert des Hafers. 


Es sollte der Nährwert der in Ungarn am meisten verbreiteten 
Hafersorten festgestellt werden, des ungarischen Fahnenhafers (ungar. 
Landeshafers) und des Duppauer Hafers. 

Die Versuche wurden mit zwei Pferden und zwei Schafen angestellt. 

Der Hafer wurde mit Heu zusammen verfüttert, dessen Ausnutzung 
und Nährwert also in besonderem Versuche festgestellt werden mußten. 
Über Vorfütterung, sonstige Einrichtung der Versuche und über die 
Berechnung gilt in der Hauptsache dasselbe, wie in der.vorigen Mitteilung 
über das Besenhirsekorn. Wir unterlassen es daher, genauer auf alle Einzel- 
heiten einzugehen und bemerken nur kurz, daß sich ausden Versuchen 
ergab, daß zwischen der Ausnutzung des Duppauer und ungarischen 
Fahnenhafers keine irgendwie erheblichen Unterschiede bestehen. 

Die Resultate der in Rede stehenden Versuche weichen von denen 
anderer Autoren merklich ab (siehe Dietrich und König in „Zusammen- 
setzung und Verdaulichkeit der Futtermittel“), und zwar waren die 
anderweitig gefundenen Zahlen bezüglich der Verdaulichkeit größer, als 
die der Verff., während die Zahlen für die Rohnährstoffe auf Trocken- 
substanz berechnet mit dem hier gefundenen Durchschnitt gut überein- 
stimmten. Bemerkt sei noch, daß, während in den Versuchen der Verff. 
an Pferden die Ausnutzungskoeffizienten der einzelnen Nährstoffe eine 
befriedigende Konstanz zeigten, diese in den Versuchen an Schafen 
stark voneinander abwichen. 

Verff. fassen am Schlusse die Ergebnisse der Untersuchungen 
folgendermassen zusammen: | 

Unter 1. wird die chemische Zusammensetzung des 1902 geernteten 
ungarischen Hafers mitgeteilt. 

2. Ausnutzung der einzelnen Nährstoffe des Hafers. 
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im Pferde im “Schafe 
Organische Substanz . De ee 59.67 66.3 
Rohprotein . : 2 2 oo onen 68.22 | 63.8 
Rohfett . . 2 2 2 2 2. ke BE ne 54.01 | 62.6 
Rohfaser . 2 20 1.12 40.3 
N freie Extraktstoffe. . . . Be Bee 69.30 | 12.0 
Pentosane 200 15.15 36.1 


Energie . . 2 2 0 0 ee Eh 
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Der Hafer wird daher vom Pferde besser ausgenutzt als vom 
. Schafe. 
3. Im Mittel enthält Hafer (12% Wasser) an verdaulichen Nähr- 





stoffen 

Für das Pferd Für das Schaf 
RER ESSERESHER EEE s | % % 
Organische Substanz -. . » 2: 2 2... 50.58 | 56.20 
Bohprotein -. . . 2 2 2 2 2 2 2 2. 71.16 | 1.25 
Böhfött: 2: -4- 4 8-52 ou rt 3.22 3.73 
Rohfaser. . . 2 2 2 I nr 2 2 2 0. 0.78 4.41 
Nfreie Extraktstoffe -. . . 2 2 2 2. 38.82 40.81 
Pentosane . 220 2 2 2 2 2 0. 1.68 4.00 
Energie n 1 . 2 2 2 2 2 nen 2421 Kal. 2660 Kal. 


4. Von der Gesamtenergie des Hafers werden im Pferde 54.5%, 
im Schafe 53.85% verwertet (relativer physiol. Nutzeffekt [Rubner''. 
1 kg lufttrockener Hafer (12% Wasser) enthält daher für das Pferd 
2260 Kal., für das Schaf 2221 Kal. verwertbare Energie (spezif. 
physiol. Nutzeffekt [Tangl)). 

5. Zwischen Hektolitergewicht und chemischer Zusammensetzung 
des Hafers besteht kein Zusammenhang. [342] v. Wissell. 


Technisches. 





Über das Feuchtwerden des Getreides. 
Von J. E. Hoffmann.') 

In diesem Jahre (1905) zeigt sich besonders häufig der unan- 
genehme Umstand, daß das Getreide, namentlich der Roggen, nal} 
wird; hierfür macht der Verf. einmal den Witterungswechsel und dann 
den besonders trockenen Zustand der letztjährigen Ernte verantwortlich, 

Um die sich abspielenden Vorgänge zu verstehen, muß man im 
Auge behalten, daß das Samenkorn weiter lebt und atmet. Es wirken 
also beim Feuchtwerden des Getreides einmal die rein physikalischen, 
durch den Temperatur- und Witterungswechsel bedingten Verhältnisse, 
wie sie in der Lehre. von der Taubildung gegeben sind, zum andern 
aber auch die physiologischen Vorgänge der intramolekularen Atmung 


1) Wochenschrift für Brauerei, 1905, Nr. 18. Mitteilung aus dem Versuchs- 
kornhause. 
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nit der dadurch bedingten Bildung von Wasser und Freimachung von 
Wärme. 

Zu diesen Tatsachen bemerkt der Verf. erläuternd: Kaltes 
Getreide beschlägt sich genau in derselben Weise, wie andere kalte 
Gegenstände, wenn es mit warmer und feuchter Luft in Berührung 
kommt. Den Tau als solchen bemerkt man in der Regel nicht, weil 
die Frucht das niedergeschlagene Wasser begierig einsaugt. Man er- 
kennt diese wichtige Tatsache deutlich, wenn kaltes Getreide in eisernen 
Siloschächten lagert, oder durch eiserne Fallrohre oder Elevatoren be- 
fördert wird; diese beschlagen sich mit Wasser so, daß es in kleinen 
Bächen herabrieseln kann. Das von der Frucht eingesogene Wasser 
zeigt sich erst später beim Warmwerden und beim nachfolgenden 
Schwitzen des Getreides wieder. Es wird daher in vielen großen 
 Getreidespeichern mit Recht darauf geachtet, daß bei plötzlichem 
Witterungswechsel durch Schließen der Fenster, die Wirkung desselben 
möglichst gemäßigt werde, da durch die eben beschriebenen Ver- 
änderungen — Feuchtwerden, Schwitzen — die Gefahr des Muffig- 
und Schimmligwerdens erheblich wächst. 

Es ist einleuchtend, daß diese Erscheinungen in Mieten noch viel 
stärker auftreten müssen, als in den Scheunen, da die letzteren 
die Plötzlichkeit der Witterungsübergänge mäßigen; im laufenden Jahre 
waren nun die Witterungswechsel so stark, daß auch in Scheunen das 
Schwitzen des Getreides auftrat. 

Diese mehr physikalische Seite ist nach Ansicht des Verf. keines- 
wegs so nebensächlich, wie sie von andern Erklärern der zur Fr- 
örterung stehenden Fragen angesehen wird, wie aus den weiteren Be- 
trachtungen deutlich hervorgeht. 


Verf. hat schon auf dem V. Kongreß für angewandte Chemie . 
in Berlin die Gleichung: 
Diastase Y Maltose — —— > 
FG | 
2(0, Ho O)n +nH,0O < ——- — x nC,H,0,, Y 
Kondensation “Rohrzucker e—- - 

besprochen, welche darauf hinweist, daß hier einerseits nicht umkehr- 
bare Vorgänge stattfinden, undd aß anderseits durch Zufubr von Wasser 
die Maltosebildung, durch Wasserentziehung dagegen die Neigung zur 

Stärkebildung veranlaßt wird. 
Da nun erst durch die feuchte Witterung dieses Frühjahres die 
Auslösung gewisser Vorgänge und damit die wirkliche Nachreife ver- 
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ursacht wurde, und da letztere unter Bildung von Kondensationen, also 
unter Wasserabgabe erfolgt, so sollen Körper von geringerem Wasser- 
gehalte durch den Hinzutritt von Wasser gebildet worden sein. 


Dieser scheinbare Widerspruch findet seine vollständige Erklärung, 
wenn wir die neueren Beobachtungen auf diesem Gebiete berück- 
sichtigen. Grüß!) bemerkte nämlich eine reichliche Stärkebildung im 
Embryo von Getreidekörnern, wenn die letzteren in Wasser eingeweicht 
wurden. Er fand aber auch, daß die Stärkebildung nicht erfolgte, 
wenn luftfreies Wasser mit dem Getreide in Berührung gebracht wurde. 
Der Sauerstoff ist also der Urheber der Stärkebildung gegenüber Jer 
abbauenden Kraft des zugeführten Wassers. Ferner stellt Grüß fest, 
daß innerhalb gewisser Grenzen Temperaturerhöhungen die Stärke- 
bildung befördern. Nehmen wir hierzu noch die Beobachtung von Paul 
Becquerel?), daß trockene Gase die Samenschalen des Kornes gar 
nicht oder nur bei höheren Temperaturen zu durchdringen vermögen. 
daß aber die Durchdringung bei Gegenwart von Luftfeuchtigkeit auch 
bei niederen Temperaturen leicht stattfindet, dann ist damit im Prinzip 
die obige Frage, welche für sämtliche Lebewesen pflanzlicher und 
tierischer Natur von Bedeutung ist, beantwortet. 


Die Stärke geht mit Hilfe der Diastase wahrscheinlich von selbst 
d. h. ohne Arbeitsaufwand in Maltose über; damit aber Maltose in 
Rohrzucker oder gar Rohrzucker in Stärke übergeführt wird, ist Arbeits- 
leistung notwendig, welche durch Verbrennung eines Teiles der Maltose 
oder eines andern, leicht oxydierbaren Körpers entsteht. Die Ansicht. 
daß der Feuchtigkeitszutritt den Reifeprozeß, also auch die Stärke 
bildung beschleunigen kann, ist daher wahrscheinlich, sofern auch Jer 
Sauerstoff Zutritt hat. 

Eine Übersicht der Vorgänge im Getreidekorne gibt der Verf. 
wie folgt: 

a) Getreide wird im Frühling reichlich Wasser aufnehmen unter 
mäßiger Wärmeentwicklung. 


Folge: Starke Wnasseranreicherung im Getreide. 
b) Stärke wird zu Maltose abgebaut unter Wasserbindung und 
mäßiger Wärmeabgabe. 
Folge: Sehr geringe Wasserverminderung im Gretreide., 


1) Wochenschrift für Brauerei, 1899, Nr. 40, S. 519 ff. 
*) Naturwissenschaftl. Rundschau, 1904, Nr. 42, S. 541. 
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c) Maltose wird verbrannt unter \Wasserabgabe und starker Wärme- 
entwicklung. 

Folge: Mäßige Wasseranreicherung im Getreide. 

Anmerkung: Infolge der großen Wärmeentwicklung wird die Ver- 
brennung geringer Maltosemengen die Bildung verhältnismäßig großer Stärke- 
mengen ermöglichen. 

d) Maltose wird in Rohrzucker umgewandelt unter geringer Wärme- 
bindung. | 
Folge: Ohne Einfluß auf den Wassergehalt des Getreides. 

e) Robrzucker wird in Stärke umgewandelt unter Abgabe von 
Wasser. Mäßige Wärmebindung. 


Anmerkung: Die Stärkebildung erfolgt mit Wärmebindung; das ge- 
bildete Wasser wird aber vom Getreide aufgenommen und erzeugt hierdurch 
Wärme. Inwieweit diese beiden Vorgänge sich in ihrer Wärmebilanz auf- 
heben, wissen wir nicht. Für c) gilt dieselbe Betrachtung, aber ungekehrt. 
Ihre Bedeutung wird dort verschwinden. 

Folge: Die Wasseranreicherung im Getreide ist proportional 
der Stärkebildung. Die Mengen der letzteren sind unbekannt. 


f) Die Wasserentwicklung von c) und e) und die dabei auftretende 
Wärmeentwicklung vermehrt den Vorgang ce). 
Folge: Weitere Wassererzeugung im (Getreide. 


Wenn eine zu trockene Witterung die normale Ausbildung. ver- 
hindert hat und einen Zustand erzeugt, den man mit notreif bezeichnet, 
so kann man, wie dies von Windisch mit Erfolg empfoblen wurde, 
die normale Ausbildung dadurch erreichen, daß man der geernteten 
Frucht Gelegenheit gibt, Wasser und Sauerstoff anzuziehen, worauf 
dann ein sorgfältiger Trocknungsprozeß zu erfolgen hat. 

Nach anderen ist auch die Ursache des Feuchtwerdens des 
Getreides in dem erhöhten Salzgehalte des Halmes und der Frucht, 
welche aus dem Kunstdünger stammend, wegen zu großer Trockenheit 
des Bodens in demselben nicht die genügende Verteilung gefunden 
und deshalb in höherem Maße von der Pflanze aufgenommen wurden, 
zu suchen. Diese Ansicht teilt der Verf. jedoch nicht, denn nicht das 
. Salz des Kornes, sagt er, zieht Wasser an, sondern die Stärke, und die 
Wasseranziehung ist um so kräftiger, je trockener das Korn Ist. 

Ein Mehrgehalt an Salz kann indes ınsofern von Einfluß sein, 
als es die enzymatischen Vorgänge verstärkt; denn «die Urheber der 
letzteren sind wahrscheinlich die Jonen der Salze, welche ihren Sitz in 
den Eiweißstoffen haben. 
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Auch die Tatsache, daß das bei Sonnenhitze wachsende Stroh 
brüchiger und kurz werde und deshalb den Mieten nicht den nötigen 
Schutz gegen die Winternässe biete, ist für die vorliegenden Frage nur 
von untergeordneter Bedeutung. 

Die Witterungsverhältnisse in Verbindung mit der Atmung des 
Getreides, so bemerkt Verf. zum Schluß, erklären also das Feucht- 
werden des Getreides zwanglos und ausreichend. In wie weit auch 
die sog. Notreife reichliche Wasserausscheidungen hervorruft, läßt sich 
auf Grund der vorhandenen Beobachtungen noch nicht entscheiden. 

Leider erklärt der Verf., daß das Versuchskornhaus die Beband- 
lung dieser Fragen nicht in Angriff nehmen kann, da dasselbe für 


lange Zeit schon mit wichtigen Arbeiten versehen ist. 
[175] Wrampelmeyer. 


Fettbestimmung in Käse und Futtermitteln. 
Von Dr. H. L. Visser.?) 

Die Fettbestimmung in eiweißreichen Stoffen soll nach dem gebräuch- 
lichen Ätherextraktionsverfahren nicht immer einwandsfreie Resultate 
liefern. Der Verf. bat desbalb hierüber vergleichende Versuche an- 
gestellt und zwar in Käse und in Futtermitteln. 

Zunächst hat er bei Käse, der nach der in Nordholland gebräuch- 
lichen Weise aus abgerahmter Morgen- und voller Abendmilch her- 
gestellt war, und zwar an der Versuchsmolkerei zu Hoorn, den Fett- 
gehalt berechnet, da ihm alle hierzu nötigen Angaben, die gebrauchte 
Menge Milch mit bekanntem Fettgehalt, der Fettgehalt der erhaltenen 
Molken, das Gewicht des frischen sowie des marktreifen Käses bekannt 
waren. 

Außer diesen Zahlen und den Resultaten des Ätherextraktions- 
verfahrens und der Methode von Gerber enthält die nachstehende 
Tabelle auch noch die Resultate des abgeänderten von Bondzynski 
angegebenen Verfahrens. Das vom Verf. angewandte Verfahren war 
das folgende: | 

3 bis 59 Käse werden mit 10 cc Salzsäure von 20 bis 25% un- 
gefähr 10 Min. schwach gekocht, nach dem Abkühlen mit einer genau 
abgemessenen Menge Petroleumäther (Siedepunkt 50 bis 60° C.) ver- 
setzt, der benutzte Kolben mit einem mit \asser befeuchteten Kork 


ı, Chemisch Weekblad 1904, Nr. 29. 
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verschlossen und gut durchgeschüttelt; nach der vollständigen Trennung 
der beiden Flüssigkeiten wird eine bestimmte Menge Petroleumäther 
abpipettiert, das Lösungsmittel abdestilliert, der Kolben dann /, Std. 
im Wassertrockenschrank getrocknet und gewogen. 





Fettgehalt nach: 














Nr. | Ätherextrakt Kr ren: | Gerber de Bemerkungen 
gu m 1 m 9% % 

1.|| 18.9 19.4 21.44 209 215! 21.8 | Bei Nr. 7 fehlte die An- 
2. 17.6 18.0 19.7 19.5 20.6 gabe des Fettgehalts der 
3.|| 15.2 15.3 18.3 18.5 18.4 benutzten Milch. 

4.1 15.4 15.5 193 : 19% | 194 Bei Nr. 8 war die Fett- 
5. 16.8 19.2 | 20.0: 1986 bestimmung der Molken ver- 
6.1 16.1 164 19.3 19.0 19.4  |schieden ausgefallen, die 
1: 18.1 ' 195 19% — Berechnung ist nach beiden 
8.|| 139 150, 17 , 155 20.2 17.6| Resultaten erfolgt. 


Diese Zahlen zeigen, daß die Gerbersche Methode sowohl, wie 
auch die etwas veränderte Methode von Bondzynski brauchbare 
Resultate liefert. Hierbei findet sich die Angabe Gerbers, daß seine 
Methode im allgemeinen zu hohe Resultate liefere und diese deshalb 
um 0.5% zu verringern ‘seien, nicht bestätigt. Die Ätherextraktions- 
methode lieferte bei dem vorliegenden Käse durchweg 3% zu wenig. 

Bei einem andern, amerikanischen Cheddarkäse lieferten die 
3 Methoden untereinander gut übereinstimmende Resultate, während 
ein Magerkäse, in der Form der Goudschen ganz auseinanderlaufende 
Fettzahlen gab, nämlich: 

Ätherextraktion 2.2%, nach Bondzynski 3:83 und 4.16%, nach 
Gerber 55%. 

Ein Einfluß der Salzsäurebehandlung auf das Fett ließ sich nicht 
nachweisen, da die Eigenschaften der gewonnenen Produkte dieselben 
waren: 








Refraktionazahl! Flüchtige 

















Fett gewonnen: bei 250 Q. Jodzahl Fettsäuren 
durch Ätherextraktion . . . 2.2... | 53.8 | 45.2 | 27.9 
nach Behandlung mit HCl. | 53.8 46 | 273 


Verf. empfiehlt daher neben der Gerberschen, für Massenunter- 
untersuchungen besonders geeigneten, die Bondzynskische Methode, 
da sie gar keine besonderen Apparate voraussetzt und leicht aus- 
führbar ist. 
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Des weitern hat der Verf. seine Untersuchungen über die Vergleichung 
des Ätherextraktionsverfahrens zur Fettbestimmung mit der Methode 
der vorherigen Salzsäurebehandlung auch auf Viehfuttermittel aus- 
gedehnt. 

Die oben beschriebene Methode nach Bondzynski kann nur bei 
solchen Futtermitteln angewandt werden, die wie der Käse mit Salz- 
säure eine klare Lösung geben, wie dies bei Gluten- und Fleischmehl 
der Fall ist. Die Cellulose enthaltenden Futtermittel geben bei der 
beschriebenen Behandlung einen nur schwer zu behandelnden Brei; 
diese letzteren wurden deshalb nach der von Berntrop für Brot an- 
gegebenen Weise behandelt: 5 bis 10 g werden mit 100 ceHCI (10% ı 
in einem mit einem Ührglase bedeckten Becherglase !/, Stunde schwach 
gekocht und nach dem Abkühlen mit Wasser verdünnt, mit der Saug- 
pumpe filtriert und mit Wasser bis zur neutralen Reaktion ausge- 
waschen, der möglichst trocken abgesogene Rest wird in einer Papier- 
hülse im Leuchtgasstrom getrocknet und darauf mit Äther extrahiert. 

Es zeigte sich bei den Versuchen des Verf. daß die Resultate 
bei den meisten Futtermitteln höher ausfielen, wenn dieselben zuvor 
mit HCl behandelt waren. Bei Leinkuchen betrug derselben 0.5 bis 
0.75%, bei Glutenmebl sogar 3%. Verf. ‚glaubt, daß dieser Mehr- 
gehalt an Fett, dem Vorbandensein von freien Fettsäuren entspreche, 
da bei Erdnußmehl, das diese letzteren nicht enthält, ein solcher Unter- 
schied nicht auftritt. Die Eigenschaften der extrahierten Fette stimmten 
genau genug überein, um auf ihre Identität schließen zu lassen. 

Für Melassefuttermittel ist eine andere, als die Salzsäuremethode 
zur Fettbestimmung. nicht wohl anwendbar, wenn als Aufsaugemittel 
Leinmehl benutzt wird; denn bei dem vorherigen Auslaugen mit 
Wasser, wie dies bei diesen Futtermitteln üblich ist, liefert das Lein- 
mehl schleimige Massen, die sich schlechterdings nicht filtrieren lassen, 


während dieser Übelstand nach Behandlung mit Salzsäure nicht auftrat. 
[129) Wrampelimeyer. 


Versuche über die Dauerhaftigkeit des Pfahlmaterials, nach ver- 
schiedenen Methoden imprägniert. 
Von C. Seufferheld.') 
Der Verf. berichtet über Imprügnierungsversuche, welche von 
1877 bis 1904 ın Geisenheim mit Pfählen, wie sie beim Weinbau be- 


1) Die Weinlaube, Herausg. von v. Babo. Berlin 1905. P. Parey, 
Nr. 14, S. 162 ff. 
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nutzt ‘werden, angestellt sind. Folgende Tabelle gibt eine Übersicht der 
Resultate: 





a a a nn nn nm nn nn 


j 
} 


























Kupfervitriol, Pfähle gerissen und grün 


| „ | . 235 | 
| =! 2 x Aa, 2 
adj / 833% 84 
Imprägnierungsarten resp. Methoden. '83®|85 33 F 3 
„alu © 
Die Pfähle wurden imprägniert mit: ick Ä ä : #5 E E 
4 ! Br A m 2 
5 5833,“ 
ee: 
ren Eee a SEFBEVGEFETEERTN = en 
Teeröl a gu ee Be 1877 1904) s0 | 27 
Spitzen gebrannt . . . ge: 1 1881 H1896)| — | 16 
Zinkchlorid, die Pfähle en und Sion imprägmiert Fiss: | 1900| — | 20 
| 


1881 |1904 | _68 123 


Kupfervitriol, Pfähle geschnitten . . . . ı1881, 1904| 56 : 233 
Fettsäure © 2 22202 nn 188111902] — 112 
Sublimat 2 2: 2 2 oo nr enen. FI 1904| 75 | 23 
Zinkehlorid . . . a a 11881 1900| — 9 
Nicht imprägniert (Kontrolle) ee ea ae . 1881, 1896| — 16 
Kalkmilch und Schwefelsäure . . . 2.2... 1884 1897| 9 14 
Sidäriertt . . . kn rat Yarı alae, Aüfe a Di : 1884 1897| 38 14 
Kieferpfähle in Teer geköcht‘, een ne. 11887 1904) 68 | 17 
Eichenholzpfähle in Teer gekocht . 1887 ' 1904| 50 ' 17 
Eichenholzpfähle mit Teer angestrichen. . . . . 1887 1904| 20 ut 
Unimprägniert (Kontrolle). . . » 2 2.2.2....11887 1898| — 12 
Methylviolett 1 bis 1000... 2 22 200. | 1891 ,1904 4 13 
Methylviolett 1 bis 500. . 2. 2 2... 2. /11891:1904| — | 13 
Methylviolett 1 bis 250 .. lm 1904! 14 13 


Kupfervitriol, kieferne Rundstämmchen . 1891 1904 | 87 13 








Paraffin '1891 | 1904| 20 ‚13 
Nicht imprägniert (Kontrolle). 1891 1904 7'983 
Chlormagnesium ee ‚1894 In 21 10 
Formaldehyd . 2 2: 2 2m nen 1894 1904 | 45 10 


| 

Hierzu bemerkt der Verf. dann weiter das folgende: 

Der Boden war milder Lehm, so daß die Haltbarkeit der Pfähle 
im unimprägnierten Zustande als eine normale angesehen werden kann. 
Als dauerhaftestes Imprägnierungsmittel zeigte sich das Teeröl. Es lief} 
sich nun leider nicht mehr feststellen, ob dieses Teeeröl Kreosot oder 
Karbolineum war; da aber diese beiden Stoffe ın ihrer konservierenden 
Wirkung ziemlich gleich sind, so ist dieser Mangel nicht von Be- 
deutung. Von ungleich größerer Wichtigkeit ist aber die Tatsache, 
daß derartig imprägnierte Pfähle sehr leicht ihren eigenartigen präg- 
nanten Geruch an die Trauben abgeben und so die Weine völlig ver- 
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dorben werden können. Diese Geruchs- und Geschmacksabgabe geht um 
so leichter und stärker vor sich, je weniger lang und intensiv das Pfablmaterial 
mit Teeröl imprägniert wurde. Die Pfähle sollen deshalb mindestens 
2 Stunden lang in Teeröl gekocht werden, darauf 1 bis 2 Jahre lagern 
und dann hauptsächlich nur in Jungfeldern verwandt werden. 

Als zweitbestes Imprägnierungsmaterial zeigt sich das Sublimat, 
das in seiner Wirkung dem Teeröle sehr nahe kommt. Da nun wegen 
der zeitlich ziemlich weit auseinander liegenden Versuchsanstellung es 
nicht ausführbar war zu den Versuchen genau dasselbe Pfahlmaterial 
zu verwenden, so sollen weitere vergleichende Versuche mit den wirk- 
samsten Imprägnierungsmitteln angestellt werden. 

Auch das Kupfervitriol zeigt noch eine sehr gute Wirkung. Währen!l 
bei Sublimat und Teeröl das Holzmaterial fast ausschließlich in trockenem 
Zustande behandelt wird, kann Kupfervitriol mit gutem Erfolge nur 
bei grünem Holze verwendet werden. Da die Ausführung der Im- 
prägnierung mit Kupfervitriol leichter und einfacher als die beiden zu- 
erst genannten Methoden ist, so kann dieselbe noch zu den guten ge 
rechnet werden. 

Endlich ist auch noch als brauchbares Mittel der Teer anzu- 
sprechen, jedoch müssen in demselben die Pfähle gekocht werden, Ja 
die so behandelten Pfähle eine 2- bis 3fach größere Dauerhaftigkeit 
zeigten als solche, die nur mit Teer angestrichen waren. Die Impräg- 
nierung muß bei kochendem Teer mindestens 2 Stunden betragen, :ie 
kann nur bei ganz trockenem Holze angewandt werden, und es eınpfiehl: 


sich ein einjäbriges Lagern nach der Imprägnierung vor der Benutzung. 
[159] Wrampelmeyer. 
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Käsereifungsmittel oder sogenannte Käsereifen.?) 
Von Dr. F. Reiß. 

Der erste, der vorschlug den Käsereifungsprozeß, den man auch 
jetzt noch zumeist lediglich biologisch zu erklären sucht, durch Chemikalien 
zu beschleunigen, war wohl Trommer in seinem „Molkereiwesen“ 1846. 
Trommer empfahl einen Zusatz von Ammoniak oder kohlensaurem 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt 1905; 1, 203. 
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Alkali zu der Käsemasse. Trotzdem dieser Vorschlag niemals recht 
die Anerksnnung der Fachleute gefunden hat, kommen auch jetzt noch 
verschiedene chemische „Käsereifen“ unter Phantasienamen in den 
Handel, von denen Verf. die drei, Maturin, Firmitas und Käsepräparat, 
zu Reifungsversuchen heranzog. Alle drei bestehen im wesentlichen 
aus Natriumbicarbonat, Firmitas enthielt auch etwas alten Käse. Mit 
diesen Produkten stellte Verf. je eine Versuchsreihe an und eine vierte 
Reihe ohne Reifezusatz. Als Grundmasse diente ein gut; ausgepreßter, 
mit 4% Kochsalz und Kümmel nach Gutdünken innig gemischter 
Sauermilch-Käsequark. Am schnellsten erfolgte die Reifung der mit 
„Käsepräparat“ behandelten Käse. Schon nach 3 bis 4 Tagen zeigten 
sie eine speckige Außenschicht von ca. 0.3 cm Dicke und konnten 
somit als verkaufsreif in Übereinstimmung mit den Angaben des Pro- 
spektes angesehen werden. Die ungünstigen klimatischen Verhältnisse 
des Reifungsraumes übten auf die Reifungsreihen offenbar einen 
hemmenden Einfluß aus; immerhin waren die beiden ersten Versuchs- 
reihen (mit Maturin und Firmitas) nach Verlauf von 3 Wochen ver- 
kaufsreif und der vierten, zusatzlosen Reihe erheblich vorausgereift. Die 
Unterschiede in der Wirkungsweise der drei Käsereifen liegen wohl in 
der Menge des angewandten Natriumbikarbonats, da diese im umge- 
kehrten Verhältnis zu der Reifungsdauer steht. 

Welche von den beiden Erklärungen der Käsereifung ist aber die 
richtige, die rein biologische oder die rein chemische,. oder wird durch 
dıe Anwesenheit des kohlensauren Alkalis nur das Wachstum gewisser 
Reifungsbakterien befördert? Die biologische Ansicht erhärtete Adametz!) 
dadurch, daß er Käse einesteils aus frischer Milch, andernteils aber 
aus Milch, die mit bakterieiden Stoffen wie Kreolin, Thymol usw. ver- 
setzt war, herstellte. Die bakterienfreien Käse gelangten nicht zur 
Reifung. Ähnliche Versuche des Verf. zeigten nun, daß bei Anwendung 
der chemischen Käsereifen trotz der Abtötung aller Bakterien die Käse 
binnen kurzer Zeit verkaufsreif wurden. Demnach sind die beiden 
Reifungsarten, die gewöhnliche, langsame und die chemische, schnelle, 
als nicht identisch anzusehen, opgleich die Endprodukte in beiden 
Fällen die gleichen sind. Verf. erklärt den Vorgang der Reifung 
folgendermaßen. 

Wenn bei der langsamen Reifung die Mikrobien oder deren Enzyme 
oder in der Milch von Natur vorhandene (Galaktase) oder künstlich 


Y) Landw. Jahrbücher 1859; 18, 261. 
Centralblatt Oktober 1808, 49 
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zugesetzte (Pepsin im Lab) Enzyme als die primären Erreger, und die 
aus der Käsesubstanz sukzessive abgespaltenen alkalischen Protein- 
zersetzungsprodukte als die sekundären Erreger der Reifung aufgefaßt 
werden, so erscheint es naheliegend, daß die Tätigkeit der Mikrobien 
oder Enzyme durch den künstlichen Zusatz von alkalihaltigen Kase- 
reifen in wirknngsvoller Weise ersetzt werden könnte. Die beiden Ver- 
fahren erscheinen daher nur insofern verschieden, als die zur Löslicbmachung 
des Käseeiweißes erforderlichen alkalischen Substanzen das eine Mal 
durch teilweise Zersetzung der Käsesubstanz selbst, das andere Mal 
von außen durch Zusatz alkalischer Käsereifen zur Dispostition gestellt 
würden. Im letzteren Falle: wäre eine ganz untergeordnete Mittätigkeit 
von Mikrobien und Enzymen in dem durch die künstliche Alkalıtät 
für Spaltpilze besonders günstigen Medium der Käsemasse nicht gänzlich 
ausgeschlossen. 

Aus alledem geht hervor, daß die Schnellreifung mit Zuhilfe- 
‘nahme von Alkalien ein beachtungswertes wirtschaftliches Moment zur 


schnelleren Realisation von Kapital und Arbeit darstellt. 
[G&. 319] Popp. 


Die Zersetzung der pflanzlichen Futter- nnd Nahrungsmittel durch 
Bakterien.) 
Von J. König. 
In einer früheren Arbeit hat Verf. mit seinen Mitarbeitern gezeigt, 
daß in Futter- und Nahrungsmitteln bei einem Wassergehalt von 14 
bis 30% nur das Wachstum von Mycelpilzen (Eurotium, Oidium und 
Penicillium) vorwaltet, und zwar bei einer Feuchtigkeit bis 20% vor- 
wiegend Eurotium-Arten, dann bis 25% Feuchtigkeit Oidium-Arten und 
von 25 bis 30% Feuchtigkeit Penicillium glaucum. Diese Mycelpilze 
verzehren zunächst das Fett und weiter die Kohlebydrate, während 
die Proteinstoffe von ihnen nicht oder nur wenig angegriffen und dabei 
schädliche Stoffe nicht gebildet werden. 
Wenn die Futtermittel mehr als 30% Feuchtigkeit enthalten, so 
treten vorwiegend nur Bakterien auf, die dann auch die Proteine stark 
zersetzen. Da hierbei auch gesundbheitsschädliche Stoffe gebildet werden 
können, untersuchte Verf. diese Bakterien und ihre Umsetzungsproduke, 
sowie deren Wirkung auf Tiere genauer und zwar zunächst am Baum- 
wollsaatmehl. 


1) Hannoversche Lanı- und Forstwirtschaftliche Zeitung 1904; 37,62%. 
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Eine Mischung gleicher Teile Baumwollsaatmehl und Wasser (mit 
53.69% Feuchtigkeit) wurde in 6 Proben verschieden lange der 
‘ Fäulnis überlassen. Es wurden in Prozenten der ursprüglich vor- 
handenen Bestandteile durch die Bakterien zerstört bezw. umgewandelt: 





Probe 
Dauer der Fäulnis 


I 
7 Tage 


II 


TI | IV v 
21 Tage | 28 Tage | 42 Tage 


vI 


14 Tage 90 Tage 

















Zerstört bezw. umgewandelt in Prozenten der ursprünglichen Menge: 


“II HI HT HI GS 


Trockensubstanz . . . . | 10.6 | 15.17 | 18.05 ! 20.74 | 25.58 | 30.0 
Stickstoffsubstanz . . . . 43 | 40 | Ta | Ta 1082 | 1484 
Reinprotein . . . . ... | 17.00 | 23.56 | Al.so | 43.28 | 46.01 | 55.40 
Bett... = 2 #2 0 6 4 _— 2.54 1.98 1.69 423 4.31 
Stickstofffreie Extraktstoffe 37.12 | 48.19 | 64.75 ! 82.22 | 73.10 | 72.55 


 Pentosane . . . 2... | 21.00 | 32.25 | 38.75 | 43.05 | 50.00 | 55.40 


Man sieht hieraus, daß bei der Fäulnis dieses Futtermittels durch 
Bakterien vorwiegend die stickstofffreien Extraktstoffe und die Pentosane 
angegriffen und verzehrt werden. Auch die Stickstoffsubstanz unter- 
liegt einer wesentlichen Veränderung, welche sich aber weniger auf 
eine vollständige Zerstörung als auf eine Umwandlung des Reinproteins 
ın Albuminosen, Peptone, Basen, Amide bis hin zu Ammoniak er- 
streckt. Das Fett wird am wenigsten ange.»riffen und mehr in freie 
Fettsäuren und Glycerin gespalten, welches letztere dann der Zer- 
setzung unterliegt; auch findet eine namhafte Bildung von flüchtigen 
organischen Säuren, besonders im Anfang der Fäulnis, statt. | 

Vermischt man ein Baumwollsaatmehl mit 50% Wasser und über- 
läßt es bei Luftabschluß sich selbst, so tritt gar keine Fäulnis ein; 
nur die stickstofffreien Extraktstoffe und Pentosane erfahren eine 
nennenswerte Einbuße und gleichzeitig bildet sich eine größere Menge 
organischer Säuren. Die Bakterienflora besteht dann vorwiegend aus 
Kokken und stäbchenbildenden Formen, die nur eine Säuregärung 
bewirken. Aus verschiedenen Sorten Baumwollsaatmehl hat Verf. die 
Bakterien rein gezüchtet und konnte darin als sicher verschieden 
unterscheiden: | 

1. vier Bakterien, welche hauptsächlich Kohlehydrate bezw. stick- 
stofffreie Extraktstoffe zersetzen, 

2. zwei Bakterien, welche besonders Proteinstoffe zersetzen, und 

3. ein indifferentes Bakterium. 

Mit diesen Bakterien wurde sterilisiertes Baumwollsaatmehl, welches 
wiederum mit 50% Wasser vermischt war, geimpft und die Wirkung 

49* 
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derselben auf die Zersetzung des Futtermehles vergleichend ermittelt, 
indem gleichzeitig eine Kontrollprobe ohne jegliche Impfung belasscı. 
wurde. Letztere hatte auch so gut wie gar keine Veränderung erlitten: 
dagegen waren von den einzelnen Bakterienarten unter sonst gleichen 
Verhältnissen zersetzt bezw. umgewandelt in Prozenten der ursprünglich 
vorhandenen Bestandteile: | 





























Kohlehydrate zersetzende | Bien de. E = 

Bakterien | Bakteri i bo 

Bestandteile: = | m 
De Nr.8  Nr.8 | Nr.4 Nr. 28 &> 

| % 0, | ©; @; oe, [A 

Trockensubstanz . . . . 1a: | 9.86 ss | 12.06 | 5.5 | 19.72 2219 3% 
Stickstoffsubstanz . . . 7150| 4592| 671, 185 | 11.0| 838° Io 
Reinprotein. . . ... . | 16.19 a 4.76 | A.on | 32.52 | 45.55 I 
Fett . He 9.09 16.09 | 1.03 | Bu | 23»: 3 
Stickstofifr, Extraktstoffe || 55.08 | 27.59 | 36.67 33.08 | 50.53 6550 MH. 
Pentosane | 12.65 | 28.10 | 3.40 | 2.69 | 37.79 | 50.55 Ss 











Während die Kohlehydrate zersetzenden Bakterien vorwiegend nu: 
die Kohlehydrate bezw. stickstofffreien Extraktstoffe angreifen und in 
allgemeinen weniger zersetzend wirken als die proteinzersetzenden adı: 
peptonisierenden Bakterien, äußern letztere ihr Zerstörungswerk nicht nur 
in erhöhtem Maße auf die Proteinstoffe, sondern auch gleichzeitig au! 
die stickstofffreien Extraktstoffe und Pentosane. Es gibt aber auch 
Bakterien in den Futter- und Nahrungsmitteln, welche, wie das .in- 
differente Bakterium“, auf die Bestandteile derselben bei der Fäuloi- 
nur wenig zersetzend einwirken. | 

Verf. hat dann das Bakterium Nr. 28, welches am stärksten da- 
Protein zersetzt, vergleichend auf tierische und pflanzliche Proteinstoff.- 
einwirken lassen und gefunden, daß in beiden Fällen dieselben Un- 
setzungsprodukte gebildet werden. Aber trotz verschiedener Fütterunz-- 
versuche der zersetzten Stoffe an Kanichen und Meerschweinch. 
konnten in keinem Falle schädigende Wirkungen beobachtet werd: 
Wenn daher Futter-- und Nahrungsmittel mit mehr oder wenier-.: 
hohem Gehalt an Kohlehydraten und Fett nach der Verfütteru:.: 
wirklich giftig und schädlich gewirkt haben, so müssen in denselb-. 
entweder Stoffe oder Kleinwesen vorhanden sein, deren Nachweis na‘. 
den bisherigen Untersuchungsverfahren nicht gelingt, oder es rufen «.:- 
vorkommenden Stoffe oder Bakterien erst in Gemeinschaft mit den i 
Tierkörper vorkommenden Stoffen oder Kleinwesen, gleichsam in Syr - 
biose, eine schädliche Wirkung hervor. ‘G8. 817] P-r» 
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Beiträge zum Studium der Milchsäuregärung. 
Von Dr. E. Kayser.') 

Die Milchsäure, die Scheele zuerst in saurer Milch entdeckt hat, 
ist das Zersetzungsprodukt von Kohlehydraten mit stickstoffhaltigen 
Stoffen; sie findet sich aber auch in den Ausscheidungsprodukten 
der lebenden Zelle, im Safte des Magens und der Eingeweide, sowie 
im Muskelfleisch, endlich kann man sie auch als ein Übergangsprodukt 
der mehr oder weniger weit fortgeschrittenen Zersetzung auffassen. 

Die Milchsäuregärung ist von hervorragender Bedeutung, nicht 
allein für die Theorie, sondern auch in der Praxis, wo sie teils nützlich, 
teils auch schädlich wirkend auftritt. 

Die Erreger der Milchsäuregärung sind fast so zahlreich, wie 
die Alkohol erzeugenden Fermente. Wahre Milchsäurefermente nennt 
man jedoch nur diejenigen, welche imstande sind, Zucker bis auf 
wenige Prozente vollständig in Milchsäure überzuführen. Wenn 
auch die verschiedenen Zuckerarten nicht sich alle gleich verhalten, 
so spielt die Natur derselben doch erst in zweiter Linie eine Rolle, da 
man im allgemeinen auch sagen kann, daß die wahren Milchsäure- 
fermente inaktive Säure liefern. Nach den Arbeiten von Pere ist es 
bekannt, daß die stickstoffhaltigen Stoffe (Peptone, Amnioniaksalze, 
organischer Stickstoff) die Natur der entstehenden Säure derart beein- 
flussen kann, daß dieselbe sowohl inaktiv, als auch links oder rechts 
drehend werden kann und zwar durch die Tätigkeit ein und derselben 
Mikrobe. 

Beyerinck unterscheidet daher die Milchsäurefermente in anderer 
Weise; nämlicb Laktokokken, welche bei 25 bis 30° C. gut ge- 
deihen, und Laktobazillen, welche Temperaturen über 30° C. lieben. 
Die ersten geben im allgemeinen rechtsdrehende Säure und die andern 
linksdrehende, aber wie schon erwähnt, ist diese Eigenschaft nicht unter 
allen Umständen vorhanden. 

Die Laktokokken wachsen hauptsächlich auf dem Schaume, die 
Laktobazillen im Malz der Destillerien, im Safte der Ensilage, des 
Sauerkrautes und auch der Eingeweide. 

Die Untersuchungen mit den Milchsäureerregern sind sehr schwierig, 
da dieselben äußerst leicht absterben. 

Der Verf. beschreibt nun verschiedene von ihm gezüchtete und 
untersuchte Fermente; zunächst Ferment 1: es zeigt sich in der Form 


eune de l’institut national agronomique 2° Serie,tome III, fascicule 2, 
p. 241 
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von Diplokokken und Streptokokken mit 6 bis 15 Individuen von 
1.2 und 1.5 u. Die Form und die Aneinanderreihung wechselt mit 
dem Nährboden; es wächst kräftig bei 18 bis 20°C. Das Ferment 1 
gleicht dem Bacillus Delbrücki, Bac. Lindneri und dem Bacterium 
lactis acid. Es greift Mannit an und ebenso die Saccharose und üie 
Trehalose. | 

Ferment 2 tritt in der bazillären Form auf und bildet in der 
Trehalose sehr lange Ketten, während dasselbe mit Saccharose, Lävu- 
lose und Laktose viel kürzere Ketten bildet, die oft nur aus zwei 
Gliedern bestehen. Es wächst kräftig bei 35° C. und gleicht Jen: 
Saccharo-bacillus Pastorianus. 

Ferment a’ ist aus dem Schaume isoliert und gleicht dem Bacillu: 
acidi lactici, es kommt am häufigsten als Diplokokkus vor, seltener al: 
Streptokokkus. Auf Gelatine gleichen die Kolonien dem Ferment | 
namentlich wenn sie noch klein sind. 


Ferment n hateine mehr oder weniger scharf begrenzte Bazillenforn.. 


Verf. hat nun diese verschiedenen Fermente bei verschiedener 
Temperatur auf Milch wirken lassen und folgendes Resultat erhalter: 


16 bis 20 ° 260 350 
Nicht geronnen nach: 
Ferment n. . . . . 8 Tagen 6 Tagen 17 Tagen 
a A Eee ae a ZEEEPR 1. 5 1 „ 
R ı GBR BEER TER an, Super De 2 3: 8 
r 7 a er b: % I: u 


Ferner fand Verf., daß das Ferment 1 einer Erhitzung auf 55°C. 
während 10 Minuten widersteht, Ferment 2 verträgt 58 bis 60° an: 
dieselbe Zeitdauer, während die Fermente n und a’ 50° Grad nich: 
ertragen. Bei früheren Versuchen (1894) widerstand jedoch n eine: 
Temperatur von 55° 15 Minuten lang. Es zeigt sich nämlich, w 
auch Beyerinck dies fand, daß die Widerstandskraft solcher Fermen:- 
größer ist, wenn sie in Tätigkeit sind, als wenn sie, wie bei den vor- 
liexenden Versuchen in destilliertem Wasser sich befinden. 

Das Optimum der Temperatur ist für Ferment a’ und 1 zwische: 
30 und 33°, für 2 und n befindet es sich zwischen 35 und 37°. I: 
Zuckerlösung im Wasserbade auf 43 bis 45° erwärmt, lieferten ali 
4 Fermente keine Säure mehr, sie waren tot. 

Die Flüssigkeit, in welcher diese Fermente, besonders Ferment ! 
untersucht wurden war 10 % iges Hefewasser, das durch längeres Korh? 
und Behandlung mit Infusorienerde geklärt war. 
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Die Endprodukte waren: Kohlensäure, Äthylalkohal, Milchsäure; 
ın einzelen Fällen Bernsteinsäure, Essigsäure, Propionsäure, Ameisen- 
säure und Mannit. 

Die Entstehung dieser Produkte erklärt der Verf. wie folgt: mit 
Hilfe der Alkoholeymase, der Milchsäure- und der Essigsäurediastase, 
die nach den schönen Untersuchungen von Buchner und Meisenheimer 
isoliert dargestellt worden sind, finden folgende von einander 
unabhängige Gleichungen statt: 

CH.,9Q,=2G,H0- :- -» : .:... 0 
64,0, =3GH %: 4: ».... # #.. %@) 

Diese letzte Gleichung liefert vollständigen Aufschluß über die 
Erscheinung, wenn ohne Luftzutritt gearbeitet wird; bei Anwesenheit 
des Sauerstoffes der Luft besteht ja eine weitere Quelle zur Entstehung 
der Essigsäure durch die Oxydation des Alkohols. Zur Bildung des 
Mannits kann man zwei verschiedene Gleichungen sich denken. Gayon 
und Dubourg nehmen an, daß nur eine gleichzeitige Zersetzung des 
Wassers stattfindet: 

13C, H3» 0, +6H, 0+12C,H,,09, +6C 0, 

Maz& und Perrier stellen jedoch eine andere Formel auf, in 
welcher sie der Tatsache Rechnung tragen, daß die Bildung von Mannit 
stets von dem Auftreten von Essigsäure begleitet ist, und bei welcher 
außer der Lävulose auch der Äthylalkohol in die Reaktion mit eintritt: 

G,H,0+2C,H»9,+H,0=%H,0,+2C,H,0, (3) 

Die Bernsteinsäure, welche häufig von Glyzerin begleitet ist, 
tritt nur selten und dann auch nur in Spuren auf. 

Die Propionsäure, welche häufig die Essigsäure begleitet, kann 
aus dem Zucker durch direkte Umwandlung entstehen: 

76H» 0 =120C,H,0,+6C0,+6H,0 . . (4) 

Ameisensäure, die nur in Ausnahnnefällen in erheblicher Menge 
entsteht, kann einmal einer Zersetzung der Milchsäure ihre Entstehung 
verdanken: 


2C,H,0, =G,H,98 GH, +CH.0, . . 60) 
man kann aber auch eine Oxydation der Milchsäure annehmen: 
GH,0,+0=0C,H,9,+CH,0,. . .. . (6) 


denn Verf. fand diese drei Säuren niemals gleichzeitig. 
Endlich kann man auch die Bildung der Ameisensäure durch die 
Einwirkung von Kohlensäure und Wasser auf Zuckerlösung erklären: 


C,H 0,+6C0, +6H,0=12CH,0, . . . (7) 
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Wahrscheinlich finden Zersetzungen nach diesen drei Formeln 
statt, die sich schon verändern, wenn die luftfreie Gärung zur Analyse 
genommen wird, oder auch schon durch die veränderte Form des 
Gefäßes. 

Immer aber beobachtete der Verf. das Auftreten der Ameisensäure 
nur in bestimmten Stadien der Gärung, sie scheint ein Zwischen- 
produkt zu sein und dazu bestimmt, zu Kohlensäure und Wasser ver- 
brannt zu werden. 

Um den Einfluß der Fermente 1 und 2 auf die verschiedenen 
Kohlehydrate festzustellen, ließ der Verf. 20 cc Hefewasser mit den 
Fermenten und 0.5 und 1% Lösungen verschiedener Kohlehydrate 
bei 28° C. acht Tage lang auf einander wirken. Es zeigte sich, daß 
Ferment 1 folgende Verbindungen nicht angreift: Glykol, Glycerin, 
Pinit, Perseit, Sorbit; es greift sehr leicht Inulin und Erythrit an; im 
übrigen zersetzt es alle Zuckerarten auch Mannit und Dulcit mit 
wechselnder Heftigkeit, je nach der Konzentration und den begleitenden 
Umständen; es muß hinzugefügt werden, daß der Duleit, die Raffinose 
und Sorbose nur sehr schwierig angegriffen werden; die Gärung 
des Mannits ist in der Luftleere recht schwierig, bei Gegenwart von 
Luft jedoch sehr lebhaft. 

Ferment 2 verhält sich dem Ferment 1 ziemlich ähnlich. Nach 
5 Tagen fanden sich bei vollständig gleicher Beschickung und Be- 


handlung: 
& Säure, ale Milchsäure im Liter 


Laktose Saccharose 
Ferment 1... 2 22 .2.2..0g9 2.18 9 
5 2 A Be ER eo. we 5 0,54 „ 


Diese Unterschiede eieichen sich mit der Zeit aus. 

Keins der beiden Fermente scheint die Malate, Tartrate oder 
Laktate des Calciums anzugreifen. 

Unter den nötigen stickstoffhaltigen Körpern wird das Pepton 
und die Pepton bildenden Mischungen von den Fermenten den sog. 
anorganischen, stickstoffhaltigen Verbindungen bei weitem vorgezogen, 
so zwar, daß sie in den reinen Lösungen der letztern überhaupt nicht 
wirken. . 

Über den Einfluß der Luft hat der Verf. Untersuchungen an- 
gestellt, aber die Bestimmungen der Wirkung in der Tiefe und an der 
Oberfläche sind sehr schwierig, da dieselben nicht vergleichbar sind; so 
treten in der Tiefe nicht selten sehr lebhafte Verbrennungserscheinungen 
auf, die an der Oberflüche kaum eintreten. 
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Der Verf. fand das Verhältnie der entstehenden festen Säuren zu 
den flüchtigen 


Menge im Liter 
feste Säure Hüchtige Säure Verhältnis 


beider A 
in der Tiefe . . . . . 99 1.540 64 
an der Oberfläche . . . 7.27 0.853 8.5 
Sorgfältige Untersuchungen lieferten die folgenden Ergebnisse: 
ee Maltose Glucose 
luftleer in der Luft luftleer luftleer 
Ursprünglicher Zucker . . . 7.64 7.644 5.346 2.047 
Verschwundener Zucker . . . 2.430 4.209 2.500 1.095 
Rest a 0. 524 3.135 2.316 0.952 
Kohlensäure . . . 2 2.2.0.2 — 0.847 0.324 
Alkohol (Gewicht) . . . . . 0435 0.245 0.255 0.277 
Milchsäure . . . 2.2.2.7. 1.78 3.078 1.852 0.414 
Essigsäure . . 2.0.0988 0.308 0.096 0.088 
Gewicht der Mikroben 2. 0.200 0.20 0.165 0.102 
Dauer . 2 .2.2.2.2.002...15 Tage 15 Tage 28 Tage 6 Tage 
Verhältnis A . . » 2 .2......18.000 9.900 14.000 4.700 
Alkohol 
co 0.61 0.39 0.86 


Wir sehen aus dieser Übersicht, daß die Mikroben bei der Milch- 
säuregärung mehr Zucker zersetzen, wenn sie durch den Sauerstoff der 
Luft unterstützt werden, als ohne diese Hülfe. In der luftfreien 
Gärung bilden sich jedoch mehr feste Säuren, so daß das Verhältnis 
derselben zu den flüchtigen (A) erheblich größer ist, als bei der Gärung 
unter Lufezutritt. 

Weitere Versuche zeigten, daß auch die Form der Gefäße, ob ganz 
flach oder langhalsig auf die Zersetzungsprodukte von Einfluß war. 

Aus den mannigfachen Versuchen des Verf. mögen hier noch 
folgende Daten Platz finden: 


In % des Zuckers 
A Luftleer 


Pe nn Sn See en ne 0 u 1 Tl 
Laktose Maltose Glukose Saccha- Invert- Lävulose Baffinose 
rose zucker 


Kohlensäure . . 0.052 25.5900 29.500 18.84 6.38 13.98 15.78 
Alkohol . . » . 5555 10.200 25.250 7.88 1.63 7.80 13.62 
Milchsäure . . 12.962 54.080 37.500 29.60 64.22 23.24 65.37 
Flüchtige Säuren 4.032 3.810 8.040 9.04 9.95 14.66 6.07 
Mamit . ... — _ — 24.90 9.06 34.11 Spuren 


B. In Berührung mit Luft 
Laktose Glukose Saccha- Lävulose Galaktose Trehalose Arabi- 


rose nOose 
Alkohol . . . . 5.82% 20.400 8.19 3.258 8.2 15.78 33.43 
Milchsäure . . . 73.138 41.000 50.31 50.70 72.47 44.97 4.50 


Flüchtige Säuren 6.12 27.000 12.76 7.604 3.42 13.76 17.21 
Mamit . . .. — _ 6.14 17.549 es eZ u 
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Hieraus sehen wir, daß das Maximum der festen Säuren — hier 
stets die Milchsäure — mit der Laktose und Galaktose erzielt wurde, 
während die Arabinose das Minimum lieferte. 

Mannit und Duleit lassen sich nur schwer im luftleeren Raum 
mit Ferment 1 vergären, während man bei Luftzutritt und bei An- 
wesenheit von Pepton und kohlensaurem Kalk 10 bis 12 g Maunit 
im Liter durch Gärung zum Verschwinden bringen kann. Ferment 2 
greift diese beiden Alkohole etwas leichter an wie Ferment 1. 

Auch der Verf. fand, daß die Anwesenheit von Kreide die 
Zersetzung der Kohlehydrate befördert; die Milchsäuregärung ist am 
geeignetsten in neutraler Flüssigkeit. 


Direkte Versuche lieferten folgende Zablen: 
Ballon mit Kreide Ballon ohne Kreide 
Ursprüngliche Menge Zucker . . . . 22.00 g im-Liter 22000 g im Liter 


Verschwundener Rt || 5 Ge 11.00 5 5» 
Feste Säure. . 2. 2 2 2 2 ne BBH 5 Hm 1.660 5 mn m 
Essigsäure . . » 2. 2 2 2 2 IB on 0955 5 un 
Alkohol . . ... ae OO. Spuren 


Ähnliche Resultate ergaben sich bei der Gärung in Biermalz unter 
Weglassung und Zufügung von Kreide. 


Veränderung des Säuregrades bei der Milchsäuregärung. 

In einer früheren Veröffentlichung hatte der Verf. die Beobachtung 
mitgeteilt, daß in einer Milchsäuregärung die Gärung abnimmt, wenn 
die Säuremenge eine gewisse Grrenze überschritten hat; diese Erscheinung 
trifft jedoch nicht in allen Fällen ein, da sie durch die Verluste, die 
durch Verbrennung eintreten, in einzelnen Fällen nicht beobachtet 
werden kann. - 

Alle die einzelnen Variationen, welche der Verf. zum Gegenstand 
seiner Untersuchungen macht, können wir hier nicht verfolgen; wir 
greifen nur die Resultate heraus, welche mit Ferment 1 in Hefetlüssigkeit. 
unter Zufügung von Mannit und Kreide erhalten wurden. Die Gärung 
erstreckte sich über 4 Liter Flüssigkeit, die sich in einem großen mit 
Baumwolle verstopften Ballon befand; die Analyse fand nach 3 Monaten 
statt und ergab: 


im Liter 
Mannit, ursprünglich. . » 2 2 2 2 2002.2..19209 
a Rest. u... ee ri 6.54 „ 
5 verschwunden . 2 2 2 2 2 202020..1266 „ 
AlEOhOh. & = 2 ae ee rer ED 
Essiesäure 2 2 oo 2 nr ner. 040. 
Ameisensäute » 2 2 2 2 nn nn 22 ee 0950 „ Ph 
Milchsäure. . . 2 2 2 non nn en en. 1830 „ r 
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Verf. versinnbildlicht diese Zersetzungen durch folgende Formeln: 
GH,9=20G,H,0+2C0,+H, . . ...0) 
GH,9,=3GH,9%.: +H .....60 
C‚,H,0,=G,H,9, +GH,0+C09,+H, . . (10) 
C‚,H,0,+6H,0=6CH,0+7H, ... (11) 

Es ist unzweifelhaft, daß in einem mit Baumwolle verschlossenen 
Gärungskolben, im Grunde der Flüssigkeit die Mikroben die B&- 
dingungen der Luftleere finden können. Haben die Mikroben keinen 
Mannit zur Verfügung, so greifen sie die festen Säuren an und ver- 
wandeln sie in flüchtige. | 

Über die Konzentration der Zuckerlösung stellt der Verf. 
fest, daß sowohl unter Zufügung als auch ohne Kreide eine 2%ige 
die günstigsten Resultate liefert. 

Der Einfluß des Pepton äußert sich stets in einer Verminderung 
der flüchtigen Säuren, wie der Verf. schon in einer früheren Ver- 
öffentlichung zeigen konnte. Die Anwesenheit des Pepton läßt stets feste, 
inaktive Säuren entstehen, befördert die Tätigkeit der Mikroben und 
läßt das Verhältnis A (feste Säuren zu flüchtigen Säuren) größer 
werden. 

Diese Verhältnisse finden sich bei der Laktose sowohl, wie bei 
der Lävulose. - 

Die Studien bei der Untersuchung der Wirkung des Alkohols 
bei der Gärung gestalteten sich recht schwierig; aus drei Versuchen 
des Verf. scheint hervorzugehen, daß die Hinzufügung geringer Mengen 
Alkohol den Mikroben erlaubt, das Verhältnis des Mannits zu 
vergrößern und daher die festen Säuren zu vermindern. Aber in 
einem Falle war der Zucker vollständig verschwunden, weshalb eine 
gewisse Zurückhaltung in der Folgerung geboten scheint. Die Mikroben- 
zelle ist so unberechenbar in ihrem Wirken und Tun, die chemischen 
Reaktionen, sowie die der Diastase überlagern sich und sind vollständig 
unabhängig von einander; wenn man ferner bedenkt, daß der Mikrobe 
sich dann einmal dieses Produkt, dann ein anderes zu seiner Tätigkeit 
wählt, ohne daß der Experimentator einen Grund hierfür angeben Kann, 
so begreift man, wie verwickelt diese Probleme sind, man kann eben 
oft nur die Tatsachen feststellen und muß sich hüten aus denselben 
allgemeine Schlüsse zu ziehen; das, was für die eine Mikrobe gültig 
ist, braucht nicht für die andere zu gelten; ja ein und dieselbe Mikrobe 
kann in einem gegebenen Augenblick ihre Eigenschaften verlieren, was 
Verf. z. B. bei Ferment n beobachtete. 
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Bei der gleichzeitigen Zufügung von Mannit und Lävulose 
zeigte es sich, daß sich nur Milchsäure bildete, während in einem nur 
mit Lävulose beschickten Vergleichsballon der Zucker sich fast zu 
gleichen Teilen in Mannit und Milchsäure umwandelte. Die einzelnen 
Resultate waren: 


} Ballon A. Ballon B 
mit 10.178 g mit 5.086 g Lävul se 
Lävulose und 5 g Mannit 

g im Liter g im Liter 
Gesamtsäure. . » 2 2 2 2.2.47 4.56 
Flüchtige Säure . . . 2.2.2.0 0.169 
Feste Säure . . 2 2 2 2.0202.02.93.299 4.106 
Alkohol . . . 2 2 2 2 2 2.05% 0.518 
Manmit . 2 2 2 2 2 202 20 %3.140 _ 
Rest-Zucker. . . 2 2 2.2.2 ».034 0 


Verhältnis A . 2. 2 2 2 2020. 38 24.3 

Die Versuchsdauer war 6 Wochen. 

Wenn nun auch die Wissenschaft in bezug auf die Reinkulturen 
zu einem gewissen Ziele gekommen ist, so sind doch Ungewißheit 
und Zweifel überall dort noch anzutreffen, wo mehrere Mikroben mit ein- 
ander in Wettstreit treten. Um aber auch diese verwickelten Verhältnisse 
wenigstens etwas zu untersuchen, hat der Verf. noch einige Versuche 
über die Wirkung mehrerer Mikroben gleichzeitig angestellt. 

Malzkeimwasser wurde mit 74.3 g Saccharose aufs Liter versetzt, 
eine Partie wurde mit Ferment 1 versetzt, eine zweite mit Bierhefe 
und eine dritte mit beiden zusammen. Nach einem Monat wurde 


analysiert: 


Gesamtsäure Flüchtige Säure Alkohol Glycerin Bestzucker 
als Milchsäure als Essigsäure 


Hefe. . . 2 2.2... 14% 0.189 33.00 3.08 1.19 
Ferment 1. . . . 10.30 2.136 Spuren — 55.74 
Hefe + Ferment 1. . 9.92% 2.508 18.44 1.65 3.40 


Die Zufügung des Ferments hat sichtlich die alkoholische Gärung 
eingeschränkt. Die feste Säure, welche bei der Hefegärung sich ge- 
bildet hatte, war Bernsteinsäure, bei Ferment 1 war es Milchsäure, die 
Mischung lieferte ebenfalls ein Gemisch von beiden Säuren. Die 
flüchtigen Säuren waren bei der Hefe und bei dem Gemisch beider 
Fermente Essigsäure, während das Ferment 1 eine Mischung von Essig- 
säure und Ameisensäure hervorbrachte. 

Nachdem der Verf. noch einen weiteren, ähnlichen Versuch be- 
sprochen hat, schließt er: Das hauptsächlichst untersuchte Ferment 1 
gehört zu den Laktokokken nach Beyerinck, es ist mehrgestaltig und 
kommt in sphärischer Form und auch in der Form von Bazillen vor. 
Es ist gekennzeichnet durch die Bildung von Äthylalkohol und Mannit, 
Die erzielte Menge Milchsäure übersteigt 70 bis 75% des Gewichts 
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des angewandten Zuckers nicht, man kann es daher nicht als echtes 
Milchsäureferment: anspreolten. 

Die Fermente a’ und n haben im allgemeinen rechtsdrehende 
Säure geliefert; Ferment 2 inaktive, und Ferment 1 sowohl inaktive 
Säure, ala auch linksdrehende. [255] Wrampelmeyer. 


Die Zersetzung der Cellulose durch a&robe Mikroorganismen. 
Von C. van Iterson jun.') 

Die rasche Vernichtung der in Form von abgestorbenen Pflanzen- 
teilen, Papier, Leinwand u. dergl. in den Boden gelangenden Cellulose 
wird entweder durch anaörobe oder durch aörobe Prozesse herbeigeführt, 
und zwar im ersteren Falle bei Abwesenheit von Salpeter «durch 
echte anaörobe Bakterien, welche neben Essig- und Buttersäure, Wasser- 
stoff und Kohlensäure, oder Methan und Koblensäure (Wasserstoff oder 
Methangärung) bilden, oder aber bei Anwesenheit von Salpeter durch 
denitrifizierende Bakterien, welche zwar bei Luftabschluß wirken, aber 
selbst aörob sind und neben Kaliumbicarbonat Kohlensäure und Wasser, 
sowie vor allem Stickstoff entwickeln. 

Bei der aöroben Zersetzung spielen entweder, wenn das Medium 
schwach alkalisch ist, Bakterien, anderenfalls .Pilze oder Mycele der 
höheren Fungi die Hauptrolle. 

1. In bezug auf die Zersetzung der Cellulose durch denitrifizierende 
Bakterien stellte Verf. zunächst fest, daß die Cellulose bei diesem 
Prozeß als Kohlenstoffquelle zu dienen vermag. Er verrieb Filtrier- 
papier mit Wasser zu einem Brei, setzte zu 2 9 Papier 100 cem Wasser; 
025.9 KNO,; und 005 g K,HPO, und impfte darauf mit einigen 
com Kanalwasser, dem etwas Moder hinsüiefüit war. Dieses Gemisch 
wurde in einen 200 cem Kolben gebracht, letzterer mit Wasser zur 
Abschließung der Luft ganz gefüllt und bei 35° C gehalten. Nachdem 
die rasch einsetzende Gärung 15 Tage angehalten hatte, und alles 
Nitrat und Nitrit verschwunden war, wurde von der Cellulose abge- 
gossen und nochmals die gleiche Lösung hinzugefügt. Nach mehrfacher 
Wiederholung dieser Operation, durch welche das störende gebildete 
doppelkohlensaure Kalium stets entfernt wird, gelingt es, die Gärung 
so intensiv zu gestalten, daß schließlich innerhalb 1 bis 2 Tagen 
05 KNO, zerstört werden. In gleicher Weise können auch Flachs, 
Watte und Leinwand zur Denitrifikation gebraucht werden, während 


1) Centralbl. f. Bakt. XI. S. 689. 
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Sägespähne und Torf wirkungslos sind. Vielleicht ist hiermit eine Er- 
klärung für die Bildung von Humus, Torf, Braunkohle und Stein- 
kohle gegeben. | 

Bei der Denitrifikation werden die weißen Cellulosefasern rasch 
orangefarben, der Brei bekommt eine schleimige Konsistenz, und unter 
dem Mikroskope zeigt sich jede Faser von einem dicken Bakterien- 
schleim umhüllt, um schließlich ganz zu verschwinden. Die hierbei 
entweichenden Gase enthalten nur Stickstoff und Kohlensäure, aber 
keine Spur von Wasserstoff, Methan und Stickoxydul. 

Die wirksamen Mikroben, welche im Grabenmoder und Kanalwasser 
weit verbreitet sind und auch im Meerwasser, seltener in Erde ange- 
troffen wurden, konnten bislang nicht isoliert werden, doch ist wahr- 
scheinlicb, daß kleine stabförmige Bakterien, welche allein neben 
Infusorien, Monaden, Spirillen und Amöben auftraten, die Erscheinung 
hervorriefen. Als Beweis für den aöroben Charakter dieser Bakterien 
führt Verf. an, daß alle denitrifizierenden Bakterien aörob und nur 
bei Gegenwart von Salpeter anaörob sind, sowie daß Metbylenblau im 
Gegensatz zu allen Kulturen der bekannten Anaöroben nicht reduziert wird. 

Der Denitrifikation gegenüber steht die wichtige Tatsache, daß bei 
Gegenwart von Cellulose auch Nitrifikation möglich ist, und zwar 
sowohl, wie Omelianski zeigte, von Nitrit, wie nach Versuchen des 
Verfassers von Ammoniak. Welcher dieser Prozesse im Boden auftritt, 
hängt von der Durchlüftung ab; sie können also, lokalisiert, sehr wohl 
neben einander vor sich gehen, und somit, fortdauernd Cellulose zer- 
störend, für die Selbstreinigung des Bodens und Wassers und für die 
biologische Reinigung der Abwässer von großer Bedeutung werden. 

2. Bei der Zersetzung der Cellulose durch gewöhnliche aörobe 
Bakterien entsteht soviel lösliche organische Substanz, daß die Nitri- 
fikation gehemmt wird. Diesen Prozeß zeigt man am besten durch 
Verwendung folgenden Kulturmediums: 

Wasser 100, Papier 2, NH, C1 01, K,HPO, 0.05, Kreide 2. 
Man kultiviert bei 28 bis 35° C in 0.5 bis 1 cm dicker Schicht un«d 
beobachtet bei Infektion mit Grabenmoder schon nach 5 bis 6 Tagen 
ein kräftiges Wachstum von cellulosezerstörenden Bakterien, außerdem 
verschiedene Spirillen, welche Cellulose nicht angreifen, ferner Infusorien, 
Monaden, kleine Bakterien und Sporenpilze. Bei der Zersetzung wird 
die Faser von einem Mikrobenschleim eingehüllt, worin man stets ein 
sehr kleines Stäbchen und bisweilen einen großen Mikrokokkus findet. 
Letzterer tastet die Cellulose selbst nicht an, fördert aber die Zer- 
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setzung sehr. Die Zerstörung der Faser beginnt an der Oberfläche, 
geht auch in äußerst dünner Schicht vor sich und ist daher sicher 
aörob. Infolge schnelleren Sauerstoffverbrauchs können bisweilen 
anaörobe Nebenprozesse verlaufen, welche eine Verdrängung der 
Spirillen zur Folge haben. Die Isolierung der cellulosezersetzenden 
Bakterien, welche übrigens auch in Erde und Meerwasser auftreten, 
gelang nicht, wohl aber konnte ihre Gegenwart und die Zersetzung 
selbst durch einen Versuch mit Blättern von schwedischem Filtrier- 
' papier, welche mit der oben genannten Nährlösung befeuchtet und mit 
Grabenmoder geimpft worden ’waren, veranschaulicht werden. 

Nach 4 bis 5 Tagen zeigten sich auf dem Papier gelbbraune 
Flecke, welche sich bei der mikroskopischen Untersuchung als mit 
Bakterien durchtränkt erwiesen. Die Faser wurde durch ein kleines 
Stäbchen, Bacillus ferrugineus, stark angegriffen und mit Schleim 
umhüllt, ın welchem auch der früher erwähnte Mikrokokkus auftrat. 
Verf. schließt hieraus, daß diese Art der Cellulosezerstörung in den 
meisten Fällen durch. Bacillus ferrugineus hervorgebracht wird, daß 
aber unter Umständen auch andere Arten daran beteiligt sein können. 
Diese aörobe Zersetzung der Cellulose durch allgemein vorkommende 
Bakterien erklärt eine ganze Reihe bekannter Tatsachen, so u. a. die 
Zerstörung von aus dem Wasser hervorragenden Pfählen, gerade in 
der Höhe des Wasserspiegels, das Zerreißen von teilweise in der Luft, 
teilweise in Wasser hängenden Tauen, an der Oberfläche des Wassers, 
das aörobe Verfaulen von Holz, Blättern u a. mehr. 

3. Auch gewisse Schimmelpilze zerstören die Cellulose. Um 
die wirksamen Arten zu isolieren und rein Zu züchten, brachte Ver- 
fasser 2 starke Scheiben schwedisches Filtrierpapier in eine Glasschale, 
feuchtete sie hier mit einer Lösung von 0.05 9 Ammoniumnitrat, 0.05 9 
Monokaliumphosphat in 100 cem Wasser an, infizierte durch 12 stündiges 
Stehenlassen der geöffneten Schale an der Luft und kultivierte nun 
bei 24° C, indem er das Papier beständig feucht erhielt. Bei diesem 
Verfahren beobachtet man nach 14 Tagen zahlreiche Arten, ja selbst 
Pyknidien und Perithecien, welche auf reicheren Kulturböden nicht zur 
Entwicklung kommen. Bei einem im Garten angestellten Versuche 
wurden auf einer Schale von 275 gem Oberfläche 152 zersetzende 
Schimmelkolonien von 35 Arten erkannt, ein Beweis, daß ein fort- 
wäbrender Regen von Cellulose zerstörenden Pilzen niedergeht, die auf 
den Boden fallend bald absterben. Die Pilze sind stets durch 
saprophytische Bakterien verunreinigt, die aber wegen der sauren 
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Reaktion des Nährbodens (NH; PO,) auf die Cellulose nicht einwirken. 
Durch näheres Studium einer größeren Anzahl (15) der in Reinkultur 
isolierten Schimmelpilze wurde festgestelit, daß dieselben z. T. intensiv 
gefärbte Pigmente liefern, so z. B. Pyrenochaeta humicola ein dunkel- 
schwarzes an Humusfarbstoffe erinnerndes, gegen Alkali und Säure 
beständiges Pigment. Daß die Pilze die Cellulose wirklich zerstören, 
ging sowohl aus ihrem lebhaften Wachstum, wie aus dem mikroskopischen 
Bilde des Papierbreies und dem völligen Verschwinden der Fasern 
hervor. Als weitere Beweise hierfür werden noch angeführt: die Ge- 
wichtsabnahme der Papierscheiben, die starke Kohlensäureentwicklung, 
die Anwesenheit eines Cellulose zersetzenden Enzyms „Cellulase* unü 
schließlich die Tatsache, daß die Pilze in der Nährlösung nur bei 
Gegenwart von Cellulose wachsen. Verf. hat die Ergebnisse seiner 
Untersuchung in folgende Sätze zusammengefaßt. 

1. Cellulose kann bei ungenügendem Luftzutritt in Lösung ge- 
bracht werden durch denitrifizierende nicht sporenbildende Bakterien. 

2. Während Nitrifikation bei einigermaßen bedeutenden Quantitäten 
Jöslicher organischer Substanz nicht stattfinden kann, ergab sich, dat) 
Cellulose bei diesem Prozesse, bei genügender Aöration ohne Einfluß war. 

3. Die kombinierte Wirkung der Nitrifikation und der Denitrifikation 
muß eine bedeutende Rolle bei der Vernichtung der Cellulose in der 
Natur spielen, z. B. bei der Selbstreinigung der Gewässer und des 
Bodens, sowie bei der biologischen Reinigung von Abfallwässern. 

4. Cellulose kann auch bei völligem Luftzutritt durch allgemein 
verbreitete a&robe, nicht Sporen bildende Bakterien zersetzt werden- 
worunter eine braune Pigmentbakterie (B." ferrugineus) am ‘häufigsten 
ist. Besonders die Symbiose mit einem gelben Mikrokokkus, der selber 
wirkungslos ist, wird die Zersetzung sehr intensiv. 

5. In Nährlösungen, in welchen bei rober Infektion mit Graben- 
moder der Gartenerde die Cellulose durch aörobe Bakterien zersetzt 
wird, bilden sich immer besonders reiche Spirillenkulturen. \Wahr- 
scheinlich bestimmt also an erster Stelle die Cellulose die Verbreituns 
der Spirillen in der Natur. “2 

6. Die Eigenschaft der Pilze, die Cellulose anzugreifen, ist eine 
sehr allgemeine. Die Lösung findet durch ein bestimmtes Enzym statt 
dem man den Namen „Cellulase“ geben kann. 

7. Eine der Ursachen für die Bildung von Humusfarbstoffen ist 


die Produktion von Pigmenten durch Bakterien und Pilze aus Cellulox. 
[G8. 293) Beythien. 
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Die klimatisohen und Bodenverhältnisse des Rheingaues. Von K. Christ.!) 
Die Ärbeit umfaßt folgende Abschnitte: 1. Klima, 2. Geologische Entstehung 
des Rheingaugebietes, 3. Oberflächengestaltung und geologischer Bau des 
Grebietes, 4. Bodenarten, 5. Eruptivgesteine, 6. Wasserverhältnisse. 

Das Klima des Rheingaues bietet scharfe Gegensätze dar. Auf den 
Taunushöhen herrschen kalte Luftströmungen, während die Niederung am 
Rhein, das eigentliche Weinland, durch ein mildes trocknes Klima ausgezeichnet 
ist; die mittlere Jahrestemperatur beträgt hier 9.5—10° C., die jährliche Nieder- 
schlagsmenge 400—500 mm. 

Von den sehr verschiedenen Bodenarten, die im Rheingau anzutreffen 
sind — es finden sich alle Übergänge vom hitzigsten Kiesboden bis zum 
schwersten Lettenboden — kommen für den Weinbau besonders zwei in 
Betracht, zunächst die kalireichen, leicht verwitterbaren Schieferböden der 
älteren Gebirgsschichten, welche Böden in verschiedener Färbung, weißlichgelb, 
rötlich, rot und violett vorkommen und z. B. am Rauentaler Berg, am Stein- 
berg, am ‚Johaunnisberg, am Rotenberg, am Rüdesheimer Berg, in den Assımanns- 
häuser Rotweinbergen den Untergrund der Weinberge bilden; sodann der 
tertiäre (yrenenmergel oder Lettenboden, welcher namentlich im östlichen 
Teile des Rheingaues vorkommt und die bis an den Rhein herantretenden 
Hügelreihen bei Östrich-Winkel, Markobrunnen zwischen Hattenheim und 
Erbach, bei Eltville, Hallgarten zusammensetzt. Während die vorgenannten 
Bodenarten sich besonders tür den Weinbau eignen, liefern Schotter und Löß- 
boden das vorzügliche Rheingauer Obst. [Bo. 87] Bichter. 


Vegetationsversuche mit „N‘“-Dünger im Jahre 1904. Von Dr. F.v. Lepel- 
Wieck.?) »N«-Dünger nennt Verf. einen künstlichen Chilisalpeter, ein stick- 
stoffhaltiges Salz, dessen Säure mit Hülfe des elektrischen Flammenbogens aus 
den Bestandteilen der Lutt sewonnen werden kann. Durch Neutralisation 
mit Alkali läßt sich aus der Säure eine Art Salpeter herstellen. Dieser 
»N«-Dünger unterscheidet sich vom Chilisalpeter wesentlich nur dadurch, daß 
er nicht lediglich das Nitrat, sondern auch mehr oder weniger Nitrit, eine 
niedrige Oxydationsstufe des Stickstoffes, enthält. Das Nitrat ist bekanntlich 
unmittelbar als Pflanzennährstoff aufnehmbar, das Nitrit aber pflegte man in 
dieser Hinsicht bisher mißtrauisch anzuschen. Es ist also gerechttertigt, daß 
eine neue stickstoffhaltige Substanz, die als Düngemittel benutzt werden kann, 
auch einen neuen Namen bekommt; Luftstickstoffdlünger wäre aber mindestens 
ein recht langer Name. 

Es entsteht die Frage, ob dies dem Chilisalpeter ähnliche Kunsterzeugnis 
NaNO, mit Beimengung von Na N\O,, überhaupt fördernd oder hindernd auf 
das Wachstum verschiedener Kulturpflanzen wirkt. 

In den meisten Fällen wurde eine 10% Salzlösung durch Eindainpfen 
der mit Soda neutralisierten Säure hergestellt und derartig benutzt, daß eine 
Düngung für 1 Morgen (25 a) mit 50 kg angenommen, also auf 1 qm 20 g 
Salz (Na NO,) = 3,19 Stickstoff zu verteilen war. Völlig eingedampft und 
trocken verwendet wurde das Material nur in einem Falle (Hafer, Feldversuch). 

Die Zusammensetzung des »N«-Düngers scheint nicht konstant zu sein. 
Nach Muthmann und Hofer sind Nitrat und Nitrit annähernd in gleicher 
Menge darin vorhanden; Verf. fand weniger Nitrit. Da das Nitrit 3,8 % Stick- 
stoff mehr enthält, so wurde ein Gemenge von reinem Nitrat und Nitrit, also 
etwa 1.9% Stickstoff mehr als3 reines Nitrat enthalten, und, gleiche Dünge- 
wirkung angenommeu, würde der Wert des N.-Düngers etwas höher sein, als 
der des Chilisalpeters. Die Versuche wurden im lezten Jahre teilweise zum 


I; Jahresber. d. Vereinigung der Vertreter der angewandten Botanik 1903:04, 5. 122 —140. 
?) Mitteil. d. Deutsch. Landw Ges. 1905. 20. Jahrg , S. tb. 
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ersten Mal auf kleinen .Feldstücken angestellt, die meisten waren wieder 
Topfversuche im Freien, einige wenige auch Wasserkulturen im Zimmer. 
Aus den ausführlich beschriebenen Versuchen geht hervor, daß der N- 
Dünger im Ackerboden trotz seines Gehaltes an Nitrit nicht schädlich, sondern 
fördernd aut das Wachstum von Weizen, Roggen, Gerste, Hafer und Senf 
BR Bei Kartoffeln ist das noch nicht, bei Rüben noch nicht sicher fest- 
estellt. 
e Die in allen Fällen verwendete Menge dieses Düngemittels war nicht 
ausreichend, schädliche Folgen zu bewirken. 
Die Feldversuche litten unter dem Einfluß der Dürre und erfordern eine 
Wiederholung. [N 971) Böttcher. 


Uber die Verwendung von Leucitgestein zur Düngung. Von E. Monaco!) 
Die Arbeit bildet die Fortsetzung der schon mitgeteiltef Untersuchungen 
Biedermanns Üentralblatt 1904, S. 133). Verf. benutzte dieses Mal als 
faterial den Leucitophyr von Valogno piccolo (Caserta), dessen Zusammen- 
setzung ermittelt wurde zu: 


Kieselsäure . 2. 2 2 2 Er ne 2 2 2 02. 9.34% 
Eisen- und Aluminiumoxyd . . 2. 2 2 2000. 25.66, 
Kalk ua a EN ie are. 08 
Magnesia . . 2 2 2 2 er ee.  Öpuren,„ 
Natron... u 0 2 re ee. SE 
Kalle 3-00 Eee O0 


VASSEH a 0 ee ee 

Das ergibt im Mittel eine Zusammensetzung aus: 

42 Teilen Natronreiches Leucit 
57 „  Sanidin (Orthoklas) 
1 Teil Augit. 

Die Versuchsanstellung, wie auch die benutzten Lösungsmittel waren 
die gleichen, wie in den frühern Versuchen, und entsprechen die Resultate 
auch den vorhergehenden, indem nämlich von dem Gestein in Lösung ging: 

Bei Anwendung von: 


0.92 „ 


Kali Natron Kalk 
Ammoniumnitrat . . 2 ....01% 0.290 0.045 
GPS . 2 2 2 2 re. 0.080 0.067 — 
TOLL 38-8 © ar. er Ol 0181 0.065 
Kohlensäurewasser . . . . . 0.4386 0.112 0.300 
Brunnenwasser . . 0.140 0.176 0.030 


Das Leucitgestein von Valogno piccolo ist noch ein ganz frisches Mineral, 
das gegenüber dem bereits in Zersetzung befindlichen und direkt verwertbaren 
Lencit von Orchi nur den Nachteil hat, vor der Verwendung erst zerkleinert 
werden zu müssen. Neumann. 

Ein Beitrag zur Klärung der Frage, ob Ammonlaksalze aus dem Ackerboden 
sich verflüchtigen. Von Dr. Hans Wangnick-Königsberg?. Nachdeın 
Sigmund Hals gefunden hat, daß ein Lehmboden mit einem Gehalt an koblen- 
saurem Kalk von nur 0.53 % bereits nach fünf Tagen ca. 23 & des in Form 
von Ammoniaksalz hinzugesetzten Stickstoffs verlor, und daß derselbe Lehm- 
boden, nachdem er durch Mergelzusatz auf einen Gehalt an kohlensaurem 
Kalk von 1.7 % gebracht worden war, 25.5 % an Stickstoff einbüßte, so hielt 
es Verf. für angezeigt diese Verhältnisse nochmals zu untersuchen, wobei er 
zu ganz anderen Resultaten kam.’ Bei Benutzung eines sandigen Lehmbodens, 
der 10 % kohlenusauren Kalk enthielt, konnte innerhalb fünf Tagen ein 
Ammoniakverlust nicht konstatiert werden. Auch nach i4tägigem Stehen 
änderten sich die Resultate nicht. 

Zugleich mit diesem Lehmboden untersuchte Vert. auch einen Sandboden. 
den er sich durch vermischen von 225 g seines sandigen Lehmbodens mit 7759 
Quarzsand herstellte. 


I) Staz. speriment. agrar. Jtal, 1904, 37. Bd., 8. 1031. 
*) Fühlings landw, Ztg. 1904. 053. Jahrg. S. 696. 
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3000 g dieses Bodens gelangten zur Verwendung 
I ohne Zusatz von CaCO,, 
nn unter Zugabe von 1% CaCO,, 
I 


» n d % 

Bei dem Sandboden war bei erhöhtem Kalkgehalt auch ein erhöhter 
Ammoniakverlust zu bemerken, aber keinesfalls in der Menge, wie Hals durch 
seine mit einem nicht näher charakterisierten Sandboden ausgeführten Versuche 

efunden hat. Die vom Verf. beobachtete Ammoniakverdunstung bei einem 
andboden mit einem so hohen Gehalt an kohlensaurem Kalk nimmt nicht 
weiter wunder, denn die Absorptionsfähigkeit eines Sandbodens für Ammoniak- 
salze ist natürlich sehr gering, so daß Ammoniak als Karbonat verdunsten 
kann. Ferner ist zu bedenken, daß in der Praxis 20.40 oder höchstens 60 Ay 
Stickstoff in Form von Ammoniak tür 1 ka gegeben werden, während die von 
Hals angewendeten Mengen 166 Ay für ie entsprechen. Diese kolossale 
Menge von Stickstoff war mit einer Bodenschicht von 4.5 cm Tiefe gemischt, 
und diese Gefäße in warmer Jahreszeit der Einwirkung von Sonne und Wind 
ausgesetzt worden. Würden solche Mengen von Stickstoff genommen sein, wie 
sie in der Praxis üblich sind, dann hätte Hals jedenfalls in keinem Falle eine 
Verflüchtigung von Ammoniak nachweisen können. [984] Böttcher. 


Über den Einfluß von Mangansalzen. sowie von Jodiden und Oxyden von 
Mangan, Kall, Natrium und Lithium auf Gerste und Weizen. Von J. Augustus 
Voelcker.!) Bereits frühere Versuche des Verf. bezüglich des Einflusses von 
Kalium- und Lithiumsalzen auf Gerste und Weizen haben gezeigt, daß zwar 
die Lithiumsalze die Keimung verzögern, daß jedoch die Wirkung von Salzeu 
dieser beiden Elemente auf die Steigerung des Ernteertrages sehr verschieden 
ist. Die vorliegenden Versuche über die Wirkung der oben genannten Ver- 
bindung haben nun gezeigt, daß die Jodide von Mangan, Kali, Natrium und 
Lithium in einer Gabe von zwei Zentnern pro Acker auf Gerste und noch 
mehr auf Weizen (hier schon bei einen Zentner pro Acker) schädlich einwirken, 
terner daß die Oxyde obengenannter Elemente aber auf Weizen einen günstigen, 
auf Gerste weder einen schädlichen, aber auch keinen günstigen Einfluß aus- 
üben, ausgenommen vielleicht das Lithium, welches möglicherweise fürdernd 
wirken könnte. [685] Honcamp. 


Varlationstatistische Untersuchungen über einige Kulturpflanzen. Von 
R. Hedde.?) Der Verf. will untersuchen, ob nicht für manche Merkmale, 
welche bei der Beschreibung von Ptlanzenformen bisher nur unter Verwendung 
von unbestimmten Ausdrücken (lockerer, schmäler, länger usw.) benutzt 
werden, genanere Umschreibung möglich ist. Er will einen solchen bestimmteren 
Ausdruck im arithmetischen Mitte! erblicken. Seine Untersuchungen gehen 
nun dahin festzustellen, ob dieses genügende Brauchbarkeit für gedachten 
Zweck besitzt. Er fordert, wenn dasselbe brauchbar sein soll, daß die 
Schwankungen de3 arithmetischen Mittels verschiedener gleich großer Kom- 
plexe in einer Form innerhalb des Spielraumes liegen, welcher durch den 
vierfachen oder doch den fünffachen wahrscheinlichen Fehler gegeben ist, 
ferner, daß die Schwankungen des arithmetischen Mittels für verschiedene 
Formen getrennt liegen, endlich daß die Standortsverhältnisse die arithme- 
tischen Mittel nicht so stark beeinflusseu, daß die durch sie bewirkten Unter- 
schiede jenen zwischen 2 Formen gleich werden. Die Erfüllung der dritten 
Forderung hat Verf. noch nicht festgestellt, wohl aber jene der ersten zwei. 
Das sehr reiche Zahlenmaterial bezieht sich auf Eigenschaften bei Getreide. 

[Pfl. 468) Fruwirth. 

Neue Erfolge auf dem Gebiete der künstlichen Getreidezüchtung. Von 
K. Schliephacke.?) Verf. teilt mit, daß er selbst die Bastardierung von 
Weizen mit Roggen und Weizen mit italienischem Raygras auch vorgenommen 


ı) The journal of the Boyal Agricultural Society of England, Vol, 64 and 65, p. 328 
and 289, 

?, Die landwirtschaftliche Versuchsstation 1904, Band 1,IX, S. 359 bis 396. 

3) Deutsche landw. Pr. 1904, Nr. 46, 47, 49, 7. Abb. 
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hat und dabei unfruchtbare Bastarde erzielte. Er berichtet weiter darüber, 
daß er eine Bastardierung von vierzeiliger Wintergerste mit zweizeiliger 
Sommergerste vornahm. Er berichtet, daß er bereits früher danach getrachtet 
hat, durch Anslese von solchen Individuen von holländischer Mammuthwinter- 
gerste, welche nach sehr strengem Winter übrig geblieben waren, zu einer 
winterharten Gerste zu gelangen. Nach langer fortgesestzter Auslese wurde 
aber in einem sehr strengen Winter der ganze Stamm getödtet. Dagegen ist 
es ihm, nach seinen Bericht gelungen, aus der Nachkommenschaft der oben 
erwähnten Gerstenbastardierung eine rein zweizeilige winterfeste Form zu 
erhalten. Bei der Auslese wurde auf kräftiges Wurzelsystenı gesehen, da ein 
solches größere Winterfestigkeit erwarten läßt. Er führt an, daß bei der 
erwähnten Bastardierung sehr langschindelige Formen auftreten, daß es aber 
durch neuerliche Bastardierung mit dänischer vierzeiliger Riesenwintergerste 
gelang, die Spindel zu verkürzen. [PA. 697.] Fruwirth. 


Korrelative Veränderungen bel der Züchtung des Roggens nach Kornfarbe. 
Von R. v. Rümker.’) Angeregt durch die mannigfachen Züchtungsversuche, 
die in den letzten Jahren an den verschiedensten Pflanzen angestellt worden 
sind, hat Verf. ebenfalls sich in dieser Richtung betätigt Er hat die Zucht 
von Winterroggen und Sommerroggen nach Kornfarbe begonnen. Diese Ver- 
suche sind bis jetzt so weit gedielen, daß er folgende Stämme zurzeit 
züchtet: 

Roggen von grünem Korn, 
elbem „ 
lauem „ 
braunem $„, 
- kurzen und grünem Korn. 

Die kurze Kornform hat auffallend kurzes Stroh, etwas länger ist das 
Stroh bei den braunen, noch länger bei den gelben Stämmen, dann folgen die 
blauen und das längste Stroh haben die grünen. Das Stroh der grünen 
Stämme war meistens weicher und lappiger als das der andern Formen. Das 
Stroh der blauen Gruppe ist zäh und fest, auch hatten diese Pflauzen stets 
die schönsten Formen von Halm und Ahren. Das Korngewicht der braunen 
Gruppe ist durchschnittlich geringer als das der andern. Die Winterfestig- 
keit wurde erst einmal bestimmt; es waren überwintert: 

von den blauen Stämmen 84.66% des Herbstbestandes 


” n 
” 
” 


” 
” 


»  „ grünen ® 82.88, , ” 
2) „ braunen ” 19.63 wo ” 
»  „ gelben vn 941, m „ 

„ kurzkörnigen „, 66.00, ; 


y h) 

Weitere Untersuchungen in dieser Richtung werden vom Verf. in Aus- 

sicht gestellt; die bisherigen Ergebnisse sind nur als vorläufige zu betrachten. 
[728] Volbard. 

Das Verhältnis zwischen Korn und Schale bei verschiedenen Hafersorten. 
Von Ch. Hauter-Spever.”) Es werden für eine Reihe von Sorten Zahlen für 
Hektolitergewicht und für den Anteil, der auf Korn und Schale entfällt, an- 
gegeben. \on Sechsämterhafer abgesehen, stammte das Untersuchungsmaterial 
bei allen Sorten von Nachbau. Untersucht wurden je mehrere Proben, alle 
von Saatware entnonımen. Bei verschiedenen Sorten waren die Grenzzahlen 
für Schalenprozent 24.2 bis 31.1. Das Verhältnis von Korn zu Schale zeirte 
bei verschiedenen Proben einer Sorte geringe Schwankungen, dagegen sind die 
Schwankungen bei Hektolitergewicht und Gewicht von 1000 Körnern, inner- 
halb der Sorte bei Proben verschiedener Abstammung, beträchtlich. Gelb-, 
Fahnen- und Potatohafer stehen im Kornanteil am günstigsten. Wie sich der 


neben Spelzengehalt bei Fütterung 
spelzigen Sorten verhält, wird noch 


ı) Fühlings landw. Zeitung 1905, 7. 
:) Jllustrierte landw. Zeitung 1904, S. 


wichtige Stickstoffgehalt bei den dünn- 
untersucht werden. 
[PA. 516] 


Fruwirth. 


Heft, S. 238. 
280. 
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Grün- und gelbkörniger Roggen und dessen Erträge In feldmässigem Anbau. 
Von Reichert.!) Es wurden auf der Domäne Buhlendorf des Herrn Amtsrates 
an unter Leitung des Verf. feldmäßige Anbauversuche mit Roggen 

rün- und gelbkörniger Zucht vorgenommen. Das Saatgut stammt von den 

rof. Fischerschen Versuchen. Der grünkörmige Roggen zeigte sich auf dem 
leichten Boden der Wirtschaft dem gelbkörnigen im Ertrag erheblich über- 
legen. (20.53 Ztr. gegen 11.60 pro °’j, ha.) Die geermteten grünen Körner 
waren bei diesen Versuchen nicht, wie bei anderen, reicher an Protein wie die 
gelben. Pflanzen der grünkörnigen Zucht wiesen breitkolbigere, vierkantige 
Ahren mit dichter stehenden Ahrchen, kurzen feinen Spelzen auf und zeigten 
bei Halm und Ahre mehr trockenen Anfbau.'t [Pfl. 515] Fruwirth. 


Uber Ausartung des Squarehead Welzens. Von "W. Edler.) Das Ver- 
halten der Nachkommen solcher in der Form abweichender Ahren, wie sie der 
Verf. im Jahre 1903 beobachtet hatte, wurde im Jahr 1904 verfolgt. Ebenso 
wurde die Nachkommenschaft solcher abweichender Ahren beobachtet, welche 
der Verf. vou auderer Seite erhalten hatte. Die bekannte Erscheinung, daß 
bei Syuarehead die Kolbirkeit je nach den Wachstumsverhältnissen verschieden 
stark auftritt und kolbige Ähren nicht immer nur Pflanzen mit kolbigen 
Ahren liefern, zeigte sich auch 1903. Verf. glaubt, daß die starke \Vinter- 
kälte %2/,, die Ausbildung der Kolbenform gehindert hatte, ohne daß für die 
weitere Nachkommenschaft daraus eine Schädigung entstand. Tatsächlich be- 
stätigt der Befund 1904 diese Annahme, daß es sich nur um einen vorüber- 
gehenden Einfluß äußerer Verhältnisse handelte, der nicht auf die Vererbungs- 
fähigkeit einwirkte. Dagegen erwiesen sich nach dem Anbauversuche einige 
1903 aufgetretene Formen als wirkliche Variationen. So die Formen mit 
brauner, mit begrannter Ahre und jene mit behaarten Spelzen. Diese Formen 
vereerbten entweder vollständig oder nahezu vollständig. Die unmittelbare 
Veranlassung für das zahlreiche Auftauchen dieser vererbenden Variationen 
(spontanen Var., Mutationen, Refer.) glaubt Verf. im gegebenen Fall auch 
in der erheblichen Winterkälte suchen zu sollen. 

[Pfl. 620] C, Fruwirth. 

Vergiftungen durch Rübenblätter.’) Von Tierarzt Pötting. Seit Ver- 
fütterung der Rübenblätter und Rübenköpfe während der vorjährigen Rüben- 
ernte trat unter den Rindviehbeständen eine bisher nur selten beobachtete 
Krankheit auf, welche von den Landwirten häufig für Milchfieber gehalten 
“wurde, zumal hauptsächlich frischmelkende Kühe davon befallen wurden. Ein 
Beweis dafür, wie häufig diese Krankheit auftrat, liegt darin, daß dem Verf. 
innerhalb drei Wochen acht Fälle zur Beobachtung und Behandlung gekommen 
sind, wovon zwei innerhalb einiger Stunden mit dem Tode endigten 

Es handelt sich um eine Vergiftung durch Fütterung von Rübenblättern 
und -köpfen, herbeigeführt durch deren sehr hohen Gehalt an Oxalsäure oder 
Salpetersäure. Die Tiere versagen das Futter, geben plötzlich sehr wenig 
Milch, zeigen Kolikerscheinungen und Durchfall; der Kot ist stark übelriechend, 
schleimig, und bisweilen stellt sich Würgen und Erbrechen ein. Später 
schwanken die Tiere und zeigen die Erscheinungen einer Gehirnentzündung, 
fallen um, stehen wieder auf, fressen und kauen alles, was ihnen vorgehalten 
wird, selbst Leder, Holz und Kleidungsstücke. Schließlich stellen sich Schluck- 
beschwerden ein, der Puls ist beschleunigt und die Arterie drahtfürmig. 

Bei der Sektion der beiden verendeten Tiere fand Verf. eine entzünd- 
liche Röte und Schwellung der Schleimhaut des Labmagens, des Dünndarmes 
und des Mastdarmes. Durch eine mikroskopische Untersuchung konnte er 
eine Unzahl briefkuvertähnlicher Kalziumoxalatkristalle in der Leber, Galle 
und den Nieren nachweisen. Nach diesem Befunde ist anzunehmen, daß auch 

\ 
%) Jllustrierte landw. Zeitung 1904, Nr. 20, 7. Abb. 
*) Jllustrierte landw. Zeitung 1904, S. 912 und #43. 


®, Landwirtschaftliche Nachrichten der Braunschweiger Landes-Zeitung; Milchzeitung 
1905, Nr. 9. 
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die übrigen sechs vom Verf. behandelten Fälle auf einer Oxalsäurevergiftung 
beruhten, jedoch ist, es nicht ausgeschlossen, daß es sich in einzelnen Fällen 
auch um eine Salpetersäurevergiftung gehandelt hat. 

Es ist möglich, daß das späte, durch ungünstige Witterungsverhältnisse 
bedingte Wachstum im letzten Jahre den Rüben einen besonders hohen Gehelt 
an Salpetersäure verliehen hat, welcher die aufgetretenen Vergittungsfälle 
zum Teile erklären könute. Dann .aber auch brachte es wohl der vorjährige 
Futtermangel mit sich, daß zu dieser Zeit die Rübenblätter in größern Mengen 
verfüttert wurden, als in normalen Jahren. Unter allen Umständen sollten 
diese Erfahrungen die Landwirte mahnen, eine verständige Verwertung der 
Futtermengen, die in den-Rübenblättern geboten werden, herbeizuführen, d.h. 
Rübenblätter stets in Verbindung mit andern Futterstoffen zu verfüttern. 

.[Th. 847} Popp. 

Untersuchungen über den Einfluß der Herstellung, Verpackung und des 
Kochsalzgehaltes der Butter auf ihre Haltbarkeit mit besonderer Berücksichtigung 
des Versandes in den Tropen.) Von Dr. A. Kraus. Verf. faßt die prakti- 
schen Ergebnisse von fünf eingehenden Versuchsreihen mit Dauerbutter kurz 
folgendermaßen zusammen: 

‘1. Für die Haltbarkeit von Dauerbutter ist die Höhe des Kochsalzgehaltes 
nicht ausschlaggebend. Butter ohne Kochsalzgehalt hält sich sehr schwierig. 
Ein wesentlicher Unterschied in der Haltbarkeit der mit 3 oder 5% Kochsalz 
versetzten Proben war nicht zu beobachten. Ein Kochsalzgehalt von 6 oder 
10% beeinträchtigt die Haltbarkeit der Butter. 

2. Von wesentlichem Einfluß auf die Haltbarkeit von Dauerbutter ist 
die sorgsame Herstellung derselben. Sie geschieht am besten unter Verwendung 
von zweimal bei 94 bis 96° pasteurisiertem, sauren Rahm. Vor dem zweiten 
Pasteurisieren ist der‘ Rahm in verschlossenem, sterilisierten Gefüße bei 
Zimmerteinperatur 24 Stunden aufzubewahren. Wesentlich ist ferner ein 
schnelles Abkühlen des Rahmes auf 6 bis 8°, Butterung bei niederer Tem- 
peratur und peinlichste Sauberkeit im ganzen Betriebe. 

3. Die haltbarste Danerbutter wurde aus zweimal pastenrisierteın Rahme 
unter Anwendung von Reinkulturen und unter Zusatz von 3% Kochsalz dar- 
gestellt, wobei 2.2% Kochsalz in der fertigen Butter verblieb. 

4. Unter besonderen Vorsichtsmaßregeln hergestellte Dauerbutter war 
auch bei einem 12% übersteigendem Wassergehalt haltbar. 

5. Die geeignetsten Verpackungsgefäße für Dauerbutter sind luftdicht 
verschlossene Glasbüchsen. 

6. Die Lagerung der Butter im Kühl- oder Eisraume des Schiffes ist für 
ihre Konservierung von großem Werte. 

1. Die Tatsache, daß der Säuregrad einer Butter einen Rückschluß auf 
ihre Qualität ohne weiteres.nicht gestattet, hat durch die Versuche eine er- 
neute Bestätigung gefunden. 

Mit dem Versande von Butterschmaiz in die Tropen sind nachstehende 
Erfahrungen gemacht worden: 

1. Aus zweimal pasteurisiertem, sauren Rahm hergestelltes Butterschmalz 
ist In geeigneter Verpackung lange Zeit haltbar. Es ist für den Versand in 
die Tropen deswegen sehr geeignet. weil sich aus demselben in kurzer Zeit 
anf einfache Weise Butter zurückbilden läßt. | 

2. Als Versandgefäße sind luftdicht verschlossene Flaschen von der Form 
der Weintlaschen aus dunkelbraunem Glase zu empfehlen. 

3. Aus von der Tropenreise zurückkommenden Butterschmalzproben wurde 
einwandtreie Tafelbutter hergestellt. [Te. 145] Popp. 

Uber das Vorkommen von Invertase In Pflanzen. Von J. H Kastle 
und M. E. Clark °) Verff. fanden in sämtlichen untersnchten $9 Pflanzen- 
spezies, die 14 verschiedenen Familien angehörten, Invertase. Entgegen den 

ıı Milch-Zeitung 1904, Nr. 44, S 697, nach „Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundhei:s- 


amte*. Bd XNII, Heft t., 190%+. 
:) Amer. Chem. J. Ed. 30. 1103 8.422 Ref.: Chem, Centralbl. Bd. 75, 1904 I, 8. 2%. 
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Angaben von Bechamp kommt Invertase auch häufig in Blüten vor und ist 
in einzelnen Organen regelmäßiger zu treften als die Diastase. Das Vor- 
kommen der Invertase ist nicht auf solche Pflanzen beschränkt, die Rohrzucker 
als Reservematerial enthalten, sondern findet sich auch in solchen Pflanzen- 
vrganen in reichlicher Menge, die dazu bestimunt sind, Stärke oder Inulin als 
Reservestoff aufzuspeichern. So kommt Invertase in den keimenden Knollen 
der Kartoffel und der Artischocke und in den Sprossen der Kartoffel in größern 
Mengen vor, als Diastase, bezw. Inulase, troszdem Inulin das Reservematerial 
der Artischocke, und Stärke das der Kartoffel ist. Das häufige Vorkommen 
von Invertase in Pflanzenorganen, die Inulin enthalten, deutet darauf, daß 
Rohrzucker nicht nur der Vorlänfer der Stärke, sondern auch anderer Reserve- 
stoffe ist, wie die weite Verbreitung der Invertase im Pflanzenreiche für die 
Ansicht spricht, daß Rohrzucker das erste Produkt der Photosynthese darstellt 
und das Ausgangsprodukt für den Stoffwechsel bildet. 
[G& 212] Düggeli. 


Die Hefekatalase. Von Prof. Dr. Neumann- Wender.!) Übergießt man 
Hefe mit Wasserstoffsuperoxyd, so tritt sofort eine Zerlegung des letzteren 
unter lebhafter Sauerstoffentwicklung ein. Es handelte sich nun darum fest- 
zustellen, ob in abgetöteter Hefe das katalytische Vermögen erhalten bleibt 
oder nicht. Die diesbezügl. Versuche haben nun ergeben, daß die katalytische 
Wirkung der Hefe nicht der lebenden Zelle als solcher zuzuschreiben ist, 
sondern anf Enzyme zwückgeführt werden muß Ferner konnte: Verf. fest- 
stellen, daß die Katalasen der Hefe gegenüber proteolytischen Enzymen sowie 
auch Reagentien gegenüber eine große Widerstandsfähigkeit zeigen. Die allge- 
meinen Ergebnisse sind folgende: 1. Sowohl ober- wie auch untergärige Hefen 
enthalten ein Woasserstoftsuperoxyd kräftig zersetzendes Enzym, welches als 
„Hefekatalase“ bezeichnet werden kann. 2. Die Hefekatalase ist nur inner- 
halb der Zelle wirksam und läßt sich aus den unverletzten Zellen nicht 
ausziehen. 3. Die katalytische Wirkung des Enzyms wird durch Abtöten 
der Hefezellen nicht aufgehoben. 4. Die Hefekatalase kann in trockenem 
Zustand bis auf 100° C. erhitzt werden, ohne unwirksam zu werden. Im 
feuchten Zustand erhitzt, verliert das Enzym bei 68 bis 72° C. seine Wirk- 
samkeit. 5. Proteolytische Enzyme wirken auf die Hefekatalase nicht ein 
6. Die allgemeinen Enzymgifte vernichten zumeist auch die Wirkung der 
Hefekatalase. [259] Honcamp. 


Die Atmung und Gärung der verschiedenen Arten abgetöteter Hefe. \on 
J. Marschawsky.?) Verf. gibt zunächst einen historischen Überblick über 
die Arbeiten über Zymasegärung. Die Aufgabe, welche sich Verf. stellte, 
war: Die Bedingungen zu erforschen, unter welchen sich Zymase bildet und 
anhäuft, und die Bildung der Zymase in ihrer Abhängigkeit von der Hefeart 
und den Nährbedingungen zu studieren. Als Versuchsobjekte dienten Saccha- 
romyces cerevisiae 1 Hansen, Schizosaccharomyces Pombe, S. membrauae faciens 
und S. apiculatus. Die Versuche wurden mit 2cem Nährsubstanz und 0.2 9 
des betreffenden Zymins in Reagensgläsern von 20cce»: Inhalt. vorgenommen. 
Das Verhältnis des verbrauchten Sauerstoffes und der entwickelten Kohlen- 
säure wurde nach der Formel von Deheran und Maquenne berechnet: es betrug 
CO,:0 = 0.28%3. Die Analyse der (Gase geschah mit dem Apparat von 
Bonnier und Mangin. Die Resultate dieser Versuche sind folgende: 

1. In denjenigen Hefearten, welche Alkoholgärung hervorruten (S. vere- 
visiae I Hansen, S. Pombe) und auf gärfähigen Nährsubstraten herangezogen 
werden, bildet sich Zymase. Ihr Vorhandensein wurde in den Acetondauer- 
hefepräparaten auf Grund von Koeffizienten, welche zwischen 10.42 und 30.57 
schwankten, konstatiert. 

2. In den genannten Hefearten bildet sich, wenn sie auf Nährsubstanzen, 


I) Chemiker Zeitung 1901, Nr. 24, ref. Zeitschrift für Spiritusindustrie XXVII. Jahrg., 
Nr. 328, 327. 

?) Zentralblatt für Bakteriologie u. Paras. Abt. II, Nr. 11-16, S. 400 fi. rof. Zeitschrift 
für Spiritusindustrie XXV]JI. Jahrg., Nr.. 34, 8. 351. 
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die nicht vergoren werden können, herangezogen werden, keine Zymase. Das 
Verhältnis CO,:O ist beständig niedriger als 1. 

3. Bei S. Pombe, welche auf gärfähigem Substrat erzogen wurde, dem 
jedoch Stickstoff in Form von phosphorsaurem Ammoniak zugefügt worden 
ist, bildet sich keine Zymase. 

4. S. membranae faciens, welche bekanntlich keine Gärkraft besitzt, ent- 
hält keine Zymase. Die Koeffizienten schwankten zwischen 0.35 — 0.19 was anf 
die Anwesenheit einer Oxydase hindenutet. (263) Honcamp. 


Die Säuerung der Maischen ist nicht anf die Wirkung von Bakterien, 
sondern auf die eines proteolytischen Enzymes zurückzuführen.) Zu diesen: 
Schluß kommt Johnson?) in einer Abhandlung über Enzyme. Bekanntlich 
. wird eine Malzmaische beim Stehen sauer. Die Säurezunabme wird nun aber 
außerdem auch von der Temperatur beeinflußt, bei welcher die Maische ge- 
halten wird. Die günstigste Temperatur liegt zwischen 40 und 55° C., bei 
60 bis 63° C. findet auch noch Säurezunnahme statt, hört jedoch schließlich 
bei 68° C. und darüber gänzlich auf. Während man nun gewöhnlich annimnıt, 
daß diese Säurezunahme auf die Tätigkeit von Bakterien zurückzuführen sei, 
schreibt Verf. dieselbe vielmehr der Wirkung eines Enzymes zu. Für letzteıt 
Annalıme sprechen auch die Versuche, denn durch Chloroformzusatz wurde 
die Säurezunahme nicht gehindert. Wäre nun die Säurezunahme durch die 
Tätigkeit von Bakterien veranlaßt, so mußte der Chloroformztusatz die Säure- 
bildung verhindert haben. Das zeigt auch deutlich ein Versuch unter Zusatz 
von Milchsäurebakterien; denn diese bewirkten eine außerordentliche Sänre- 
zunahme, bei gleichzeitigem Zusatz von Chloroform unterblieb dieselbe aber. 
Es bleibt daher nur übrig die Säurebildung auf die Wirkung von Enzymen 
zurükzuführen, zumal diese ja auch von Temperaturen stark, von antiseptischen 
Mitteln wie Chloroform dagegen garnicht beeinflnßt werden. Wichtig ist 
ferner noch folgende Beobachtung, die Verf. machte: der Säuregrad einer 
filtrierten Würze nimmt nicht zu, selbst nicht bei 6- bis 8-stündigem Steben 
bei 40 bis 60° C. Es muß also entweder das Enzym im Wasser nicht löslich 
sein, oder aber die sauren Stoffe werden durch das Enzym aus unlöslichen 
Bestandteilen des Malzes’ gebildet, die durch den Filtrationsprozeß ah- 
geschieden worden sind. [265] Honcamp. 


Über die Entstehung der im Fuselöl vorhandenen höheren Fettsäuren uad 
Alkohole. Von Dr. A. Bau.?) Nachdem von Pasteur das Glyzerin als 
ständiges Nebenprodukt der alkoholischen Gärung entdeckt hat, sind über die 
Bildung dieses Körpers verschiedene Hypothesen aufgestellt worden, indem 
die meisten Forscher annahmen, daß der Zucker den Grundstoff für das 
Glyzerin bilde. Später nach Auffindung der Lipase ist vielfach angenommen 
worden, daß das Glyzerin durch die Lipase aus Fett abgespalten werde. 
Jedenfalls ist nun die Erklärung der Entstehung von Fettsäuren aus dem 
in den Maischmaterialien und in der Hefe vorhandenen Fett. einfacher ai: 
jene andere Annahme, nämlich daß Valeriansäure und andere höhere Fett- 
säuren ihren Ursprung zersetzten, stickstoffhaltigen und kompliziert xe- 
gliederten Verbindungen verdanken. 

Zur Erklärung der Bildung höherer Alkohole sind verschiedene Hyp-- 
thesen aufgestellt worden, von denen aber jede einzelne nicht befriedigt. Im 
alleemeinen scheinen es wesentlich Reduktionsvorgäunge zu sein, welche die 
3ildung höherer Alkohole fördern. Als Quelle für die Erzeugung der ietztern 
nimmt man gewöhnlich Zucker bezw. Kohlehydrate überhaupt an. Neben 
dinser Theorie steht jedoch noch eine andere, nämlich daß sich die höheren 


Alkohole, auch durcli Reduktion aus den Fettsäuren bilden können. 
[258] Honcamp. 
I) Zeitschrift für Spiritusindustrie XXVII. Jahbrg., Nr. 45, 8. 463. 
2, Journal of the Federated Institutes of Brewing 1904. Nr. 1. 
3: Zeitschrift für Spiritusindustrie, XXVII. Jahrg., Nr. 31, S. 317. 
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Über eine Methode zur Demonstration des Tongehaltes des Bodens. 
Von Geh. -Rat Prof. Dr. A. Emmerling.') 


Verf. hat in Gemeinschaft mit F. Sieder Versuche angestellt, un 
die Färbekraft des T'ones zu einer annähernden Schätzung des Ton- 
gehaltes der Bodenarten zu benutzen. Nach vielen vergeblichen Ver- 
suchen hat nun Sieder eine leicht ausführbare Methode aufgefunden, 
welche für die Prüfung und Beurteilung der Ackererden recht frucht- 
bar zu werden verspricht. Doch ist auch diese Methode nicht ganz 
neu, da Gowalewski schon eine ähnliche Methode zur Prüfung von 
Ton auf seine Brauchbarkeit zur Ziegelfabrikation gefunden hat. Wenn 
demnach auch die Priorität Gowalewski nicht bestritten werden kann, 
so verdienen doch die Siederschen Untersuchungen volle Betrach- 
tung, da sie in manchen Punkten von der Gowalewskischen Methode 
abweichen und letztere auch, soweit wenigstens bisher bekannt, noch 
nicht auf agronomische Untersuchungen übertragen worden ist, wozu 
sie doch in hohem Grade, wenigstens in der Siederschen Modifikation, 
geeignet erscheint. 

Beide Methoden bilden gewissermaßen eine Verbesserung der Unter- 
suchung mit der Schlämmflasche nach Bennigsen. Die Tonschicht 
wird durch das Hinzufügen eines Farbstoffes, welcher vom Ton ge- 
bunden wird, deutlicher gemacht. Gowalewski wählte Methylviolett, 
mit welchem auch Sieder zuerst gearbeitet hat. Später fand er eine 
Lösung von Malachitgrün zweckmäßiger, und zwar eine Auflösung von 
2 g im Liter Wasser. | 

Bei mineralischen Bodenarten oder solchen, die arm sind an Humus, 
gestaltet sich das Verfahren einfach. Die Schlämmflasche ist durch das 
Anbringen eines Tubus modifiziert, wodurch das Herausnehmen kleiner 
Proben des 'Tones zu mikroskopischen Untersuchungen ermöglicht wird. 

Man schüttelt 30 g Feinerde mit Wasser in der Schlämmflasche 
einige Zeit und färbt dann durch Zusatz von Malachitgrünlösung, dessen 
Größe sich nach dem Tongebalt richtet. Unerläßlich ist die auch schon 
von Siats eınpfohlene pendelnde und zugleich um die Längsachse 


1) Verhandl. d. Gesellschaft deutsch. Naturforscher und Ärzte, 76. Verh., 
IL, 1, 5. 155. 
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rotierende Bewegung, durch welche die Bildung von Wechsellagerungen 
gefärbter und ungefärbter Schichten und eine unregelmäßige Sedimen- 
tierung vermieden wird. Diese Operation, deren Dauer von der Natur 
des Bodens abhängt, erfordert zuweilen reichlich Zeit, so daß die Kon- 
struktion eines geeigneten Rotierapparates in Aussicht genommen ist. 

Auch bei dem in:der Regel humusarmen Mergel ist die Methode 
ohne weiteres anwendbar, nachdem der kohlensaure Kalk durch Vor- 
behandlung mit Salzsäure und öfteres Dekantieren mit Wasser ent- 
fernt ist. Ä 

Dagegen ist die Methode in dieser Form bei humushaltigen Acker- 
erden, also in der Mehrzahl der uns interessierenden Fälle, nicht gut an- 
wendbar. Der Humus wirkt schon dadurch störend, daß er selbst ein 
Farbstoff ist, und die mit Humus belegten Teile nehmen den fremden 
Farbstoff nicht gut auf. Hierdurch wurde Sieder zu der Notwendig- 
keit geführt, den Humus vor dem Versuch größtenteils zu entfernen, 
was sich auch durch Oxydation auf wässerigem Wege erreichen läßt. 

Die Vorbehandlung wird in einem Becherglas von 400 cem Inbalt 
ausgeführt. Man durchfeuchtet die 30 g des Bodens mit 30 ccm ge- 
sättigter Kaliumbichromatlösung und fügt LO ccm konzentrierte Schwefel- 
säure hinzu. Wenn die heftigste Reaktion vorüber, stellt man auf ein 
Wasserbad und erhitzt, bis keine Blasen mehr aufsteigen. Bei moorigen 
Bodenarten muß man noch ein zweites Mal dieselbe Menge Kalium- 
bichromatlösung und Schwefelsäure hinzufügen. Bei diesen Bodenarten 
ist es besser, die Reaktion in einer geräumigen Porzellanschale vorzu- 
nehmen und zum Schlusse noch etwas Kaliumpermanganat hinzuzufügen. 

Nach Beendigung der Reaktion wirbelt man den Bodensatz durch 
einen kräftigen Wasserstrahl auf, läßt den Schlamm sich absetzen und 
dekantiert. Das Dekantieren wird in derselben Weise mehrfach wieder- 
holt, bis die Flüssigkeit nur noch schwach sauer ist. Dann füllt man 
in die Schlämmbirne, färbt mit Malachitgrün und behandelt weiter wie 
angegeben. Zuletzt stellt man vertikal auf. Die Ablagerung des Tones 
kann schließlich durch Hinzufügung von verdünnter Salzsäure be- 
schleunigt werden. Man erhält in der Regel eine scharfe, deutliche 
Grenze zwischen Ton und Sand. Die Bilder, welche man erhält, ge- 
statten den Ton- und Sandgehalt der Bodenarten zu beurteilen, und 
sind besonders geeignet zum Vergleich verschiedener Bodenarten unter- 
einander. Die Höhe der Schichten kann man messen und am besten 
das Volumen in Kubikzentimetern ausdrücken, da die verschiedenen 
Apparate doch nicht genau dasselbe Kaliber haben. 
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Es ist auch eine quantitative Bestimmung möglich, indem man die 
blaue Tonschicht, durch eine spritzflaschenartige Vorrichtung abbläst 
und den restierenden Sand für sich wägt. Der Ton ergibt sich dann 
durch Differenzrechnung, indem man vom Gesamtgewicht des Bodens 
Sand, Glühverlust inkl. Feuchtigkeit abzieht. 

Es ist noch zu bemerken, daß der auf solche Weise zur An- 
schauung gebrachte oder annähernd bestimmte Ton noch durchaus kein 
reiner Ton ist, da er noch’höchst feine Teilchen gleicher Schlämmbarkeit 
enthält, nämlich mineralischen Staub, glimmerartige Schuppen usw. Es ist 
daher lebrreich, den abgeschiedenen Ton auch unter dem Mikroskop zu 
betrachten. Die Aufgabe der Bestimmung des ersten sogen. kolloidalen 
Tones ist auch hiermit noch nicht gelöst, doch dürfte im allgemeinen 


nicht an der agronomischen Nutzbarkeit obigen Verfahrens zu zweifeln sein. 
[90] Honcamp. 


Studien Über die Bildung und Verbreitung von Nitraten und 
wasserlöslichen Salzen in Ackerböden. 


Von F.H.King, J. A. Jeffery, A.R. Whitson, F. J. Wells und A. Vivian.?) 


In der Einleitung zu ihrem Bericht besprechen die Verff. die ver- 
schiedenen Faktoren, die die Fruchtbarkeit eines Bodens bediugen, und 
kommen zu dem Schlusse, daß das Wachstum der Pflanzen von der 
Menge der im Boden vorhandenen wasserlöslichen Nährstoffe abhängig 
ist. Sie gehen dann zu ihren Untersuchungen über die Schwankungen 
des Bodenvorrates an wasserlöslichen Salzen über. Zur Bestimmung 
dieser Salze haben sie zunächst die im 16. Jahresbericht, S. 220 be- 
schriebene Methode von Prof. M. Whitney, die elektrische Leitfähig- 
keit zu messen, benutzt. Es sollte festgestellt werden, welchen Einfluß 
die Bearbeitung des Ackerbodens auf seinen Vorrat an wasserlöslichen 
Salzen ausübt, und daher war ein Teil des Versuchsfeldes wöchentlich 
einmal teils 2, teils 3 Zoll tief, ein anderer Teil nur alle zwei Wochen 
zu denselben Tiefen aufgepflügt worden, während der Rest gar nicht 
bearbeitet worden war. Es zeigte sich, daß die Salzmenge sich vom 
24. Mai bis zum 15. September in dem nicht bearbeiteten Teil des 
Feldes stärker vermehrt hatte, als in den gepflügten Teilen. Dies liegt 
jedenfalls daran, daß infolge der stärkeren Verdunstung auf dem un- 
bearbeiteten Feldstück mehr Wasser zur Oberfläche emporgestiegen war 


1) 20th annual report of the Agricultural Experiment Station uf the 
University of Wisconsin, p. 339 ff. 
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und natürlich auch mehr Salze aus dem Untergrunde heraufgetragen 
hatte. Da es nicht möglich ist, die so aufgespeicherte Salzmenge zu 
bestimmen, so läßt sich auch nicht feststellen, wieviel wasserlösliches 
Salz sich während der Versuchszeit neu gebildet hatte. 

In einem Acker dagegen, der mit Feldfrüchten bestellt war, hatte 
sich der Vorrat an wasserlöslichen Salzen vom 13. Mai bis zum 7. August 
in acht von neun Fällen vermindert. Bei Untersuchungen, die im darauf- 
folgenden Jahr mit Hilfe derselben Methode auf mit Mais, Kartoffeln, 
Klee und Hafer bestellten Feldern ausgeführt wurden, ergab es sich, 
daß die Salze in den Mais und Kartoffeln tragenden Äckern bis zur 
Zeit des Hauptwachstumes der Pflanzen an Menge zunahmen und sich 
dann erst verringerten. Aber die so gefundenen Zahlen zeigten so 
große Abweichungen voneinander, daß die mit verschiedenen Boden- 
typen erhaltenen Ergebnisse nicht vergleichbar waren, und man auf die 
weitere Anwendung der Methode von Prof. Whitney verzichten mußte. 

Weiter beschäftigten die Verff. sich mit den Schwankungen des 
Vorrates an Nitraten im bebauten Ackerboden. In neun Feldparzellen 
wurden alle 14 Tage vom 18. April bis zur Beendigung der Ernte und 
dann noch am 1. und 29. November Fuß für Fuß bis zu einer Tiefe 
von 4 Fuß die Nitrate bestimmt. Dabei trat ein großer Unterschied 
zwischen den Feldern, die Mais und Kartoffeln, und denen, die Klee 
und Hafer trugen, zutage. In den ersteren wuchs der Vorrat an Nitraten 
im Boden bis zu 1 Fuß Tiefe ununterbrochen bis Mitte Juni, um dann 
wieder deutlich abzunehmen, wahrscheinlich, weil zu dieser Zeit die 
Pflanzen sehr schnell wuchsen, vielleicht auch infolge von heftigen 
Regengüssen. Die größte Menge Nitrate in der Krume belief sich auf 
drei- bis fünfmal so viel als im Boden von 1 bis 2 Fuß Tiefe. In 
den Feldern dagegen, die ein Gemisch von Klee und Hafer trugen, 
speicherten sich die Nitrate immer nur kurze Zeit nach dem Mähen auf 
und stiegen nie höher als auf ein Fünftel von der Menge der Mais- 
und Kartoffelfelder. Im darauffolgenden Jahr, 1901, sammelten sich 
die Nitrate in den meisten Parzellen zu viel größeren Mengen an uni 
zwar bis in den September hinein. Die Ursache für diesen Unter- 
schied in den Ergebnissen der beiden Jahre ist darin zu suchen, daß 
1901 besonders warm und trocken, 1900 dagegen bis Mitte Juni sehr 
feucht war. Daraus geht hervor, daß die Nitrate eine starke Neigung 
dafür haben, sich in trockenen Sommern an der Oberfläche aufzu- 
speichern, und daraus erklärt sich auch die größere Fruchtbarkeit, die 
gewöhnlich im Jahr nach einem trockenen Sommer auftritt. 
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Die Menge an verfügbaren Nitraten, die die Feldfrüchte für eine 
gute Entwicklung brauchen, ist außerordentlich gering. Nach den 
Untersuchungen von 1900 betrug sie auf je 1000000 Teile trockenen 
Boden und als Nitratstickstoff berechnet im Durchschnitt noch nicht 
31/, für Mais, noch nicht 4 für Klee, 1.25 für Hafer und 9 für Kar- 
toffeln.. Darnach ist es klar, daß das Gedeihen der Feldfrüchte oft 
von der Schnelligkeit abhängt, mit der sich die Nitrate im Boden bilden. 
 Enthielt doch ein Boden, auf dem hellfarbiger Mais mit gelblichen 
Blättern wuchs, nicht mehr als 0.6 Teile Nitratsticksioff auf je 1 Million 
Teile trockenen Boden, ein anderer mit gelb werdendem Hafer sogar ' 
nur 0.027 Teile Nitratstickstoff. 

Von den oben erwähnten neun Parzellen enthielt nur eine, die- 
jenige, die im Herbst 1900 den größten Vorrat an Nitraten gehabt 
hatte, am 1. April 1901 nicht mehr Nitrate, ala am 29. November 1900. 
Die Zunahme in der Krume betrug durchschnittlich ungefähr 4500 9 
auf je 1 ha und ist zweifellos auf das Emporsteigen des kapillaren 
Wassers, zum geringen Teil vielleicht auch auf eine noch vor dem 
Eintreten des Frostes stattgefundene Nitrifikation zurückzuführen. 

In Verbindung mit den Studien über die Nitrate des Bodens wurden 1901 
auch Untersuchungen über die in den Pflanzen enthaltenen Nitrate ausge- 
führt. Dabei ergab sich, daß die Nitrate hauptsächlich in dem unteren 
Teile des Maishalmes und der Kartoffelranke aufgespeichert werden, wenn 
diese Pflanzen auf nitratreichen Böden wachsen. Der Verbrauch an Ni- 
traten ist größer, als zur Bildung des Proteins nötig ist. Pflanzen, die auf 
sehr nitratarmem Boden gewachsen waren, enthielten gar keine Nitrate 

. Schließlich wandten die Verff. ihre Aufmerksamkeit noch der Frage 
zu, in welchem Verhältnis der Bodenvorrat an Nitraten zu der von den 
Pflanzen gebildeten Proteinmenge steht. In Gefäßen im Gewächshaus 
gezogener Hafer enthielt, je nachdem mehr oder weniger Nitrate zur 
Düngung ‘verwendet worden waren, 12.06 % bezw. 15.81% bezw. 16.61 % 
Protein. Bei einem anderen Versuch auf Sandflächen im Gewächshaus 
gebauter Hafer, der gemäht worden war, als er noch in Blüte stand, 
zeigte einen Gehalt von 8.06% bezw. 10.19% bezw. 10.63% Protein. 
Ein Versuch mit Mais ergab je nach der Stärke der Nitratdüngung 8.44, 
9.94 und 11.25%, ein solcher mit Raps 12.56, 14.00 und 14.25% Protein. 
Diese Ergebnisse zusammen mit anderen, die bei Feldversuchen erzielt 
wurden, beweisen, daß deutliche Beziehungen zwischen der im Acker 
vorhandenen Menge an verfügbarem Stickstoff und dem von den Pflanzen 
gebildeten Protein bestehen. [B. 93) M. Lehmann, 
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Streu und Stickstoff. 

Von Prof. Dr. R. Hornberger -Münden.') 
Der Verf. knüpft an die Versuche von E.Henry,?) welcher fand, dal; 
die abgestorbenen Blätter im Walde eine erhebliche Menge atmosphäri- 
schen Stickstoffes bänden und wiederholt die Versuche in folgender Weise: 
Acht Zinkkästen von quadratischem Querschnitt, 20 om Seitenlänge 
und 10cm Höhe, hatten einen siebartig durchlochten Boden und waren 
durch einen außen angelöteten Zinkstreifen auf einem Holzgestell be- 
festigt, so daß das unten abfließende Wasser mittels Trichter in einem 
geeigneten Gefäße aufgefangen werden konnte. Auf dem Siebboden 
in jedem Kasten wurde ein Blatt Filtrierpapier gebreitet und darauf 
kam in sechs der Kästen je ein plattenförmiges Stück Buntsandstein 
zu liegen, während zwei Kästen ohne Stein blieben. Als Versuchs- 
materiallen wurden genommen: Blätter bezw. Nadeln der Eiche, 

Buche, Fichte, Esche, Akazie. 
Die Beschickung war die folgende: 


I 1I III IV V VI 
Eiche Eiche ohne Stein Buche Buche ohne Stein Fichte Esche 
viI VIII 


Akazie ohne Streu. 

Jeder Kasten wurde durch ein federnd darüber gestülptes Draht- 
netz bedeckt. Der Versuch dauerte ein Jahr, vom 6. Februar 1903 
bis 1904. Es zeigte sich bald, daß die Vorrichtung ungenügend war, 
um alles durchsickernde Wasser aufzufangen, es wurde deshalb bei 
längeren oder heftigeren Regenfällen ein, den Luftzug nicht hemmen- 
des Holzdach aufgesetzt: Die Vergleichbarkeit wurde hierdurch nicht 
gestört, auch die Verwesung wohl kaum beeinträchtigt. Die Resultate 
der mit großer Sorgfalt angestellten Stickstoffbestimmungen sind die 
folgenden: 






































| Sa Pe a 
Gewinn (+) El ui EI | Y u Bi . vu | va 
oder Eiche Eiche | Buche | Buche | Fichte Esche | Akasie Leer 
ar ' mit ohne mit ohne mit mit mit mit 
Verlunt (Jan gun | Stein | Stein | Stein | Stein | Stein | Stein | Stein 


Stickstoffing — 0.007 +0. | +0 010 — 0.006 | 0.067 — 0.118 0m | _ 
„ in % —0.011|++0.021. 0.020 | — 0.02: —0.023 | — 0.156 —013| — 
— Trocken- | | 


substanz. . 








93 








0 | 71.14 1 11.39 36.75 24.85 


ı) Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen. Begr. von B. Danckelmann. 
eh 2 P. Riebel und W. Weise (Jul. Springer). 37. Jahrgang 
(1905), S. TI ff. 

#) Siehe auch diese Zeitschrift, 33. Jahrg. (1904), S. 793 u. S. 795 ff. 
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Das Resultat dieser Versuche ist ein überraschendes: 

Von. den sieben Proben mit Streu haben nach einjähriger Expo- 
sition nur zwei einen Stickstoffgewinn ergeben, der aber bei beiden so 
klein ist (nur 0.3 bis 0.4kg pro Hektar bei 3300 kg Streutrocken- 
substanz betrüge), daß er als solcher kaum noch geltend gemacht werden 
kann, auch der Fehlergrenze der Methoden schon nahe liegt. Die 
übrigen fünf Proben zeigen Fehlbeträge, wovon jedoch wieder zwei 
(I und IV) wegen Geringfügigkeit außer Betracht bleiben können, 
während drei (V, VI, VII) ziemlich erheblich sind und jene Über- 
schüsse um das Sechs- bis Zehnfache übertreffen. 

Es gelingt dem Verf. nun in keiner Weise seine Resultate mit 
denen von Henry gefundenen in Einklang zu bringen, oder den Grund 
der widerstreitenden Endergebnisse aufzudecken, so daß er schließlich 
schreibt: 

Die von Henry angegebene, nach der zitierten Mitteilung ver- 
hältnismäßig ergiebige Stickstoffquelle — darin bestehend, daß die Streu 
(mit Hilfe von Mikroorganismen) freien Luftstickstoff fixiert und da- 
durch ihren absoluten Gehalt an Stickstoff‘ vergrößert — hat hier also 
so gut wie vollständig versagt, ist jedenfalls mehr negativ als positiv 
in die Erscheinung getreten. Sie scheint demnach, wenn überhaupt 
nur in besonderen Fällen, oder unter besonderen Umständen sich zu 
betätigen, und dann wäre ihre Bedeutung eine wesentlich geringere, als 
es nach jenen Veröfltentlichungen den Anschein hatte. 

Auch dem weiteren von Henry aufgestellten Satze: „Auf sehr 
armem und trockenem Sandboden findet entweder keine (Buche) oder 
nur eine sehr unbedeutende (Kiefer, Fichte) Zunahme des Stickstoff- 
gehaltes, niemals aber ein Verlust von Stickstoff statt,“ kann der Verf. 
nach seinen Ergebnissen nicht unterschreiben. 194 Wrampelmeyer. 


Düngung. 





Zur Frage der Stalldüngerbehandlung. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind.!) 
Schon früher hat Verf. mitgeteilt, daß man höchst wahrscheinlich 
die großen Stickstoffverluste, welche der Stalldünger auf der Dünger- 
stätte erleidet, dadurch einschränken könne, daß man beim Beginn des 


1) D. landw. Presse 1904. 31. Jhrg., S. 625. 
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Einbringens des Düngers in die Düngerstätte den frischen Dünger nicht 
direkt auf die Sohle der Düngerstätte bringt, sondern denselben auf 
einer Schicht eines älteren, ordentlich in Gärung begriffenen Düngers 
ausbreitet. Hierfür sprachen auch die nach dieser Richtung hin in 
der Versuchswirtschaft Lauchstedt ausgeführten Versuche, welche 
Verf. in zweckmäßigerer Weise wiederholt hat. 

Der Dünger wurde in ummauerten, auszementierten Gruben einer- 
seits täglich in der üblichen Weise eingetragen, anderseits nicht direkt 
auf Jdie Sohle der Düngerstätte gebracht, sondern erst nachdem eine 
Schicht eines älteren ordentlich in Gärung begriffenen Düngers von 
ungefähr 15 cm Höhe eingetragen worden war. Es wurde zu diesen 
Versuchen natürlich stets ein vollständig gleichmäßiger frischer Dünger 
verwendet, welcher täglich bei gleichmäßiger Fütterung gewonnen wurde. 

Die absoluten Stickstoffverluste gestalteten sich für die konservierte 
Düngermasse (802.5 kg) nach 3 Monaten folgendermaßen: 


Verlust 
Stickstoff: 
Stalldünger bei gewöhnlicher Behandiung 1.401 kg = 30.1% 
” auf Unterlage, einschließlich der Verluste 
der Unterlage 0.73 „ = 16.4% 


Demnach hatten sich also die Verluste durch diese 
Methode der Konservierung um fast die Hälfte einschließ- 
lich des zur Konservierung verwendeten alten Düngers ver- 
mindert. 0 

Der J,aandwirt würde einfach so verfahren, daß er beim Ausfahren 
des Düngers vielleicht aus der Mitte des Düngerhaufens ein Quantum 
Dünger auf einen besonderen Haufen beiseite wirft, mit welchem er 
dann vor dem Einbringen des frischen Düngers die Sohle der Dünger- 
stätte bedeckt. Der ganz zu unterst gelegene Dünger würde weniger 
geeignet sein. 

Rentabler ist es vielleicht noch, den zurückgelegten Haufen so 
groß zu bemessen, daß vielleicht 3 bis 4 Wochen später noch eine 
Schicht auf den bis dahin gewonnenen frischen Dünger gebracht 
werden kann. Eine ordentliche, ummauerte Düngerstätte mit wasser- 
dichter Sohle ist Bedingung für einen durchschlagenden Erfolg. 

Nach der Ansicht von Deh&rain wirkt die bei der Gärung des 
Stalldüngers entstehende Kohlensäure bindend auf den entweichenden 
Ammoniakstickstoff, bezw. verhindert die Dissociation des kohlensauren 
Ammoniaks. Wenn diese Annahme richtig ist, so kann also sicher in der 
ersten Zeit nicht soviel Kohlensäure von frischem Stalldünger produziert 











werden, als nötig wäre, einen größeren Teile des Stickstofls zu binden. | 
Man muß, wie die Versuche des Verf. beweisen, bei Beginn der Anlage 
eines neuen Düngerhaufens selbst Hand anlegen, indem man mit einem 
älteren, stark Kohlensäure produzierenden Stalldünger beginnt. Verfährt 
man so, so hilft sich später der Dünger allein weiter, indem dann nach 
einigen Wochen die älteren Schichten des frischen Stalldüngers für die 
Kohlensäureproduktion in Frage kommen. Daß die Kohlensäure tat- 
sächlich das konservierende Prinzip ist, beweist ein Parallelversuch des 
Verf., bei welchem künstlich Koblensäure aus einer Bombe durch den 
Dünger geleitet wurde, welche ebenso wirkte wie die sich aus dem 
älteren Stalldünger entwickelnde Kohlensäure. [248 Böttcher. 


Düngungsfragen. 
Reicht eine mittelstarke Stallmistgabe aus, das Düngebedürfnis eines 
phosphorsäurearmen Bodens zu decken? 
Von Geh. Rat Prof. Dr. P. Wagner.') 

Zur Prüfung dieser Frage hat Verf. auf einem in Arheilgen ge- 
legenen Sandacker Versuche. ausgeführt, die sich auf eine vierjährige 
Rotation erstreckten. Es wurde eine Düngung von 400 D.-Ztr. Stall- 
mist pro Hektar gegeben. 

Auf die Düngung folgten Kartoffeln, dann Winterroggen, dann Futter- 
rüben und wieder Winterroggen. Durch Vergleichsparzellen, die ohne 
Stallmistdüngung geblieben waren, sollte die Wirkung der Mistdüngung 
festgestellt werden. Durch weitere Vergleichsparzellen, die außer Stall- 
mist noch Kalisalz und Chilisalpeter erhalten hatten, sollte ermittelt 
werden, ob durch diese Düngung, also durch phosphorsäurefreie Bei- 
düngung von Kali und Stickstoff, der Ertrag gesteigert werden konnte, 
während eine dritte Parzellenreihe, die außer Stallmist und außer Kali- 
salz und Chilisalpeter noch eine Beidüngung von Thomasmehl 
erhalten hatte, Aufschluß über die Frage geben sollte, ob die in der 
Stallmistdüngung gegebene Phosphorsäure ausreiche, befriedigende Erträge 
zu erhalten. 

Im ersten Versuchsjahre wurden ohne Düngung 148 D.-Ztr. 
Kartoffeln geerntet, durch die Stallmistdüngung wurde der Ertrag um 
40 D.-Ztr., durch Zugaben von Stickstoff und Kali zum Stallmist weiter 
um 24 D.-Ztr. erhöht. Die im Stallmist gereichte Phosphorsäure reichte 


!) Dünguugsfragen 1904, Heft V, S. 23. 
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aber nicht, um die Stickstoff- und Kaligabe zur vollen Wirkung zu 
bringen, denn durch Zugabe von 4 D.-Ztr. Thomasmehl steigerte sich 
der Ertrag um noch 49 D.-Ztr. und erhöhte sich auf 261 D.-Zıtr. 
Kartoffeln vom Hektar, einen für den leichten Sandboden als sehr be- 
deutend anzusehenden Ertrag. | 
In den 400 D.-Ztr. Stallmist waren 124.8 kg Phosphorsäure ent- 
halten, aus welcher Menge unter Zurechnung des Vorrates an Boden- 
phosphorsäure die Pflanzen ihren Bedarf nicht decken konnten; sie 
nahmen nur 22.5 kg auf. Erst durch Thomasmehldüngung wurden sie 
in den Stand gesetzt, 30.8 kg Phosphorsäure aufzunehmen und den Ertrag 
von 212 auf 261 D.-Ztr. zu erhöhen. 

Im zweiten Versuchsjahre hatte die Stallmistgabe für den Winter- 
roggen ebenfalls nicht gereicht. Durch die der Vorfrucht gegebene 
Stallmistdüngung wurde der Ertrag um 6.5 D.-Ztr., durch Zugabe von 
Stickstoff und Kali zum Stallmist um weitere 4.7 D.-Ztr. erhöht, und 
die Zugabe von 2 D.-Ztr. Thomasmehl war imstande, eine weitere 
Erhöhung um 2.4 D.-Ztr. zu bewirken, den Ertrag auf 35.1 D.-Ztr 
Roggenkörner zu bringen. 

Iım dritten Versuchsjahre, in welchem Futterrüben folgten, wurden 
auf den betreffenden Parzellen die Düngungen wiederholt und die 
Phosphorsäuredüngung auf 6 D.-Ztr. Thomasmehl bemessen. 

Auf den ungedüngten Parzellen waren am 18. Juni die Rüben- 
pflanzen völlig verschwunden und der Bestand war überall, wo keine 
Phosphorsäuredüngung gegeben, sehr ungleichmäßig und kümmerlich. 
so daß alle Parzellen von neuem mit Rüben bepflanzt wurden. Ohne 
Düngung wurde nun der äußerst geringe Ertrag von 48 D.-Ztr. Rüben 
erhalten; die Stallmistparzellen, die keine weitere Beidüngung erhalten 
hatten, ergaben ebenfalls sehr wenig, nur 111 D.-Ztr. Rüben vom 
Hektar. Wurden die Parzellen mit Stickstoff und Kali gedüngt, so 
stieg der Ertrag um 225 D.-Ztr.; eine weitere Beidüngung von 6 D.-Ztr. 
Thomasmehl erhöhte den Ertrag noch um 351 D.-Ztr, so daß die 
Gesamternte 687 D.-Ztr. Rüben betrug. Die bei Beginn der Rotation 
gegebene Stallmistdüngung hat also bei weitem nicht gereicht, den 
Phosphorsäurebedarf der Rüben zu decken. 

Im vierten Versuchsjahre folgte Winterroggen, der wiederum mit 
Stickstoff und Kali bezw. mit Stickstoff, Kali und 3.5 D.-Ztr. Thomas- 
mehl gedüngt wurde. Die Ernte betrug ohne Düngung 24.4 D.-Ztr. 
mit Stallmistdüngung ohne Beidüngung 32.1 D.-Ztr., mit Stallmist und 
Beidüngung von Stickstoff und Kali 40.7 D.-Ztr., mit Stallmist und Bei- 
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düngung von Stickstoff, Kali und 6 D.-Ztr. Thomasmehl 41.4 D.-Zitr. 
Roggenkörner. 

Diese Zahlen erscheinen rätselhaft, doch ist zunächst hervorzuheben, 
daß die Rüben viel höhere Ansprüche an den Phosphorsäuregehalt (les 
Bodens stellen als der Roggen. Der Roggen war imstande den ohne 
Thomasmehldüngung gebliebenen Stallmistparzellen im zweiten Versuchs- 
jahre 35 kg Phosphorsäure zu entziehen, während die Rüben im dritten 
Versuchsjahre den gleichen Parzellen nur 17 kg entziehen konnten. 

Wenn der Winterroggen den ohne Thomasmehldüngung gebliebenen 
Stallmistparzellen im zweiten Versuchsjahre soviel Phosphorsäure ent- 
nehmen konnte, daß ein Ertrag von 32.7 D.-Ztr. Körner entstand, so 
ist es nicht rätselhaft, daß der im vierten Jahre nach Rüben folgende 
Winterroggen den gleichen Parzellen die für die Produktion von 
40.7 D.-Ztr. Körner erforderliche Menge Phosphorsäure entnehmen konnte. 

Die Stallmistphosphorsäure ist infolge fortgeschrittener Verwesung 
im vierten Jahre nach der Düngung jedenfalls löslicher geworden als 
im zweiten, und ferner hat der den Boden beschattende Rübenbestand 
sicher fördernd auf die Zersetzungsvorgänge in der Bodenkrume ge- 
wirkt; endlich ist in Betracht zu ziehen, daß der auf den nicht mit 
Thomasmehl gedüngten Parzellen ‚erhaltene geringe Rübenertrag von 
336 D.-Ztr. nur 17 kg Phosphorsäure pro Hektar dem Boden entzogen 
hat, so daß dem nachfolgenden Roggen noch große Mengen Phosphor- 
säure zur Verfügung standen. 

Jedenfalls hat der ganze, vier Jahre umfassende Versuch gezeigt, 
daß die Stallmistdüngung von 400 D.-Ztr. pro Hektar nicht gereicht 
hat, um im Verein mit der verhandenen Bodenphosphorsäure den vier 
Kulturpflanzen, welche die Rotation bildeten, soviel Phosphorsäure zu 
liefern, daß befriedigende Erträge erzielt werden konnten. Vor allem 
ergaben die Futterrüben eine völlige Mißernte, wenn die Stallmist- 
düngung nicht durch Beigabe von starker Thomasmehldüngung unter- 
stützt wurde. Jeder Boden, der eine mittlere Stallmistdüngung erhält, 
muß ohne weiteres auch noch mit starken Gaben von Thomasmehl 
oder Superphosphat gedüngt werden; um eine Ertragssteigerung von 
10 D.-Ztr. Getreidekörner nebst Stroh zu erzielen, muß man eine Düngung 
von mindestens 8 D.-Ztr. Thomasmehl, also achtmal soviel Phosphorsäure 
geben, als die Pflanze der Rechnung nach bedarf. Man muß Überschuß- 
düngungen an Phosphorsäure geben, um Boden und Pflanze zu sättigen, 
und daß solche Überschußdüngungen keine „Überflußdüngungen“ sind, 
hat Verf durch seine Versuche genügend gezeigt. [251] Böttcher. 
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Versuche über Weidendüngung. 
Von Dusserre.?) 

An dem eidgenössischen agrikulturchemischen Institut zu Lausanne 
sind während der Jahre 1898 bis 1903 fortlaufende WERNE 
versuche angestellt. 

Die Versuche, welche den Wirkungswert verschiedener Dünger auf 
verschiedenem Boden erforschen sollten, wurden auf 18 Parzellen aus- 
geführt und jeder Versuch auf drei gleichen Parzellen. Zur Abkürzung 
bezeichnet der Verf. mit: 

P. eine Düngung mit Superphosphat mit 15% wasserlösl. P,0, — 500 ky 
aufs Hektar 

K. eine Düngung mit Kaliumchlorid mit 54.41% K,O — 200 kg aufs Hektar 

N. , ke „ Chilisalpetter „ 154,„ N —20 „  „ 


Diese Düngung fand alle zwei Jahre, ir 1898, 1900 und 1902 
statt. Der Kalkdünger war. schon während des Winters 1897 bis 98 
in Form von gelöschtem Fettkalk in Mengen von 2000 kg aufs Hektar 
gegeben. 2 

Die sowohl in der Zusammensetzung, als auch in der Höhenlage 
verschiedenen Böden waren die folgenden: 

I.-Reformschule zu Croisette bei Lausanne: Blumenerde, reich, aus 

Gletscherton gebildet. Höhe 690 m. 

II. Stadt-Sennhütte bei Lausanne (Chälet): Sandige Erde, arın, aus 

Sandstein gebildet. Höhe 800 m. 

III. Die Blöcke bei Grandvaux (Tronchet): Torfartige Erde. Höhe 700 m. 
IV. Kolonie von Orbes: Erde vom Kalkaluvium. Höhe 400 m. 

Die physikalische und chemische Analyse dieser Bodenarten ergab 

folgende Zahlen: 


R Croisette | Chälet | Tronchet | Orbe 
ufixg 
ü g q | g | — 


Feuchtigkeit . . . 2 2 2.0. 156 | 36 143 | 44 
j 











Organischer Stoff. Be 38 50 227 131 
Kohlensaurer Kalk . . . 2... 0 0 N) 415 
Sand und Kieselsäure . . . . . | 08 829 \ 630 e 
Ton. . . Te 98 85 77 
Gesamtstickstoff u ; 2.4 27 9.8 5.4 
In NO, H-lösliche Phosphorsiure : 14 0.6 2.8 1.3 
Gesamtkali oe ..0...4153 20.6 1.9 8.5 
In kalter HOl-lösliches Kali . . 08 0.8 0.7 0.4 
Kalle 2 ee a ec. 2.1 113 | 285.3 


t, Journal a ulture pratique par L. Grandeau, 69. Jahrg. (1295 h 
p. 401 ff, und p. 436 ff. 
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Hierzu ist zu bemerken, daß der Kalk, welcher in den drei ersteren 
Bodenarten ist, als Silikat vorkommt, und demgemäß als wenig assimilier- 
bar angesehen werden muß. Ebenso ist nur das in kalter Salzsäure 
lösliche Kali als leicht assimilierbar zu betrachten, während die große 
als Silikat vorhandene Reservemenge nur nach Zersetzung der sie ent- 
haltenden Mineralien den Pflanzen verfügbar wird. 


Die Ernten für die Trockensubstanz betragen: 


l RR EEINER Überschuß : Cbälet 


gegen ' Überschuß 
Art der Düngung \ Gesamternte Ungedüngt und har 

=. . | kg kg kg 
De 3 62.013 21045 14376 
Ca.P.E.N.. | = = 19 964 
P.N. 49 267 18 299 13 003 
P.K. | 49 055 18 087 11 264 
7 a BETTY 7056 4041 
Ohne Düngung. . . . . . . | 30 968 = 13 873 





Die Zahlen umfassen die Heu- und Grumternten der sechs Ver- 
suchsjahre. | 

In Croisette haben die mit Stickstoff gedüngten Parzellen 2958 kg 
mehr geliefert, als diejenigen ohne Stickstoff; während das Kali einen 
Mehrertrag von 2746 kg erzeugte. Den größten Erfolg hat die Phos- 
pborsäuredüngung aufzuweisen, der erzielte Überschuß beträgt 13 989 kg, 
fast die Hälfte des Ernteerträgnisses ohne Düngung. 

In Chälet lieferte der Stickstoff ein Plus von 3112 kg, während 
das Kali, da der Boden ziemlich reich an Kali war, nur 1373 kg Über- 
schuß erzielte. Die Phosphorsäure lieferte wie in Croisette den höchsten 
Mehrertrag, nämlich 10375 kg. Die vollständig gedüngten Parzellen 
haben 2.,5mal soviel Heu geliefert als die ungedüngten. 

In Trochet lieferten die vollständig gedüngten Parzellen einen 
Überschuß von 16777 kg gegen ungedüngt, welche 26 961 kg ergaben. 
Die Stickstoffdüngung ergab einen Überschuß von nur 1128 kg. Das 
Kali, das seine Wirkung erst im vierten Jahre zeigte, lieferte 3153 kg 
Ernteüberschuß, während die Phosphorsäure auch bier den größten 
Erfolg aufwies, nämlich einen Überschuß von 9110 kg. 

In Orbe lieferten die ungedüngten Parzellen 12 649 &g Trocken- 
substanz, während die volle Düngung ein Ergebnis von 27585 kg 
brachte, also eine Steigerung von mehr als 100%. 

Trotz des Reichtumes des Bodens an organischer Substanz, hat 
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doch die Stickstoffdlüngung noch einen Überschuß von 3201 kg gebracht, 
während die Phosphorsäuredüngung einen Mehrertrag von 9747 kg 
lieferte. 

Das Gesamtresultat dieser Versuche gipfelt in der Empfehlung der 
Phosphatdünger, die sieh mehr wie bezahlt machen. Kalidüngung hat 
sich nur dort (Orbe) rentabel gezeigt, wo der Boden arm an assimilier- 
barer und Gesamtphosphorsäure sich zeigte. Von einer Stickstoffdüngung 
kann man füglich Abstand nehmen, da auf den natürlichen Wiesen 
Gramineen und andere Pflanzen mit Leguminosen gemischt wachsen. 

Die botanischen Untersuchungen der Ernte haben ergeben, daß 
besonders unter dem günstigen Einflusse der Phosphorsäure die wert- 
volleren Kräuter von Jahr zu Jahr zunahmen. [378] Wrampelmeyer. 


Die schädliche Wirkung 
des Gipses bei Vegetationsversuchen in Zinkgefässen. 


Von Dr. D. Meyer und Prof. Dr. B. Tacke. 


Bei früheren Versuchen mit verschiedenen Kalkverbindungen beob- 
achtete Dr. Meyer,') daß der Gips bei Kleegrasgemisch eine erheb- 
liche Ertragsverminderung bewirkt hatte, was ihn zu weiteren Versuchen 
veranlaßte. Diese ergaben wiederum, daB durch 19 CaO pro Gefäß 
eine geringe Mehrernte erzielt wurde, während höhere Gaben eine nach- 
teilige Wirkung zeigten. Diese Resultate wurden auch durch Versuche 
bestätigt, welche Schneidewind und Ringleben anstellten; auch hier 
wurden durch 2 g Gips bei Kleegrasgemisch und Hafer die Erträge 
vermindert, während durch kohlensauren Kalk eine Ertragserhöhung 
eintrat. Anders verhielt sich die Kartoffel, welche nach Gipsdüngung 
fast dieselbe Menge an Knollentrockensubstanz lieferte wie nach Zu- 
fuhr von kohlensaurem Kalk. 

Weitere Versuche im Jahre 1894 zeigten, daß die schädliche 
Wirkung des Gipses nur in Zinkgefäßen auftrat, während in Tongefäßen 
eine schädliche Wirkung des Gipses sich nicht einstellte. 

Die eigentlichen Ursachen der schädlichen Einwirkung des Gipses 
auf das Pflanzenwachstum in Zinkgefäßen konnten nicht festgestellt 
werden; ob freigewordene Schwefelsäure oder der Gips als solcher lösend 
auf das Zink eingewirkt hat, bleibt vorläufig dahingestellt. 


‘, Fühlings landw. Zeitung 1905, 54. Jahrg., $. 261 und daselbst, S. 331. 
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Zum Schlusse hat Verf. noch Versuche ausgeführt, um durch ge- 
eignete Zusätze die schädliche Wirkung des Gipses aufzuheben; es 
zeigte sich, daß durch Beigabe von kohlensaurem Kalk bezw. kohlen- 
saurer Magnesia die schädliche Wirkung des Gipses fast vollständig 
beseitigt werden konnte. 

In Tongefäßen hatte der Gips auf das Kleegrasgemisch nicht nach- 
teilig gewirkt, aber auch das Wachstum desselben nicht wesentlich ge- 
fördert, wohingegen bei den Kartoffeln eine erhebliche Ertragssteigerung 
durch die Gipsdüngung eintrat. 

Das Verhalten der verschiedenen Kulturpflanzen gegen Gips scheint 
somit ein verschiedenes zu sein; es wird durch weitere Versuche der 
Einfluß des Gipses auf das Wachstum der verschiedenen Kulturpflanzen 
zu untersuchen sein. 

B. Tacke teilt daraufhin mit, daß bereits Fleischer Versuche 
über die ungünstige Wirkung des Gipses auf sauren Moorböden an- 
gestellt hat, nach denen das Gipsen des Hochmoorbodens eine unver- 
kennbar schädliche Wirkung auf das Gedeihen der Papilionaceen (Erbsen, 
Klee) ausübt, welche noch im fünften und sechsten Jahre nach dem 
Aufbringen des Gipses sehr deutlich hervortritt. Die übrigen Früchte, 
Kartoffeln, Roggen, Hafer, werden durch das Gipsen direkt nicht be- 
nachteiligt, durch kleinere Gipsgaben sogar gefördert, Nur wenn die- 
selben auf eine Papilionacee folgen, treten auf den gegipsten Parzellen 
Mindererträge ein, welche aber höchstwahrscheinlich auf den schlechteren 
Stand der Vorfrucht zurückzuführen sind. Fleischer erklärt die schäd. 
liche Wirkung des Gipses dadurch, daß die sauren Moorbodenarten 
Salze wie Sulfate, Chloride, Phosphate unter Freiwerden der Säure zer- 
setzen; dadurch treten an Stelle schwerlöslicher, freier Humussäuren 
leichtlösliche freie mineralische Säuren, die eine schädliche Wirkung auf 
die Pflanzen ausüben. Insbesondere scheinen die Wurzelknöllchen der 
Papilionaceen gegen diese freien Säuren empfindlich zu sein. Die auf 
sauren Böden auftretende stark giftige Wirkung selbst geringer Mengen 
von Perchlorat im Chilisalpeter ist auf dieselbe Ursache, das Freiwerden 
meßbarer Mengen von Überchlorsäure unter dem Einflusse der freien 
Humussäure des Bodens zurückzuführen. Auch die Resultate der 
Meyerschen Versuche erklären sich auf diese Weise: Meyer hat dem 
Sand, den er zur Füllung der Gefäße benutzte, 2'/; % Torf zugesetzt, 
das macht pro Gefäß 150 bis 225 g entsprechend 1.5 bis 2.3 9, freier 
Humussäure,, einer Menge, die groß genug ist, unter den obwaltenden 
Versuchsbedingungen und bei Mangel an basisch wirkenden Stoffen im 
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Boden Schädigungen durch Bildung freier Mineralsäuren zu verursachen. 
Zusatz basisch wirkender Stofle ließ die Schädigung verschwinden oder 
kleiner werden, offenbar weil durch diese Zusätze die freien Säuren 
gebunden worden sind. 

Werden derartige Versuche mit sauren Böden in Zinkgefäßen an- 
gestellt, so kann nach den Erfahrungen der Versuchsstation Bremen 
die schädliche Wirkung der freien Säuren durch die giftige Neben- 
wirkung des sich lösenden Zinks verstärkt werden. Selbst ein sorg- 
fältig ausgeführter Anstrich der Gefäßwand mit geeignetem Material 


schützt nicht sicher gegen Zinkvergiftung, wenigstens nicht auf die Dauer. 
(292 u. 296) Böttcher. 
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Untersuchungen über den Einfluss eines verschieden grossen Boden- 
volumens auf die Entwicklung der Pflanzen. 
Von ©. Lemmermann.!) 

Der Einfluß, den die Größe des Bodenvolumens auf die Ent- 
wicklung der Pflanze ausübt, hat bisher verschiedene Erklärungsver- 
suche gefunden. Verf. hatte sich auf Grund früherer Beobachtungen 
der Ansicht zugeneigt, daß der Bodenraum an sich eine gewisse Rolle 
in der Entwicklung der Pflanze spielen dürfte Seine neuen Unter- 
suchungen bestätigen ibm jedoch die Unhaltbarkeit dieser Annahme. 
deren Stützpunkte auf einer fehlerhaften Versuchsanordnung und zwar 
der ungenügenden Wasserversorgung der Pflanzen beruhten. Bei diesen 
neuen Untersuchungen wurde daher der Regulierung der Wasserver- 
hältnisse ganz besondere Beachtung geschenkt, und zwar hat Verf. 
nach verschiedenen anderen Vorversuchen als am zweckmäßigsten sich 
der Wasserkulturen bedient. Die Gefäße, die zu den Versuchen be 
nutzt wurden, besaßen einen Raumgehalt von 1 bezw. 5.3 4; der 
Unterschied in der Größe war also beträchtlich. Als Versuchspflanzen 
dienten Gerste und Mais. Die Auswahl der Pflanzen geschah in der 
- üblichen Weise, indem aus einer größeren Anzahl von jungen Pflanzen 
annähernd gleiche Exenplare für die Versuche ausgesucht wurden. Von 
jeder Pflanzenart wurden je 3 Exemplare in je einem großen bezw. kleinen 
Gefäße gezogen. Die Versuche wurden dreifach angesetzt. Die Nähr- 


2) Juurn. f. Landw. 1905, S. 173. 
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flüssigkeit bestand aus einer 0.2 % Lösung von Salzen und war zu- 
sammengesetzt aus 100 ccm einer Lösung, welche 205 9 Magnesium- 
sulfat in 3.5 / Wasser enthielt, und aus 200 ccm einer Lösung, welche 
in 7 2 Wasser 400 9 Calciumnitrat, 90 g Kaliumnitrat, 100 9 primäres 
phosphorsaures Kalium und 10 g Chlorkalium enthielt; diese 300 cem 
wurden zu 10 2 aufgefüllt und mit etwas Eisenchloridlösung ver- 
setzt. — Um die Ernährungsbedingen in beiden Gefäßgrößen in denk- 
bar größter Gleichmäßigkeit zu halten, wurde jeden Mittag der Inhalt 
der großen und kleinen Gefäße miteinander gemischt und dann wieder 
in die Gefäße gefüllt; und nachdem die Pflanzen eine bestimmte 
Größe erlangt hatten, wurde die Nährflüssigkeit in den Gefässen 
außerdem täglich erneuert. 

Entgegen der verschieden starken Entwicklung der Pflanzen in 
den früher angestellten Landkulturen, konnte bei den Wasserkulturen 
eine Ungleichmäßigkeit in der Entwicklung nicht beobachtet werden, 
wie die dem Original beigefügten Photogramme und auch nachstehende 
Zahlen erläutern: 

Höhe der Maispflanzen 
In den großen Gefäßen 228 cm 195 cm 153 cm i. M. 192 cm. 
»„ „» keinen „ 231 „ 195 „ 154 „ i.M. 19 „ 
Höhe der Gerstenpflanzen. 
In den großen Gefäßen 91, 85, 80 cm i. M. 85.3 cm. 
»  n kleinen es 88, 86, 86 „ i. M. 86.6 „ 

Auch das Gewicht der Pflanzen überwog bei den in den kleinen 

Gefäßen gezogenen Exemplaren in beiden Fällen: 
Mais aus den großen Gefäßen i. M. 114 g 


„ »n kleinen „ „ 124 „ 
Gerste „ ,, großen m „66.5, 
„ „ „ kleinen [L) „ 675 }) 


Verf. faßt daher die Resultate dieser Untersuchungen dahin zu- 
sanımen, daß nicht der Raum an sich unter den normalen Verhältnissen 
das geringere Wachstum der Pflanzen in kleineren Vegetationsgefäßen 
bedingt, sondern die durch den Raum bedingten Nährstoffverhältnisse. 
Unter diesen spielt aber das Wasser sehr oft die Hauptrolle. — Der 
Raum, welcher einer Pflanze zur Verfügung steht, d. h. die durch den 
Raum bedingten Wachstumbedingungen mit Ausschluß der Nährstoffe 
und des Wassers sind demnach kein Produktionsfaktor für die Pflanzen 
unter normalen Verhältnissen. [725] Neumann. 
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Über den Einfluss der Ernährung 
auf die Entwicklung der Knöllchen der Leguminosen. 
Von Henri Flamand.!) 


Den Einfluß der mineralischen Ernährung auf die Knöllchen- 
entwicklung bei der Erbse hat Marchal untersucht; Verf. stellt sich 
die Aufgabe gleichartige Untersuchungen für die Wicke (vicia narbo- 
nensis) und die Buffbohne (faba equina) auszuführen. 


Die Untersuchungsmethode war dieselbe, welche Marchal ange- 
wandt hatte, nämlich die der Wasserkultur. Als Nährflüssigkeit wurde 
die Salzlösung von Sachs, der natürlich die Nitrate fehlten, benutzt. 
Auf t ! Wasser kommen 0.5 g Kaliumsulfat, 0.5 9 Calciumsulfat, 0.5 9 
Magnesiumsulfat, 0.03 9 Ferrosulfat, 0.5 g Tricalciumsulfat, 0.5 g Natrium- 
chlorid. Dieser Flüssigkeit wurden dann die zu untersuchenden, Sück- 
stoff haltenden Salze in genau abgewogenen Mengen zugefügt. 

Die Versuchsgefäße hatten bei einem Inhalt von 500 cem einen 
ziemlich engen Hals von 1.5 cm, auf welchem die Pflanzen mittels Watte 
befestigt waren; um die Entwicklung von Algen zu verhindern, waren 
sie mit dunklem Papier umgeben. 

Im Alter von 3 Wochen wurden die Pflanzen mit einer wässerigen 
Verreibung frischer Wicken- resp. Bohnenknöllchen durch eine Nadel 
geimpft. 

Die Versuche wurden alle gleichzeitig im Juni und Juli, bei äußerst 
günstiger Witterung ausgeführt. Die Wärme war zeitweise sehr groß, 
so daß die Nährflüssigkeit eine Temperatur von 27° C. erreichte; die 
Pflanzen, insonderheit die Wicken, waren dann auch sehr bald ver- 
trocknet, glücklicherweise aber erst nachdem sie Knöllchen gebildet hatten. 

Die Beobachtungsresultate, welche der Verf. in ausführlichen 
Tabellen niedergelegt hat, geben ihm zu folgenden Bemerkungen Anlaß. 

Einfluß der Nitrate und der Ammoniaksalze; dieselben 
werden in Mengen von 1, 0.5, 0.1 und 0.05 9 zugefügt und zum Ver- 
gleiche die Nährflüssigkeit ohne Stickstoffsalz verwandt. Die Knöllchen 
bildeten sich auch ohne Stickstoffnahrung bei der Erbse, Wicke und 
Buffbohne, eine Tatsache, die von der letzteren Pflanze noch nicht be- 
kannt war. Von Kaliumnitrat genügte eine Menge von y47,; um die 


!) L’ingenieur agricole de Gembloux. XIV. Jahrg. (1904), p. 755 fl. 


v 


34. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 739 





—_[]17.. 





Knöllchenbildung zu verhindern, während bei Natriumnitrat zur Er- 
reichung desselben Zweckes eine Menge von yalgg nötig war. 

Das Caleiumnitrat wirkt auf die beiden Versuchspflanzen ver- 
schieden. Bei der Buffbohne bilden sich gar keine Knöllchen, obgleich 
die Entwicklung eine normale war; bei der Wicke entwickeln sich 
Knöllchen bei Mengen von zy455 und yalsı, darüber und darunter 
findet keine Knöllchenbilduug statt. 

Die Ammoniaksalze, sowohl das Nitrat als auch das Sulfat, ver- 
hindern bei der Wicke jede Knöllchenbildung, während die Buffbohne 
eine Menge von 37455 des Nitrates und „g45» des Sulfates ertragen kann. 

Einfluß von organischem Stickstoff. Von diesen wurde 
Pepton, Harnstoff, Oxamid in denselben Verhältnissen wie die anorga- 
nischen Salze zugefügt, während von Kaliumcyanid außer den angegebenen, 
noch Gaben von 2 g, 0.01 und 0.001 9 zugefügt wurden. Das Pepton 
hemmt nur wenig, der Harnstoff gar nicht die Knöllchenbildung, während 
das Oxamid schädlich und das Cyanid tötlich wirkt. 

Die Kaliumsalze, Chlorkalium, Kaliumsulfat und Kaliumphosphat 
wurden in Mengen von 29, 19 und 0.49 aufs Liter gegeben. Die 
verschiedenen Versuchspflanzen verbielten sich verschieden; während 
die Erbse und Wicke in den kalifreien Lösungen keine Knötchen 
bildeten, zeigten sich bei der Buffbohne bei zwei bis drei Pflanzen 
einige Knötchen. 

Während ferner bei der Wicke (wie bei der Erbse) Kaliumphos- 
phat die Symbiose der Knöllchen stärker unterstützt wie das Chlor- 
kalium und das Kaliumsulfat, so. ist die Wirkung dieser letzten beiden 
Salze bei der Buffbohne viel stärker. | 

Calcium- und Magnesiumsalze wurden der Nährflüssigkeit in 
verschiedenen Mengen zugefügt, und zwar Calciumphosphat und- sulfat 
in Mengen von 5, 2.5, 1, und 0.5 g aufs Liter, ebenso vom Magnesium- 
sulfat, während bei Caleiumchlorid die Menge 2.5, 1 und 0.5 g betrugen. 
Auch hier ist die Knöllchenbildung von der Natur der Pflanze und 
von der Beschaffenheit der Salze abhängig; so üben die Calcium- und 
Magnesiumsalze auf die Erbse und Bohne einen sehr günstigen Ein- 
fluß aus, während einzelne dieser Salze auf Wicke eine hemmenden 
Einfluß in bezug auf die Knöllchenbildung haben; bei dieser vermag 
nur der Gips die Symbiose zu vermehren. 

Zum Schlusse stellt der Verf. ie Mengen tabellarisch zusammen, 
bei. welchen für die verschiedenen Pflanzen und Salze eine Symbiose 
der Leguminose und der Knöllchenbakterie nicht mehr stattfindet: 

52” 
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1 1 
Kalisalpeter P | ER 
N 10 000 10 000 10 000 
1 1 1 
Nat lpeter. — _—— Bee 
eh 10 000 2000 2000 
Cajeininnitrat 1 1 1 1 
alciumnitrat . —— —— 
2000 1000 10000 20 000 
1 1 1 
Ammoniumnitrat. — a 
10 000 20 000 2000 
1 3 1 
Ammoniumsulfat . — 
10.000 20 000 10 000 
1 1 1 
Pepton u en ER 
1000 1000 10 000 
1 
Harnstoff BEER. IREER A 
— als 20 000 20 000 20 000 
1 1 1 
Oxamid . FRE 
20 000 20 000 10 000 
1 
Kaliumeyanid . 2...» = an 
20 000 100 000 
1 1 
Kaliumchlorid. . . . . un al: Eu 
1000 1000 500 
1 1 
Kaliumsulfat . . . .. _— u Eu 
1000 1000 500 
1 1 
Dikaliumphosphat . . . — en gr 
660 500 500 
ae 1 1 1 
Tricalciumphosphat . == EEE REN 
+ als 200 1000 + als 200 
Caleiumsulfat . . . . . BR 0 De. SEE 
—- als 200 + als 200 + als 200 
Calciumchlorid 0 EER ER __t__ 
—- als 200 -+ als 200 —+- als 200 
Magnesiumsulfat . zn 3: a 
—- als 200 500 500 
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Zur Frage über die Wurzelausscheidungen. 
Von D. Prianischnikow.') 

Die Frage, ob in den Ausscheidungen der Pflanzenwurzel sich 
freie Säuren finden, ist man geneigt in neuerer Zeit dahin zu beant- 
'worten, daß außer der Kohlensäure keine anderen Säuren auftreten, 
Wesentlich leitend in dieser Ansicht haben die Arbeiten Czapeks ge- 
wirkt, der besonders das indifferente Verhalten der Wurzel gegen 
Aluminiumphosphat, das sich doch in allen Pflanzensäuren löslich er- 
weist, als ein Beweis für die Abwesenheit dieser Säuren ansieht. Verf. 
_ sucht nun im Vorliegenden experimentell darzutun, daß die Schlüsse 
aus. den Czapekschen Arbeiten durchaus nicht als entscheidend in dieser 
Frage angesehen werden dürfen. Als einen wesentlichen Versuchs- 
fehler bezeichnet Verf. die Verwendung von Gipsplatten als Substrat; 
er bediente sich der Sandkulturen mit einem äußerst reinen, mit starker 
Salzsäure behandelten Quarzsand. Die Phosphate wurden durch Fällen 
der Lösungen von Eisenchlorid bezw. Aluminiumalaun mit sekundärem 
Natriumphosphat gewonnen und ergaben einen Gehalt an Phosphorsäure 
von 55.55 % für Aluminiumphosphat und 47.11% für Eisenphosphat, 
ein Gehalt der der Theorie sehr nahe koınmt. Die Sandkulturen mit 
diesen Präparaten gaben nun durchaus günstige Resultate, sogar in den 
Fällen, wo zu den Versuchen Pflanzen mit geringster Auflösungfähig- 
keit des Wurzelsystems genommen wurden wie z. B. Hirse, für die 
folgende Mittelwerte gefunden wurden: 

I. Versuch mit Aluminiumphosphat. 


KH,PO, AIPO, ALPO, Ohne 
getrocknet geglüht Phosphorsäure. 
bei 100° 
Gewicht trockner Substanz 
(insgesamt) 32.98 22.55 19.12 069g 
Körnergewicht . . . .. . 5.9 44 5.5 0 „ 


II. Versuch mit Eisenphosphat. 


KH,PO, FePO, FePO, Ohne 

getr. bei 100° geglüht Phosphorsäure. 
Trockensubstanz 34.06 18.1 4.08 0.28 9 
Körnergewicht 8.1 2.8 0.7 0 „ 


Es zeigt sich also, daß Pflanzen, denen ungeglühte Phosphate zur 
Verfügung standen, in beiden Fällen eine gute Entwicklung erreichten; 
das Aluminiumphosphat änderte durch das Glühen nur wenig seine 
Wirkung im Gegensatz zum Eisenphosphat. Dennoch unterscheidet 
sich die Entwicklung der auf geglühtem Eisenphosphat gezogenen 


!, Ber. d. Deutsch. Botan. Ges. 1904, Bd. XXII, 3 S. 184. 


742 Pflanzenproduktion. [November 1905. 


Pflanzen merklich von solchen, die der Phosphorsäure entbehren. 
Ähnliche Resultate erhielt Verf. bei Versuchen mit Wicke und Senf. 
Die Lupine, welche sich durch besonders energische Einwirkung ihres 
Wurzelsystems auf das Substrat auszeichnet, erwies sich auch für das 
geglühte Eisenphosphat recht zugänglich. — Es läßt sich also fest- 
stellen, daß die in Kohlensäure und Essigsäure unlöslichen oder schwer- 
löslichen Phosphate von Pflanzen bis zu einem beträchtlichen Grade 
ausgenutzt werden. Man könnte daraus den Schluß ziehen, daß in 
der Tat irgend eine der organischen Säuren in den Ausscheidungen der 
Wurzel diese Löslichkeit bedingen, vorausgesetzt, daß die Widerstands- 
fähigkeit des Eisen- und Aluminiumphosphats gegen kohlensäurehaltiges 
Wasser wirklich so weitgehend ist, wie gewöhnlich angenommen wird, 
da andernfalls die Löslichkeit auf die ausgeschiedene Kohlensäure zu- 
rückzuführen wäre. Wesentlich klärend würde in dieser Frage die 
Bestimmung der Atmungsenergie der Wurzel und ihr möglicher Zu- 
sammenhang mit der Lösungsenergie des Wurzelsystems wirken. Es 
ist ja bekannt, daß die Fähigkeit des Wurzelsystems schwer lösliche 
Mineralien auszunutzen, sehr verschieden ist. Verf. selbst ist seit 
längerer Zeit mit diesen Versuchen beschäftigt. Er bat festgestellt, 
daß vorzugsweise Getreidearten sich nicht entwickeln können, wenn 
Phosphorsäure ihnen als Rohphosphat zugeführt wird, wozu er folgende 
Beispiele mitteilt: 


Calciumphosphat 
Rohphosphat Knochenphosphat primär sekundär 
Roggenernte _ 1.8 12.5 22.1 24.5 23.1 
Weizenernte 3.9 15.0 21.1 25.9 25.0 


Die Zahlen beziehen sich auf einen Versuch, wobei in allen Fällen 
. eine gleiche Quantität Phosphorsäure auf jedes Gefäß gegeben wurde 
(0.2 9); aber selbst bei einer, wenn auch zehnfachen, Menge ändert 


sich das Resultat wenig: 
Bohphosphat Sekundäres 


nn Phosphät 
Menge Phosphorsäure 6 0.0 0.50 1.20 1.60 2.00 0.2. 9 
Roggenemte . . .„ 1.35 190 1.5 190 — 1.5 8.55 9 
Weizenernte . . . 1.20 2.50 2.+5 2.0 315 3.75 14.70 9 


Im Gegensatz zu den Getreidearten sind Buchweizen und Lupine 
mehr geeignet, Rohphosphate auszunutzen, so daß die Unterschiede viel 
schwächer hervortreten. Für die Lupine resultierten z. B. folgende 
Zahlen im Gewicht der Ernte: 

ohne Phosphorsäure . 319 
mit Rohphosphat . . 16.0 „, 
„ Knochenphosphat 17.5 „ 
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Verf. ist nun der Ansicht, daß wenn sich diese verschiedenartige 
Fähigkeit z. B. bei Lupine und Gramineen schwerlösliche Phosphate 
zu verwerten, in der Tat mit der Produktion an Kohlensäure durch 
die Wurzelatmung in proportionalem Zusammenhang erkennen ließe, 
daß dann die Vermutung, daß die Kohlensäure allein, obne Anwesenheit 
freier organischer Säuren das lösende Prinzip der Wurzelausscheidungen 
sei, durchaus gestützt wäre. [608} Neumann. 


Der Einfluss der Veredlung auf die Zusammensetzung. der Traube?). 


Von @. Curyel. 


Verf. untersuchte den Einfluß der Unterlagsreben auf die physische 
und chemische Beschaffenheit der Traube ‘und benutzte zu seinen ver- 
gleichenden Experimenten zwei in der Bourgogne kultivierte Trauben- 
sorten; Pinot, teils ungepfropft, teils auf Riparia veredelt, und Gamay 
teils nicht veredelt, teils auf Solonis gepfropft. 

Bezüglich der Struktur und Zusammensetzung der Beeren wurden 
im Jahre 1902 aufs Geratewohl geklaubte 100 Pinotbeeren untersucht. 
Um die aus der Ungleichmäßigkeit der Dimensionen der Beeren resul- 
tierenden Differenzen zu vermeiden, wurden dann im Jahre 1903 je 
100 möglichst große Beeren von beiden Pinotgattungen genommen, von 
den Gamays 100 mittelgroße Beeren. Das Ergebnis war das folgende: 


I. Teowicht R 
| zer o 
Rebengattung Jahr- ‘Von 100 der Schale | des Fleisches |der Kerne 2 = 
Ha a BEE SEEN hd 

s|* |» I #|lo|» N 











Pinot auf Riparia . yanlıss 18.63 11.40 | 139.05 | 54.00 | ae 130 
Pinot unveredelt 136 |12.77 | 11.70 | 114.24 | 83.09 | 7.97 | 5.20 1154 
Pinot auf Riparia . i i En 3.160. 45.) 17.03 | 10.61 | 135.44 | 84.45 | 7.98 | A.06 1194 





! 
Pinot unveredelt . . .. 164.11 | 19.48 | 11.80 | 136.05 | 82 90 8.58 | 5.20 1224 
Gamay auf Solonis | \ 1903 205.85 | 20.05 | 9.74 181.42 | 88.18 4.37 | 2.12 1110 
Gamay unveredelt .. 191. .05 | 21.10 | 11.08 161.70 | 84.68) 8.25 | 4.32 110 
Es zeigt sich also, daß bei nicht veredelten Trauben der Balg 
schwerer, die Zahl und das Gewicht der Kerne größer ist, wogegen 


die veredelten mehr Fleisch und weniger Kerne besitzen. 


1) Die Weinlaube 1904, Nr. 45, 8. 573 nach Magyar Borkereskedelem. 
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Zur Untersuchung der chemischen Beschaffenheit der Trauben 
wurden Moste unter möglichst gleichem Druck in derselben Zeitdauer 
hergestellt, deren Prüfung folgende Resultate lieferte: 





Bei Pinot |Bei un- |Bei Pi- | Beiun- | BeiGamays Bei un- 











auf Biparia ‚veredel- not auf |veredel- auf veredelten 

1909 ten Pi- Riparis| ten Pi-| Solonis Gamayı 
not 1908| 1903 Inot 19083 1908 1908 

Dextrose . - 2. 2. || 109.70 | 97.98] 87.s0| 81.0! | 
Lävulose . . 2... 712.44 | 80.48 | 120.05 | 98.05 \ 100. s nn 
Gesamtsäure . . . . .» 153 154 9.20! 86| 10.48 8.6 
Weinstein. . . ... — — 8.47) 8.51 9.4 10.43 
Phosphorsäure . . . . 0.65 Ä 011] 04, 0.61 gu 10.43 
Stickstoffverbindungen . 24 : 186) 402 317) 9a 10.43 
Asche . . „2. 2 2... 2.50 3.36| 5.15 5.45 9.41 10.43 
Tanningehalt der Kerne 1.10 
pro 100 g Beeren . . | 0.40 0.55! 1.05) 1.85 1.04 





Farbstoff des Balges . 100 115 :100 |126 


| 


Es ist also der Saft der veredelten Trauben reicher, enthält ge- 
wöhnlich mehr Säure und mehr Zucker, weniger feste Bestandteile, 
zumal weniger Phosphat, mehr stickstoffhaltige Stoffe, weniger Tannin 
und weniger Farbe. Die Differenzen variieren jedoch. 

[Pfl. 660) Popp. 
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Über die Verluste der Kartoffeln beim Aufbewahren. 
Von Dr. Hyalmar von Feilitzen.!) 

Verf. hat äbnliche Aufbewahrungsversuche wie Baeßler?) ange- 
stellt und zwar wurden 46_verschiedene Sorten auf einem trockenen 
Sandboden in Stallmist und Kunstdünger angebaut, Infolge des 
abnorm trockenen Sommers litten insbesondere die späteren Sorten und 
die Erträge waren nur als mäßig zu bezeichnen. Die früheren Sorten 
hielten sich besser und gaben bessere Ernten. 

Es wurden im Mittel von 1 ka geerntet: 


Frühe Sorten (14) . ». 2 2 2 02 2.2.....19150 kg 
Mittelfrühe „ (() a u u |; 5 
Mittelspäte „ B). 2 a wen sur a 109329 >, 
Späte 5 ED) ee ee re 184105 


Der Stärkegehalt war außerordentlich niedrig und schwankte 
zwischen 13.3 bis 9.7%. 


1) Deutsche landw. Presse XXXII. Jahrg. No. 52, 8. 455. 
?, Ebenda No. 37, siehe auch Ctbl. für Agriculturchemie 1905. 
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Die Kartoffelsorten wurden jede für sich in einem trockenen und 
frostfreien Keller über Winter aufbewahrt, und beim Herausnehmen 
im Frühjahr wurden die gesunden und kranken gewogen und der 
Stärkegehalt wiederum festgestellt. 

Hiernach schwankten die direkten Gewichtsverluste während des 
Aufbewahrens bei den verschiedenen Sorten (wenn man nicht die 
kranken und faulen mit berücksichtigt) zwischen 20.4 bis 3,8% und 
betrugen im Mittel sämtlicher 46 Sorten 81%. Wenn hierzu noch 
die kranken Kartoffeln mitgerechnet werden, so steigt die Zahl bis auf 
12.3% im Mittel. Der Prozentgehalt beinn Herausnehmen kranker 
Kartofteln schwankte zwischen 35.1 bis O Gewichtsprozent und war im 
Mittel 43%. Am schlechtesten hatten sich gehalten: Lydia mit 35.1 % 
kranken, Flourball 21.1%, Leo 17.3%, Wohltmann 12.2 und Imperator 
10,5%. | 

7.5 bis 10% kranke und faule zeigten: Pearl of Savoy, Zwickauer 
frühe und Duke of Albany. 

5.0 bis 75% kranke und faule zeigten: Early Regent, Early 
Puritan, Best of all, Schneeglöckchen, Juwel, Saxonia, Thiel, Viktoria 
Augusta und Schultz-Lupitz. 

25 bis 5.0% kranke und faule zeigten: Early Sunrise, Early 
Rose, Callao frühe, Marius, Lech, Pariser Zuckerkartoffeln, Derbisch, 
Boncza, Hannibal, Schwan, Wega, Maercker, Reichskanzler. 

0.1 bis 2.5% kranke und faule zeigten: Mayflower, Topas, Harbinger, 
Schoolmaster, Moosrose, Hertha, Bruce, Dolega, Up to Date, Eigen- 
heimer und Magnum Bonum. 

0% kranke und faule zeigten: Perfection, Satisfaction, Joseph 
Rigault, Bravo, Polstjärnan. 

Der prozentische Stärkegehalt sank bei allen Sorten mit drei Aus- 
nahmen; im Mittel sämtlicher Sorten belief sich die Depression auf 
12%. Wenn man aber beim Aufbewahren erlittene Verluste mit. be- 
echnet, so waren die Verluste viel größer oder im Mittel 2.47 % Stärke, 
was gegen den ursprünglichen mittleren Stärkegehalt von 11.5% einem 
Stärkeverlust von 21.5 % entspricht. Auch hierin sind große Schwankungen 
bei den verschiedenen Sorten zu verzeichnen. 

Der Gesamtstärkeverlust betrug demnach: 

52% bei Flourball und Lydia. 

30 bis 35% bei Early Regent, Leo und Schwan. 

20 bis 30% bei Early Puritan, Pearl of Savoy, Best of all, 
Zwickauer frühe, Schneeglöckchen, Marius, Pariser Zuckerkartoffeln, 
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Hertha, Juwel, Imperator, Thiel, Wega, Maercker, Victoria Augusta, 
Schultz-Lupitz und Magnum Bonum. 

15 bis 20% bei Early Rose, Early Mayflower, Callao frühe, 
Topas, Schoolmaster, Satisfaction, Joseph Rigault, Derbisch, Bruce, 
Up to Date, Hannibal, Saxonia, Reichskanzler. 

10 bis 15% bei Lech, Harbinger, Moosrose, Bravo, Polstjärnan. 

5 bis 10% bei Perfection, Satisfaction, Dolega. 

0% bei Eigenheimer. f177) Honcamp. 


Über die Begrenzung der Fehler, die bei Feldversuchen durch die 
Ungleichmässigkeit des Bodens bedingt sind. 


Vun &. Holtsmark und Bastian R. Larsen.!) 


Es wird untersucht, in welcher Weise die Anzahl der einzelnen 
Versuchsparzellen, deren Größe und die Gesamtgröße des ganzen \er- 
suchsfeldes auf den mittleren Fehler einwirken. 

Die Zahl der Parzellen. Wenn man einen Versuch, anstatt 
ihn auf nur einer Parzelle anzustellen, auf zwei Parzellen vornimmt, 


so wird der mittlere Fehler nach der Febhlertheorie mit en —= 0.71 
2 





multipliziert. Drei Parallelparzellen geben einen z = 0.58mal, 





vier Parzellen einen —— ==0.50mal so großen mittleren Fehler. 


4 

Es wird nun dieses Gesetz auf ein von den von B. Larsen ge 
leiteten norwegischen Pflanzenkulturversuchen herrührendes Versuchs- 
material angewandt. Das Versuchsfeld war in 960 Parzellen von je 
1/. Ar geteilt. Für 120 derselben, die möglichst gleichmäßig über 
das ganze Feld verteilt waren, wurde der mittlere Febler berechnet. 
Dann wurde der Durchschnittswert für je 2 und 2 Parzellen gebildet, 
und für diese 60 Durchschnittszahlen der mittlern Fehler berechnet. 
Ebenso wurde endlich mit den 30 Durchschnittszahlen für je 4 und 
4 Einzelparzellen verfahren. Es ergab sich hierbei 


1) Tidsskrift for Landbrugets Planteavl. XII. S. 330—351. Köbenhavn 1905. 
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‚als Durchschnitt von je 1 2 4 Parzellen 
die mittleren Fehler 0.837 0.68 0.858 
die sich verhalten wie 1: 0.65 : 0.418 
während die Theorie verlangt 1 : 0.71 : 0.50 


Durch die Vergrößerung der Anzahl der Einzelparzellen wurde 
also der mittlere Fehler etwas mehr verringert, als nach der Theorie 
zu erwarten war. Dies liegt aber daran, daß die Fehler der Einzel- 
parzellen nicht ganz so fallen, wie die Theorie es voraussetzt. Denn die 
Produktivität des ganzen Versuchsfeldes nimmt in der Querrichtung 
etwas ab, in der Längsrichtung dagegen etwas zu, und diese Variation 
wird auf den mittleren Fehler einen etwas größeren Einfluß haben, 
wenn derselbe aus Einzelparzellen berechnet ist, als wenn derselbe aus 
dem Durehschnittswert von 2 oder von 4 Parzellen hervorgeht, indem 
die Variation im letzteren Falle schon durch die Zerstreuung der zu- 
sammengehörigen Parzellen über das Feld ausgeglichen wird. 


Im ganzen wird also die Fehlertheorie auf dem genannten Punkte 
durch den Versuch bestätigt. 


Die Größe der Parzellen. Um den Einfluß hiervon zu unter- 
suchen, wurde von genanntem Versuchsfelde ein 20 m breites und 
30 m langes Stück abgegrenzt. Dasselbe wurde geteilt in 96 Parzellen 
von je !/,g Ar, in 48 Parzellen von je Y, Ar, in 24 Parzellen von 
je 1/4 Ar, in 12 von je %, Ar und 6 von je 1 Ar, worauf der 
mittlere Fehler der Parzellen für jede Teilungsart berechnet wurde: 


Mittlerer Fehler in % der 


Anzahl der Größe der Mittlerer: Durchschnittsernte der 
Pasellen Parzellen Fehler Parzellen 
96 U, Ar 0.877 114 
48 aleı, 2e 1.61 15.8 
24 Mu 2.91 14.6 
12 Mi. 35 5.18 12.7 
6 1 „ 9.39 11.5 


Der in Ertragsprozenten ausgedrückte mittlere Fehler 
sinkt, wenn die Größe der Parzellen steigt. 


Dasselbe Resultat berechnen Verff. theoretisch. Wenn der mittlere 
Fehler für die Durchschnittserträge sämtlicher Parzellen von ?/,, Ar 
.mit + m, die mittlere Differenz für die Erträge zweier benachbarten 
Parzellen mit + # bezeichnet wird, so können folgende Formeln mit den 
für das vorstehende Beispiel nebenstehenden Werten für den mittleren 
Fehler der verschiedenen Parzellgrößen abgeleitet werden: 
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Für das vorliegende Beispiel 
gefunden 


theoretisch 
"N! tm .- Br ar I er St Fr, ar 00T 0.877 
m a or er EEE NE EEE & 1.61 
„ur Nimit . 222222. 29 2.91 
mr Nm Hi . 2.222 5.18 
mit Vom Ha 2.2229 9.39 


Um den eventuellen Vorteil von wenigen großen oder von mehreren 
kleinen Parzellen auf einem gegebenen Versuchsareal zu prüfen, wurde 
schon ver mehreren Jahren von B. Larsen ein Versuch angestellt, 
indem ein scheinbar gleichmäßiges Timotheefeld im dritten Jahre in 
drei Abteilungen (A, B, C) von je 20 Ar geteilt wurde. Dieselben 
wurden wieder in Rauten von je !/,, Ar geteilt, und für jede der 
letzteren der Ernteertrag gleich nach dem Abmähen gewogen. Die 
unten folgende Tabelle I gibt die Ergebnisse der Abteilung A, jede 
Ziffer in der Kolumne 1 gibt also die Summe der Erträge von 16 in 
ein Quadrat zusammenstoßenden Rauten, und kann also auch als der 
Ertrag einer Einzelparzelle von 1 Ar Größe betrachtet werden. Auch 
in den vier übrigen Vertikalkolumnen entsprechen die Ziffern den Er- 
trägen von je 16 Rauten oder 1 Ar; doch sind diese 16 Ar nicht zu- 
sammenliegend. In der Kolumne 2 bilden 8 Rauten von je 4, Ar 
eine Parzelle, in Nr. 3 4 Rauten von je !/, Ar, in Nr. 4 2 Rauten 
von je !/, Ar und in Nr. 5 sind alle 16 Rauten für sich liegen(. 
Die betreffenden Kleinparzellen von je 1, "/; */; und !/,, Ar Größe 
sind möglichst fern und möglichst gleich fern von einander über 
das Feld verteilt. 


In der beigefügten Tabelle bezeichnen die in der letzten Horizon- 
talreihe stehenden Ziffern die direkt berechneten Werte der mittleren 
Fehler. Auf indirektem Wege werden dieselben mittleren Fehler ge- 
funden mit Hilfe des Satzes, daß + m Ya den mittleren Fehler aus- 
drückt für eine Summe von a Ziffern, deren mittlerer Fehler + m ist. 
Bezeichnet man wiederum mit mi, m!/,, m!/,, und m!/,, die mittleren 
Fehler von resp. 1, Ya, 1. Y, und !/,s Ar Größe, mit Mi, M2. 
M4 usw., aber die mittleren Fehler der in der Tabelle befindlichen 
Ziffern, so hat man unter Benutzung der früheren Werte von m und a"). 


w® 
wobei ——k’= 1.209. 
m 


!) Das kleine Feld, wofür die früheren Arten von m und » berechnet 
sind, war teilweise dasselbe wie das jetzt behandelte Versuchsfeld. 


u 
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Tabelle I. 
kg | frisches Gras von 1 Ar 
a geteiit und verteilt in 
Nr. ES EADE? ) Eat a eh Ze FREE a IE EN ed in en Ze 
ä 1 Ar liegende Par- 2 | 4 | 8 | 16 Parzellen 
1 87.4 73.41 | 715 73.6 68.5 
2 784 73.3 12.7 81.3 79.4 
3 | 76.9 79.5 69.5 80.4 81.4 
4 65.1 81.3 67.3 76.1 16.3 
5 57.9 69.7 73.3 71.3 13.3 
6 132 69.3 16.3 70.1 75.5 
| 58.1 60.0 86.9 71.4 72.2 
8 4 12.3 17.0 76.4 77.6 
9 68.8 774 78.7 18.2 76.9 
10 77.5 81.4 75.7 774- 77.4 
11 65.8 80.1 718.2 75.9 72.7 
12 73.1 78.2 79.6 76.0 73.4 
13 90.3 87.7 64.8 79.9 76.2 
14 98,9 82.7 67.9 76.9 75.4 
15 88.6 76.8 73.3 73.4 73.2 
16°. | 75.6 79.5 80.8 72.8 75.7 
17 60.2 58.3 121” 72.1 79.8 
18 | 64.3 64.2 76.0. 73.2 74.6 
19 | 81.2 72.9 79.2 | 69.9 72.5 
Pe u + u | 18 | 706 69.1 
| Ag | frisches Gras von 1 Ar 
be - | ös E 5 geteilt und verteilt in 2 
fi» T «|. [SE 
KEL: : je’,Ar|je'/, Ar je’/,Ar|je’/.Ar 
Durchschnittsernte pro Versuchs-Nr. je 1Ar, 7485 | 74.55 | 74.85 | 74.85 | 74.85 
Prozentabweichung von | Maximum 32.14 | 22.11 | 16.10 | 8.02 | 8.63 
der Durchschnittsernte durchschnittlich! 12.02 | 8.06 | 5.30 | 4.02 3.33 
Mittlere. Fehler =. 53 5 Ki: we &4 '+11.0 | +7.43 | +5.07 | +3.12 [+3 05 





berechnet direkt 
M =m = +Y/64m +44 =+4mYJ4 +3 = 82 11.0 
M,=V?2ml, = +Y32 m +34 = +4m Pf? +2 =60 708 
M = in, =+Yi6m +3? = +4m YitN, kt = 5.13 5.0 
= Win, + Ye + = +mYi ti, kt = 38 3.0 
M, = Yin! ,=+t Ni m! = + 4 m = 3.05 3.05 
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Es ist hier bei den großen Parzellen ein ziemlich bedeutender 
Unterschied zwischen theoretisch abgeleiteten und den direkt berechneten 
Werten, während bei den kleinen Parzellen vollständige Übereinstimmung 
herrscht. Es konımt dies daher, daß der benutzte Wert von m der 
für die kleinsten Parzellen direkt berechnete Mittelfehler war. Wenn 
man diesen Umstand und die bedeutende Ausdehnung der Versuchs- 
fläche ins Auge faßt, scheint die gefundene Divergenz von unterge- 
ordneter Bedeutung. 

Die Größe der Versuchsfläche. — Wird das mit Versuchs- 
parzellen bedeckte Areal vergrößert, so wird bei unveränderter Größe 
der Einzelparzellen, deren Anzahl proportional mit dem Flächeninbhal: 
der ganzen Versuchsfläche wachsen. Unter der Voraussetzung, daß 
die neu hinzukommenden Größen von derselben Art sind, wie die 
früheren, wird der mittlere Fehler von der Anzahl der Einzelgrößen 
unabhängig sein. Im vorliegenden Falle werden aber die Einzel- 
parzellen mit der Erweiterung des Feldes nicht nur von größerer An- 
zahl, sondern sie werden über ein weiteres Feld verteilt. Unter 
der zu machenden Voraussetzung, daß die durchschnittliche 
Differenz zwischen den Erträgen zweier Parzellen mit deren 
gegenseitigem Abstand wächst, läßt sich nun aber beweisen, daß 
der mittlere Fehler mit dem Flächeninhalt des Versuchs- 
feldes wächst. Bedeutet nämlich fortwährend a die durchschnittliche 
Differenz von den Erträgen zweier benachbarter Parzellen, die nach 
einer Seitenlänge aneinander grenzen, + p u die entsprechende 
Differenz für zwei Parzellen, die ohne gemeinschaftliche Seite nur mit 
einer Ecke zusammenhängen, und + u # die entsprechende Differenz für 
je zwei gänzlich von einander gelegenen Parzellen, so bekommt man!j 
für den mittleren Fehler der Parzellen eines rektangulären Feldes. 
dessen eine Seite n, und dessen andere Seite n, Parzellenseiten ist 
und also im ganzen n, n, Einzelparzellen enthält. 

n=+,,,VA+Bun HHw 

vrn A=n, —1), +, — Un 

B=2(n,—- N) —ı) 
H = 1%, nn? 9, +61, +6, — 4] 

Diese Formel wurde an dem besprochenen Versuchsmaterial ge 
prüft, wobei das ganze Feld in 240 Rauten von je 4, Ar Größe ge 

1, cfr. G. Holtsmark: Über eine Anwendung der Fehlerwahrscheinlich- 


keitstheorie auf Größen, die nicht rein zufällig variieren. Zeitschrift für 
Mathematik und Physik 1905. 
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teilt war. Die Durchschnittsernte pro Versuchsraute war 17.8 kg Ti- 
motheegras, der mittlere Fehler für sämtliche 240 Parzellen war m = 
+ 2.92. Ferner wurde gefunden 4? = 6.495, p? = 1.369, und da, 
nach der Theorie, für ein großes Feld n? 4? = 2 m? ist, wird n? = 
2.63. Mittels der so bekannten Konstanten m?, 4°, p® und n? 
wurde jetzt der mittlere Fehler für Versuchsfelder verschiedener Größe 
berechnet; diese Werte sind unten als »m theoretisch« aufgeführt. 
Jedes Feld wird als ein rektanguläres Stück mit n, ng Rauten gedacht. 
Aus den Erträgen der Parzellen wurde auch direkt der mittlere Fehler 
der verschiedenen Feldgrößen berechnet und als „ın direkt“ angegeben. 


Ansahl der Parzellen m m 
n, 2, 2, 2 theoretisch direkt 
2 2 4 1.66 1.57 
6 2 12 2.0 2.38 
6 5 | 30 2.70 2.67 
6 10 60 2.81 2.34 
6 20 120 2.36 . 2.89 
6 40 240 2.89 2.92 


Die Übereinstimmung der beiden Berechnungsweisen ist sehr be- 
friedigend. Man sieht, daß der mittlere Fehler sehr rasch wächst 
mit wachsender Feldfläche, so lange diese nur klein ist; wenn 
diese größer wird, steigt der Fehler nur langsam; wenn das 
Feld mehr wie 60 Parzellen von je !/;, Ar umfaßt, wird das 
weitere Wachstum des mittleren Fehlers bedeutungslos, 

Das Maßsystem. — Hierdurch wird der mittlere Fehler be- 
deutend verringert, und gleichzeitig von der Feldgröße unabhängig ge- 
macht. Ein Drittel der Parzellen des ganzen Versuchsfeldes wird in 
gleichmäßiger Weise mit dem Versuchsgegenstande (Dünger oder Pflanzen) 
bestellt; die betreffenden Parzellen bilden die Maßparzellen M. Die 
übrigen Parzellen, die Versuchsparzellen, V, geben die Ausschläge 
der Versuchsfaktoren. Indem die Maßparzellen nach folgendem Schema 
verteilt sind: 

vv M V.\XV 
v ıM v V_ M 
M V \V M V 
vv MM V \V 
werden die Versuchsergebnisse in folgender Weise berechnet. 

Man bildet den Durchschnittswert der Erträge von je 
3 Maßparzellen, die in nächster Nähe jeder Versuchspar- 
zelle liegen, worauf die Differenz zwischen diesem Durch- 
schnittswert und dem Ertrag der Versuchsparzelle gebildet 
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wird. Wenn diese Differenz für jede einzelne Versuchspar- 
zelle berechnet ist, wird dieselbe zu dem Durchschnittswert 
sämtlicher Maßparzellen des ganzen Feldes addiert bezw. 
davon subtrabiert, je nachdem die ebengenannte Diffenz posi- 
tiv oder negativ ausfällt. 

Indem das besprochene Verfahren auf das schon obengenannte 
Material von 240 Versuchsparzellen von je !;, Ar Größe angewendet 
wurde, wobei ein Drittel der Parzellen wie a als Maßparzellen 
diente, ergab sich für verschieden große Feldflächen: 


Größe der Anzahl Parzellen Mittlerer Fehler m 
5 1.84 
20 1.9 
. 2% 1.95 
80 1.99 
160 "2.03 


Auch in dieser Weise findet anfangs eine Steigerung des Febler: 
mit wachsender Feldgröße statt, aber diese Steigerung ist sehr gering 
und wird der Wert bald konstant. 

Diese Methode wurde schon eine Reihe von Jahren bei den 
Ertragsberechnungen der norwegischen Versuchsstation für Pflanzenkultur 
benutzt. [Pfl. 698.) Sebelien. 


Über die Zerstörung der Kartoffeln durch Milben. 
Von Reg.-Rat Dr. Appel und Dr. C. Börner.') 

Trotz der großen Verbreitung der Milben an Kartoffeln ist man 
der Frage nach einem direkten Zusammenhang zwischen Milben und 
Kartoffelkrankheiten bisher nicht näher getreten, vielmehr galt es al: 
mit Sicherheit erwiesen, daß Milben nur Bewohner toter Substanz, al:o 
sekundäre Erscheinungen an kranken Kartoffeln wären. Dagegen er- 
scheint es nach der vorliegenden Mitteilung der Verff. außer Zweifel 
daß den Milben bei der Zerstörung der Kartoffel eine viel wichtigere 
Rolle zuzuschreiben ist und eine direkte Ursache der Erkrankungeı 
durch Milben angenommen werden muß. Verf. haben diese Be 
obachtungen während der Ernte zweier Jahre — 1903 und 1904 — 
gemacht und es ist ihnen auch der experimentelle Beweis mit einer 
der dabei aufgefundenen Milben, Rhizoglyphus echinopus gelungen 
Das Bild, welches die von Milben ADERErINEnEN Kartoffeln zeigen ist 


ı) Arb. n ns a Abt. f. Band: u. Forstw. a. Kais. Gesundh.-Amt 
1905, Bd. IV, 
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ein höchst charakteristisches. Die Schale erscheint an einzelnen mehr 
oder weniger ausgedehnten Stellen verletzt, oft auch auffallend rauh 
und kaum verfärbt. Trägt man Schnitt für Schnitt von der Kartoffel 
ab, so sieht man, daß unter diesen rauhen oder verletzten Stellen sich 
unregelmäßig nach innen verlaufende Gänge befinden, die ganz mit 
einem. feinen, meist gebräunten, lockeren Mehle angefüllt sind. In 
diesem Mehle leben zahllose Milben in den verschiedensten Stadien 
der Entwicklung. Unter dem Mikreskop erkennt man, daß das Mehl 
aus Fragmenten von Zellwänden und Stärkekörnern besteht, auch 
kann man direkt beobachten, wie die Milben mit ihren großen scheren- 
artigen Vordergliedmassen das Gewebe der Kartoffel zerkleinern. Sehr 
häufig nehmen die Fraßstellen der Milben ihren Ausgang von Schorf- 
stellen oder kleinen Verletzungen; aber bei zartwandigen Kartoffelsorten 
bietet auch die Korkschale keinen genügenden Widerstand. Diese 


. Fraßgänge bilden nun, besonders in feuchten Jahren, die geeignetesten 


Entwicklungsböden für Bakterien, die überdies von den Milben selbst 
übertragen werden. — Direkt beobachtet haben Verff. bis jetzt Milben 
bei etwa zwanzig Sorten. 

Der experimentelle Nachweis des ursächlichen Zusammenhanges 
zwischen Milbe und Krankheitserscheinung wurde von Verff. in folgender 
Weise geführt. Sechs Kartoffel der Sorte „Weiße Rose“ wurden 
halbiert und auf jede frische Schnittfläche wurden Milbenweibchen, die 
vorsichtig mit der Nadel isoliert waren, übertragen. Schon nach 
einigen Tagen sab man an den Stellen, auf die die Milben gekommen 
waren, das typische feine Mehl entstehen; zunächst nur durch den 
Fraß der übertragenen Weibchen, bald trat aber auch eine starke 
Vermehrung ein. Dabei vergrößerten sich die angegriffenen Flecke, 
bis die ganze Schnittfläche der Kartoffeln, ohne daß sich irgend welche 
Fäulnis dabei zeigte, wie von feinem Staube bedeckt war. Nach und 
nach drangen die Tiere in die Tiefe vor, wobei an einzelnen Stellen 
Löcher von einer Tiefe bis 0.7 er entstanden. Bei einem weiteren 
Versuch wurden an drei Kartoffeln kleine Löcher gebohrt und in jedes 
oder in deren Nähe auf die Schale, Milbenweibchen übertragen; gegen 
Ende der zwei Monate umfassenden Beobachtungsdauer hatten sich 
diese zahlreich vermehrt und Gänge bis 2 und 3 cm tief gegraben. 
Bei der großen Zahl der in der Natur sich findenden Milben, läßt es 
sich leicht erklären, daß schon bald nach der Ernte diese Erscheinungen 
auftreten und große Ausdehnung annehmen. — 

Verff. geben dann im folgenden eine eingehende Beschreibung 

Centralblatt. November 1906. 53 
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dieser zu den Käsemilben zählenden Art: Rhizoglyphus echinopus 
(Fumouze et Robin), — Obgleich Versuche zur Bekämpfung der Milbe 
noch nicht angestellt wurden, so ergibt sich doch aus den Beobachtungen 
als erste Notwendigkeit, in den Mieten das Augenmerk auf das Vor- 
kommen von Milben zu richten und durch möglichste Trockenheit und 
Ausschluß von zu großer Wärne ihre Entwicklung zu hemmen. Be- 
sondere Beachtung ist ferner der verschiedenen Widerstandsfähigkeit 
der verschiedenen Kartoffelsorten zu schenken und diese mehr al: 
bisber als Zuchtmoment heranzuziehen. — [Pfl. 729] Neumann. 


Isländische Futterpflanzen. 
Von Stefän Stefänsson und H. 6. Söderbaum.') 

Die vorliegende Untersuchung bildet eine unmittelbare Fortsetzung 
der früher (diese Zeitschr. Bd. 33, 1904. pp. 394) referierten Arbeit. 
Die betreffenden Pflanzen sind alle im Sommer 1902 gesammelt und 
stammen alle vom nördlichen Teile der Insel. Der genannte Sommer 
war wie im ganzen Norden sehr kalt, und keiner der Sommermonate 
war gänzlich frei von Schuee oder Nachtfrösten; die Entwicklung der 
Vegetation war daher sehr langsam. Erst am Schlusse des Julimonats 
oder noch später war das Gras auf den besseren Böden so weit 
vorgeschritten, daß es geschnitten werden konnte. Das Einsammeln 
der Pflanzen ging deshalb meistens erst Ende Juli oder Anfang August ' 
vor sich, in einigen Fällen noch später. Von den 26 verschiedenen hier 
analysierten Pflanzenarten, die der isländischen und schwedischen Flora 
gemeinschaftlich sind, sind 11 jetzt zum ersten Male analysiert, 
während von den 3 übrigen Arten schon Analysen von Material 
schwedischer Provenienz durch Nilson und Kellgren vorliegen (cf. 
diese Zeitschr. Bd. 23, S. 249, Bd. 25, S. 733 und Bd. 27, S. 450. 

Es wurde in bezug auf die Zusammensetzung der Gräser da: 
schon bei der vorigen Untersuchung erhaltene Resultat bestätigt, näm- 
lich daß die isländischen Gräser einen größeren prozen- 
tischen Gehalt an Aschensubstanz zeigen als die ent- 
sprechenden schwedischen Sorten. 

Eine ähnliche Überlegenheit des isländischen Materials mit bezug 
auf Totalstickstoffgehalt ließ sich aber diesmal nicht konstatieren; da- 
gegen war, wie auch bei der vorigen Untersuchung, die Verdaulich- 

1) Medelanden fran kgl. Landtbruks-Akademiens Experimentalfält. N. 53. 


— Sep. Abdr. aus kgl. Landbruks-Akademiens Handlingar och Tidskrift 
Stockholm 1904. 
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keit der stickstoffhaltigen Substanz, mit einer einzigen 
Ausnahme, größer bei den isländischen Graiineen als bei 
den schwedischen. Doch ist dieser Unterschied nicht sehr bedeutend; 
die betreffenden Mittelwerte verhalten sich nämlich wie 80.5 : 76.6. 
Der Gehalt an Rohfett (Ätherextrakt) ist für beiderlei Material fast 
gleich groß, dagegen ist der Gehalt an Cellulose durchgehend 
nicht unbedeutend kleiner bei den isländischen Pflanzen- 
proben als bei den entsprechenden schwedischen. Es ver- 
halten sich bier die betreffenden Mittelwerte wie 24.5 :3I.4. Wenn 
auch nicht ganz ausnahmslos, so scheint es doch als eine ziemlich all- 
.gemeine Regel aus den vorliegenden Untersuchungen hervorzugehen, 
daß, wo hinreichendes Material zun Vergleich der chemischen Zu- 
sammensetzung der isländischen und der skandinavischen 
Pflanzen derselben Art vorhanden ist, erstere einen größeren 
Gebalt der löslichen Bestandteile, dagegen weniger unlös- 
liche Holzfaser (Cellulose) als letztere aufweisen. 

An und für sich bietet dies Verhalten keine Überraschung, denn 
es ist zu erwarten, daß die chemische Zusammensetzung der Pflanzen 
mit dem Klima und dem Boden und dessen Beschaffenheit wechseln 
wird. Nur solche Pflanzen, die an gewisse, scharf begrenzte Wachs- 
tumsverhältnisse gebunden sind, wie typische Wasserpflanzen oder typische 
Heidepflanzen usw. werden eine verhältnismäßige konstante Zusammen- 
setzung aufweisen. Obgleich diese Frage von den Verff. durebau: 
nicht als erledigt betrachtet wird, weisen dieselben doch darauf hin, dab 
2. B. die Menyanthes trifoliata L. von isländischen, nordschwe- 
dischen und südschwedischen Fundorten eine ziemlich gleichmäßige 
Zusammensetzung zeigt, ebenfalls wie auch die drei Heidesträucher, die 
sich in vielen Punkten gegenseitig ähneln, aber von: sämtlichen andern 
Sträuchern scharf unterscheiden. Die wesentlichsten Ergebnisse der 


analytischen Untersuchung sind in der Tabelle zusammengestellt. 
Ä [PA. 697] Bebelien. 





— 


Über die Bodenbehandlung mit Schwefelkohlenstoff und ihre 
Einwirkung auf das Pflanzenwachstum. 
Von Dr. J. Moritz, Geh. Regierungsrat und Dr. R. Scherpe, Hilfsarbeiter 
im Kaiserl. Gesundheitsamt. 
Die Erscheinung, daß der Boden durch Behandlung mit Schwefel- 
kohlenstoff ertragfähiger gemacht wird, haben einige Forscher bisher auf 


!) Arbeiten aus der Biologischen Abteilung für Land- und Forstwirt- 
schaft aın Kaiserl. Gesundheitsamte, IV. Bd., Heft 2. 


— 
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eine chemische Einwirkung der Zersetzungsprodukte des Schwefelkohlen- 
stoffes auf den Boden, andere auf eine Giftwirkung des Schwefelkoblen- 
stoffes selbst auf die Bakterien des Bodens zurückgeführt. 

Eine chemische Einwirkung kann nur durch aus dem Schwefel- 
kohlenstoff entstehende Schwefelsäure zustande kommen, daher unter- 
suchen Verff. in der vorliegenden Arbeit zunächst, ob in einem mit 
Schwefelkohlenstoff getränkten Boden Schwefelsäure gebildet wird, und 
dann, ob in diesem Falle die gebildete Schwefelsäure aufschließend auf 
die schwerlöslichen Nährstoffe des Bodens wirkt. Durch Vorversuche 
haben sie sich davon überzeugt, daß es mit Hilfe einer 1%igen Zitronen- 
säurelösung gelingt, die neu gebildete Schwefelsäure in für ihre Zwecke 
ausreichender Weise aus dem Boden auszuziehen. 

Die Versuche wurden im November 1899 mit Entnahme von 
Bodenproben und Eingabe des Schwefelkohlenstoffes in den Boden be- 
gonnen. Das ausgewählte Feld wurde in vier Reihen zu je sechs 
Stücken, jedes Stück 25 qm groß, eingeteilt, und die verschiedenen 
Stücke jeder Reihe erhielten verschiedene, von 25 9 bis zu 400 9 auf 
das Quadratmeter aufsteigende Schwefelkohlenstoffgaben, die durch 
gleichmäßig verteilte Löcher in den Boden eingefüllt wurden. Die Löcher 
wurden dann sofort zugeschüttet und der Boden stark mit Wasser be- 
netzt. Je ein Stück in jeder Reihe erhielt keinen Schwefelkohlenstoff. 
Am 5. und 6. April wurden dem Versuchsfeld zum zweiten Male 
Proben entnommen. 

Aus den über die Schwefelsäurebestimmungen in den Bodenproben 
aufgestellten Tabellen geht hervor, daß sich fünf Monat nach der Be- 
handlung mit PO ROnenaleN nur wenig im Schwefelsäuregehalt des 
Bodens geändert hat. 

Zwei andere Versuche, bei denen die zweite Probe schon sechs 
bezw. eine Woche nach dem Einbringen des Schwefelkohlenstoffes ge- 
nommen wurde, ergaben eine stärkere Zunahme des Schwefelsäure- 
gehaltes. Die Versuche zeigen, das Schwefelkohlenstoff im Boden in 
Schwefelsäure umgewandelt wird, wahrscheinlich allerdings nur zum 
- geringen Teil. 

Die Frage, ob die so entstehende Schwefelsäure eine aufschließende 
Wirkung auf die im Boden ‚vorhandenen schwerlöslichen Nährstoffe, 
besonders die Phosphorsäure, ausübt, suchen Verff. dadurch zu beant- 
worten, daß sie untersuchen, ob der Bodenvorrat an in 1% iger Zitronen- 
säure löslichen Nährstoffen durch die Behandlung mit Schwefelkohlen- 
stoff vermehrt wird. Die Unterschiede in den Ergebnissen sind aber 
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zu gering, als daß aus diesen Versuchen eine Folgerung nach der einen 
oder anderen Richtung gezogen werden könnte. 


Von dem: Versuchsfeld wurden im Frühjahr 1900 Reiben I und 
III mit Kartoffeln (68 Knollen auf jedes Einzelstück), Reihen II un! 
und IV mit Hafer bestellt. Reihen I nnd II erhielten eine Kopf- 
düngung von 420 g Chilisalpeter auf das Einzelstück. Der Hafer- 
versuch mußte bald aufgegeben werden, weil die Pflanzen zu stark von 
der Fritfliege heimgesucht wurden, und Reiben H und IV lagen infolge- 
dessen bis zum folgenden Jahr brach. 


Im Jahre 1901 wurden alle vier Reihen mit Kartoffeln, und zwar 
jedes Feldstück mit 81 Knollen, bestellt, und Reihen I und II erhielten 
wieder eine Kopfdüngung von derselben Menge Chilisalpeter wie im 
Jahre vorher. Im Herbst 1900 wurden noch zwei Versuchsreihen \ 
und VI angelegt, in denen je ein mit 516 9 Schwefelkohlenstoff au’ 
das Quadratmeter behandeltes Feldstück mit je einem mit Stallmist 
gedüngten und je einem ungedüngten verglichen werden sollte. Reibe V 
wurde mit Kartoffeln (66 Knollen auf 18 qm), Reihe VI mit Roggen 
(110 9) bestellt. 


Die Ernten, die bei allen diesen Versuchen erzielt wurden, sind 
in den folgenden "Tabellen zusammengestellt. 


Ernteergebnisse in Reihe I bis IV (Kartoffelknollen). 
Größe eines jeden Stückes 21.2 qm. 





1420 g Ohilisalpeter auf 
| jedes Stück Ungedüngt 


Jahr 1900 Reihe I | Beihe II | Reihe III | Reihe IV 
kg kg 


1. 25 g Schwefelkohlenstoff auf das 
Quadratmeter im Jahre 1899 | 
2. 50 „ Schwefelkohlenstoff auf das | 
Quadratmeter im Jahre 1899 . 54.5 _ 
3. 150 „ Schwefelkohlenstoff auf das 
Quadratmeter im Jahre 1899 . 53.6 — 
4. 300 „ Schwefelkohlenstoff auf das '. 
Quadratmeter im Jalıre 1899 | 59.7 — 
5. 400 „ Schwefelkohlenstoff auf das 
Quadratmeter im Jahre 1899 


0. Ohne Schwefelkohlenstoff 2.14 ei 
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| 490 g COhilisalpeter auf 











2. 50 „ Schwefelkohlenstoff.auf das | 


! jedes Stück Ungedüngt 
Jahr 1901 meer nn TE 
 Beihe I Fe II | Reihe III | Reihe IV 
ERFENISEIOENUNESNENIINRENG IB. 1B& SIE A000. 2 I _ 
0. Ohne Schwefelkohlenstof . . . 0. = ' 34.75 235.0 30.6 
1. 25 g Schwefelkohlenstoff auf das 
Quadratmeter im Jahre 1899 | 26.55 











| 
20.1 33.1 
" Qusdretmeteri im Jahre 1899 ' 34.55 36.15 20.7 33.45 
3. 150 „ Schwefelkohlenstoff auf das | 
Quadratmeter im Jahre 1899 ı 38.95 44.3 27.5 40.75 
4. 300 „ Schwefelkohlenstoff auf das | | 
Quadratmeter im Jahre 1899 ° 39.3 46.05 36.5 50.3 
5. 400 „ Schwefelkohlenstoff auf das 
Quadratmeter im Jahre 1899 | 41.3 | 47.8 33.9 47.5 
Reihe V und VI. 
(Größe jedes Stückes 18 qm.) 
ee u — | Im Oktober 1900 mit Mit 
en fan daran | Slim 
eh ! EDEN. meter behandelt gedüngt 
age LI. 
Kartoffelknollen (Reihe n. dir 20.85 37.95 33.95 
Roggen: Körner( „ VD) ... 1.80 2.50 2.65 
. Stroh ( „ VD ... 5.60 6.35 8.86 


‚Mit Ausnahme von Stück 1 Reihe II und Stück 1 und 2 Reibe III 
ist überall eine Steigerung der Erträge nach der Behandlung mit 
Schwefelkohlenstoff, und zwar fast durchgängig im Verhältnis zu der 
Größe der Schwefelkoblenstoffgabe, deutlich zu erkennen. Aus den 
Zahlen in den Reihen V und VI und ebenso aus Messungen, die mit 
den Halmen und Ähren der Pflanzen dieser Reihen vorgenommen 
wurden, geht hervor, daß die Schwefelkohlenstoff behandlung mehr die 
Körner- als die Strohentwicklung beim Roggen begünstigt hat. 

Im Jahre 1902 wurden die Versuche etwas erweitert. Reihen I 
und III sollten die Wirkung einer nochmaligen Schwefelkohlenstoff- 
behandlung, Reihen II und IV die Nachwirkung des Schwefelkohlen- 
stoffes auf Kartoffeln im dritten Jahre klarlegen. Alle vier Reihen 
sollten aber gleichzeitig darauf antworten, ob die Zersetzungsprodukte 
des Schwefelkohlenstoffes aufschließend wirken, oder ob durch den 
Schwefelkoblenstoff neue Stickstoffquellen erschlossen werden. Ein 
weiterer Versuch (Reihe VII) sollte sich mit der ersten dieser beiden 
Fragen beschäftigen, und in den Reihen V und VI sollte das Ver- 
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halten von Roggen in dem zweiten auf die Schwefelkoblenstoffbehand- 
lung folgenden Jahr studiert werden. Es wurden bestellt: 
Reihe I bis IV mit 81 Kartoffeln auf jedes Feldstück (16. April), 


” V n 75 „ N ” (17. ” ), 
„ vI „110g Sommerroggen „ a ö a (28. u. 29. April) 
"vo „105, R a5 2 


Die ileeden Tabellen, die die Ernteergebnisse enthalten, geben 
auch gleichzeitig ein Bild über den Düngungsplan. 


Ernteergebnisse 1902. 
































a Reihe I 001 Beihe u 
ZZ Düngung |Geerntet Düngung | Geemmiet 
auf kg Kar- auf Kar- 
uns Smer | toffeln das Stück | tofieln 
Stück 0. Stück 0. Ohne Schwefe Sven. | 430 e Ohne 420 9 
Ohne Sehmeta). m, [Nora elite} mr, acc 
Stück 1. November 1899:, | 4.0 9 430 9 
25 g Schwefelkohlenstoff a | Balpeter 
auf das Quadratmeter 336 | % 800 q 
Dezember 1901: N apecsnsn, a | 9 En Buperphos. |( >17 
240 g Schwefelkohlenstoff 270 g | & 09 | 
auf das Quadratmeter / |;Kaliumsulf. | „ |maliumsalf. 
Stück 2: November 1899: | 3 | 
50 g Schwefelkohlenstoff = 
auf das Quadratmeter |: 4909 A se Z 1 g 5> 
Dezember 1901: | Salpeter 1 ' n E Salpeter _ 3 
160 g Schwefelkohlenstoff j | 2 
auf das Quadratmeter | | ® 
© 
Stück 3. Noveniber 1899: | | 8 | 
150 g ee nen | | 5 | 
auf das Quadratmeter | 4209 109g | 
Dezember 1901:  Balpeter |f 39 | 150 „ Ex Balpeter | 296 
80 g Schwefelkohlenstoff |, 2 
auf das Quadratmeter | o 
En] 
Stück 4. November 1899: a 
300 g Sl ;: 
auf das Quadratıneter 420 9 420 9 
Dezember 1901: Suipeter |f 36° | 300 „ 5 | Balpoter 204 
320 g Schwefelkohlenstoff 3 
auf das Quadratmeter = 
Stück 5. November 1899: g | 
400 g 2 Schwefelkohlenstoff 2 
auf das Quadratmeter 120 9 N 420 9 
Dezember 1901: Balpeter E | an Salpeter \ 36.43 
480 g Schwefelkohlenstoff | | 


auf das Quadratmeter 
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 Beihe WM Reihe IV 


Stück 0. 




















koblenstof . . |! — 19.6 | koblenstoff. — 17.5 
Pr 500 q 500 
n„ 1. Nov.99: 259 E Buperphos. 5 25 g - | Superp 08 | 4.5 
Dez. 01: 240 „ i | Kaliumaulf. i, Kaliunzulf 
n 2. Nov.99: 50, [81  _ |ı78 50, 37 a: 18.5 
Dez. 01:160,,|.3 | “2 | 
| 3 “o 
n 3. Nov. 99: 150 „ “ = 17.9 150 E 35 BIER 19.6 
Dez. 01: 80 n 3 E q 
E = 
„ 4. Nov. 99:300 „| | _ } 24 so. — | 20 
Dez. 01:320,|& Hi 
x 2 we 
„ 5. Nov. 39: 400 „|: | ee h 25.2 | 400 „ 3 N 29% 
Dez. 01:480 „ a m \ 
Reihen V und V1. 
N 


— 
Reihe V, Stück 1, unbehandelt und ungedüngt. . 20.0 Kartoffeln 


nV 5 ..2%, Okt. 1900 516 g Schwefelkohlen- || 





stoff auf das Quadratmeter . . | 28.0 a 
2 V, „3, Okt. 1900 mit Stallmist gedüngt | 29.5 n 
: . 1.38 Körner 
„ VI ,„ 1, unbehandelt und ungedüngt. . { 81 Stroh } Roggen 
n„ VI „2, Okt. 1900 516 g Schwefelkohlen- 4, 2.20 ei 
stoff auf das Quadratmeter c 6.19 Stroh ii 
' 2.09 Körner 
»„ VL „3, mit Stallmist gedüngt . ; t 6.38 Stroh Y n 


h 
Tabelle Reihe VII. Roggen siehe nächste Seite. 


Düngung auf das Stück: Natronsalpeter 350 9, Superphosphat 400 9, 
Kaliumsulfat 140 g. Superphosphat mit 14.47% wasserlöslicher Phosphor- 
säure und Kaliumsulfat (reines Salz) wurden bei den Kartoffelreihen 
unmittelbar, bei den Roggenreihen 14 Tage vor der Aussaat aufgestreut 
und untergeharkt; Chilisalpeter, der 0.62% Perchlorat enthielt, wurde 
als Kopfdüngung den Kartoffeln am 3. Juni, dem Roggen am 26. Mai 
verabreicht. 
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Reihe VII. Roggen. 














Geerntet Goerntet 
3 Düngung x kg Düngung kg | kg 
5 Körner Stroh Zah. Körner | Stroh 














Stück 1|$ |iStickstoff . . .|| 2.39 # 6.18 |Stück yJ| Ungedüngt . i: 1.10 | 2.85 
2 ; Stickstoff und \ | 
& | Phosphorsäur.|| 2.35 | 5.07 | ,„ 10] Stickstoff... | 2.10 | 4.59 
„ 3]33 |Stickstoff und „1118 Stickstoff und 
ik | Kali ..... 2.02 | 5.84 =  Phosphorsäur. | 2.09 | 4.72 
„ 4]53 Stickstoff und| . „123 Stickstoff und ' 
53 Phosphorsäur. # Phosphorsäur. 
52 und Kali... 2.54 | 5.82 Ss. und Kali...’ 2.07 | 4.36 
2; a ä Stickstoft und. 
n 5]&97 |Ungedüngt . , 2.03 a Kali...... 2.15 | 451 
Sg: | | „ 14le Phosphorsäure | 
n 6|%8,Phosphorsäure.| 2.14 | 5.00 | c und Rali...: 1.22 32 
„ Ja Kali...... \ 1.06 456 | m 15 Balaause | 1.08 | 2.” 
„8 > EBosphor Aure | - \ 
3 ‚und Kali.. | 1.77 | un We 16 |Phosphorsäure 1.29 | 3.08 





Die Kartoffeln wurden Ende August plötzlich von einer Phytophtora- 
epidemie befallen, der Versuch litt jedoch nicht darunter, weil die 
Pflanzen alle gleichmäßig schnell abstarben. 


Ergebnisse. 


Auch hier steht wieder im allgemeinen die Steigerung des Ertrages 
im rechten Verhältnis zu der Menge des angewandten Schwefelkohlen- 
stoffes. Reihen II und IV zeigen, daß sich die günstige Wirkung auch 
auf das dritte Jahr erstreckt hat, auch hier wieder abgestuft nach der 
Schwefelkohlenstoffimenge. 

Die Nachwirkung des Schwefelkohlenstoffes im ersten Jahre in 
den Reihen V und VI steht bei den Kartoffeln wenig, beim Roggen 
gar nicht hinter der einer Stallmistdüngung zurück. Auch die zweite 
Schwefelkohlenstoffgabe hat ein stärkeres Wachstum bewirkt, wenn auch 
nicht so stark wie die erste. 

Aus den Ergebnissen der Reihen I bis IV ziehen Verff. ferner 
den Schluß (bezüglich des Ganges ihrer Folgerungen muß auf das 
Original verwiesen werden), daß durch die Schwefelkoblenstoffbehand- 
lung eine Förderung sowohl der Stickstoff-, als auch der Mineralstoff- 
ernährung erzielt worden ist, und nehmen infolgedessen an, daß die 
aus dem Schwefelkohlenstoff im Boden entstehende Schwefelsäure eine 
aufschließende Wirkung auf basische Eisen- und Aluminiumphosphate 
und auf schwerlösliche Kaliverbindungen im Boden ausübt. 
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Die in Reihe VII gewonnenen Zahlen bestätigen die anderen Ergeb- 
nisse, soweit die Stickstoffernährung in Betracht kommt. An verfüg- 
baren mineralischen Nährstoffen ist der Boden dieser Reihe, wie se 
scheint, zu reich gewesen, um einen Einfluß des Schwefelkohlenstoffes 
in dieser Richtung erkennen zu lassen. 

Die Ursachen für die Förderung der Stickstoffernährung durch 
Schwefelkohlenstoff verlegen Verf. auf das Gebiet der Biologie der 
Bodenorganismen, da die mehrere Jahre hindurch andauernde Förderung 
der Stickstoffernährung mit einer Reizwirkung des Schwefelkohlenstoffes 
auf die Pflanzen selbst kaum erklärt werden könne. 

Übrigens macht ein weiterer Topfversuch, durch den Verff. prüfen 
wollten, ob Schwefelkohlenstoff auch in sterilisiertem Boden das Pflanzen- 
wachstum fördert, die Annahme einer Reizwirkung unhaltbar. Der Ver- 
such umfaßte 16 Töpfe, die nach folgendem Plan behandelt wurden: 


1— 4 sterilisiert, ohne Schwefelkohlenstoff i 
: je 90 ce, 
5— 8 = mit Be 
9—12 nicht „ ohne e i 
13-16 „ „ mit t a6l. 


Töpfe 1 bis 8 wurden in der Weise sterilisiert, daß sie, bedeckt 
mit dicken, über den Topfrand hinübergreifenden und festgebundenen 
Wattelagen, die bis zur Einsaat im folgenden Frühjahr liegen blieben, 
dreimal je 4 bis 4!/, Stunden im Autoklaven mit Wasserfüllung auf 
120 bis 125° (gemessen im Inneren der Bodenmassen) erhitzt wurden. 
Schon nach der zweiten Erhitzung fiel die bakteriologische Prüfung 
negativ aus. 

Zur Aufbewahrung der Töpfe 5 bis 8 und 13 bis 16 während 
des Winters wurde in den Boden des Versuchsfeldes eine 1.6 m tiefe, 
kreisförmige Grube von 1 Durchmesser gegraben und ein beiderseits 
offener Zinkzylinder von gleichem Umfang hineingestellt, so daß er 
etwa 0.2 m aus der Grube herausragte. Dort hinein wurden die Töpfe 
sofort nach der Behandlung mit Schwefelkohlenstoff gestellt, gut isoliert 
voneinander und vom Erdboden. Töpfe 13 bis 16 waren mit Papier 
bedeckt. Um den in den Töpfen enthaltenen Schwefelkohlenstoff' vor 
Verdunstung möglichst zu schützen, wurde auf die Töpfe ein offenes 
2 1 Schwefelkoblenstoff enthaltendes Gefäß gestellt. Darauf wurde so- 
fort auf den Zinkzylinder ein flach nach allen Seiten geneigtes, über 
den Rand des Zylinders vorspringendes Bretterdach, das mit Dach- 
pappe benagelt war, aufgelegt und auf das Dach und besonders um 
seinen Rand herum Erde geworfen, die mit Wasser besprengt wurde. 
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Die anderen 4 nicht sterilisierten Töpfe wurden in einer ähnlichen 
Grube und die sterilisierten Töpfe 1 bis 4 in einem Zimmer aufbewahrt. 

Im Frühjahr wurden dann in jeden Topf 20 Körner Winterroggen 
gesät. Die in den sterilisierten Boden gesäten Körner waren vorher 
21/, Minute mit 2%igem Sublimat gewaschen und mehrmals mit steri- 
lisiertem Wasser abgespült worden und hatten dann noch 2 Stunden 
in sterilisiertem Wasser gelegen. Die Pflanzen wurden später in jedem 
Topf auf 10 verzogen. Während des Versuches standen die Töpfe 
in einer doppelwandigen, mit Doppeltüren versehenen Zelle eines Glas- 
hauses, die vorher sorgfältig gereinigt worden war. Töpfe 1 bis 8 er- 
hielten sterilisiertes, 9 bis 16 nicht sterilisiertes destilliertes Wasser, 
alle möglichst in gleichen Mengen. 

Da aus Versehen Winterroggen gesät worden war, mußte der 
Versuch noch vor der Entwicklung der Halme und Reife der Ähren 
nach 77 Tagen abgebrochen werden. Die Pflanzen wurden mit den 
Wurzeln herausgenommen und es wurde .ihre Trockensubstanzmenge 
und ihr Stickstoffgehalt bestimmt. Die so gewonnenen Zahlen finden 
sich in der folgenden Tabelle. 























Ernteergebnis. 
8 | \ Woasserfreie Stickstoffinder | Stickstoffgehalt 
& | j Trocken- Trooken- ne 
St | 
eo Artder Behandlung  substanzing e\ substanz in g | substans in 
K: ! Bene De hen 
Durch- | Durch- | Durch- 
z . | Einen. schnitt | inseln | Beh schnitt |P Einzeln | ___| sebnitt 
1 Oi Schwefelkohlenstoff 9.13 | 0.257 2.615 
‚ a 9.925 | 0.2625 2.645 | 
0.250 2.66 
3I- „ B | 8.36 | | 02m 275 | 
arm 5 " | 10 36 0.2486 | 2.40 
5[% Mit a 8.69 0244 2 | 
6.10: >; . Ä 8.705 0.2485 2.855 |._ 
| . 0.2346 ‚y 2.75 
hr. 5 i 12 If © | 0.20 2ans 
8 n) n 9.805. 0.237 24 ; 
9 Ohne e 5.8 0.1085 2.00 | 
101% „ r 65,33 0.123 2.31 | 
in ’ j ; 2 2.10 
ı1|® „ : | 5.97 | | gas i “ln 
1212 „ a 3.55 0.0675 1.90 | 
13 (* Mit R 81 0.199 245 
14 |» 9.08 0.173 1.908 
| n n | 
1512 „ R 8.695 | . 0.1715 Ion 1.97 I 
16)", i , Has 0.166 1.2 
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Der Schwefelkohlenstoff hat also auf sterilisiertem Boden eine 
ertragsteigernde Wirkung nicht ausgeübt. Es kann daher als aus- 
geschlossen gelten, daß im Boden verbliebene Spuren von Schwefel- 
kohlenstoff eine Reizwirkung auf die Pflanzen haben. Vielmehr muß 
man nach dem Ausfall dieser Versuche annehmen, daß durch die Be- 
handlung mit Schwefelkohlenstoff die für die Stickstoffernährung der 
Pflanzen arbeitenden Mikroorganismen in ihrem Gedeihen gefördert 
werden. [PA 697) Max Lehmann. 
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Über die Verwertung 
der Abbauprodukte des Kaseins im tierischen Organismus. 


Von Emil Abderhalden und Peter Rona.') 


In einer früheren Mitteilung haben die Verff. gezeigt, daß es ge- 
lingt, Mäuse mit einem durch Pankreatinverdauung aus Kasein ge- 
wonnenen, biuretfreien, zum größten Teile aus Aminosäuren bestehenden 
Produkte ebenso lange am Leben zu erhalten, wie mit unverändertem 
Kasein selbst. Dagegen verhielten sich diejenigen Versuchstiere, welche 
mit durch Säuren total hydrolysiertem Kasein gefüttert wurden, wie 
Hungertiere. Dieselben Beobachtungen wurden bei Ausdehnung der 
Versuche auf Ratten gemacht, 

Um einen exakteren Einblick in die Verwertung von abgebautem 
Eiweiß zu erhalten, haben die Verff. Stoffwechselversuche mit den ge- 
nannten Produkten am Hunde ausgeführt. Es kam bei diesen Ver- 
suchen in erster Linie darauf an, das hydrolysierte Kasein in eine Form 
zu bringen, welche vom Versuchstiere gern genommen wurde und vor 
allem keine Verdauungsstörungen verursachte. Das Hauptgewicht wurde 
ferner auf genaue Kenntnis des verfütterten Produkts gelegt. Zu den 
Versuchen wurden zwei Präparate verwendet; einmal durch Pankreatin 
verdautes und zweitens durch 25%ige Schwefelsäure hydrolysiertes 
Kasein. 

Die entsprechenden Versuche ergaben, daß das Versuchstier, das 
durch Pankreasferment zum weitaus größten Teile zu Aminosäuren ab- 
gebaute Kasein vollständig verwertet hat, d. h. mit anderen Worten, 


1) Zeitschr. für physiolog. Chemie 1905, 44. Bd., S. 198. 
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der tierische Organismus. vermag aus Aminosäuren und biuretfreien 
Produkten seinen Bedarf an Eiweiß vollkommen zu decken. 

In einem weiteren Versuche suchte man die Frage zu entscheiden, 
wie sich durch Säure total abgebautes Kasein verhält. Zu diesem Zwecke 
wurde 1%g Kasein mit 5! 25%iger Schwefelsäure 12 Stunden lang 
erhitzt. Nach dem Abkühlen der Flüssigkeit wurde dieselbe auf das 
doppelte Volumen verdünnt und nun die Schwefelsäure mit Barvt 
quantitativ ausgefäll. Das Filtrat wurde mit Soda neutralisiert und 
nun bei stark vermindertem Drucke bei einer 40° nicht übersteigenden 
Temperatur vollständig zur Trockenheit verdampft. Der Stickstoffgehalt 
des (jemisches betrug 10%. | 

Das Präparat wurde vom Hunde anfangs sehr gerne gefressen, 
später nahm seine Freßlust ab, auch war das Tier weniger lebhafı 
als sonst. | 

Die Versuchsresultate zeigen ohne weiteres, daß das mit Säuren 
hydrolysierte Kasein das Versuchstier nicht vor Stickstoffverlust zu 
schützen vermochte. 

Aus dem Ausfall dieser Versuche darf natürlich nicht unmittelbar 
geschlossen werden, daß der tierische Organismus nicht imstande ist 
total abgebautes Kasein zu verwerten. Bei der Hydrolyse durch Säuren 
sind sekundäre Zersetzungen vielleicht wichtiger Verbindungen nicht 
ausgeschlossen. Vielleicht ist die teilweise Racemisierung der Amino- 
säuren auch nicht ohne Bedeutung. Die Verfl. beabsichtigen, diese 
Versuche mit verdautem, von konplizierten Produkten befreitem Kasein 
fortzusetzen. 

Zu der Ausarbeitung dieser Versuche hatte die Verff. die Frage 
geführt, bis zu welchen Verdauungsstufen das Eiweiß abgebaut sein 
kann, um im tierischen Organismus noch Verwendung zu finden. Auf 
diesem Wege hofften sie einen Einblick zu gewinnen in den Eiweiß- 
abbau der normalen Verdauung. Wie Abderhalden bereits gezeigt 
hat, findet höchstwahrscheinlich im, Darmkanal eine totale Hydrolyze 
des Eiweißes statt, wohl aber finden sich keine freien Aminosäuren. Die 
vorliegenden Versuche sprechen nicht gegen die Annahme, daß normaler 
Weise der Abbau der Eiweißkörper im Darmkanal über die Peptone 
hinaus bis zu biuretfreien Komplexen und Aminosäuren geht. Es darf 
aber nicht umgekehrt aus den Versuchen direkt auf einen solchen weit- 
gehenden Abbau geschlossen werden. [869] Böttcher. 


— 
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Beiträge zur Kenntnis der Weizenmehle. 
Von Hans Stein,!) Obergraeditz, Schlesien. 

Verf. kritisiert zunächst die verschiedenen Methoden, nach denen 
der Kleber aus den Mehlen abgeschieden wird; je nachdem die 
Methoden modifiziert wurden, bekamen die einzelnen Autoren gar keinen, 
wenig oder viel Kleber aus einem Weizenmehl. Infolgedessen ist auch 
die Regel, die Backfähigkeit eines Weizenmehls nach seinem Gehalt an 
Kleber zu bestimmen, zum mindesten unzuverläßig. 

Verf. stellt nun zunächst einige Versuche an, um nach ver 
schiedenen Methoden aus einem Weizenmehl Kleber abzuscheiden. 
Beim Anrühren wurde reines Quellwasser, destilliertes Wasser, Koch- 
salzzusatz, Sublimatzusatz, Gipswasser verwandt; alle diese Methoden 
lieferten zwar Kleber, aber in wechselnden Mengen. 

Die größte Ausbeute an Kleber erhielt Verf. nach folgendem 
Verfahren: 

100 gr Mehl wurden mit 50 gr _ Wasser zu einem festen Teig 
angerührt und dieser 10 Minuten geknetet, dann ®/, Stunde im Glas- 
hafen mit eingeriebenem Stöpsel beiseite gestellt und noch einmal 
10 Minuten durchgearbeite. Der Wassergehalt wurde erst jetzt durch 
Zusatz von 20 gr auf 70 gr gebracht, der Teig wieder geknetet und 
wie sonst ausgewaschen. Die Ausbeute war folgende: 


Kleber Zellschaum 
feucht trocken trocken 
30.09r 10.5 gr 0.7 gr 


Das Stärkewasser enthielt keine unter dem Mikroskop erkennbare 
Kleberklümpchen, der Zellschaum nur vereinzelte Spuren. Die Aus- 
beute war demnach nach dieser Methode am größten. 

Im zweiten Abschnitt seiner Abhandlung bespricht Verf. den Ein- 
fluß der Beschaffenheit und Menge des Klebers. Er kommt hierbei 
zu der Ansicht, daß. bei Weizenmehlen von geringer Backfähigkeit 
durch Zusatz von gleichem, selbst von minderwertigem Kleber. die 
Backfähigkeit gesteigert werden kann; die Qualität des Klebers läßt 
sich also durch die Quantität ersetzen. An zwei Sorten Weizenmehl 
belegt Verf. diese Behauptung durch Experimente. Freilich lassen bis 
jetzt die Apparate zur Bestimmung der Backfähigkeit noch viel zu 


1) Zeitschrift für Untersuchung der Nahruugs- und Genußniittel 1904, 
Heft 12, p. 730. | 
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wünschen übrig. Praktisch ist diese Steigerung der Backfähigkeit, 
wenn sie auch anderweitige Bestätigung findet, von großer Bedeutung. 
Jeder Bäcker könnte sein Backmehl durch geeigneten Zusatz von 
Kleber backfähiger machen, und brauchte sich trotzdem nur wenige 
Zentner Mehl auf Lager zu legen; jetzt dagegen, wo man allgemein 
die Backfähigkeit des Mehls nur durch Mischen mit andern Sorten zu 
steigern gewohnt ist, muß sich der Bäcker viele hundert Zentner Mehl 
der verschiedensten Sorten vorrätig halten, was umständlich und außer- 
dem durch Zinsverlust kostspielig ist. 

Ein Hauptgewicht bei der Beurteilung des Weizenmehls legt 
Verf. auf die Bestimmung der wasserlöslichen Substanz, Die wasser- 
lösliche Substanz scheint sich bei Mehl, welches von ausgewachsenem 
Getreide stammt, zu vermehren. Bei einem vergleichenden Versuch 


erhielt Verf. folgende Zahlen: 
Gesundes Mehl u 
Kleber: u. 0: Eu Beer 108 


Zellschaum . : 2: 2 m ee ee en. 00 
Stärke -. . . 2 2 2. a et ee er A 
Wasserlösliche Substanz . - - 2 2 2 2 22.59 
Ausgewachsenes Mehl 
Kleber»... 5,4 u a Se ma ee ren 
Zellschaum . 2. 2 2 2 2 2 2 ee 2 re... die 
SEATKB: 2.00. us: Sr ee Be a ee 0 
Wasserlösliche Substanz . -. . . 2 2 2 2 22.67 


Die Untersuchung eines Mehles würde also auf folgende Gesicht: 
punkte auszudehnen sein: Wassergehalt, Wasseraufnahme, mikroskopische 
Untersuchung, quantitative Feststellung des Klebergehalts, (ein \Weizen- 
mehl, aus dem Kleber sich nicht auswaschen läßt, ist obne weiteres zu 
verwerfen, Bestimmung der vergärungsfähigen Zuckerarten mit 
Fehlingscher Lösung und Bestimmung der wasserlöslichen Substanz. 
Außerdem muß noch ein Backversuch gemacht werden. 

Zum Schluß kommt dann Verf. auf die Fermente des Weizens 
zu sprechen. Daß im Weizen zuckerbildende Fermente vorhanden 
sind, beweist Verf. durch folgende Reaktion: Schüttelt man Weizenmehl 
mit Wasser an, preßt und filtriert sofort etwas ab und setzt es der 
heißen Feblingschen Lösung zu, so erhält man eine kaum sichtbar 
Reaktion. Filtriert man aber nach vierstündigem Stehen, so fällt viel 
Kupferoxydul aus. Es entsteht also reduzierender Zucker ohne Gegen- 
wart von Hefe. Verf. glaubt nun, daß diese Fermente nicht, wie 
andere Autoren angeben, im Stroma des Chromatophors enthalten sind; 
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er meint, daß die sogenannten kleinen Stärkekörner einen ihnen in der 
Form ähnlichen Körper verdecken, der als Zymogen wirkt oder das 
fertige Ferment einschließt und im gesunden Mehl durch Osmose 
mittels des Chromatophors den Inhalt des Stärkekorns umwandelt. 
Nach den Versuchen des Verf. scheint tatsächlich ein solches Ferment 


vorzuliegen; doch bedürfen diese Versuche noch weiterer Bestätigung. 
[T. 113) Volhard. 


Über die Proteinstoffe des Weizenklebers und seine Beziehungen 
zur Backfähigkeit des Weizenmehles. 
Von J. König!) und P. Rintelen. 

Im ersten Teil-seiner Arbeit, betitelt „die Proteinstoffe des Weizen- 
klebers“, behandelt Verf. zunächst die umfangreiche Literatur, welche 
bereits über diese Frage vorliegt. Diese Arbeiten weisen zum Teil 
große Widersprüche auf; deshalb sah sich Verf. veranlaßt, diesen 
Gegenstand gleichfalls zu bearbeiten. Es handelt sich hierbei um eine 
möglichst genaue Trennung der einzelnen Proteinstoffe des Weizen- 
klebers. Einzelne Forscher wollen hierbei 3, andere 4 und 6 ver- 
schiedene Proteine isoliert haben. 

Ritthausen findet für die vier Proteinstoffe des Weizenklebers im 
Mittel mehrerer Einzelpräparate folgende Elementarzusammensetzung:: 

Kohlenstoff Wasserstoff Stickstoff Schwefel Sauerstoff 
Glutenkasein . . 52.92 7.04 17.14 0.96 21.92 
Gliadin . . . . 52.718 7.10 18.01 0.85 21.37 
Mucedin . .. . 54 6.90 16.63 0.88 21.48 
Glutenfibrin . . . 54.31 7.18 16.89 1.01 20.61 

Wie schon erwähnt, haben andere Chemiker Proteine von anderer 
Zusammensetzung isoliert; nur bezüglich des unlöslichen Gluteinkaseins 
stimmen alle Forscher, was Existenz und Eigenschaften anlangt, voll- 
ständig überein. | 

Von diesem Gesichtspunkt ausgehend, hat Verf. nun ein neues 
Trennungsverfahren ausgearbeitet, ohne sich um das unlösliche, all- 
gemein anerkannte Gluteinkasein weiter zu bekümmern. Das Verfahren 
beruht auf einer möglichst feinen Zerkleinerung des Ausgangsmaterials 
(frischer, mit Wasser völlig ausgewaschener Kleber) und nachheriger 
Extraktion mit verdünntem, und darauf folgender fraktionierter Fällung 


!) Zeitschrift für Untersuchnng der Nahrungs- und Genußmittel 1904 
Heft 7, p. 401 und Heft 12, p. 721. 
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mit großen Mengen von absolutem Alkohol. Das neue Trennungs- 
verfahren ist zwar etwas umständlich und erfordert sehr große Mengen 
von Alkohol, lieferte aber recht gute Resultate. Drei Trennungsver- 
suche mit drei verschiedenen Proben lieferten dieselben Ergebnisse, 
Aber auch aus trockenem Kleber lassen sich bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur mit 65 %igenn Alkohol Proteinstoffe ausziehen, welche sich auf 
obige Weise in drei verschiedene Präparate zerlegen lassen. Desgleicheu 
erhält man dieselben Proteine, wenn man entfettetes \Veizenmehl 
oder Weizenbrot mit 65 %igem Alkohol auszieht; man muß aber dabei 
sehr große Mengen Ausgangsmaterial (2—3 kg Brot) verwenden. 

Für die auf vorstehende Weise getrennten Proteinstoffe wurde im 
Mittel von 5 bez. 6 Einzelversuchen folgende Elementarzusammer- 


setzung gefunden: 
Proteinstofl, Kohlen- Wasser-- Stiok- Schwefel Sauer- 


löslich in stoff stoff stoff stoff 

Alkohol von 
Glutenfibrin . . 88—90 % 55.30 8.17 16.86 1.07 19.73 
Gliadn . . . 60-700 % 52.70 1.62 17.77 0.95 20.95 
Mucedin . . . 30—40 % 53.33 8.07 16.83 0.78 20.99 


Die Ergebnisse stimmen also recht gut mit denen von Ritthausen 
überein. Man muß also daraus schließen, daß im Weizenkleber ın der 
Tat verschiedene, in Alkohol lösliche Proteinstoffe vorhanden sind, die 
zwar alle in Alkohol von 60—70% löslich sind, von denen sich aber 
einer, das Glutenfibrin, durch stärkeren Alkohol von 80—90% trennen 
läßt, während ein dritter, das Mucedin, auch in Alkohol von 30—40% 
gelöst wird. Versuche des Verf, auch in den Spelweizen drei ver- 
schiedene, in Alkohol lösliche Proteinstoffe zu isolieren, sind noch nicht 
recht gelungen; es ließ sich nur das Gliadin in genügender Reinheit 
gewinnen. Dieses zeigte bei drei verschiedenen Sorten folgender Stick- 


stoffgehalt: Ä 
Roter Tirrer . . . 2. 2 2 2 2 2 20.0.7112 % 
Einkom . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2200... 17% 
Emmerweizen . . . ..:... 171% 


Im zweiten Teil seiner Abhandlane na Verf. auf die Be- 
ziehungen des Klebergehalts zur Backfähigkeit des Weizenmehls zu 
sprechen. Daß der Kleber einen großen Einfluß auf die Backfähigkeit 
des Mehles hat, ist sicber. Während aber die einen die Menge und 
die Dehnungsfähigkeit des Klebers bei 200° für ausschlaggebend in 
der Beurteilung des Weizenmehls halten, baben andere Forscher be- 
hauptet, die chemische Zusammensetzung des Klebers sei allein maß- 
gebend. 
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Fleurent vertrat die bis dahin ganz neue Ansicht, die Backfähig- 
keit des Mehbls sei einerseits abhängig von der Menge des Klebers, 
anderseits aber vorwiegend von. dem Verhältnis von Glutenkasein 
(Glutenein) zu Gliadin, und zwar sollte das günstigste Verhältnis von 
Glutenin zu Gliadin wie 25:75 sein. Diese Fleurentsche Methode ist 
nun wiederholentlich geprüft worden; bis jetzt hat aber noch keiner die 
Fleurentsche Behauptung bestätigen können. Verf. hat ebenfalls dieses 
Verfahren nachgeprüft; er konnte aber bei gut backfähigen Weizen- 
mehlen nie ein Verhältnis von Gliadin zu Glutenin wie 75:25 finden. 
Durchweg schwankte dasselbe bei gut backfähigen Mehlen von rund 
56:34; nur in einem einzigen Falle wurde, ähnlich wie von Fleurent, 
71:29 gefunden. Immerhin scheint das Verhältnis der Proteine im 
Kleber nicht ganz ohne Einfluß auf die Backfähigkeit des Weizen- 
mehls zu sein. Verf. bat nun nach seiner Methode ebenfalls eine 
Reihe von Mehlen untersucht und das Verhältnis der Proteine unter- 
einander bestimmt; seine Zahlen geben aber ebenfalls keine bestimmten 
Beziehungen zwischen Klebergehalt und Zusammensetzung zur Back- 
fähigkeit. Es werden also wohl noch andere Wege beschritten werden 
müssen, um über diese Frage endgültig Aufklärung zu erhalten. 

[T. 112] Volhard. 


‘ 


Butteruntersuchungen. 
Von A. Hesse.!) 


Gelegentlich von viermal jährlich stattfindenden Butterprüfungen 
in Mecklenburg sind im chemischen Laboratorium der Milchwirtschaft- 
lichen. Zentrallstelle zu Güstrow die einzelnen Proben sehr eingehend 
untersucht worden. Die angeführten Resultate beziehen sich auf ge- 
salzene Butter. An vielen schon bekannten Untersuchungsmethoden 
sind kleine Veränderungen angebracht worden, die eine bequemere und 
schnellere Untersuchung ermöglichen. Untersucht sind im ganzen 364 
Butterproben; durch diese eingehenden Prüfungen sollte festgestellt 
werden, in welcher Weise die chemische Zusammensetzung einer Butter 
‘einen Einfluß hat auf die Güte derselben. 

Die Untersuchung erstreckte sich auf folgende Punkte: 


1) Molkereizeitung, Hildesheim, 1905; 25, 44, 73 und Milchwirtschaft. 
Zentralblatt 1905; 1, 267. 
54* 





[November 1905. 


= Technisches. 


772 


Tamtur. m 


DES EEFCHENE a Te a E73 


on 









































Kutter ungesaluon he | a sul RR 
Tag = 0,48% Bals 1.25% Hals 4.05% Hals 
Sohmels- T Sohmels- | Ransig- | m, Schmels- | Banzig- "Schmels- | Bansig- 
Hirte | Bohmels- | Bansig-| zu. | Behmels- | Mansie-| zur, | Bohmels- | Mensa. | zung | Sehmels- | Ban 
| 9 9 2 9 ® zul ser A ER PR 
24. Jan. 08 . . . . 11200) 340 | 280 | 800 | 34.0 = 850 35 2.0 | 850 0 | 850 | 340 | 24 
6. Febr. 00 . . .. 1150 — — 800 — —_ 850 900 — 
25. Febr. 038 . . . . 111300 34.5 11.0 1050 345 6.8 1000 340 5.60 950 345 3.6 
11. März 038 . ... 1300 — — 1100 _— —_ 1150 — — 1000 — — 
271. März 03 . ... 1500 34.5 11.0 1100 35.0 11.4. 1200 31.5 5.8 1240 34.5 4.0 
12. April 080 . . . . — — — 1100 — — 1200 — — 1200 _ — 
24 April 08 . . .. _ _ _ 1100 34.5 11.5 .! 12u0 35.0 11.8 1200 34.0 5.0 
1.Mi®.....ı- | - — 10) 345 | 20% |1oo| 350 | 185 [1300| 340 | m 
Butter in gewöhnlicher Weise gesalzen: 
24. Jan. 08 . . .. [|] 950 | 34.5 2.20 | 700 | 34.0 | 2» | 50|l 345 2.0 | 800 | 34.0 | 2.00 
6. Febr. 08 . . . . || 1000 ; — — 800 | — — 900 ı —_— — 80 — — 
25. Febr. 08 . . . . || 1050 34.0 6.0 g9u0 34.0 41 .| 900: 340 3.4 | 10u0 34.5 3.2 
11. März 08 . . . . |10 | — — 1100| — — ni — — !10| — u 
27. März 068 . . . . 1300 | 345 9.0 | 1100| 340 | 106 |1100. 345 3,5 | 1200 | 345 | 35 
12. April 08 . . . . —_— 0 — 1210| — — 1150 _ — 1200 —_ _ 
24. April 08... .. _ | — — 1200 | 34.5 12.0 1200. 35.0 5.0, 1200 34.5 60 
11. Mai 03. . . .. — Il — — 1400 : 34.0 16.8 | 1300 35.0 | 5.2 , 1400 | 34.5 6.0 
Tabelle 2. 
Tram. ! Nichtfett, | Milch- "Bäuregrad | Beichert- | Jod. 'Hehner- | Sehmelzpunkt |Härted.| Erstar- |Banzig- 
v— te Fett Protein zucker Balz en u Meißlsche zahl Ehe. i d.Butter! des Feites | Butter en, Kt 
si %* sis“ | |n,n Prien] zo | | zu Feet | eo [Lo 
Sommerbutter: 
1231| 233 |8536| 0.57 | 050 | 117 | 0.11] 36.0 | 26.64 |40.19) 89.05 | 34.5 317 |21.1— 21.91 1.9 
Winterbutter: 
1250| 279 ]|8471| 0.88 | Ose | 1.1 | O1 j 45.85 | 30.25 129.10] 88.63 | 34.6 |29.6—33.7| 1155 |21.2—22.3| 1.61 
Durchschnitt: 


12.11 | 256 1!85.04| 0.2 | 055 | 1%» | 0.1 | 40.83 | 28.38 |34.01] 88.83 | 34.6 129.7—33.7| 624.5:212—22.1| 1.56 
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A. Bestimmung der Nichtfettbestandteile. 


. Der Wassergehalt. 

Das reine Nichtfett ohne Wasser. 

Die Eiweißstoffe. 

. Die Mineralstoffe (Asche und Zusatz). 

. Der Kochsalzgehalt. 

. Der Milchzucker und die übrigen nicht stickstoffhaltigen Bestandteile 
. Der Säuregrad der in der Butter enthaltenen Buttermilch. 


Son poN m 


B. Untersuchung des reinen Fettes. 


8. Die Reichert-Meißlsche Zahl. 
9. Die Jodzahl. 
10. Die Hehnersche Zahl. 
11. Der Schmelzpunkt des Fettes. 
12. Der Erstarrungspunkt. 
13. Die Ranzigkeit, 
14. Das Fett selbst. 

An physikalischen Eigenschaften wurden ferner bestimmt: 
15. Die Härte der Butter. 
16. Der Schmelzpunkt der Butter. | 

Die Hauptergebnisse der Arbeit sind in vorstehenden beiden 
Tabellen zusammengefaßt: | 

Tabelle 1 zeigt die Beziehungen zwischen der Härte, der Ranzig- 
keit, dem Schmelzpunkte und dem Salzgehalte der Butter und die 
Veränderlichkeit dieser Größen mit der Zeit. Wie man sieht, besitzt 
die ungesalzene Butter zunächst eine größere Härte im frischen Zu- 
stande wie dieselbe in verschieden stark gesalzenem Zustande. Die 
Härte nimmt mit der Zeit ganz wesentlich zu, ebenso die Ranzigkeit, 
während sich der Schmelzpunkt kaum verändert. Ferner sieht man, 
wie bei den gesalzenen Butterproben die Ranzigkeit um so stärker mit 
der Zeit zunimmt, je weniger stark Jie betreffende Probe gesalzen war; 
das Salz übt eine konservierende Wirkung aus. Der Schmelzpunkt ist 
unabhängig von der Härte der Butter. 

Tabelle 2 enthält eine übersichtliche Zusammenstellung aller er- 
mittelten Durchschnittswerte für die Zusammensetzung der mecklen- 
burgischen Butter. [Te. 173) Popp. 
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Untersuchungen über die Keimung der Sporen bei einigen Hefen. 
Von A. Guilliermond.?) 


Verf. hat früher gezeigt, daß die Fusionen, welche sich zwischen 
den Sporen von Saccharomyces Ludwigii zur Zeit ihrer Keimung voll- 
ziehen, von einer Verschmelzung der Zellkerne begleitet sind und in- 
folgedessen den Charakter einer Konjugation aufweisen. Um dieselbe 
Zeit wurde von Hansen über einige Fälle von Sporenverschmelzungen 
bei der Hefe Johannisberg II berichtet; später wurden solche von Klöcker 
bei dem $. Saturnus nachgewiesen und von Lepeschkin bei dem Schizo- 
saccharomyces Mellacei, wo der Verf. eine der Bildung der Asci voran- 
gehende Konjugation beobachtet hatte. Die Tatsache der Fusion der 
Sporen bei dem Sch. Mellacei stand im Widerspruch zu der Inter- 
pretation, welche Verf. für den S. Ludwigii gegeben hatte und man 
konnte mit Recht glauben, daß es sich bei diesen Fusionen vielmehr 
um Anastomosen handelte analog denen, die man häufig zwischen den 
Sporen verschiedener Pilze antriffi. Diese Erwägungen veranlaßten 
Verf., von neuem Versuche über die Keimung der Sporen bei diesen 
Hefen anzustellen. Die Resultate waren folgende: 

1. Bei dem Sch. Mellacei keimen die Sporen stets einzeln, kleine 
Schläuche bildend, die durch Abschnürung die neuen Zellen liefern; 
bisweilen beginnen sie an einem Punkte auszukeimen, indem sie eine 
kleine sich nicht weiter entwickelnde Knospe bilden, um dann an einer 
anderen Stelle definitiv zu keinem. Hierdurch entstehen eigentümliche 
Gebilde, die von Lepeschkin der Fusion zweier Sporen zugeschrieben 
wurden; in Wirklichkeit können aber Verschmelzungen zwischen den 
Sporen dieser Hefe niemals nachgewiesen werden. 

2. Bei seinen neueren Untersuchungen über die Fusion der Sporen 
von S. Ludwigii gelang es Verf. die Struktur des Kernes zu differen- 
zieren, den er bisher als homogene Masse beschrieben hatte. Bei der 
Verschmelzung der Sporen ließen sich Stadien beobachten mit zwei 
einander sehr nahe gerückten im Kopulationskanal liegenden Kerne: 
und solche mit einem einzigen etwas größeren Kerne inmitten dieses _ 
Kanales; dieser Kern teilt sich erst, wenn der Keimschlauch gebilde: 
ist. Das Vorhandensein von Stadien mit einem einzigen Kerne nach 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 988. 
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solchen mit zwei einander sehr genäherten Kernen wurde in der deut- 
lichsten Weise bei einer großen Anzahl von Präparaten nachgewiesen. 
Die Verschmelzung der Kerne kann also nicht mehr zweifelhaft er- 
scheinen. Das Auftreten eines einzigen Kernes kann in der Tat nicht 
durch die Degenerierung eines der beiden ursprünglichen Kerne erklärt 
werden, denn man würde alsdann wahrscheinlich Spuren dieser Degenerie- 
rung wahrnehmen und jedenfalls keine Stadien mit zwei einander nahe 
gerückten Kernen inmitten des Kopulationskanales antreffen. Man 
könnte nun vielleicht die Stadien mit einem einzigen Kern konjugierten 
Sporen zuschreiben, deren Kopulationskanal schon eine Zelle hervor- 
gebracht und infolgedessen mit dieser Zelle einen der beiden Kerne 
eliminiert hätte. Die Fusion der Sporen vollzieht sich aber fast stets 
im Inneren des Ascus, dessen Wand erst im Moment ihrer Sprossung 
resorbiert wird, wodurch jeder Irrtum ausgeschlossen ist. 

3. Bei der Hefe Johannisberg II keimen die Sporen bald isoliert, 
bald sich miteinander verschmelzend. Im ersteren Falle enistehen 
eigentümliche Figuren, nämlich gerade .oder gekrümmte Schläuche, die 
dann an irgend einem Punkte ihrer Oberfläche einen oder mehrere 
Sprosse bilden. Ungefähr die Hälfte der Sporen verschmelzen zu zweien 
miteinander im Moment ihrer Keimung; diese Verschmelzung vollzieht 
sich ungefähr wie bei S. Ludwigi. Vom cytologischen Standpunkte 
aus aber bietet dieselbe gewisse Eigentümlichkeiten dar. Das Erscheinen 
des ersten durch die beiden fusionierten Sporen gebildeten Sprosses 
pflegt nämlich in einer großen Anzahl von Fällen der Verschmelzung 
der Kerne voranzugehen, so daß man bisweilen versucht sein könnte 
zu glauben, daß diese letztere nicht stattfindet; es besteht also eine 
gewisse Unabhängigkeit zwischen dem Kern und dem Cytoplasma. Da 
aber der Kern hier relativ groß ist, so kann man die Kernfusion hier 
noch leichter verfolgen als bei der vorher genannten Hefe; sie doku- 
mentiert sich durch Stadien mit einem einzigen sehr in die Länge ge- 
streckten Kern in der Mitte des Kopulationskanales.. Auch bei dieser 
Hefe lassen sich, wenn auch weniger häufig als bei der vorhergehenden, 
verschmolzene Sporen im Inneren des Ascus beobachten, die einen 
einzigen Kern einschließen, der deutlichste Beweis für das Zustande- 
kommen der Kernfusion. | 

4. Bei dem $. Saturnus keimt die größte Zahl. der Sporen isoliert; 
nur wenig mehr als !’, verschmelzen miteinander: die Verschmelzung 
geht alsdann wie oben vor sich. Eine Tatsache, welche von Klöcker 
nicht beachtet wurde, ist die große Analogie zwischen dem Keimungs- 
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modus dieser Hefe und demjenigen der Hefe Johannisberg Die isoliert 
 keimenden Sporen erzeugen hier ebenfalls Schläuche, die an gewissen 
Punkten aussprossen. Da die Fälle von Fusionen hier nur vereinzelt 
auftreten und die Hefe sehr klein ist, so konnte Verf. die verschiedenen 
Stadien der Kernverschmelzung nicht genauer verfolgen; die Gegenwart 
eines einzigen Kernes in den verschmolzenen Sporen berechtigt aber zu 
der Annahme, daß eine solche auch hier stattfindet. 

Es geht also aus den Untersuchungen hervor, daß Fusionen ähn- 
lich denen von $. Ludwigii sich auch bei der .Hefe Johannisberg I 
und bei dem $. Saturnus vorfinden. Da man unter Konjugation die 
Verschmelzung zweier Zellen, begleitet von der Fusion der Kerne ver- 
steht, so hat man es hier offenbar mit einer isogamen Konjugation zu 
tun. Was die isoliert: keimenden Sporen betrifft, so stellen dieselben 
ohne Zweifel Fälle von Parthenogenesis dar; die Hefe Johannisberz 
würde also eine sehr ausgesprochene Neigung zur Parthenogenesis zeigen, 


eine Neigung die noch deutlicher bei dem S. Saturnus hervortritt. 
[G&. 251] Richter. 


Ursachen der Gärung von .Pressfutter. 
Von 8. M. Babcock, H. L. Russell und F. H. King.') 

Alle Forscher, die sich in neuerer Zeit mit der Veränderung des 
Preßfutters, besonders mit dem stets unmittelbar nach dem Einfeimen 
eintretenden Steigen der Temperatur, beschäftigt haben, haben die Er- 
zeugung der Hitze der Tätigkeit von Bakterien zugeschrieben und die 
vor fast 20 Jahren von Fry?) vertretene Ansicht ganz unberücksichtigt 
gelassen, daß die Erhitzung durch die Atmung der zerschnitienen 
Pflanzengewebe verursacht würde. Und doch wird die Unzulänglich- 
keit ihrer Theorie offenbar, sobald man den Gang der Entwicklung der 
Hitze betrachtet. Wären die Bakterien wirklich die Urheber, so müßte 
eine gewisse Zeit, wenigstens eine Anzahl von Tagen, vergeben, ehe der 
Höhepunkt erreicht würde, und dieser Höhepunkt müßte dann mit dem 
Höhepunkt der Bakterienentwicklung zusammenfallen. Wenn die Pflanzen 
eingefeimt werden, enthalten sie nur an ihrer Oberfläche haftende Bak- 
terien, für die noch dazu die Lebens- und Fortpflanzungsbedingungen 
in der Feime wegen des dort herrschenden Mangels an Sauerstoff un- 


‚ ) 20th annual report of the Agricultural Experiment Station of the 
University of Wisconsin, p. 243 ff. 
?, Fry, Theory and Practice of Sweet Ensilage, p. 17. 
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günstig sind. Tatsächlich aber macht sich .die Erhitzung sofort nach 
der Einfeimung des Futters bemerkbar und erreicht in einer viel kürzeren 
Zeit ihren Höhepunkt, als es sonst bei einer bakteriellen Gärung orga- 
nischer Stoffe geschieht. 

Diese sofort eintretende Temperatursteigerung kann nur auf Ursachen 
zurückgeführt werden, die mit der Tätigkeit des Protoplasmas in den 
Pflanzenzellen selbst zusammenhängen. Versuche, bei denen ein Teil 
Mais in einer Kohlensäureatmosphäre, ein anderer aber wie gewöhnlich 
eingefeimt wurde, zeigten in zwei bis drei Tagen im ersteren Falle eine 
Temperaturerhöhung von nur 1.5 bis 3.0° C., im letzteren dagegen eine 
solche von 17 bis 22°C. Dieses Ergebnis weist auf die Beziehungen 
hin, in denen die unmittelbare Aufnahme von Sauerstoff durch das 
Preßfutter zu der Entwicklung der Hitze steht. 

Außer der direkten Atmung der Pfilanzenzellen tragen noch einige 
andere Faktoren, wenn auch in geringerem Grade, zu der Temperatur- 
steigerung bei, z. B. die durch die Verwundung der Pflanzengewebe 
beim Schneiden des Futters erhöhte Atmungstätigkeit und die Zer- 
setzung von Sauerstoff enthaltenden Stoffen. Schimmel und Bakterien 
arbeiten dabei natürlich auch etwas mit, soweit sie die Möglichkeit zum 
Fortkommen haben, nämlich an der Oberfläche der Feime, wo ihnen 
genügend Sauerstoff zur Verfügung steht. Im Inneren der Futterhaufen 
aber können sich diese Organismen nicht in größerem Umfange ent- 
wickeln, wie zahlreiche mikroskopische Untersuchungen gezeigt haben. 

Übrigens ist eine besonders hohe Steigerung der Temperatur zur 
Gewinnung eines guten Preßfutters nicht unbedingt nötig. Die Verff. 
haben Futter von bester Güte erhalten, obgleich das Innere der Feime 
während der Gärung sich nicht höher als auf 33 bis 39° C. erwärmt hatte. 

Unter normalen Bedingungen wird von den Pflanzenzellen eine dem 
aufgenommenen Sauerstoff ungefähr entsprechende Menge Kohlensäure 
ausgeatinet. Wenige Stunden nach der Einfeimung beginnt diese Kohlen- 
säure vermischt mit dem Stickstoff, der in den Hohlräumen innerhalb 
und außerhalb der Pflanzenzellen sich befindet, aus dem Haufen aus- 
zuströmen. In diesen Gasgemischen haben nun die Verff. die Gegen- 
wart von allerdings geringen Mengen Wasserstoff festgestellt. Das 
Vorhandensein eines so starken Reduzierungsmittels spielt jedenfalls bei 
der Bildung von Kohlenstoffverbindungen durch Photosynthese eine 
wichtige Rolle. Es ist ganz wahrscheinlich, daß man die Entwicklung 
von Wasserstoff als eine normale Erscheinung beim Wachsen von 
Pflanzengeweben betrachten muß, 
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Bei durch Bakterien verursachten Zersetzungen tritt Wasserstoff 
im allgemeinen in verhältnismäßig großen Mengen auf. Daß dieses 
Gas sich bei der Gärung des Preßfutters nur so spärlich entwickelt, 
ist also auch ein Beweis dafür, Jaß Bakterien bei der Bildung Jer 
Feimengase nicht mehr mitwirken, als bei der Temperatursteigerung. 

Die während der Gärung von Preßfutter vor sich gehenden 
chemischen Umsetzungen, nämlich Verminderung der Kohlehydrate und 
Eiweißkörper und Vermehrung der organischen Säuren und Amide, hat 
man auf die Rechnung der Essigsäure-, Milchsäure- und Buttersäure- 
bakterien gesetzt. Da nun aber die Verff. in ihren Versuchen, bei 
denen sie durch Anwendung von Chloroform, Äther oder Benzol die 
Mitwirkung von Bakterien ausschlossen, ein normales Preßfutter er- 
hielten, so muß es entweder die Tätigkeit des Protoplasmas der Pflanzen- 
zellen selbst oder der von ihm ausgeschiedenen Enzyme sein, die diese 
Umsetzungen hervorruft. Daß diese chemischen Umsetzungen in enger 
Beziehung zu der Tätigkeit der Pflanzenzelleu stehen, wurde auch durch 
Versuche mit gefrorenem Mais bewiesen, der zum Teil mit Äther be- 
handelt wurde zur Unterdrückung von Bakterienentwicklung. Bei 
solchem Mais traten die dem Preßfutter sonst eigenen Veränderungen 
nicht ein. Der mit Äther behandelte Teil behielt alle Eigenschaften 
von grünem Mais, der andere nabm infolge von Bakterienentwicklung 
in denı abgestorbenen Gewebe einen üblen Geruch an. 

In den letzten Jahren sind von der Versuchsstation Oregon Ver- 
suche gemacht worden, durch die Feimen sofort nach dem Packen 
Dampf zu leiten. Dadurch wird das Leben der Pflanzenzellen sofort 
vernichtet und es kann sich daher nach der soeben entwickelten Ansicht 
in solchem Preßfutter nur eine geringe Menge Säure bilden. 

Durch weitere Versuche wurde festgestellt, daß die chemischen 
Umsetzungen zunehmen, wenn man das Absterben der Pflanzenzellen, 
etwa durch Einleiten von Wasserstoff oder Stickstoff in die Feimen, 
aufhält. Das Vorbandensein von Kohlensäure in dem Preßhaufen ist 
daher von Nutzen, weil sie die Pflanzenzellen schnell tötet und so eine 
umfangreichere Bildung von Säuren verhindert. 

Eine ungewöhnlich große Menge von Säure wird auch in Preß- 
futter beobachtet, zu dem man noch unreifen Mais verarbeitet hat. 
Diese Erscheinung ist darauf zurückzuführen, daß die Zellen von un- 
reifen Pflanzen eine stärkere Lebenskraft besitzen und daher beim Ab- 
sterben auch wirksamere Enzyme ausscheiden. 

Mehr oder weniger von dem Preßfutter verdirbt in den Feimen, 
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hauptsächlich infolge der Bildung von Schimmel. Da der Schimmel 
aber Sauerstoff braucht, so kann er sich in einer recht festgepackten 
Feime nur an der Oberfläche bilden, und man kann also diesen Schaden 
durch gutes Packen auf ein geringes Maß zurückführen. Ebenso hat 
man es in der Hand, die Verluste, die durch Bakterien. verursacht 
werden, einzuschränken, indem man nur reifes Futter einfeimt, weil 
die Bakterien "darin nicht so günstige Lebensbedingungen vorfinden, wie 
in sehr saftreichen, unreifen Pflanzengeweben. Außerdem treten aber 
noch Verluste auf, die sich ohne künstliche Behandlung des Preßfutters 
nicht vermeiden lassen, nämlich hauptsächlich durch die Abgabe von 
‚Wasser und Kohlensäure bei der Atmung der noch nicht abgestorbenen 
Pflanzengewebe. Diese unvermeidlichen Verluste beliefen sich bei den 
von den Verff. in Metallsilos angestellten Versuchen auf etwa 1% des 
frischen Futters. [Th. 887] M. Lehmann. 


Beiträge zur Kenntnis der spontanen Gerinnung der Milch. 
Von Korpsstabsapotheker Utz.) 

An der Hand einer außerordentlich eingehenden und umfangreichen 
historischen Schilderung der bislang über die freiwillige Milchsäure- 
gärung geäußerten Ansichten, deren ältere Daten Kopps Geschichte 
der Chemie entnommen worden sind, während die späteren bis zum 
Jahre 1884 der bekannten sorgfältigen Arbeit von Huep pe entstammen, 
legt der Verf. zunächst dar, daß nach den bis dahin veröffentlichten 
Untersuchungen der Hueppesche Bazillus als der wichtigste und 
häufigste Erreger der Milchgerinnung zu betrachten ist, daß aber auch 
mehrere andere Arten die gleiche Rolle zu spielen vermögen. Ein 
jeder von diesen produziert eine ganz bestimmte unter den verschiedenen 
Modifikationen der Milchsäure, einige außerdem gewisse charakteristische 
Aromastoffe. Eie letztere Entdeckung, welche auf Vorschlag Hueppes 
von anderen Autoren weiter verfolgt wurde, ist bekanntlich von 
Weigmann mit großem Erfolge für die Molkereitechnik nutzbar ge- 
macht worden. In teilweisem Gegensatz zu den vorstehend erwähnten 
Angaben haben spätere Autoren aus ihren Untersuchungen geschlossen, 
daß nicht der Hueppesche Bacillus acidi lactici sondern andere, z. T. 
allerdings anscheinend mit diesem identische Bakterien die Hauptrolle 
bei der Milchgerinnung spielen. 


!) Centralblatt f. Bakt,, XI. Bd., S. 600 bis 601 und S. 733 bis 739. 
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Ebenso kompliziert wie die bakteriologischen sind die chemischen 
Vorgänge bei der Milchgerinnung, da neben der in geronnener Milch ge- 
wöhnlich auftretenden inaktiven Milchsäure auch Rechts- und Links- 
milchsäure als Gärungsprodukte erkannt worden sind. Lewkowitsch 
hat nachgewiesen, daß Penicillium glaucum, welches in der inaktiven 
Säure lebt, nur die Linksmilchsäure zerstört, die Rechtssäure aber übrig 
läßt, und in gleichem Sinne Pasteur, daß die meisten Mikroorganismen 
nur eine der entgegengesetzt drehenden Isomeren assimilieren. Noch 
schwieriger wird das Studium dieser verwickelten Frage durch die Be- 
obachtung Kaysers, daß unter Umständen wieder dieselben Milch- 
säurebakterien aus denselben Zuckerlösungen verschiedene Säuren 
bilden können. Zur Erklärung dieser seltsamen, scheinbar einander 
widersprechenden Tatsachen hat schließlich Kozai auf verschiedene 
Möglichkeiten hingewiesen, von denen diejenige, daß die Milch bei 
dder Sterilisation eine gewisse nicht immer .gleiche Veränderung erleidet 
und demnach verschiedene Nährböden darstellt, am meisen Berück- 
sichtigung verdienen dürfte. 


Die eigenen Untersuchungen des Verf, bezüglich deren Einzel- 
heiten auf das Original verwiesen werden muß, führten zu folgenden 
Ergebnissen: 


1. Die in spontan geronnener Milch gebildete Säure ist entweder 
reine Rechtsmilchsäure, oder inaktive Säure, oder ein Gemenge Jieser 
beiden Formen (in Übereinstimmung mit Kozai). 


2. Die Natur der bei der spontanen Gerinnung der Milch ge- 
bildeten Milchsäure wechselt je nach Zeit und Ort, ohne daß man 
über die Gründe dieser Erscheinung zur Zeit eine befriedigende Er- 
klärung abzugeben vermöchte (mit Günther und Tbhierfelder). 


3. Die Temperatur, bei der sich die Gärung vollzieht, beeinflußt 
zwar die Dauer der Gerinnung, ist jedoch ohne entscheidende Ein 
wirkung auf die Art der gebildeten Milchsäure (in Übereinstimmung 
mit Günther und Thierfelder). 


4. Als Erreger der spontanen Gerinnung der Milch kommen vor- 
wiegend das Bacterium acidi lactici, welches Rechtsmilchsäure, und der 
Bacillus acidı laevolactici, welcher Linksmilchsäure bildet, in Betracht; 
von diesen Organismen tritt der erstere am häufigsten auf. 


5. Der von mir isolierte, Rechtsmilchsäure bildende Organismus 
ist mit dem Hueppe, Günther und Thierfelder, Leichmann, 
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Clauss und Kozai beschriebenen indentisch, der Linksmilchsäure 
bildende mit dem Bacillus Clauss und Kozai, ferner sehr wahr- 
wahrscheinlich mit dem von Schardinger beschriebenen Bacillus 
acidi laevolactici. | [Gä. 220] Beythien. 


Die Gerinnung schwachsaurer Milch beim Kochen. 
Von Prof. Dr. von Soxbhlet.?) 

Die Ursache jener so oft im Milchhandel und in den Haus- . 
haltungen auftretenden ärgerlichen Erscheinungen, daß nämlich an- 
scheinend noch frische und unzersetzte Milch, die im Beginn der 
Säuerung steht, beim Aufkochen gerinnt, ist bisher noch nicht bekannt. 
Hierüber hat nun Verf. im Verein mit A.Scheibe Versuche angestellt, 
welche zu folgendem Ergebnis geführt haben: Der Käsestoff ist eine 
Verbindung des Kaseins mit Kalk und als solche Verbindung in der 
Milch gelöst. Reine Kaseinlösungen erfordern zur Abscheidung des 
Eiweißstoffes so viel einer Säure, als zur Bindung des Kalkes not- 
wendig is, Die Milch bedarf zur Gerinnung einer größeren Säure- 
menge, nämlich derjenigen, die erforderlich ist, um alles suspendierte 
Di-und-Tricaleiumphosphat zu lösen und alles Di-Alkaliphosphat in Mono- 
phosphate überzuführen, und schließlich der zur Abspaltung der Base 
Kalk vom Kasein notwendigen. Ein Liter frische Milch verbraucht dazu 
meist 60 ccm Normalsäure. Setzt man ?/, davon frischer Milch zu, 
oder hat sich durch freiwillige Säuerung so viel gebildet, dann schmeckt 
die Milch kaum säuerlich, sie ist äußerlich unverändert, gerinnt aber 
beim Kochen. Da hier die Wärme die Wirkung einer achtfachen 
größeren Säuremenge nicht ersetzen kann, muß es sich um zwei ganz 
verschiedene Vorgänge handeln. 

Der bei freiwilliger Säuerung oder in der Kälte gefällte Küsestoff 
der Milch hat, möglichst trocken gepreßt und auf Trockensubstanz be- 
rechnet, nur einen Kalkgehalt von 0.2%, welcher von dem noch ein- 
‚geschlossenen Serum herrührt; der beim Kochen schwach saurer Milch 
(?/, Säure) gebildete Niederschlag enthält aber 3% Kalk. Setzt man 
der Milch anstatt einer Säure die Lösung eines neutralen Kalksalzes 
zu, so treten dieselben Gerinnungserscheinungen in der Hitze auf wie 
durch Säurezusatz, aber man braucht von der Normallösung eines 
neutralen Kalksalzes fast genau die doppelte Menge einer Normalsäure. 


ı) Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte. 
76. Vers. I, 1 S 
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Der abgepreßte Kaseinniederschlag enthält dann noch 3.5 bs 4% Kalk, 
das ist ein wenig mehr als der aus schwach gesäuerter Milch abge- 
schiedene. Das Gerinnen schwach saurer Milch beim Aufkochen be- 
ruht danach auf der Bildung einer unlöslichen Verbindung von Kasein 
mit unlöslichen Kalksalzen, und es tritt folgender Vorgang ein: Die 
zuerst bei der Milchsäuerung gebildeten Säuremengen lösen das 
suspendierte Dicalciumphosphat, wobei sich Monocalciumphosphat und 
ein Neutralkalksalz der entstandenen oder zugesetzten Säure bildet, 
wie Versuche über die Filtration der Milch durch Tonzellen gezeigt 
haben. 1 ccm Normalsäure wird also 2 cem Normallösung löslicher 
Kalksalze erzeugen. Deshalb wirkt auch bei der Gerinnung in der 
Hitze die doppelte Menge einer Normalkalksalzlösung ebenso wie die 
einfache Menge einer Normalsäure. Die annähernde Gleichheit des 
Kalkgehalts der mit Säuren oder löslichen Kalksalzen in der Hitze 
erzeugten Kaseinniederschläge vervollständigt den Beweis, daß die Ge- 
‘rinnung schwach saurer Milch beim Kochen auf der Bildung einer 
unlöslichen Verbindung von Kasein mit löslichen Kalksalzen beruht. 
Die mit löslichen Kalksalzen, z. B, Chlorcalcium, erzeugten Nieder- 
schläge enthalten nur deshalb etwas mehr Kalk, weil lösliche Kalksalze 
durch Umsetzung mit Di-Alkaliphosphaten, unter gleichzeitiger Zunahme 
der Acidität, die Menge suspendierten, unlöslichen Kalkpbosphates 
etwas vermehren. [178] Honcamp. 


Der Einfluss des Rostes auf die Qualität der Butter. 
Von L. Marcas.!) 


Die Molkereistation zu Gembloux war wiederholt wegen Butter- 
proben befragt worden, welche, aus guter Milch hergestellt, ohne er- 
kennbaren Grund einen bitteren Geschmack angenommen hatten. 
Trotz sorgfältigen Pasteurisierens und Anwendung reiner Säurekulturen 
trat die Erscheinung wiederum auf. Die Analyse des frischen und 
gesäuerten Rahmes ergab, daß in letzterem eine ansehnliche Menge 
Eisen (76 ng auf 1000 g) vorhanden war, während der frische Rahm 
nur geringe Spuren aufzuweisen hatte, 

Siedel hat gezeigt, daß sich’ in schlecht verzinnten eisernen Ge- 
fäße, die zum Säuern des Rahmes verwandt werden, Eisenlaktat bildet, 


') L’Industrie laitiere 1905, 187 u. Milchwirtsch. Zentralblatt 1905, 1, 275. 
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welches dem Rahm und damit auch der Butter einen bittern und 
herben Geschmack verleiht. Verf. stellte daher eine Reihe von Ver- 
suchen an, um die Bedingungen zu untersuchen, welche für die 
Bildung des Eisenlaktats in der Milch und ihren Produkten am 
günstigsten sind. Eine Quantität frische Milch wurde in zwei Portionen 
geteilt, won denen die eine in Gefäßen mit durchaus guter Verzinnung, 
die andere in solchen mit Rostflecken aufbewahrt wurde. Nach einiger 
. Zeit wurde die Milch jedes Gefäßes für sich zentrifugiert, der Rahm 
gesäuert und verbuttert. Dabei wurde die Acidität der frischen Milch, 
der Milch nach zwei Stunden, der Süuregrad des Rahmes nach 2, 
nach 4, nach 23 Stunden und die Acidität der Butter bestimmt; ferner 
wurde der Gehalt an Eisen in der Milch, in der Magermilch, im Rahm, 
ebenfalls aber auch in der Butter und Buttermilch festgestellt. Die 
Untersuchungen geschahen bei beiden Portionen, welche stets unter 
gleichen Temperaturen gehalten wurden. Ein zweiter Versuch geschah 
mit derselben Milch, nachdem diese 5 Stunden in den Gefäßen ge- 
blieben war; in einem dritten handelte es sich um Milch, welche in 
einem schlecht verzinnten Behälter bei der Molkereistation eingeliefert 
war. Bei einem vierten Versuch ließ Verf. den Rahm 24 Stunden, 
bei einem fünften 46 Stunden in den betreffenden Behältern. Bei 
allen Versuchen zeigte sich, daß die Butter aus Milch oder Rahm, die. 
sich in rostigen Gefäßen befunden hatten, einen bitteren, zusammen- 
ziehenden Geschmack und einen schlechten Geruch zeigte, während die 
Butter aus Milch oder Rahm aus den rostfreien Gefäßen von guter 
Qualität war. Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: 

1. Milch, welche mit rostigen Gefäßwänden in Berührung ge- 
bracht wird, löst Eisenoxyd auf und bildet mit der Milchsäure Eisen- 
laktat, einen Stoff von sehr bitterem Geschmack. 

2. Diese Auflösung geht besonders wirksam in Rahm vor sich 
und zwar wegen der hohen Acidität desselben. 


3. Das Eisenlaktat geht in alle weiteren Molkereiprodukte über. 
[Te. 174] Popp. 
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Uber den Einfluss der Temperatur auf die Kelmung einiger Samen. Yon 
Fr. Todaro.t) Verf studierte an Samen der Gattungen Lolium, Trifolium, 
Lotus, Medicago, Onobrychis und Hedysarum den Verlauf der Keimung unter 
verschiedenen Temperaturbedingungen. Die Variation der Temperaturverbhält- 
nisse wurde in Feld- und Laboratoriumsversuchen zum Ausdruck gebracht. 
welch letztere teils bei gewöhnlicher Zimmertemperatur, teils bei erhöhter 
Temperatur im Thermostaten vorgenommen wurden. In allen Fällen diente 
Gartenerde als Substrat, die zu den Feldversuchen in Gefäßen, zu den Labo- 
ratoriumsversuchen in Keimapparaten hergerichtet wurde. 
| Mit Bezug auf die erwähnten Arten ist Verf. zu folgenden Resultaten 
seiner Parallelversuche gelangt: 

Die starken Temperaturschwankungen im Felde und das vorübergehende 
Sinken derselben selbst bis zum Minimum bewirken nur eine Verzögerung 
weniger Tage in der Entwicklung der Keimpflänzchen. 

Die bei erhöhter Temperatur und geringen Temperaturschwankungen 
angestellten Laboratoriumsversuche schaffen in jedem Falle eine Beschleunigung 
der Keimung, ergeben gewöhnlich einen geringeren Gehalt an nicht zur 
Entwicklung gelangten Samen und einen stärkeren Keim, aber nicht immer 
einen höheren Gehalt an gekeimten Samen. 

Nicht alle im Laboratorium gekeimten Samen geben Keimpflänzchen, 
welche im Felde zu gedeihen vermögen; gewöhnlich aber sind die Keimung+ 
resultate im Felde mit den im Laboratorium erhaltenen übereinstimmend. 
obschon man selten genaue zahlenmäßige Beziehungen erhält. Nur in seltenen 
Fällen (Medicago) war die Zahl der im Felde gekeimten Samen größer als 
die bei den Laboratoriumsversuchen erhaltene. Die Laboratoriumsversuche 
ergeben Resultate von unzweifelhaft praktischer Bedeutung, da durch sie dir 


Güte der Samen bestimmt und die Förderung der Kultur erzielt werden kann. 
[687] Neumann. 


Einfluß des Standraums der Getreidepfianzen auf den Erirag und des 
Nährstoffgehalt derselben. Von Fr. R. Ferle-Peterhof.?2) Die Mitteilungen 
von G. Groß über „der Einfluß der Saatdichte auf den Ertrag und die Aus 
bildung der Ahre“ veranlaßten den Verf. folgende Untersuchungen vorzu- 
nehmen: Zur Zeit der Reife des Getreides wurden von ein und demselben 
Felde 8 Proben von der Flächeneinheit gesammelt, und zwar so, daß sämtliche 
Halme auf einer Fläche von 2 Quadratdezimetern dicht über der Erde abgr- 
schnitten wurden. Hierbei bemühte man sich, nach Möglichkeit Proben au: 
den Stellen zu nehmen, welche sichtlich von verschiedener Dichtigkeit waren. 
Natürlich konnte hier keine absolute Gleichheit der Ahrengröße usw. erwartet 
werden, weil auch die Höhe der Halme differierte. Jedenfalls ist aber die 
faktisch vorhandene Halmzahl zur Flächeneinheit genau bekannt, so daß diex= 
um so größere Zuverlässigkeit beanspruchen dürfen, 

Bei der Untersuchung wurde festgestellt: Die Zahl der Halme, Halmge- 
wicht und Summagewicht einer Ähre, Kornzahl pro Ähre, gesamte Körner- 
zahl, Gesamtkörnergewicht, 1000- Korngewicht, Proteingehalt im Strot, 
P’rotein- und Fettgehalt in den Körnern. Beim Roggen waren die Samen 
von mittlerem Körnergewicht, die Zahl der Halme variiert sehr. Auffallen! 
regulär ist das Anwachsen des Protein- und Fettgehaltes; der günstigste 
Proteingehalt und entsprechend günstige Fettmengen sind mutmaßlich bei 
35 Halmen auf der Flächeneinheit zu verzeichnen. 

Mehr Gesetzmäßigkeiten ließen sich beim Weizen konstatieren. Sowohl 
iim Stroh als auch im Korn läßt sich ein Anwachsen des Stickstoffs oder vie!- 


ı) Staz. speriment. Agrar. Ital. 1904, Bd. 37, S. 453. 
?) Fühligs landw. Ztg. 1905. 68. Jhrg., 8. 901. 
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mehr des Proteins wahrnehmen, welches bei ca. 20 Halmen auf 1 Quadrat- 
zentimeter anfängt, einer Abnahme Platz zu machen. Auch die Zahlen für 
Halmgewichte, Ahrengewichte, Kornzahl einer Ahre, Gesamtkörnerzahl usw. 
sind bei 20 Halmen am höchsten. 

Die Gerste bot insofern kein günstiges Untersuchungsmaterial, da sie 
vor dem Frost geschnitten werden mußte. Auch hier ist bei der Halmzahl 
20 für die meisten hierbei in Betracht kommenden Rubriken die höchste Zahl 

efunden. Nur beim Protein im Stroh sehen wir ein stetiges Zurückgehen 
es Gehaltes desselben. 

Gewisse Gesetzmäßigkeiten lassen sich also feststellen und die Aufgabe 
der Forscher mnß darauf gerichtet sein, ein leidliches Optimum zu finden, 
bei welchem allen Factoren genügend hohe Ziffern zukommen. 

[714] Böttoher. 

Eine Untersuohung der in Sohweden gebauten Wurzeifrüchte von H.Juhlin 
Dannfelt und H. G. Söderbaum®) ist als ein erster Versuch einer um- 
fassenden Enquete zu betrachten, und gibt eine Reihe einzelner Mitteilungen 
über Düngungs-, Boden- und Wachstumsverhältnisse nebst Ernteerträgen und. 
zum Teil Trockensubstanzgehalt der verschiedenen Möhren- und Rübensor- 
ten in den verschiedenen Landschaften Schwedens. 

[Pfl. 698] John Sebelien. 

Eine Untersuchung über den Einfluß des Niederschlags und der Temperatur 
auf die Größe der Heuernte').. Von G. Holtsmark. Aus dem im Zeitraum 
18741— 1904 anf der landwirtschaftlichen Hochschule Norwegens zu Aas ge- 
sammelten Material sucht Verf. einer Korrelation zwischen den für den genannten 
Ort geltenden monatlichen Durchschnittswerten der betreffenden mieteorologischen 
Faktoren und den auf dem zur Hochschule gehörenden Gute erzielten Hen- 
erträgen abzuleiten. Die Beschaffenheit der Arbeit gestattet keinen Auszug. 

[899] John Sebelien. 

Zur Züchtung des Malses. Von €. Fruwirth.?) Es wurde versucht 
durch Untersuchnng einer Anzahl auf dem Felde in gleichen Abständen 
„erwachsener Pflanzen von Szekler Mais Beziehungen einzelner Eigenschaften 
untereinander festzustellen. Zu diesem Zwecke wurde zunächst für die einzelne 
Pflanze eine Reihe von Eigenschaften: Gesamtgewicht, Strobgewicht, Kornge- 
samtgewicht, Kornzahl, Lieschen- und Spindelgewicht, Kolbenlänge, Dicke 
und Zahl der Internodien des Stengels, Zahl Längsreihen im Kolben und 
Kornzahl in denselben, dann durch Berechnung Kornprozent pro Pflanze, 
Lieschen- und Spindelprozent pro Kolben ermittelt. .Dann wurden die 
Pflanzen nach den Zahlen für eine der Eigenschaften aneinandergereiht and 
zu jeder Pflanze die Zahlen für die übrigen Eigenschaften hinzugefügt. Es 
ergab sich so, wenn Gruppen von Pflanzen gebildet wurden, ein mehr oder 
minder deutliches Steigen oder Fallen der Zahlen für die anderen Eigen- 
schaften. Zahlen bringt das Original. Individuelle Abweichungen finden sich 
immer, so daß ein regelmäßiges Steigen oder Fallen von Pflanze zu Pflanze 
nicht beobachtet werden kann. . 

Die Ermittlungen sollten einen Schluß darauf zulassen, ob man bestimmte 
Eigenschaften bei Züchtung auf dem Wege der Veredelungsauslese steigern 
kann, ohne eine Drückung anderer wichtiger Eigenschaften befürchten zu 
müssen. 

Vert. führte von 1898 ab eine Maiszüchtung durch Veredelungsauslese 
versuchsweise durch. Ausgelesen wurde nach Frühreife, Einkolbigkeit, gutem 
Besatz eines Kolbens, hohem Gesamtkorngewicht, hohem Kornprozent, niederem 
Lieschen- und Spindelprozent. Die Auslese nach Frühreife mußte im Hinblick 
auf die klimatischen Verhältnisse vorgenommen werden, die für spätreifende 
Maissorten ungünstig sind und es mußte die Ertragsdrückung durch Förde- 


ı) Meddelanden fran kgl. Landtbruks-Akademiens Experimentalfält, Nr. 80. Stock- 
holm 1904, 8. 1—56. 

2) Norges Landbrugshöjskoles Skrifter \r. 7. Kristiania 1905 8. 1—16. 

3, Fühlings landw. Z., 1904, Heft 6, 7 und 11. 
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rung der Frühreife in Kauf genommen werden. Einkolbigkeit erschien auch 
mit Rücksicht auf das Klima wünschenswerter, desgleichen waren um das 
Ausreifen zu begünstigen, geringe Zahlen für Lieschenprozent pro Kolben 
erwünscht. Niedere Zahlen für Spindelprozent pro Kolben wurden angestrebt, 
da die RE zwar nicht zu dünn werden darf, ein höheres Spindeigewicht 
aber doch die Erzeugung von nutzlosem Ballast anzeigt. 

Die Auslese war eine Individualauslese mit jährlich mehreren ausge- 
lesenen Pflanzen, deren Nachkommen aber gemeinschaftlich gebaut wurden, 
so daß sie, da Mais Fremdbefruchter ist, auch als Massenauslese betrachtet 
werden kann. Es werden Zahlen für den Erfolg der Auslese in einer der 
Individualauslesen gegeben und zwar nur für einkolbige und dann für ein- 
au zweikolbige geerntete Pflanzen und für die jeweilige ausgelesene Eltern- 
pflanze. 

Die Frühreife wurde erhöht. Einkolbigkeit konnte, wie zu erwarten, 
nicht erreicht werden; das Gesamtkorngewicht und der Kornprozentanteil pro 
Pflanze nahmen zu, dagegen konnte die Drückung von Lieschen- und Spindel- 
prozent nicht erreicht werden. Durch segenseitige Beziehung der Eigen- 
schaften untereinander wurde Gesamtpflanzengewicht und Einzelkorngewicht 
gesteigert, obgleich nach diesen Eigenschaften nicht ausgelesen worden war. 

[Pfl. 631 und 580.) Fruwirth. 


Einen Bericht über die Sortenanbauversuohe mit Runkelrüben im Jahre 
1904 erstattet Prof. Remy-Berlin.!) Die Versuche der Jahre 1902 und 19603 
hatten zu dem Ergebnisse geführt, daß die Sorten im Typus der Eckendorfer 
Runkel in Erträgen von keiner andern Sorte erreicht werden, im Trocken- 
substanzgehalte dagegen auf ziemlich niedriger Stufe stehen Das Jahr 1904 
sollte entscheiden, welche der untereinander deutlich verschiedenen Walzen- 
rüben vom Eckendorfer Typ den Vorzug verdienen. Ciuhals Riesen brachten 
den höchsten Ertrag an Trockensubstanz, den zweiten Platz nahm die rote 
Eckendorfer Originalrübe ein, ihr nahe stehen Criewener, Eckendorfer, Kirsches 
Ideal wie auch die Friedrichswerther Futterrübe, eine aus Eckendorfer und 
Oberndorfer hervorgegangene Kreuzungssorte. Der letztern ist ähnlich Metz 

elbe Riesenwalzen, während die Rhedener Eckendorfer trotz recht hoher 

übenerträge im Trockensubstanzertrage zurückbleibt. Die Stieghorster 
Walzenrübe ist im Massenertrage nur gering, in der Qualität dagegen her- 
vorragend. Dasselbe läßt sich auch von der Rheinischen Lanker sagen. Die 
aus dieser hervorgegangene Substantia erreicht die Muttersorte im Trocken- 
substanzertrage in keinerlei Weise, [PA. 707] Hoffmann. 


Erträge verschiedener Zuckerrübenzüchtungen und Futterrübensortes, 
betitelt sich ein von Prof. Aansen-Poppelsdorf?) erstatteter Bericht über 
Anbauversuche auf dem Gute Dikopshof, das der landwirtschaftl. Akademie 
Poppelsdort seit 1. März 1904 als Versuchswirtschaft dient. Soweit die Zahlen 
der Versuche zu Schlüssen berechtigen, haben sich die drei Züchtungen ven 
Schreiber-Nordhausen als ertragreiche Rüben mit einem hohen Zuckergehalte 
und relativ reinen Säften erwiesen. Heines Material war von mittlerer 
Ertragsfähigkeit, hatte einen hohen Zuckergehalt und mittlere Reinheit. 
Dippes Klein-Wanzlebener hatte einen hohen Ertrag, einen reichlich mittlern 
(Gehalt und eine mittlere Reinheit. Die Friedrichswerter Zuckerrübe liefert 
die höchsten Rübenerträge, hatte aber den niedrigsten Zuckergehalt und wenig 
reinen Saft. 

Die Futterrübenanbauversuche bestätigen die Erfahrung, daß die ertrag- 
reichsten Rüben der Regel nach einen geringern Gehalt an Trockensubstari 
und Nährstoffen aufweisen, und daß sie trotz sehr großer Massenerträge duch 
nicht die größte Menge von wertvollen Bestandteilen auf die Flächeneinhei' 
bringen. Die vergleichsweise angebauten englischen Sorten haben sich nieb: 
bewährt. Von deutschen Züchtungen stehen im Rübenertrage obenan dir 


I, Deutsche landwirtschaftl. Presse 1905, Nr. 22. 
?2) Deutsche landwirtschaftl. Presse 1905, Nr. 18 und 19. 
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Criewener, Eckendorfer, Tannenkrüger und Leutewitzer. Im Trockensubstanz- 
gehalte leistet die Substantia, Lanker vorzügliches, dann folgen Oberndorfer 
und Lentewitzer, zuletzt Eckendorfer, Tannenkrüger, Criewener. Sämtliche 
Versuche können nicht als abgeschlossen gelten. 

[PA. 706] Hoffmann, 


Versuche mit der ungeschleohtlichen Vermehrung der Zuckerrübe nach 
der Methode von Nowoozek. Von F. Lubansky.!) Es findet bei der Rübe 
eine Bestäubung der Blüten mit dem eigenen Pollenstaub (soll heißen: — da 
Selbstbestäubung nicht eintritt — mit dem Pollen anderer Blüten derselben 
Pflanze. Refer.) und mit jenem der Blüten anderer Stauden statt. Dadurch 
wird das Verhalten der Nachkommen einer Pflanze ein sehr wechselndes. Um 

rößere Einheitlichkeit unter denselben zu erzielen, hat Nowoczek seinerzeit 
ie Anwendung der Vermehrung empfohlen. Verf. stellte im Verein mit dem 
Leiter der Versuchsstation Derebczyn Versuche mit solcher Vermehrung der 
Zuckerrübe bei Züchtung an. Die Spitze der Rüben wurde abgeschnitten, die 
Rüben in Treibbeeten (mit 17 bis 199 C.) gesetzt, nach 9 bis 10 Tagen die 
Seitenknospen mit etwa 1j, em Blattlänge ausgestochen. Das Ausstechen 
geschah mit von Wolkow erfundenen Messern. Die Stecklinge kamen in 
reines Wasser, wurden dann mit ihrem unteren Teil in Kohlenpulver getaucht 
und in Treibbeeten ausgesetzt. Nach Aufhören der Frühjahrsfröste wurden 
die Pflänzchen ausgesetzt, im Herbst geerntet und gaben im nächsten Jahr 
Samen. Diese wurden ausgesät. Die Versuche ergaben eine gute Übertragung 
der Blattform und der Qualität von der ausgesuchten Rübe auf jene Rüben, 
welche aus Samen der von der ersten Rübe abstammenden Stecklinge erhalten 
wurden. Die Stecklingsrüben, welche das eben erwähnte Saatgut lieferten, 
überragten im Gewicht die Rübe, von der sie stammten, blieben im Zucker- 
gehalt unter jeneın der Mutterrübe. [PAl. 698) Fruwirth. 


Ein neues Säverfahren zum Schutz gegen das Auswintern des Winterge- 
treides. Von Falke.) Rittergutsbesitzer Max Töpfer in Groß-Zschocher 
bei Leipzig hatte in Jahren mit strengen Wintern beobachtet, daß bei Drill- 
saaten »die Drillreihen zu beiden Seiten der Radspuren, welche die Drill- 
maschine hinterlassen hatte, sich stets weniger gefährdet erwiesen, als die 
übrigen und daß auch sonst diese beiden Reihen den übrigen gegenüber, in- 
folge einer scheinbar besseren Entwicklung, einen gewissen Vorzug besaßen.« 
Prof. Falke untersuchte den Bestand eines Töpferschen Feldes, das in der 
Weise bestellt worden war, daß die Drillmaschine zum Teil mit Saatleitungen 
mit Töpferschen Druckrollen gearbeitet hatte, zum Teil mit solchen ohne 
Druckrollen. Falke hebt als Vorzüge der Verwendung der Druckrollen her- 
vor, daß die Pflanzen in den Rillen geschützter und feuchter stehen, der 
Schnee sich — besonders bei Verlauf der Rillen vun S. nach N. — in denselben 
besser hält und die Temperaturschwankungen weniger schroff daselbst ver- 
laufen. Die Untersuchung des Bestandes nach einem Winter, der milder war, 
zeigte verschiedene günstige Einflüsse der Druckrollenarbeit. Die mit den 
Rollen bearbeiteten Reihen wiesen pro Längeneinheit mehr Pflanzen auf, die 
einzelnen Pflanzen waren schwerer und reicher an Trockensubstanz, hatten 
auch absolut und relativ mehr Pflanzennährstoffe aufgenommen und zeigten 
eine reichlichere Wurzelbildung. Verf. will zu Versuchen mit der Metliode 
anregen, welch letztere im vergangenen Winter ihre Wirkung auf Frostschutz 
nicht zeigen konnte. Die Rollen, die an jedem Drill angebracht werden 
köunen, wiegen je 5 kg und genießen Musterschutz. 

[Pfl. 618] Fruwirth. 


Untersuchungen über das Schwarzwerden des Getreides.. Von G- 
d’J BB) 3 Ursache des Schwarzwerdens des Getreides hat Verf. das 
Cladosporium herbarum Link erkannt. Die Erscheinungen, die die mit diesem 


ı). Blätter f. Zuckerrübenbau, 1904, 8. 193 bis 200, 6. Abb. 
2 711. 1. Z. 1904, 8. 786 und 87. 3. Abb. 
3) Staz. sporim. agrar. Ital. Bd. XXX VII 1904, 8. 663. 
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Pilz infizierten Körner aufweisen, bestehen in braunen Flecken verschiedenster 
Form an der embryonalen Seite des Kornes. Sie sind wesentlich verschieden 
von den charakteristischen Merkmalen, die frühere Autoren für das Schwars- 
werden der Getreidekörner gegeben haben und auch die Krankheitserscheinungen 
nehmen nach Verfs. Untersuchungen einen anderen Verlauf, da in den von 
ihm beobachteten Fällen die Infektion keinerlei Einfluß auf die Entwicklung 
und Ausbildung der Ahren und Körner zur Folge hatte. — Trotz sorgtältigster 
Beobachtung ist es dem Verf. nicht gelungen, die Entwicklung des Cladospe- 
riums zu verfolgen; vielmehr fand er die eigentümliche Erscheinung, da5 
erst kurz vor der Reife, und dann in kürzester Zeit das Pilzmycel sich zu 
entwickeln schiene, jedenfalls konnte es nicht in den grünen Organen nachgt- 
wiesen werden. Da eine spätere Infektion nach Verf. nicht anzunehmen war 
und da anderseits von 200 Ähren, die alle aus »punktierten« Körnern hervor- 
gegangen waren, mehr als die Hälfte im Mittel 16.9% kranke Körner ent- 

ielten, glaubt Verf. doch einen gewissen Grad von Übertragbarkeit annehmen 
zu müssen, zumal da der Vegetationskörper des Pilzes in dem Entwicklungs 
zustand in den grünen Organen leicht den gewöhnlichen Forschungsmitttein 
sich entziehen kann. Verf. zieht daher den Sehluß, daß das Cladosporium 
herbarum Link, der Erreger der »Schwärze« der Getreidekörner, sein über- 
winterndes Mycel in dem embryonalen und den Embryo umgebenden (rewet: 
lokalisiert; daß aber durch diesen Schmarotzer weder die Keimfähigkeit nact 


Zusammensetzung des Getreides einen Nachteil erfährt. 
1692] Neumann. 


Schwefelcaloium gegen Cuscuta und andere lantwirdsohaftliche Sohädling 
Von F.Garrigou.!) Verf. hat das Calciumsulfid mit großem Erfolg zur Be- 
kämpfung pflanzlicher und tierischer Schädlinge in der Landwirtschaft ver- 
wendet. Erbsen- und Bohnenpflanzen, die von mikroskopisch kleinen schwar- 
zen Insekten reichlich befallen waren, wurden durch Bestreuen mit Schweiel- 
caleiumpulver in kurzer Zeit vollständig von den Schädlingen befreit. Zu 
beachten war hierbei allerdings, daß die verwendete Menge ein gewisses Mad 
nicht überschreiten durfte, da sonst die Pflanzen selbst gefährdet waren. 
Sehr günstige Resultate ergaben sich ferner bei der Bekämpfung der Cuxcuta 
anf künstlichen Wiesen, die mit Luzerne bestanden waren. Einige Stunden 
nach der Behandlung begann die Seide sich zu schwärzen und’ zu welker 
und nach 48 Stunden war dieselbe vollkommen vernichtet zumal bei feuchter 
Witterung. Vergleichende Versuche mit Eisenvitriol zeigten, daß dasselbe 
an Wirksamkeit dem Calciumsulfid bedeutend nachstand. — Weiterbin waur- 
den gute Erfolge bei der Vernichtung der Blattläuse an Rosenstöcken erzielt. 
Es gelang die Schädlinge durch Bepudern der jungen Zweige und Knospen 
in wenigen Stunden vollständig auszurotten, ohne die Stöcke zu schädigen. 
Eine wesentliche Bedingung tür die Wirksamkeit des Mittels ist die, daß das 
selbe bei feuchtem Wetter angewendet wird oder daß die betreffenden Pflanzen 
nach der Behandlung angefeuchtet werden. Es entwickelt sich alsdann Sch wetel- 
wasserstoff, welcher die Vernichtung der Parasiten herbeiführt. 

[605] Richter. 

Über die Blidung und Verwertung des Fettes bei Pilzen. Von A. Perrier. 
berichtet von M. Roux.?) Während wir bereits zahlreiche Untersuchungen 
über den Aufbau und die Verwertung von Fettsubstanzen im Tierkörper be- 
sitzen, liegen ähnliche ‚Untersuchungen in bezug auf die Pflanzen nur bezäügz- 
lich der Bildung des Oles in Früchten und ölhaltigen Samen vor. Der Auf- 
bau des Oles selbst wird sowohl auf die Tätigkeit des Chlorophyllapparate: 
zurückgeführt als auch auf eine Umwandlung aus’Kohlehydraten, was in den 
grünen Teilen der Pflanze vor sich gehen soll 

In Pilzen hat man nun Fettsubstanzen sowohl bei den Tuberaceen al: 
auch Ascomyceten beobachtet, namentlich aber auch in der Hefe. Vom Verf. 


I, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 188, p. 1549. 
2) Comptes rendus LOXL Nr. 15, 8. 1052. 
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sind nun anf Fettsubstanz hin untersucht worden: Penicillium glaucum, As- 
pergillus, Hefe, Mucor mucedo u. a. 

. ber diese Art Versuche gibt die folgende Tabelle einen allgemeinen 
Überblick. | 


I. Kulturen von Eurotiopsis Gayoni auf Invertzucker, 
anfänglicher Zuckergehalt: 10.531 g. 
Trookensubstanzgewioht Verbrauchter 


Alter der Kulturen des Mycels Zucker Fettsubstauz 
Tage g g 9 
2: re are 0.408 1.086 13.71 
3.2 2 0202020. 0.75 2.367 17.34 
BD. 2 2020202 1.4600 4,559 23.04 
8. 2 2 2.2...1.85 6.147 31.24 
11. 2. 2 2 20.1.5230 7.027 34.05 
29.2. Bra. . 1.1606 10 513 10 41 


II. Kulturen von Eurotiopsis Gayoni auf Äthylalkohol, 
anfänglicher Alkoholgehalt: 2.514 9. 


Alter der Kulturen a ee ee erg e Fettsubstanz 

Tage 9 g % 
A. 2 2... 1281 1.836 21.62 
Dia re ea 118172 2.840 13.78 
Var a a a >08 a 1. 
10... .2.2.2..0.8734 ” 4.23 

12 2,0. 20.4 6 0,8487 . 3.09 

1 0.7912 2.17 


® n 

Es geht aus diesen Resultaten hervor, daß Fettsubstanz sich von Anfang 
an in jeder Pilzkultur vorfindet und im Laufe der weiteren Entwicklung des 
Pilzes eine Vermehrung erfährt, welche sogar bis zu 30% der Trockensubstanz 
betragen kann. Bei genügender Nahrungszufuhr nun bleibt der Fettgehalt 
der Pilze ein ziemlich konstanter, nimmt jedoch sofort bei eintretenden 
Nahrungsmangel ab. Es ist daher als durchaus wahrscheinlich anzunehmen, 
daß die in den Pflanzen sich vorfindenden Fettsubstanzen Reservestoffe dar- 
stellen. Doch scheint ihre Bildung keineswegs in direkter Beziehung zum 
dargebotenen Nährsubstrat zu stehen, wenigstens ist ein Aufbau aus Alkohol 
in gleicher Weise wie aus Kohlehydraten möglich. Im allgemeinen sind die 
Pflanzenfette als synthetische Produkte zu betrachten, die sich durch-Ver- 
mittlung des Eiweißes aufbauen. (763) Honcamp. 


Die chemische Analyse der Futterstoffe und ihr Verhalten zu den Fütterungs- 
versuchen'). Von V. Storch. Nach einer kurzen historischen Übersicht über 
die praktischen Fütterungsversuche bespricht Verf. eingehend kritisch die 
konventionelle Futterstoffanalyse und spricht hiernach der genannten Ana- 
Iyse in allen einzelnen Punkten fast jeden Wert ab. Die ganz bedeutungs- 
lose Bestimmung des Rohproteins ist durch Angabe des wirklichen Eiweiß- 
gehalts zu ersetzen. Und letzterer istaus demgenau gefundenen Eiweißstickstoffe 
mittels Faktoren zu berechnen, die je nach dem betreffenden Futterstoffe ver- 
schieden seinmüssen. Verf. nimmt hierfür den schon vonRitthausen gemachten 
Vorschlag in veränderter Form auf, und teilt die gewöhnlichen Futterstoffe in 
3 Gruppen, für welche die Eiweißfaktoren von 5.5 bis 6.0 variieren. Durch 
faktische Beispiele wird gezeigt, daß in einer üblichen Futterration pro Kuh pro 
Tag das in gewöhnlicher Weise ermittelte Rohprotein ca. 1 Pfund mehr aus- 
machen kann als das wirkliche Eiweiß. Die Werte für Rohfaser sind 
namentlich nach der Weender-Methodenicht einmal relativ richtig und sind 
deshalb am besten ganz von der Futteranalyse wegzulassen. Der in einer 


1) 68-de Beretning fra den kgl. Veterinär- ag Landbohöiskoles Laboratorium for land- 
ökonomiske Forsög. öbenhavn 1906. 8. 1—176 mit 8 farbigen Tafeln. 
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Reihe von verschiedenen Futterstoffen nach der Weender-Methode ermittelte 
Rohfasergehalt betrug von 51.2% (Kartoffeln) bis 162.1% (Rapskuchen) von 
dem nach Schulzes Methode ermittelten Gehalt. Auch der letztere Wert gibt 
noch keine brauchbare Annäherung zum wirklichen Zellstoffgehalt. In einer 
Gerstenprobe, dienach der Weender-Methodeca. 4% Rohfaser, nach Schnlze 
5.16% davon zeigte, erhielt Verf. durch indirekte Methode, d. i. Lösung der 
löslichen Kohlenhydrate durch Verkleisterung und Verzuckern mittelst Druck 
und Diastase und Bestimmung des Eiweißgehaltes und der Pentosane in der zo ge- 
reinigten Schalenteilen 8.29% Zellulose. — Dem Gehalt an N-freier Extrükt- 
substanz gibt Verf. einen wahreren Ausdruck, indem er bei der Berechnung 
den Gehalt an wirklichen Eiweißkörpern und an pentosan- und eiweißfreier 
Zellulose in Betracht zieht. Die Menge hiervon in einer täglichen Futterration wird 
unter Umständen mehr wie 2% pro Kuh größer werden als nach üblicher Be- 
rechnung. Auch das Nährstoffverhältnis Nh:Nfrei wird durch eine korrigierte 
Berechnung der Analysen in den vom Verf. angeführten Beispielen erweitert 
werden. Die sehr weitgehenden und wohl etwas einseitigen kritischen Be- 
merkungen des Verf. über die gewöhnlichen Verdauungskeeffizienten sind, wie 
die übrigen Einzelheiten, im Original nachzusehen, 
S = [Th 341] John Sebelien 

Versuche über die Ernährung der Schweine mit centrifugirter Magermilch. 
Von C. Besana u. G. Fascetti.!) Als Versuchstiere dienten Ferkel im 
Alter von zwei Monaten und im Gewicht von 12.5 kg. Neben Magermilch 
wurde in der Anfangsperiode Maismehl und Maiskleie, im weiteren Verlauf de 
Versuches Reisgries und Weizenkleie gefüttert. Das Futter wurde mit Wasser 
gekocht und mit der Milch zu einem Brei angerührt, der in der späteren 
Periode mit Wasser verdünnt wurde. Die Versuchszeit wurde über 140 Tage 
ausgedehnt und in vier Perioden geteilt, in denen die Entwicklung der Ferke] 
olgenden Verlauf nahm: 











140 Tage 
| Per Per Per | Per 
I II IlI IV 














Gewicht der Ferkel zu Beginn der Periode | 75.0 |130.0 ‚156.5 300.0 u. 





Dauer der Periode . . 2. 2 2 2.20.2..30 21 17 12 ;T% 
Er Magermilh . . 2. 2 002.2..0,534  |471 2399 835 4 
£ 5] Maisschrot i i 18 — — — by 
23\ Maiskleie si’—-|I-|1-.\L 
5 | Weizenkleie 2.2...) lı32 | 928 | 188 
> Reisgries . oo 20.000.000, [371 1120 21a — 
Gewicht der Ferkel am Schluß der Periode :130 1156.5 |300 :338 M 
Gewichtszunahme in der Periode . . . . : 55 26.5 143.5 38 E 
Mittlere tägliche Gewichtszunahme für jedes | 

Ferkel . 2. 2 2 2 2 2 2 0 2... ,.0506) 02101 0510 058 „ 
Mittlere tägliche Gewichtszunahme im pro- | | 

zentischen Verhältnis zum Gewicht . . | 2.48 | 0.95 | 1190: 055 .. 


Die wirtschaftliche Bilanz, die Verf. des weiteren aufstellt, läßt. die Ver- 
fütterung der Magermilch an Schweine und Ferkel rentabler erscheinen, al: 
etwa die Verwertung derselben zur Kaseinbereitung. 

? 7] Neumann. 
H. P. Lunde?) bespricht einige Molkereiversuche. 


‚A. Versuche über die Lüftung des Rahms. Es wurden in 4 verschiedener 
dänischen Molkereien im ganzen 34 Doppelversuche in der Weise ausgeführt 
daß auf je einen Tag von zwei gleich großen Rahmportionen, die eine auf dex. 


!) Staz. speriment. agrar. Ital 37 Bd. 1004, S. 1061. 
?2) 57-de Beretning fra den kgl. Veterinär- og Landbohöjskoles Laboratorium for lan} 
ökonomiske Foruög. Kjöbenhavn 13905, S. 1—27. 
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Wege von der Centrifuge nach dem Pasteurisierapparate durch den Lüftungs- 
apparat geleitet wurde, die andere nicht. Übrigens wurden beide Portionen 
in ganz gleicher Weise gesäuert und gebuttert. Die sachverständige Beurteilung 
durch Butterhändler ergab, daß von der erzielten Butter die gelüfteten Proben 
in 6 Versuchen, die nicht gelüfteten in 5 Versuchen überlegen waren, wogegen: 
die zusammengehörigen Proben in 23 Fällen völlig gleich waren. Um einen 
möglichen Einfluß der Lüftung auf die Haltbarkeit der Butter festzustellen, 
wurde 14 Tage später eine 2. Beurteilung derselben Butter vorgenommen. 
Es traf dann in 9 Fällen eine Überlegenheit bei der gelüfteten Probe ein, 
12 mal bei der nicht gelüfteten, wogegen in 13 Fälleu völlige Gleichheit 
herrschte. Stets war aber der gefundene Qualitätsunterschied nur sehr gering. 

Wie man schon früher mit Bezug auf die Lüftung der Milch gefunden 
hat (diese Zeitschr. 1901, 30. Jahrg. 8. 481) ergab sich also jetzt auch, daß 
die Lüftung des Rahms ohne Einfluß auf die Beschaffenheit der 
Butter zu sein scheint. Dies Resultatmag vielleicht etwas auffallend er- 
scheinen. Eine Erklärung kann darin gesucht werden, daß, wenn auch das Lüften 
einerseits die Milch oder den Rahm von den übelriechenden Dünsten befreien 
mag, doch auch die Möglichkeit vorhanden ist, daß die durch das Lüften er- 
zielte Sauerstoffzufuhr das Gedeihen schädlicher Bakterien fördern kann. 
In Übereinstimmung mit dieser Annahme ergab sich bei einer Reihe von 
3 Doppelversuchen mit Einpumpen von Luft in den Rahm nach dessen 
Säuerung, daß hierdurch eine deutliche Verringerung der Butterqualität er- 
zielt wurde. ' 

[Es liegen keine Angaben vor, inwiefern die Luft mikroorganismenfrei 
war, und es läßt sich daher wohl eher denken, daß das Lüften bezw. Luft- 
einpressen eine Infektion mit schädlichen Bakterien herbeigeführt haben 
kann. Ref.) 


B. Versuche mit dem Milchreiniger von Ulander. In dem genannten 
Apparat wird die vorläufig wie gewöhnlich geseihte Milch durch ein dünnes 
baumwollenes Filter filtriert. Vergleichende Versuche in entsprechender Weise 
wie unter A ausgeführt, ergaben auch hier, daß der genannte Filtrierungsprozeß 
durchschnittlich ohne Einfluß auf die Feinheit und die Haltbarkeit 
der Butter war. An und für sich war auch nichts anderes zu erwarten, | 
denn die auf die Feinheit und Haltbarkeit der Butter einwirkenden gelösten 
Substanzen und ebenfalls die Mikroorganismen lassen sich durch eine solche 
Filtration nicht beseitigen. 


C. Vergleichende Versuche mit dem Disbrowbutterfaß und dem gewöhnlichen 
dänischen (oder holsteinischen) Butterfasse zeigten in 24 zusammengehörigen 
Doppelversuchen in drei dänischen Molkereien, daß beide Butterfässer unter 
ähnlichen Umständen gleich viel Fett in der Buttermilch hinter- 
ließen, gleich viel Butter von derselben Zusammensetzung 
lieferten, und daß die erzielte Butter von den beiden Butter- 
fässern durchschnittlich von gleicher Feinheit und Haltbar- 
keit war. [Te. 164] John Sebelien. 

Untersuohungen über verschiedene Methoden zur Bestimmung des Fett- 
gehalts der Milch von E. Holm und A. V. Krarup?) ergaben, daß das 
Ausschütteln der Milch nach Röse-Gottliebs Methode augenblicklich als 
die genaneste analytische Methode, und zwar von größerer Genauigkeit als 
die Extraktion mit Ather der auf verschiedener porösen Masse eingetrockneter 
Milch zu betrachten ist. Dies gilt namentlich, wenn es sich um die Analyse 
von Magermilch oder Buttermilch handelt. 

Die von Sichler angegebene sogenannte Sinacidmethode ist in der 
vom Erfinder veröffentlichten Form noch verbesserungsbedürftig, indem sie 
mit Bezug auf Genauigkeit der Methode von Gerber bedeutend unter- 
legen ist. [Te. 166] John Sebelien. 


ı) 56 de Beretning fra den kgl. Veterinär- og Landbohöjskoles Laboratorium for land- 
ökonomiske Forsög. Kjöbenhavn 1905, S. 1—23. 
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Versuche über die Eee der Milch bei verschiedener Temperatur. 
Von H. P. Lunde!). Es zeigte sich bei den Versuchen, die in verschiedenen 
mit Zentrifugen arbeitenden Molkereien angestellt wurden, daß bei einer 
Vorwärmungstemperatur zwischen 30 und 65° C der zu zentrifugierenden Milch 
der in der Magermilch bleibende % Fettgehalt stets abnahm, wenn die 
Temperatur stieg. : [Te. 166) John Sebelien. 


Das Einsäuern der Rübenköpfe (Köpfe mit Blättern. Von Vibrans- 
Wendhausen und G. Fuhst-Vienenburg.°) Okonomierat Vibr ans- Wend- 
hausen läßt die Rübenköpfe unmittelbar nach dem Abtrennen in Häufchen 
zusammenwerfen, damit sie möglichst wenig austrocknen. Sobald eine aus- 
reichende Menge Rübenköpfe zur else steht, (von etwa 5 bis 10 Aa) 
so fährt man dieselben zusammen. Das Zusammenfahren soll bei 10 ka nicht 
über 2 Tage dauern. Die Miete wird nicht in die Erde gelegt, sondern anf 
dieselbe, damit die sich später bildende Brühe abziehen kann. Die Breite der 
Miete muß am Grund 6 m betragen, die Höhe so hoch sein, wie es das Uber- 
fahren gestattet. Noch am Abend des zweiten Tags bringt man Kaff auf die 
Miete und setzt an die Seiten, wo das Kaft sich nicht halten kann, Langstroh, 
und bedeckt am dritten Tage die Miete ausreichend mit Erde. Der krdauf- 
wurf soll so stark sein, daß die Außentemperatur die Gärtemperatur nicht 
beeinflussen kann. In den ersten 14 Tagen ist darauf zu achten, daß das 
Zusammensinken des Inhalts der Miete gleichmäßig vor sich geht; Einbuch- 
tungen müssen ausgeglichen, Spalten und Risse zugeschlagen werden. 

Die sich in der Miete bildende Brühe leitet man leicht ab, wenn mau 
gegen die Rübenblätter alle 10 m im rechten Winkel dicke Strohbunde staucht 
und solche mit bewirtt. 

G. Fuhst läßt die Miete 4 m breit, 0.5 m tief und von beliebiger Länge 
machen; alle 4 Seitenwände erhalten eine Böschung von je 0.1 m, sodaß die 
Miete an der Erdoberfläche 0.2 m» breiter ist als anf dem Grunde. Die au= 
Enden Erde wird je zur Hälfte an die beiden Längsseiten geworfen, während 

ie beiden Giebel für die Aus- und Einfahrt freibleiben. Bei Füllung der 
Mieten werden zunächst je 2 Fuder Blätter an die von Erde freigebliebenen 
Giebel gefahren, aus weichen eine flache Böschung in der Miete zur Ein- und 
Ausfahrt hergestellt wird. Dann fährt jedes Fuder in die Miete. Es em- 
va sich, nicht ganze Fuder auf einer Stelle abzuladen, sondern die Rüben- 
öpfe gleichmäßig zu verteilen, damit ohne jedes Festtreten eine tadellc* 
Lagerung erzielt wird. Die Höhe der Mitte soll 1.20 bis 1.30 m betragen; die 
Oberfläche der Miete wird mit nur ganz geringer Steigerung nach allen vier 
Seiten hergestellt und zweckmäßig etwas festgetreten. Die Herstellung der 
Böschungen, welche alle vier senkrecht aufgeführt werden, muß sorgfältige 
geschehen, indem die Blätter sozusagen in die Böschung hineingezogen 
werden. Die in einem Tage zusammengefahrene Miete wird am nächsten 
Tage mit 0.15 2» Erde bedeckt; in den ersten 14 Tagen ist sorgfältig darauf 
zu achten, daß die entstehenden Risse geschlossen werden. 

Bei Regenwetter sollen die Rübenköpfe nicht zusammengefahren werden. 
da sonst ein minderwertiges Futter entsteht. Nach den Angaben von G. Fuhst 
stellen sich die Kosten für Anfertigung und Bedecken der Miete auf etwa 
2 d für 100 Ag frische Köpfe. [308) Böttcher. 

ı) 56 de Beretning fra den kgl. Veterinär- og Landbohöjskoles Laboratorium for land- 
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Atmosphäre und Wasser. 





Tension der Kohlensäure im Meere und gegenseitiger Einfluss der 
Kohlensäure des Meeres und derjenigen der Atmosphäre. 


Von A. Krogh.') 


Unter Tension der im Meerwasser enthaltenen Kohlensäure ver- 
steht Verf. den prozentischen Kohlensäuregehalt einer Atmosphäre, 
welche an das Wasser weder Kohlensäure abgibt, noch solche aus dem- 
selben aufnimmt. Man bestimmt dieselbe leicht dadurch, daß man 
das Diffusionsgleichgewicht zwischen einem Wasservolumen von ungefähr 
1 2 und einer kleinen Menge Luft herstellt, denn die Kohlensäuremenge, 
welche durch diese Luft abgegeben oder von derselben absorbiert wird, 
ıst unbedeutend .im Vergleiche zu der gesamten in dem Wasser ent- 
haltenen Kohlensäure. 

Im Meere findet sich die Kohlensäure teils gebunden als normales 
oder saures Carbonat, teils, wenngleich in sehr geringer Menge, gelöst. 
Die in Lösung befindliche Kohlensäuremenge wird durch die Tension 
und durch den Absorptionskoeffizienten bestimnit. Durch eine Reihe 
von bei konstanter Temperatur ausgeführten Untersuchungen kann man 
nun die Beziehung zwischen der Bicarbonatmenge ‚und derjenigen der 
freien Kohlensäure (als Funktion der Tension ausgedrückt) feststellen, 
und diese Beziehung graphisch oder durch eine Dissoziationsformel zur 
Anschauung bringen. Verf. konstruierte eine Kurve für das Meer- 
wasser bei 15° und konstatierte, daß geringe 'Tensionsveränderungen 
eine beträchtliche Modifizierung des Dissoziationszustandes, begleitet von 
großen Veränderungen in dem Gehalt an leicht gebundener Kohlen- 
säure, im Gefolge haben können. 

Der Ozean enthält ungefähr 6.55 > 10!° kg dissoziierbarer Kohlen- 
säure, also 27 mal die in der Atmosphäre enthaltene Menge. Aus den 
Kurven des Verf. lassen sich nun die Schwankungen berechnen, welche 
diese Masse durch die Tensionsveränderungen erfährt. Diese stellen 
sich wie folgt dar: 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 896. 
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Tension, Prozent ' Menge in Kilogramm 


0.01 4.57 >< 108 
0.02 5.88 >< 1016. 
" 0.03 6.55 >< 108 
0.04 71.03 >< 10.14 
0.05 © 71.36 ><. 10° 


Man erkennt aus dieser Tabelle, was auch schon von Schlösinz 
gezeigt wurde, daß das Meer nach Art eines mächtigen Regulators aui 
die in der Luft enthaltene Kouhlensäuremenge einwirken muß, denn 
jedes Steigen oder Sinken der Tension muß die. Fixierung oder dir 
Ausscheidung von Kohlensäure in enormen Mengen zur Folge haben. 

Eine solche Regulierung würde indessen tatsächlich kaum eintreten 
können, wenn die Ausscheidung und die Absorption von Kohlensäure 
nicht mit großer Intensität, selbst für sehr kleine Tensionsdifferenzen 
vonstatten ginge. Von Bohr sind über die Schnelligkeit dieser Ev»- 
lutionen Untersuchungen angestellt worden (Annalen der Chemie uni 
Physik 1899); auf Grund der Feststellungen desselben berechnete Verf., 
daß die Tension in der Oberflächenschicht des: Wassers nur um O0. 001% 
unter den Prozentgehalt der Atmosphäre an Kohlensäure zu „sinken 
braucht, um zu bewirken, daß das Meer in einem Jahre eine Kohlen- 
säuremenge absorbiert, welche mindestens 3.85 X 10 12 kg wiegt, was 
dem 1/,-fachen der gegenwärtig durch - die Industrie konsumierten 
Kohle gleichkäme. Wenn also eine äußerst geringe Tensionstdifferenz 
genügt, um die sehr schnelle Absorption oder Ausscheidung von Kohlen- 
säuremassen zu. bewirken, die im Vergleich zu dem gesamten Kohlen- 
säurevorrat in der Atmosphäre sehr beträchtlich -sind, so muß beständig 
ein Gleichgewichtszustand existieren, sei es ein fester, sei es ein solcher. 
der langsamen Abweichungen unterworfen ist. -Wenn die Kohlensäure- 
produktion die Konsumption an Kohlensäure aufwiegt, so muß dJer 
Prozentgehalt der Atmosphäre rasch und genau der Oberflächentensien 
im Meere gleich werden; nimmt man aber z.B. an, daß die Produkıicı 
die Konsumption während einer gewissen Anzahl von Jahren übertrifh. 
so muß eine Tensionsdifferenz entstehen, genügend groß, damit da- 
Meer jedes Jahr den Produktionsüberschuß fast vollständig absorbieren 
kann. Diese Art von Gleichgewicht nennt Verf. eine solche mit lang- 
samen Abweichungen, weil dabei nach und nach die Tension der Kohlen 
säure sowohl im Meere als in der Luft gesteigert wird. 

Die genaue Bestimmung der Kohlensäuretension der Ozeane würi 
also Aufschluß geben über die Frage der Verminderung, des Aı- 
wachsens oder der Konstanz der in der Atmosphäre enthaltenen Kobler- 
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säuremenge. Zur Beantwortung dieser Fragen liegen bisher folgende 
Ermittlungen vor: 1. Auf Grund einer Reihe von Tensionsbestimmungen 
im nördlichen atlantischen Ozean konnte Verf. feststellen, daß daselbst 
die Tension überall im Meere niedriger ist als in der Atmosphäre. 
2. Zahlreiche mit großer Genauigkeit ausgeführte Bestimmungen (des 
prozentischen Kohlensäuregehaltes der Atmosphäre haben ergeben, daß 
‚die Luft auf dem atlantischeır Ozean und seinen Küstengebieten weniger 
Koblensäure enthält (0.029%) als in den zentralen Regionen Europas 
(0.033%). 3. In der südlichen Hemisphäre, deren größter Teil mit 
Wasser bedeckt ist, wurde die Atmosphäre bedeutend ärmer an Koblen- 
säure befunden als in der nördlichen Hemisphäre; der Kohlensäure- 
gehalt betrug hier nur 0.026 %. 

Aus den unter 2 und 3 angeführten Tatsachen dürfte geschlossen 
werden können, daß die Kohlensäure im Meere eine noch geringere 
Tension besitzt, derart, daß das Wasser die Säure der Atmosphäre 
‚entlehnt. Es würde sich daraus ergeben, daß der Prozentgehalt der _ 
Atmosphäre an Kohlensäure sich gegenwärtig in der Höhenlage befindet, 
und daß das Meer gegen diesen Zustand reagiert, indem es Kohlen- 
säure aufnimmt. - | [A. 38] Richter. 


Boden. 
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Beiträge zur Kenntnis der Verwitterungsprodukte der Silikate 
in Ton-Vulkanischen- und Lateritböden. 


Von J. M. van Bemmelen.!) 


Die Zusammensetzung des Verwitterungsproduktes der kristallinischen 
Gesteine, aus denen die Ackererde besteht, war trotz der zahllosen 
Bodenanalysen bisher ziemlich unbekannt. Der Grund dafür ist in 
der Unbrauchbarkeit und Unzulänglichkeit der gebräuchlichen Unter- 
suchungsmethoden zu suchen. Verf. hat seit langen Jahren das dies- 
bezügliöhe Material nach einer Methode untersucht, die ihm ermöglichte, 
Jas Verhältnis von Kieselsäure zu den \Verwitterungsprodukten im 
Silikat zu bestimmen. Leider ist diese Methode nur vereinzelt von 
anderer Seite befolgt; sie sei hier näher beschrieben. Wenn man das 
Silikat nach der Behandlung mit Säure einige Minuten lang mit ver- 
dünnter Alkalilange auf etwa 50° erwärmt, so löst sich selbst die ge- 


1) Z. f. anorg. Chem. 1905, Bd. XXIL., S. 265. 
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 trocknete oder geglühte Kieselsäure vollständig. Verf. behandel:- 
3 bis 5 g fein verriebene Erde mit 50 bis 100 cem Salzsäure in 
folgenden Konzentrationsverhältnissen: 


a) Salzsäure spez. Gew. 1.085 bei 55° während 5 Min. bis ı, Stunde. 


b,) ” n ” 1.10 ” 55° n Ö n n gr rn 
b,) n = „ 110 „ 100° 5 t/, bis 1 Stunde. 
6,) * „ 31.20 ,„  Siedelfttze während 1 Stunde. 


C3) Wiederholung von c, 

k,) Natronlauge von 1.04 bei 55° während 5 Min. 

k,) . „ 1.04 „ Siedehitze '/, Stunde. 

Schs.) Erhitzen mit konzentrierter Schwefelsäure (5 bis 10 ccm) bis di> 
Säure größtenteils eingedampft war. 


Nach jedem Auszug mit der Säure wurde die Flüssigkeit, sow:: 
wie möglich, klar abgehoben und die Erde 5 Minuten mit verd. Laux 
(1.04 spez. Gew.) bei 50° geschüttelt. Die Kieselsäure dieses Auszus- 
wurde bestimmt und dem zugehörigen sauren Auszug addiert. —- Mi: 
den nach dieser Methode ausgeführten Analysen will Verf. folgenc- 
Fragen beantworten: 

Ist ein Verhältnis nach chemischen Äquivalenten in einfacher 
Zahlen oder ein unbestimmtes Verhältnis im Verwitterungssilikat zwisch-t 
Kieselsäure und Tonerde (SiOg : Al, O,) anzunehmen? Gibt es dan 
verschiedene chemische oder nur unbestimmte Verbindungen von SiQ, 
mit Al, O,, und haben diese eine bestimmte Löslichkeit in Säuren un:: 
Alkalien ? 

Sind alkalinische Basen im Verwitterungssilikat enthalten ? 

In welcher Form findet sich das Eisenoxyd im Boden? 

Für alluviale Tonböden fand Verf. die in nachstehender Uber 
sichtstabelle verzeichneten Werte: 


In Salzsäure löslich: 
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In Schwefelsäure löslich: 


Nr. | Plastische Tone Auszüge | % AN,O, 
1. |ILöß . . .. 2... Niederlande 1.7 | 2.0 
2. |Ton leichter . . . n 3.0 2.4 
en n 59 | 2.0 
4. „ Schwer . . . = 5.0 | 2.2 
a Bi a A ANE 4.2 | 2.0 
6. |, 28 . . . Surinam 8.8 | 2.0 
72 a ar ü 1a 2.0 


Daraus ergibt sich, daß bei dem in Salzsäure löslichen Ver- 
witterungssilikat ein einfaches, kunstantes Verhältnis in Molekeln Si Ö, 
und Al, O, nicht vorkommt, sondern von ungefähr 5 bis 1 variiert; 
daß dieses Verhältnis größer bei sandigen Tonen ist als bei schweren, 
und daß mit Ausnahme eines kleinen Teiles das salzsäurelösliche 
Produkt in denselben Böden eine gleichmäßige Zusammensetzung 
hat; im schwefelsäurelöslichen Teil bewegt sich das Verhältnis ziemlich 
konstant um 2. | 

Die unverwitterten Bestandteile ergaben bei allen kleine Mengen 
Feldspat und Quarz. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei Padasböden vulkanischen 
Ursprungs, bei denen das Verhältnis des in Salzsäure löslichen Ver- 
witterungssilikates bei verschiedenen Böden auch schwankt. Für die 
Lateritböden ist bisber als wesentliches Charakteristikum nur der hohe 
Eisengehalt angesehen worden. Erst Bauer!) und Dubois?) haben in 
neuerer Zeit nuf den geringen Kieselsäure- und großen Tonerdegehalt 
(Hydrargillit) hingewiesen und die Vermutung ausgesprochen, daß der 
Laterit durch einen Verwitterungsprozeß entstanden ist, bei dem die 
Kieselsäure in größerer Menge verschwunden ist, als der gewöhnlichen 
Tonbildung entspricht. Auch die Analysenresultate des Verf. zeigen, 
daß der weit vorgeschrittene Grad der Verwitterung, also der geringe 
SıO, gehalt des Verwitterungsproduktes in erster Linie den Laterit 
charakterisiert. Der unverwitterte Teil ist gering und besteht größten- 
teils aus kristallinischen basischen Silikaten, doch fehlen Feldspat und 
Quarz nicht ganz. Besonders eingehend behandelt Verf. die Frage, 
inwieweit kristallinisches Aluminiumoxydtrihydrat (Al, O,-3H, ©) neben 
amorpher, kieselsäurehaltiger Alaunerde oder eine amorphe, wasserhaltige 
Alaunerde in Laterit vorkommt. 

Diese Frage ist um so wichtiger, als in der Geologie noch immer 


1) Neues Jahrb. f. Mineral. 1898, Bd. IL, S. 168. 
2) Tschermaks Mineral. u. Petrogr. Mitt. 1903, 22 S. 1. 
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nicht genügend unterschieden wird zwischen der Zusammensetzung un.l 
Konstitution der amorphen, (kolloidalen) und kristallinischen Substanzen- 
sondern die Formeln, die für die einen bestimmt sind; für die andern aı- 
gewendet werden. — Von einer amorphen Verbindung oder einen 
Komplex zwischen Kieselsäure und Aluminiumoxyd im Boden mut 
man annehmen, daß der Wassergehalt einen unbestimmten Wert hat. 
daß dieser Gehalt kontinuierlich von Temperatur und Druck abhängir 
ist, das Wasser also mit verschiedener Stärke gebunden ist, und dal: 
die Löslichkeit von der Zusammensetzung: abhängig ist. Unter B«- 
rücksichtigung dieser Momente ergaben Verfe. Resultate, daß der 
Latert der Seychellen das Aluminium zum größten Teil al- 
ARO,:3H,0O als Hydrargillit enthält. Einige Laterite enthalten x. 
wenig Wasser, um für die Alaunerde drei Molekeln zu berechnen: 
hier ist anzunehmen, daß neben wenig Hydrargillit amorpbe, kiesei- 
säureärmere Alaunerde vorhanden ist. Der kristallinische, reine Hydrır- 
gillit scheint Verf. nicht allein ein Endprodukt der Verwitterung zu 
sein, sondern eine letzte Umbildung einer amorphen Substanz in eitr 
kristallinische unter chemischer Bindung von drei Molekeln Wasser. — 
Als Folgerungen ergeben sich für diesen Teil der Arbeit, daß in ver- 
schiedenen alluvialen Böden nur eine Stufe im säurelöslichen Ver 
witterungssilikat gefunden ist, daß bei den vulkanischen und den. 
Lateritböden mehrere Stufen erkennbar sind, die aus versehiedenen 
Silikaten herstammen, und daß schließlich das Endprodukt. der Ver- 
witterung, der Hydrargillit am reinsten bei den Lateriten auftritt. — 
Ein weiterer Bestandteil des Verwitterungsproduktes sind die alkalische: 
Basen. Was die Art der Bindung dieser Substanzen anbetriffi, = 
konnte Verf. feststellen, daß sie in zu variierender Menge im Ver- 
witterungssilikat enthalten sind, als daß man eine chemische Bindun: 
m n 0 
im Sinne einer Formel (SiO,) - (Al, O,) » (MO) - (H,O) annehms: 
könnte. (MO) bedeutet dabei cine Basis: Kalk, Magnesia, Kali odı: 
Natron. Die Menge der Basen nimmt mit dem Grade der Ver- 
WitLCTUDg ZU. 

Die Bestimmung der Bindungsart des Wassers im Verwitterung- 
silikat ist bisher vollständig vernachläßigt. Verf. bestimmte die Meng 
Wasser, die die Erde bei verschiedenem Dampfdruck und verschiedene: 
Teinperaturen abzugeben vermag, im Zusammenhang mit der in Säur:: 
löslichen Menge des Verwitterungssilikates. Dieses einzige Mater: 
scheint ihm zwar zu allgemeinen Schlüsser zu beschränkt, «doch Ku 


34. Jahrg.) Boden. 799 








sich folgendes aussprechen: Die geöwhnlichen Tone enthalten viel 
schwach gebundenes \Vasser, stärker gebundenes nur ungefähr zwei 
Molekel. Unter. den Böden eruptiven Ursprungs finden sich auch 
solche, die auf ein Mol. Al,O, weniger schwach gebundenes als stärker 
gebundenes Wasser enthalten. Die Laterite enthalten sehr wenig 
schwach gebundenes Wasser und wahrscheinlich nur dann über 2 Mol. 
stark gebundenes Wasser, wenn sich in ihnen kristallinischer Hydrar- 
gillit (Al, O, :3 H,O) findet. 

Bei der vers eiöbenden Untersuchung der Böden spielt die 
Lösungsgeschwindigkeit des Verwitterungssilikates eine wichtige Rolle. 
Verf. prüfte daher, inwieweit die größere oder geringere Feinheit der 
Erdteilchen die Löslichkeitsgeschwindigkeit beeinflußt. 5 9 Erde wurde 
mit Wasser geschlämmt, nicht gerieben, bis sie ganz darin verteilt 
war, darauf mit etwas verdünnter Salzsäure und Lauge kalt’ digeriert, 
um zementierendes Eisenoxyd und Humussubstanzen zu lösen, und 
schließlich in flachen Schalen, von nicht mehr als 1 dem Höhe auf- 
a. Was sich nach einer Ruhe von !/,, 1, 1,5 Minuten, };,, 

1 Stunde, 1, 2 Tage abgesetzt hatte, wurde an der Luft getrocknet 
und gewogen. So wurde erhalten: 








ae ne ne EEE Egger Tr m 
BEE = _ Se 
Zeilen 5 ae a L 5° .1,St 18 Iı 7 2T. Seh kebeni: 
% der Erde . 4.0 | 191 25 | 8.2 | 8,5 | . a 71.6 | 28.2 














% der Erde I-VII= 35%; VIL-IX =64.5%. 


Die Portionen VII und IX wurden ausgezogen: 
a) Y; St. mit 25 cem Salzsäure 1.e3 spez. Gew. bei 55° 
A ae FT ("ee 
I nm WW .; 1.20 „ % n. Siedehitze 
c) Wiederholung von c, 
Portion VIII wurde ebenso behandelt; doch waren die Mengen 
Säure entsprechend der Substanzmenge */, ıler obigen. 
Die aus diesem Analysengang sich ergebenden Zahlen waren 
folgende: 














Portionen e mr | ee | vın nn ah 
| ‚u | ‚o : vo 9 “0, 
Ant ı 100 T. Al,O, lösl. in: | | 
Erde i Salzsäure 4.0 305 13 5.4 9,5 
Berechn.auff . ca. 11 106° 16.8 19.5 — 


die Portion 2 Ungelöster | 
als Einheit | T. der Erde — 0 32 20.5 = 
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Die Mengen Alaunerde in den verschiedenen Auszügen der drei 
letzten Portionen betragen: 


a) 0.85 1.1 1.3 
b) 3.4 4.0 4.5 
G) 3.2 8.5 10.65 

c) 3.2 3.2 3.4 





10.65 . 16.8 19.85 


Diese Daten ergeben nun, ‘daß man durch ein größeres Volumen 
der Säure, durch Erwärmen, durch die verschiedene Stärke der Säure 
und durch Wiederholung der Extraktion mit derselben Säure mehr in 
Lösung bekommt, ‘auch wenn das Verwitterungssilikat dieselbe Zu- 
sammensetzung hat. Es ist daher unbedingt nötig, bei Vergleichung 
verschiedener Böden mit einander, gleiche Mengen Erde mit gleichen 
Volumina Säure von gleicher Stärke während gleicher Zeiten auxzu- 
ziehen und die Stärke der Säure bei allen auf dieselbe Weise zu 
variieren. 

Ein weiteres Kapitel in Verfs. Arbeit ist der Ermittlung der 
Bindungsform des Eisenoxyds im Boden gewidmet. Dieses findet sich 
„unächst in freiestem Zustande in Adern und kleineren oder größeren 
Konkretionen angehäuft. In diesem Falle ist es leicht in Lösung zu 
bringen und findet sich gewöhnlich im Auszug al). Aus den braunen 
und roten Padasböden ist es schwerer herauszulösen als aus den rot- 
gelben. In den Böden, die weniger als 5% davon enthalten und keine 
rötliche Farbe zeigen, umkleidet das Eisenoxyd Sand und Tonteilchen 
und haftet fester an. Die feinsten Teilchen mit der größeren Ober- 
fläche enthalten demgemäß auch am meisten. Ferner kann das Eisen- 
oxyd einen chemischen Bestandteil des Verwitterungssilikates ausmachen. 
Es begleitet dann gewöhnlich die Alaunerde. Wir besitzen leider noch 
kein Mittel, dieses chemisch gebundene Eisenoxyd von dem durch starke 
Adhäsion anhaftenden zu unterscheiden. Ebenso ungenügend ist bi=- 
lang das Vorkommen von kristallinischen Eisenoxyd ermittelt. Verf. 
hält es für unwahrscheinlich, daß Mischkristalle von Aluminium und 
Eisenoxyd (3 H,O) vorkommen, wohl aber kann es amorphe, wasser- 
haltige Komplexe von Eisenoxyd und kieselsäurearmer Alauner.le 
geben. — Der Wassergehalt des kolloidalen Eisenoxyds ist im all- 
gemeinen nicht über ein Prozent anzunehmen, wird es unter noch un- 
bekannten Umständen kristallinischh so kann es bis drei Molekel 
Wasser chemisch binden. — Verf. berührt des weiteren kurz die Frage 


) Vergl. pag. 796. 
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der Plastizität, deren Ursache noch als völlig unbekannt gelten muß. 
Alluvialer Ton ist um so mehr plastisch, je größer der Gehalt an 
Verwitterungssilikat ist; Laterite, Delierde, die viel Hydrargillit oder 
kieselsäurearmes Verwitterungssilikat enthalten, sind nicht plastisch, 
doch läßt sich aus diesem Ergebnis keine allgemeine Beziehung der 
Plastizität zu der Zusammensetzung des Verwitterungssilikates ableiten. 

Die allgemeinen Schlüsse, die Verf. über die Natur und Konstitution 
des Verwitterungssilikates zieht, sind folgende: Das Verwitterungssilikat 
stellt einen Komplex von Kieselsäure, Alaunerde und kleinen Mengen 
alkalischer Basen in unbestimmtem Verhältnis dar. Solche Komplexe 
kommen viel vor, doch können wir ihre Natur und Zusammensetzung 
nicht näher erklären. Wir können vorläufig durch diese Vorstellung 
nur zum Ausdruck bringen, mit welchen anderen Erscheinungen und 
Zuständen, bei denen auch Verbindungen oder Komplexe in unbe- 
stimmten Äquivalentverhältnissen auftreten, der Verwitterungsprozeß 
Analogie hat; und solche Erscheinungen finden wir bei der Zersetzung 
eines chemischen Hydrates bei höherer Temperatur, bei der Zersetzung 
kristallinischer Salze durch Wasser und besonders bei den sog. 
Absorptionsverbindungen, wie sie sich bilden, wenn zwei oder mehr 
Kolloide gemischt in den Gelzustand übergehen, wobei auch keine 
chemischen Verbindungen in bestimmten Verhältnissen entstehen, wie 
auch gleichfalls, wenn Kolloide Elektrolyte absorbieren. Ein näheres 
Studium der Verwitterungsprodukte nach dieser Hinsicht scheint Verf. 
aın meisten geeignet, Aufklärung über deren Konstitution zu schaffen. 
Daß neben diesen amorphen Produkten auch chemische, kristallinische 
Verbindungen entstehen können, ist selbstverständlich, da solche ja im 


Hydrargillit, Sidert, Vivianit, Ferrisilikat und andern vorliegen. 
198] Neumann. 


Was gibt es Neues auf dem Gebiet der Moorkultur? 
Von Prof. Dr. Br. Tacke-Bremen.?) 

Was die Frage der Anlage von Viehweiden auf Hochmoorboden betrifft, 
so kann über einen auf dem Versuchsfeld im Maibuscher Moor im letzten 
Jabre angestellten Versuch berichtet werden, der namentlich deshalb 
ein gewisses Interesse verdient, weil dort mit aller Eixaktheit festgestellt 
worden ist, was bezüglich der Produktionsfähiskeit, des Wachstums an 
Weidefutter eine Weide auf Hochmoorboden leisten kann. Die Weide 


1) Mitt. d. Ver. z. Förd. d. Moorkult. i. d. R. No. 6. 1905, S. 126. 
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wurde im Jahre 1898 angesät und bis 1901 -einschließlich jährlich 
zweimal gemäht. 1902 und 1903 wurde nur je ein Schnitt genommen. 
und dann wurde fremdes Vieh in Weide genommen, im letzten Jahre 
wurde sie mit eigenem Vieh. beweidet. Die Düngung bestand im letzten 
Jahre in 125 kg Kali in 40% Salz und 75 kg Phosphorsäure in 
Gafsaphosphat. Eine Stickstofflüngung in Form von Chilisalpeter bat 
die Fläche nur bei der Anlage bekommen und außerdem einmal ılir 
winzige Menge von 3 kg Stickstoff. Die Größe betrug rund 1 Aa. 
Am 28. April wurde die Fläche mit Vieh betrieben, und zwar einem 
Ochsen, einem Rind und einem jungen Stier. Das Gewicht der Tier 
betrug zusammen bei Beginn des Weideversuchs 778 kg und am 
1. Oktober, bei Schluß des Versuchs nach einer Dauer von 156 Tageı. 
1239 kg. - Das macht auf die 3 Tiere eine Gesamtzunahme pro ie: 
von 461 kg und durchschnittlich auf jeden Tag eine Zunahme von 
0.935 kg. Das Alter der Tiere bei Beginn des Versuchs war bein: 
Ochsen 12 Monate, beim Rind 2 Jahre und beim Stier 6 Monate. 
Der Bruttoertrag stellt sich auf 337.84 #4. Dieser Erfolg ist in letzter 
Linie der Anwendung der schweren Walze zuzuschreiben. Die Wiesen. 
auf denen der Versuch durchgeführt worden ist waren schon relativ 
trocken ‘gelegt als das WVersuchsfeld von der Moor-Versuchs - Station 
übernommen wurde, und es wollte nicht gelingen, früher befriedigend: 
Erträge darauf zu erzielen. Erst nachdem systematisch schwere Walzen 
angewendet sind, der Boden in der Oberfläche verdichtet und dadurch 
die Fenchtigkeitsverhältnisse desselben verbessert wurden, ist es mürz- 
lich gewesen, diesen Erfolg zu erzielen. Um über die Produktion-- 
fähigkeit der Weiden und die Leistungsfühigkeit derselben unter 
verschiedenen Bedingungen, sei es, daß sie zur Ernäbrung von Milch- 
vieh, zur Aufzucht von Jungvieh oder zur Mästung von älterem Vira 
benutzt werden, die nötige Aufklärung zu erhalten bedarf es der Mir- 
hilfe der Praktiker. Erst wenn nach der Richtung hir eine breit: 
Grundlage gewonnen ist, läßt sich die zweckmäßige Düngung \e: 
Weiden richtig beurteilen. 

Betreffs der Frage, zu welcher Zeit man zweckmäßig auf Huwcr- 
und Niederungsmoor das Sommiergetreide aussäen soll herrscht wet: 
Einstimmigkeit darüber, daß cs so früh wie nur eben möglich zu 
schehen hat. "Dageren gehen über die Saatzeit des Wintergetreides «. 
Ansichten weit auseinander, 

Die Frage ist nicht allgemein zu lösen, sondern sie muß vor 
jedem Besitzer einer Moorkultur für seine örtlichen Verhältnisse gel 
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werden. Man wird. dazu übergehen müssen, daß man diese Versuche 
auf eine lange Reihe von Jahren ausdehnt, mit gewissen Veränderungen 
sie öfters wiederholt, und auf diese Weise nur wird der einzelne Be- 
sitzer mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit den geeignetsten Termin 
hierfür ermitteln können. 

‘Ebenfalls läßt sich die Frage nicht allgemein beantworten, ob es 
zweckmäßig ist, auf Moorkulturen eine Bearbeitung des Moores unter 
der Sanddecke durch Lockerung desselben vorzunehmen. Die Unter- 
grundslockerung scheint in vielen Fällen von einer größeren Bedeutung 
zu sein, als vielfach angenommen wird. Indes wird das Ergebnis ver- 
schieden sein je nach den Bodenverhältnissen, nach den Wasserverhält- 
nissen, sowie auch nach der Art der angebauten Pflanze, da nicht alle 
Pflanzen gleichmäßig dankbar für die Zullockerung des Wurzel- 
raumes sind. 

Bei Ansaat von Moorwiesen ist die Hauptsache auf jeden Fall 
ein Keimbett zu schaffen, in dem die Saat sicher gedeiht. Ob das in 
einem Falle besser durch Umbruch, in dem andern durch Wundeggen 
geschieht, ist eine Frage, die nicht einheitlich beantwortet werden kann, 
sondern die meistens örtlich entschieden werden muß. Die Antwort 
ist abhängig vom Boden und von den wirtschaftlichen und klimatischen 
Verhältnissen, von der Beschaffenheit der Vegetation und von der 
Frage, ob es ANESRDENE ist, schon vorhandene bessere Wiesengewächse 
zu erhalten. 

Zum Schluß bringt Verf. noch Mitteilungen über die Zweckmäßig- 
keit der verschiedenen Bedeckungsmittel für Moordammkulturen, Von 
Anfang an benutzt man dazu mit Vorliebe allerdings Sand von mittlerer 
Körnigkeit, und man glaubt anderseits, daß der Einfluß der 
Körnigkeit, namentlich auch der Beimischung von Tonerde zum Be- 
deckungsmaterial nicht zu hoch anzuschlagen sei. Seit einer Reihe von 
Jahren wurde nun auf dem Versuchsfeld in Burgsittensen die Be- 
obachtung gemacht, daß die Früchte gegen verhältnismäßig geringe 
Schwankungen in der Körnigkeit namentlich auch in der Beimischung 
von Ton empfindlich sind. Diese Empfindlichkeit geht nicht so weit, 
daß auf der einen Fläche etwa eine totale Mißernte gegenüber der 
andern erzielt wurde, aber es tritt doch in der Entwicklung der Früchte 
namentlich im Anfang deutlich hervor, daß geringe Schwankungen im 
Tongehalt. des Bedeckungsmittels Einfluß ausüben. Die verschiedenen 
Früchte zeigen sich verschieden empfindlich. Weitaus am empfindlichsten ist 
die Gerste, dann kommt der Roggen, dann der Weizen, am wenigsten 
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ist der Hafer davon beeinflußt worden, ihm war es ganz einerlei, ob 
der Boden stark tonig war oder nicht. Aus in Neu-Hammerstein an- 
gestellten Versuchen geht auch sehr deutlich bervor, wie verschieden 
doch bei verschiedenkörnigen Bedeckungsmitteln die Wirkung auf Jen 
Ertrag ist und wie verschieden sich auch verschiedene Früchte in der 
Richtung verhalten. Es wurden dort größere Flächen mit verschiedenen 
Bedeckungsmaterial in der Absicht hergerichtet, eine Reihe von Jahren 
bei den verschiedenen Früchten festzustellen, welcher Sand sich dort 
am besten als Bedeckungsmittel bewährt. Es stellte sich nun im letzten 
Jahre heraus, daß Hafer auf feinem Sand weitaus den höchsten Ertrag 
lieferte, auf mittelkörnigem den mittlerem, auf groben den geringsten. 
Wird der Ertrag bei feinem Sand gleich 100 gesetzt, so sank er bei 
mittelkörnigem auf 87 und bei grobem auf 75. Der Roggen zeigte 
gerade das umgekehrte Verhalten. Wird der Ertrag desselben auf 
feinem Sand gleich 100 gesetzt, so stieg er bei mittelkörnigem Sanıl 
auf 196 und bei grobem Sand auf 216. Bei weniger extremen Witte- 
rungsverhältnissen als im letzten Jahre werden voraussichtlich _.lie 
Unterschiede nicht so groß sein. Jedenfalls ist die Frage wichtig ze- 
nug, daß sie weiter verfolgt wird. Nun wird der Praktiker ja vielfach 
gar nicht in der Lage sein, sich sein Bedeckungsmittel überhaupt au«- 
zuwählen, er mul) dasjenige nehmen, welches er in Jder Nähe finilet. 
auch kann er für die verschiedenen Früchte schwer das am besten 
geeignete Bedeckungsmittel anwenden. Unter Umständen aber wird 
es doch in Frage kommen können, unter verschiedenen Bedeckungs- 
mitteln eine Auswahl zu treffen oder die Bestellung mit verschiedenen 
Früchten mit Rücksicht auf vorhandene Verschiedenheiten der Ba 
deckungsmittel einzurichten. Im allgemeinen wird ja die alte Erfahrung 
bestehen bleiben, daß der Sand von mittlerem Korn derjenige 
ist, der im großen Durchschnitt für die verschiedenen Moorböden und 
verschiedenen Früchte der am besten geeignete ist. Die Beschaffenheit 
des Bedeckungsmittels hat aber auch nach einer anderen Richtung hin 
noch große Bedeutung, namentlich wenn es sich um etwas tonige B«- 
deekungsmittel handelt; die damit gedeckten Dämme trocknen sehr viel 
schwieriger ab, infolgedessen ist die Beackerung und Bestellung viel 
mehr von der Witterung abhängig und das Reinhalten der Kulturer 
von Unkraut ist viel schwieriger als auf dem mit sandigem Materil 
veleckten Boden. [D. 282] H. Minssen. 














34. Jahrg.) Boden. | 805 








Bodenbakteriologische und bodenchemische Studien aus dem 
Versuchsfelde.') 
Von F. Wohltmann, H, Fischer und Ph. Schneider. 

Die Verf. haben zu den vorliegenden Untersuchungen eine 
horizontale Fläche des Versuchsfeldes mit schwerem Lehmboden 'des 
Rheintalalluviums verwendet, der in den 16 Jahren vor 1894 weder 
organische Düngung noch Kalk erhalten hatte. Diese Parzelle wurde 
durch 10 Längs- und 17 Querstreifen in 170 Beete zu je 25 qm ein- 
geteilt. Die Längsstreifen wurden mit Spaten, Hacke usw. bearbeitet 
und auf denselben mit folgenden Pflanzen eine sachgemäße Frucht- 
folge eingeführt: 1. Kartoffeln, 2. Mais, 3. Hafer mit Kleeeinsaat, 
4. Klee (obne jede Düngung), 5. Winterraps, 6. Winterroggen, 7. Zucker- 
rüben, 8. Sommergerste, 9. Erbsen (oder Bohnen) und 10. Winter- 
weizen. Die Querstreifen erhielten nachfolgende Düngestoffe entweder 
je allein oder mit einander kombiniert: 1. Stallmist, 2. Ätzkalk, 3. Ätz- 
magnesia, 4. Doppelsuperphosphat, 5. Kainit, 6. Chilisalpeter, 7. Schwefel- 
saures Ammoniak, während die eine Querreihe gänzlich ungedüngt 
blieb. 

Von vornherein war zu erwarten, daß die physikalische Eigenart 
des Bodens unter dem Einflusse der verschiedenen Behandlungsweisen 
sich auffallend verändern werde. In der Tat wurde der Lehmboden 
durch Stallmist und Kalk bedeutend lockerer, durch Kali und Chili- 
salpeter noch bindiger. 

Die Verff. bezeichnen als Zweck der vorliegenden Arbeit und der 
ferneren Untersuchungen, die folgen sollen, das Studium der Frage, 
wie die weit verbreiteten Bodenbakterien auf die verschiedenen 
Düngungsarten reagieren, in welchem Grade ihre Vermehrung und ihre 
Wirkungsweise gehemmt oder gefördert wird und welche Beziehungen 
zwischen der chemischen Veränderung des Bodens und der spezifischen 
Bakterientätigkeit sich auffinden lassen. In Anlehnung an die boden- 
bakteriologischen Studien von Remy werden die Fäulniskraft, sowie 
die nitrifizierende und denitrifizierende Kraft der in jedem Boden ent- 
haltenen Bakterienflora bestimmt. Eine höchst wichtige Frage, viel- 
leicht die wichtigste von allen, nämlich die, inwiefern die stickstoft- 
sammelnden Bakterien durch die Art der Düngung im günstigen oder 
schädlichen Sinne beeinflußt werden, soll demnächst genauer bearbeitet 


1) VI. Bericht aus dem Institut für Bodenlehre und Pllauzenbau 
der landw. Akademie Bonn-Poppelsdorf. Journal für Landwirtschaft, 
Bd. 52 1904, Heft 1 und 2, pag. 97. 
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werden. Ferner wollen die Verf. Zahl und Art der Bakterienflora in 
den 17 verschieden gedüngten Längsstreifen. feststellen und ‘auch den 
Einfluß der Vorfrucht auf die Bodenbakterien eruieren. 

Über das Nähere der bei diesen Untersuchungen befolgten 
Methodik müssen wir auf die Originalarbeit verweisen. Nach Angabe 
der durch die verschiedenen einseitigen Düngungen bewirkten variablen 
chemischen Reaktion der einzelnen Querstreifen konnte festgestellt 
werden, daß die Kalkdüngung auf die Fähigkeit des Bodens, organisch 
gebundenen Stickstoff zu zersetzen, eine deutlich günstige Wirkung 
ausübt. Ein Einfluß, der ‚übrigen Düngemittel .ist.ebenfalls nicht zu 
verkennen. Noch schwächer als Ungedüngt wirkte die Parzelle mit 
(N H,), SO,-Düngung. Am energischsten arbeitete die Parzelle mit 
Gesamtmineraldüngung. Dabei ist zu bemerken, daß die -Zersetzung-- 
intensität sehr abhängig ist von Temperatur, Jahreszeit usw. und es ist 
fraglich, ob die Böden auf die in der Natur ihnen gebotenen stickstofl- 
haltigen Stoffe analog wirken werden, wie auf das bei den Versuchen 
gereichte Pepton; denn die Zahl der an der Zersetzung organischer 
Substanz sich beteiligenden Mikroorganismenarten ist eine sehr große 
mit recht verschiedenen Bedingungen für ihr optimales Gedeihen. Für 
den praktischen Erfolg organischer Düngung kommt es auch nicht 
allein auf die Zersetzung selbst, sondern auf die Zersetzungsart und 
ihre Produkte an, und diese ‚stehen in engster Abhängigkeit von den 
klimatischen und bodenphysikalischen Verhältnissen. 

Das Nitrifikationsvermögen im Boden wurde deutlich begünstigt 
durch Kalk- und Magnesiadüngung, indem diese Stoffe auf die Zahl 
bezw. WVirulenz der nitrifizierenden Organismen günstig einwirkten. 
Ebenso wirkte Stallmist sowie Chilisalpeter im Verein mit anderen 
Düngemitteln entschieden fördernd auf die Nitrifikationsfähigkeit des 
Bodens ein. Am schlechtesten nitrifizierten die Parzellen, welche mit 
P, O0 Kz0, PaO, + KaO unit (NH,), SO, gedüngt waren, ebenso 
Ungedüngt. Vergleichende Versuche ergaben, daß mit steigender. 
Nitrifikation (der Gesamtstickstoffgehalt der Parzelle sinkt, abgesehen . 
von dem mit Stallmist gedüngten Beet, "welches angereichert wiri mit 
schwer zersetzbaren Stickstoffverbindungen. | 

Die Kalkdüngung scheint auch die Wirksamkeit der denitrifi- 
zierenden Bodenbakterien zu unterstützen. - Von der durch Dungstott® 
bulingten leichtern Assimilierbarkeit der den Bakterien notwendigen 
Mineralstoffe war. ein Einfluß auf ihre Entwicklung zu erwarten; Jenn 
einerseits mußten die Mineralstoffe auf («die Bakterien und anderseit- 
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die Bakterien auf die Löslichkeit der Mineralstoffe einwirken. Durch 
die einschlägigen Versuche wurde dargetan, daß das Kali des Kainits 
auch ohne gleichzeitige Anwesenheit von genügend Kalk im Boden 
seine Leichtlöslichlichkeit nicht einbüßt, während die‘ Phosphorsäure des 
Superphosphats ohne Kalk im Boden in der Zitronensäurelöslichkeit 
zurückgeht. | | [B. 66]  Düggeli. 


Über Nitrifikation und Denitrifikation in der Ackererde.!) 
Von F. Löhnis. . 

Winogradsky hat in der Abhandlung, in welcher er die in Ge- 
meinschaft mit Omelianski ausgeführten Versuche über den Einfluß 
organischer Substanzen und des Ammoniaks auf den Verlauf der Sal- 
peterbildung publizierte, auf Grund der erhaltenen Resultate folgende 
„wei Sätze ‚aufgestellt: z Ei | 

‘I. Das Nitratmikrobium „tritt erst in Tätigkeit, wenn die Nitrit- 
periode ganz zu Ende ist. Wegen ihrer außerordentlichen .Empfind- 
lichkeit gegen die geringsten Spuren von Ammoniak bleiben seine Keime 
in Ruhe bis zum vollständigen Verschwinden dieses Körpers. Erst - 
dann beginnt ihre Tätigkeit, nach mehr oder weniger langer Inkubation.* 

II. „Was die Gefahren «er Denitrifikation betrifft. so sind sie 
nicht groß, weil eben die Denitrifikatoren ihre Wirkung nur auf Kosten . 
der organischen Substanzen ausüben können, : welche beim Beginn der 
Salpeterbildung schon zerstört sind. Die betreffenden Organismen sind 
also notwendigerweise zur Untätigkeit verdammt.“ 

Verf. wendet sich in der vorliegenden Publikation gegen die 
generelle Fassung dieser beider Sätze von. Winogradsky, so wie sie 
niedergeschrieben und in die Literatur übergegangen sind. Er erinnert 
darın, daß die Bildung des Nitrates im Boden unabhängig von «den 
vorhandenen Ammoniakverbindungen verläuft, und was die organischen 
Substanzen anlangt, Denitrifikation und Nitrifikation allerdings zu gleicher 
Zeit im Acker stattfinden könnten, wenn nicht durch andere Umstände 
die zuerst genannte Umsetzung ausgeschaltet würde. 

Hinsichtlich des ersten Punktes muß darauf hingewiesen werden, 
daß die von mehreren Autoren ausgeführten Untersuchungen zeigten, 
wie in abnormen, sauren, kalkarmen Äckern, sowie in humosen Wiesen-, 
Wald-, Heide- und Moorböden die Überführung des XNitrits in Nitrat 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par. II. XIII Bd. 1904, pag. 706 
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eine Verzögerung erfahren kann. Anderseits darf aber auch als all 
gemein bekannt vorausgesetzt werden, daß die Salpeterbildung ın der 
Ackerkrume nicht in der Weise verläuft, daß Nitrit- und Nitratbilduns 
aufeinanderfolgen, sondern daß vielmehr in der Regel beide Proze=: 
sich gleichzeitig nebeneinander abspielen. Aus den mitgeteilten Befunder. 
zieht Verf. den Schluß, daß das freie Ammoniak und wahrscheinlich 
auch das Ammonkarbonat (infolge seiner Zersetzlichkeit) in hoben: 
Maße hemmend auf die Nitratbildung einwirken, die nichtflüchtigen 
Ammonsalze (speziell diejenigen mineralischer Säuren) dies aber ıı 
viel geringerem Grade tun. 

Was den zweiten der eingangs angeführten Sätze betrifft, der vs: 
der schädlichen Wirkung der organischen Substanzen handelt, so gt 
Verf. zu, daß von Winogradsky und Omelianski für erheblich: 
Quantitäten gewisser organischer Stoffe ein schädlicher Einfluß nachr- 
wiesen wurde, weist aber darauf hin, daß die geringsten der hemimeiit. 
wirkenden Mengen dieser Substanzen noch wesentlich größer sind al: 
jene, die mit dem Dünger usw. in den Boden gelangen. Van Itersvr 
hat gezeigt, daß in ein und derselben Lösung, je nach der stärker: 
oder schwächern Luftzufubr, Nitrifikaktions- bezw. Denitrifikation:er- 
scheinungen auftreten können. Ja, Hitner und Störmer haben sogar 
in der von organischen Substanzen freien, von Winogradsky benutztev 
Nitritlösung Denitrifikation beobachtet. 

Verf. schließt mit folgenden Sätzen: 1. Die Denitrifikation sp»! 
im Boden deshalb keine nennenswerte Rolle, weil der Luftzutriut «: 
zu reichlicher ist” 2. Zufolge Mangels an leicht assimilierbaren ori- 
nischen Substanzen kann die Eiweißbildung durch Mikroorganianır. 
keine erheblichen Dimensionen annehmen. 3. Die Nitrifikation im Ack:: 
übertrifft die antagonistischen Prozesse an Intensität deshalb, weil ü 
an dieser Umsetzung beteiligten Mikroorganismen infolge ihrer auss- 
sprochen prototrophen Lebensweise den in der Ackererde herrschenc: 
Bedingungen aufs beste angepaßt sind. — Im übrigen aber könnr:: 
nnter gewissen Bedingungen und in gewissem Grade Nitrifikation ur.. 
Denitrifikation, möglicherweise auch Eiweißbildung gleichzeitig in .- 
Ackererde stattfinden. ıQ& 275] Düggeli 
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Düngungsfragen. 
Ven Prof. Dr. P. Wagner, Geh. Hofrat.!) 


1. Wieviel Körner und Rüben werden durch einen nn 
zentner Chilisalpeter erzeugt? 


Auf Grund früherer Versuche hat Verf. gesagt, daß man durch 
je 1 D.-Ztr. Chilisalpeter einen Mehrertrag von rund 400 kg Gersten- 
oder Haferkörner und rund 300 kg Roggen- oder Weizenkörner mit 
entsprechendem Stroh erhalten könne. Erhalte man weniger, so sei der 
Salpeter nicht zur vollen Wirkung gekommen; es habe dann an Wasser 
oder an Phosphorsäure, Kali, Kalk dem Boden gefehlt, oder es sei der 
Salpeter nicht zu der geeignetsten Zeit gegeben. 

Verf. hat während einer Reihe ‚yon Jahren Salpeterdüngungs- 
versuche mit Halmgewächsen, Rüben und Kartoffeln unter den ver- 
schiedensten Verhältnissen des Klimas, des Bodens und der Bewirt- 
schaftung in hessischen Gemarkungen ausgeführt, welche er einer 
ausführlichen Besprechung unterzieht. 

Bei 18 Versuchen mit Gerste hat 1 D.-Ztr. Chilisalpeter durch- 
schnittlich 435 kg Körner und 622 Ag Stroh erbracht; bei 36 Versuchen 
mit Winterroggen wurden im Durchschnitt durch 1 D.-Ztr. Chilisalpeter 
373 kg Roggenkörner erzielt. 

28 Versuche mit Futterrüben und 13 Versuche mit Zuckerrüben 
zeigten, daß durch 1 D.-Ztr. Chilisalpeter im Durchschnitt 43.7 D.-Ztr. 
Futterrüben und 27.4 D.-Ztr. Zuckerrüben erzeugt wurden. Die Ursache, 
die bei mehreren Versuchen eine unter Normal gefallene Salpeterwirkung 
hervorgerufen hat, war ohne Schwierigkeit zu finden, so, war der Chili- 
salpeter z. B. zu früh ausgestreut, oder es waren zu hohe Salpetergaben 
verwendet oder es waren auf andere Weise Verluste eingetreten. 


2. Wird man den Chilisalpeter besser in geteilter oder in 
| ungeteilter Gabe verwenden? 


Im Mittel der vergleichbaren Versuche sind durch 1 D.-Ztr. Chili- 
salpeter erzeugt worden: 


1) Düngungsfragen 1904, Heft VI. 
Centralblatt. Dezember 1908. 57 
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Salpeterdüngung geteilt gegeben: 507 %y Gerstenkörner 


. ungeteilt = 415 „ " 

- geteilt - 389 „ Roggenkörner 

n ungeteilt A 394 „ z 

R geteilt m 41 D.-Ztr. Futterrüben 
a ungeteilt 5 6 ,„ = 

A geteilt R 26 „ Zuckerrüben 
- ungeteilt n 27 „ e 


Ein bemerkenswerter Unterschied ist, wie man sieht, nur bei Gerste 
zu finden. Die geteilte Salpetergabe (die Hälfte bei der Einsaat, die 
Hälfte als Kopfdüngung) hat erheblich mehr Körner als die in ganzer 
Menge bei der Einsaat gegebene erbracht. Bei Roggen ist kein Unter- 
schied, bei Futterrüben und Zuckerrüben ein geringer zugunsten der 
ungeteilten Gabe. Verf. wird zur Beantwortung dieser Frage noch 
umfassenderes Zahlenmaterial bringen. 


3. Wieviel Ammoniak ist anzuwenden, um den durch einen 
Doppelzentner Chilisalpeter erzielbaren Ertrag zu erhalten? 


Für den Praktiker ist es eine sehr wichtige Frage, ob Fälle vor- 
kommen, in welchen der Ammoniakstickstoff trotz seines meist höheren 
Preises ebenso vorteilhaft oder gar noch vorteilbafter als der Chil- 
salpeter zu verwenden ıst. Verf. hat daber diese Frage durch zahl- 
reiche Versuche geprüft und die Ergebnisse in Heft 80 der Arbeiten 
der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft ausführlich besprochen. 

Setzt man den Düngewert des Salpeterstickstoffes gleich 100, =» 
hat der Ammoniakstickstoff eine Wirkung ergeben von 

65 für Düngung von Futter- und Zuckerrüben, 


70 „ ss „ Gerste, 

15 „ ” n Roggen, 
80 ” n ] H afer 9 

50 „ Re „ Kartoffeln. 


Die große Regelmäßigkeit, mit welcher das Ammoniaksalz _ troız 
so großer Unterschiede in der Beschaffenheit der verschiedenen Ver- 
suchsäcker, der Jahreswitterung, der Bewirtschaftung usw. geringer al: 
der Salpeter gewirkt hat, macht es wahrscheinlich, daß weitere Ver- 
suche, insbesondere auch die in anderen Gegenden Deutschlands aus- 
geführten und noch auszuführenden, jene Werte nicht wesentlich ändern 
werden. 

Um nun die Erträge zu erhalten, die durch je 100 %g Salpeter- 
stickstoff erzeugt werden, hat man 
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Futter- und Zuckerrüben mit 154 kg Ammoniakstickstoft 


Gerste . „ 143 „ 2 
Roggen . en a a 
Hafer ; 3 + & oe 0, 1895 5 : 
Kartoffeln x 125.5 R 


zu düngen. 

Kostet also der Salpeterstickstoff 114 d, der Ammoniakstickstoff 
126 d das Kilogramm, so würde man, um den durch eine Ausgabe 
von 100 .4 für Salpeterstickstoff erzielbaren Ertrag zu erhalten, 


zur Düngung der Rüben für 170 .4 Ammoniakstickstoft 
ä „ Gerste 158 


n ”» n n 
5 e des Roggens „ 147 „ a 
= : „ Hafers „ 139 „ # 
F R der Kartoffeln „ 139 „ N 


kaufen müssen. - 

Daraus ersieht man, wie unrichtig es ist, Ammoniakstickstoff höher 
als Salpeterstickstoff zu bezahlen, und wenn man bei Zumessung der 
Stickstoffgabe obendrein noch die geringere Wirkung des Ammoniak- 
stickstoffes unberücksichtigt läßt, den Kulturpflanzen also nicht mehr 
Ammoniakstickstoff bietet, als man ihnen Salpeterstickstoff gegeben 
haben würde, so ist der Schaden, der durch Minderwirkung entsteht, 
ja noch viel größer als der Nachteil, den man durch den höheren Preis 
des Ammoniakstickstoffes gehabt hat. 

Verf. hat dann für jeden Versuch berechnet, wie hoch sich der 
aus der verwendeten Salpeterdüngung erzielte Gewinn im Vergleich zu 
der in entsprechender Stärke verwendeten Ammoniakdüngung. stellt. 
Er hat den Geldwert des durch Stickstoffdüngung erzielten Mehrertrages 
berechnet und von diesem den Marktpreis der verwendeten Stickstoff- 
düngung unter Zurechnung des Mehrbedarfes an Kali und Phosphor- 
säure in Abzug gebracht; die Differenz ergab den Gewinn. 

Die mitgeteilten Tabellen zeigen, daß die Höhe der bezeichneten 
Gewinne sehr schwankt, neben sehr hohen Gewinnen treten geringe auf, 
aber nur in zwei Fällen, und zwar bei Futterrübenversuchen sind die 
Kosten der Salpeterdüngung erheblich höher als der Ertragswert ge- 
wesen. Im Mittel haben sich folgende Gewinne für 1 ha ergeben: 
Durch Salpeterdüngung erzielt: Durch Ammoniakdüngungerzielt: 


Bei Gerste . . . 97 .4 Gewinn 46 A Gewinn 
„ Hafer. . .. 65 „ a4 34 „ 5 
„ Roggen. .. 8 „ B 43 „ Ri 
„ Kartoffeln. . 65 „ Re 34 „ 
„ Zuckerrüben . 71 „, s 4 „ Verlust 
„ Futterrüben . 36 „ ö 24 „ = 


57* 
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Bei Gerste, Hafer, Roggen, Kartoffeln ist also der 
durch Salpeterdüngung erzielte Gewinn im Mittel doppelt 
so hoch als der bei Verwendung von Ammoniaksalz er- 
haltenen. 

Die Ursachen für die geringere Wirkung des Ammoniaksalzes sin! 
nach Ansicht des Verf. die folgenden: 

Bringt man schwefelsaures Ammoniak in den Boden, so tritt einr 
Umsetzung dieses Salzes mit dem kohlensauren Kalk des Bodens ein. 
Aus dem nicht flüchtigen schwefelsauren Ammoniak entsteht flüchtige: 
koblensaures Ammoniak, durch welches bei Einwirkung von Wind und 
Sonne sehr bedeutende Stickstoffverluste entstehen. Dies steht mit der 
festgestellten Tatsache im Einklang, daß die Ammoniakdüngung auf 
kalkreichen Böden durchschnittlich geringere Erträge gab als auf kalk- 
armen Böden. Es ist daher unrichtig, wenn man gemeint hat, daß I 
Wirkung der Ammoniaksalzdüngung um so gesicherter sei, je mehr 
kohlensauren Kalk der Boden enthalte. Der Kalk beschleunigt einer- 
seits die Umwandlung des Ammoniaks in Salpetersäure, anderseits aber 
beschleunigt er auch die Umwandlung des nicht flüchtigen schwefel- 
sauren Ammoniaks in flüchtiges kohlensaures Ammoniak, was unter 
Umständen nachteilig is. Nach Ansicht des Verf. sind daher sandig- 
und zugleich kalkreiche Böden am wenigsten für Ammoniakdüngun; 
geeignet, vor allem ist bei diesen eine Kopfdüngung mit Ammoniaksal: 
zu vermeiden. Lehmböden von mäßigem Kalkgehalt werden am «- 
eignetsten für Ammoniaksalzdüngung sein und es bleibt zu prüfen, ob 
man durch tieferes Unterbringen des Salzes — einpflügen oder en 
krümmern — eine zuverlässigere Wirkung des Ammoniakstickstoffs er 
zielen kann. 


4. Ist der Weinstock eine Stickstoffpflanze? 


Über die Stickstoffdlüngung der Weinberge ist man sich lange Ze: 
nicht recht klar gewesen, bis Verf. nachwies, daß durch Stickstef. 
düngung die Traubenerträge sehr gesteigert werden können. Durt 
Volldüngung wurde vom Stock geerntet: 2470 g Trauben, 571 g Hoi 
283 g Blätter (trocken). Feblte an der Volldüngung der Stickstol. 
so sank der Ertrag auf 308 g Trauben, 310 9 Holz, 138 9 Bläu«: 
(trocken). Ä | 

Man ersieht hieraus, daß der Stickstoffhunger des Weinstockes vw. 
mehr den Traubenertrag vermindert, als eine schwächere Holz- uv- 
Blattentwicklung bewirkt hat, denn der Traubenertrag ist bei mangel- 
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der Stickstoffernährung von 2470 g auf 3089 vom Stock zurück- 
gegangen. 

Es ist daher ein Irrtum, wenn man glaubt, daß einem mit Stall- 
mist gedüngten Weinberge ausschließlich Kali und Phosphorsäure zu 
zuführen seien, um das Nährstoffbedürfnis des Weinstockes zu decken. 
In der Regel ist ein ausschließlich mit Stallmist gedüngter Weinberg 
vor allem stickstoffhungrig, und Phosphorsäure- und Kaligaben wirken 
nur dann, wenn starke Stiekstoffgaben zur Seite stehen. 

Den Weinstock deshalb als eine „Stickstoffpflanze* zu bezeichnen, 
ist jedoch verkehrt, da er nicht in erster Linie des Stickstoffes bedarf 
und mehr Kali als Stickstoff nötig hat. Der Weinstock ist keine Stick- 
stoffpflanze, aber der Boden, auf welchem er wächst, führt ihm in der 
Regel viel weniger Stickstoff zu, als er bedarf, während Mangel an 
Phosphorsäure und Kali erst dann auftreten, wenn reichliche Stickstoff- 
düngungen gegeben sind. 

Bei Zumessung der Stickstoffgaben ist zu berbäkeichügen: ob und 
wie oft und mit welcher Qualität Stallmist der Weinberg gedüngt wurde, 
ferner ob der Weinberg in der Niederung oder auf der Höhe liegt. 
Im ersteren Falle muß man vorsichtiger mit der Stickstoffdüngung sein, 
im letzteren kann selbst eine sehr hohe Stickstoffgabe nicht so leicht 
schaden. Verf. empfiehlt folgende Gaben: 

1. Wenn etwa alle drei Jahre mit 600 D.-Ztr. Stallmist 
pro Hektar gedüngt wird, so verwendet man im ersten Jahre 200 kg 
Chilisalpeter als erste und 200 kg als zweite Stickstoffgabe; im zweiten 
Jahre nach der Stallmistdüngung 300 ky Chilisalpeter als erste und 
200 kg als zweite Stickstoffgabe; im dritten Jahre nach der Stallmist- 
düngung 400 kg Chilisalpeter als erste und 200 kg als zweite Stick- 
stoffgabe. 

2. Wenn kein Stallmist gegeben-wird, so verwendet man 
jährlich 400 kg Chilisalpeter als erste und 300 kg Chilisalpeter als zweite 
Stickstoffgabe. Die erste Stickstoffgabe bringt man auf schwerem Boden 
beim Winterland, auf leichterem beim Frühjahrsland, die zweite auf 
schwerem Boden im Mai, auf leichterem im Juni unter. 

Diese Angaben sollen nur ganz ungefähre Anhaltspunkte bieten 
und ist in jedem einzelnen Falle zu beurteilen, ob für Massenproduktion 
dermaßen günstige Bedingungen vorliegen, daß man die Stickstoffgaben 
noch etwas erhöhen kann. [352] Böttcher. 
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Über die Verwendung des Calciumceyanamids (Kalkstiokstoffs) 
zur Düngung. 
Von R. Perotti.') 

Die Üalestchungen über den Wert des unter der Bezeichnung 
»Kalkstickstoffe in den Handel gebrachten, neuen Stickstoffdüngers 
sind noch keineswegs als abgeschlossen zu betrachten, so daß die vor- 
liegende Arbeit des Verfs. als ein weiteres Glied in der Reihe der 
Urteile Interesse beansprucht. 

Die quantitative Zusammensetzung des Kalkstickstoffs ermittelte 
Verf. nach den gewöhnlichen Methoden als: 


Feuchtigkeit . . . Be ri ae  TRT 
In Salzsäure unlöslich . ee ee 
Fester Rückstand . . . 2... 623 „ auf 100 9 
Stickstoff 2 2 2 2 2222. 1680, [ Sabstanz 
Kalk . . ... u . 51.58 „ 


Auf Salpeter, ea. Kali und Magnesia wurde mit 
negativem Ergebnis geprüft. Der Stickstoff ist z. T. in Form von 
Caleiumeyanamid (15 bis 16%), 2. T. als Kalkstickstoff’ vorhanden. 
Zudem bilden sich geringe Mengen Ammoniak, das schon durch den 
Geruch sich bemerkbar macht. Verf. prüfte daher zunächst durkdı 
Durchleiten ammoniakfreier Luft auf den Stickstoffverlust durch 
Bildung von Ammoniak, fand aber, daß bei trockner Aufbewahrung 
der Verlust nur gering, in feuchter Luft dagegen die Bildung von 
Ammoniak recht erheblich ist. 

Die Anordnung der Kulturversuche war folgende: Große Glas- 
trichter von 22 cm Durchmesser und 1500 cem Fassungsraum wurden 
zu unterst des Trichterraumes mit einem durchlässigen Flachsstopfen 
verschlossen; darauf wurde eine Schicht von 5 bis 6 cm Sand oder 
Erde gestreut; die nächste 10 cm hohe Schicht Erde enthielt deı. 
Kalkstickstoff sorgfältig gemischt; darüber wurden wieder 3 cm Erde 
gestreut, auf welche gesät wurde, und die Saat war dann noch mit 
4 cm Erde bedeckt. Die Trichter waren von außen mit schwarzem: 
Papier beklebt; das abfließende Drainagewasser wurde in Erlenmarer- 
kolben aufgefangen. Sechs von diesen Gefäßen wurden mit 0.5 — 
10 — 2.0 — 3.0 — 4.0 und 5.0 9 Kalkstickstoff beschickt, ein: 
Menge, die ungefähr 1 bis 6 Ztr. schwefelsaurem Ammoniak pro Hektar 
entspricht. Zwei weitere Versuchsgefäße blieben ohne Kalkstickstaf 


!) Staz. speriment. agrar. Ital. 1904, Bd. 37, S. 787 u. £. 
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als Kontrollversuch. Die Bewässerung geschah in periodischen Zeit 
räumen mit gleichen Mengen Flüssigkeit und von Zeit zu Zeit mit 
Nährlösungen, deren Zusammensetzung für die Gefäße 


mit Kalkstiokstoff 


ohne Kalkstickstoff® 


Wasser -. - » 2... 1000.0 Wasser -. -. - : 2... 1000.0 
Natriumehlorid . . . 08 Kaliumnitrat . . . . 1.0 
Kaliumsulfat . . . . 0.5 Natriumchlorid . . . 0.5 
Magnesiumsulfat . . . 0.5 Caleiumsulfat . . . . 0.5 
Kaliumphosphat . . . 0.5 Magnesiumsulfat . . . 0.5 
Eisenchlorid . . . . Spuren Calciumphosphat . . . 0.5 


Eisenchlorid . . . . Spuren 


war. Die Gefäße wurden alle unter gleichen Umgebungsverhältnissen 
im Vegetationsraume gehalten. Die ersten vier Versuchsreihen mit je 
acht Gefäßen waren im besondern auf die Aufklärung der Anwendungs- 
weise des Kalkstickstoffs gerichtet und in folgender Weise angeordnet: 





Vers.-Beihe I 2] Vers.-Reihe II |ves-® -Beihe IIL| Vers. -Reihe w 


Bm. nn en ren ner nn an mn Pren — "u ————— -———— eh u an, 





1500: g reiner Wi: 6009 Zewöhn- 
Sand (SiO, licher trockn; 
Bodenmaterial 99 979/,) aus wie I wie I mag. Boden 
 Fontaine- mit 0.219, 
bleau Stickstoffgeh. 
‚sgausgeles. 0.59 Leinsam. 
Samen Weiz. Var. Sicilian- 
Samen . 2... ....7,1 Var. Rieti. wie I ische ;Keim- wie I 
i Keimfähig- fähigkeit 
keit 100% 100%, 
Zu gleicher |20 Tage nach| Zu gleicher [20 Tage nach 
Aussaat. . . . . .„|Zeit mit der der Zeit mit der der 
Düngung | Düngung | Düngung | Düngung 
D der Aussaat 9. Januar | 1. Februar | 21. Januar | 5. März 
5 der Beobachtung 18. Januar | 29. Februar | 2. Februar | 15. März 


Die Resultate dieser vier Versuchsreihen waren folgende: 

Reihe I: In den Kontrollgefäßen war die Vegetation normal; in 
den mit Kalkstickstoff gedüngten dagegen hatte die Keimung kaum 
begonnen, und die zarten Keimlinge waren abgestorben oder auf den 
Wege des Eingehens. Die abgelaufene Drainageflüssigkeit gab die 
Reaktion auf Cyanamid.!) a 

Reihe II: Hier war die Keimung auch in Jen gedüngten Ge- 
füßen vorgeschritten, wenigstens in denen, welche den Kalkstickstoff' in 


1) Verf. benutzte als Reagens Kupfersulfatlösung, die eiıen schwarzen 
Niederschlag von Kupfercyanamid Cu CN/ gibt: 
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geringerer Menge (0.5 bis 1.0 9) enthielten. Die gekeimten Pflanzen 
aber trugen Zeichen der Austrocknung des Blattparenchyms, die zu 
einer kümmerlichen Entwicklung, besonders der Wurzeln, die teilweise. 
ganz fehlten, geführt hatte Die abgelaufene Flüssigkeit enthielt 
Cyanamid. 

Reihe III: In den kalkstickstoffhaltigen Gefäßen fehlte die 
Keimung ganz. Nach erneuter Aussaat nach 20 Tagen entwickelte 
sich nur ein Exemplar in dem Gefäß mit 0,5 9 Kalkstickstoff, das 
die Größe von 1 em erreichte und dann einging. Die Flüssigkeit ent- 
hielt Cyanamid. | 

Reihe IV: In den Gefäßen mit 0.5 bis 3.0 und 5.0 9 hatte 
Keimung stattgefunden. Die Pflanzen mit 0.5 g setzten nach einer 
Periode des Zurückbleibens ihre Vegetation fort, die andern zeigten 
die pathologischen Erscheinungen, die oben beschrieben wurden. 

Wie diese Resultate beweisen, ist bei gleichzeitiger Aussaat und 
Düngung die Keimung verhindert worden und auch nur teilweise eingetreten, 
wenn die Aussaat der Düngung eine kurze Zeit nachfolgte. Verf, 
kann sich daher nicht der Ansicht Gerlachs und Wagners anschließen. 
daß der Stickstoff des Kalkstickstoffs einer. vorhergehenden Umformung 
nicht bedürfe, zumal ja auch schon gelegentlich eines anderen Kunst- 
düngers früher (Bied. Zentralbl. 1903 pag. 717) gezeigt wurde, dal) 
die Gruppe C=N einen schädlichen Einfluß auf das Pflanzenwachs- 
tum ausübt. Verf. selbst hat den auch zwei Versuchsreihen angestellt, 
aus denen deutlich hervorgeht, daß bei niedren Pflanzen (Spirogyra und 
Bakterien) schon sehr verdünnte Lösungen des Kalkstickstoffs wachs- 
tumshemmend wirkten. — Die Gefäße aus Reihe IV der oben be- 
sprochenen Kulturversuche, in denen ganz oder teilweise Keimung 
stattgefunden hatte, benutzte Verf. zum Studium der weiteren Ent- 
wicklung bis zur Reife der Ähren. Als Kontrollversuch dienten ibn: 
zwei mit Salpeter gedüngte, sonst gleich beschickte Gefäße. Das Er- 
gebnis dieser Vegetationsversuche wird durch folgende Tabelle wieder- 
gegeben: 

Es zeigte sich, daß bis auf die Produktion von Stroh eine 
günstigere Ernte in den mit Kalkstickstoff gedüngten Gefäßen zu ver- 
zeichnen ist, daß aber in letzteren mit Vermehrung des Kalkstickstoffs 
die Produktion proportional sinkt, weil eben, nach Verfs. Erklärung. 
die größere noch nicht kompostierte Menge Kalkstickstoff auch eine 
schädlichere Wirkung zufolge hat. Immerhin sind die Beobachtungen 
der Vegetationsversuche günstiger als die der Kulturversuche. 
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Die Resultate seiner Untersuchungen führen Verf. zu dem Urteil, 
daß man die Einführung des neuen Düngemittels mit einer gewissen 
Vorsicht betreiben solle. 

Es steht fest, daß das Calciumeyanamid die Keimfähigkeit hemmt, 
die Beschaffenheit des Pflanzengewebes beeinflußt und die Bakterien- 
tätigkeit im Boden behindert. Es ist nötig, daß der Kalkstickstoff im 
Boden eine gewisse Umformung erfahren muß, die natürlich mit der 
verschiedenen Beschaffenheit der Böden eine kürzere oder längere Zeit 
benötigen wird. Endlich haben auch die Pflanzen selbst eine ver- 
schiedene Widerstandsfüähigkeit gegen die schädlichen Einflüsse, wie z. B. 
Weizen sich viel resistenter zeigte als Leinsamen. Es werden sich. 
daher noch zahlreiche Versuche nötig erweisen, bis man zu einem ab- 
geschlossenen Urteil gelangt sein wird. [249] Neumann. 


Das Verhalten der »löslichen« Phosphorsäure und ihre Wanderung 
im Boden. 


Von Prof. Dr. W. Hoffmeister.?) 


Vor mehreren Jahren?) hat Verf. in dem Humussäureverfahren 
einen Weg gezeigt, der es ermöglicht, den Wert der Phosphorsäure 
im Allgemeinen auch ohne Düngungsverfahren zu erkennen und die 
Unterschiede der Löslichkeit der Phosphorsäure in den verschiedenen 
Phosphaten zu bestimmen. Das humussaure Ammoniak löst die 
Phosphorsäure in vollständig veränderter Form als phosphorsaures 
Ammonium, also nicht in Verbindung mit Kalk, wie «die üblichen an- 
gewendeten Säuren, und es liegen Umsetzungen vor, die wenigstens 


1) 0/, bedeutet auf 100 T. Düngerstickstoff bezogen. 
?, Brosch. Bittnersche Druckerei, Insterburg 1904. 
®, Landw. Vers.-St., B. L. 1898, S. 363. 
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dem Verhalten im Boden nicht widersprechen. Verf. hat nun in 
Verfolg jener Arbeiten während weiterer fünf Jahre Versuche angestellt 
um folgende Fragen klar zu stellen: 

l. Wie verhält sich die Phosphorsäure bei genügend langem 
Aufenthalt im Boden und zwar im bewachsenen, wie unbewachsenen, 
bezüglich ihrer Löslichkeit oder Veränderung? 

2. Lassen sich die Zahlen der Ausnutzung der Phosphorsäure 
durch die Vegetation von Jahr zu Jahr mit Deutlichkeit erkennen ? 

3. Läßt: sich die Phosphorsäureverteilung im Boden im Laufe 
der Jahre quantitativ verfolgen ? 

Zu diesem Zwecke wurden 4 irdene Töpfe je mit 15 bis 16 Ag 
Erde gefüllt; diese war eine wenig Humus enthaltende, aus sand- 
haltigem Lehm bestehende Feinerde, die längere Jahre nicht gedüngt 
war. Sie wurde mit etwa nußgroßen Steinen gemischt und einerseits 
mit Superphosphat, anderseits mit Thomasmehl gedüngt und in je zwei 
Töpfe gefüllt. Die Mischung geschah in dem Verhältnis, daß durch 
die Düngemittel etwa 0.4 bis 0.5% in humussaurem Ammoniak lösliche 
Phosphorsäure in die Erde gelangten. Die mit Thomasmehl gemischte 
Feinerde ergab 0.8425%, die mit Superphosphat versetzte 0.6982 % 
Gesamtphosphorsäure. Der Gehalt der verwendeten Erde an Gesamt- 
phosphorsäure ist also ziemlich beträchtlich, was aber zur Beantwortung 
der oben aufgestellten Fragen unwesentlich war. Von den 4 so be- 
schickten Gefäßen wurde immer je einer mit Gras- und Kleesamen 
besät, der andere frei von Vegetation gehalten. Die Gefäße wurden 
an geeignetem Orte aufgestellt, die Feuchtigkeit reguliert und Klee 
Gras häufig geschnitten. Die Erde wurde während der Sommermonate 
m ganzen vierzehnmal auf den Gehalt an humussäurelöslicher Phosphor- 
säure untersucht, nach dem vom Verf. früher mitgeteilten Verfahren. 
Die Durchschnittszahlen der gefundenen Werte sind für: 


bewachsen unbewachsen 

Thomasmehl 0.3124 9], 0,3452 9, 

Superphosphat 0 2682 9, 0.2648 °/, 
Die Einzelwerte — welche auch im Original nicht . mitgeteilt 
sind — weichen nach Verf. Angaben nur unbedeutend von diesen 


Mittelwerten ab, so daß die wichtige Tatsache zu konstatieren war, 
daß der Gehalt an 'löslicher«e Phosphorsäure von Anfang bis zum 
Schluß der Versuche im Mittel derselbe blieb. Hatte also ein Un- 
löslichwerden der Phosphorsäure stattgefunden, so muß das gleich nach 
der Mischung geschehen sein; denn eine Abnahme der »lösliehen* im 
Laufe der Zeit wurde nicht beobachtet. 
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Nachdem auf diese Weise festgestellt war, daß ein bestimmter, 
sich gleich bleibender Bestand an »löslicher« Phosphorsäure im Boden 
vorhanden war, wurden zwei Töpfe, je einer mit Thomasmehl und 
Superphosphat, während 4 Jahren unter geringer aber zureichender 
jährlicher Beigabe von Kalisalz und Chilisalpeter mit Gerste bestellt. 
Die Gerste gelangte in jedem Jahre zu kräftiger Entwicklung und 
Reife, die bei der Thomasmehldüngung etwa im Verbältnis 3:2 über- 
wiegte. Nach jedesmaliger Ernte wurde die lösliche Phosphorsäure in 
vier verschiedenen Schichten der Erde nach dem Humussäureverfahren 
bestimmt. Es resultierten folgende Werte: 

\ Erde mit Thomasmehl 


Schichten 

Jahr von oben nach unten 

I. u. LT. IV. 

% % % % 
1900 0.3233 0.3265 0.3328 0.3333 
1901 0.3116 0.8166 - 0.3225 0.3243 
1902 0.2415 0.2587 0.2635 0.2604 
1903 0.2083 0.2136 0 2190 0.2233 

Erde mit Superphosphat 

1900 0.2333 0.2543 0.2658 0.2700 
1901 0.2144 0.2160 0.2216 0.2416 
1902 0.2055 0.2012 0.2154 0.2234 
1903 0.1231 0.19 0.1900 0.1990 


Aus diesen Zahlen läßt sich eine bestimmte Gesetzmäßigkeit er- 
kennen, nännlich: 

1. Es bleibt auch nach jahrelangen Kulturen eine bestimmte 
Menge der in humussaurem Ammoniak löslichen Phosphorsäure im 
Boden zurück, welche, solange sie nicht vollständig dem Boden entzogen 
ist, mehr oder weniger eine Nachwirkung anzeigen wird. 

2. Allem Anschein nach vermindert sich die Phosphorsäure durch 
den Anbau von Getreide mit Gewinnung des Samens in dem Sinne 
und Grade, als durch die Ernte dem Boden entzogen wird; ein Un- 
löslichwerden ließ sich nicht nachweisen. 

3. Trotz der starken Entziehung der Phosphorsäure in Jen untern 
Schichten durch die Saugwurzeln nimmt der Gehalt relativ von oben 
nach unten zu, und ist somit auch die Wanderung der löslichen 
Phosphorsäure in die Tiefe durch das Experiment bewiesen. 


Das Löslichwerden der Phosphorsäure durch Erhitzen der 
betreffenden Körper. 


Die nachfolgenden Versuche des Verf. hezwecken eine weitere 
Prüfung der Anwendbarkeit seines Humussäureverfahrens zur Be- 


820 Bi eu [Dezember 1 905. 


BE en aa er EB: ">. ee a Bea Se er ee He 5 „EEE . 


stimmung der Phosphorsäure.- Nach den Beobachtungen 'in der Moor- 
kulturstation Bremen auf Grund von Düngungsversucben nimmt der 
Gehalt an Phosphorsäure im Moor und Torf nach dem Erhitzen zu. 
Verf. hat daher auch verschiedene Torfproben extremster Beschaffenheit 
teils unerwärmt, teils längere Zeit auf 160° erhitzt, nach seinem Ver- 
fahren auf »lösliche« Phosphorsäure untersucht und von Torfproben, 
die unerhitzt keine bestimmbare Menge daran enthielten, gefunden: 


schwarzer schwerer Torfmoor . . . . 160° 0.0257% 
derselbe dunkel . . 2. 2 .2.2.2.2...1009 0.0262 „ 
derselbe dunkel .. . 2 2 2.2.202....160° 0.0609 „, 
brauner Torf . ...n > 2. ..160%0 00062 „ 


Bei einer wenig humifizierten hellen Probe von Sphagnum nahm 
der Gehalt nach dem Erhitzen allerdings um ein geringes ab. Jeden- 
falls zeigt auch hier die Hoffmeistersche Methode eine brauchbare 


Übereinstimmung mit den Resultaten der Düngungsversuche. 
[988] Neumann. 


Pflanzenprodusktion. 


Verluste der Kartoffeln durch das Einmieten. 
Von Prof. Dr. P. Bäßler.?) 


Die Versuche bezweckten die Haltbarkeit und Gehaltsveränderungen 
von 30 verschiedenen Kartoffelsorten während des Einmietens fest- 
zustellen. Hierzu wurden je 300 kg von jeder, in der folgenden Tabelle 
benannten Kartoffelsorten in eine gemeinschaftliche Miete eingelagert, 
indem man die einzelnen Züchtungen durch aufrechtstehende, dem Quer- 
schnitt der Miete genau angepaßte Horden aus grobmaschigem Weiden- 
rutengeflecht trennte. Dann wurde die ganze Miete sachgemäß mit 
Stroh und Erde im Anfang November bedeckt, und in dem ersten 
Drittel des Märzes erfolgte die Herausnahme, wobei die kranken Knollen 
sorgfältig ausgelesen und das Gewicht, sowie der Stärkegehalt der 
gesunden jeder einzelnen Kartoffelsorte sorgfältig ermittelt wurde. 

In nachstehender Tabelle sind die Sorten nach ihrer Haltbarkeit 


aneinander gereiht. 


1) Deutsche Landw. Presse 1905, Nr. 37. Ref. aus Zeitschrift für 
Spiritusindustrie, XXVIII Jahrg., Nr. 21, S. 2t1. 
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en m | Der Gehalt 
s ı eingemieteter | an Stärkemehl betrug 
g || | Kartoffeln er 
zZ BE VERITEFEN 
er Kartoffelsorte | pP g 33: g E | £ 8 33 5 
8 Be5/ 2,3 TH OR 5.5 
sı Bael#s.ı 25 | 85 18% 
a | 8 : E= | 2) g”° 8 
ml» 1% 
1 ||De Wet (Paulsen) u | 97.5 | 2.5 | 20.3 | 18.5 | — 1.8 
: Hero (Cimbal) . een IT) 26 | 1865| 18.0.) — 0.6 
31 Topas (Dolkowsky). . . . .....1965 | 35 ;ı 1782| 1771| —02 
4, Bruce (Findlay) . . . net 95,8 42 | 162 | 15.6 | —0.% 
5| "Magnum bonum (Findlay) en. 956 44 | 15.8 | 15.4 
6 ;Halka (Dolkowsky). . 22.2.2. 985 45 ı 17.6 | 16.5 | —0.4 
1 |Silesia (Cimbal) . 2. 2.222.221 958 47 | 214 | 204 | —lı 
8 Ella (Cimbal) . . 2. 2.2 2.2.2.:.92| 48 | 169 | 165 | —10 
9ıiDaber . . . 2.0951 48 192 | 183 | —04 
10 || Fürst Bismarck (Cimbal) BEER | 95.1 | 4.9 | 23.7 | 21.4 | —0.9 
11|Reichskanzler (Richter) . . . ' 948 ı 92 , 220 | 222 | — 2.3 
12 ||Gelbfleisch. en Cimbal) j 948! 52 | 14.9 | 13.8 | +0.2 
13 || Imperator (Richter). 00.) 947 5.3, 192 | 186 | —L.i 
14 | Phönix (Cimbal). . . . ... | 94.1 5.9 | 20.3 |: 194 | —0.6 
15|Ceres (Cimbal) . . . 938 | 61 | 202 | 19.8 | —0.6 
16 || Präsident Krüger (Cimbal) . 002, 937 6.8 | 15.8 | 165 | +07 
17| Mohort (Dolkowsky) . ee | 93.5 | 6.5'| 16.5 | 16.4 | —0.1 
18 ||Königin Carola (Richter) . . . . | 99.5 | 175) 162 | 158 | —04 
19 || Marius (Dolkowsky) BR. 20: 80 | 169 | 167 |) —02 
20 Ser (Richter) ee 91 82| 194 | 178 | —1. 
211|Gastold (Dolkowsky) . . . .. . I 91.6 84) 182 | 17.6 | — 0.6 
22) Geheimrat Thiele (Richter) . . . 90.9 91 | 201 | 194 | —0% 
23, Stella (Dolkowsky). . . . ... 893 ) 10.7 | 13.2 | 129 | —0.3 
24. Werner (Schreibelmeier). . . . .' 890 | 11.0 | 15.8 | 162 +04 
25 | Industrie (Modrow) . . 2... ..: 875 | 125 | 177 | 175 1 — 02 
26|. Prof. Maercker (Richter) . . . . 874 | 125 | 199 | 195 | —04 
27) Weiße Königin (Neuhaus) . . . . | 85.7 | 14.3 | 190 | 184 | —0.% 
28 Up to date (Engl. N: ..:837 1) 168 | 171 | 169 | —02 
28 |Leo (Pflug). . . . 690 | 31.0 | 197 | 180 | —1. 
Prof. Wohltmann !}) (Cimbal) . u ? 211 | 207 1 —04 


30' | 
| 

Wie sich also die Verhältnisse bei den einzelnen Kartoffelsorten 

gestaltet haben, ist aus obiger Tabelle ersichtlich. Der durchschnittlich« 

Verlust an Stärke hat nach dem fünfmonatigen Einmieten der Kartoffeln 

0.62% betragen, denn der Durchschnittsstärkegehalt war vor dem Ein- 


‘) Gute Haltbarkeit. Ein Teil der Knollen dieser Sorte war gestohlen. 
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mieten 18.36% und nach dem Öffnen der Miete 17.714%. Auf 100 kg 
der aus der Miete entnommenen Knollen macht dies ein Durchschnitts- 
verlust von 2.04 kg Stärke aus. 

Hieraus folgert, daß, wenn namentlich sich schlecht haltende Kar- 
toffeln weniger sachgemäß eingemietet werden, ganz erhebliche Verluste 
an wertvoller Substanz entstehen können, die zuweilen das Vierfache 
des oben angegebenen Durchschnittes betragen. [169] Honcamp. 


——- 0 


Untersuchungen über die Trocknung der Pflanzen: Vitalitätsperiode. 
Befeuchtung mit flüssigem Wasser. — Unvollkommene Umkehrbarkeit. 
Von Berthelot.) 

Verf. hat über die Rolle des Wassers im Pflanzenreich, über die 
Fähigkeit der Pflanzen gasförmiges Wasser an die Atmosphäre abzu- 
geben und flüssiges Wasser durch die Wurzeln aufzunehmen, sowie 
über die Beziehungen des Vitalitätsgrades der Pflanze zu der von ihr 
nach mehr oder weniger langer Trocknung eingeschlossenen Wasser- 
menge umfassende Untersuchungen angestellt. 

Unter gleichen Bedingungen nebeneinander erwachsene in voller 
Vegetation befindliche Exemplare verschiedener Pflanzen, nämlich. 
Weizen und Mesembryanthemum als einjährige Pflanzen von sehr 
verschiedenen Hydratationsverhältnissen, ferner Festuca, Melissa offi- 
einalis, Spiraea ulmaria als mehrjährige Pflanzen — wurden zu gleicher 
Zeit dem Boden entnommen und nachdem die Wurzeln sorgfältig von 
der Erde befreit waren gewogen. Je ein Exemplar wurde sogleich 
nach der Wägung in einem gut durchlüfteten Zimmer bei-gewöhnlicher 
Temperatur frei aufgehängt, wobei die Wurzeln in eine mit destilliertem 
Wasser gefüllte Schale eintauchten. Ein zweites Exemplar wurde in 
der gleichen Weise behandelt, die Wurzeln aber in einer Schale mit 
feuchtem Boden untergebracht. Ein drittes Exemplar wurde nach 
der Wägung während einer Stunde mit der Luft in Berührung ge 
lassen und erst dann die Wurzeln wie oben in destilliertes Wasser ein- 
gestellt. Bei weiteren Exemplaren betrug die Zeit zwischen Wägung 
und Einstellen der Wurzeln in Wasser 4 Stunden, 24 Stunden, 3 Tage, 
7 Tage, 15 Tage usw. Ein letztes Muster schließlich wurde in den- 
selben Zimmer an freier Luft aufgehängt ohne die Wurzeln nach 
kürzerer oder längerer Zeit mit Wasser in Berührung zu bringen, um 


‘) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 761. 
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so den Verlauf der spontanen Trocknung zu studieren. In der ersten 
Woche wurden die Pflanzen täglich, später alle 2 oder 3 Tage nach 
sorgfältiger Abtrocknung der Wurzeln gewogen, wobei das Wasser 
wegen der später vorzunehmenden Analyse der von demselben aus 
der Pflanze aufgenommenen Stoffe nicht erneuert wurde. Nach 20 Tagen 
wurde der Versuch abgebrochen und die Pflanzen sämtlich an freier 
Luft bis zur Gewichtskonstanz und schließlich im Ofen bei 110° ge- 
trocknet. | 

Nach den Ergebnissen dieser Untersuchungen vollzieht sich die 
Absorption und die Ausscheidung des in der Pflanze eingeschlossenen 
Wassers in drei getrennten Phasen, die verschiedenen Schnelligkeits- 
und Reziprozitätsgesetzen unterworfen sind, nämlich einer Vitalitäts- 
periode, einer Heubildungsperiode und einer Periode der absoluten 
Trocknung. - 

1. Die Vitalitätsperiode, während welcher die Pflanze Wasser ver- 
liert oder aufnimmt unter Fortsetzung ihrer normalen Lebensfunktionen. 
Die Aufnahme geschieht hauptsächlich durch die Wurzeln auf Kosten 
des in dem Boden enthaltenen und durch natürliche oder künstliche 
Bewässerungen zu erneuernden flüssigen Wassers bei gleichzeitiger 
Absorption eines Teiles der in diesem Wasser enthaltenen löslichen 
Verbindungen durch die Pflanze, während der Wasserverlust besonders 
durch Verdunstung an der Oberfläche der oberirdischen Organe zu- 
stande kommt, ohne wesentliche Abtretung löslicher durch die Wurzeln 
abscheidbarer Stoffe an die Erde. — Wenn die Pflanze aus dem 
Boden genommen ist, so hängt die Dauer ihres Weiterlebens zugleich ab 
von ihrem Alter (Wiedereinpflanzung junger Pflänzchen und Stecklinge) 
und von den etwa in den Wurzeln (ausdauernde Pflanzen) oder in den 
oberirdischen Teilen (wasserreiche krautartige Pflanzen, wie Mesembryan- 
themum usw.) oder in der Gesamtheit der Wurzeln und der ober- 
irdischen Teile (baumartige Pfianzen) enthaltenen Reserven. Die wieder 
in Wasser oder in feuchte Erde gebrachte Pflanze kann so von neuem 
zu normalem Leben, zurückkehren, sofern ihre Verluste nicht zu be- 
trächtlich waren oder die Wurzeln zu stark verletzt wurden. Sie 
nimmt dann schnell das verlorene Wasser wieder. auf, ein Prozeß 
durch welchen die Periode der Vitalität eigentlich charakterisiert ist. 
Wenn indessen der Woasserverlust eine gewisse Grenze überschreitet, 
die je nach der Spezies und dem Grade der Vegetation verschieden 
ist, so ist die Rückkehr zum Leben nicht mehr möglich; die Pflanze 
selbst mit flüssigem Wasser in Berührung gebracht, hört anf dasselbe 
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aufzunehmen, während sie infolge der fortdauernden Verdunstung 
ihrer oberirdischen Teile fortfährt solches abzugeben. Die letzteren 
. Organe welken und verkümmern um nach und nach gänzlich abzu- 
sterben. Diese verschiedenen Vorgänge bilden den Übergang zu der 
zweiten Periode. — Während der Vitalitätsperiode besteht eine gewiss 
. Umkehrbarkeit zwischen dem Gewinne und dem Verlust an Wasser. 
Aber diese Umkehrbarkeit vollzieht sich nicht nach einfachen Gesetzen, 
indem die Verluste in Gestalt von gasförmigem Wasser nach Maßgabe 
der Temperatur und des Feuchtigkeitszustandes der Luft vor sich gehen, 
während der Gewinn besonders durch flüssiges Wasser zustande 
kommt, das durch den Boden geliefert wird und welches zu über- 
abundanten Absorptionen, übertragen durch die Turgeszenz der ober- 
irdischen Organe Veranlassung geben kann. 

2. Die Periode der Heubildung, in welcher die Pflanze beständig 
Wasser durch Verdunstung abgibt, ohne solches aus der Atmosphäre 
aufzunehmen. Diese Periode ist also im Prinzip nicht umkehrbar. 
Die Wasserverluste bei den krautartigen Pflanzen sind unter sonst 
gleichen Bedingungen zu jeder Zeit proportional dem in der Pflanze 
verbleibenden Wasser und ‘streben einer Grenze zu, die durch die 
Temperatur und die Tension des atmosphärischen Wasserdampfes be- 
stimmt ist, eine Grenze, die übrigens für ausgedehnte Temperatur- und 
Tensionsschwankungen nur geringe Verschiebungen erfährt; dieselbe 
ergibt außerdem für die meisten der studierten Spezies benachbarte 
Werte, ohne Zweifel infolge der Ähnlichkeit, der chemischen Konstitution 
der die pflanzlichen Gewebe zusammensetzenden Stoffe. Die Schwankungen 
dieser Grenze sind von denselben Gesetzen abhängig wie die dritte 
Periode, zu welcher sie den Übergang bilden. Die Veränderungen 
der fraglichen Grenze werden indessen bedeutend ausgedehnter, wenn 
man die Pflanze in einen mit Wasserdampf gesättigten Raum bringt 
bei gleichzeitigem Überschuß von flüssigem Wasser; alsdann absorbiert 
die Pflanze in der Tat doppelte und dreifache Mengen und scheint 
hier keine bestimmte Grenze zu bestehen. 

3. Periode der vollkommenen Trocknung. Die vollkommene Aus- 
troeknung kann in einigen Stunden erreicht werden, wenn man die 
Pflanze im Trockenschrank bei 110° erhitzt oder auch nach Verlauf 
einer mehr oder weniger langen Zeit in der Kälte, wenn man die 
Pflanze in einem geschlossenen Raume hält bei Gegenwart einer wasser- 
entziehenden Substanz wie etwa konzentrierter Schwefelsäure und in 
diesem Raum ein Vakuum herstellt; auch genügt das Vakuum allein. 
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nur ist alsdann die Zeitdauer etwas verlängert. Die so erreichte 
Troeknungsgrenze ist dieselbe, gleichgültig welche Trocknungsinethode 
angewendet wurde, ob die Trocknung in der Hitze oder bei gewöhn- 
licher Temperatur im Vakuum und ob dieselbe im letzteren Falle mit 
oder ohne Hinzuziehung Wasser absorbierender Mittel vorgenommen 
wurde. Dieses Resultat ist von großer Bedeutung, denn es zeigt, daß 
die chemische Konstitution der Gewebe unter diesen so verschiedenen 
Bedingungen dieselbe zu bleiben scheint. Hierdurch erklärt sich die 
Möglichkeit der Keimung gewisser selbst bei 100° getrockneter Samen, 
sowie die Möglichkeit des Wiederauflebens gewisser Infusorien. 

Nach welchem Prozeß auch die absolute Trocknung einer Pflanze 
oder einiger ihrer Teile, Blätter oder Stengel, stattgefunden haben mag, 
wenn man dieselben von neuem mit einer eine gewisse Menge Wasser- 
dampf enthaltenden Atmosphäre fin Berührung bringt, so nehmen sie 
nach und nach das verlorene Wasser wieder auf und gelangen unter 
gegebenen Temperatur- und Feuchtigkeitsbedingungen wieder zu der 
vorher erreichten Grenze zurück. Es findet also Umkehrbarkeit 
zwischen dem Verlust und dem Gewinn der Pflanzen oder der Teile 
derselben an gasförmigem transpirierten bezw. absorbierten Wasser 
während der dritten Periode statt. Diese Umkehrbarkeit aber ist rein 
pbysikalisch-chemischer Natur und unabhängig vom Leben, wenngleich 
der durch das letztere geschaffenen speziellen Struktur unterworfen, 
soweit diese in den toten Geweben noch erhalten geblieben ist. Das- 
selbe Verhalten kann auch bei gewissen von pflanzlichen Stoffen sich. 
ableitenden industriellen Produkten konstatiert werden, sofern diese 
wenigstens einen Teil ihrer faserigen Struktur bewahrt haben, wie etwa 
Papiere und Gewebe, die aus Stengeln oder Blättern krautartiger 
Pfianzen hergestellt wurden. [Pd. 739] Richter. 
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Pterdefütterungsversuche. 
Von H. van de Venne.!) 
Der Verf. hat vergleichende Versuche darüber angestellt, festzu- 
stellen, mit welchem Erfolge man bei Pferden einen Teil der Hafer- 
fütterung durch zuckerhaltige Stoffe ersetzen kann. Die Versuchs- 


1!) Rapport sur des Expöriences d’Alimentation rationelle du Cheval 
de Troupe. Bruxelles (H. Lamertin). 
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pferde stellte die Militär- und die Kriegsschule zu Brüssel zur 
Verfügung; die Tiere blieben in ihrem gewöhnlichen Dienste, sie waren 
alle in demselben Stalle untergebracht und mit aller Sorgfalt darauf 
Bedacht genommen, daß mit Ausnahme der Ernährung alle sonstigen 
Verhältnisse der Versuchstiere die gleichen waren, daß also die relativen 
Veränderungen des täglich festgestellten Lebendgewichtes ein deutlicher 
Ausdruck nur dieser verschiedenen Nahrungsmittel sein mußte. 

Die normale Futterration war wie folgt zusammengesetzt: 


Hafer 5,5 Ay 
Kleie . 0.6 „ 
HHolaar ya u Et A es ee ee 
Häcksel . . . Fe | 5 2095 


Diesen erhielt der: eine Teil ie Versuchspferde, während bei der 
zuckerhaltigen Ernährung 2.5 g Hafer ersetzt wurden durch ebensoviel 
einer Melassemischung, die unter dem Namen „Sukrema“ in den Handel 
gebracht wird. 

Dieses Sukrema besteht aus einer Mischung von 60% Melasse, 
20% Kornfutter (corn feed) und 20% enthülstes Leinmehl. 

Die Analyse lieferte folgende Zahlen: 


Nährstoffgehalt Verdauungs- 
RE 
Total Verdaulich koefüzient 
% % % 
Roheiweiß . . . 2... 1.5 13.35 85.27 
Reineiweß . . 2. 2..2...93 83 89.18 
Fett . . . a |}; > 0.85 90.7 
Kohlehydrate een. 53.06 49.10 98.53 
Davon Zucker . . . ..3.-— 30.— 100.— 
Rohfaser . . . . 7.02 6.40 91.16 


Die Nährstoffeinbeiten a daher berechnet: 
8.25 + 0.65 - 24 + 49.10 + 0.34 - 6.40 = 62.1% 
während die gleiche Rechnung für den verfütterten Hafer 60.3% Nähr- 
stoffeinheiten lieferte. 
Die Berechnuug der verfütterten Rationen in verdaulichen Nähr- 
stoffeinheiten beträgt unter Berücksichtigung der Tatsache, daß die 
Kleie, da sie nicht gleichmäßig von den Tieren genommen wurde, durch 


Hafer ersetzt wurde, das folgende: 
ß Stickstofffreie Substanz Boh- 





Normale Ration Eiwei (Fett - 2.4 einschl.) faser 
Hafer. . ...60%g 0.536 2.962 0.088 
Heu .....83 „ 0.177 0.739 0.807 
Häcksel . . . . 02 „ 0.00 __0.915 0.021 

0.714 3.716 0.416 


Nährwertverhältnis: 1 : 5.7. 
Menge der Nährwerteinheiten: 4.430 Ag. 
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Eiweiß lee Substunz Roh- 


Veränderte Ration | (Fett - 2.4 einschl.) fasor 
Hafer. . ... 35 kg 0.312 1.728 0.051 
Sukrema . .. 25 „ 0.273 1.149 0.181 
Hu .....30, 0.177 0.739 0.307 
Häcksel . . . . 02 „ 0.001 0.015. 0.021 

0263 3.681 0.568 


Nährwertverhältnis: 1:5.5. Menge der Nährwerteinheiten: 4.484 kg. 

Der Unterschied von 1.1% dieser beiden Rationen in bezug auf 
ihre Nährwerteinheiten ist so unbedeutend, daß dieselben in dieser Hin- 
sicht als gleichwertig betrachtet werden können. 

Die Wasseraufnahme war nach Belieben der Tiere eingerichtet, 
wurde jedoch jedesmal gemessen. 

Auch die Arbeitsleistung der Tiere, wenn auch an den verschiedenen 
Tagen sehr verschieden, war für dieselben nach Möglichkeit die gleiche, 
konnte jedoch nicht immer auf das gewünschte Maß geführt werden, 
ausführliche Tabellen geben über die Einzelheiten genaue Auskunft, wir 
können hier nur die gewonnenen Deus in ihrem wesentlichen Inhalte 
anführen. 

Die Gewichte der Pferde wurden täglich, und zwar nach dem Stallen, 
festgestellt. Gefüttert wurde täglich dreimal, und zwar um 5 Uhr morgens, 

12 Uhr mittags und um 6 Uhr abends. 

Folgende Übersicht über die Durchschnittsgewichte in einer Periode 
von sieben Tagen läßt einen Blick tun auf die Art der Ausführung 
der Versuche und der erzielten Zablenwerte: 


je . Perlode 9. Periode | 3: 3: Perlode 4, Periode 5. 5. Periode 6. 6. Periode 
Abteilung I ukr 
Hafe Übergang Sukrema Sukrema u. Hafer Hafer 
ER s. Sukrema __|s.Sukrems| _______| Übergang 


| 






























Pferd 1 | 4254, | angel, | ana, | a6 | Ausa, | 498 23, 
| 409%, | 4120, | 41a, | 4098, | A100, 4123), 
3... | 412 415 4151), ea | 11%, | ar, 
Durchschnitt: | 415°, | 4 419%, | 41924, | 5 | 416, | NE 
Abteilung II Hafer i an ER mu) | Tnergung |. Sukrema Babes, 

Pferd 4 2. .| 428% | 428%, 426%, | 428%, Prem 4339], 
Pe: 402 | 397, , 3949], Be = 
ae Ve L 414, 47T: 416%, | 4169, | 42157, | Aisı, 
1 Ä Ä Fa — 1 458%, | 4604, 

Durchschn, Per 415%, | 414, 42,1 — = en 

„.%6) | 21), | 422, Aa | 422, | aarııy, | 435 
„ Ga6d — _ —_ _ 437%, | 436°, 
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Hierzu ist zunächst zu bemerken, daß in Abteilung II das Pferd 
Nr. 5 ausscheiden mußte und durch Nr. 7 ersetzt wurde, woraus sich 
die verschiedenen Berechnungen des Durchschnittes von selbst ergeben. 
Nr. 5 war noch nicht vollständig ausgewachsen (6 Jahre) und konnte 
die Anstrengungen des Dienstes nicht ertragen. Ein anderes Pferd, No. 6, 
konnte sich sich nicht an die Zuckerfütterung gewöhnen und ließ des- 
halb häufig große Mengen des Futters zurück. 

Während im Verlaufe der vier ersten Perioden das Lebendgewicht 
der Tiere von Abteilung II unverändert blieb, so hob sich dasjenige 
der Tiere von Abteilung I sobald man zur zuckerhaltigen Nahrung 
überging. 

Der schroffe Übergang der Tiere der Abteilung I, wobei die zucker- 
haltige Nahrung verlassen und zum Hafer zurückgekehrt wurde, ließ das 
Lebendgewicht sinken; derselbe rief aber keinen Rückgang bei der Ab- 
teilung II hervor, wo derselbe in umgekehrter Weise vom Hafer zu der 
zuckerhaltigen Nahrung stattfand. ch & 

Die verbrauchten Wassermengen waren bei den verschiedenen 
Perioden nicht wesentlich | verschieden, sie betrugen bei 


Mehr bei der 

Tation“ ae zuckerhaltigen 
s I I 
Gruppe 3. 25.» € 5 2008 18:35 0.23 
BE 20.70 0.63 


pro Tag und Kopf, so daß dieser Versuch der häufig gemachten An- 
nahme wiederspricht, daß die zuckerhaltige Nahrung das Trinkbedürfnis 
der Tiere vermehre. | 

Aus seinen Versuchen macht der Verf. dann folgende Schluß- 
folgerungen: 

1. Die Veränderungen des Lebendgewichtes der Pferde beider 
Abteilungen folgen während der verschiedenen Versuchsperioden einer 
aufsteigenden Tendenz derart, daß die ERER der Normalfütte- 
rung überlegen ist. 

2. Die Normalfütterung scheint dem Bedürfnis der Tiere unter 
den angegebenen Versuchsbedingungen zu genügen. 

3. Die Zuckerfütterung liefert im Vergleich mit der Normalfütte- 
rung dem Organismus einen Überschuß von Nährsubstanzen, welcher 
unter dem obwaltenden Verhältnis nieht verbraucht wird. 

4. Die Zuckerfütterung hat keinen merklichen Einfluß auf die 
Menge des verbrauchten Trink wassers. 
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Also ist: 

1. Die Zuckerfütterung von höherem Nährwerte, als die Normal- 
fütterung. 

2. Der Nährwert des angewandten „Sukrema“ größer als der 
des benutzten Hafers. | 

3. Der Nährwert eines genau zusammengesetzten zuckerhaltigen 
Futters größer als der einer entsprechenden Menge Hafers. 

Und daher ist es zweckmäßig bei den Militärpferden den Hafer 
durch zuckerhaltiges Futtergemisch, das dem bei den vorliegenden Ver- 


suchen benutzten Sukrema gleichwertig ist, zu ersetzen. Ä 
[289] Wrampelmeyer. 


Über den Fettgehalt der in Mittelschlesien gewonnenen Milch. 
Von Prof. Dr. B. Schulze.!) 

Neben den seit einigen Jahren auch in Deutschland eingeführten 
Leistungsprüfungen für Milchvieh, welche immer an bestimmten Tagen 
eines Monats stattfinden und daher leicht Anlaß zu großen Irrtümern 
werden können, ist es für die Milchviehzucht unerläßlich, auch den 
Durchschnittsfettgehalt der einzelnen Monate und ganzer Jahre inner- 
halb größerer Landesteile festzustellen, damit man sich ein Bild davon 
machen kann, welchen Einflüssen der Fettgehalt der Milch unter- 
worfen ist. 

. Derartige Erhebungen liegen bislang nur vor für Württemberg und 
Hannover. Im ersten Falle handelt es sich um die vierjährigen syste- 
matischen Zusammenstellungen von Prof. Dr. Behrend-Hohenheim,?) 
im zweiten Falle um die neunjährigen Beobachtungen von Prof. Dr. 
Vieth-Hameln,?) die sich auf den Fettgehalt der Milch aus dem 
westlichen Teil von Hannover erstrecken. Während der Jahre 1901 
bis 1903 hat nun auch Verf. Untersuchungen, welche den erwähnten 
vollkommen gleichwertig sind, über den Fettgehalt der in den zwölf 
mittleren Kreisen der Provinz Schlesien gewonnenen Milch angestellt. 
Der von ihm gefundene Durchschnittsfettgehalt betrug im Jahre 


101 2 ren. 347% 
102 nn. 352, 
1903... a 


woraus sich als Gesamtdurchschnitt 3.52% ergibt. Vergleicht man hier- 


1) Zeitschrift der Landwirtschaftskammer für die Provinz Schlesien 1904, 
Heft 9, S. 278. 

®) Sonderabdruck aus dem Württemberg. Wochenblatt f. Landwirtschaft 
1900, 1901. Nr. 20 u. 21; 1902, Nr. 19 u. 20; 1903, Nr. 21 u. 22. 

? Bericht über die Tätigkeit des milchwirtschaftl. Instituts Hameln 
1902, 8. 14. 
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mit den Gesamtdurchschnitt für Württemberg (3.83%) und für Hannover 
(3.33%), so findet man, daß der Durchschnittsfettgehalt für Schlesien 
in der Mitte zwischen den beiden anderen lieg. Den Grund hierfür 
kann man aus der Verteilung der Rinderrassen leicht erkennen. Das 
in Württemberg vorzugsweise vertretene Höhenvieh wird eine fettreicbere 
Milch ergeben als die reinen Niederungsrassen in Hannover. In 
Schlesien dagegen ist der Viehbestand gemischt, und zwar aus etwa 
30% schlesischem Rotvieh und rotem Landvieh, 60% rotbuntem und 
schwarzbuntem Niederungsvieh und 10% Höhenvieh (Simmenthaler). 
Nach Holdefleiß!) liefert das schlesische Land- und Rotvieb eine 
fettreichere Milch als das Niederungsvieh. Außerdem aber wird der 
Fettgehalt der schlesischen Milch durch das vertretene Höhenvieh in 
die Höhe gedrückt, so daß es verständlich wird, warum diese Milch 
gehaltreicher ist als die des Niederungsviehes in Hannover, aber fett- 
ärmer als die der Simmenthaler Württembergs. 

Betrachtet man nun aber auch den mittleren Fettgehalt in den 
einzelnen Monaten etwas genauer, so trifft man hier auf Schwankungen, 
denen noch andere Ursachen als Rassenunterschiede zugrunde liegen 
dürften. In folgender Tabelle stellt Verf. zunächst die prozentische 
Anzahl der Milchproben für jeden Monat zusammen, welche einen Fett- 
gehalt von unter 3%, von 3.0% bis 35%, 35% bis 4% und von 
über 4% aufweisen: 









































| 1901 1902 1903 

‚unter |3.0bis|3.5bis| über unter [3.0 bis'3.5bis! über unter 3.0bis'3.5 bis! über 

| 30%, 135% | 4% 40, | 3% |8.5% | 1% | 1% | 3% ı13.5% ; 1% 1% 

| Prozente aller unter- Prozente aller unter- Prozente aller unter- 

j suchten Proben: suchten Proben : suchten Proben: 

ar oe re Br 

Januar | 4.838147 741 39.88) 755 5.14 | 46.66 | 38.56 | 964 | 7.01 sn 9.36 
Febr. ; 6.72|61.11|27.78| 439. 6.52)57.26 31.58] 4646.99 52.51 | 34.57 5.3 
März '10.20|64.50123.33| 1.98! 7.05|53.67|33.08| A4o | 7.152.007 3538 5% 


April 10.98 |62.24| 25.51 | 1.07; 8.01 |59.10128.55| 3.74 |5.65 | 52.69, 36.70 4 
Mai 11.58 | 57.63 | 29.38 1.41 | 10.68 58.70 | 26.6, 3.77 |7.82 | 57.72! 28.18 3% 

Juni ‚12.07 |5626|30.30| 1.37 | 9.14 | 53.30 33.19) 4.97 |4.02 39.00 ' 46.67, 10.31 

Juli} 7.11|53.05 135.02) 482) 628 143.05 |40.0| 9.0 | 4.8 37.50 46.73. 10.0 

August... 4.81 | 32.58 | 49.30 : 13.31 | 3.81 | 33.67 | 49.05 | 13.47 3.28 35.84 | 46.57 14.51 
Septbr. ; 6.33 33.07 | 46.08 | 13.02 5.82 | 34.68 | 46.20 13.29 ; 3.71, 38.37, 45.00. 12.2 
Oktobr.; 4.51 |40.00|46.78| 8.73 | 3.56 | 30.66 | 50.98 | 15.10 2.46 26.26 48.65 22. 
| 28.59 | 46.48 123.10 4.12] 20.48 46.59: 281 


Novbr. 1.80 48.321 11.89 | 1.58 
Dezbr. : 6.11 42.25 44.38. 6.05! 3.57 | 35,54 |43.82 | 17.07 5.28) 31.78 47.00 15.6 
| | . 


' | I I 


!; Die Rinderzucht Schlesiens 1896, S. 222. 
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Wie man sieht, steigt die Anzahl der Proben mit 3% und mit 
3.0 bis 3.5% Fett vom Beginn des Jahres an bis etwa zum Juni und 
fällt von dort stetig bis zum November. Umgekehrt verhalten sich 
die fettreichen Gruppen. Dementsprechend ist daun auch der prozen- 
tische Fettgehalt während der einzelnen Monate folgendermaßen verteilt: 


Mittlerer Fettgehalt in den einzelnen Monaten: 














In Mittalschlesien PNA | In Hannover 

83-jähri 9-jähriger 

1903 1908 Durch De N 
%» | % | % 
Januar. ; | 3.51 | 3.52 | 3.52 3.51 3.81 3.35 
Februar 340 | 3.43 | 3.45 3.43 3.81 3.29 
März . ....5133 | 34 | 3.4 3.41 3.79 3.24 
April 3.34 | 3.30 | 3.46 3.10 3.75 3.20 
Mai. . 2... . | 3.36 | 3.86 3.39 3.87 3.71 3.16 
Ju . on. 386 | 3.42 | 3.67 3.45 3.67 3.20 
Juli. 2. 2 .2.2..0 34 | 3.52 | 3.57 3.51 3.78 3.29 
August . . .. 36 | 361 | 3.62 3.61 3.89 3.36 
September . . „. 3.59 | 3.59 | 359 3.59 3.91 3.02 
Oktober . 2. ...35 | 36 | 3.” 3.64 3.95 | 3.47 
November . . .. 3.61, 3.72 | 3.7 | 3.70 3.06 | 3.50 

Dezember | 


3.52 | 3.64 | 3.62 | 3.58 3.90 A 3.45 


Im allgemeinen sinkt also der mittlere Fettgehalt der Milch in 
Schlesien wie in Württemberg und Hannover vom Anfang des Jahres 
bis zum Mai (oder Juni), steigt von da an regelmäßig und erreicht im 
November seinen höchsten Betrag; der Fettgehalt der schlesischen Milch 
erreicht schon im August ein Maximum, fällt im September wieder 
und steigt im November zu seinem Höhepunkt auf. 

Als Ursache dieser regelmäßigen Schwankungen kann die fort- 
schreitende Lactation nur von sehr untergeordneter Bedeutung sein, da 
bei den ausgedehnten Viehhaltungen stets altmelke Kühe mit fettreicher 
Milch neben frischmelken mit fettarmer Milch vorhanden sind. Weit 
wichtiger ist nach der Ansicht des Verf. der Einfluß der Fütterung 
auf den Fettgehalt. Die zu Beginn des Frühjahres knapper werdenden 
Wintervorräte, die deshalb nur sparsam verfüttert werden, sowie das 
erste wasserreiche Grünfutter werden naturgemäß einen bedeutenden 
Abfall im Milchfettgebalt hervorrufen. Wird dann allmählich immer 
besseres Grünfutter, namentlich Klee den Tieren gereicht, so seben wir 
den Fettgehalt wieder steigen. Den oben erwähnten Höhepunkt im 
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August für die schlesische Milch schreibt Verf. dem in dieser Provinz 
besonders ausgedehnten Kleebau zu. Der darauf im September ein- 
tretende Stillstand des Fettgehaltes ließe sich dann durch den Wegfall 
der anregenden Kleefütterung wohl erklären. Zur Zeit der Rübenernte, 
also im Oktober und November, erreicht der prozentische Fettgehalt in 
allen drei Landesteilen sein Maximum, voraussichtlich unter Einfluß 
der starken Rübenblätterfütterung, Den Rübenköpfen und den ein- 
gesäuerten Futtermitteln glaubt Verf. das langsame Sinken des Fett- 
gehaltes in den Wintermonaten zuschreiben zu müssen. 

Auch die Schwankungen der einzelnen Jahresmittel für Schlesien 
lassen sich mit großer Wahrscheinlichkeit auf die Fütterungsverhält- 
nisse der drei Beobachtungsjahre zurückführen. Im Jahre 1901, wo 
der durchschnittliche Fettgehalt der niedrigste war, ist die Heu- und 
Kleeernte außerordentlich schlecht gewesen. In den nächsten Jahren 
wurde die Ernte immer besser, und auch der Fettgehalt stieg immer mehr. 

Zweifellos sind auch noch andere Faktoren, wie Klima, Haltung 
und Pflege der Tiere, von gewissem Einfluß auf die Fettproduktion, 
von durchschlagendem Einfluß nach der Ansicht des Verf. dagegen 


nur die Fütterung, selbstverständlich innerhalb der einzelnen Rassen. 
[Th. 266] Popp. 
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Über die rationelle Bestimmung des Klebers in den Weizenmehlen. 
Von E, Fleurent.!) 

Verf. hat in früheren Mitteilungen auf=die große Wichtigkeit hin- 
gewiesen, welche der Bestimmung des in den Weizenmehlen enthaltenen 
Klebers heutzutage zukommt, sowohl unter dem Gesichtspunkt der 
kommerziellen Transaktionen als auch bezüglich der Schätzung des in- 
dustriellen Wertes der Weizen großer Kultur. Da nun die für die 
Bestimmung desselben gebräuchliche Methode eine mechanische ist, so 
folgt hieraus, daß die Art wie dieselbe angewendet wird, durch Fort- 
führung wechselnde Verluste ergeben muß, sodaß eine Übereinstimmung 
der Resultate bei der Untersuchung desselben Musters selten zu kon- 
statieren ist. Diese Verluste sind verschiedenen Einflüssen zuzuschreiben. 
Unter denselben kommt, wie Verf. schon früher gezeigt hat, in erster 


!) Comptes rendus de l’Acad des sciences 1905, t. 140, p. 99. 
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Linie die unzulängliche Beschaffenheit des Wassers in Betracht, welches 
zum Auswaschen des Mehlteiges verwendet wird; dieses muß stets eine 
gewisse Menge Kalk entbalten, welchem bei der Coagulierung des 
Klebergliadins eine wichtige Rolle, bestehend in der Fixierung der 
Gluteninpartikeln zukommt. Die Abwesenheit von Kalk ist aber nicht 
die einzige Ursache der Irrtümer, welche täglich bei der Bestimmung 
des Klebers begangen werden. Die Dauer der Knetung, die Natur 
der an den Kalk gebundenen Säure, die Acidität des Mehles und die 
Temperatur des Wassers sind sämtlich Faktoren, die je nach dem 
Falle einen günstigen oder ungünstigen Einfluß ausüben können. Die 
Größe dieser verschiedenen Einflüsse wird in der vorliegenden Arbeit 
genauer erörtert; zugleich wird in derselben eine Methode angegeben, 
bei welcher die Menge des mechanisch fortgerissenen Klebers auf ein 
Minimum reduziert wird und die, wenn in allen Einzelheiten genau 
befolgt, stets zu übereinstimmenden Resultaten führen soll. 

Nach diesem Verfahren wird zum Auswaschen des Mehlbreies 
Wasser von 16° verwendet, welches 100 mg Kalk pro 2 enthält; der 
letztere muß in seiner Gesamtheit oder mindestens zu ®/,, als Bikar- 
bonat vorhanden sein. Die Dauer der Operation soll im ganzen 
13 Minuten betragen, wovon 10 Minuten auf die Knetung und 3 auf 
die schließliche Waschung entfallen. Der Kleber wird bei 100—105° 
getrocknet und gewogen. Die folgenden Zahlen zeigen, wenn man sie ° 
mit den Resultaten der chemischen Bestimmung (Verzuckerung mittels 
Diastase) vergleicht, daß unter Jiesen Verhältnissen die Menge des 


mechanisch fortgerissenen Klebers 0.1% nicht übersteigt: 
Kleber in % des Mehles 
chemisch bestimmt mechanisch bestimmt 


ea 2 ne one al. de 3 7.94 7.90 
Din a ie ER Kan Ar ee 8.15 8.08 
a ae N ae an ae Ze ins 9.15 9.06 


Des weiteren ergaben sich aus den Untersuchungen des Verf. 
folgende Schlüsse: 1. Die Anwendung von destilliertem Wasser zum 
Waschen des Mehlteiges ergibt stets ein zu geringes Klebergewicht; 2. so- 
bald das Wasser 20 mg Kalk als Sulfat oder Chlorid enthält, ver- 
mindert sich die Klebermenge; dieser Verlust erreicht 0.4—0.5%, wenn 


der Kalkgehalt unter dieser Form auf 100 mg pro FL steigt: 

Kleber % | Kleber (%) 

Typisches Wasser - . . . . 8.59: Typisches Wasser . 2.2... 8.54 

Wasser mit 10 mg Kalk als Sulfat 8.54 | Wasser m. 10 mg Kalk als Chlorid 8.4 
” ” ne n 1) n u = n n 2 n n n ” = 
n n n n n n s ” Bar n n n be) z 
” n 100 „ ” N » 8.15 n Y 100 » n ” be) 5.10 
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3. Chlornatriumhaltiges Wasser verhält sich ebenso wie solches mit 
einem Gehalt an Caleiumsulfat und Caleiumchlorid. In allen 3 Fällen 
scheint die fortgeführte Stickstoffsubstanz zum größten Teil aus dem 
Globulin des Mehles zu bestehen; 4. die Gegenwart des Caleiumbikar- 
bonats mildert die Wirkung des Chlorides und Sulfates: 


Kleber % 
Typisches Wasser . » 2 2: 2 2 2 nennen 10 
75 mg Kalk als Bikarbonat| aut 
Wasser enthaltend { BMG nn Sulfat u er | 1.73 
75 Kalk als Bikarbonat 
Wasser enthaltend \ 25 = BE an d | 1.66 


5. Eine weiter fortgesetzte Waschung hat die Wirkung, die in der 
physikalischen Zusammensetzung des Klebers vörherrschende Substanz, 
Gliadin oder Glutenin, zu eliminieren und die Zusammensetzung der 
Klebers dem vom Verf. früher als am günstigsten bezeichneten Prozent- 
gehalt (75 Gliadin zu 25 Glutenin) näher zu bringen: 


Normale Waschung Fortgeseizte Waschung 


en 100 100 
Kleber Kleber ‘ Kleber Kleber 
Gliadin 6.13 82.2 4.57\ 773 
. 1.44 5.57 ‘ 
Glutenin 1.31 17.8 1.30/ 22.3 
jSliadin 6.54 64.3 6.54] 64 74.5 
2. \Glutenin 3.64 10.15 35.8 3.24/ 2 25.5 


6. Die Auswaschung nach dem Stehen des Teiges hat eher eine Ver- 
minderung als eine Vermehrung des Klebertrockengewichtes zur Folge; 
7. bei sorgfältigem Operieren ist die bei den Temperaturen zwischen 
15 und 35° gefundene Klebermenge dieselbe; 8. aus alten Meblen, in 
denen die vorgeschrittene Acidität das Auswaschen des Klebers ver- 
hindert, können nach Zusatz von Natriumbikarbonat dieselben Kleber- 
mengen ausgeschieden werden wie aus denselben Mehlen im frischen 


Zustande. | [Te 180) Richter. 


Untersuchung von Rübenmelassen verschiedener Herkunft. 
Von Prof. Dr. Th. Dietrich und Dr. F. Mach.') 


Die Untersuchung von 18 Melassen, darunter fünf Raffinerie 
melassen, lieferte die folgenden Mittelzahlen: 


!) Laudw. Versuchsstationen 1904, Bd. 60, S. 347 bis 357. 
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In der frischen In- der 
Melasse 


Trockensubstanz 
Wasser Eee a . 21.800 _ 
Trockensubstanz - - . . 2 2.2.2... 78.200 —_ 
Organische Substanz . . . . 2... 71.000 90.770 
Asche. . 2. 2 2 2 2 2 2 2 22027120 9.230 
Polarisatin - : 2 2 22.2.2022 48.600 — 
“ Inversionspolarisatin . . . . . 2 .—15.450 _ 
Gesamtzucker. . . 2. 2 2.2.2.2... 48.700 62.360 
Invertzucker . -. . 2 2 2.2.2.2. 00%0 0.091 
Organischer Nichtzucker . . . . . . 22.200 28.410 
Gesamtstickstoff . . . » 2 22.2... Les 2.150 
Eiweißstickstoff . . - 2» 2 2.2.2.2 .0.066 | 0.080 
Nichteiweißstickstoff . . . . 2... 165 2.070 
Salpetersäure . . . . . 0.15 0.190 
Spez. Gew. der Melassetrockensubetanz 
in 6%iger Lösung . -. . . . 2.1.6880 _ 


Auf Grund dieser Ergebnisse und der Resultate der vom Ver- 
bande landwirtschaftlicher Versuchsstationen im Jahre 1901 eingeleiteten 
gemeinsamen Melasseuntersuchungen (Landw. Versuchsstationen, Bd. 56, 
S. 1),.sowie einiger weiteren an der Versuchsstation Möckern ausgeführten 
ausführlicheren Melasseprüfungen (Landw. Vers., Bd. 56, S. 113) haben 
nun Verff. die folgenden Maximal-, Minimal- und Mittelwerte aufgestellt: 


A. Gewöhnliche Melassen. 


Anzahl In der frischen Moelasse In der Trockensubstanz 


der Se EEE EEE 
Analysen Mittel Max. Min. Mittel Max. Min. 
Wasser -. . . 2.2.13 21.92 32.03 15.50 —_ — — 


Trockensubstanz . . . 130 18.8 84.50 67.97 —_ _ _ 
Organische Substanz . 20 10.ss 7408 65.658 90.75 92.02 89.21 


Asche. . . r 20 1.22 8.57 5.01 925 10.79 1.08 
Ges.- Zucker (als Rohr- 

zucker) . . . »...20 50.23 57.21 46.35 64.33 70.53 61.05 
Polarisation . -. . . 20 49.1 55.1 45.7 _ —_ _ 
Inversionspolarisatin . 20 —152 —16.6 —133 — — — 
Gesamtstickstoff . . . 130 1.675 2.306 1.21 2.145 2.80 1.64 
Eiweißstickstoff . . . 55 0.084 0.297 Ovi3 0.108 0377 0.016 
Ders. in Prozent Jd. Ges.- 

Stickstoffes. . . . 55 50 18.6 0.6 5.0 _ _ 


Protein, durch Tannin 
fällbar . . 2. .2...5 0.52 1.55 0.08 0.67 2.35 0.10 
Nitratsticksttoff . . . 20 0.037 0.068 0.0090 0.07 0.07 0.02 
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B. Raffineriemelassen. 
Ansahl In der frischen Melasse In der Trockensubstanz 








der Ve nr j 

Analysen Mittel Max. Mio. Mittel Max. Min. 
Wasser . . 2... 88 210 3 92 —-—  -.—- 
Trockensubstanz . . . 18 78.70 82.63 76.21 _ — —_ 
Organische Substanz 6 71.87 750 6943 90.91 Yil.ss 90.03 
Asche. 6 8.43 1.85 6.39 9.06 9.97 8.32 
Ges.-Zucker 6 48.58 52.80 42.9 61.6 65.04 55.04 
Invertzucker 6 0.20 1.05 0.0 0.25 1.33 0.0 
Polarisation . 6 49. 52.5 474 —_ — — 
Inversionspolarisatin. 6 —152 —16.4 —14.0 — — — 
Gesamtstickstoff . 18 1.580 1.79 1.10 2008 2.323 1.sı 
Eiweißstickstoff . 9 0.055 0.091 0.02 0.00 O1 0.028 


Ders. in Prozent d. Ges.- 


Stickstofes . . . 9 3.4 6.0 1.5 3.5 — —_ 
Protein, durch Tannin | 

fällbar . . ...09 0.35 0.57 0.14 0.43 0.32 0.17 
Nitratstickstf . . . 6 0.037 0.054 0.08 0.04 0.054 0.037 


Ein Vergleich der gewöhnlichen und der Raffineriemelassen zeigt, 
daß beide Melassesorten in ihrer Zusammensetzung so wenig verschieden 
sind, daß man sie für die Beurteilung ihres Nährwertes nicht auseinander 
zu halten braucht. Es gilt dies nicht nur für den Gehalt an Trocken- 
und Stickstoffsubstanz, sondern auch für die übrigen bei der ausführ- 
licheren Untersuchung ermittelten Bestandteile. Die Zahlen bestätigen 
ferner die schon bekannte Tatsache, daß sich der Fiweißstickstofl' in 
der Melasse nur in sehr kleinen Mengen vorfindet und daß derselbe 
nur einen verschwindend geringen Teil des Gesamtstickstoffes ausmacht. 
In Prozenten des Gesamtstickstoffes wurde an Eiweißstickstoff gefunden: 


In 55 Proben gewöhnlicher Melasse 5.0 (0.6—18.6) 
‚9 „  Raffineriemelasse . . 3.4 (1.5— 6.1) 
„bi „»„ beider Melassen . . 4.8 —_ 


Ebenso wie der Eiweißgehalt ist auch der Gehalt der Melassen an 
Salpetersäure außerordentlich niedrig und treffen die älteren Angaben 
hierüber für die Melassen aus jetziger Fabrikationsweise nicht mehr zu. 
OÖ. Kellner fand bei der Untersuchung von acht Proben Melasse im 
Durchschnitt 0.13%, in der Trockensubstanz 0.16%. Verff. fanden in 
obigen 18 Proben durchschnittlich 0.15 in der frischen und 0.19% in 
der Trockensubstanz. Aus beiden Untersuchungen berechnet sich da: 
Mittel für die frische Substanz zu 0.14% (Schwankung von 0.036 bis 
0.261), für die Trockensubstanz zu 0.18% (Schwankung von 0.044 bie 
0.320). [Te. 160) Richter. 
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„Gebrochenes‘‘ Melken und ‚‚gebrochenes‘“ Saugen. 
Von Prof. Th. Henkel (Ref.) u. Dr. E. Mühlbach.?) 


Veranlassung. zu vorliegender Arbeit boten die Beobachtungen 
Hittchers, die sich in dessen „Gesamtbericht über die Untersuchung 
der Milch von 63 Kühen usw.“ finden.?) 

Hittcher fand dort nämlich im Jahre 1890 bei der Untersuchung 
der von Kälbern im Euter der Kübe nach dem Saugen zurückgelassenen 
Milch, daß diese gewissermaßen „zuletzt ermolkene“ Milch einen recht 
niedrigen Fettgehalt aufwies, während man doch gerade nach den bis- 
herigen Erfahrungen in dieser letzten Milch den höchsten Fettgehalt, 
des ganzen Gemelkes zu erwarten hatte. Hieraus schien hervorzugehen, 
„daß wir durch unsere Methode des Melkens das Fett aus dem Euter 
nicht so leicht entfernen können, als es das Kalb beim Saugen vermag.“ 

Allein die Annahme Hittchers, daß die nach dem Saugen des 
Kalbes im Euter zurückgebliebene Milch der „zuletzt ermolkenen“ ent- 
spricht, ist nur dann richtig, wenn das Kalb in jedem Viertel des 
‘Euters eine der gesamten produzierten Milchmenge proportionale Milch- 
menge zurückgelassen hat. Das aber hat Hittcher nicht festgestellt, 
sondern er untersuchte stets die gesamte zurückgelassene Milchmenge. 
Auch stand noch nicht fest, ob das Kalb beim Saugen stets jedes 
Viertel gleichmäßig beansprucht. Die ersten Versuche der Verff. be- 
schäftigten sich daher mit dieser Frage und stellten fest, daß das Kalb 
die einzelnen Viertel sehr häufig wechselt, bei einem Versuche z. B. 
innerhalb 12 Minuten 89mal. Am : meisten werden die Striche bean- 
sprucht, welche dem Kalbe am leichtesten von seiner Stellung aus 
zugänglich sind. 

Um weiter festzustellen, wie sich während des Saugens der Fett- 
gehalt der Milch in den einzelnen Strichen verhält, ob also das Kalb 
beim Saugen das Fett leichter entfernt als der Melker beim Melken, 
wurde immer, sobald das Kalb einen Strich wechselte, eine Probe von 
etwa 15 ccm Milch aus dem eben benutzten Strich durch vorsichtiges 
Ausdrücken entnommen und hierin der Fettgehalt nach Gerber be- 
stimmt. Hatte das Kalb sich sattgetrunken, so wurde jedes Viertel 
für sich in gewöhnlicher Weise nachgemolken und schließlich das Euter 
nach Hegelund bearbeitet. Einige recht beweisende Ergebnisse seien 


1) Nach einem Separatabdruck aus den Mitteilungen der Akademie zu 
Weihenstephan ; Br Sa zur Jahrhundertfeier 1905. 
*) Landwirtsghaftl. Jahrblicher, XXVITI. Bd., Ergänzungsband IH. 
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hier wiedergegeben. Die Zahlen .vor jedem Fettgehalt zeigen die Reihen- 
folge an, in welcher die Striche vom Kalbe benutzt wurden. 


1. Das Kalb stand auf Seite der Striche II und IV. 


Strich I I III IV 
3 13% Fett 1 12% 4 40% ? 11% 
6 19, 8 22, 9 58,„ 5 39, 
T 205 10. 55, „. 12 65, il 65. 
13 38, 7 17 10.0, 14 6.7, 20 84, 
15 75,  „ 18 10.0, 19 74, 
16 96, 5 


Rückstände: 10 g mit 9.2 25 g mit 96% 10 9 mit 7.7% 159 mit 8.0%. 
Nach Hegelund: 25 g mit 7.90%. 
Gesamtrückstände: 85 g mit 8.5% Fett 


“2. Das Kalb stand auf Seite der Striche I und II. 


Strich I II 111 IV 
10 1.35% Fett 2 11% 1 09% 4 20% 
15 16, „ 5 22, 3 20, 19 55. 
17 43, „ 7 33, 6 26, 26 77, 
1 67, „ 9 34, 8 28, 
23 TA, y 12 42, 11 32, 
35 78, „ 20 52, 13 3.4, 
22 54, 14 45, 
27 64, 16 5.6, 
18 60, 
4 7A, 


Rückstände: 13 g mit 74% 69 mit 66% 10 g mit 7.6% 6 g mit 7.5%. 
Nach Hegelund: 15 g mit 7.2%. 
Gesamtrückstände: 50 g mit 7.13% Fett. 

Schon aus diesen beiden, sowie noch aus zahlreichen anderen Ver- 
suchen geht hervor, daß auch beim Saugen ein beständiges Ansteigen 
des Fettgehaltes stattfindet, genau wie beim Melken, selbst dann, wenn 
die Milch eines Viertels überhaupt einen niedrigen Fettgehalt aufweist. 
Dabei stellte sich aber heraus, daß je größer der in einem Viertel nach 
dem Saugen verbliebene Rückstand um so geringer der Fettgehalt war. 
Hiernach kann es also vorkommen, daß entsprechend den Beobach- 
tungen Hittchers die im Euter zurückgebliebene Mileh statt: des er- 
warteten hohen einen recht niedrigen Fettgehalt besitz So fand 
Hittcher selbst, daß einem Rückstande von 0.2 kg ein Fettgehalı von 
2.68% entsprach, während bei einem Rückstande von 4.4 kg die Milch 
nur 0.35%, Fett enthielt. 

Es scheint also, als ob das Kalb stets die fettärmste Milch zurück- 
läßt und sich die fettreichste aussucht. Die weiteren Versuche der 
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Verff. bestätigten dies in der Tat, und zwar benutzt «das Kalb dann 
auch die Striche häufiger, die ihm unbequemer erreichbar sind, sofern 
sie nur die fettreichere Milch liefern. Besonders deutlich trat diese 
Auswahl hervor, als Verff. ein halbgesättigtes Kalb zu einem vollen 
Euter führten. Ein solches Kalb mußte natürlich bedeutend wählerischer 
sein, als ein hungriges Tier. Es wurden z. B. bei einem Versuche 
folgende Rückstände a 

Strich I I Iv 

590 g mit 16% 440 9 mit 21% 475 g mit 33% 545 g mit 1.7% 

Den größten Rückständen entsprechen also stets die geringsten 
Fettwerte. 

Nach Klarlegung dieser Verhältnisse fragten sich die Verff. weiter 
nach der Bedeutung der vom saugenden Kalbe so häufig gegen das 
Euter ausgeführten Stoßbewegung. Es war anzunehmen, daß hierdurch 
eine gleichmäßigere Verteilung der Milch im Euter stattfand. Vielleicht 
ließen sich hieraus für die Praxis des Melkens wichtige Schlüsse ziehen, 
Daber wurden zwei Kühe einige Tage in gewöhnlicher Weise aus- 
gemolken und am Schlusse nach Hegelund nachgemolken. In einer 
zweiten Versuchsreihe erfolgte dagegen das Melken in möglichster Nach- 
ahmung des saugenden Kalbes unter bäufigerem Stoßen gegen die 
Euterviertel; auch bier wurde nach Hegelund nachgemolken. Die in 
fünf Versuchsperioden gewonnenen Durchschnittswerte sind in folgen- 
der Tabelle aufgestellt. 


| Ermolkene Milchmenge Prozent Fett in Milch Gesamtfett 

















Kuh 28 allgemeines MR ee Be Sigemainee Hegelund 
ed I |. ab. EN RER / u 
I ohne Stoß Stoßen 10.3 575 3.58 44.9 
Ia mit a 9,77 202 3.67 21.5 
TI ohne „ | 9.6 367.5 3.83 32.3 
Ila mit n 887 203.8 3.70 19.0 
II om „ ! 95 392.0 3.57 30.6 
Kuh 25 | 
I ohne Stoßen 11.6 520 3.02 28.3 
Iamitt „ 11.87 208.3 3.67 14.7 
DI ohne „ ; 129 237.5 3.26 22.4 
IIa mit „128 235.0 3.3 16.0 
DI ohne „ . 11.85 362.5 3.53 22.1 





Tatsächlich ist die Menge der nach Hegelund nachgemolkenen 
Milch durch das Stoßen verringert worden, das Ausmelken ist also ein 
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besseres. Der Effekt würde vielleicht durch noch häufigeres oder inten- 
siveres Stoßen vergrößert werden können. Als die Verff. bei dieser. 
Versuchen während des Melkens von Zeit zu Zeit Proben nahmen, 
zeigte sich, daß durch das Stoßen ein Ausgleich im Fetigehalt der 
Milch eintritt; das stetige Ansteigen des Fettgehaltes fällt dann nahezu 
vollständig fort, wie folgende Zahlen zeigen: 


Öhne Stoßen - . 2. 2 2 2.2.2 24% 41% 6.09% 
Mit „ a a ee ee ie A 5.8, 5.7, 


Am deutlichsten mußte dieser Unterschied werden, wenn das Euter 
in der ersten Versuchsreihe möglichst wenig berührt wird, was Verf: 
durch Anwendung von Melkröhrchen erzielten. Dabei zeigte sich zu- 
nächst, daß auch beim „gebrochenen“ Auslaufen der Fettgehalt in 
jedem Viertel stetig ansteig. Wurde aber das Euter vor der Ent- 
leerung tüchtig massiert, so war der Fettgehalt der auslaufenden Milch 
so gut wie vollständig gleichmäßig geworden, auch war die Entleerung 
des Euters vollkommener als ohne Massieren. 

Verff. stellen ihre Ergebnisse folgendermaßen zusammen. 

Es wurde bestätigt, daß bei gebrochenem Melken die jedem einzelnen 
Viertel nacheinander entnommenen Proben zusehends ansteigenden Feti- 
gehalt aufweisen, und daß’ dies auch dann bemerkbar ist, wenn der 
Fettgehalt der aus einem Viertel erhaltenen Milch überhaupt niedrig ist. 

Beim gebrochenen Auslaufen mit Melkröhrchen zeigen die aus jeden 
einzelnen Viertel nacheinander aufgefangenen Proben ebenfalls ansteigen- 
den Fettgehalt. 

In gleicher Weise zeigen beim gebrochenen Saugen die jedem 
einzelnen Viertel nacheinander entnommenen ‘Proben zusehends an- 
steigenden Fettgehalt, gleichgültig ob das Kalb die Viertel vollständig 
entleert oder größere Reste zurückläßt. 

Läßt das Kalb größere Reste zurück, sei es nun, daß das Mutter 
tier mehr Milch produziert, als das Kalb zur Sättigung braucht, oder 
daß das Kalb schon halb gesättigt an das Muttertier oder eine andere 
Kuh kommt, dann zeigt sich, daß die größten Milchreste den geringsten 
Fettgehalt aufweisen. | 

Das Kalb benutzt am meisten die ihm am leichtesten erreichbaren 
Striche, sofern die dort erhältliche Milch seinem Gaumen zusagt. Is 
letzteres nicht der Fall, so sucht es sich die bessere Milch in anderen 
Vierteln; das Kalb wählt sich die fettere Milch aus und läßt die fett- 
ärmere zurück. 

Durch die Bearbeitung der Euterviertel findet je nach dem Grade 
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der Bearbeitung (einfache Melkarbeit, Stoßen des Kalbes, Stoßen oder 
kräftiges Walken nach Hegelund) weniger oder mehr oder vollständig 
ein Ausgleich im Fettgehalt der Milch desselben Viertels statt. 

Außer vom Grade der Bearbeitung hängt der Grad des Aus- 
gleiches auch ab von der Menge der mals vorhandenen Milch, also 
von der Füllung der Viertel. 

Die Wirkung vorgängiger Bearbeitung („Anrüsten“) tritt besonders 
hervor bei den Versuchen, bei welchen die Milch durch Melkröhrchen 
entleert wurde. 

Bei der Verwendung von Melkröhrchen hatte die vorgängige Be- 
arbeitung des Euters eine bessere, fast vollständige Entleerung der 
Viertel durch die Röhrchen zur Folge. 

Der Zweck des Stoßens des Kalbes: scheint zu sein, den Zufluß 
der Milch zu den Strichen zu fördern und die Milch mit Fett anzu- 
reichern. [176] Popp. 


Über die Wasserröste des Flachses.') 
Von K. Störmer. 


Bei den vorliegenden Untersuchungen wurde zur Gewinnung des 
oder der wirklichen Rösteerreger der Wasserröste des Flachses von dem 
Rohmaterial einer Flachsrösteanstalt ausgegangen, wo sich der zu 
studierende Prozeß täglich in größtem Maßstab abspielt und wo des- 
halb die wirkungsvollste Anreicherung der betreffenden Organismen 
stattgefunden haben mußte. Es war für die Technik von hohem 
Interesse den wirklichen Rösteerreger, als welcher der bei der tech- 
nischen Wasserröste tätige bezeichnet sein mag, in Reinkultur zu ge- 
winnen, da die Güte der Gespinstfasern nicht zum wenigsten von der 
Art und dem Verlauf der Röste abhängt. 

Die Aufgabe des Röstprozesses besteht darin, daß die Fasern 
bezw. Fasernetze (Bastbündel, Bastbelege oder Baststränge des Phlo&m- 
teils der Gefäßbündel) aus dem Verbande mit Phlo&m- und Rinden- 
parenchym herausgelöst werden, wobei sie zugleich vom Holzteil des 
Gefäßbündels und überhaupt vom Holzkörper befreit werden. Aus 
den vergleichenden mikroskopischen Untersuchungen. von ungeröstetem 
und geröstetem Flachs und Hanf geht hervor: 


1) Centralblatt f. Bakt. u. Par. II 13. Bd, 1904, pag. 35 fl. 
Centralblatt. Dezember 1905. 59 
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1. daß die Bastfaserzellen nicht wie das umgebende Parenchym 
durch eine Mittellamelle aus pektinsaurem Kalke, sondern durch eine 
verholzte Mittellamelle untereinander verbunden sind, und 

2. daß auf dieser Differenz des chemischen Charakters der Mittel- 
lamellen die ganze Röste beruht, da die Rösteerreger wohl die Fähig- 
keit haben, Pektinstoffe zu zersetzen und dadurch die Bastfasern aus 
dem umgebenden Parenchym herauszulösen, nicht aber jene verholzten 
Mittellamellen zerstören können. 

Verf. konnte durch Versuche direkt zeigen, daß bei Flachs, Hanf 
und Möhren der Zellverband des Parenchyms nur so lange erhalten blieb, 
als die Pektinsäure noch nicht herausgelöst war. Zur Erreichung der 
Röste genügt die Herauslösung der Mittellamellensubstanz aus dem 
Parenchym der Faserpflanzen vollständig; die Zellwände des Paren- 
chyms werden dabei in keiner Weise angegriffen. 

Im Gegensatze zu Behrens fand Verf. in dem geprüften Hanf- 
pektinsäurepräparat auch die Pentosegruppe vor. Zur Isolierung des 
Rösteerregers wurde aus Serradellasamen, worin die vorhandenen Pek- 
tinkörper die Rolle eines Reservekohlehydrates zu spielen scheinen, ein 
Pektinpräparat gewonnen. 

Verf. bezog aus verschiedenen technischen Betrieben, in welchen 
die Warmwasserröste des Flachses vorgenommen wird, sowohl Röst- 
material wie Röstflüssigkeit und verarbeitete sie auf alkalische Fleisch- 
peptongelatine- und saure Erbsengelatineplatten. Die zahlreichen Unter- 
suchungen ergaben: 

1. Sowohl am Röstmaterial wie in der Röstflüssigkeit finden sich 
sehr zahlreich nicht sporenbildende, auf Fleischpeptongelatine gedeihende 
Bakterienarten, während dagegen sporenbildende gelatinewüchsige Or- 
ganismen überhaupt nicht vorhanden sind. Als vorherrschende Bakte- 
rienarten müssen bezeichnet werden: Bacterium fluorescens lique- 
faciens, ein dem Bacterium coli sehr ähnliche, wenn nicht mit 
ihm identische Art, sowie zwei nicht näher beschriebene Stäbchen- 
spezies. 

2. Einen wichtigen Anteil an der Flora der Röste nahmen auch 
die Hefen und die oidiumähnlichen Pilze. Letztere bilden in 
erster Linie die dichte Kahmhaut, die sich auf der Röstflüssigkeit ent- 
wickelt, während die Hefen mehr dem Röstgut anhaften. 

3. Die mikroskopisch in erster Linie an den Flachsstengeln, ın 
großer Menge aber auch in der Röstflüssigkeit zu bemerkenden Sporeı. 
Clostridien und Plektridien gelangten bei der Aussaat auf Gela- 
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tine nicht zur Entwicklung, auch nicht, wenn pasteurisiertes Aussaat- 
material verwendet wurde. 

Mit den von den Platten direkt isolierten gelatinewüchsigen Arten 
wurden unter den verschiedensten Bedingungen Röstversuche angestellt, 
die aber in keinem Falle zu einem Erfolg führten, weshalb die ge- 
nannten Arten als Rösteerreger nicht in Betracht kommen. Zur Iso- 
lierung des Erregers der Warmwasserröste des Flachses wurde ye- 
eignetes Material in eine peptonhaltige Näbrsalzlösung mit abwechselndem 
Zusatz von Stärke, Dextrin, Traubenzucker, Galaktose, Arabinose, 
Pektin aus Möhren, Serradellapektin, pektinsaurem Kalk aus Möhren, 
Flachs oder Hanf, gegeben und in Buchnersche Röhrchen zu 30° ge- 
stell. Durch Pasteurisieren (10 Minuten bei 80°) und mehrmaliges 
Überimpfen auf neue Nährlösung konnte der Plectridium pectino- 
vorum genannte Rösteerreger auf Erbsenwurzelextraktgelatineplatten 
als Tiefenkolonien reingezüchtet werden. Diese Bakterienart vermochte, 
auf Flachs oder Hanf übergeimpft, diese Faserpflanzen bei Luftab- 
schluß äußerst schnell und kräftig zu rösten, während Zellulose in 
keiner Weise angegriffen wurde. 

Sehr interessant ist die Beobachtung des Verf, daß sich in den 
Nährlösungen, die ausschließliuh Hexosen oder Hexoseabkömm- 
linge, wie Stärke oder Dextrin enthielten, fast ausschließlich Clos- 
tridien, d. h. Bakterienarten, die unter spindelartiger Anschwellung in 
der Mitte des Stäbchens eine Spore erzeugen, entwickelten, während 
die pentosenhaltigen Nährlösungen durchaus vorherrschend, ja oft 
mikroskopisch rein, nur Plektridien, d. h. Bakterienformen, die am 
Ende unter Bildung einer tromınelschlägelartigen Gestalt eine Spore 
hervorbringen, enthielten. Es existiert hier also eine Beziehung zwischen 
physiologischen und morphologischen Eigenschaften einer Organismen- 
gruppe. 

Bezüglich der Morphologie und Physiologie des Pleetridium 
pectinovorum ist bemerkenswert, daß ein durch die Ernährung be- 
dingter, beschränkter Pleomorphismus besteht. Werden die Stäbchen 
mit Hexosen, speziell mit Traubenzucker ernährt, so nehmen sie bei 
der Sporenbildung eine gedrungene Form an, die an Clostridien er- 
innert, obgleich selbstverständlich die Plektridienform durchaus erhalten 
bleibt. Dagegen zeigt der Organismus seine typisch gestreckte Form 
(12—16# X 0.38%), wenn er mit Pentosen oder Pektinen ernährt 
oder wenn er aus der Flachsröste entnommen wird. Die Stäbchen 
sind fakultativ anaerob, wahrscheinlich peritrich begeißelt, nehmen bei 

54* 
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der Sporenbildung Trommelschlägelform an und besitzen die spezifische 
Fähigkeit, Pektinstoffe bei reichlicher Ernährung mit Eiweiß oder 
Albumosen zu vergären. Sowohl Hexosen wie Pentosen werden ver- 
goren, wobei einerseits als gasförmige Produkte Kohlensäure und 
Wasserstoff zu etwa 50%, anderseits im. wesentlichen flüchtige Fett- 
säuren und Spuren von Milchsäure gebildet werden. 

Zur Vergärung der Pektinstoffe, auf welcher die Röste beruht, 
ist Sauerstoffabschluß notwendig, welcher in der Praxis durch das 
reichliche Vorkommen von sauerstoffbedürftigen Organismen mit den 
Rösteerregern erreicht wird. Beim Fehlen der Nebenorganismen trat 
bei Sauerstoffzutritt in den Nährlösungen nie Röste der sterilisierten 
Faserpflanzen ein. Ebenso vermochten die Begleitorganismen allein 
nicht die Röste hervorzurufen. 

Durch genaue chemische Untersuchungen des Röstprozesses konnte 
Verf. nachweisen, daß die Wasserröste auf einer Zerstörung des größten 
Teils der Pektinsäure beruht, woraus einerseits Wasserstoff und Koblen- 
säure, anderseits organische Säuren, vorwiegend Essig- und Butter- 
säure, in geringen Mengen auch Valerian- und Milchsäure gebildet 
werden. Infolge der Bildung dieser Säuren nimmt die Acidität der 
Röstflüssigkeit mit fortschreitender Zeit erheblich zu. Durch die Gift- 
wirkung vornehmlich der Buttersäure tritt eine Benachteiligung der 
Organismenwirkung ein, die eine Verzögerung des Prozesses und damit 
wahrscheinlich auch andere Nachteile zur Folge hat. Durch die Ab- 
stumpfung der Säuren mit Alkalien- oder Kalk wird die giftige 
Wirkung derselben bedeutend herabgesetzt und der Prozeß erfährt 
hierdurch eine bedeutende Beschleunigung. 

Bei der technischen Wasserröste muß danach gestrebt werden, 
möglichst nur mit den Organismen zu arbeiten, die für den Röstprozeß 
unbedingt notwendig sind, weshalb es empfehlenswert ist, zu Beginn 
der Röste die wirklich wichtigen Organismen einzuimpfen, um ihnen die 


Vorherrschaft während des Prozesses zu sichern. 
[271] Düggeli. 
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Über die Hefekatalase. 
Von W. Issajew.?) 


Die vorliegenden Untersuchungen berühren hauptsächlich die Frage 
nach der Wirkung einiger Substanzen auf die Reaktion der Wasser- 
stoffsuperoxydzersetzung. Auf Grund früherer Versuche mit KH,PO, 
und H,SO, hat Verf. bereits gezeigt, daß das Salz nur die Größe 
der Konstanten ändert, es wirkt also katalytisch, die Schwefelsäure 
dagegen den Gang der Konstanten und zwar deren Verminderung be- 
wirkt. Die Ursache davon liegt in der allmählichen Vernichtung des 
des Enzyms, wie weiter gezeigt werden soll. Wie KH,PO, verhalten 
sich ander Salze und Alkalien, wie H, SO, andere Säuren. 

Was nun den Einfluß der Salze anbetrifft, so ergaben die Ver- 
suche, daß KH,PO, ebenso wie NaH, PO, ungeachtet deren saurer 
Natur für die Katalase ganz unschädlich ist, d. h. die letztere nicht 
zerstört, im Gegensatz zu starken Säuren. Die Versuche mit KH,PO, 
zeigen ferner, daß dieses Salz auch bei stärkerer Konzentration günstig 
auf die Reaktion der Wasserstoffsuperoxydzersetzung einwirkt, wahr- 
scheinlich infolge der Abwesenheit von H-Ionen und größerer Menge 
von K-Ionen. 

Weiterhin hestätigen die Versuche mit NNH,PO, und Na» HPO, 
den Satz von der Existenz einer Optimalkonzentration für jedes Salz 
und von der Erhaltung der ersten Ordnung der Reaktion. Es zeigte 
sich zugleich, daß NaH, PO, überhaupt schädlich wirkt, denn bei allen 
angewandten Konzentrationen, sogar den schwächsten, verläuft die 
Reaktion langsamer, als ohne Salz. Im Falle von Na, HPO, erscheint 
die Optimalkonzentration sogar sehr deutlich. Diese Tatsachen zeigen, 
daß die Abwesenheit von H-Ionen wichtig ist, und daß Na-Ionen, wie 
auch andere Versuche bewiesen haben, für die Reaktion nicht besonders 
günstig sind. Das Gleiche ergab sich auch bei weiteren Untersuchungen, 
bei welchen Verf. um K- und Na-Ionen in ihrer Wirkung mit ein- 
ander zu vergleichen, zwei Neutralsalze mit einem gemeinschaftlichen 


Anion wählte, nämlich KCl und NaCl. 


!) Hoppe-Seylers Zeitschrift für Physiologische Chemie, Bd. 44, 
Heft 5 und 6, S. 546. 
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Die Wirkung der Alkalien zu verfolgen war schon deshalb 
interessant, weil dieselben die Zersetzung des Weasserstoffsuperoxy.ds 
beschleunigen. Die Alkalien wurden zu Wasserstoffsuperoxyd in 
solcher Quantität zugesetzt, daß nach dem Zusatz von Enzymlösung 
die gewünschte Konzentration erreicht wurde. Die zersetzende Wirkung 
der Alkalien selbst konnte unter den eingehaltenen Bedingungen ver- 
nachlässigt werden. Auch bezüglich der Alkalien konnte festgestellt 
werden, daß eine Optimalkonzentration existiert; die Konstanten sind 
viel besser in Gegenwart von Alkalien, als sonst. Es zeigte sich noch, 
daß auch hier die K-Verbindungen günstiger wirken. 


Schon früher hat Verf. gezeigt, daß bei Anwesenheit von Schwefel- 
säure die Konstanten im Laufe der Reaktion immer kleiner und kleiner 
werden. Am einfachsten ist die Annahme, daß das Enzym durch 
Säuren allmählich vernichtet wird. Diese Annahme wird durch Ver- 
suche mit Schwefelsäure, Chlor- und Jodwasserstoffsäure bestätigt. 
Schwefelsäure zerstört sogar in so geringer Konzentration wie Yang 
normal sehr rasch die Katalase. In dieser Vernichtung des Enzynıs 
liegt also die Ursache des Ganges der Konstanten im Laufe der 
Reaktion bei Anwesenheit freier Säuren, denn nach der Neutralisation 
lerselben . bleiben die Konstanten erhalten. Ebenso zerstören Chlor- 
und Jodwasserstoffsäure das Enzym vollständig. 


Die früher vom Verf. beschriebenen Versuche mit wachsenden 
Enzymkonzentrationen zeigten eine merkwürdige Erscheinung. Nimmt 
man nämlich größere Mengen der Enzymlösung, so sinken die Kon- 
stanten im Laufe der Reaktion. Verschiedene Versuchsmodifikationen 
ließen nicht die Ursache davon finden. Verf. suchte sie schließlich in 
der mit der Konzentration steigenden Acidität der Lösungen. Den 
Verf. ist es denn auch gelungen, nach der genauen Neutralisation «ler 
Enzymlösung befriedigende Konstanten zu erhalten. Hiernach steigt 
die Reaktionsgeschwindigkeit mit der Konzentration der Katalase, aber 
bei weitem nicht proportional derselben, sondern viel langsamer. Diese 
Erscheinung wird, wie bekannt, bei Enzymreaktionen oft beobachtet. 


Als allgemeine Ergebnisse dieser Untersuchungen sind demnach 
folgende zu betrachten: 

1. Salze und Alkalien wirken auf die Reaktion katalytisch; es 
existiert für sie eine Optimalkonzentration. 


2. Kaliumverbindungen wirken auf die Reaktion günstiger al: 
Natriumverbindungen. 
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3. Schwache Alkalien extrahieren aus der Hefe mehr Katalase 
als Wasser, | | 

4. Säuren und Jod zerstören die Katalase. 

5. Die Wirkung der Katalase steigt mit deren Menge, aber viel 
langsamer als die letztere. [331] Honcamp. 


Über die diastatische Coagulierung der Stärke. 
Von Fernbach und Wolfl.?) 

Im Verfolg ihrer Untersuchungen über die Amylocoagulase kKon- 
statierten Verff., daß während bei Hinzufügung von Malzextrakt zu 
Kartoffelstärke unter den früher angegebenen Bedingungen stets eine 
Coagulierung derselben erhalten wird, eine solche nicht eintritt, wenn 
man an Stelle des Malzextraktes Extrakte von Gerste oder anderen 
Cerealien wie Weizen und Roggen verwendet. Neuere Untersuchungen 
führten nun zu einer Erklärung für die schon früher von den Verff. 
erwähnte Tatsache, daß in denjenigen Extrakten, bei welchen eine 
coagulierende Wirkung beobachtet werden konnte, stets zu gleicher 
Zeit Amylase und Amylocoagulase auftraten. Wenn diese Extrakte 
die Stärke coagulieren, so geschieht dies dadurch, daß mit der Amy- 
lase eine verflüssigende Diastase eingeführt wird, ohne deren Mitwirkung 
ein Zustandekommen des Coagulationsprozesses ausgeschlossen ist. Diese 
verflüssigende Wirkung ist übrigens, wie weiter unten gezeigt werden 
wird, ebenso unentbehrlich für den Verzuckerungsprozeß und es be- 
steht somit eine gewisse Analogie zwischen dem Mechanismus der 
Coagulierung und der Verzuckerung, indem beide derselben verflüssigen- 
den Diastase ala Antriebmittel bedürfen. 

Die Notwendigkeit der Gegenwart einer verflüssigenden Diastase 
zur Hervorbringung des Coagulationsprozesses erhellt deutlich aus den 
folgenden Versuchen: 200 ccm 4.5%igen Stärkekleisters wurden in 
einem Kolben von grünem Glase eine Stunde lang bei 125—130° 
erhitzt; nach dem Erkalten wurde die Flüssigkeit in Portionen von je 
10 cem in eine Reihe von Reagensgläsern verteilt und diesen die 
gleichen Mengen (0,5 ccm) verschiedener 10 %iger Macerationen (Malz, 
Gerste, Weizen, Roggen) teils unbehandelt, teils bei 65° erwärmt hin- 
zugefügt. Bei der genannten Temperatur wird, wie die Verff. früher 
gezeigt haben, die Amylocoagulase sicher getötet. Eine Cvagulierung 


t) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 1217.. 
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konnte nur in dem mit nicht erwärmter Malzmaceration beschickten 
Röhrchen beobachtet werden. Wenn man nun denselben Versuch 
wiederholte, indem man in analoger: Weise beschickten Röhrchen noch 
0.25 ccm einer vorher 10 Minuten lang auf 75° erhitzten Malzmacera- 
tion hinzufügte, so trat die Coagulierung auch in denjenigen Röhren 
ein, welche einen Zusatz von Gerste-, Roggen- oder Weizenmaceration 
erhalten hatten. Bei der Temperatur von 75° wird bekanntlich die 
verflüssigende und dextrinisierende Eigenschaft des Malzextraktes noch 
nicht zerstört. 

Wenn man den Malzextrakt bei einer Temperatur erhitzt, bei 
welcher die verflüssigende Eigenschaft desselben noch nicht berührt 
wird, so wird dabei auch die Verzuckerungsfähigkeit noch nicht voll- 
ständig vernichtet, sodaß, wenn man bei dem obigen Versuche eine 
übergroße Menge des bei 75° erhitzten Extraktes zusetzt, keine Coagu- 
lierung, sondern eine Verzuckerung eintritt. 

Im Gegensatz zu dem Verhalten der (iersten-, Roggen- und 
Weizenauszüge bei den obigen Versuchen ergaben Macerationen von 
Hafer, aus verschiedenen grünen und reifen Mustern hergestellt, keine 
Coagulierung auf Zusatz der verflüssigenden Diastase des Maizes; da- 
gegen war der Haferextrakt, der sich also als frei von Amylocoagulase 
erwiesen hatte, imstande den bei 75° erhitzten Malzextrakt bei der 
Herbeiführung der Coagulierung durch Gersten-, Roggen- oder Weizen- 
extrakt zu vertreten, wodurch also die Existenz einer verflüssigenden 
Diastase in dem Haferextrakt nachgewiesen wäre. Die vorstehenden 
Versuche erläutern also nicht nur die Rolle, welche der verflüssigenden 
Diastase bei dem Coagulationsvorgange zukommt, sondern sie liefern 
außerdem eine Methode, um auf einfache Weise die Gegenwart oder 
Abwesenheit einer coagulierenden bezw. einer verflüssigenden Diastase 
in jedem beliebigen Pflanzenextrakt nachzuweisen. 

Der Zeitpunkt, bei welchem man die verflüssigende Wirkung des 
erhitzten Malzextraktes einsetzen läßt, ist nicht indifferent. Bei den 
obigen Versuchen geschah der Zusatz der beiden Extrakte zu gleicher 
Zeit; man kann aber auch den erhitzten Malzextrakt vor oder nach 
dem coagulierenden Extrakte hinzusetzen. Wenn es vorher geschicht, 
so darf der Zusatz des letzteren nicht zu lange hinausgeschoben 
werden, da sonst die verflüssigende Wirkung zu weit geht und (lie 
Coagulierung nicht mehr eintritt. Geschieht es nachher, so kann man 
den coagulierenden Extrakt relativ lange einwirken lassen, ehe man 
den verflüssigenden Extrakt hinzufügt. Verf. ließen 3 Stunden ver- 
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gehen bis zum Zusatz des letzteren und erhielten trotzdem eine normale 
Coagulierung, wiewohl bereits die Hälfte der ursprünglichen Stärke 
durch die verzuckernde Diastase, die sich neben der coagulierenden 
Diastase in den Cerealien findet, in Zucker umgewandelt war. 

Die Notwendigkeit einer sehr gemäßigten verflüssigenden Ein- 
wirkung erklärt, warum es den Verff, früher nicht gelang, reguläre 
Coagulierungen mit Stärke zu erzielen, die durch die Amylase des 
Malzes gelöst war. Wie Verff. schon früher betont haben, hat die 
Verflüssigung durch Wärme unter Druck eine weniger tiefeinschneidende 
Umwandlung der Stärke zur Folge als eine solche mittels Amylase. 
Eine zu weitgehende Löslichmachung macht die Stärke ebenso unge- 
eignet zur Coagulierung durch die Amylocoagulase wie eine ungenügende 
Verflüssigung. Für die Richtigkeit dieser Anschauungsweise findet sich 
ein neuer Beweis in der Tatsache, daß die gemäßigte verflüssigende 
Einwirkung des erhitzten Malzextraktes durch die Verflüssigung unter 
Druck ersetzt werden konnte. Wenn Stärkekleister vorher durch Er- 
hitzung unter Druck bei 145° verflüssigt worden ist, so genügt die 
coagulierende Wirkung des Gerstenextraktes allein, um die Coagulierung 
hervorzurufen. | 

Es ergibt sich also aus dem vorstehenden, daß die diastatische 
Coagulierung der Stärke nur möglich ist, wenn diese sich in einem 
ganz bestimmten Verflüssigungszustand befindet; dieser Zustand kann 
einerseits durch eine verflüssigende Diastase, anderseits künstlich durch 
Erhitzung hervorgerufen werden. Die Bezeichnung Amylocoagulase, 
mit welcher früher beide Wirkungen zugleich, die coagulierende und 
die verflüssigende, in Verbindung gebracht wurden, dürfte infolgedessen 


von nun an für die erstere allein zu reservieren sein. 
|Te 262] Richter. 





Die Entstehung des Fuselöles. 
Von Dr. F. Ehrlich.') 

Verf. bespricht zunächst die Zusammensetzung des Fuselöles, 
dessen Hauptbestandteile Iso-Amylalkohol, d-Amylalkohol (linksdrehend), 
n-Propylalkohol und Iso-Butylalkohol sind, erörtert dann die bisherigen 
Theorien über seine Entstehung, unter welchen zurzeit die der Um- 
wandlung von Zucker durch spezifische Bakterien im Vordergrund 


It) Zeitschrift für Zuckerindustrie 1905, 55, S. 539. Ref. d. Chem. 
Ztg. Rep. 1905, S. 161. 
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steht. Theoretische Überlegungen und diesen entsprechende praktische 
Versuche ermöglichen es jedoch dem Verf. auszusprechen, daß alle 
diese Theorien unrichtig sind: es entstehen vielmehr die beiden Amyl- 
alkohole aus dem Leucin und dem vom Verf. entdeckten und als all- 
gemeinen Bestandteil der Eiweißkörper erwiesenen Isoleucin, die 
übrigen Alkohole und entsprechenden Säuren aber aus andern analogen 
Aminosäuren, und zwar sämtlich unter Einfluß der normalen Lebens 
tätigkeit der Hefe. Wie Verf. durch spezielle Versuche nachweisen 
‘konnte, geben bei völlig reiner Vergärung durch Reinzuchthefe, in 
Gegenwart von Rohrzucker: d-Isoleucin, d-Amylalkohol und r-Leucin, 
Iso-Amylalkohol, während Zucker allein nur minimale, dem Hefeeiweiß 
selbst entstammende Spuren dieser Alkohole liefert; die Hefe ver- 
arbeitet etwa 87% des im r-Leucin enthaltenen l-Leueins und läßt Jas 
d-Leucin unangegriffen zurück, so daß sich auf dieses Verhalten eine 
neue sehr einfache und rasche biologische Methode zur Spaltung 
racemischer Verbindungen gründen läßt, die u. a. auch auf Asparagin 
und Glutaminsäure anwendbar ist. Über die Art der chemischen Um- 
setzungen kann man sich ein Bild an der Hand der inzwischeu vom 
Verf. bewirkten Synthese des Isoleucins machen: 


Iso-Amylalkohol © CH >CH .CH, - CH,OH bezw. 
d-Amylalkohol ( u ">cH- CH, Öff ‚Arseben.-nänlehe. durch: ie 
Stufen der we Aldehyde und Nitrile, 

a H>CH-CH, - CHNH, - COOH, d.i. a-Amino-Isobutyl-Essigsäure 
ie l-Leucin GE > >CH: CHNR;: COOH, d.i.a-Amino-Metyläthyl- 


Propionsäure oder Isoleucin; diese Säuren wieder sowie die als Bau- 
stein der Eiweißstoffe bekannte | 


a-Amino-Isovaleriansäure a —(CH:-CHNR, - COOH, liefern unter 
8 


einfacher Abspaltung von CO, und NH,, und Anlagerung von Wasser. 
Iso-Amylalkohol, d-Amylalkohol und Isobutylalkohol, wobei aus den 
Formelbildern auch ohne weiteres erhellt, daß und warum nur Jer 
d-Amylalkohol in optisch aktiver Gestalt auftreten kann. Unter «dem 
Einfluß der Hefe gehen vermutlich die Aminosäuren zunächst in 
Oxysäuren über und diese zerfallen in CO, und die betreffenden 
Alkohnle, aus denen dann die zugehörigen Fettsäuren entstehen. Auf 
dem beschriebenen Wege dürfte die Glutaminsäure n-Propylalkohol, 
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die Asparaginsäure aber gewöhnlichen Alkohol ergeben. Mit diesen 
Anschauungen stimmt es überein, daß das quantitative Vorkommen des 
Fuselöles und seiner Hauptbestandteile dem der Aminosäuren in den 
Rohmaterialien entspricht, daß die Schlempen der Melassebrennereien 
keine solchen enthalten und daß Fuselöl in großer Menge immer dann 
entsteht, wenn die Hefe bedeutende Vorräte an Aminosäuren vorfindet, 
speziell an Leucin und Isoleucin. [822] Honcamp. 


Über die Bakterien im Kuheuter 
und ihre Verteilung in den verschiedenen Partien des Melkens.') 
. Von E. v. Freudenreich. 

Verf. hat in einer früheren Arbeit gezeigt, daß das Kuheuter, wie 
schon Ward nachwies, gewöhnlich eine nicht unansehnliche Zahl von 
Bakterien beherbergt und geht in vorliegender Publikation näher auf 
die Fragen ein, woher diese Bakterien kommen und in welcher Weise 
sie sich auf die verschiedenen Portionen des Gemelkes verteilen. Nach 
eingehender Besprechung der diesbezüglichen Literatur teilt Verf. die 
eigenen Versuche mit. Wie aus den zusammengestellten Resultaten 
hervorgeht, ist mit einigen Ausnahmen die erste Milchportion beim 
Melken keimreicher als die folgenden. Die durchschnittlichen Keim- 
zahlen pro cem Milch sind für die vier Versuchsserien folgende gewesen: 


Serie Anfang Mitte Ende 

I 1725 674 667 

I 15563 2477 1004 

1001 4349 202 352 

IV 4386 2012 1056 

Als Mittel aller Versuche resultieren folgende Keimzahlen: 

Anfang Mitte Ende 
6505 1341 169 


Beim Durchgehen der Tabellen fällt es auf den ersten Blick auf, 
daß die Keimzahl der Milch in einigen Fällen am Ende höher war 
als am Anfang und in der Mitte. Meist handelt es sich aber dabei 
um Fälle, in denen die Milch überhaupt sehr keimarm war, und wenn 
da am Ende des Melkens die Keimzahl nur wenig, vielleicht um 
wenige Individuen, höher ist, als am Anfang, so ist das für die 
Statistik ein Fall, in welchem die Endportion als keimreicher notiert 
wird, als die Anfangsportion, und doch ist hier von einem eigent- 


!) Landwirtschaftl. Jahrbuch d. Schweiz 1904. 
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lichen Anwachsen der Bakterienzahl gegen das Ende des Melkens gar 
keine Rede. Verf. konstatierte einige Fälle, in denen das Endgemelk 
bedeuten«l bakterienreicher ist als das anfängliche, wobei man sich aber 
wegen ihrer Seltenheit kaum des Eindruckes erwebren kann, dab da 
eine zufällige Infektion vorliegt. Im übrigen zeigen nicht bloß ver- 
schiedene Kühe, sondern auch die einzelnen Zitzen die größten \Ver- 
schiedenheiten in der Keimzahl der gelieferten Milch. Sebr häufig 
treten im ccm der Anfangsportion Tausende von Bakterien auf und 
mit fortschreitendem Melken nımmt die Zahl so stark ab, daß man den 
Eindruck gewinnt, wenn sich auch im Zitzenkanal nicht ein förmlicher 
Bakterienpfrop fgebildet habe, so existieren doch hier und vielleicht auch 
auf den Wandungen der Milchzisterne Bakterienansammlungen, «ie 
durch die ersten Strahlen weggeschwemmt werden. 


Was die vorgefundenen Bakterien anlangt, so fand Verf. in über- 
wiegender Mehrzahl verflüssigende Kokken; dann folgen der Häufigkeit des 
Vorkommensnach nicht verflüssigende Kokken ;undeine nicht verflüssigendJe 
Bakterienspezies.. Entgegen der Angabe anderer Forscher, daß das 
Bacterium lactis acidi (Bact. Güntheri) in der frisch gemolkenen 
Milch häufig anzutreffen sei, fand Verf. dasselbe in der Milch Jer 
meisten Kühe überhaupt nicht, aus zwei Zitzen des Euters einer Kuh 
floß aber eine so Güntherireiche Milch, daß es den Anschein hat, al: 
ob dieser Mikroorganismus imstande sei, ganze Viertel zu infizieren. 
Trotz der Gegenwart dieser Milchsäurebakterie hatte die Milch nicht 
etwa einen höheren Säuregrad und gerann auch nicht zu schnell. 
Ähnliches zeigte sich bezüglich der Streptokokken, die auf Kaninchen 
verimpft sich nicht als virulent erwiesen. Die übrigen in der Milch 
konstatierten Bakterienarten sind nur als zufällige Beimischungen an- 
zusehen. 


Die Fütterungsversuche mit Bouillonkulturen von B. prodigiosus 
und mit Schlempe ergaben, daß keiner der direkt in den Schlund ein- 
gegossenen Mikroorganismen in der Milch wiedergefunden werden 
konnte. Die mittleren Keimzahlen der Milch bei Heu- und Gra=- 
fütterung differieren so wenig, dal) der Fütterung kein nennenswerter 
Einfluß zugeschrieben werden darf. 


Aus den Versuchen über den Einfluß des Trockenmelkens auf 
den Keimgehalt der Milch schließt Verf, daß beim nassen Melken 
manchmal durch die flüssige Schmiere, welche die Finger des Melkers 
bedeckt, die Milch verunreinigt werden könne. 
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Zum Schlusse wendet sich Verf. der Beantwortung der Frage zu, 
durch welche Invasionspforte die Bakterien in das Euter gelangen. 
Nach Erwägung des diesbezüglich Publizierten und der eigenen Unter- 
suchungsresultate schließt Verf., daß wahrscheinlich die Infektion nicht 
durch die Darmwandungen, sondern von außen durch den Zitzenkanal 
erfolgt. [G& 278] Düggeli. 


Weitere Versuche über die zellfreie Gärung. 
Von Ednard Buchner und Wilhelm Antoni.!) 


Hefesaft büßt beim Stehen an der Luft innerhalb weniger Tage 
seine Gärkraft ein; ehe erkannt war, daß es sich dabei um eine Zer- 
störung der Zymase durch die proteolytischen Enzyme des Preßsaftes 
handelte, war zu vermuten, daß ein schädlicher Einfluß des Sauerstoffs 
der Luft daran Schuld trägt. Entsprechende Versuche mit Einleiten 
von Sauerstoff bezw. Wasserstoff ergaben jedoch keine wesentlichen 
Unterschiede. 

Die Zymase von der Invertase zu trennen, gelang den Verff. trotz 
der verschiedensten Anordnung der Versuche nicht, sodaß nur noch 
die Möglichkeit bleibt, einen Organismus zur Herstellung des Preßsaftes 
heranzuziehen, welcher von vornherein keine Invertase enthält, um 
auf diese Weise die Zymasewirkung bei Abwesenheit von Invertase zu 
untersuchen. ö 

Die Angaben Bokornys, daß die Invertase bei gewöhnlicher 
Temperatur durch hochkonzentrierte Zuckerlösungen beträchtlich stärker 
gehemmt wird als die Zymase, konnten die Verff. nicht bestätigen. 
Die Resultate Bokornys sind nicht mit Lösungen von gleicher 
Konzentration erhalten, sondern mit hochprozentigem Rohrzucker und 
weniger konzentrierten Glykoselösungen und können daher überhaupt 
nicht verglichen werden. Die Verff. haben, soweit es die Löslichkeits- 
verhältnisse der beiden Zucker zulassen, in Preßsaft möglichst viel 
davon aufgelöst, aber bei gleicher Konzentration beider Zucker keine 
wesentlichen Unterschiede zwischen Rohr- und Traubenzucker kon- 
statieren können. Nimmt man dagegen solche Mengen, daß zwar der 
Rohrzucker, jedoch nicht der Traubenzucker ganz in Lösung geht, dann 
allerdings tritt, wie Bokorny beobachtet hat, mit Traubenzucker die 
Gärung rascher ein. 


!) Zeitschr. f. physiol. Chem. 1905, Bd. 44, S. 206. 
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Damit die Gärwirkung der Dauerhefe auf Zuckerlösungen zustande 
kommen kann, muß erst die Flüssigkeit in das Innere der Zellen 
hineindiffundieren, dort die Zymase in Lösung überführen und mit 
gleichfalls durch Diosmose in die Zellen gelangtem Koblenhydrat ın 
Berührung bringen. Man könnte demnach vermuten, daß von der 
Zellmembran befreite, zerriebene Dauerhefe viel schnellere Zerlegung 
einer Zuckerlösung bewirken würde. Einige Versuche haben aber ge- 
zeigt, daß das Gegenteil der Fall ist und mit zerriebener Dauerhefe 
immer eine Verzögerung auftritt, die sich nach mehreren Tagen Jer 
Wirkung allerdings ausgleicht, sodaß nach 96 Stunden der Gesamt- 
‘effekt der zerriebenen Dauerhefe meistens der nämliche ist, wie von 
den unzerriebenen Präparaten. Ferner haben die Verff. die Einwirkung 
verschiedener Stoffe auf die Gärkraft des Hefepreßsaftes untersucht 
und gefunden, daß Formaldehyd auf empfindliche Enzyme keine sehr 
starke Einwirkung hat und in manchen Fällen als brauchbares Ant- 
septikum Verwendung finden dürfte. 

Natriumfluorid zeigte eine außerordentlich große Schädlichkeit auf 
die Wirkung der Zymase. Mit Chininchlorhydrat (0.05%) wurde eine. 
wenn auch geringe, Verstärkung der Gärwirkung beobachtet; bei Zu- 
satz von 1% Chininchlorhydrat ist das Maximum der günstigen Wirkung 
offenbar schon wieder überschritten. Äthylalkohol übt im allgemeinen 
einen schädlichen Einfluß aus und zwar lassen die umfangreichen 
Versuche die schrittweise Abnahme der Gärkraft mit steigendem 
Alkoholzusatz erkennen. 

Es schien wahrscheinlich, daß Acetonzusatz die Gärwirkung Jes 
Preßsaftes weniger schädigt, als der Zusatz von Alkohol, im Gegenteil 
wirkt jedoch Aceton, das im Preßsaft ähnliche Trübungen hervorruft. 
wie der Alkohol, schädlicher als letzterer. 

Zum Schluß wenden sich Verff. gegen die Ansicht von H. Fischer 
in Bonn, daß allgemein die Enzyme als »lebend« zu betrachten seien, 
eine Anschauung, die glücklicherweise unter den jetzigen Naturforschern 
nur mehr vereinzelte Vertreter finden dürfte. 

Die Enzyme sind wahrscheinlich bestimmte chemische Stoffe: 
weın nun die Enzyme nach Fischer als lebend betrachtet werden 
sollen, so müßte es lebende chemische Moleküle geben. »Lebend« 
und chemisch aktiv wären dann identische Begriffe; labile Körper wr 
Ozon, Aldehyde, Kaliumpermanganat könnten dann auch als lebend 
aufgefaßt werden. [399] Böttcher. 
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Bericht über die im Jahre 1904 duroh F. Heine zu Kloster Hadmersleben 
ausgeführten Versuche zur Prüfung des Anbauwertes versohledener Kartoffei- 
sorten.!) J. Möller berichtet, daß zum Versuchsanban im Jahre 1904 98 
Spielarten herangezogen waren, darunter 19 Neuheiten. Die quantitative Ernte 
war infolge der ungewöhnlichen Dürre sehr schlecht und steht hinter allen 
Ergebnissen, die F. Heine seit 1869 erzielt hat, zurück. Im Durchschnitt 
wurden pro Hektar erzielt 15619 Ag, und 3019 kg Stärkeertrag, hingegen war 
der durchschnittliche Stärkegehalt (19.11%) recht gut. Besonders die späten 
Varietäten haben höchst unbefriedigende Erträgnisse geliefert, durchschnittlich 
nur 15344 kg Knollen, während die von Haus aus ertragsarmen Frühsorten 
in diesem Jahre im Mittel 16149 Ag pro Hektar ergaben. Für Speisezwecke 
wurden geeignet befunden: Die Frühkartoffeln „Früha Zucker oder Mühl- 
häuser, Querfurter Frühe, Paulsens Juli, Richters Ovale Frühblaue“, sodann 
Lech, Cigarette (von Vilmorin), Kaiserkrone, Evergood und Royal Kidney 
en Findlay), Up to date, Bruce, Ella und Neue Export (von Cimbal) 

axonia, Königin Carola, Elbe und Geheimrat Münzer (von Richter), Abdul 
Hamid (Dauerspeisekartoffel von Paulsen), Mohort, Switez, Gastold, Jamroz 
(von Dolkowski), Präsident Ascher (von Armbrustmacher) und die eng- 
lischen bezw. schottischen Neuzüchtungen British Lion, Cramond Blossom, 
Empress Queen. Für Speise- und gewerbliche Zwecke empfehlen sich Imperator, 
Märcker, Thiel, Cronje, Heimburg (von Richter), Bund der Landwirte, Irene 
(von Paulsen), Szaraczek, Mirejko (von Dolkowski), Daber, Leo, Wohlt- 
mann, schließlich Nolc’s Austria, Modrow s Industrie, die Weiße Königin (von 
Neuhaus-Selchow). Für Fabrik- und Futterzwecke seien genannt die 
spätreifenden stärkeren und ertragreicheren Sorten: Silesia, Galathee, Ohm 
Paul und Felicia (von Paulsen), Sas, Gawroneck, Zniez, Gryf . 
Dolkowski) und als Massenkartoffel ersten Ranges Cimbals „Präsident 
Krüger“. Wegen der Einzelbeschreibungen und Tabellen verweisen wir auf 
das Original. [P&. 720] Hoffmann. 

Sortenversuche mit Winterölfrüchten.°) Prof. Th. Remy erzielte auf dem 
sandigen Lehmboden des Versuchsfeldes Dahlem-Berlin bei einer Düngung von 
500 D.-Ztr. Stalldünger, 1000 ky Kainit, 500 kg Thomasschlacke und 100 kg 
Chilisalpeter (im März) pro Hektar folgende Erträge mit verschiedenen Raps- 
sorten: 

















| Tag der | Ertrag in D.-Ztr. pro ha ER 

| re | Ernte | Körner j nn gehalt 

1. Holländischer Raps . . . || 25. Mai | 16. Juli | 188 | 751 Alte 
2. Holsteinischr „ -. . . 8. „ .9%. 5 24.4 | 71.9 ! 42.29 
3. Kanadischer „ .. cc Mn Don 0.0 26.6 ı 67 | 43.91 
4. Sächsischer Raps (Erzgeb.) . 15. „ : 8 „.. 22.9 56.7, 43.36 
5. Zwergrap . . 2... .. 04 „5 dr 24.5 | 61.9: 43.51 
6. Awehl (Rübsen) . . . .: 1. „ ,27. Jımi! 213 : 604 : 41. 
7 Oderbrucher Rübsen . . 2. „ 27. 2»... 184: 9864  ı 42.08 


Der Kanadische Winterraps ist ergiebig und frühreif und scheint sich 
für geringere Rapsböden zu elgnen. Zwergraps ist für rauhere und geringere 
Lageu geschaffen, der Holsteinische Raps für milde Winter und gute Lagen. 
Holländischer Kaps war sehr wenig winterfest. Die gleichen Versuche auf 
den Rieselfeldern waren mißglückt. [PA. 769] Hoffmann. 


ı) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1905. Ergänzungsheft. 
°) Deutsche landwirtschaftl Presse 1905, Nr. 54. 
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Über die Zusammensetzung des Reises. Von A. Menozzi und E. Galli.') 
Die analytischen Daten über die Zusammensetzung des Reises sind überaus 
spärlich. Die Ausführung neuer Analysen war um so mehr erwünscht, als in 
der Wahl der Varietäten in letzter Zeit wesentliche Änderungen stattgefunden 
haben. Als Material dienten die Varietäten: schwarzer Japaner-, weißer 
Japaner-, Ranghino-, Ostiglia- und Ostiglionereis. Sie entstammten den Reis- 
feldern bei Villanova aus dem Jahre 1899. Die Pflanzen wurden unzerkleinert 
an der Luft getrocknet, die Wurzeln dann entfernt und einerseits Stroh und 
Frucht, anderseitsSpelzen und geschältes Korn gesondert gewogen und analysiert. 
Als Mittelwerte auf die lufttrockene Substanz berechnet resultierten für die 
verschiedenen Teile der Pflanzen in Prozent: 














" Frucht Frucht \ 

| | (ungeschält) en (geschält) Bela 
Feuchtigkeit . . . x... 11.16 | 8.06 | 10 954 
Gesamtasche . . 2. 2. 7.02 ' 1968 ı 1.87 24.47 
Stickstoff . . > 2 2200 1.20 09 1.5 0.48% 
Phosphorsäure (Anhydrid) . . 0.77 0% 0.88 | 0.77 
Kalı: + 4. ur u 0.33 1.88 0.17 | 0.7 
Kalk . . 2 2 2m nn 0.28 0.81 0.13 | 0. 
Magnesia . . . je | — in 0.35 | — 


Vergleichen Verff. ihre Resultate mit den von anderen Autoren ge 
fundenen Daten, so ergeben sich nicht unwesentliche Abweichungen. Für den 
entspelzten Reis z. B. wurde gefunden nach den Analysen von: 








ee 
Stickstoff. . . 2 2 2 200. 1.55 | 1 1.59 
Phosphorsäure (Anhydrid). . . 0,9 0.47 0.47 
Kal. 2 2 2 2 sn 2m. 2 ei Mir 0.21 0.23 
Kalk 0 wc dev. wie. 2048 0.11 0.02 


Auch in der Festlegung des Verhältnisses von Stroh zu Korn ergaben 
die Untersuchungen der Verff. von früheren Angaben abweichende Resultate. 
Während frühere Autoren dieses Verhältnis zu 1.5 bis 1.7 : 1 ermittelten, fanden 
Verff. im Mittel 0.8:1. Von der Ansicht ausgehend, daß bei den früher er- 
mittelten Werten ganz spezielle Bedingungen vorgelegen haben, glauben sie 
das Verhältnis von Stroh zu Korn höchstens 1 :1 zulassen zu können. Das 
Verhältnis: entspelztes Korn zu Spelzen wurde 70 : 30 ermittelt. 

Am Schlusse ihrer Arbeit berechnen Verff. unter Verwendung ihrer ge 
fundenen Resultate Produktion und Düngungsbedarf an Stickstoff, Phosphor- 
säure, Kalk und Kali. [446] Neumann. 


Uber die Wirkung einer Beigabe von phosphorsaurem Kalk zu Rüben 
blättern berichtet Gustav Schalk-Sundern,?) daß, obwohl er das tägliche 
Quantum der Zugabe bei Kühen und Färsen pro Kopf bis auf 50 g steigerte, 
er trotz fünfwöchiger Dauer des Versuches von einer Einschränkung de 
Laxierens nichts bemerken konnte. Die Angabe Dr. W. Müllers®) vom 
landwirtschaftlichen Universitätsinstitut zu Leipzig, daß phosphorsaurer Kalk 
als Korrektiv gegen den Durchfall der Tiere bei starker Fütterung von Rüben- 
blättern zu dienen geeignet sei, beruht auf durchaus mangelhaften, nur mit 
zwei Tieren angestellten Beobachtungen, hat aber nichtsdestoweniger unter 


Mitwirkung des Versuchsanstellers zu Reklamezwecken Verwertung gefunden. 
(968 u. 3a4ı 


I) Ricerch. d. Scuol. Super. d’Agricolt, di Milano 1898—1902, Bd. II, p. 93. 
2?) Jllustrierte landw. Zeitung, 26. Jahrg. 1005, Nr. 73, 8. 648. 
3) Fühlings landw. Zeitung, 53. Jahrg. 1904, 8. 173. 
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Über gute und sohleohte Melkarbeit veranstaltete Professor Dr. Henkel- 
Weihenstephan!) eine Untersuchung. Er ließ in einem Stalle zwölf ver- 
schiedene Kühe von zehn Melkern, an einem Tage von einem guten, am 
anderen Tage von einem mittelmäßigen oder schlechten Melker, melken. — 
Die bei der Milch und dem Fettgehalte zutage getretenen Unterschiede gibt 











nachfolgende Zusammenstellung wieder. — Die beiden Melker brachten aus 
den Kühen: 
we Guter Nelker Schlechter Melker 
5 u) et, nn en 
der Kuh Milch Fett Milch Fett 
kg g kg g 
42 14.8 547.9 11a 310.5 
31 8.0 306.4 ° 6.0 168.5 
41 8.9 356.9 1.8 236.9 
4 5.8 276.0 5.2 210.0 
72 3.0 220.0 4.7 185.7 
33 9.9 413.1 8.7 312.0 
17 12.4 449.4 11.6 330.6 
48 14.0 489.0 12.6 341.2 
38 8.4 324.4 6.6 172.6 
11 1 311.7 74 240.9 
50 9.0 418.s 8.0 305.3 
62 10.0 344.0 8.9 215.3 
Diese Zahlen zeigen, daß die Milchmenge um etwa gut 15% größer ist beim 
guten Melker und die un etwa um 43%. — Da auch Frauen öfters 
melken, welche im allgemeinen kleine Hände und weniger Kraft besitzen, so 
wurde der Versuch auch nach dieser Richtung ausgedehnt. — Das Ergebnis 
war, auf ein Tagesquantum bezogen, wie Denen Tabelle angibt. 
: an m Ze 
“u BR: Verhältnis ' 9 __, Verhältnis % 
3 Mann 22 | 100.— 1285 | 100.— | 48 
j Frau. | 25, 9 110: 6 | 45 
105 Mann . . .. 70 | 100.— i280.—. 100. | 4.0 
3.9 


Frau. . 2... 685 921 ı258.— | 90.— 
Man sieht, daß der schlechtere Melker fast immer weniger Milch und unter 
allen Umständen weniger Fett bekommt-als der gute, und man sieht, daß die 
Verluste ganz erhebliche sein können. [158] Bed. 


Beiträge zur Chemie des Tabaks. Von Dr. Richard Kissling.?) 
Verf. bespricht zunächst einige Methoden der Tabakanalyse, insbesondere die- 
jenigen der Bestimmung des 'Gehaltes an Wasser, Nikotin, Harzen und nicht- 
flüchtigen organischen Säuren (Äpfel-, Zitronen- und Oxalsäure). Ferner hat. 
er die Frage zu beantworten gesucht, ob Beziehungen nachweisbar sind zwischen 
der chemischen Zusammensetzung und denı Handelswerte des Tabaks, oder, wenn 
man die Frage enger umschreiben will, ob die sogen. Qualität einer T'abak- 
sorte, unter welchem terminus technicus man das Vorwalten gewisser, die 
Gebrauchsfähigkeit eines Tabaks günstig oder ungünstig beeinflussender Eigen- 
schaften zu verstehen hat, in dem Gehalte desselben an Harzen und nicht- 
flüchtigen organischen Säuren zum Ausdruck komme. 

Aus den zur Verfügung stehenden wenigen analytischen Daten läßt sich 
schließen, daß ein harzreicher Tabak eine ungenügende, ein an Apfel- und 
Zitronensäure reicher eine gute Glimmfähigkeit zeigt; vermutlich kann der 


I, Haon, landw. u, forstw. Zeitung, 58. Jahrg. 1105, Nr. 1, 8. 18. ;7, 
®) Chemikerzeitung ı904, 28, Nr. 66. 
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nachteilige Einfluß des Harzreichtumes durch den günstigen des hohen (Gehalte: 
an den genannten beiden Säuren bis zu einem gewissen Grade paralysiert 
„werden, ‘weil im letzteren Falle eine sehr lockere Asche entsteht, die den 
ungünstigen Einfluß, den der niedere Entzündungspunkt der Harze ausübt. 
vielleicht weniger zur Geltung kommen läßt. 

Sind somit Beziehungen zwischen der Glimmfähigkeit und der chemischen 
Zusammensetzung der Tabake in mehrfacher Hinsicht nachzuweisen, so muß 
doch betont werden, daß die Frage nach solchen Beziehungen zur „Qnalität- 
noch ganz ungeklärt ist. Es kann als sehr wahrscheinlich bezeichnet werden 
daß die Beschaffenheit der Tabakharze und der leichtflüchtigen harzartigen 
Stoffe, die bei der Destillation des Tabaks im Wasserdampfstrome in geringer 
Menge überdestillieren, von ausschlaggebendesn Einfluß auf die „Qualität“ iat, 
aber leider weiß man bis jetzt über die chemische Zusammensetzung dieser 
Harzkörper gar nichts, und es bleibt nur übrig, die Hoffnung auszusprechen. 
daß sich, bald ein „Harzchemiker“ dieser höchst interessanten, und doch arg 
vernachlässigten Stiefkinder der Harzchemie annehmen möge. 

Schließlich wird noch über Untersuchungen berichtet, welche die tech- 
nische Verwertbarkeit des der Firma Siemens & Halske patentierten Ver- 
fahrens zur Verbesserung von Tabaken durch Einwirkung einer mit Ozon 
een Luft prüfen sollten. Die unter Hinzuziehung fachmännischer 

raktiker angestellten Untersuchungen haben zu dem Ergebnis geführt, daß 
eine Verbesserung von Tabaken durch die Einwirkung vzonisierter Luft im 
allgemeinen nicht herbeigeführt wird. Inwieweit dieses Verfahren im Einzel- 
falle praktische Verwertung finden kann, darüber sagen die obigen Versuche 
‚ natürlich nichts aus, doch scheint man einstweilen an eine solche nicht zu 
denken. [186] Kissling. 


Über den Einfluß des Verflüssigungsstadiums der Stärke auf ihre Umtor- 
muag durch verzuokernde Diastasen. Von A. Fernbach und J. Wolft. be- 
richtet von Roux.!) Es ist bereits in einer früheren Arbeit von den Verfl. 
gezeigt worden, daß die Stärkekoagulation von dem Flüssigkeitszustaud ab- 
hängt, in dem sich diese Substanz befindet. Verff.baben nun bereits damals darauf 
hingewiesen, daß auch bei der, Verzuckerung der Stärke dieser Zustand eben- 
falls eine wichtige Rolle spielt. Man weiß nun seit längerer Zeit, daß, wenn 
man einen Malzauszug auf Stärkekleister einwirken läßt, gewissermaßen eine 
Schichtung sowohl der verflüssigenden als auch der verzuckernden Wirkung 
eintritt, jedoch 30, daß keine von beiden in Tätigkeit treten kann. Um nm 
beide näher zu studieren, war eine Trennung derselben nötig. Zur quanutita- 
tiven Absonderung der Zucker und Dextrine verwandte Verf. eine gesättigte 
Barytlösung; das überflüssige Baryt wurde dann später mit Schwefelsäure 
wieder auseefällt. 

Die Versuche ergaben nun, daß man zu analogen Resultaten komnmit. 
wenn man die Stärke, anstatt sie durch Hitze und Druck zu verflüssigen, für 
kurze Zeit der verflüssigenden Einwirkung einer geringen Menge Malzextrakt 
aussetzt. Denn in beiden Fällen bleibt eine ziemliche Menge nichttransfor- 
mierter Stärke übrig. Vergleicht man die Wirkung des Malzextraktes auf 
Getreidestärke einerseits und auf Kartoffelstärke anderseits mit einander, 
kommt man zu dem Resultat, daß sich die Getreidestärke viel leichter und 


gründlicher als die Kartoffelstärke verzuckern läßt. 
(820) Honcamp. 


Verfahren zur Darstellung eines dem Fleischextrakte ähnlichen Genuß- 
mittels aus Milch.?) Gut entfettete Milch wird in geeigneter Weise, z. B. mit 
Trypsin bei 37° 10 bis 15 Stunden peptonisiert, sodann der Milchzucker iu 
der Milch durch Zusatz von Säure und durch Erhitzen invertiert. Ex kann 
auch die Inversion der Peptonisierung vorausgehen Die Säure wird passend 
abgestumpft und die durch die Spaltung entstandenen Monoglykosen mit ge 


I) Comptes rendus Bd. 110. S. 1069. 
”) Milch-Zeitung 1904, Nr. 40, S. 632. 
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wöhnlicher guter Bierhefe etwa zwei Tage lang bei 30 bis 32° vergoren. Die 
so erhaltenen, trüben Flüssigkeiten werden erhitzt, filtriert, mit Kochsalz als 
Geschmackskorrigens versetzt und bei gelinder Wärme eventuell im Vakuum 
zur gewünschten Konsistenz eingedampt. [GB. 246) Popp. 


Anhäufangsversuche mit denitrifizierenden Bakterien. Von G. van Iter- 
son jr.!) Verf. gibt eine Übersicht der Hauptresultate seiner Untersuchungen 
über denitrifizierende Bakterien. Um festzustellen, ob eine Bakterienkolonie 
denitrifiziert, wird von derselben ein Teil übergeimpft in sterile Reagenz- 
röhrchen mit 10-15 ccm Fleischbouillon, der 0.1 Prozent KNO, oder 0.1 Pro- 
zent KNO, hinzugefügt ist; in dieser Flüssigkeit verursachen denitrifizierende 
Bakterien nach 24 Std. bei 28° eine starke Schaumentwickelung. Verf. kon- 
statierte außer in Ackererde und Mist auch die allgemeine Verbreitung von 
denitrifizierenden Bakterien in Kanalwasser und Jauche. Das Hauptprinzip 
des angewandten Anreicherungsverfahrens bestand im ganzen oder teilweisen 
Luftabschluß, wodurch es gelaug in Nährlösungen mit Salzen organischer Säuren 
und Nitrat durch wiederholtes Uberimpfen mehr oder weniger vollkommene 
Reinkulturen von denitrifizierenden Bakterien zu erhalten. Die angestellten 
Versuche lieferten regelmäßig Bact. Stutzeri Leh. et Neum., charakterisiert 
durch das Aussehen der Gelatineplattenkolonien, welche mit der Lupe be- 
trachtet einer Rosette gleichen oder eine unregelmäßig gefaltete mattgraue 
Oberfläche besitzen, Bacillus denitrofluorescens n. sp., das erste Beispiel 
einer denitrifizierenden, die Gelatine nicht verflüssigenden fluoreszierenden 
Bakterie und Bacillus vulpinns n. sp. der nır am Lichte einen braunen 
Farbstoff bildet. Nach den Untersuchungen des Verfs. vermögen die denitri- 
fizierenden Bakterien selbst mit geringsten Quantitäten organischer Substanz 
bestimmte Mengen Nitrat unter Bildung von freiem Stickstoff zu vergären. 
In der gleichen Bodenart, in der bei guter Durchlüftung Nitrifikation statt- 
findet, kann bei Luftabschluß Denitrifikation auftreten. Die kombinierte Wir- 
kung von Nitrifikation und Denitrifikation spielt eine bedeutende Rolle bei der 
Selbstreinigung des Bodens, der natürlichen Wässer und bei der biologischen 
Reinigung von Abwässern. (Ga 241] Düggeli. 


Beitrag zur Frage der Stickstoffassimilaiion durch den Bacillus ellen- 
bachensis a Caron. Von E. Jacobitz.?) Der 1895 aus Ackererde isolierte 
Mikroorganismus, welcher nach Angabe seines Entdeckers Caron eine An- 
reicherung des Bodens mit Stickstoff bewirken und zur Impfuug von Saat- 
getreide bereits mit bestem Erfolge benutzt worden sein soll, wird nenerdings 
von den Elberfelder Farbwerkeu in Form von Massenkulturen unter dem 
Namen Alinit in den Handel gebracht. Ob der Bacillus durch Aufschließung 
der «rganischen Stickstoffsubstanzen des Bodens oder durch Assimilation des 
atmosphärischen Stickstoffes wirkt, ist von seinem Entdecker nieht angegeben 
und anch durch die zahlreichen Veröffentlichungen über den Bacillus ellen- 
bachensis und den mit ihm bisweilen für identisch gehaltenen Bacillus 
megatherium de Bary, bezw. den Heubacillus (Baeillus subtilis Cohn) nicht 
aufgeklärt worden. 


Jacobitz versuchte daher festzustellen, ob der Bacillus ellenbachensis 
in künstlichen Kulturen den atmosphärischen Stickstoff in beträchtlicher 
Menge zu assimilieren vermag, und bestimmte zu diesen Zwecke den Stick- 
stoffgehalt des Nährbodens unmittelbar vor und nach der Impfung, sowie nach 
einige Zeit dauernder Einwirkung. 

Es ergab sich, daß der Bacillus ellenbachensis und auch der Bacillus 
megatherium, nicht aber der Bacillus subtilis in der Tat. bei seinem Wachs- 
tum in künstlichen Nährlösungen den freien Luftstickstoff zu binden vermag, 
daß aber die stickstoffbindende Kraft sehr geringfügig ist und höchstens in 


!) Autorreferat in Uentrbl. f. Bakt. u. Par. II. Abt , XII. Ysd., Nr. 45, S. 106 
2) Centralbl. f. Bakt., XI. Bd., S. 712. 
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der Beijerinckschen Lösung einigermaßen deutlich bervortritt. Unter den 
mannigfachen, vom Verf. gewählten, Versuchsbedingungen konnte die dem 
Bacillus nachgerühmte wichtige Rolle für d’e Landwirtschaft nicht nach- 
gewiesen werden. [Gä. 223] Beytbien. 
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Landwirtschaft und Wissenschaft. Ein offenes Wort zur Klärung der 
vor von Prof. Dr. von Rümker-Breslau. Berlin. P. Parey. 19%. 
35 Seiten. 


Die „allen Förderern der Landwirtschaft“ gewidmete Schrift des um die 
Wissenschaft und Praxis der Landwirtschaft hochverdienten Verf. schildert 
kurz die Entstehung dessen, was unter Landwirtschaftswissenschaft verstanden 
wird, und geht dann über zu einer Darlegung der Schritte zu einer gedeih- 
lichen Weiterentwickiung der Landwirtschaftslelre und zu einer Schilderung 
des Verhältnisses der Wissenschaft zur landwirtschaftlichen Pıaxis. „Aus der 
Geschichte müssen wir lernen, wollen wir die Gegenwart begreifen und die 
Zukunft gestalten.“ Freimütig weist der Verf. auf die Mißstände hin, welche 
sich in der Organisation einzelner landwirtschaftlicher Universitätsinstitnte 
vorfinden und in der Tätigkeit der an ihnen fungierenden Dozenten erkennen 
lassen. „Zentralisation der Landwirtschaftslehre an der Schule und für die 
im praktischen Leben stehenden Berufe, aber Dezentralisation, d. h. Auflösung 
in ihre Hauptzweige bei ihrer Vertretung an den Hochschulen, das allein 
entspricht dem Bedürfnis unserer Zeit und der Zukunft.“ „Der Vertreter 
moderner Landwirtschaftswissenschaft muß Spezialist sein und werden, gerade 
5o wie ein Fachvertreter der Medizin an Universitäten, und nur sofern er das 
ist, hat er Anspruch darauf, wissenschaftlich ernst genommen zu werden.“ 
Sieht man sich in den Lehrplänen der Universitäten und in der Literatur um, 
so erkennt man ohne weiteres, wie wahr die angeführten Worte sind. Da 
gibt es — freilich mit rühmlichen Ausnabmen -- junge und alte Dozenten 
der Landwirtschaft, die heute über Meteorologie, morgen über Tierzucht, 
heute über Bodenbearbeitung und morgen über Wirtschaftsbetrieb lehren und 
schreiben, obwohl sie noch auf keinem dieser Gebiete etwas ordentliches ge- 
leistet haben. Wenn in einer medizinischen Fakultät heute ein Dozent über 
Augenheilkunde und morgen über Geburtshilfe vortragen oder schreiben wollte, 
so würde er seines Amtes nicht lange walten. Der Dozent für Landwirtschafts- 
lehre freilich muß anders geartet sein, denn ihm schadet es nichts, wenn 
er sein Fach alle Augenblicke wechselt. j 

„Die Wissenschaft ist nur durch Spezialisierung zu fördern, sonst ver- 
siegen die Quellen, aus denen die Praxis schöpfen will und muß.“ Wer dieser 
Forderung nicht nachgibt, kann nur „Ramschware“ liefern; er kommt über 
das Bereich der Mittelmäßigkeit nicht hinaus, und wenn ihm durch Schicksals- 
oder Gönnerlaune unglücklicherweise eine leitende Stelle zufällt, dann über- 
trägt er diese Mittelmäßigkeit auch auf andere. „In der Agrikulturchemie 
haben wir ja den glänzendsten Beweis dafür, wie förderlich die Selbständig- 
machung eines begrenzten Gebietes für die Wissenschaft und Praxis ist. 
Wären alle die Fortschritte in der Düngerlehre und Fütterungslehre ohne die 
Agrrikulturchemie und ihre selbständigen Arbeitsstätten, die Versuchsstationen, 
gemacht worden? Sicher nicht. Was haben im Vergleiche dazu die enzry- 
klopädisch aufgefaßten und anders eingerichteten anderen Pflanzstätten 
unserer Wissenschaft (der Landwirtschaftslehre) auf diesem Gebiete geleistet 
und der Praxis genützt?“ Die erwähnten Alieswisser haben sich freilich an 
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einze.nen Instituten auch der Agrikulturchemie bemächtigt und lassen in 
ihren Laboratorien nach Methoden arbeiten, die beredtes Zeugnis von der 
Unwissenheit dessen ablegen, der das Laboratoriun regiert. Die auf solchem 
Wege erlangten Ergebnisse, unverbindlich vorgetragen oder gelegentlich in 
die Zeitungen gebracht, fallen zwar bald der Vergessenheit anheim, sind aber 
doch geeignet, ernste Arbeit eine Zeitlang zu diskreditieren und Verwirrung 
in den Köpfen der Praktiker zu stiften. 
Das oftene Wort, welches von Rümker an die Förderer der Land- 
wirtschaft richtet, ist ein beherzigenswertes Wort, für das ihm der aufrichtige 
Dank der landwirtschaftlichen Hochschulinstitute gebührt. Die Wahrheit, 
welche in der vorliegenden Schrift unumwunden ausgesprochen ist, wird frei- 
lich von den Stellen aus, gegen die sie sich richtet, zu verdunkeln versucht 
werden, der endgiltige Sieg ist ihr aber, wie immer, sicher. Red. 


Die Praxis des Agrikulturchemikers. Von Dr. Max Passon, 1. Assistent 
an (der Königl. landwirtschaftl. Versuchsstation Colmar i. E. Mit 5 Tafeln. . 
Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke. 1905. (295 Seiten.) 


Der Verf. beabsichtigt, in dem vorliegenden Buche dem seine Praxis 
ausübenden Agrikultnrchemiker einen Ratgeber in die Hand zu geben sowohl 
für die Arbeit im Laboratorium, als auch für die Beurteilung der zur Unter- 
suchung gelangenden Gegenstände In beiden Richtungen aber bieten die 
Ausführungen des Verf. mancherlei, was zu Bedenken Anlaß geben muß. So 
soll nach seinen Angaben bei der Titerstellung für die Stickstoff bestimmung 
die Lösung von kohlensaurem Natron nach Zusatz von Titriersalzsäure ge- 
kocht werden, um die Kohlensäure auszutreiben; Salzsäure soll bei der be- 
treffenden Verdünnung nicht entweichen! Bei. den organischen Stickstoff- 
düngern wird nur die Gnaniug-Atterbergsche Modifikation des Kjeldalıl- 
schen Verfahrens, nicht aber die sehr weit verbreitete Methode des Auf- 
schließens unter Zusatz von Phosphorsäureanhydrid angegeben. Daß man bei 
der Bestimmung der zitronensäurelöslichen Phosphorsäure behufs direkter 
Fällung in manchen Fällen die Kieselsäure abscheiden muß, wird ebensowenig 
erwähnt, wie die vom Verbande landwirtschaftlicher Versuchsstationen an- 
genommene Vorprüfung der Thomasmehle. Bei der Beschreibung der Unter- 
suchung des präzipitierten phosphorsaüren Kalkes wird auf die Bestimmung 
der zurückgegangenen Phosphorsäure der Superphosphate verwiesen, das vom 
Verbande landwirtschaftlicher Versuchsstationen vereinbarte nenere Peter- 
mannsche Verfahren aber nicht erwähnt. Unter den Methoden zur Kali- 
bestimmung vermißt man die sehr exakte Reduktionsmetliode. Bei den kalk- 
haltigen Düngemitteln fehlt ein Hinweis auf die Düngewirkung der Magnesia, 
wie überhaupt eine Würdigung der Dolomitischen Kalke; auch ist eine exakte 
Methode zur Trennung geringer Mengen Magnesia vom Kalk nicht an- 

egeben. Dagegen fehlt es nicht an einer Empfehlung an die praktischen 

andwirte, den von Passon modifizierten Scheiblerschen Apparat zur Kalk- 
bestimmung zu bemutzen. Nach Ansicht des Ref. wäre es passender, Laien 
von der Ausführung chemischer Untersuchungen abzumahnen, da die Gefahr 

röbster Täuschungen vorhanden ist, wenn ein vollkommen ungeübter Mensch 

as subtile Experiment quantitativer Arbeiten unternimmt. — Auch beim 
Kapitel Boden sind wichtige Untersuchungsmethoden unber ücksichtigt. geblieben, 
was sich bei der Beschreibung der Futtermitteluntersuchungen wiederholt. 
Es fehlen z. B. die Angaben über die Bestimmung der Pentosane und der 
Trennung einzelner Kohlehy.lrate, ferner einige verbesserte Methoden zur Be- 
stimmung des Reineiweißes und. der verdaulichen Proteinstoffe. Auch direkt 
falsche Angaben machen sich vereinzelt bemerkbar, z. B. daß Erdnußkuchen 
eine wässerige Lösung liefert, die sich mit ‚Jod „schön blau“ färbt, daß Baum- 
wollsaatmeh] im Mittel 14.6% Fett und 43.1% Rohprotein, Palmkernschrot 
im Maximum 13, frische Biertreber 6% Fett enthalten sollen, daß „Palmkern- 
schrot“ ein Preßprodukt. sein soll. 
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Das Buch stellt darnach eine sehr flüchtige Arbeit dar. Es werden zu- 
dem Methoden mit Namen belegt, die ihnen nicht zukommen, und Sätze kon- 
struiert, die man kaum enträtseln kann, z.B.: „Gegenwart von Gips oder Kalk zu 
einem Futtermittel sind stets auf absichtliche Zusätze zurückzuführen und 
als solche zu kennzeichnen“ (S. 153). 

Das Buch bedarf, um das Ziel des Verf. zu erreichen, einer gründlichen 
Sichtung und Umarbeitung. Red. 


Die Untersuohung und Begutachtung von Düngemittein, Futtermittein, Saat- 
waren und Bodenproben nach den offiziellen Methoden des Verbandes land- 
wirtschaftlicher Versuchsstationen im Deutschen Reiche. Kine Einführung 
in das agrikultur-chemische Kontrollwesen von Dr. phil. Paul Krische. 
Assistent der Versuchsstation Köslin. Mit 5 Textabbildungen. Berlin, 
P. Parey, 1906. (255 Seiten.) Preis 9 4. 


Mit der vorliegenden Zusammenstellung der auf die Untersuchung und 
Begutachtung von Düngemitteln, Futtermitteln und Saatwaren gerichteten 
Beschlüsse des Verbandes landwirtschaftlicher Versuchsstationen im Deutschen 
Reiche hat der Verf. sich den Dank aller derer erworben, welche mit der 
Kontrolle der genannten Gegenstände direkt oder indirekt zu tun haben. Das 
Bedürfnis nach einer solchen Zusammenstellung hat sich seit Jahren wieder- 
holt kundgegeben, und der Verband hat auch erst kürzlich die in seinen ersten 
20 Hauptversammlungen gefaßten Beschlüsse in ihrem Wortlaute zusammen- 
hängend veröffentlicht. Indessen bietet diese Vorführung der nackten Be- 
schlüsse doch nicht das, was der Verf. mit seinem Buche bezweckt Er will 
die Entwicklungsgeschichte und Begründung der einzelnen Beschlüsse geben 
und hat diese Absicht mit anerkennenswertem Geschicke in dem vorliegenden 
Buche verwirklicht. Das Werkchen kann daher nicht nur dem angehendrn 
Agrikulturchemiker, sondern auch den Stationsleitern, Handelschemikern, 
Düngerfabrikanten, Futtermittellieferanten usw. bestens empfohlen werden. 

Berichtigt sei zu S. 231, daß bei Schiedsprüfungen innerhalb der Samen- 
kontrolle die Differenzproben nach den 1904 zu Breslau gefaßten Beschlüssen 
an den Vorsitzenden des Samenprüfungsausschusses zu senden sind. Bed. 


Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agrikulter- 
chemie. Dritte Folge, VII. 1904. Der ganzen Reihe 47. Jahrgang, unter 
Mitwirkung von Dr. G. Bleuwel-Edenbergen, Dr. G. Dunzinger- München, 
Dr. E. Haselhoff-Marburg, Dr. A. Hebebrand-Marburg, Dr. F. Honcamp- 
Möckern, Prof. Dr. A. Köhler-Möckern, H. Kraut-Marburg, Dr. Felix Mach- 
Marburg, Prof. Dr. F. Mayrhofer-Mainz, Prof. Dr. H. Röttger-Würzburg, 
A. Stift-Wien, Prof. Dr. Will-München, ae ler von Dr. Th. 
Dietrich, Geh. Regierungsrat, Professor, Hannover. Berlin, P. Parey 1%5. 
140 Seiten. Preis 28 4. 


Wer sich mit naturwissenschaftlichen Studien auf dem Gebiete der Lanud- 
wirtschaft einige Jahre beschäftigt hat, der kennt die Schwierigkeiten, sich 
auf diesem vielseitigen Arbeitsgebiete zu orientieren und auf dem Laufenden 
zu erhalten. Zusammenfassende Berichte, wie der vorliegende, sind hier für 
jeden eine Notwendiekeit, ganz besonders dann, wenn sie mit einer solchen 
Gewissenhaftickeit, Zuverlässigkeit und Erfahrung zusammengestellt werden. 
wie es wiederum in dem vorliegenden Jahrgauge von Th. Dietrich — dies- 
mal ohne die Mitwirkung A. Hilgers, der im Mai 1905 verstarb — ge 
schehen ist. Die Reichhaltigkeit des Werkes erhellt aus den folgenden Uber- 
schriften: I. Landwirtschaftliche Pflanzenproduktion (Atmosphäre, 
Wasser, Boden, Düngung), Pflanzenwachstum (Physiologie, Bestandteile der 
Pflanzen, Prüfung der Saatwaren, Pflanzenkultur), II. Landwirtschaft- 
liche Tierproduktion (Futtermittelanalysen, Konservierung und Zube- 
reitung, Bestandteile des Tierkörpers, chemisch - physiologische Experimental- 
untersuchungen, Stoffwechsel und Ernährung, Betrieb der landwirtschaftlichen 
Tierproduktion), Molkereiprodukte (Milch, Butter, Käse), III. Landwirt- 
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schaftliche Nebengewerbe (Stärke, Rohrzucker, Gärungserscheinungen, 
Wein, Spiritus), IV. Agrikulturchemische Untersuchungsmethoden 
(Wasser, Boden, Düngemittel, Pflanzenbestandteile, Futtermittel, Milch, Butter, 
Käse, Stärke, Zucker, Wein, Spiritusindustrie). — Der neue Band wird dem 
Unternehmen neue Frennde zuführen. Red. 


Jahresbericht über die Fortsohritte in der Lehre von den Gärungs- 
organismen. Unter Mitwirkung von ‚Fachgenossen bearbeitet und heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Alfred Koch, Direktor des Instituts für landwirt- 
schaftliche Bakteriologie an der Universität Göttingen. Dreizehnter Jahrgang 
1902. Leipzig, Verlag von S. Hirzel 1905. 672 Seiten. Preis 22 4. 


Wir haben bereits wiederholt Gelegenheit genommen, auf diesen vor- 
trefflichen Jahresbericht hinzuweisen, der in bezug auf Vollständigkeit und 
Sachlichkeit auch in dem vorliegenden Jahrgange alle Ansprüche ertüllt. Bei 
der Arbeitsfreudigkeit und Fülle von Untersuchungen, welche das eigenartige 
Forschungsgebiet der Bakteriologie aufweist, sind die Kochschen Jahresberichte 
längst zu einem wichtigen Hilfsmittel aller Institute geworden, die sieh mit 
bakterivlogischen Untersuchungen befassen. Red. 


Lehrbuch der chemischen Technologie der landwirtschaftlichen Gewerbe. 
Die Grundzüge der Fabrikation von Zucker, Stärke, Alkohol, Bier 
und Essig für Studierende der Universitäten, technischen Hochschulen, land- 
wirtschaftlichen Hochschulen und Akademien. technischen Schulen usw., sowie 
zum Selbstunterricht. Von Dr. Felix B. Ahrens, Professor der chemischen 
Technologie und Direktor des landwirtschaftlich-technologischen Instituts der 
Universität Breslau. Mit 129 Textabbildungen. Berlin, Paul Parey. 1905. 
(356 Seiten.) Preis geb. 9 4. 


Das vorliegende Buch verfolgt den Zweck, dem Studierenden und an- 
gehenden Techniker einen Leitfaden an die Hand zu geben, an welchem er 
den Vorträgen tiber die Technologie der landwirtschaftlichen Gewerbe folgen 
kann, ohne mitschreiben zu müssen. Diesem Zwecke wird das Werk in jeder 
Hinsicht gerecht. Es bringt in den vier Kapiteln über Zuckerfabrikation, 
Stärkefabrikation, Brennerei, sowie Brauerei und Essigfabrikation zunächst 
die theoretischen Grundlagen eines jeden Fabrikationszweiges und schildert 
dann den praktischen Betrieb nebst den Untersuchungsmethoden, welche zur 
Kontrolle des Betriebes notwendig sind. Eine einfache und klare Schreib- 
weise, sowie zahlreiche wohlgelungene Abbildungen sichern auch dem Anfänger 
das Verständnis des Inhaltes. Innerhalb des vom Verf. abgegrenzten Rahmens 
wird das Werk von bestem Erfolge begleitet sein. Bed. 


Handbuch der Tabakkunde, des Tabakbaues und der Tabakfabrikation in 
kurzer Fassung. VonDr. Richard Kissling in Bremen. Zweite, wesentlich 
vermehrte Auflage Mit 96 Textabbildungen. Berlin, Paul Parey. 1905. 
(368 Seiten.) Preis geb. 10 .4. 


Der Verf., dessen Name auf dem Gebiete der Chemie des Tabaks sich 
des besten Rufes erfreut, bringt in dem vorliegenden Haudbuche nach einer 
geschichtlichen, geographischen, botanischen und handelswissenschaftlichen 
Einleitung in dem ersten Abschnitt die Chemie und Analyse des Tabaks. im 
zweiten Abschnitt eine Übersicht über die Praxis und Theorie des Tabakbaues, 
im dritten die Trocknung und Fermentation des Tabaks, im vierten die 
Zigarren-, Rauch- (Schneide-) und Schnupftabakfabrikation und behandelt am 
Schlusse den Tabakgenuß, wobei die chemische Zusammensetzung des Tabak- 
rauches und die Wirkungen des Rauchens auf den ÖOrganisınus besprochen 
werden. Bei aller Kürze, deren sich der Verf. befleißirt hat, ist es ihm doch 
gelungen, alles was über den von ihm behandelten (regenstand bekannt und 
wissenswert ist, in übersichtlicher und verständlicher Anordnung zusammen- 
zufassen. Die vorliegende zweite Auflage, welche eine vollständige Umarbeitung 
der 1893 erschienenen ersten, allseitig geschätzten Ausgabe darstellt, darf da- 
her allen Interessenten warm empfohlen werden. Red. 


864 Literatur. 


[Dezember 1905. 


Chemische Technologie von Dr. Fr. Heusler, Geschäftsführer der Isabellen- 
hütte G. m. b. H. in Dillenburg. Mit zahlreichen Abbildungen. Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig 1905. (351 Seiten) Preis geh. 8.60 4. 


Das Buch, welches ein Glied der in dem bekannten Verlage erscheinenden 
»Handbücher für Handel und Gewerbe« darstellt, behandelt in Kürze und mit 
Geschick das Gesamtgebiet der chemischen Technologie, nämlich die Metalloide 
und die Metallurgie, die Brennstoffe und ihre Destillationsprodukte, die Ver- 
arbeitung der pflanzlichen und tierischen Rohstoffe, sowie verschiedene andere 
chemische Industrien. Wenn es auch die einfachsten Grundlagen der chemischen 
Formeln und Gleichungen voraussetzt und seiner Natur nach nicht allzu tief 
in die Einzelheiten der Fabrikationsprozesse eindringt, so wird es doch allen 
denen Befriedigung gewähren, die sich rasch mit dem Wesen eines techno- 
logischen Betriebszweiges einigermaßen bekannt machen wollen. Es stellt die 
Tatsachen in einfacher Sprache klar und richtig dar. Bed. 


Berichte über Land- und Forstwirtschaft in Deutsch-Ostafrika. Heraus- 
gegeben vom Kaiserlichen Gouvernement von Deutsch-Ostafrika (Biologisch- 
landwirtschaftliches. Institut in Amani). Zweiter Band Heft 3 (Preis 2.80 .4), 
Hett 4 (Preis 3.4) und Heft 5 (Preis 1 .#). Heidelberg, Carl Winter, 1905. 

Heft. 3 enthält folgende Abhandlungen: 

Lindner, über Tabakbau im Gebiete der Matakaleute, 

Gruber, einige Erfahrungen auf Kautschukpflanzungen, 

Tornau, die geologischen und hydographischen Verhältnisse der Kara- 
wanenstraße Kielwa-Songea (mit einer Karte), 

Koert, geologisch-astronomische Untersuchung der Umgegend von Amani, 

Grass, Forststatistik, angefangen 1902. 

Heft 4: 

Pfüller, Jahresbericht der Ansiedlung Kungumira, 

Zimmermann, 2. Jahresbericht des Kaiserl. Biologisch- Landwirtschaft- 
liche une Amani 1903/04. 

eft 5: 

Tornau, Goldvorkommen in Deutsch-Ostafrika, 

Eckert, Aubau von Teak-Holz. | 

Dieser reiche und interessante Inhalt un es, wenn wir den 
Freunden unserer Kolonien das Studium der vorliegenden Berichte an erls 
empfehlen und unsere wissenschaftlichen Pioniere im schwarzen Erdteil zu 
ihrer erfolgreichen Tätigkeit beglückwünschen. Red. 


Julius Kühn, sein Leben und Wirken. Festschrift zum 80. Geburtstage 
am 23. Oktober 1905. Herausgegeben im Auftrage des Festausschusses von 
F. Wohltmann und P. Holdefleiß. Berlin, P. Parey, 1906. 56 Seiten. 
4°. Preis 2.50 A. 


Die elegant ausgestattete Festschrift, welche mit eineın Bildnis Julius 
Kühns geziert und mit anderen Abbildungen versehen ist, schildert in sehr 
ansprechender Weise den Lebensgang und die Tätigkeit des allseitig ver- 
ehrten, hochverdienten Mannes und enthält ein Verzeichnis der Kühnschen 
Veröffentlichungen, sowie eine Tabelle über die Frequeuz der an der Universität 
Halle studierenden Landwirte von 1862 bis 1905. Nicht bloß von den Schülern 
und Freunden Julius Kühns, sondern von allen gebildeten Landwirten 
wird die Schrift dankbar aufgenoinmen und gern wiederholt gelesen werden. 

Bed. 
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Jeder einzelne Band von Biedermann’s Centralblatt für Agriculturchemie, 
zeichnet sich durch übersichtliche Anordnung des Stoffes aus, und das jedem 
Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schnelle 
Auffindung einzelner Referate. Doch wird das Suchen einer Abhandlung zu einer 
zeitraubenden, mühevollen und langweiligen Arbeit, wenn das Jahr ihrer Ver- 
öffentlichung nicht oder nur annähernd bekannt ist. Dann ist man oft gez en, 
das Inhaltsverzeichnis zahlreicher Bände durchzugehen, und mitunter ohne Erfalg, 
weil sich nur zu leicht die gesuchte Arbeit dem Blicke entzieht. Die Ausarbeitung 
eines Generalregisters zu Biedermann’s Centralblatt der Agriculturchemie ist da- 
her mit Freude und Genugthuung zu begrüssen, denn der in einem Bande ver- 
einigte Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch zweckmässi 
Einteilung desselben in ein Autoren- und ein sehr ausführliches Sachregister ist 
es nun wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn 
nur der Name des Autors bekannt ist. Das Sachregister gestattet ferner, sich 
rasch über die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterrichten. 
und da in den Bänden des Centralblattes jeder besprochenen Abhandlung die 
Quelle beigefügt ist, füllt es nicht schwer, mit Hilfe des Generalregisters auch 
die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlicher 
Band mit 302 Druckseiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Er- 
günzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes, sondern 
ein Buch, das auch für jene, die nicht so glücklich sind, alle Bände des Central- 
blattes zu besitzen, wertvoll ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Agrieulturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch zu 


überblicken. (Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich.) 





Zu verkaufen sucht: 


Conrad Kluczny, Kalkwerksbesitzer, Krappitz (Schl.) 


Prima Krappitzer Stückkalk zu Bau- und Dungzwecken den Ztr. ab Station 
Krappitz bei Gogolin (Ob.-Schl.) mit 42 Pf. Frische Kalkasche den Ztr. mit 
14 Pf. Gehöre der Oberschlesischen Kalkvereinigung nicht an. 

Analyse der Agrikulturchemischen Versuchs- und Kontrollstation der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Schlesien lautet: 

»Dieser gebrannte Kalk ist von hohem Gehalt an Ätzkalk und voll- 
ständig gut durehgebrannt. Er eignet sich in dieser Form verzüglich zu Dung- 
zwecken, wie auch als Baukalk und für alle sonstigen Zwecke, in denen hoch- 
wertiger Ätzkalk Verwendung findet. 
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